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Es  ist  das  Material  zu  der  zweiten  Abtheilung  meines  Werkes  über  die 
fossilen  Insekten,  während  der  Bearbeitung  derselben,  so  sehr  angewachsen, 
dass  sie  einen  viel  grösseren  Umfang  erhielt,  als  ich  ihr  zu  geben  beabsich- 
tigt habe  und  darum  auch  viel  mehr  Zeit  in  Anspruch  genommen  hat.  Die 
wichtigsten  Beiträge  erhielt  ich  in  neuerer  Zeit  durch  Herrn  Bergrath  Hai- 
dinger in  Wien,  welcher  mir  nicht  nur  die  Badoboj  Insekten  des  k.  kaiserl. 
montanistischen  Museum  zur  Bearbeitung  übersandte,  sondern  mir  auch,  durch 
Verwendung  bei  Herrn  Partsch,  die  des  kaiserl.  Hofkabinets  zu  Wien  ver- 
schafft hat.  Ich  erhielt  diese  Sendung  während  des  Druckes  des  vierten  Bo- 
gens.  Da  sie  das  Originalexemplar  der  Gryllacris  Ungeri  (cf.  S.  8)  enthielt, 
wurde  die  Zeichnung  auf  Taf.  I.  Fig.  4,  welche  aus  Ungers  Chloris  proto- 
gaea  copirt  war,  ausradirt  und  eine  solche  nach  dem  Original  an  ihre  Stelle 
gebracht.  Die  Vergleichung  des  Thieres  hat  gezeigt,  dass  meine  Deutung  rich- 
tig und  dass  unzweifelhaft  das  Myrmeleon  brevipenne  Charp.  hierher  zu  ziehen 
sei,  worüber  ich  mich  indessen  in  dem  Anhang,  welcher  der  dritten  Ab- 
theilung beigegeben  werden  soll,  noch  ausführlicher  aussprechen  werde,  in- 
dem die  gute  Erhaltung  des  ausgezeichnet  schönen  Thieres  der  Wiener  Samm- 
lung eine  genaue  Vergleichung  zuliess,  die  mir  vielfache  Belehrung  gewährt  hat. 

Im  vorigen  Winter  hat  Herr  Bergrath  Haidinger  eine  grosse  Sammlung 
von  Radoboj  Insekten  von  Herrn  Gustos  Freyer  in  Laybach  für  das  k.  k.  mon- 
tanistische Museum  angekauft.  Dieser  hatte  während  einer  Reihe  von  Jah- 
ren in  Radoboj  gesammelt  und  beabsichtigte,  diese  Radoboj  Insekten  zu  bear- 
beiten. Ich  habe  daher  alle  Ursache,  sowol  Herrn  Freyer,  für  die  Ueber- 
lassung  dieses  reichen  Materials,  das  viele  prachtvolle  Stücke  enthält,  wie 
Herrn  Haidinger  für  die  Anverlrauung  und  Uebersendung  desselben  meinen 
herzlichen  Dank  auszusprechen.  Ich  erhielt  diese  neue  Sendung  während 
des  Druckes  des  23.  Rogens  (S.  177).  Durch  sie  wurden  mir  fünf  neue 
Schmetterlinge  bekannt,  wornach   die  Zahl  der  Radobojer  Lepidopteren  auf 
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sieben  anwuclis,  während  ich  während  des  Druckes  von  S.  175  nur  zwei 
geliannl  habe.  Da  die  Schmetterlinge  und  Fliegen  der  neuen  Sendung  noch 
aufgenommen  werden  konnten,  sind  diese  Insektenordnungen  verhältnissmäs- 
sig  reicher  geworden,  als  die  übrigen,  was  sich  erst  später  nach  Publica- 
tion  der  dritten  Abtheilung  ausgleichen  wird.  Durch  diese  neuen  Bereiche- 
rungen hat  nicht  nur  der  Text  einen  grösseren  Umfang  erhalten,  sondern 
es  wuchs  auch  die  Zahl  der  Tafeln  so  sehr  an,  dass  aus  oeconomischen  Grün- 
den mit  den  Fliegen  die  zweite  Abtheilung  abgeschlossen  werden  musste. 
Es  bleiben  sonach  noch  die  Rhynchoten  zur  Bearbeitung  übrig.  Diese  sol- 
len mit  dem  Anhang,  welcher  alle  neuen  Arten  der  übrigen  Ordnungen  brin- 
gen wird,  eine  dritte  Abtheilung  bilden,  woran  sich  dann  der  allgemeine 
Theil  anschliessen  wird,  welcher  die  Gesammtresultate  meiner  Untersuchun- 
gen enthalten  soll.  Es  wird  dieselbe  nicht  nur  eine  beträchtliche  Zahl  von 
neuen  Arten  von  Radoboj,  sondern  auch  eine  nicht  unbedeutende  Nachlese 
von  Oeninger  Käfern  bringen.  —  In  der  vorliegenden  Abtheilung  habe  ich 
beschrieben  und  abgebildet:  38  Arten  Gymnognathen,  3  Arten  Neuropteren, 
8()  Arten  Hymenopleren,  9  Arten  Schmetterlinge  und  80  Arten  Dipteren,  im 
Ganzen  also  210  Arten. 

Aus  Versehen  sind  zwei  Arten  von  Aix  in  der  Provence,  nämlich  die 
Libelluia  Ferse  und  Cleonus  Leucosiae  (in  der  ersten  Abtheilung  S.  188) 
als  Oeninger  Arten,  jedoch  mit  einem  Fragezeichen,  aufgeführt  worden.  Ich 
habe  mich  überzeugt,  dass  sie  von  Aix  und  nicht  von  Oeningen  stammen 
müssen,  seit  Herr  Murchison  in  London  die  Güte  hatte,  mir  seine  Aixer  In- 
sekten zu  übersenden.  Ich  werde  später  diese  Tertiärinsekten  von  Aix  zum 
Gegenstande  einer  besondern  Arbeit  machen ,  welche  sich  an  die  vorliegende 
anschliessen  soll,  daher  ich  an  die  Besitzer  von  solchen,  wie  aber  auch  von 
Oeninger-  oder  Radoboj  Insekten,  die  angelegene  Bitte  richte,  mich  durch 
Einsendung  derselben  in  meinem  Unternehmen  zu  unterstützen.  Ich  hofl'e 
diesem  dadurch  einen  solchen  Umfang  geben  zu  können ,  dass  es  uns  einen 
umfassenden  Blick  in  die  Insektenschöpfung  der  Tertiärzeit  eröffnet,  und  uns 
wichtige  Aufschlüsse  über  das  Klima,  die  Bodenverhältnisse  und  Pflanzen- 
decke jener  fernen  Zeiten  geben  wird. 

Zur  ich,  den  10.  Juni  I8'i9. 

Oswald  Heer. 
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II.  Ordnung:  Gymnognatha  Burm. 

l.  Ziuiif't:   Ortiioptera. 

Erste  Familie:   Biattina  Burm.,  Schaben  oder  Kakerlaken. 

/.   Heterogamia  Burm. 

1.    Heterogamia  antiqua  m.    Taf.  I.  Fig.  1. 

Alis  oblongis,  apice  obtusis,  reticulatis. 

Ganze  Länge  der  Flügeldecke  ß'A  Lin. ,  grösste  Breite  2Vi  Lin. 

Parschlug.  Eine  einzelne,  am  Grunde  und  an  der  Spitze  verletzte 
Flügeldecke. 

Die  ziemlich  breite,  vorn  abgerundete  Flügeldecke,  die  starke,  sich  ga- 
belig verästelnde  vena  scapularis,  das  von  vielen  parallelen  und  sehr  ge- 
näherten Aederchen  durchzogene  Randfeld  weisen  auf  eine  Kakerlake;  dage- 
gen muss  der  Ausschnitt  am  Grunde  des  Innenrandes  und  der  Mangel  der 
area  analis  auffallen.  Zwar  haben  wir  eine  Zahl  von  Blattinen  (sie  bilden 
die  Gattungen  Phoraspis  Serv.  und  Corydia  Serv.  und  eine  Abtheilung  von 
Blatta),  bei  denen  die  area  analis  nicht  so  scharf  von  dem  Mittelfeld  abge- 
schieden ist;  allein  es  fehlt  bei  diesen  durchaus  dieser  Ausschnitt  am  Flü- 
gelgrund und  überdiess  treten  bei  Corydia  und  Phoraspis  die  Adern  kaum 
hervor,  sind  anders  vertheilt  und  die  Form  der  Flügeldecken  weicht  gänz- 
lich von  der  unsrigen  ab;  ebenso  sind  aber  auch  bei  den  ächten  Blatten  die 
Adern  anders  vertheilt,  indem  die  vena  scapularis  verhältnissmässig  weiter 
vom  Rande  absteht  und  von  ihr  die  Adern  ausgehen,   die  in  schiefer  Rich- 
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tung  nach  dem  Nahlrande  verlaufen.  Unser  Flügel  stimmt  daher  keineswegs 
mit  denjenigen  Blattenflügeln  überein,  bei  welchen  die  area  analis  durch 
keine  Furche  vom  Mittelfelde  getrennt  ist.  Jener  Flügelausschnitt  am  Flü- 
gelgrunde weist  aber  deutlich  darauf  hin,  dass  dort  eine  area  analis  gewe- 
sen ,  welche  aber  nicht  erhalten  oder  vielmehr  wahrscheinlich  auf  den  ande- 
ren Stein,  mit  dem  Abdruck,  gekommen  ist,  der  aber  nicht  erhalten  wurde; 
dafür  dürften  auch  einige  Eindrücke  sprechen,  die  man  an  jener  Stelle  wahr- 
nimmt, die  auf  Streifen  hindeuten.  Ist  diese  Ansicht  richtig,  so  hätten  wir 
eine  kleine  kurze  area  anaUs.  Eine  solche  finden  wir  in  ganz  ähnlicher  Weise 
bei  den  Männchen  der  Gattung  Heterogamia  Burm.,  bei  denen  überhaupt  die 
Flügelform,  und  ferner  die  stark  hervorstehenden  Rippen  an  unser  Thier 
erinnern,  wogegen  allerdings  der  Aderverlauf  etwas  verschieden  ist,  jedoch 
nur  in  untergeordneten  Punkten;  daher  ich  nicht  zu  fehlen  glaube,  wenn  ich 
diese  Flügeldecke  dem  Männchen  einer  Heterogamia  Burm.  zuschreibe. 

Es  hat  diese  Flügeldecke  eine  hellbraune  Farbe  mit  einem  dunkeln  Flecken  am 
Grunde ,  der  aber  nicht  scharf  abgesetzt  ist.  Sie  ist  länglich  oval ,  vorn  ganz  stumpf 
zu^erundet.  Die  vena  scapularis  ist  ziemlich  weit  vom  Rande  entfernt,  daher  ein  ziem- 
lich breites  Randfeld  entsteht,  in  welches  die  vena  scapularis  eine  grosse  Zahl  von  Aesten 
sendet;  bis  zur  Flügelmitte  sind  diese  Aesle  einfach  und  sehr  genähert;  dann  folgt  ein 
i;ablig  sich  zerlheilender  Ast;  zwischen  beiden  Gabelästen  läuft  ein  schwaches  Aederchen 
und  ein  ähnliches  ausserhalb  des  Gabelastes;  etwas  weiter  nach  aussen  folgt  ein  zweiter 
Gabelast,  der  aus  der  v.  scapularis  entspringt  und  auch  ein  feines  Aederchen  noch  zwi- 
schen den  Gabelästen  besitzt;  auf  diesen  Gabelast  folgen  noch  zwei  einfache  zartere  Aeste 
und  dann  die  Fortsetzung  und  Auslauf  der  v.  scapularis,  die  bis  zum  Vorderrande  geht. 
Nach  der  Innenseite  des  Flügels  sendet  die  v.  scapularis  einen  einfachen  Ast  aus,  welcher  der 
v.  scapularis  sehr  genähert  ist,  und  mit  ihr  parallel  läuft.  —  Das  Mittelfeld  der  Flügel- 
decke ist  am  Grunde  etwas  weniger  stielartig  verschmälert,  als  bei  den  übrigen  mir  be- 
kannten Blattinen  und  die  Adern  verlaufen  in  etwas  mehr  gerader  Richtung.  Zunächst 
liiiben  wir  eine  Ader,  die  sich  an  jenen  Ast  der  v.  scapularis  anlehnt,  der  ohne  sich  zu 
verästeln,  auf  der  Innenseite  verläuft;  ich  halte  diese  Ader  für  die  v.  externo-media ; 
sie  nähert  sich  am  Grunde  ganz  der  v.  scapularis  und  mündet  vielleicht  in  sie  ein;  ist 
vielleicht  auch  als  ein  aus  dieser  entspringender  Ast  zu  betrachten;  sie  theilt  sich  bald 
in  zwei  Aeste,  zwischen  welcher  noch  eine  zartere  Zwischenader  auftritt;  auf  diese  Ader 


-     3    — 

folgen  drei  Adern,  die  vom  Grunde  auslaufen  und  parallel  neben  einander,  ohne  sich  zu 
verästeln,  gegen  die  Flügelspitze  gehen;  dann  kommt  eine  Ader,  die  auch  vom  Grund 
entspringt  und  bald  sich  in  drei  Aeste  spaltet,  von  denen  der  innerste  sich  nochmals  in 
zwei  theilt,  so  dass  wir  vier  Adern  erhalten,  die  parallel  nach  vorne  laufen;  eine  wei- 
tere Ader  (wohl  ein  Ast  der  v.  analis)  entspringt  ebenfalls  am  Flügelgrunde  und  läuft  mit  der 
letzt  genannten  parallel  und  endigt  etwas  ausserhalb  der  Flügelmitte  in  den  Innenrand. 
Zwischen  dieser  Ader  und  dem  Flügelrande  bemerken  wir  noch  6  feine  Aederchen,  die 
aus  der  letztgenannten  entspringen  und  unter  sich  parallel  laufen.  —  Diese  Längsadern 
sind  durch  feine  Queräderchen  stellenweise  verbunden  und  zwar  so ,  dass  wir  viereckige 
Zellen  erhalten,  von  denen  die  am  Flügelgrunde  kleiner  sind  als  die  weiter  nach  der 
Flügelspitze  hin  liegenden.  In  der  area  marginalis  fehlen  diese  Queräderchen.  —  Am 
Grunde  sind  die  Flügeldecken  körnig ;  es  sind  nämlich  da  die  Adern  mit  kleinen  Höcker- 
chen besetzt. 

Die  Heterogamien  sind  Nachtthiere  und  kommen  in  zwei  Arten  mit  kahlen  Flügel- 
decken in  der  alten  Welt,  besonders  Syrien  und  Aegypten ,  aber  auch  in  Südeuropa  vor. 
In  der  Grösse  und  Form  der  Flügel  kommt  unsere  am  meisten  mit  der  H.  ursina  Burm. 
ttberein ,  welche  in  Aegypten  und  Syrien  lebt,  die  ich  indessen  nur  aus  der  schönpn  Ab- 
bildung in  der  description  d'Egypte  T.  II.  T.  II.  Fig.  10  kenne.  Auch  die  Arten  der 
nahe  verwandten  Gattung  Perisphaeria  finden  sich  in  Africa ,  besonders  am  Cap  und  leben 
auch  unter  Steinen. 

Zweite  Familie:  Locuslaria  Latr.,  Laubheuschrecken. 

II.  Phaneroptera  Latr.  Serv. 

2.    Phaneroptera  vetusta  m.    Taf.  I.  Fig.  2. 

Pedibus  posticis  valde  elongatis,  femoribus  basin  versus  sensim  incras- 
satis. 

Ganze  Länge  vom  Kopf  bis  zur  Fliigelspitze  WA  Lin.  Länge  des  Pro- 
thorax am  Rücken  2  Lin.  Länge  der  Flügeldecken  l2'/4  Lin.  Breite  2  Lin. 
Länge  des  Hinterschenkels  10  Lin. 

Oeningen.  3  Exemplare ;  ein  ziemlich  wohl  erhaltenes  Exemplar,  samml 
Abdruck  (flg.  2.  b)  in  der  Lavater'schen  Sammlung;  zwei,  von  denen  eines 
aber  nur  in  der  vorderen  Leibhälfte  vorhanden,  in  der  Carlsruher  Sammlung. 
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Gehört  unzweifelhaft  zur  Familie  der  Laubiieuschrecken ,  wofür  die  ganze 
Tracht,  die  borstenförniigen  Fühler,  die  viergliedrigen  Füsse  und  der  Ader- 
verlauf der  Flügel  spricht ,  und  zwar  weisen  die  langen ,  dünnen  Hinterbeine, 
wie  der  Habitus  des  Thieres  auf  die  Gattung  Phaneroptera,  welche  den 
wärmern  Theil  der  gemässigten  Zone  der  alten  und  neuen  Welt  und  die  Tro- 
penzone vorzüglich  bewohnt,  doch  in  einer  Art,  nämlich  der  Ph.  falcata  Scop., 
auch  in  der  Schweiz  und  im  südlichen  Deutschland  vorkommt.  Dje  Phane- 
roptera falcata  lebt  in  Gebüschen  an  sonnigen  Halden. 

Der  Kopf  isl  nur  uadeuliich  erhalten.  Er  erscheint  als  eine  ovale  gelbliche  Platte, 
an  deren  ünterende  zwei  Anhängsel  die  Oberkiefern  darstellen.  Von  der  Stirn  laufen 
zwei  lange,  borstenförmige  Fühler  aus,  die  ein  verdicktes  Wurzelglied  haben.  Sie  sind 
nicht  in  ihrer  ganzen  Länge  erhalten;  am  besten  bei  dem  auf  Fig.  2.  b.  dargestellten 
Stücke.     Ihre  Gliederung  ist  sehr  undeutlich. 

Da  alle  Thiere  in  seitlicher  Lage  vorliegen,  sieht  man  nur  eine  schmale  Kante  des 
Pronotums ,  welcher  durch  eine  scharfe  Linie  von  der  Seitenplatte  abgegrenzt  wird. 

Die  Flügel  sind  bei  allen  in  ruhender  Lage;  die  Unterflügel  daher  zusammengelegt. 
Leider  ist  das  Geäder  so  zart,  dass  sein  Verlauf  schwer  zu  bestimmen  ist.  Die  Ober- 
tlügel  sind  lang  und  schmal  und  hinten  abgerundet.  Das  Geäder  stimmt,  so  weit  es  zu 
erkennen .  gut  mit  dem  von  Phaneroptera  überein.  Am  Rücken  sehen  wir  die  veno 
analis,  die  bald  in  den  Nahtrand  auslauft,  vorn  eine  Zahl  von  schief  nach  oben  laufen- 
den Aesten,  welche  den  MiUeladern  angehören,  welche  zum  Theil  deutlich  hervortreten. 
Die  diese  überkreuzenden  Adern  rühren  ohne  Zweifel  von  den  ünterflügeln  her,  von 
welchen  aber  leider  nicht  auszumitteln  ist,  ob  sie  über  die  Flügeldecken  hervorragen, 
da  sie  nicht  ganz  erhalten  scheinen.  Doch  sind  hier  jedenfalls  die  Flügeldecken  länger 
als  bei  der  Phaneroptera  falcata  Scop. ,  und  dadurch  nähert  sie  sich  mehr  den  Phane- 
ropteren  Nordamerika's ,  von  denen  eine  noch  unbeschriebene  Art  (Ph.  suturalis  m.*)  ihr 

■)  Phaneroptera  suluralis  m.  Flavesceus,  capite  obscuiiorc;  elylris,  alis  area  inarginali. 
reiuoril)us  poslicis  anlrorsum  libiisqiii:  viriilibus,  elylris  suluia  nigro-niarginalis,  alis  paulo  brcvioribus. 
Long.  corp.  8  Lin. ,  elylr.  12«/2  I-in-  lalil.  IVs  Lin.,  long.  fem.  poslic.  lO'A  Lin-  Steht  der  Ph.  curvi- 
«auda  De  »leer.  Burni.  (sepleiilrioiialis  Serv.)  uahe,  ist  aber  beträchtlich  kleiuer,  hat  schmälere  Flügel- 
ilcckeii  und  eine  abweichende  Färbung.  Beim  Männchen  ist  die  letzte  Bauchplalle  auch  sehr  lang  und 
!)lark  bogenrörDiii;  nach  oben  gekri'iniml,  oben  zweispaltig,  allein  an  der  Rückenplalle  fehlt  die  vorn 
verbreitete  iwcilappige  Verläui;eruug.  —  I.cbl  in  Neu-Georgien,  scheint  da  aber  seilen  zu  sein,  wo- 
gegen die  Ph.  cur\icauda  De  ü.  dort  häufig  vorkommt  und  sonach  eine  grosse  Verbreitung  in  den 
Vereiniiftcn  Staaten   zn   haben   schein! ,   da   sie  auch  in  den   nördlicher  liegenden  Staaten  .sich   findet. 
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am  nächsten  steht.  Anfangs  glaubte  ich ,  dass  das  bei  Fig.  2  c.  dargestellte  Kxemplar 
nur  die  ünterflügel  zeige,  die  Flügeldeclien  fehlen,  indem  das  Randfeld  der  UnterQügel 
ein  ähnliches  Geäder  besitzt.  Allein  die  Spitze  der  gefalteten  Hinterflügel  ist  bei  Phane- 
roptera  nie  so  abgerundet. 

Von  den  Oberflügeln  haben  wir  undeutliche  Reste  auch  bei  dem  Stück,  das  bei  Fig.  I.  b 
abgebildet  ist.  Es  zeigt  uns  ein  Stück  eines  solchen,  bei  welchem  das  Geäder  ziemlich  gut 
erhalten  ist.  Die  erste  Ader,  die  wir  sehen,  läuft  nach  dem  Rand  hinaus;  die  zweite 
sendet  einen  Gabelast  nach  dem  Rande  aus,    den  man  aber  nicht  weiter  verfolgen  kann. 

Bei  dem  zweiten  Exemplar  der  Carlsruher  Sammlung  ist  ein  Oberflügel  ebenfalls 
angedeutet,  doch  sehr  stark  verwischt;  auch  der  zweite  dürfte  durch  die  stärkere  Linie, 
welche  mitten  über  den  Unterflügel  läuft ,  und  die  etwas  dunklere  Farbe  der  oberen  Seite 
bezeichnet  sein,  doch  ist  die  Begrenzung  so  undeutlich,  dass  man  nicht  mit  Sicherheit 
ausmitteln  kann ,  ob  die  Oberflügel  wirklich  kürzer,  als  die  ünterflügel  gewesen,  oder  nicht. 

Die  Vorderbeine,  soweit  sie  (Fig.  2.  c)  zu  ermitteln,  waren  kurz,  die  Hinlerbeine 
dagegen  sehr  lang  und  dabei  dünn.  Die  Schenkel  sind  am  Grunde  verdickt,  nach  aussen 
hin  dagegen,  ungefähr  von  der  Mitte  an,  dünn  und  cylindrisch ;  die  Schienen  sind  dünn, 
lang  und  gerade,  und  dicht  mit  kurzen  Dornen  bewaffnet.  Der  Tarsus  ist  viergliederig ; 
die  ersten  zwei  Glieder  sind  schwach  kegelförmig,  das  vorletzte  verkehrt  herzförmig,  mit 
einem  Ausschnitt ,  in  welchem  ein  dickes  Endglied  steckt.  Der  Hinterleib  tritt  nirgends 
deutlich  hervor  und  war  jedenfalls  klein. 

///.     Locustites  m. 

3.   Locustites  maculata  m.   Taf.  I.  Fig.  3. 
Ein  Stück  eines  Flügels  von  Parschlug. 


Die  fossile  Art  hat  fast  genau  dieselbe  Grösse,  die  Flügeldeclien  dieselbe  Länge  (welche  bei  der  Ph.  su- 
luralis  nur  elwa  um  '/s  kürzer  sind  als  die  Flügel)  und  die  Schenkel  ebenfalls  fast  genau  dieselbe 
Länge  und  Dicke,  dagegen  sind  die  Flügeldecken  etwas  breiler.  Sehr  zu  bedauern  isl .  dass  die  Adern 
nicht  deutlicher  sind,  da  im  Geäder  die  Ph.  suluralis  die  Eigeulhümlichkeit  hat,  dass  die  vena  interno- 
niedia  aussen  sich  mit  dem  Gabelasl  der  v.  exteruo-niedia  verbindet,  was  weder  bei  der  Ph.  curvi- 
caudu  uocli  Ph.  falcala  der  Fall  ist  und  dass  die  v.  exlerno-media  zuletzt  in  zwei  starke  Gabeläste 
sich  spallet.  Bei  der  fossilen  Art  scheint  dasselbe  der  Fall  zu  sein.  Wir  bemerken  nämlich  bei  dieser 
am  .\ussenrand  eine  ."Vder,  die  sich  gabelig  spaltet  und  wohl  die  v.  exlerno-media  ist;  dann  folgleine 
mil  dieser  parallel  laufende  Ader,  welche  ohne  Zweifel  ein  Ast  der  vorigen  ist,  der  vorn  wieder  sich 
gabelig  theilt,  so  dass  die  zunächst  liegende  Ader  als  Gabelast  derselben  zu  betrachten  isl;  jene  pa- 
rallel laufende  Ader  kann  man  aber  ziemlich  weil  gegen  die  Flügelbasis  verfolgen  und  sie  steht  wohl 
iii  ähnlicher  Verbindung  mil  der  v.  inlerno-media  wie  bei  Ph.  suluralis;  die  weiter  folgenden  in  Bogen- 
linien  nach  aussen  laufenden  zwei  Adern  sind  ohne  Zweifel  Aesle  der  v.  interno-media. 
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Die  meisten  Adern  sind  sehr  deutlich.  Der  obere  Rand  scheint  ziemlich  derb  gewe-  ■ 
sen  zu  sein,  ist  aber  ziemlich  verwischt,  daher  die  Längsader,  welche  dort  verlauft,  nur 
an  wenigen  Stellen  hervortritt.  Es  ist  diess  wohl  die  vena  scapularis.  Auf  diese  folgt 
als  erste  deutliche  Ader  die  v.  externo-media ,  welche  stark  gebogen  ist.  Anfangs  biegt 
.sie  sich  etwas  nach  Aussen ,  dann  aber  biegt  sie  sich  stark  nach  Innen  und  bildet  dort 
einen  Bogen,  indem  sie  aufs  Neue  sich  nach  aussen  biegt;  die  dritte  Ader  (die  zweite 
deutliche)  ist  wahrscheinlich  ein  Ast  der  vorigen,  doch  ist  der  Flügel  nicht  bis  zur  In- 
sertionsstelle  erhalten,  indem  diese  wohl  nahe  an  der  Fliigelbasis  sich  vorfand;  sie  läuft 
mit  der  vorigen,  grossentheils  parallel  und  spaltet  sich  vorn  in  zwei  Aeste;  die  vierte 
Ader  ist  am  Grunde  der  vorigen  sehr  genähert,  und  entfernt  sich  erst,  wo  jene  sich  ga- 
belt, weiter  von  ihr,  mit  ihr  dann  parallel  gehend;  aussen  spaltet  sie  sich  in  zwei  Aeste. 
Diese  ,Vder  gehört,  wie  ich  glaube,  zur  vena  interno-media ,  ebenso  die  folgende  Ader, 
welche  wahrscheinlich  am  Grunde  mit  ihr  zusammenläuft ,  übrigens  mit  ihr  zum  Theil 
parallel  läuft  und  ziemlich  weit  von  ihr  absteht.  Auf  diese  folgt  noch  eine  Ader,  die  aber 
nur  schwach  angedeutet  ist  und  von  der  vorigen  stark  divergirt.  Zwischen  allen  diesen  Adern 
haben  wir  deutliche  Queräderchen ,  welche  viereckige  Zellen  bilden.  Eine  erste  Zellen- 
reihe bemerken  wir  zwischen  der  vena  externo-media  und  ihrem  inneren  Hauptaste.  Diese 
Zellen  weichen  unter  sich  in  Grösse  und  Form  sehr  ab;  indem  die  vor  der  Einbiegung 
der  Ader  liegenden  weit  kleiner  sind,  als  die  äusseren.  Da  der  äussere  Ast  der  vena 
interno-media  der  vena  externo-media  anfangs  sehr  genähert  ist,  haben  wir  dort  sehr 
schmale  kleine  Zellen ,  welche  grösser  und  auch  länger  werden ,  je  mehr  sich  die  Adern 
von  einander  entfernen.  Zwischen  dem  Gabelast  der  v.  externo-media  bemerkt  man  nur 
schwache  .Vndeutungen  von  ein  paar  Queräderchen.  Eine  dritte  Zellenreihe  liegt  zwischen 
den  beiden  Mitteladern;  es  sind  diess  regelmässig  viereckige,  ziemlich  gleich  grosse  Zel- 
len.    Weiter  nach  Innen  werden  die  Zellen  sehr  undeutlich  und  sind  unregelmässig. 

Einzelne  Stellen  des  Flügels  sind  mit  dunkelbraun-schwarzen  Flecken  besetzt. 

Eine  genaue  Bestimmung  des  Thieres,  dem  dieser  Flügel  angehört  hat, 
ist  bei  unserer  jetzigen  Kenntniss  des  Flügelgeäders  der  Orthopteren  wohl 
noch  nicht  möglich;  wenigstens  ist  es  mir  nicht  gelungen  ein  Flügelstück  zu 
finden,  zu  welchem  das  fossile  genau  gepasst  hätte.  Dass  er  von  einem  heu- 
schreckenartigen Thiere  herrühre,  ist  kaum  zu  bezweifeln,  denn  bei  den  Li- 
bellen, bei  welchen  ähnliche  Aderung  vorkommt,  verlaufen  die  Hauptadern 
anders.    Es  könnte  nur  ein  Stück  aus  der  Flügelmitte  sein,    wo  aber  die 
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Art  der  Verästelung  der  Adern  ganz  anders  ist.  Weiter  weist  das  Geäder 
auf  einen  Unterflügel,  und  zwar  die  Basis  eines  solchen,  indem  hier  die  äus- 
sere Mittelader  auf  solche  Weise  sich  einbiegt.  Weiter  glaube  ich  nach- 
weisen zu  können,  dass  das  Thier  zu  den  Locustarien  und  nicht  den  Acri- 
dien  gehört  habe;  zu  welchem  Zwecke  wir  aber  die  Unterflügel  dieser  bei- 
den Familien  mit  einander  vergleichen  müssen. 

Die  Unterflügel  der  Heuschrecken  unterscheiden  sich  von  den  oberen 
wesentlich  darin,  dass  das  Randfeld  viel  schmäler,  dagegen  das  Nahtfeld  viel 
grösser  ist.  Am  Randfeld  scheint  daher  die  v.  mediastina  zu  fehlen,  woge- 
gen das  Nahtfeld  eine  ganze  Zahl  (bei  Locuta  9,  bei  Oedipoden  5)  von  Hin- 
teradern hat,  welche  aber  alle  an  einer  festen,  breiten  Leiste  am  Flügel- 
grunde befestigt  sind  und  strahlenförmig  auseinander  laufen  und  zwischen  de- 
nen bei  den  Acridien  lange,  bei  den  Locusten  kurze  Zwischenadern  vor- 
kommen. Auf  das  Nahtfeld  folgt  eine  Ader,  von  der  ich  nicht  weiss,  soll  ich 
sie  zur  v.  analis,  die  sich  also  im  Nahtfelde  strahlenförmig  theilt,  oder  zur 
Vena  interno-media  gerechnet  werden;  dann  in  gleicher  Weise  bei  den  Lo- 
custen wie  Acridien  eine  doppelte  v.  interno-media,  die  aus  zwei  am  Grunde 
verbundenen  Adern  besteht.  Bis  so  weit  stimmen  die  ächten  Locusten  und 
Acridien  in  deo  wesentlichen  Punkten  überein,  ebenso  in  der  einfachen  bis 
zur  Flügelspitze  laufenden  v.  scapularis,  dagegen  weichen  sie  wesentlich  in 
der  Verästelung  der  v.  externo-media  ab.  Bei  den  Acridien  nemlich  geht 
zunächst  vom  Grunde  dieser  Ader  ein  starker  und  einfach  bleibender  Ast 
ab,  dann  folgt  ein  zweiter,  sich  bald  gabelig  theilender,  mit  dem  sich  aus- 
sen der  vorige  verbindet  und  ebenso  der  äussere  Gabelast  der  v.  interno- 
media,  der  das  äussere  Mittelfeld  des  Flügels  abschliesst;  weiter  gegen  die 
Flügelspitze  spaltet  sich  die  vena  externo-media  nochmals,  der  äussere  Ast 
läuft  ohne  weitere  Verästelung  mit  der  v.  scapularis  parallel  zur  Flügel- 
spitze; der  innere  dagegen  sendet  noch  mehrere  (bei  Oedipoda  4)  Aeste 
aus.  Zwischen  allen  diesen  Aesten  liegen  noch  ziemlich  starke  Zwischen- 
längsadern,  nur  nicht  zwischen  den  beiden  ersten  Aesten  der  v.  externo- 
media. 
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Bei  den  Locusten  theilt  sich  die  v.  externo-media  auch  fast  am  Flügel- 
grunde in  zwei  Hauptäste.  Allein  diese  verästeln  sich  ganz  anders.  Der 
äussere  Hauptast  nämlich  bleibt  einfach  und  läuft  mit  der  v.  scapularis  pa- 
rallel; der  innere  Ast  dagegen  spaltet  sich  bei  etwa  '/s  Flügellänge  in  zwei 
Aeste,  von  denen  der  innere  sich  mit  der  v.  interno-media  verbindet;  der 
äussere  sendet  nach  innen  noch  mehrere  (4)  Aeste  ab,  die  aber  weit  von 
einander  entfernt  stehen  und  zwischen  welchen  keine  Zwischenadern  liegen. 

Der  fossile  Flügel  muss  nun  zu  den  Locusten  gebracht  werden,  weil 
hier  der  erste  Hauptast  an  derselben  Stelle  in  zwei  Gabeläste  sich  trennt, 
wogegen  dieser  bei  den  Acridien  einfach  ist,  die  innere  Ader  ferner,  wie 
der  äussere  Theil  der  vena  externa-media  dort  genau  denselben  Verlauf  zeigen 
und  ebenso  die  Form  der  Zellen  zwischen  den  Aesten  der  vena  externo- 
media  übereinstimmt,  dagegen  weicht  der  fossile  darin  ab,  dass  die  äussere 
v.  interno-media  sich  aussen  nochmals  spaltet,  was  ich  bei  keiner  Locusta- 
rie  gesehen  habe,  dass  ferner  die  Verbindung  der  v.  interno-media  mit  der 
v.  externo-media  verhältnissmässig  weiter  aussen  erst  statt  finden  wird,  da 
diese  Verbindung  nicht  mehr  zu  sehen  ist.  Die  Zellen  zwischen  den  beiden 
Gal)elästen  der  v.  interno-media  sind  viel  regelmässiger  als  bei  Locusta, 
wogegen  bei  den  Phaneropteren  sie  ebenso  regelmässig  sind. 

Nach  der  Grösse  des  entsprechenden  Flügelstückes  und  der  Grösse  der 
Zellen  zu  schliessen,  war  das  Thier  um  etwa  'A  grösser,  als  die  Locusta 
viridissima  L. 

Die  Fleckenbildung  auf  dem  Flügel  erinnert  an  Gryllacris,  allein  bei 
dieser  Gattung  weicht  auch  das  Geäder  der  Unlerflügel  sehr  von  demjenigen 
der  ächten  Locustarien,  und  so  auch  von  dem  unseres  fossilen  Thieres  ab. 

IV.     Gryllacris  Serv.  Burm. 

4.    Gryllacris  Ungeri  m.    Taf.  L  Fig.  4. 

Thorace  brevi,  elytris  oblongo-lanceolatis,  venis  subparallehs,  femori- 
bus  posticis  incrassatis. 
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Länge  vom  Kopf  bis  Spitze  der  Hinterflügel  25 '/s  Lin.;  Länge  der  Flü- 
geldecken 19  Lin.;  grösste  Breite  7  Lin.;  Länge  der  Hinterflügel  ^OVq  Lin.; 
Länge  des  Hinterschenkeis  TV/i  Lin. 

Radoboj.  Ich  kenne  nur  die  Abbildung,  welche  ünger  in  seiner  Chlo- 
ris  protogaea,  Taf.  XV.  2,  von  diesem  Thiere  giebt,  das  dort  nur  nebenbei, 
als  Begleiter  der  Ruppia  pannonica  Ung.  angeführt  wird.  Auf  Taf.  L  3.  habe 
ich  eine  Copie  dieses  Bildes  gegeben.  Das  Thier  befindet  sich  in  der  k.  k. 
Hofkammer  im  Münz-  und  Bergwesen  zu  Wien. 

Die  Bestimmung  dieses  Thieres  ist  mir  sehr  schwer  geworden,  theils 
weil  mir  nur  eine  Abbildung  von  demselben  vorlag,  theils  auch,  weil  es  in 
seiner  Bildung  sehr  von  den  übrigen  Heuschrecken  abweicht.  Der  kurze, 
wenig  hervorstehende  Ropf,  der  kurze  Thorax,  die  starken,  verhältnissmäs- 
sig  kurzen  Beine,  die  breiten  von  fast  parallelen  Adern  durchzogenen  Flü- 
geldecken, welche  kürzer  als  die  Flügel  sind,  weisen  ihm  die  Stellung  un- 
ter jenen  merkwürdigen  Gattungen  an,  welche  den  Uebergang  von  den  Laub- 
heuschrecken zu  den  Grabheuschrecken  bilden  und  unter  diesen  Gattungen 
ist  es  wieder  die  der  Tropenwelt  angehörende  Gattung  Gryllacris  Serv., 
welche,  wie  ich  glaube,  den  meisten  Anspruch  auf  unser  Thier  machen  kann. 
Es  ist  diess  eine  höchst  merkwürdige  Gattung,  bei  welcher  wir  einen  senk- 
recht gestellten  Ropf,  lange ,  fein  behaarte  Fühler ,  einen  kurzen,  hinten  ge- 
rade abgestutzten  Vorderrücken,  breite  im  Ruhestande  stark  gefaltete  und 
über  den  Hinterleib  hinausragende  ünterflügel  und  zarte  braungefärbte  Ober- 
flügel haben;  dabei  kurze  Beine,  deren  Schienen  mit  langen,  starken  Dor- 
nen bewaffnet  sind,  die  in  zwei  Reihen  stehen,  dann  viergliedrige ,  breite 
Tarsen.  Wie  in  der  Tracht  und  in  der  braunen ,  düsteren  Färbung ,  so  nähert 
sich  diese  Gattung  auch  im  Flügeldeckengeäder  den  Grabheuschrecken.  Die- 
ses kommt  hier  zur  Vergleichung  mit  der  fossilen  Art  voraus  in  Betracht, 
daher  ich  auf  Taf.  L  Fig.  6  eine  Abbildung  des  Geäders  der  Gryllacris  ma- 
culicollis  StoU*)  gegeben  habe,  und  zwar  ist  die  Flügeldecke  zweimal  vergrössert 


')    Es  ist  mir  aaSaUemi,   dass   die  Aaloren  die  so  beträchdiche  Länge  der  Fühler  dieses  Thieres 
nicht  erwähnen;  sie   sind   etwa    viermal   länger  als  der  Leib  und  aussen  haardÜDO.     Stolls   Abbildung 

■2 
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dargestellt.  Wir  haben  hier  ein  ziemlich  grosses  Randfeld,  auf  welchem 
eine  zarte,  sich  nach  aussen  verästelnde,  v.  mediastina  b)  verläuft;  auf  diese 
Ader  folgt  eine,  fast  am  Grunde  (nach  Art  der  Locusten)  sich  in  zwei  Ga- 
beiäste  theilende,  Schulterader  (c.  C),  welche  gegen  die  Fiügelspitze  läuft;  der 
äussere  Ast  mündet  bei  etwa  zwei  Drittel  Flügellänge  in  die  Randader  aus 
und  sendet  nach  derselben  eine  ganze  Zahl  von  feinen  Aestchen,  von  wel- 
chen die  ersten  mit  der  v.  mediastina  sich  verbinden;  der  andere  Gabelast 
läuft  näher  zur  Flügelspitze;  das  Feld  zwischen  den  beiden  Gabelästen  ist 
durch  eine  Zahl  ziemlich  starker  Queradern  in  viereckige  grosse  Zellen  ab- 
getheilt.  Mit  diesem  inneren  Gabelast  der  v.  scapularis  läuft  die  v.  externo- 
media  (d)  parallel  und  mündet  vor  der  Flügelspitze  aus;  sie  ist  ihm  sehr  genä- 
hert und  der  Zwischenraum  ohne  Queräderchen ;  diese  äussere  Mittelader 
sendet  bei  ein  Viertel  Flügellänge  nach  Innen  einen  ersten  Ast  aus,  der  bis 
zur  Flügelspitze  hervorläuft  und  dort  in  den  Rand  ausmündet;  erst  ausser 
der  Flügelmitte  folgt  der  zweite  Ast,  der  mit  dem  vorigen  parallel  zur  Flü- 
gelspitze hin  verläuft;  nahe  bei  ihm  entspringt  der  dritte  Ast,  der  sich  bald 
in  zwei  Gabeläste  spaltet,  von  denen  der  innere  nochmals  sich  theilt.  Die 
v.  interno-media  (e)  läuft  bis  über  die  Insertionsstelle  des  ersten  Astes  der 
v.  externo-media  ohne  sich  zu  verästeln,  dann  aber  theilt  sie  sich  in  zwei 
Aeste,  welche  ohne  weitere  Verästelung  parallel  nach  vorne  laufen  und  am 
Flügelrande,  nicht  weit  innerhalb  der  Flügelspitze  ausmünden.  Auf  diese 
v.  interno-media  folgt  das  Nahtfeld,  welches  von  fünf  Adern  durchzogen  ist, 
die  unter  sich,  und  mit  den  obigen  Adern,  parallel  nach  vorn  laufen;  die 
erste  läuft  so  weit  gegen  die  Flügelspilze  hervor,  dass  sie  erst  bei  %  Flü- 
gellänge in  den  Nahtrand  ausmündet.  Wir  erhalten  daher  ein  sehr  langes, 
schmales  Nahtfeld ,  bei  welchem  die  Längsadern  frei  in  den  Rand  ausmün- 
den. Ris  gegen  die  Mitte  des  Nahtfeldes  hinaus  sind  die  Längsadern  durch 
starke  Queradern  verbunden,  daher  wir  vier  Reihen  von  Zellen  bekommen, 


T.  XII.  Fig.  iO  passt  küdz  auf  unser  Thier,  bis  auf  diese  Fühler,  uur  isl  es  ein  Wcihchen,  mein 
Exemplar  ein  Männchen.  Drury  (illuslralions  ol  Naiural  hislory  II.  T.  XLII.  3)  hat  das  Miinnclien 
dargeslelll,  aher  in  der  Ahbildung  angedeutet,  dass  die  Fühler  nicht  ganz  erhalten  seien;  ebenso  sielll 
Scrvilles  (Inscctcs  orlhopttres  T.  9.  L>),  Gryllacris  ruficeps  ein  verslüniinelles  Exemplar  dar 
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von  denen  die  zweite  und  dritte  am  deutlichsten  und  durch  schiefgehende 
Aederchen  bezeichnet  sind.  In  den  Mittelfeldern  dagegen  haben  wir  nur 
sehr  wenige  und  sehr  zarte  Queräderchen ,  nämlich  zwischen  den  letzten 
Aesten  der  v.  externo-media,  wogegen  zwischen  den  Gabelästen  der  v.  in- 
terno-media,  ebenso  zwischen  diesen  und  dem  ersten  Ast  der  v.  externo- 
media  gar  keine  Queradern  gesehen  werden,  mit  Ausnahme  einer  starken, 
an  der  Stelle,  wo  die  v.  interno-media  sich  gabelt,  wo  eine  solche  Quer- 
ader von  der  ersten  v.  analis  bis  zum  ersten  Ast  der  v.  externo-media  hin- 
überläuft, und  einigen  schwachen  Aederchen,  die  näher  dem  Flügelgrunde, 
zwischen  v.  externo-  und  interno-media  liegen. 

Halten  wir  nun  hiermit  die  Flügeldecke  des  fossilen  Thieres  zusammen, 
so  muss  freilich  bedauert  werden,  dass  die  Zeichnung  eine  genaue  Verglei- 
chung  nicht  zulässt,  doch  wird  schon  auf  den  ersten  Blick  die  ähnliche  Form 
der  Flügeldecke  auffallen;  sie  ist  auch  länglich  lanzettlich,  vorn  ziemlich 
stumpf;  wir  finden  zwei  genäherte  Adern ,  welche  wohl  der  v.  scapularis  und 
externo-media  entsprechen,  wobei  freilich  auffallen  muss,  dass  sie  durch 
Queräderchen  verbunden  scheinen;  weiter  aussen  sieht  man  noch  einen  Ast 
der  V.  scapularis  und  die  v.  mediastina,  die  in  den  Flügelrand  ausmündet. 
Innerhalb  der  v.  externo-media  erkennt  man  auf  der  mehr  nach  hinten  ste- 
henden Flügeldecke  noch  8  Längsadern,  doch  ist  ihre  Insertion,  und  somit 
auch  ihre  Bedeutung,  nicht  zu  ermitteln;  nur  darauf  dürfen  wir  Gewicht  le- 
gen, dass  alle  diese  Adern  unter  sich  parallel  und  alle  in  schiefer  Richtung 
nach  vorn  verlaufen,  in  ganz  ähnlicher  Weise  wie  bei  Gryllacris.  Die  Hin- 
terllügel  sind  zusammengelegt  und  etwas  länger  als  die  vordem. 

Der  Kopf  ist  stark  eingesenkt,  senkrecht  gestellt;  nach  unten  tritt  ein  Stück  eines 
dünnen  Fühlers  hervor;  der  fadenförmige,  gebrochene  Strich  über  dem  Kopf  scheint  von 
der  Buppia  herzurühren  und  kein  Fühler  zu  sein.  Der  Thorax  ist  kurz  und,  wie  es 
scheint,  stark  zerdrückt.  Die  Vorderbeine  sind  kurz;  sie  haben  dicke  Schenkel  und 
Schienen;  eine  Schiene  liegt  vielleicht  neben  dem  rechten  Vorderschenkel,  zu  welchem  viel- 
leicht als  Dornen  die  Linien  gehören,  die  dort  sich  zeigen.  Vom  Mittelbein  ist  nur  der  kurze, 
cylindrische  Schenkel  erhalten.     Die  Hinterbeine  sind  sehr  stark  und  dick,  aber  verhält- 
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nissmässig  kurz;  es  ist  dieser  Schenkel  keulenförmig  und  nach  dem  Knie  zu  verjüngt; 
die  Scliienen  sind  nur  Iheilweise  erhalten  und  sind  ejlindrisch  und  dünn. 

Das  ganze  Tbicr  ist  braun  gefärbt,  auf  den  Flügeldecken  und  Flügeln  mit  einzelnen 
braunen  Flecken. 

Ist  viel  grösser  als  alle  jetzt  lebenden  bekannten  Gryllacris- Arten ,  welche  in  Indien 
und  Brasilien  sich  finden. 

5.    Gryllacris  Charpentieri  ni.  Taf.  I.  Fig,  5. 

Myrmeleon  brevipenne,  Charpentier  act.  Acad.  Leop.  Caesar.  T.  XX. 
Tab.  XXn.  Fig.  1. 

Elytris  lanceoiatis,  venis  paralleiis. 

Ganze  Länge  der  Flügeldecke  WA  Lin. ;  grösste  Breite  6  Lin. 

Radoboj.    Eine  einzelne  Flügeldecke. 

T.  V.  Charpentier  bringt  diesen  Flügel  zu  Myrmeleon  und  stützt  sich 
dabei  auf  die  Form  des  Flügels,  die  Beschaffenheit  des  Aderverlaufes  und 
die  Flecken,  welche  an  einzelnen  Stellen  auf  dem  Flügel  sich  finden.  Ein 
sorgfältigeres  Studium  des  Flügels  zeigt  aber,  dass  Charpentier  ihn  unrich- 
tig gedeutet  hat,  wie  denn  auch  seine  Abbildung  sehr  ungenau  und  unvoll- 
ständig ist.  Was  schon  den  allgemeinen  Umriss  betrifft,  so  stimmt  dieser 
nicht  zu  einem  Myrmeleon,  indem  bei  allen  Myrmeleonen  die  Flügel  am 
Grunde  vielmehr  verschmälert  sind.  Eben  so  wenig  stimmt  aber  das  Flü- 
gelgeäder.  Bei  den  Myrmeleonen  haben  wir  eine  deutliche  vena  mediastina 
und  scapularis,  welche  sehr  genähert,  ja  bei  manchen  Arten  stellen- 
weise verbunden  sind,  vor  der  Flügelspitze  in  einander  münden  und  sich 
nicht  unmittelbar  bis  zum  Flügelrande  fortsetzen.  Das  Randfeld  ist  durch 
eine  Menge  kurzer,  paralleler  Aederchen  in  regelmässige  Zellen  abgetheilt. 
Diese  Aederchen  sind  bis  über  die  Flügelmitte  hinaus  einfach,  oder  nur  hie 
und  da  dichotomisch  zerspalten.  Die  vena  interno-media  ist  gabelig  zer- 
spalten, und  zwar  geht  der  eine  Ast  nach  dem  Nahtrande;  das  Mittelfeld 
ist  von  einem  feinen  Geäder  eingenommen.  In  allen  diesen  wesentlichen 
Punkten  weicht  das  Geäder  unsers  Flügels  ab,  bei  dem  wir  eine  ganze  Zahl 
von   fast  gleich  weit  aus  einander  stehenden,   parallelen  Längsadern   haben. 
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Die  Form  des  Flügels,  wie  der  Aderverlauf  weist  offenbar  auf  ein  heu- 
schreckenartiges Thier  hin.  Zunächst  kommen  hier  die  Fangheuschrecken 
in  Betracht.  Bei  manchen  Mantisarten  haben  die  Flügeldecken  eine  sehr 
ähnliche  Gestalt,  und  das  Geäder  wenigstens  in  sofern  einen  ähnlichen  Ver- 
lauf, als  wir  auch  eine  Zahl  von  parallelen,  in  schiefer  Richtung  nach  vorn 
laufender  Adern  sehen;  allein  die  vena  interno-media  zeigt  bei  Mantis  eine 
stärkere  Verästelung,  das  Nahtfeld  ist  viel  kürzer  und  die  Adern  desselben 
gehen  vorn  zusammen,  und  ferner  ist  das  Randfeid  von  mehr  regelmässig 
gestellten  Aederchen  durchzogen.  Zu  den  Acridiodien  kann  der  Flügel  nicht 
gehören,  da  bei  diesen  die  vena  externo-niedia  mehr  Seitenäste  aussendet 
und  bei  den  meisten  Acridiodien  zwischen  je  zwei  Gabelästen  noch  eine 
feine  Mittelader  ist,  daher  die  Flügeldecke  von  viel  mehr  Längsadern  durch- 
zogen wird.  Von  dem  der  eigentlichen  Locusten  weicht  das  Fliigelgeäder 
ebenfalls  sehr  ab,  indem  bei  diesen  die  Mitteladern  viele  parallel  laufende 
Seitenadern  haben,  namentlich  gehen  von  der  v.  interno-media  eine  ganze 
Zahl  nach  dem  Innenrande  zu.  Gerade  in  dieser  Beziehung  weicht  aber  die 
Galtung  Gryllacris  von  den  eigentlichen  Locusten  ab,  indem  die  Haupt- 
adern sich  auf  andere  Weise  verästeln ,  wie  wir  diess  bei  der  vorigen  Art 
gezeigt  haben.  In  der  That  stimmt  unsere  fossile  Flügeldecke  in  so  wesent- 
lichen Punkten  mit  derjenigen  von  Gryllacris  überein,  dass  ich  keinen  Fehl- 
schluss  zu  thun  glaube,  wenn  ich  sie  ebenfalls  hier  unterbringe.  Das  Naht- 
feld ist  ebenfalls  gross  und  lang,  ebenfalls  von  fünf  unverästelten  Längs- 
adern durchzogen,  nur  dass  man  keine  Queräderchen  bemerkt;  die  vena  in- 
terno-media ist  ebenfalls  gabelig  gespalten,  welche  Aeste  in  gleicher  Weise 
nach  vorn  laufen  und  die  an  derselben  Stelle  ein,  sie  mit  der  v.  externo- 
media  verbindendes,  Queräderchen  haben;  die  Aeste  der  v.  externo-media 
laufen  in  ganz  ähnlicher  Weise  parallel  nach  dem  Nahtrande;  dagegen  ist 
die  Art  der  Verästelung  anders,  indem  sie  bei  der  Flügelmitte  sich  in  zwei 
Gabeläste  spaltet,  und  keine  weitere  Verästelung  zeigt,  wogegen  bei  Gryl- 
lacris die  vena  externo-media  viel  mehr  sich  verästelt.  Die  v.  scapularis 
besteht  auch  aus  zwei  Hauptgabelästen,  von  denen  aber  der  innere  noch- 
mals   sich  spaltet.     Die   vena    mediastina    verläuft   wie  bei   Gryllacris,    und 
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zwischen ihr   und  der  vena   scapularis  haben   wir  ganz  ähnlich  verlaufende 
Queradern. 

Die  Form  der  Flügeldecken  und  auch  das  Geäder,  so  weit  es  bei  Gr. 
Ungeri  zu  ermitteln,  sind  so  ähnlich,  dass  vielleicht  unsere  Flügeldecke  einem 
Thier  derselben  Art  angehört  hat;  da  sie  aber  etwas  länger  und  dabei  schmä- 
ler ist,  hielt  ich  es  doch  für  nothwendig,  sie  zu  trennen. 

Beschreibung  der  Flügeldecke.  Sie  isl  flach  auf  dem  Steine  ausgebreitet  und 
stark  zerdrückt ,  hell  graubraun  gefärbt ,  mit  einzelnen  dunkleren  Flecken ,  besonders  am 
Grunde  und  Aussenrande.  Die  äussere  Randlinie  steigt  an  der  Schulter  in  einer  starken 
Bogenlinie  an ,  dann  aber  läuft  sie  bis  gegen  die  Spitze  gerade  und  biegt  sich  erst  dort 
in  einem  schwachen  Bogen  um;  die  Nahtliuie  bildet  eine  viel  stärkere  Bogenlinie,  doch 
ist  der  Nahtrand  nicht  ganz  erhalten.  In  dem  Randfelde  bemerken  wir,  zunächst  vom 
Flügelgrund  aus,  eine  zarte,  schief  gehende  Linie,  die  ich  für  einen  Ast  der  vena  me- 
iliastina  halte;  auf  diese  folgt  eine  zweite,  viel  stärker  ausgeprägte,  bis  gegen  die  Flü- 
gelmitte laufende  und  in  die  Randader  mündende;  diess  ist  wohl  die  v.  mediastina;  der 
äussere  Ast  der  vena  scapularis  bildet  eine  stark  hervortretende  Linie,  die  vom  Flügel- 
grunde bis  nahe  zur  Flügelspitze  verfolgt  werden  kann.  Das  Feld,  welches  ausserhalb 
dieser  Ader  liegt,  ist  von  mehreren  schief  gehenden  Qucräderchen  durchzogen;  das  erste, 
welches  zu  erkennen,  mündet  in  die  vena  mediastina;  das  zweite  da,  wo  diese  in  den 
Rand  ausläuft ,  dann  folgen  noch  einige  sehr  undeutliche  weiter  nach  vorn.  Dem  äus- 
seren Äst  der  vena  scapularis  sehr  genähert  und  mit  ihm  parallel  verläuft  der  innere  Ga- 
bclast ,  welcher  auch  vom  Grunde  bis  zur  Flügelspitze  zu  verfolgen  isl.  Nach  aussen  zeigt 
er  keine  Verästelung,  wie  auch  keine  Oueradern  ihn  mit  der  vena  scapularis  zu  verbin- 
den scheinen ;  dagegen  bildet  er  bei  zwei  Drittel  Flügellänge  einen  Gabelast.  Ob  der  in- 
nere Gabelast  nochmals  sich  gabelt  oder  nicht,  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  bestimmen; 
bei  guter  Beleuchtung  glaubte  ich  unter  dem  Microscop  eine  schwache  Linie  zu  sehen, 
ohne  aber  entscheiden  zu  können ,  ob  sie  wirklich  von  einer  Ader  herrühre  oder  nicht. 
Die  vena  exlerno-raedia  ist  am  Grunde  der  vena  scapularis  so  genähert,  dass  die  Grenz- 
linie nur  bei  sorgfaltiger  Untersuchung  zu  sehen  ist;  bei  ein  Viertel  Flügellänge  trennt 
sie  sich  aber  deutlicher  ab  und  theilt  sich  dann  etwas  vor  der  Flügelmitte  in  zwei  lauge, 
parallele  Acste.  Die  v.  interno-media  läuft  bis  etwa  ein  Viertel  Flügellänge  fort  ohne 
sich  zu  verästeln,  dann  aber  spaltet  sie  sich  in  zwei  Gabeläste,  die  parallel  nach  vorn  laufen 
und  von  denen  der  äussere  nochmals  in  zwei  Gabeläste  sich  gabelt.  Auf  diese  gabelig  sich  spal- 
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lende  innere  Mittelader  folgen  noch  fünf  einfache  Adern,  welche  alle  auf  dem  Nahtfelde  (area 
analisj  liegen  und  fast  parallel  nach  dem  Nahtrande  zulaufen,  welches  Nahlfeld  daher  beträcht- 
lich gross  wird.  —  Zwischen  den  Längsadern  scheinen  Oueräderchen  da  gewesen  zu  sein, 
wenigstens  glaubt  man  an  manchen  Stellen  Andeutungen  von  solchen  zu  sehen ,  doch 
müssen  sie  jedenfalls  sehr  zart  gewesen  sein,  da  sie  nirgends  deutlich  hervortreten  und 
zwar  im  Nahtfelde  so  wenig  als  im  Mittelfelde ,  wobei  freilich  zu  berücksichtigen ,  dass 
ersteres  besonders  stark  gedrückt  scheint.  An  zwei  Stellen  sah  ich  zwischen  den  Haupt- 
längsadern zarte  Längslinicn ,  ohne  aber  bestimmen  zu  können,  ob  sie  dem  Stein  oder 
dem  Flügel  angehören. 

Dritte  Familie:  Acridiodea  Latr. 

V.     Oedipoda  Latr.   Serv. 

6.  Oedipoda  melanosticta  Charp.  Taf.  II.  Fig.  1. 

T.  Charpentier,  nov.  acl.  Acad.  Leop.  XX.  p.  405.  Taf.  XXI.  Fig.  1—5. 
ünger,  Chloris  protogaea.  Taf.  V. 

Livida,  elytris  subiinearibus,  nigro-maculatis,  abdomine  paulo  longiori- 
bus;  femoribus  supra  macuiis  tribus  apiceque  nigris;  abdomine  nigro-an- 
nulato. 

Ganze  Länge   19%  Lin.;  Länge  des  Scheitels    IVi  Lin. ,  des  prothorax 

am  Rücken  3  Lin.;  Länge  der  Flügeldecke  15y4  Lin.;  Breite  2  Lin.;  Länge 

des  Schenkels  8  Lin.,  Dicke  an  der  dicksten  Stelle  IVs  Lin.,  an  der  dünn- 
sten Y,  Lin.,  am  Knie  l'A  Lin. 

Radoboj.  Scheint  da  häufig  gewesen  zu  sein.  Mir  kamen  drei  Exem- 
plare zu  aus  der  Sammlung  zu  Grätz,  welche  auch  Charpentier  in  Händen 
hatte;  da  aber  seine  Abbildungen  unvollständig  und  ungenau  sind,  habe  ich 
sie  auf  Taf.  11.  1  neu  gezeichnet.  Unger  hat  auf  einem  Steine  mit  Pinus  Sa- 
turni  vier  Stücke  abgebildet. 

Die  Fig.  1.  a  stellt  ein  Männchen  dar,  Fig.  1.  c  und  d  Weibchen. 

Der  Kopf  ist  massig  gross,  senkrecht  gestellt,  hellbraun  und,  wie  es  scheint,  ohne 
Flecken.     Der  Scheitel  springt   ziemlich   stark  hervor  und  seheint  einen  kleinen  Fortsatz 
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gebildet  zu  haben;  am  Grunde  scheint  der  Scheitel  scharfkantig  gewesen  zu  sein.  Bei 
einem  Exemplare  sieht  man  die  starken  Oberkiefern.  Die  Fühler  sind  nicht  erhalten, 
wohl  aber  das  runde  Auge.  —  Der  thorax  ist  gelb-braun;  die  Rückenkante  aber  dunk- 
ler ;  ebenso  sind  die  Seiten  mit  ein  paar  dunkleren  Flecken  versehen.  Das  pronotum 
ist  durch  eine  deutliche  Linie  in  zwei  Hälften  abgetheilt,  von  denen  die  hintere  auf  dem 
Rücken  einen  stark  hervorstehenden  Kiel  bildet ;  der  Vorderrand  dagegen  ist  nicht  merk- 
lich vorgezogen;  eine  Längslinic  bezeichnet  einen  auf  dem  Bücken  hervorstehenden  schma- 
len Kamm.  Auf  der  Bauchseite  sind  die  Seilenplatten  des  prothorax  ganz  abgerundet. 
Von  dem  mcsothorax  steht  die  Seitenplatte  hervor,  welche  da,  wo  die  Hüfte  des  Mitlel- 
beines  eingefügt  ist ,  stark  ausgerandet  ist.  An  die  runde  Hüfte  lehnt  sich  der  kleine 
Schenkel  an,  der  nebst  der  Basis  der  Schiene  erhalten,  aber  stark  zerdrückt  ist  (cf. 
Fig.  1.  b).  Von  dem  metathorax  liegen  ebenfalls  die  Seitenplallen  vor;  wir  bemerken  den 
halbmondförmig  gebogenen  Horngrath ,  an  dem  die  Hinterflügel  befestigt  sind ,  und  die 
unten  ausgeschweiften  Scitenplatten,  in  deren  Ausrandung  die  Hinterbeine  eingefügt  sind. 
Diese  haben  sehr  grosse,  starke  Schenkel;  gegen  das  Knie  zu  sind  sie  stark  verjüngt; 
am  Knie  selbst  dagegen  schwellen  sie  wieder  zu  einem  rundlichen  Gelenktheil  an.  Vom 
Knie  laufen  zwei  schmale  Kanten  aus,  welche,  den  Seiten  des  Schenkels  parallel,  diver- 
giren ,  am  Schenkelgrunde  aber  wieder  zusammengehen.  In  dem  Felde  zwischen  diesen 
Kanten  sieht  man  die  regelmässig  gestellten  Seitenstreifen  nicht ,  welche  die  Schenkel  der 
Oedipoden  auszeichnen.  Es  sind  die  Schenkel  braun  gefärbt,  das  Knie  dagegen  und 
zwei  Flecken,  sind  schwarz.  Die  Schiene  ist  dünn,  überall  gleich  dick,  braun  und  mit 
scharfen ,  schwarzen  Dörnchen  besetzt. 

Von  den  Flügeln  sieht  man  nur  die  Flügeldecken  und  zwar,  wie  im  Ruhstand,  über 
den  Leib  gelegt ;  da  sie  stark  zusammengedrückt  sind  und  überdiess  das  Geäder  der  Un- 
terflügcl  durchscheint,  ist  der  Aderverlauf  leider  nicht  vollständig  mit  Sicherheit  zu  ver- 
folgen. Am  besten  erhalten  ist  es  bei  dem  auf  Fig.  1.  b  vergrössert  dargestellten  Stücke. 
Wir  erkennen  da  die  einfache  vena  scapularis,  die  v.  externo-media ,  welche  sich  etwa 
in  der  Flügelmittc  in  zwei  Aeste  spaltet,  von  denen  der  äussere  einfach  bleibt,  wogegen 
der  innere  sich  in  Aeste  spaltet;  man  bemerkt  8  parallele  Linien,  die  durch  Oueräder- 
chen  verbunden  sind,  wodurch  viereckige  Zellen  entstehen;  ohne  Zweifel  zerspaltet  sich 
daher  jene  Ader  in  vier  Aesle  ,  und  zwischen  je  zweien  liegt  wieder  eine  zartere  Längs- 
ader. Näher  dem  Flügelgrund  sieht  man  wohl  mehrere  Längsadern ,  leider  ist  aber  die 
.Vrt  ihrer  Verästelung  nicht  zu  ermitteln,  was  um  so  mehr  zu  bedauern  ist,  da  gerade 
sie  uns  am  meisten  Aufschluss  über  die  Stellung  dieser  Art  zu  der  folgenden  geben  würde. 
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Die  Längsadern ,  welche  vor  der  Flügelspitze  die  vorhin  beschriebenen  durchkreuzen, 
rühren  von  den  Unlerfliigeln  her  und  sind  ebenfalls  durch  Queräderchen  verbunden.  Die 
Farbe  der  Flügeldecken  ist  ein  ziemlich  helles  Graubraun ;  beim  Männchen  sind  sie  et- 
was heller  als  bei  den  Weibchen  ;  auf  dieser  Grundfarbe  sind  dunkle  Flecken  aufgetra- 
gen, welche  längs  der  Flügelmitte  häufiger  sind,  als  an  den  Rändern;  ebenso  ist  auch 
die  Flügelspitze  dunkler  gefärbt.  Ob  diese  Flecken  in  bestimmter  Ordnung  auftreten, 
ist  mir  nicht  gelungen  zu  ermitteln;  jedenfalls  bilden  sie  aber  keine  förmlichen  Quer- 
bänder. 

Der  Hinlerleib  fehlt  beim  Männchen,  ist  dagegen  bei  dem  auf  Fig.  1.  c  dargestell- 
ten weiblichen  Exemplare  sehr  gut  erhalten.  Er  ist  etwas  kürzer  als  die  Flügeldecken , 
massig  dick,  cjlindrisch,  hinten  stumpf  zugerundet,  mit  deutlichen  spitzigen  Klappen 
der  Legescheide ;  diese  sind  aber  fast  gerade  und  die  Spitzen  nicht  umgekrümmt,  wie  bei 
den  verwandten  lebenden  Arten.  Das  letzte  Abdominalsegment  ist  sehr  kurz ,  die  weiter 
nach  vorn  liegenden  länger;  Bücken  und  Bauchplatten  sind  durch  eine  schwach  ausge- 
drückte Linie  von  einander  getrennt.  Der  Hinterleib  ist  hell  gelbbraun ;  jedes  Segment 
mit  einem  schmalen  schwarzen  Rand  versehen,  welcher  bei  den  letzten  Segmenten  breiter  ist. 

Var.  b.  paulo  major  Taf.  I.  Fig  d.  Ist  bis  zur  Hinterleibspilze  20  Lin.  ,  bis  zur 
Flügelspilze  20y4  Lin.  lang;  die  Flügeldecken  sind  nur  sehr  wenig  länger,  als  der  Hin- 
terleib, wahrscheinlich  aber  nur,  weil  der  Leib  stark  zusammengedrückt  und  darum  ver- 
hältnissmässig  länger  ist. 

Ist  ein  Weibchen ,  das  ohne  Zweifel  nicht  von  der  vorigen  Art  verschieden  und 
nur  etwas  grösser  ist. 

Diess  Thier  gehört  ohne  Zweifel  zu  Oedipoda  Latr. ,  und  zwar  zu  der  Abtheilung, 
bei  welcher  der  Scheitel  etwas  vorspringt ,  der  Vorderrand  des  pronotums  in  der  Mitte 
nicht  vorgezogen ,  seine  Mittellinie  aber  in  einem  kleinen  Kamme  hervortritt.  Es  ist  diess 
die  Abtheilung,  zu  welcher  die  durch  ganz  Mittel-  und  Südeuropa  verbreitete  O.  coeru- 
lescens  L.  gehört,  welcher  das  fossile  Thier  auch  in  der  Tracht  nahe  steht;  jedoch  war 
es  viel  grösser ,  indem  0.  coerulescens  L.  nur  etwa  12  bis  14.  Lin.  lang  ist.  Die  gröss- 
ten  Arten  dieser  Abiheilung  besitzt  Nordamerika,  nämlich  die  O.  phbenicoptera  Germ., 
und  0.  obliterata  Germ. ,  von  welcher  die  erstere  in  der  That  unserer  fossilen  Art  am 
nächsten  stehen  dürfte.  In  Grösse  kommt  sie  ganz  mit  derselben  überein.  Die  Flügel- 
decken ,  die  Schenkel  und  Schienen  haben  dieselbe  Länge ,  wie  die  kleineren  Exemplare 
der  0.  phoenicoptera ;  ebenso  ist  das  Adernetz,  so  weit  es  zu  erkennen,  dasselbe.  Die 
Färbung  scheint  eine  ähnliche  gewesen  zu  sein;   sehr  wahrscheinlich   war   der   Leib  auch 
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hellgelb,  die  Flügel  grau  mit  dunklen  Flecken;  die  Schenkel  haben  genau  dieselbe  Fle- 
ckenvertheilung;  dagegen  weicht  sie  darin  ab,  dass  die  Hinlerleibsränder  schwarz  waren, 
die  Flügeldecken  an  der  Spitze  dunkler  gefleckt,  wie  sie  überhaupt  mehr,  aber  kleinere 
Flecken  gehabt  zu  haben  scheint.  Ferner  scheint  der  Leib  etwas  schlanker  und  weniger 
dick  gewesen  zu  sein.  —  Als  der  O.  phoenicoptera  analoge  Art,  hatte  sie  wahrschein- 
lich am  Grunde  rothe  ünterQügel ,  mit  einem  dunkeln  ,  bogenförmigen  Querband. 

Die  0.  phoenicoptera  Germ,  scheint  ein  in  den  Vereinigten  Staaten  weil  verbreite- 
tes Thier  zu  sein;  es  findet  sich  in  Neu-Georgien  und  Carolina. 

7.    Oedipoda  nigro-fasciolata  m.    Taf.  II.  Fig.  2. 

Elytris  nigro-fasciatis. 

Breite  der  Flügeldecke  3  Lin. 

Radoboj.  Eine  am  Grunde  abgebrochene  Flügeldecke  von  ausnehmend 
schöner  Erhaltung;  auf  demselben  Steine  die  Blätter  von  Ceanotus  poly- 
morphus  AI.  Br.  und  Flügel  einer  Ameise. 

Die  Flügeldecke  ist  lang  und  schmal,  vorn  zugernndet.  Die  vena  mediastina  läuft 
ziemlich  weit  nach  vorn  und  mündet  dort  in  die  Randader  aus.  Die  vena  scapularis 
(Fig.  2.  c)  und  externo-media  (Fig.  d)  sind  sehr  genähert.  Die  erslere  bleibt  einfach  und 
mündet  vor  der  Flügelspitze  aus;  die  letztere  spaltet  sich  ausserhalb  der  Flügelniilte  in 
zwei  Adern,  die  äussere  bleibt  einfach  und  läuft  mit  der  v.  scapularis  parallel  nach  der 
Flügelspilze,  wo  sie  sich  mit  der  vena  scapularis  verbindet;  die  andere  dagegen  zertheilt 
sich  in  vier  Aeste,  die  am  Innenrand  auslaufen;  das  Feld  zwischen  je  zwei  Aesten  ist 
von  einer  zarteren  Längsader  durchzogen,  die  nicht  bis  zur  Hauptader  hinaufreicht.  Am 
Grunde  der  vena  externo-media  entspringt  auf  der  Innenseite  ein  weiterer  starker  Ast, 
der  anfangs  fortläuft,  ohne  sich  zu  verästeln,  dann  aber  in  zwei  Gabeläste  sieb  spaltet, 
welche  nach  dem  Innenrande  laufen  und  zwischen  sich  noch  eine  zartere  Längsader  ein- 
schliessen.  An  der  Stelle,  wo  diese  Gabelung  statt  findet,  mündet  eine  Längsader  ein, 
die  im  MiUelfelde  entspringt;  an  derselben  Stelle  läuft  ein  Ast  aus,  der  nach  dem  Innen- 
randc  zugehl  und  mit  dem  hinteren  Gabelaste  ein  Feldchen  einschliessl ,  das  wieder  von 
drei  Längsadern  durchschnitten  ist,  von  denen  die  mittlere  stärker  ist  und  wahrscheinlich 
in  jenen  Ast  einmündet.  Fast  genau  so  verlaufen  auch  diese  Aeste  bei  der  0.  migrato- 
ria  L.  und  O.  flava  L.  —  Eine  weitere  Längader  (die  wahrscheinlich  am  Grunde  mit  der 
vena  interno-raedia  zusammenhängt  und  zu  ihr  gehört)  läuft  ein  Stück  weit  mit  der  vena 
externo-media   parallel,    dann   aber    biegt    sie    sich    plötzlich    nach   dem    Innenrand    und 
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mündet  in  den  innern  Ast  der  vena  interno-media  ein  (Fig.  e').  Ihre  Stellung  zu  den  Aeslen 
der  V.  externo-media  ist  etwas  anders,  als  bei  den  übrigen  Oedipoden,  indem  sie  weiter 
von  selben  absteht  und  sich  nicht  auf  gleiche  Art  mit  ihnen  zu  verbinden  scheint,  indem 
der  Verbindungsast  näher  dem  Nahtrande  zu  stehen  scheint  (man  vgl.  Fig.  2.  b.  e'  mit  Fig. 
3  e' ,  welche  ein  Flügelstück  der  Oedip.  phoenicoptera  darstellt).  —  Der  innere  Ast  der 
V.  interno-media  und  die  v.  analis  sind  sehr  genähert  und  undeutlich  getrennt.  —  In  dem 
Mittelfeld  sind  die  parallelen  Längsadern  durch  eine  Menge  zarter  Queräderchen  in  ziem- 
lich regelmässige ,  viereckige  Zellchen  abgetheilt.  Die  area  analis  zeigt  eine  schwache 
Längsader  und  Andeutungen  von  einem  unregelmässigen,  zelligen  Adernetz. 

Ausgezeichnet  ist  die  Farbe  der  Flügeldecke;  sie  ist  gelblich  grau,  mit  schwar- 
zen (Juerhändern;  der  erste  dunkle  Flecken  ist  schwach,  der  zweite  stellt  ein  vollstän- 
diges schwarzes  Querband  dar,  welches  in  der  Flügelmille  (nach  dem  dortigen  Adernetz 
zu  schliossen)  sich  befindet;  ein  zweites,  ebenfalls  vollständiges  schwarzes  Querband  liegt 
näher  der  Flügelspilze,  auf  welches  noch  ein  drittes  Band  folgt;  überdiess  ist  die  Flügel- 
spitze dunkel  gefleckt.  Die  Flügeldecken  haben  also  ähnliche  schwarze  Querbinden,  wie 
die  der  O.  coerulescens  und  O.  lutea  L.  (nigrofasciata  Latr.) ;  allein  es  sind  mehr  solcher 
Binden  da  und  diese  daher  mehr  genähert,  auch  ist  die  Flügelspitze  dunkler  gefleckt. 

Es  war  das  Thicr,  dem  diese  Flügeldecke  angehört  hat,  jedenfalls  der  vorigen  An 
nahe  verwandt  und  gehört  unzweifelhaft  auch  zur  Galtung  Oedipoda.  In  Grösse  kam  es, 
nach  dem  Flügel  zu  schliessen,  mit  0.  melanosticta  überein,  ebenso  im  Flügelgeäder,  so 
weit  dieses  zu  ermitteln  ,  dagegen  hatten  die  Flügeldecken  eine  andere  Färbung.  Es  sind 
die  Exemplare  der  0.  melanosticta  so  gut  erhalten,  dass  die  schwarzen  Bänder  zu  sehen 
sein  müssten,  wenn  wirklich  welche  vorhanden  gewesen.  Bei  der  0.  melanosticta  haben 
wir  eine  grosse  Zahl  von  dunkeln  Flecken,  bei  dieser  Art  dagegen  schwarze  Bänder, 
und  zwischen  diesen,  in  der  Mitte  der  Flügeldecken  keine  Flecken.  In  dieser  Fär- 
bung der  Flügeldecken  stimmt  die  fossile  Art  am  meisten  mit  der  O.  lutea  L.  über- 
ein; allein  die  Decken  sind  an  der  Spitze  dunkler  gefärbt  und  die  Bänder  sind  regel- 
mässiger, überall  fast  gleich  breit;  dann  ist  die  Flügeldecke  viel  grösser;  in  dieser  Be- 
ziehung nähert  sie  sich  mehr  der  O.  musica  F.  (citrina  Burm.),  welche  auch  ganz  ähnlich 
gefärbte  Flügeldecken  hat,  wie  die  0.  lutea  L. ;  aber  das  schwarze  Band  in  der  Mitte  der 
Flügeldecken  ist  viel  breiler,  als  bei  der  fossilen  Art  und  ausserhalb  desselben  nur  noch 
Ein  schmales  Querband.  Immerhin  scheint  aber  das  fossile  Thier  mit  den  genannten 
wieder  zunächst  verwandt  zu   sein.      Die   O.  lutea  L.  lebt  besonders    in  den  Mittelmeer- 
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ländern,    kommt  aber  auch  in  der  wärmeren  Schweiz  vor;    die  0.  musica  kommt  in  In- 
dien ,  am  Cap  und  Neuholland  vor  und  scheint  dort  sehr  häuBg  zu  sein. 

8.  Oedipoda  Oeningensis.    Taf.  II.  Fig.  4. 

Ganze  Länge  22 'A  Lin.  Länge  der  Flügeldecken  wahrscheinlich  18  Lin. 
Breite  2'/2  Lin. 

Ich  bringe  hieher  ein  Oeninger-Petrefact ,  das  zwar  sehr  undeutlich  ist, 
doch  nach  der  Form  des  Körpers  zu  den  Heuschrecken ,  und  zwar  nach  den 
stark  genäherten  parallelen  Längsadern  zu  schliessen,  zu  den  Acridiodien 
gehört. 

Die  Tafel  XXXIII.  Fig.  5  von  Knorr's  Merkwürdigkeiten  der  Natur  ist 
vielleicht  von  diesem  Steine  entnommen;  wenigstens  giebt  derselbe  im  Rohen 
auf  den  ersten  Anblick  eine  der  dort  dargestellten  ähnliche  Figur. 

Kopf  oval,  stark  geneigt.  Brust  ganz  undeutlich.  Von  den  Schenkeln  nur  schwache 
Eindrücke  und  ihre  Form  nicht  bestimmt  ausgeprägt.  Flügeldecken  von  sehr  genäherten 
Längsadern  durchzogen;  waren,  wie  es  scheint,  schwarz  gefleckt. 

VI.   Gornphocerus    Thunb. 

9.  Gomphocerus  femoralis  m.    Taf.  I.  Fig.  7. 

Ganze  Länge  TVs  Lin. ;  Kopflänge  1  'A  Lin. ;  Breite  1  Lin. ;  Länge  der 
Flügeldecken  5Vs  Lin.,  der  Hinterschenkel  äVs  Lin.,  Dicke  derselben  1  Lin. 

Oeningen.  Ein  Exemplar  in  der  Sammlung  des  Hrn.  v.  Seyfrid;  auf 
demselben  Steine  ein  Ceanolusblatt. 

Der  Kopf  ist  stark  zerdrückt;  der  Scheitel  ist  etwas  vorgezogen;  eine  Langlinie  scheint 
die  bis  zum  Munde  reichende  Stirnschwiele  anzudeuten.  Vom  Thorax  ist  die  Seitenplatte 
zu  sehen;  sie  ist  fast  viereckig;  gegen  die  Bauchseite  zu  etwas  verschmälert  und  der  Fn- 
nenrand  gerundet,  während  der  Rückenrand  gerade.  Die  Vorderbeine  sind  klein,  kurz 
und  dünn;  die  Hinterbeine  dagegen  sehr  gross;  sie  haben  sehr  starke,  dicke  Schenkel, 
welche  gegen  das  Knie  zu  sich  verjüngen ;  die  Schienen  sind  sehr  dünn  und  nur  die  eine 
in  ihrer  ganzen  Länge  erhalten;  neben  ihr  bemerkt  man  ein  paar  Fussglieder.  Die  Dor- 
nen sieht  man  nichl.  —  Die  Flügel  sind  nur  sehr  unvollständig  erhalten  und  zwar  nur 
die  vorderen ;  sie  sind  schmal,  lanzeUlich  und  von  einer  grösseren  Zahl  von  nahe  beisam- 
menstehenden,  zum  Theil  verästelten  Längsadern  durchzogen,  welche  aber  in  ihrem  Verlauf 
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schwer   zu   verfolgen   sind,    die    aber  jedenfalls  zeigen,    dass    das  Thier   zu  den  Acridien 
gehöre. 

Die  sehr  dicken  Schenkel  erinnern  auf  den  ersten  Blick  an  eine  Tetrix ,  wogegen 
aber  sogleich  der  Bau  des  thorax  spricht.  Nach  der  ganzen  Tracht  kann  wohl  nur  die 
Gattung  Gomphocerus  in  Frage  kommen ,  und  zwar  stimmt  das  Thier  mit  kleineren  Exem- 
plaren des  G.  biguttatus  Charp.  in  Grösse  überein,  wogegen  die  Hinterbeine  bedeutend 
kürzer  und  im  Verhältniss  viel  dicker  sind. 

Vierte  Familie:  Mantoidea  Burm.,  Fangheuschrecken. 

10.   Mantis  protogaea  m.    Taf.  I.  Fig.  8. 

Ganze  Länge  des  Petrefactes  20  Lin. 

Oeningen.     Ein  Stück  in  der  Lavater'schen  Sammlung. 

Ich  war  lange  zweifelhaft,  was  ich  aus  diesem  Stücke  machen  solle. 
Beim  ersten  Anblick  denkt  man  gleich  an  eine  Mantis ;  bei  genauerer  Unter- 
suchung will  aber  denn  doch  der  Mangel  einer  deutlichen  Gliederung  des 
Leibes  nicht  passen ;  dennoch  wüsste  ich  es  sonst  nirgends  besser  unterzu- 
bringen, da  die  Stellung  der  Beine,  die  Form  der  Vorderschienen,  die  Bil- 
dung der  Brust  nur  auf  eine  Fangheuschrecke  weisen.  Dass  das  Petre- 
fact  von  einem  Insekt  herrühre,  zeigen  die  Fragmente  der  Beine  und  der 
Flügel. 

Der  Kopf  ist  nur  durch  einen  etwas  dunkleren  Flecken  angedeutet  und  ist  in  schie- 
fer Lage.  Der  prothorax  war  sehr  lang  und  schmal.  Vom  linken  Bein  sieht  man  ein 
Stück  der  Hüfte  und  ein  Stück  der  Schiene,  welche  stark  und  in  der  Mitte  verbreitert  sind; 
am  vorderen  Bande  scheinen  einige  Eindrücke  Dörnchen  anzudeuten ;  am  rechten  Bein 
ist  die  Hüfte  in  der  Witte  gebrochen.  Die  mittleren  Beine  sieben  weit  von  den  vorderen 
ab,  sind  dagegen  den  hintern  genähert.  Von  den  mittleren  ist  nur  ein  Bruchstück  er- 
halten, wogegen  von  dem  rechten  hinteren  der  cylindrische  Schenkel,  der  von  derselben 
Grösse  und  Form,  wie  bei  Manlis  religiosa  L. ,  und  die  Basis  der  Schiene.  Vom  Hin- 
terleib sieht  man  nichts,  dagegen  an  seiner  Stelle  einen  dunkleren  ovalen  Flecken,  wel- 
cher von  feinen ,  doch  in  ihrem  Verlauf  nicht  näher  zu  bestimmenden  Flecken  durchzo- 
gen ist ;  diese  weisen  daraufhin,  dass  dieser  dunklere  Flecken  von  den  Flügeln  herrührt, 
die  aber  grossentheils  verwischt  sind. 
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Hatte  die  Grösse  der  Mantis  religiosa  L. ,  ist  aber  durch  den  viel  längeren  thorax 
von  derselben  verschieden.  Eine  genaue  Vergleichung  mit  den  lebenden  Arten  ist  übri- 
gens bei  der  Art  der  Krballung  des  Thieres  nicht  möglich.  —  Die  artenreiche  Gattung 
Mantis  lebt  in  wärmeren  Ländern,  nur  wenige  Arten  sind  im  südlichen  Europa,  und  eine 
iMantis  religiosa  L.i  ist  bis  in  die  südliche  Schweiz  und  das  südliche  Deutschland  vorge- 
schoben. 


II.  Zunft:    CoiTodentia  Burm. 

FünCle   Familie:   Termi.lina,   Termiten. 

Die  Termiten  zeichnen  sicli  sehr  durch  den  Bau  und  Geäder  ihrer  Flü- 
gel ans.  Sie  haben  vier  lange,  gleich  grosse,  im  Ruhstande  nach  hinten 
gebogene  und  dann  den  Leib  deckende,  zart  gebaute  Flügel.  Diese  besitzen 
in  der  Regel  zwei  starke,  hornarlige  Randadern  (die  vena  marginalis  und  sca- 
pularis),  welche  nach  der  Flügelspitze  zu  laufen.  Die  v.  mediastina  ist  sehr 
kurz  und  verbindet  sich  bald  mit  der  v.  marginalis.  Bei  den  fossilen  Arten 
tritt  sie  nicht  hervor.  Zunächst  folgt  auf  die  v.  scapularis,  und  gewöhnlich 
von  ihr  mehr  oder  weniger  weit  abstehend,  die  v.  externo-media,  welche 
nach  Innen  zu  sich  meistens  mehr  oder  weniger  verästelt;  dann  die  der  vo- 
rigen sehr  genäherte  und  mit  ihr  ein  Stück  weit  parallel  laufende  v.  interno- 
media.  Diese  sendet  nach  Innen  eine  grössere  Zahl  von  Aesten  aus,  welche 
nie  durch  Queradern  mit  einander  verbunden  sind.  Dieser  Mangel  der  Quer- 
adern  an  dieser  Stelle  des  Flügels,  wie  der  Mangel  der  area  analis,  zeich- 
nen die  Termitenflügel  sehr  aus.  Sehr  zu  berücksichtigen  ist,  dass  der  Ver- 
lauf der  hornigen ,  äussern  Adern  und  ihre  Verästelung  conslant  ist ,  woge- 
gen die  äusserst  zarten,  inneren  Aeste,  namentlich  die  Aeste  der  vena  in- 
terno-media,  in  ihrem  Verlauf  grosse  Abweichungen  zeigen.  Es  weicht  dieses 
Geäder  öfter  bei  den  sonsl  gleich  gestalteten  Ober-  und  Unterflügeln  ab  und 
zuweilen  selbst  auf  dem    rechten   und  linken  Flügel,   so  dass   wir  hier  auf 
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den  Verlauf  des  feinern  Flügelgeäders  der  Innern  Adern  bei  Unterscheidung 
der  Arten  keinen  grossen  Werth  legen  dürfen. 

Die  Termiten  (oder  weissen  Ameisen)  leben  in  grossen  Gesellschaften 
in  der  tropischen  und  subtropischen  Zone  der  alten  und  neuen  Weil.  Eine 
Art  (Termes  frontalis  Haldem.)  findet  sich  noch  in  Pensylvanien;  ein  paar 
Arten  (T.  flavicoilis  F.  und  T.  lucifugus  Rossi)  kommen  an  den  nordafrika- 
nischen Küsten  vor  und  werden  gegenwärtig  auch  im  südlichen  Europa  (Por- 
tugal, Südfraukreich  und  Italien)  angetroffen,  wohin  sie  wahrscheinlich  durch 
Schiffe  ursprünglich  verschleppt  worden  sind.  Die  fossilen  weichen  grossen- 
theils  von  diesen  ab,  und  erinnern  mehr  an  die  tropischen  Formen,  beson- 
ders die  grossen  Arten.  Nach  dem  Bau  der  Flügel  zerfällt  die  Gattung 
Termes  in  zwei  Untergaltungen;  bei  der  ersten  haben  wir  eine  verästelte 
Schul lerader  und  ein  äusserst  zartes  Netzwerk  in  den  Flügelfeldern;  bei  der 
zweiten  fehlt  letzteres  und  die  Schulterader  ist  einfach.  Die  erste  besteht 
grossentheils  aus  fossilen  Arten  und  es  ist  sehr  bemerkenswerth,  dass  zwei 
in  Radoboj,  zwei  in  Oeningen  und  eine  fünfte  im  Bernstein  vorkommt.  Aus 
der  Lebenwelt  sind  mir  nur  zwei  Arten  (Termes  ochraceus  Burm.  aus  Ae- 
gypten  und  T.  flavipes  Koll.  aus  Brasilien)  bekannt,  welche  zu  dieser  Abthei- 
iung  gehören.     Sie  sind  aber  viel  kleiner,  als  die  vier  ersten  fossilen  Arten. 

VHJ.     Termes   L. 

Subg.  a.    Termopsis  m. 

Vena  scapularis  ramosa,  areolis  alarum  reticulatis. 

11.    Termes  procerus  m.  Taf.  II.  Fig.  5. 

Prothorace  brevi,  cordalo,  alis  abdomine  thoraceque  simul  summtis  plus 
duplo  longioribus;  vena  externo-media  multi  ramosa. 

Ganze  Länge  vom  Kopf  bis  zur  Flügelspitze  ISV*  Lin. ;  Länge  des  Leibes 
etwas  über  S'A  Lin.;  Länge  des  Kopfes  PA  Lin.,  des  Vorderrückens  stark 
1  Lin.,  des  Hinterleibes  5%  Lin.;  Länge  der  Flügel  Iß'/s  Lin.;  Breite  des 
Prolhorax  2%  Lin.,  des  Kopfes  IVs  Lin.,  des  Hinterleibes  ^Vs  Lin. 
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Radoboj.  Ich  sah  ein  Exemplar  aus  der  Sammlung  zu  Grätz,  das  ich 
auf  Fig.  5  dargestellt  habe.  Ein  zweites  Exemplar  hatte  Charpentier,  denn 
die  Fig.  4.  Taf.  XXIII.  der  Act.  Leopold.  T.  XX.  gehört  ohne  Zweifel  hier- 
her und  nicht  zum  T.  pristinus  Charp. 

Das  Thier  ist  bis  an  die  Fühler  und  Beine  fast  vollständig  erhalten  und  das  Gcäder 
sehr  schön,  obwohl  so  zart,  dass  es  nur  mit  der  Loupe  zu  verfolgen  ist.  Der  Kopf  ist 
oval,  mit  stark  gerundeten  Seiten,  in  der  Mitte  mit  einem  Längseindruck.  Vorn  sieht 
man  die  ziemlich  starken  Zangen  und  an  der  Seite  die  Reste  eines  Fühlers.  Der  pro- 
thorax  ist  sehr  kurz  und  dabei  breit;  vorn  ist  er  stark  erweitert  und  umschliesst  dort 
den  Eopfgrund.  Die  Vorderdecken  sind  stark  herabgebogen ;  die  Seiten  stark  gerundet ; 
nach  hinten  ist  er  stark  verschmälert  und  bildet  am  Hinterrande  eine  Bogenlinie.  Aul 
der  Oberseite  bemerkt  man  zwei  bogenförmige  Querlinien  und  in  der  Mitte  einen  undeut- 
lichen Längseindruck. 

Die  Flügel  sind  sehr  lang ;  die  zwei  auf  der  linken  Seite  sehr  genähert  und  über- 
einander gelegt,  daher  das  Geäder,  namentlich  am  Rande,  schwer  zu  verfolgen;  weiter 
auseinander  geschoben  sind  die  Flügel  der  rechten  Seite.  Die  Randader  erscheint  nur 
als  eine  massig  tiefe  Längslinie ;  sie  scheint  im  Verhältniss  zu  den  übrigen  Adern  nicht 
sonderlich  stark  gewesen  zu  sein.  Die  erste  Ader,  die  man  deutlich  sieht,  verästelt  sich 
sehr  bald  und  es  ist  wohl  die  vena  scapularis,  indem  man  sie  bis  an  den  Flügelgrund 
verfolgen  kann,  so  dass  sie  nicht  wohl  als  Ast  der  v.  exlerno-media  gedeutet  werden 
kann;  wir  hätten  also  hier  eine  verästelte  vena  scapularis,  wie  bei  Termes  Bremii.  Die 
Verästelung  dieser  Ader  erfolgt  in  folgender  Weise.  Schon  weit  vorn  (etwa  bei  ein  Halb- 
länge des  Abdomens)  bildet  sich  ein  Ast,  der  in  dem  Rand  verläuft;  dann  folgt  ein  zwei- 
ler, der  gegen  die  Randader  läuft  und  ein  Stück  weit  parallel  geht,  dann  aber  sich  mit 
einem  folgenden  Ast  der  Hauptlängsader  verbindet;  es  spaltet  sich  diese  nemlich  noch 
in  4  Aeste ,  die  nach  der  Fiügelspitze  laufen.  Diese  zarten  Aesle  sind  durch  noch  viel  zartere 
Oueräderchen  an  einigen  Stellen  verbunden.  Bemerkenswerth  ist,  dass  am  Ober- und  Unter- 
flügel diese  Ader  im  Wesentlichen  dieselbe  Verästelung  zeigt.  Eine  zweite  Hauptlängsader,  die 
bis  an  den  Grund  des  Flügels  verfolgt  werden  kann,  ist  die  v.  externo-media,  die  aber 
bei  Ober-  und  ünterflügel  sich  auf  etwas  verschiedene  Weise  verästelt;  schon  bald  sen- 
det sie  einen  einfachen  Seitenast  nach  der  inneren  Seite  aus,  dann  einen  zweiten,  eben- 
falls einfach  bleibenden  bei  beiden  Flügeln ;  dann  aber  verästelt  sich  die  Ader  des  Ober- 
flügels nur  noch  einmal,   wogegen  die  des  Unterflügels  vielfach;   zuerst  folgen  drei  sehr 
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zarte,  kaum  erkennbare  Aeste ,  dann  ein  Ast,  der  bald  sich  nochmals  in  zwei  spaltet, 
und  zuletzt  noch  ein  Gabelast;  bei  der  Gabelung  ist  sie  mit  der  v.  scapularis  verbunden. 
Die  vena  interno-raedia  spaltet  sich  nach  der  Innenseite  zu  in  mehrere  Aeste,  von  denen 
ich  an  der  rechten  Seile  sechs  unterscheiden  kann,  von  denen  der  dritte  sich  gabelt.  Wahr- 
scheinlich gehen  aber  näher  dem  Flügelgrunde  noch  mehrere  von  ihr  ab  ,  wenigstens  tritt 
auf  der  linken  Seite  neben  der  v.  interno-media  eine  Ader  hervor,  welche  nur  als  Ast 
der  vena  interno-media  gedeutet  werden  kann.  Aussen  zwischen  den  Verästelungen 
der  vena  externo-media  deuten  eine  Menge  äusserst  zarler,  undeutlicher,  verworrener 
Linien  auf  ein  feines  Zellennetz  hin ,  daher  unser  Thier  zu  jenen  Termiten  mit  zelligeii 
Feldern  gehört.  Die  v.  interno-media  mit  ihren  Verästelungen  und  ebenso  die  inneren 
Aeste  der  v.  externo-media  sind  viel  zarter,  als  die  übrigen.  Am  Flügelgrunde  bemerkt 
man  zwei  kleine  Platten,  unzweifelhaft  die  hornartigcn  Schulterstücke  der  Flügel.  An  der 
Brust  bemerkt  man  nur  undeutliche  Spuren  der  Hüften,  auf  der  linken  Seite  eine  dünne 
Schiene.  Der  Hinterleib  ist  verhältnissmässig  klein,  oval,  hinlen  stumpf  zugerundel,  seine 
Gliederung  sehr  undeutlich. 

Kopf  und  Hinterleib  sind  dunkel  braunschwarz,  der  Vorderrucken  und  die  Flügel 
hell  graubraun. 

An  Grösse,  wenigstens  Länge  der  Flügel,  erreicht  diese  Art  die  grössten  jetzt  be- 
kannten Termiten  und  zeichnet  sich  vor  allen  so  sehr  durch  die  starke  Verästelung  der 
Adern  und  namentlich  die  stark  verästelte  Schullerader  und  durch  den  Umstand,  dass  diese 
nicht  stärker  ist  als  die  äussere  Mittelader  und  ferner,  dass  die  Randader  die  letztere 
auch  nicht  an  Stärke  und  Dicke  zu  übertreffen  scheint,  aus,  dass  in  Frage  kommen 
kann,  ob  das  Thier  nicht  mit  den  zunächst  folgenden  Arien  eine  eigenlhümliche  Gatluni; 
bilden  müsse.  Zu  den  Termiten  gehört  es  wohl  ohne  Zweifel.  Zwar  gibt  es  unter  den 
Phrjganiden  ein  paar  Gattungen  (Hydrorcbestria  Kol.  und  Silo  Gurt.) ,  bei  welchen  die 
Hauptadern  auf  ähnliche  Weise  sich  gabelig  theilen  und  bei  welchen  die  Queradern  auch 
fast  ganz  verschwinden ,  allein  ein  Blick  auf  den  mit  starken  Oberkiefern  versehenen  Kopf 
und  die  ganze  Tracht  des  Thieres  lässt  uns  darüber  keinen  Augenblick  in  Zweifel,  dass 
unser  Thier  nicht  zu  dieser  Familie  gehören  könne  und  eben  so  wenig  zu  den  Sialiden, 
bei  welchen  wir  zwar  starke  Kiefern  und  bei  Corydalis  und  Chauliodes  auch  in  Gabel- 
äste sich  spaltende  Längsadern  haben  von  ähnlichem  Verlaufe;  allein  bei  diesen  Gattun- 
gen finden  wir  eine  der  vena  scapularis  sehr  genäherte  v.  mcdiastina  (wie  bei  den  Mjr- 
meleoncn)  und  im  Randfelde  eine  Menge  paralleler  Queradern ;  wie  denn  auch  die  übri- 
gen Längsadern   durch   einzelne  Queradern   verbunden   sind.      Ueberdiess    hat   Kopf  und 


-     26    - 

Thorax  eine  andere  Gestalt.  Es  bleiben  daher  nur  die  Termiten ,  mit  welchen  unser 
Thier  in  der  Tracht,  in  der  Form  des  Kopfes,  Brust  und  Hinlerleibes,  in  den  langen 
Flügeln ,  in  den  gabelig  sich  spaltenden  Längsadern ,  ohne  Oueradern ,  zwischen  den 
mittleren  Adern,  übereinstimmt,  aber,  wie  oben  bemerkt,  von  den  lebenden  Arten 
durch  die  weniger  vortretenden  zwei  Bandadern  und  vor  den  meisten  Arten  durch  die 
Verästelung  der  v.  scapularis  sich  auszeichnet.  In  dieser  letztern  Beziehung  stimmen 
wahrscheinlich  auch  die  drei  folgenden  Arten  mit  ihr  iiberein,  nur  ist  bei  diesen  die 
Randader  fester  und  stärker. 

12.   Termes  Haidingeri  m. 

ProUlorace  brevi,  cordato,  alis  corpore  duplo  longioribus,  vena  externo- 
media  niuiti-ramosa. 

Ganze  Länge  vom  Kopf  bis  zur  Fliigelspitze  17 '/s  Lin.;  Länge  des  Lei- 
bes 7'A  Lin. ;  Länge  des  Kopfes  l'A  Lln.,  Breite  1%  Lin.;  Länge  des  pro- 
thorax  Vs  Lin.,  Breite  2'A  Lin.;  Breite  des  Hinterleibes  2'/8  Lin.  Länge  der 
Flügel  1472  Lin.;  Breite  der  Unterflügel  ÜVs  Lin. 

Radoboj.  Ein  Exemplar  aus  dem  k.  k.  Hofmineralienkabinet  zu  Wien.') 

Stellt  in  der  Mille  zwischen  der  vorigen  und  der  folgenden  Art.  Die 
Bildung  des  Kopfes  und  der  Vorderbrust  und  die  Art  der  Verästelung  der 
V.  scapularis  und  v.  externo-media  ist,  im  Wesentlichen,  wie  beim  T.  pro- 
cerus ,  wogegen  er  in  Grösse  und  in  der  Art  der  Verästelung  der  vena  in- 
terno-media  sich  mehr  dem  T.  spectabilis  nähert.  Von  beiden  unterscheidet 
er  sich  durch  den  verhältnissmässig  kürzeren  Hinlerleib;  von  dem  T.  proce- 
rus,  also  überdiess  durch  etwas  geringere  Grösse,  durch  die  etwas  andere 
Verästelung  der  v.  externo-media,  von  dem  T.  spectabilis  durch  den  nach 
hinten  stark  verschmälerten  und  zugerundeten  Vorderrücken  und  die  starke 
Verästelung  der  v.  externo-media. 

Der  Kopf  ist  oval,  mit  stark  gerundeten  Seilen;  vorn  die  Andeutungen  der  Ober- 
kiefern;   am  Grunde   zwei  tiefe,    rundliche  Eindrucke.     Der   Vorderrucken   ist   kurz   und 


■)  Ich  erhielt  wälirenil  des  Druckes  dieses  Bogciis  durch  die  Güle  <lcs  Herrn  von  Hardinyer  die 
fossilen  Insekleu  des  k.  k.  moulaui.slisclieu  Museums  und  des  Flofniineralicnkabinels  zu  Wien;  da  aber 
die  ersten  Tafeln  schon  gestochen  sind,  kann  die  bildliche  Darstellung  erst  in  einer  nachlrägliclicn 
Tafel  s^eeeben  werden. 
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breit,  vorn  zur  Aufnahme  des  Kopfes  schwach  ausgebuchtet;  die  Sciteu  stark  gerundet 
und  der  Hinterrand  eine  Bogenlinie  bildend.  Längs  des  Vorderrandes  verläuft  eine  schwache, 
bogenförmige  (Jnerlinie.  Flügel  sind  drei  erhalten,  der  linke  Ober-  und  Unterflügel 
und  der  rechte  Unterflügol;  sie  sind  lang  und  messen  die  doppelte  Leiblänge.  Der  linke 
Oberflägel  ist  bedeutend  schmäler  als  die  UnterQügel ,  wobei  indessen  zu  berücksichtigen 
ist,  dass  der  Innenrand  des  Oberflügels  gekerbt,  daher  nicht  vollständig  erhallen  ist;  doch 
scheinen,  abgesehen  davon,  wirklich  die  ünterflügel  breiter  zu  sein  als  die  Oberflügel. 
Am  deutlichsten  ist  das  Geäder  am  rechten  Unterflügel.  Die  vena  marginalis  ist  auch 
nicht  stark  hervorstehend  und  ebenso  die  vena  scapularis,  die  in  viele  Aeste  sich  spaltet. 
Ein  Ast  entspringt  weit  vorn  und  läuft  ohne  weitere  Verästelung  bis  gegen  die  Flügelspitze ; 
mehrere  kleine  Queräderchen  verbinden  ihn  dort  mit  der  v.  marginalis;  ein  zweiter  Ast 
entspringt  vor  der  Flügelmitte,  der  mit  dem  ersten  Ast  parallel  gegen  die  Flügelspitze 
läuft  und  verbindet  sich  dort  mit  dem  vorigen  ;  ein  Stück  näher  der  Flügelspitze  entspringt 
ein  dritter  Ast,  der  sich  dann  weiter  aussen  nochmals  in  zwei  Gabeläste  spaltet.  Alle 
diese  Aeste  laufen  parallel  und  sind  durch  sehr  zarte  Queräderchen  an  einzelnen  Stellen 
verbunden.  Die  vena  eslerno-media  zeigt  ebenfalls  eine  starke  Verästelung  und  ist  eben 
so  stark  wie  die  beiden  äusseren  Adern.  Zunächst  läuft  ein  Ast  ausserhalb  ab,  der  am 
rechten  Flügel  aber  nicht  bis  zur  Flügelspitze  geht  und  sich  in  kleinere  Aederchen  auf- 
zulösen scheint,  wogegen  am  linken  Unter-  wie  Oberflügel  dieser  Ast  ein  grösseres  Stück 
weil  mit  der  Haupladcr  parallel  läuft  und  dann  in  zwei  Gabeläste  sich  spaltet;  die  Haupt- 
ader der  V.  externo-media  zeigt  nach  Innen  zu  eine  ziemlich  starke  Verästelung,  die  aber 
nur  an  den  linken  Flügeln  deutlich  hervortritt.  Schon  weil  vorn  tritt  ein  starker  .\st 
ab,  der  ohne  weitere  Verästelung  gegen  die  Flugclspitze  läuft;  darauf  folgen  mehrere 
(wie  mir  scheint  drei)  kleine,  kurze  Aeste,  dann  wieder  ein  langer,  der  sieb  dem  er- 
sten stark  nähert,  dann  flügelspitzwärts  noch  etwa  drei.  Diese  vena  externo-media  zeigt 
daher  insofern  Uebereinstimmung  mit  derjenigen  des  T.  procerus,  als  auch  bei  ihr  eine 
starke  Verästelung  wahrgenommen  wird,  wogegen  in  der  Art  dieser  Verästelung  sie  be- 
deutend abweicht.  —  Die  vena  interno-media  ist  allein  am  linken  Flügel  mit  sämmtlichen 
Aasten  erhalten.  Wir  bemerken  zunächst  4  Aeste,  die  von  ihr  auslaufen;  die  drei  äus- 
seren bleiben  einfach,  wogegen  der  erste  zunächst  in  3  weitere  Aeste  sich  spaltet,  von 
denen  jeder  wieder  in  zwei  Gabeln  sich  theilt.  Näher  dem  Flügelgrunde  sieht  man  am  Ün- 
terflügel noch  drei  Längsadern,  doch  ist  nicht  zu  entscheiden,  ob  sie  direkte  vom  Flü- 
gelgrunde ausgehen  oder  von  der  vena  interno-media  entspringen.  Auf  dem  Oberflügel 
bemerkt  man  zunächst  dem  Grunde  zwei  einfache  Adern,    dann   zwei  Gabeln;    leider   ist 
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aber  das  iibrise  Geäder  der  vena  interno-media  nicht  zu  erkennen.  In  der  Art  der  Ver- 
ästelung  der  rena  extenio-media  und  vena  scapularis  stimmen  Ober-  und  UnterDügel 
überoin.  Das  feste,  hornarligc  Scbullerslück  tritt  namentlich  am  linken  Flügel  deutlich  her- 
vor. Der  Hinterleib  ist  von  den  Flügeln  bedeckt  und  so  stark  zerdrückt,  dass  wenig  daran 
zu  erkennen  ist.  Doch  sieht  man,  dass  er  kurz,  oval  und  hinten  stumpf  zugerundet  war. 
Das  ganze  Petrefakt  bat  eine  dunkel  graubraune  Farbe. 

13.    Ternies  spectabilis  m.    Taf.  II.  Fig.  6. 

Prothorace  subquadrato,  posterius  vix  angustiore,  alis  abdomine  thora- 
ceque  simul  sumtis  duplo  longioribus,  vena  externo-media  bifida. 

Ganze  Länge  vom  Kopf  bis  Flügelspitze  18  Lin.;  Länge  des  Leibes  Q'A 
Lin.;  Länge  des  Kopfes  2  Lin.,  des  Vorderriickens  stark  l'A  Lin.,  Breite 
2'/»  Lin.,  des  Hinterleibes  6'A  Lin.;  Länge  der  Flügel  l4'/2  Lin.,  Breite  4  Lin. 

Oeningen.  Ein  sehr  schönes  Exemplar,  aus  dem  königlichen  Natura- 
lienkabinet  zu  Stuttgart. 

Der  Kopf  stark  zerdrückt;  er  ist  am  Grunde  breit,  mit  gerundeten  Seiten;  vorn  be- 
merkt man  den  Eindruck  der  nach  vorn  stark  verschmälerten  Oberlippe;  der  Prothorax 
ist  bedeutend  breiter  als  lang,  fast  viereckig,  indem  er  nach  hinten  sich  kaum  verschmä- 
lert; die  Seiten  sind  schwach  gerundet;  die  Hinlerecken  sind  zwar  stumpf,  doch  keines- 
wegs so  abgerundet,  wie  bei  den  übrigen  Arten  dieser  Abtheilung.  Die  Flügel  sind  sehr 
lang  und  gross.  Der  vordere  linke  Flügel  ist  in  umgedrehter  Lage ;  die  beiden  Hinter- 
Qügel  liegen  nach  hinten  und  sind  theilweise  über  einander  gelegt;  der  vordere  rechte 
Flügel  fehlt.  Am  Vorderflügel  sind  die  beiden  Randadern  undeutlich.  Zunächst  bemer- 
ken wir  eine  zarte,  vorne  in  zwei  Gabeläste  sich  spaltende  Ader,  die  nach  der  Flügel- 
spitze läuft  und  die  vena  exlerno-media  bildet.  Ausserhalb  derselben  bemerkt  man 
mit  der  Loupc  noch  einige  äusserst  zarte  Aederchen;  es  scheint  eine  dicholomisch  zwei- 
mal gespaltene  Ader  zu  sein;  doch  ist  nicht  auszumitteln ,  ob  sie  der  v.  scapularis 
oder  der  v.  esterno-media  angehöre,  ersleres  indessen  sehr  wahrscheinlich.  Eine  zweite 
deutlich  hervortretende  Längsader  zertheilt  sich  zunächst  in  zwei  Gabeläsle;  der  innere, 
der  Naht  zulaufende ,  bleibt  einfach ,  der  äussere  dagegen  theilt  sich  weiter  nach  vorn, 
wieder  in  zwei  Acsle,  welche  Gabelung  sich  noch  zweimal  wiederholt;  wir  erhallen  so- 
mit vier  nach  Jnnen  laufende  Aesle.  Diese  Ader  stellt  wohl  die  v.  inlerno- media  dar. 
Sie   nähert  sich   zwar  am   Grunde    der   vorigen    und  scheint    auf   den   ersten   Blick    zur 
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V.  externo-media  zu  gehören ;  nach  Analogie  mit  dem  Unlerflügel  muss  sie  aber  die  v.  iu- 
lerno-media  sein.  Näher  der  Naht  bemerkt  man  nur  noch  eine  einfache  Ader  und  die 
Andeutung  einer  zweiten,  indem  dort  der  Flügel  zerstört  ist;  es  sind  die  Reste  der  Aeste 
der  V.  interno-media.  —  Von  den  Unterüügeln  zeigt  der  rechte  den  Aderverlauf  am  deut- 
lichsten. Die  vena  marginalis  bildet  eine  stark  hervorstehende  Kante,  war  daher  nach 
Art  der  übrigen  Termiten  stark  und  dick.  Zunächst  auf  sie  folgen  einige  zarte  Linien, 
die  nur  sehr  schwach  hervortreten  und  wohl  zur  vena  scapularis  gehören.  Darnach  hätte 
sich  diese  in  Gabeläste  zertheilt;  einer  entspringt  weit  vorn  schon  und  läuft  nächst  der 
Bandader,  ohne  sich  weiter  zu  verästeln,  dann  theilt  sie  sich  weiter  noch  zweimal  in 
Gabeläste,  die  nach  der  Flügelspitze  zu  laufen.  —  Auf  diese  folgt  die  vena  externo-me- 
dia ,  welche  sich  in  zwei  Gabeliiste  spaltet ,  die  ohne  weitere  Verästelung  nach  der  Flü- 
gelspitze laufen.  Auf  sie  folgt  die  v.  interno-media ,  welche  zweimal  sich  gabelt.  Näher 
der  Flügelnaht  folgen  auf  diese  noch  zwei  Gabeln,  die  ohne  Zweifel  in  die  v.  interno- 
media  einmünden,  doch  ist  die  Inserlionstelle  vom  Hinterleib  bedeckt.  Wir  erhalten  dem- 
nach eine  sich  gabelig  theilende  v.  scapularis,  eine  in  einen  einfachen  Gabelast  sich  spal- 
tende V.  externo-media  (v.  externo-media  bifida)  und  eine  in  mehrere  Gabelastc  sich  thei- 
lende V.  interno-media.  Bemerkenswcrth  ist,  dass  an  einigen  Stellen  zwischen  den  Haupt- 
adern äusserst  zarte,  unregelmässige  Wellenlinien  bemerkt  werden,  welche  auf  ein  un- 
regelmässigcs  Zwischenzellengewebe  hinzudeuten  scheinen.  Da  auch  beim  T.  procerus 
dieses  angedeutet,  haben  wohl  alle  Arten  dieser  Abtheilung  dasselbe,  was  diese  Gruppe 
noch  schärfer  von  den  übrigen  Termiten  trennt. 

14.   Ternies  insignis  m.  Taf.  III.  Fig.  1. 

Prothorace  cordato,  angulis  aiiticis  productis,  obtusiiisculis,  alis  abdo- 
mine  meso-  et  metathorace  simul  sumtis  diiplo  longioribus,  vena  externo- 
media  bifida. 

Ganze  Länge  yom  Kopf  bis  zur  Flügelspitze  l5Vi  Lin.;  Länge  des  Lei- 
bes 9'/2  Lin.;  Länge  des  Kopfes  IVs  Lin.,  des  Vorderrückens  1  Lin.;  Breite 
des  Letzteren  am  Grunde  2  Lin.,  vorn  27»  Lin.;  Länge  des  Hinterleibes 
6%  Lin.,  grösste  Breite  desselben  S'A  Lin.;  Länge  der  Flügel  wahrschein- 
lich 13  Lin. 

Oeningen.  Ein  einziges  Stück  aus  der  Sammlung  des  Herrn  v.  Sey- 
fried.     Ein  Männchen  von  der  Bauchseite. 
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Der  Kopf  ist  uur  theilweise  erhalten.  An  der  linken  Seite  bemerken  wir  das  ovalf, 
ziemlich  grosse  Auge ;  die  rechte  Seile  des  Kopfes  fehlt.  Der  prothorax  ist  ziemlich  breit 
und  schwach  herzförmig;  er  ist  vom  Grunde  nach  vorne  zu  etwas  erweitert;  die  Vorder- 
ecken sind  etwas  vorgezogen  und  scheinen  berabgebogen  zu  sein ;  sie  sind  stumpt'lich ; 
vorn  ist  er  schwach  ausgeschweift;  die  Basis  nicht  deutlich  erhalten,  doch  scheinen  die 
Hinterecken  stumpf  gewesen  zu  sein.  Auf  der  Mitte  des  prothorax  bemerkt  man  eine  ge- 
bogene Ouerlinie. 

Die  Beine  sind  etwas  nach  der  linken  Seite  verschoben,  übrigens  nicht  ganz  erhal- 
ten. Die  Miltelbeinc  und  Hinterbeine  haben  kurze,  ziemlich  dicke  Schenkel  und  cylin- 
drische,  wie  es  scheint,  auch  kurze  Schienen;  doch  sind  diese  aussen  nicht  vollständig 
erhalten. 

Die  Flügel  sind  lang,  wie  bei  den  Termiten  im  Ruhstand,  nach  hinten  gerichlel  und 
den  Leib  deckend.  Die  beiden  Hauptrandadern  (vena  raarginalis  und  scapularis)  sind 
nicht  in  ihrer  ganzen  Länge  erhallen ,  namentlich  am  Grunde  verwischt ;  dagegen  treten 
deutlich  die  zarten  gabeligen  Adern,  welche  die  Termitenflügel  charaktcrisiren ,  hervor; 
doch  sind  sie  so  zart,  dass  man  nur  mit  der  Loupe  ihren  Verlauf  verfolgen  kann.  Zu- 
nächst innerhalb  der  Randader  siebt  man  ,  am  rechten  Flügel ,  eine  dreimal  sich  gabelig 
Iheilende  Ader,  deren  Aeste  nach  der  Flügelspitze  laufen  und  wohl  als  Aeste  der  vena 
scapularis  zu  betrachten  sind.  Der  erste  Ast  läuft  nahe  der  Basis  ab  und  geht  dem  Rande 
zu ;  die  Ader  gabelt  sich  noch  zweimal  und  der  letzte  innerste  Gabelast  spaltet  sich 
zu  äusserst  nochmals  in  zwei  kleine  Aestrhen.  Eine  zweite  Ader,  die  wahrscheinlich  bis 
zum  Fiügelgrunde  hinaufgeht,  ist  die  vena  externo-media.  Sie  gabelt  sich  in  zwei  Aeste, 
die  bis  zur  Flügelspilze  laufen.  Dann  folgt  eine  Ader,  die  wahrscheinlich  vom  Grunde 
des  Flügels  entspringt  (und  der  v.  interno-media  entspricht)  und  zunächst  einen  einfachen 
Ast  absendet,  der  einfach  nach  dem  Innenrand  verläuft,  während  die  Hauptader  weiter 
gegen  die  Flügelspitze  zu  nochmals  sich  gabelt.  Auf  diese  Ader  folgen  noch  zwei ,  von 
denen  jede  sich  gabelig  theilt,  welche  Gabeltheilung  in  derselben  Flügelhöhe  statt  findet. 
Diese  entspringen  ohne  Zweifel  aus  der  vena  interno-media ,  obwohl  man  die  Insertions- 
stelle  nicht  sieht.  .Vuch  bei  diesen  Flügeln  bemerkt  man  an  einigen  Stellen  sehr  zarte, 
verworrene  Linien,  wohl  Andeutungen  des  Zellennetzes,  das  zwischen  den  Adern  lag. 
Das  Flügclgeäder  stimmt  demnach  mit  demjenigen  der  Unterflügel  der  vorigen  Art  fast 
völlig  überein. 

Der  Hinterleib  ist  oval  und  ziemlich  dick,  besteht  aus  9  Segmenten;  das  erste  ist 
sehr  kurz,  die  folgenden  unter  sich  fast  gleich  lang;  beim  fünften  erreicht  der  Leib  seine 
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grösste  Breite  und  ruudet  sich  von  da  nach  hinten  zu;  das  letzte  Segment  ist  undeutlich, 
daher  auch  nichts  von  Anhängen  zu  sehen. 

Unterscheidet  sich  von  der  vorigen  Art  wesentlich  durch  den  nach  hinten  mehr  ver- 
schmälerten prothorax,  den  dickeren,  grösseren  Leih  und  die  dabei  kürzeren  Flügel. 

15.  Termes  Bremii  m.  Taf.  III.  Fig.  2  (zweimal  vergrössert). 

Testaceus,  vena  externo-media  bifida,  areis  alaruni  reliculatis. 

Ganze  Länge  etwa  5'/2  Lin.;  Länge   der  Flügel  7  Lin.,  grösste  Breite 

2'/s  Lin. 

In  Bernstein;  aus  der  Sammlung  des  Herrn  Bremi. 

Die  Oberseite  ist  hellbräunlich  gelb,  die  Unterseite  schmutzig  weiss.  Der  Kopf  ist 
eiförmig ,  bei  den  kleinen  Augen  am  breitesten ,  nach  vorn  etwas  verschmälert.  Die  Ma- 
xillarpalpe  fadenförmig  mit  ovalem  Endgliede.  Die  Fühler  braun  ,  das  erste  Glied  das 
grösste,  dann  folgt  ein  rundliches  kleines  Glied  und  auf  dieses  drei  noch  kürzere,  daher 
kleine  Glieder;  das  sechste  ist  grösser  und  rund  und  so  alle  folgenden;  gegen  die  Mitte 
des  Fühlers  nehmen  sie  an  Grösse  etwas  zu,  nach  aussen  dagegen  wieder  ab.  Es  sind 
im  Ganzen  22  Glieder,  von  denen  die  ersten  fünf  kahl,  die  übrigen  ziemlich  dicht  be- 
haart sind. 

Der  thorax  ist  undeutlich ,  doch  sind  die  Seiten  gerundet  und  nach  hinten  verschmä- 
lert. Die  Beine  kurz,  die  Schienen  behaart  und  aussen  mit  zwei  Dornen  besetzt;  die  Tar- 
sen auch  behaart,  die  drei  ersten  Glieder  sehr  klein  und  rundlich,  das  vierte  lang  mit 
zwei  Klauen  versehen. 

Die  Flügel  sind  länglich,  vorn  gerundet.  Die  vena  scapularis  ist  stark  verästelt; 
ein  Ast,  der  weit  vorn  schon  entspringt,  mündet  vor  der  Flugelraitte  in  die  horn- 
artige  Randader  ein;  dann  sendet  die  Hauptader  weiter  noch  drei  einfache  Aeste  nach  der 
Bandader  aus  und  einen  stärkeren  Ast  nach  der  Innenseite  dann  noch  zwei  nach  der 
Bandader  und  aussen  theilt  sie  sich  noch  in  zwei  Gabeläste  (cf.  Fig.  2.  b) ,  welche  den 
Flügel  von  der  unteren  Seite  darstellt) ;  die  v.  externo-media  zeigt  eine  einfache  Gabe- 
lung aussen,  wogegen  die  v.  interno-media  sich  wieder  stark  zertheilt;  aussen  nämlich 
bildet  sie  eine  Gabel,  die  sich  durch  eine  Querader  mit  dem  Ast  der  v.  externo-me- 
dia verbindet;  ausser  diesen  zwei  Gabelästen,  in  die  sich  die  v.  interno-media  aussen 
spaltet,  gewahren  wir  noch  8  einfache  Aeste,  die  aus  der  v.  interno-media  entspringen 
und    nach   dem   Nahtrande   laufen.    —    Die   Zwischenräume   zwischen    diesen   Adern    sind 
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durch  ein  sehr  zartes  Adernetz  gefüllt  und  zwar  sind   es  fünfeckige  Zellen,   die   meistens 
in  zwei  Reihen  neben  einander  stehen. 

Der  Hinterleib  ist  länglich  oval ,  unten  weiss ,  oben  dunkler  gefärbt.  — 
Es  ist  diese  Art  bedeutend  kleiner  als  die  vorhergehenden,  zeigt  aber  doch  im  Geä- 
der  viel  Uebereinstimmendcs  mit  denselben ,  namentlich  mit  dem  T.  spectabilis  und  T.  in- 
signis,  bei  welchen  wahrscheinlich  die  Flügelfelder  auch  ein  zartes,  zelliges  Gewebe  hat- 
ten. Von  lebenden  Arten  dürfte  ihr  der  Termes  ochraceus  Burm.  aus  Aegypten  am  näch- 
sten stehen.  Diese  hat  aber  einen  kürzeren  Leib  ,  dagegen  beträchtlich  längere  Flügel  (sie 
sind  9  Linien  lang,  der  Leib  4  Linien);  die  Vena  scapularis  verästelt  sich  bei  ihr  aber 
auf  ähnliche  Weise. 

Subg.  2.    Eutermes. 
Vena  scapularis  simplex;  areolis  alarum  non  reticulatis. 

15.    Termes  pristinus,  Charpentier.    Taf.  III.  Fig-.  3. 

Nov.  Act.  Acad.  Leop.  T.  XX.  409.  Tab.  XXUI.  Fig.  2  und  3. 

Alis  abdomine  thoraceque  simul  sumtis  plus  duplo  longioribus,  venis 
marginalibus  valde  prominentibus. 

Ganze  Länge  des  Körpers  ö'A  Lin. ;  Länge  der  Flügel  lOVs  Lin.;  Breite 
des  Hinterleibes  2  Lin. 

Radoboj,  Scheint  da  häufig  gewesen  zu  sein.  Mir  lagen  vier  Exem- 
plare vor;  auf  einem  Steine  (Fig.  3.  a)  finden  sich  neben  einem  gut  erhalte- 
nen Exemplare  üeberreste  eines  Flügeis,  welche  wahrscheinlich  einem  fünften 
Stück  angehören.  Charpentier  hat  zwei  abgebildet,  von  denen  aber  das  eine 
(Fig.  2  seiner  Tafel)  dasselbe  Exemplar  ist ,  das  ich  auf  Fig.  3.  a  dargestellt 

habe. 

Der  Kopf  und  Brust  ist  bei  keinem  Exemplar  vollständig  erhalten.  Der  Kopf  ist 
stark  zerdrückt  und  scheint  fast  die  Breite  der  Vorderbrust  gehabt  zu  haben.  Diese  hat 
gerundete  Seiten  und  war  hinten  verengt ,  mit  einem  in  einer  Bogenlinie  verlaufenden 
Hinterrand.  Vorn  sieht  man  bei  Fig.  3.  b.  einige  rundliche  Fühlerglieder  und  eine  kurze, 
zarte  Schiene.  ')     Die  Flügel   sind  gross  und  lang.     Die    vena    marginalis   und   scapularis 


')   Bei  einem  Exemplar  siad  Vorder  -  uiid  Mittelbeinc   zicmlicli   gut  erlialtcn.     Sie  sind  kurz  und 
/arl  gebaut,  mit  cyliodrisclieu  Schienen. 
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stehen  bei  allen  Exemplaren  auffallend  stark  hervor;  sie  bilden  förmliche ,  hervorstehende 
Rippen  und  zeigen  keine  Spur  von  Verästelung;  die  übrigen  Adern  dagegen  sind  bei 
allen  Exemplaren  äusserst  zart  und  fast  ganz  verwischt.  Man  bemerkt  von  der  vena  ex- 
lerno-media  nur  eine  schwache  Andeutung  und  es  ist  nicht  zu  bestimmen ,  ob  sie  einfach 
bleibe,  oder  aber  sich  verästele;  dagegen  sieht  man  bei  Fig.  3.  a  eine  ganze  Zahl  von 
äusserst  zarten  Aeslen  der  v.  interno-media  am  Flügelgrunde;  sie  stehen  nahe  beisam- 
men und  laufen  parallel ;  die  vier  ersten  kurzen  sind  einfach ,  dann  aber  folgen  zwei , 
die  sich  gabeln;  weiter  nach  der  Flügelspitze  zu  kann  man  sie  nicht  verfolgen. 

Der  Hinlerleib  ist  oval,  hinten  ganz  stumpf  zugerundet ,  mit  8  deutlichen  Segmenten ; 
das  9te  am  Grunde  liegende  undeutlich;  alle  sind  kurz  und  braun-schwarz  gefärbt.*) 

[st  durch  geringere  Grösse ,  die  stark  hervorstehenden  unverästelten  Randadern  leicht 
von  T.  procerus ,  spectahilis  und  insignis  zu  unterscheiden. 

Von  lebenden  Arten  scheint  ihm  T.  molestus  Klug.,  aus  Brasilien,  am  nächsten  zu 
stehen.  Er  hat  fast  dieselbe  Grösse,  ebenfalls  zwei  sehr  starke  Randadern  (v.  marginalis 
und  scapularis)  und  ebenso  zunächst  dem  Flügelgrunde  einige  einfache,  dann  aber  ga- 
belige Aeste  der  vena  interno-media.  Auch  der  Hinterleib  hat  dieselbe  Gestalt,  doch  ist 
derselbe  etwas  grösser,  und  die  Flügel  sind  hinten  stärket-  gegen  die  Spitze  zu  gebogen. 

17.    Termes  obscurus  m.  Taf.  III.   Fig.  4. 

Minor,  alis  bruneo-nigris,  oblongis,  apice  obtusis,  vena  externo-media 
apice  bifida. 

Länge  der  Flügel  ß'/s  Lin. ;  grösste  Breite  stark  1%  Lin. 

Radoboj.   Ein  Exemplar,  zwei  Flügel  mit  Fragmenten  des  thorax. 

Ist  viel  kleiner  als  die  vorigen  Arten  und  die  Flügel  sind  dunkel  braun-schwarz. 
Sie  sind  länglich,  erreichen  die  grösste  Breite  ausserhalb  der  Mitte  und  sind  vorn  ganz 
stumpf  zugerundet.  Der  Aderverlauf  ist  deutlich.  Die  beiden  Randadern  sind  stark,  be- 
sonders tritt  die  innere  (die  vena  scapularis)  deutlich  hervor.  Sie  sind  ganz  einfach.  Die 
vena  externo-media  ist  ziemlich  weit  von  der  vena  scapularis  entfernt,  und  der  Zwischen- 
raum ist  aderlos.     Diese  v.   externo-media  spaltet  sich  aussen  in  zwei  Aeste.    Die  v.  in- 


•)  In  üngers  chloris  prologaea  ist  auf  Taf.  XLIV.  Fig.  1  eiü  Zweig  dargestellt,  an  dessen  Dorn 
ein  Insekt  aufgespiesst  ist,  welches  einem  Termitenweibchen  ähnlich  sieht,  und  das,  nach  der  Grösse 
zu  urtlieilen ,  zu  T.  prislinus  gehören  dürfte:  ich  kenne  es  indessen  nur  aus  der  anseführlen  Abbil- 
dung. Unger  schliessl  daraus  (1.  c.  p.  135)  auf  einen  vorwelllichen  Lanius,  der  dieses  Thier  auf  den 
Dorn  gespiessl  hälte|,  nach  Arl  der  jetzt  lebenden  Würger. 

5 
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terno-media  läuft  mit  der  vorigen  parallel  und  ist  ihr  sehr  genähert;  sie  spaltet  sich  aus- 
sen in  zwei  Aeste;  ausser  diesen  gewahrt  man  noch  11  Aesle,  die  gegen  den  Flügelrand 
verlaufen,  von  denen  die  vier  äussersten  je  zu  zwei  und  zwei  sich  vereinigen  und  Ga- 
beiästc  bilden,  wogegen  die  übrigen  einzeln  aus  der  vena  interno-media  zu  entspringen 
scheinen. 

Die  Grösse  und  Form  der  Flügel  ist  genau  wie  beim  Termes  testaceus  L.  (Heme- 
robius  L.,  T.  destructor  F.  Perty.,  Perla  fusca  De  Geer.) ;  auch  das  Flügelgeäder  stimmt 
überein,  indem  wir  bei  dieser  12  bis  14  Aeste  haben,  die  von  der  vena  interno-media 
nach  dem  Nahtrande  auslaufen ;  dagegen  zeigt  die  vena  externo-media  eine  mehrfache 
Verästelung,  während  sie  bei  der  fossilen  Art  nur  in  einen  Gabelast  sich  spaltet.  Jeden- 
falls aber  scheint  diese  in  Brasilien  lebende  Art,  die  analoge  Form  der  fossilen  darzu- 
stellen. 

18.    Termes  croaticus  m.   Taf.  III.  Fig.  5. 

Grösste  Breite  des  Flügels  l'/2  Lin. 

Radoboj.  Nur  ein  in  der  Mitte  abgebrochener  Flügel;  auf  demselben 
Steine  mit  Hemiteles  fasciata,  aber  auf  dessen  Rückseite. 

Ist  mit  dem  T.  obscurus  jedenfalls  sehr  nahe  verwandt,  doch  als  Art 
zu.  trennen,  da  die  Flügel  verhältnissmässig  bedeutend  schmäler  sind  und 
die  Seiten  gerader  verlaufen,  auch  scheinen,  vom  Flügelgrunde  gezählt,  schon 
der  5te  und  6te  Ast  der  vena  interno-media  sich  zu  einem  Gabelaste  zu 
verbinden,  was  beim  T.  obscurus  nicht  der  Fall  ist. 

Die  vena  marginalis  und  scapularis  treten  stark  hervor,  besonders  die  letztere,  sehr 
schwach  dagegen  die  v.  externo-media  und  interno-media;  doch  gewahrt  man  atn  Grunde 
dieser  letzteren  4  deutliche  einfache  Aeste ,  wogegen  alle  weiter  flügelspitzwärts  liegenden 
Aeste  so  zart  und  verwischt  sind ,  dass  sie  in  ihrem  Verlauf  nicht  genau  zu  verfolgen 
sind ,  doch  scheinen  zunächst  zwei  Gabeläste  und  weiter  spitzwärts  noch  zwei  zu  folgen. 
Beachtenswerlh  sind  einige  Längseindrücke  zwischen  der  vena  scapularis  und  externo- 
media.  Doch  können  erst  besser  erhaltene  Exemplare  entscheiden ,  ob  diess  nur  zufäl- 
lige Eindrücke,  oder  aber  vielleicht  Aeste  der  v.  scapularis  seien.  Die  vena  marginalis 
verlauft,  so  weit  der  Flügel  erhalten  ist,  in  fast  gerader  Linie;  der  Nahtrand  erweitert 
sich  anfangs,  dann  aber  verläuft  er  auch  in  einer  last  geraden  Linie. 
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19.  Termes  debilis  m.  Taf.  III.  Fig.  6  (zweimal  vergrössert). 
Fuscus,  ore,   pedibus   subtusque  totus    pallide-testaceus ,   vena  scapu- 

larl  et  vena  exlerno-media  simplici. 

Länge  des  Leibes  wahrscheinlich  2  Lin. ,  Flügellänge   SVs  Lin. ,  Breite 
1 'A  Lin.,  Länge  des  Hinterleibes  l'/2  Lin. 

In  Bernstein;  aus  der  Sammlung  der  Zürcher  Universität. 

Die  Oberseile  isl  dunkel  braun-gelb,  die  vordere  Parthie  des  Kopfes,  die  Mund- 
iheile ,  Beine  und  die  Unterseite  der  Brust  und  des  Hinterleibes  sind  hellgelb ,  die  Flü- 
gel rauchgrau. 

Der  Kopf  ist  kurz  oval,  mit  fadenförmigen,  blassen  Palpen  und  ziemlich  starken 
Oberkiefern;  Fühler  ziemlich  kurz,  aus  kleinen  kuglichen  Gliedern  bestehend,  das  zweite 
und  dritte  sind  noch  kleiner  als  die  übrigen.  Die  Beine  haben  in  der  Mitte  etwas  ver- 
dickte Schenkel,  dünne,  cylindrische  Schienen  und  kurze  viergliederige  Tarsen. 

Das  pronotum  ist  herzförmig,  nach  hinten  stark  verschmälert,  mit  gerundeten  Seiten. 

Die  Flügel  haben  zwei  einfache  Randadern  (vena  marginalis  und  v.  scapularis) ,  die 
sehr  genähert  und  hornig  sind;  ebenso  eine  einfache  unverästelte  vena  externo-media, 
die  ziemlich  weit  von  der  v.  scapularis  absteht ;  eine  der  v.  externo-media  genäherte  v. 
interno-media ,  welche  neun  Seitenäste  nach  dem  Nahlrande  aussendet,  von  denen  aber 
der  erste  sehr  kurz  ist ;  alle  sind  sehr  deutlich.  Die  Zwischenfelder  zeigen  keine  Spur  von 
einem  Adernelz.  Der  ganze  Flügel  ist  gleichmässig  rauchgrau ,  nur  die  schmale  area 
externo-media  ist  heller  und  stellt  einen  hellen  Streifen  dar. 

Am  Hinterleib  sieht  man  die  Rücken-  und  Bauchsegmente;  die  ersteren  sind  braun, 
die  letzteren  hellgelb ;  von  diesen  6ndet  man  fünfe ,  von  jenen  nenne ;  von  denen  die 
ersten  6  so  ziemlich  von  gleicher  Länge  sind,  wogegen  die  letzten  3  sehr  kurz  und  klein. 

In  der  Grösse  stimmt  er  mit  dem  Termes  flavipes  KoUar  (aus  Brasilien)  überein, 
kann  aber  nicht  als  analoge  Art  derselben  betrachtet  werden ,  da  bei  dem  T.  flavipes  die 
Flügelfelder  gitterig  sind. 

20.  Termes  pusillus  m.    Taf.  HI.  Fig.  7  (viermal  vergrössert). 

Fuscus,   abdominis  apice  nigro,   ore,   antennis,   tibiis  tarsisque  pallidis, 
alis  hyalinis  punctulatis,  venis  evanescentibus. 

Länge  des  Leibes  1%  Lin.,  der  Flügel  2'/2  Lin.,  Breite  Vs  Lin. 

Im  Bernstein;  liegt  mit  zwei  Spinnen  und  einer  Mücke  im  gleichen  Stücke. 
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Ist  braun,  der  Kopf  am  Grunde  dunkel  gefärbt,  der  letzte  Hinlerieibsring  schwarz; 
der  Mund,  die  Fühler,  die  Schienen  und  Tarsen  sind  blassgelb. 

Der  Kopf  ist  kurz  oval ,  mit  kleinen  Augen ;  die  Fühler  nicht  ganz  erhalten.  Man 
sieht  deutlich  9  runde  Glieder,  und  noch  unter  dem  Kopf  3  sehr  kleine  Glieder,  welche 
wahrscheinlich  das  2te,  3te  und  ite  Glied  darstellen.  Das  pronotum  scheint  herzförmig 
gewesen  zu  sein,  doch  ist  seine  Form  nicht  mit  Sicherheit  zu  ermitteln.  Die  Beine  haben 
in  der  Mitte  etwas  verdickte  bräunliche  Schenkel  und  äusserst  zarte,  hellgelbe  Schienen 
und  Füsse. 

Die  Flügel  haben  einen  dünnen  Stiel  und  sind  vorn  weniger  stumpf  zugerundet.  Die 
Randadern  (v.  marginalis  und  scapularis)  sind  deutlich,  ziemlich  stark  und  braun;  dage- 
gen erkennt  man  die  v.  externo-media  nicht;  sie  ist  durch  eine  Reihe  von  Punkten  an- 
gedeutet; etwas  deutlicher  ist  die  v.  interno-media ,  obwohl  sie  von  der  Flügelmitte  an 
auch  nur  als  eine  Punktreihe  sich  darstellt;  von  ihr  laufen  eine  grosse  Zahl  von  Seiten- 
adern gegen  den  Nahtrand  aus;  die  ersten  sechs  erscheinen  als  äusserst  zarte  Linien ,  die 
übrigen  näher  der  Flügelspitze  liegenden  dagegen  nur  als  Punktreihen,  die  aber  unter 
sich  parallel  sind  und  dieselbe  Richtung  nehmen,  wie  sonst  die  Seitenadern.  Die  a.  scapu- 
laris ist  ganz  mit  Punkten  besetzt,  die  in  undeutlichen,  etwas  verworrenen  Längsreihen 
stehen. 

Der  Hinterleib  ist  länglich,  nach  hinten  zu  etwas  verdickt;  die  ersten  Segmente 
bräunlich,  das  letzte  und  der  Hinterrand  des  vorletzten  aber  dunkelschwarz. 

Eine  durch  die  Sculptur  der  Flügel  sehr  ausgezeichnete  Art  und  kleiner  als  alle  bis 
jetzt  bekannten  lebenden  Arten. 


111.  Zunft:  Subulicoriiia  Burm. 

Sechste    Familie:    Libellulinen. 

Allgemeine  Bemerkungen. 

Bei  den  Libellen  ist  beiianntlich  das  Fliigelgeäder  sehr  zierlich  und  lein 
ausgebildet,  der  Verlauf  der  Haupt-  und  Nebenadern  nach  den  Arten  so 
constanl,  und   doch  wieder  nach  den  Gattungen  so   verschieden,   dass  wir 
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durch  denselben  vortreffliche  ünterscheidungsmerkmaale  erhalten.  Leider 
wird  aber  das  Studium  dieser  Verhältnisse  durch  die  verwirrte  Bezeichnung 
der  Flügeladern  sehr  erschwert.  Obwol  wir  nur  zu  viele  Namen  für  die- 
selben haben,  bin  ich  doch  genöthigt,  die  vorhandenen  noch  um  einige  zu 
vermehren.  Wir  finden  nämlich  bei  den  Libellen  dieselben  Flügeladern  wie- 
der, die  wir  bei  den  übrigen  Insekten  haben;  nun  wäre  es  ganz  unthunlich, 
dieselben  Organe  bei  jeder  Insektenordnung  mit  besonderen  Namen  zu  be- 
legen. Wir  haben  daher  dieselben  Ausdrücke,  die  wir  bei  den  Käfern  ge- 
braucht haben,  auch  hier,  wie  eben  bei  allen  Insektenordnungen,  anzuwen- 
den, können  daher  die  von  Charpentier  eigens  für  diese  Ordnung  gebildeten 
nur  in  den  Fällen  gebrauchen,  wo  sie  Adern  bezeichnen,  die  bei  den  üb- 
rigen Ordnungen  nicht  vorkommen,  oder  wo  eigenthümiich  verlaufende  Aeste 
auftreten,  die  kürzer  und  schärfer  bezeichnet  werden  können,  wenn  sie  be- 
sondere Namen  erhalten.  Dasselbe  gilt  auch  von  den  Feldern,  bei  welchen 
ich,  wo  es  immer  anging,  die  alten  Ausdrücke  beibehalten  habe,  obwol  einige 
ganz  unpassend  erscheinen  müssen.*) 

Da  bei  den  ausgewachsenen  Libellen  das  Flügelgeäder  sehr  complicirt 
ist  und  es  nicht  so  leicht  ist,  die  Hauptadern  herauszufinden ,  wollen  wir 
sie  noch  bei  den  einzelnen  Gattungen  nachweisen.  Bei  den  Aeschnen  stim- 
men Vorder-  und  Hinterflügel  im  Verlauf  der  Hauptadern  überein.  Wir  ha- 
ben eine  starke  vena  marginalis,  eine  verkürzte  vena  mediastina  (v.  inter- 
nodalis  Charp.),  welche  am  Ende  durch  eine  kleine  Querader  (Knoten,  no- 
dus  Charp.)  mit  der  v.  marginalis  und  scapularis  in  Verbindung  steht.  Die 
v.  scapularis  (radius  principalis  Charp.)  ist  stark,  der  v.  mediastina  sehr  ge- 
nähert und  läuft  bis  zur  Flügelspitze.  Die  vena  externo-media  (radius  me- 
dius  Charp.)  —  sie  ist  die  vierte  Hauptader,  welche  vom  Flügelgrunde  aus- 
geht —  verläuft  in  einer  starken  Bogenlinie  nach  dem  inneren  Band  des  Flü- 
gels; sie  steht  nicht  weit  vom  Grunde  durch  eine  Querader  (die  Stufe,  bath- 
mis)  mit  der  v.  scapularis  in  Verbindung.     Diese  Querader  gehört  der  vena 


')   Diess  gilt  nameDlIich  vom   sogenannten  Klügeldreieck  der  Agrionen,  das  öfter  viereckig  ist,  da- 
her dann  der  absurd  klingende  Ausdrack  (bei   Burnieister)  das  Dreieck  sei  viereckig! 
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scapularis  und  nicht  der  vena  externo-media  an.  Das  zeigt  der  Umstand, 
dass  bei  den  Puppen  der  Aeschnen,  bei  welchen  die  Adern  schon  deuthch 
an  den  Flügelscheiden  hervortreten,  diese  Stufe  als  ein  kleines  Aestchen  der 
vena  scapularis  erscheint,  das  noch  nicht  bis  zur  v.  externo-media 
hinreicht  und  mit  ihr  noch  nicht  in  Verbindung  steht  (cf.  Taf.  III. 
Fig.  8).  Bei  den  Puppen  der  Libellen  (Taf.  III.  9)  steht  sie  zwar  mit  ihr 
in  Verbindung,  ist  aber  so  stark  nach  vorn  gerichtet,  dass  sie  ebenfalls  als 
ein  Ast  der  v.  scapularis  sich  erweist.  Von  dieser  Stufe  entspringen  2  Aeste, 
ein  äusserer  und  ein  innerer,  die  Sectoren  genannt;  der  innere  ist  bei  der 
Puppe  von  Aeschna  grandis  (Taf.  III.  Fig.  8)  noch  nicht  gebildet ,  wohl  aber 
bei  der  von  Libellula  (Taf.  III.  Fig.  9),  während  der  äussere  mit  seinen 
Aesten  bei  den  Aeschnen  und  Libellen  schon  bei  der  Puppe  deutlich  hervor- 
tritt. Der  äussere  Sector  (sector  principalis  Charp.)  ist  gross  und  nimmt  mit 
seinen  Verästelungen  einen  grossen  Theil  der  apicalen  Flügelparthie  ein.  Da 
die  Sectoren  an  der  Stufe  entspringen  und  diese  von  der  v.  scapularis  aus- 
geht, gehören  die  Sectoren  der  v.  scapularis  an;  sind  Aeste  derselben. 

Die  V.  externo-media  (radius  medius  Charp.)  bildet  bei  der  Stufe  oder  doch 
ganz  nahe  bei  derselben,  eine  Verästelung.  Der  Hauptast  (radius  trigon. 
superior  Charp.)  setzt  die  Ader  nach  aussen  fort;  der  andere  ist  kurz  und 
bildet  einen  Schenkel  des  Flügeldreieckes,  sich  durch  diesen  mit  der  v.  in- 
terno-media  verbindend. 

Die  V.  intcrno-media  (radius  spurius  Charp.)  bildet  die  fünfte  Haupt- 
ader, die  vom  Flügelgrunde  entspringt,  und  daselbst  ein  Stück  weit  mit  der 
vena  analis  verwachsen  ist.  Da  wo  der  kurze  Ast  der  vena  externo-media 
(der  Schenkel  des  Flügeldreieckes)  mit  ihr  sich  verbindet,  spaltet  sie  sich 
in  drei  Aeste;  der  äusserste  läuft  nach  der  Stelle  der  v.  externo-media  hin, 
wo  der  innere  Sector  mit  ihr  sich  verbindet  und  bildet  die  Hypothenuse  des 
Flügeldreieckes;  der  mittlere  Ast  (radius  trigonuli  inferior)  läuft  in  einer  re- 
gelmässigen Bogenlinie  nach  dem  inneren  Flügelrande;  der  dritte  Ast  läuft 
diesem  mehr  oder  weniger  parallel  und  bildet  nach  Innen  wieder  mehrfache 
Verästelungen. 

Das  Flügeldreieck  ist  schon  bei  der  Puppe  da,  und  zwar  überzeugt  man 
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sich  hier  bald,  dass  die  beiden  Schenkel  desselben  von  der  v.  externo-me- 
dia  gebildet  werden,  indem  sie  dort  einen  kleinen  Ast  bildet  (den  inneren 
Schenkel  des  Dreieckes),  gerade  wie  die  v.  scapularis  zu  Bildung  der  Stufe 
(Taf.  III.  Fig.  8).  Es  ist  beachtenswerth,  dass  in  fast  derselben  Länge  die 
drei  Hauptadern,  die  vena  scapularis,  v.  externo-  und  interno-media  kleine 
Seitenäste  nach  der  inneren  Seite  austreiben:  die  vena  scapularis  die  Stufe, 
die  V.  externo-media  den  inneren  Schenkel  des  Dreieckes,  die  v.  interno- 
media  den  hinteren  Gabelast. 

Von  den  Feldern  ist  die  area  marginalis  schmal,  die  area  externo-me- 
dia das  grösste  Feld,  das  gegen  die  Flügelspilze  sich  sehr  verbreitert  und 
diese  einnimmt.  Die  area  interno-media  umfasst  das  Feld,  welches  an  die 
Hypothenuse  des  Flügeidreieckes  sich  anlehnt;  die  area  analis  die  Parthie, 
welche  zwischen  dieser  und  dem  inneren  Flügelrand  liegt.  Wir  haben  also 
bei  den  Aeschnen  dieselben  6  Hauptadern  (die  vena  analis  bildet  den  In- 
nenrand), die  wir  früher  schon  bei  den  Käfern  kennen  gelernt  haben,  welche 
Hauptadern  wir  bei  den  Puppenflügeln  leichter  berausflnden,  als  bei  den 
ausgewachsenen  Thieren,  indem  noch  nicht  alle  Seitenadern  sich  gebildet 
haben,  welche  ihre  Deutung  erschweren. 

Bei  Gomphus  Leach  (Diastatomma  Charp)  haben  wir  denselben  Ver- 
lauf der  Hauptadern,  wie  bei  Aeschna;  der  Hauptunterschied  besteht  Inder 
anderen  Art  der  Vertheilung  der  Zellen  in  der  area  analis. 

Bei  den  Libellen  lassen  sich  die  angegebenen  6  Hauptadern  leicht  her- 
ausfinden, wenn  man  das  oben  Gesagte  berücksichtigt.  Bekanntlich  weichen 
aber  hier  Vorder-  und  Hinterflügel  im  Verlauf  des  Geäders  bedeutend  von 
einander  ab.  Gewöhnlich  giebt  man  an,  dass  die  Hinterflügel  in  dieser  Be- 
ziehung mit  den  Flügeln  der  Aeschnen  übereinstimmen,  wogegen  die  Vor- 
derflügel durch  die  abweichende  Form  des  Dreieckes  und  durch  den  Um- 
stand, dass  die  vena  interno-media  nicht  nach  der  inneren  Ecke  des  Drei- 
eckes läuft,  sich  auszeichnen. 

Da  diese  abweichende  Bildung  des  Flügelgeäders  der  Vorderflügel  wohl 
bekannt,  und  unter  die  Gattungscharaktere  der  Aeschnen  und  Libellen  auf- 
genommen ist,  wollen  wir  uns  nicht  dabei  aufhalten,  dagegen  will  ich  noch  zei- 
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gen,  dass  nicht  nur  an  den  Vorderflügeln,  sondern  ebenso  sicher  auch  den 
Hinlerfliigeln  eine  Libelluia  von  einer  Aeschna  unterschieden  werden  iiönne. 
Bei  Libelluia  theilt  sich  am  Hinterfliigel,  die  v.  interno-media  beim  Drei- 
ecke ebenfalls  in  drei  Aeste;  ein  sehr  kurzer  bildet  die  Hypothenuse  des 
Dreieckes,  ein  zweiter  läuft  in  einer  Bogenlinie  nach  dem  Innern  Flügel- 
rande, der  dritte,  diesem  parallel,  ebenfalls;  zwischen  diesen  beiden  liegt 
eine  einfache  Zellenreihe;  der  dritte  oder  innerste  Ast  zerfällt  ungefähr  in 
der  halben  Länge  in  2  Gabeläste;  der  eine,  äussere,  läuft  mit  dem  zweiten 
Ast  parallel  und  ist  als  die  unmittelbare  Fortsetzung  des  dritten  zu  betrach- 
ten, der  andere  läuft  gegen  die  Flügelbasis  und  verbindet  sich  ganz  nahe 
beim  Flügelrande  mit  einem  Aste  der  vena  interno-media,  welcher  näher 
dem  Grunde  (vor  dem  Flügeldreieck)  von  derselben  sich  abgezweigt  hat. 
Dieser  Ast  läuft  anfangs  parallel  dem  inneren  oder  dritten  Ast,  der  von 
dem  Flügeldreieck  ausgeht  (es  liegt  eine  einfache  Zellenreihe  zwischen  den- 
selben), wo  dieser  aber  sich  gabelt,  ist  er  in  einem  stumpfen  Winkel  ge- 
brochen und  läuft  unmittelbar  vor  dem  Flügelrande  mit  demselben  zusam- 
men, dort  einen  spitzigen  Winkel  bildend;  so  entsteht  ein  Feldchen  in  der 
area  analis,  welches  die  Gestalt  eines  Stiefels  hat.  Mit  der  Spitze  dieses 
Stiefels  verbindet  sich  gewöhnlich  noch  eine  Seitenader  der  v.  interno-me- 
dia, welche  näher  dem  Flügelgrunde  entsprungen,  und  ein  Stück  weit  mit 
der  nahe  liegenden  Seitenader,  welche  den  Stiefel  begränzt,  parallel  lauft. 
Diese  Bildung  (cf.  Taf.  IIL  Fig.  10)  charakterisirt  alle  mir  bekannten  Li- 
bellen*) und  zeichnet  sie  sehr  vor  den  übrigen  Libelluliden  aus.  —  Bei  den 
Aeschnen  haben  wir  statt  dieses  stiefeiförmigen  Feldchens  in  der  area  analis 
zwei  polygone  Feldchen,  welche  wieder  mehrere  Zellen  einschliessen ,  die 
wieder  in  bestimmter  Weise  zusammengruppirt  sind. 

Manches  Ausgezeichnete  hat  der  Aderverlauf  bei  den  Agrionen.     Die 
vena  mediastina  ist  hier  sehr  kurz  und  das  Feld  zwischen  ihr  und  der  vena 


*)  Man  miiss  sich  dabei  aber  nichl  an  die  Abbildungen,  sondern  an  die  Natur  hallen.  Die  Ab- 
bildungen von  Cliarpentier  geben  leider  das  feinere  Flügelgeäder  meist  ungenau,  und  selbst  die  grös- 
seren Felder  (so  diese  eigeiitbümliche  Bildung  bei  den  Libellen)  sind  bei  manchen  Arten  (so  L.  4-ma- 
culata,  coccinea,  coerulescens ,  pedemonlana,  nigripes)  unrichtig  dargestellt. 
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marginalis  ist  meist  nur  in  drei  Zellen  abgetheilt.  Von  der  starken  v.  scap.  geht 
die  Stufe  aus,  welche  die  v.  scapularis  mit  der  v.  externo-media  verbindet. 
Von  der  Stelle,  wo  die  Stufe  von  der  v.  scapularis  abgeht,  oder  auch  von 
der  Mitte  der  Stufe,  entspringen  zwei  Sectoren,  der  äussere  theilt  sich  bei 
manchen  gleich  wieder  in  3  Hauptäste,  von  denen  der  äussere  noch  weitere 
Verästelung  zeigt,  der  innere  Sector  theilt  sich  in  2  Aeste,  von  denen  der 
eine,  sehr  kurze,  sich  mit  der  Fortsetzung  der  v.  externo-media  verbindet 
und  mit  ihr  und  der  Stufe  ein  dreieckiges,  zuweilen  aber  auch  viereckiges 
Feldchen  einschliesst,  das  liTer  das  Flügeldreieck  genannt  wird,  allein  keines- 
wegs dem  Flügeldreieck  der  Aeschnen  und  Libellen  entspricht,  sondern  dem 
dreieckigen  Feldchen,  das  auch  dort  von  der  Stufe,  dem  Innern  Sector  und 
der  vena  externo-media  umschlossen  wird.  Die  vena  interno-media  ist  am 
Grunde  mit  der  v.  analis  verschmolzen  und  trennt  sich  erst  an  der  Stelle, 
wo  der  am  Grunde  fast  stielartig  verschmälerte  Flügel  sich  zu  verbreitern 
beginnt;  von  dort  läuft  sie  nach  der  Stelle  wo  die  v.  externo-media  sich 
mit  dem  inneren  Sector  verbindet  und  mündet  dort  ein.  Sie  tritt  daher  bei 
den  Agrionen  nur  wenig  hervor.  Bei  ihnen  ist  die  area  externo-media  noch 
viel  mehr  vorwaltend  als  bei  den  Aeschnen  und  Libellen.  Bei  Calopteryx 
zeigt  die  vena  scapularis  eine  andere  Art  der  Verästelung,  indem  von  ihr 
bis  zum  nodus  zwei  grosse  Aeste  ablaufen,  ein  ebensolcher  beim  nodus  und 
einer  noch  weiter  aussen,  weiche  Aeste  alle  nach  dem  Innenrand  verlaufen, 
üeberdless  geht  von  der  v.  scapularis  noch  die  Stufe  aus,  von  der  2  Sec- 
toren entspringen,  die  aber  einfach  bleiben. 

Die  Flügel  der  Agrionen  sind  daher  nicht  allein  durch  ihre  eigenthüm- 
liche  Verschmälerung  am  Grunde ,  sondern  auch  durch  das  Geäder  leicht  zu 
erkennen. 

Werfen  wir  einen  Blick  auf  das  Flügelgeäder  der  Ameisenlöwen  und 
Perlarien,  werden  wir  in  so  fern  eine  Uebereinstimmung  mit  dem  der  Li- 
bellulinen  finden,  als  auch  bei  diesen  die  v.  scapularis  der  v.  mediastina  sehr 
genähert  ist,  und  die  mediastina,  wenigstens  bei  den  Myrmeleonen,  nicht 
bis  zur  Flügelspitze  reicht.  Die  v.  inlerno-media  ist  aber  hier  am  Grunde 
frei  und  die  area  analis  ist  grösser. 
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Ausgewachsene  Libellen  gehören  zu  den  seltensten  Oeninger  Insekten, 
wogegen  die  Larven  derselben  die  Hauptmasse  der  Oeninger  Insektenver- 
steinerungen ausmachen  und  in  keiner  Sammlung  fehlen.  Sie  sind  die  er- 
sten Insekten,  die  von  Oeningen  bekannt  geworden  sind.  Der  Scarabaeus, 
den  Scheuchzer  (Pisc.  quaerelae  et  vindic.  Tab.  II.  und  Physica  sacra  Tab. 
LIU.  23)  abgebildet  hat  und  der  dann  in  allen  spätem  Büchern  unter  die- 
sem Namen  erwähnt  wird,  ist  offenbar  eine  solche  Libellenlarve;  ebenso  fin- 
den wir  solche  bei  Knorr  (Samml.  von  Merkwürdigkeiten  der  Natur.  Nürnb. 
1750.  Tab.  XXXIII.  Fig.  2.  3.  4)  und  dann  in  den  Geological  Transact. 
(b.  III.  286.  p.  XXXIV.  5)  abgebildet.  —  Obwohl  diese  Larven  so  häufig  sind, 
man  daher  Gelegenheit  hat,  viele  Exemplare  vergleichen  zu  können ,  ist  ihre 
Bestimmung  doch  sehr  schwierig.  Da  bei  den  Libellenlarven  die  Körperbede- 
ckung zart,  nur  hautig  oder  pergamentartig  ist,  treten  sie  auf  dem  Stein  nur  sehr 
schwach  hervor;  meistens  sind  es  nur  Abdrücke  und  von  der  Substanz  des 
Thieres  ist  nichts  erhalten.  Die  Schwierigkeit  der  Bestimmung  und  der  Ver- 
gleichung  mit  lebenden  Arten  wird  aber  noch  dadurch  sehr  erschwert,  dass 
wir  noch  lange  nicht  von  allen  Libellenarten  die  Larven  kennen  und  von 
keiner  einzigen  die  Stadien  der  Entwicklung  und  die  Formänderungen,  die 
damit  in  Verbindung  stehen,  sorgfältig  genug  dargestellt  sind;  so  wissen  wir 
wohl,  dass  sie  vor  der  vorletzten  grössere  Flügelscheiden  bekommen,  so  dass 
die  Puppen  durch  ihre  grösseren  Flügelscheiden  voraus  von  den  Larven  sich 
unterscheiden;  allein  es  ist  nicht  richtig,  wenn  man  (wie  Rösel)  annimmt,  dass 
nur  die  vollkommen  ausgewachsenen  Thiere  Flügelscheiden  haben;  auch  die 
Larven  haben  sie,  doch  kleiner,  aber  ich  gestehe  gerne,  dass  es  mir  nicht  ge- 
lungen ist  auszumitteln,  zu  welcher  Zeit  sie  diese  bekommen  (denn  die  ganz 
jungen  Larven  haben  keine)  und  in  welchem  Verhältnisse  sie  bei  den  neuen 
Häutungen  wachsen,  und  dass  ich  auch  anderwärts  umsonst  nach  Belehrung 
darüber  mich  umgesehen  habe. 

Die  drei  Hauptgruppen  dieser  Familie:  die  Agrionen,  Aeschnen  und  Li- 
bellen lassen  sich  schon  nach  den  Larven  leicht  unterscheiden.  Die  Agrio- 
nenlarven  durch  den  langen  dünnen  Leib  und  die  langen  Riemenlappen  an 
der  Hinterleibsspitze,   die  Aeschnen  und  Libellen   aber  durch   den  Bau  der 
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Maske,  indem  bei  den  Aesciinen  bekanntlich  der  Vorderrand  der  Maske  ab- 
gestutzt ist  und  die  Zangenflügel  einen  grossen,  beweglichen  Endhaken  ha- 
ben, welche  Endhaken  im  Ruhsland  übereinandergreifen,  wogegen  bei  den 
Libellen  die  Maske  am  Vorderrand  in  einem  stumpfen  vorspringenden  Win- 
kel verlängert  ist,  ferner  die  Zangenfliigel  löffelförmig  sind  und  am  Innen- 
rand im  Ruhestand  sich  nur  berühren.  Auch  sind  die  Larven  der  Aesch- 
nen  in  der  Regel  länger,  die  der  Libellen  kürzer  und  dicker. 

Sehr  bemerkenswerth  ist  nun,  dass  fast  alle  Larven  ganz  entschieden 
zur  Gattung  Libellula  gehören,  während  mir  bisher  noch  keine  einzige 
ausgewachsene  Libellula  von  Oeningen  zu  Gesicht  gekommen  ist;  nur  ein 
paar  Stücke,  glaube,  als  Aeschnenlarven  deuten  zu  sollen,  allein,  wie  wir 
später  sehen  werden,  ist  die  Deutung  noch  keineswegs  ganz  sicher  gestellt, 
da  die  Maske  bei  denselben  nicht  erhalten  ist,  wogegen  zwei  ausgewachsene 
Aeschnenarten  vorliegen;  nur  eine  einzige  Agrionlarve  habe  ich  gesehen, 
wogegen  nicht  weniger  als  5  Arten  imagines  von  mir  beschrieben  werden 
konnten.  Die  Erklärung  dieser  interessanten  Erscheinung  dürfte  wohl  in 
Folgendem  liegen.  Die  Agrionen  leben  als  Larven  grossentheils  in  fliessen- 
dem  Wasser,  in  kleinen  Rächen  und  Quellen,  ausgewachsen  aber  flattern 
sie  träge  an  Flüssen,  Teichen  und  Seen  umher,  können  daher  ziemlich  leicht 
gefangen  werden  und  werden  ihres  trägeren  Fluges  wegen  auch  leichter  im 
Wasser  verunglücken;  die  Libellen  dagegen,  und  freilich  auch  die  Aeschnen, 
leben  als  Larven  voraus  in  stagnirendem ,  stillem  schlammigem  Wasser,  und 
ausgewachsen  entiernen  sie  sich  gern  von  den  Wassern  und  treiben  sich 
•in  Wäldern  und  Gebüschen  umher;  alle  haben  einen  sehr  raschen,  schnel- 
len Flug,  daher  sie  nicht  so  leicht  zu  fangen  sind  und  darum  eben  auch 
weniger  im  Wasser  verunglücken  werden.  Immerhin  muss  es  uns  aber  auf- 
fallen, dass  ein  paar  ausgewachsene  Aeschnen  auf  uns  gekommen  sind,  de- 
ren Larven  doch  so  selten,  während  von  den  so  sehr  gemeinen  Libellen- 
larven kein  einziges  vollkonmienes  Thier  sich  zeigen  wollte.  Es  gibt  uns 
diess  einen  Fingerzeig,  dass  noch  gar  viele  geflügelten  Thiere  sich  müssen 
am  Oeninger  See  herumgetrieben  haben,  die  noch  nicht  zu  unserer  Kennt- 
niss  gekommen  sind  und  dass  die  Felsen  von  Oeningen  unzweifelhaft   noch 


-    44    - 

ein  grosses  Material  einschliessen.  —  Die  Agrionenlarven  haben  walirschein- 
lich  in  Bächen  gelebt,  welche  in  den  Oeninger  See  einflössen,  flnden  sich 
daher  so  selten  versteinert,  die  ausgewachsenen  Thiere  sind  dagegen  am 
Ufer  des  Sees  herunigeflattert  und  so  in  denselben  hineingelangt;  die  Lar- 
ven der  Libellen  dagegen  lebten  im  Schlamm  des  Sees,  wogegen  die  aus- 
gewachsenen, lebenden  Thiere  sich  mehr  im  anliegenden  Walde  herumge- 
trieben haben  mögen. 

Bemerkenswerth  ist  weiter,  dass  öfter  eine  ganze  Zahl  von  Libellenlar- 
ven auf  einem  Steine  vorkommt.  So  findet  sich  eine  Platte  in  der  Lava- 
terschen  Sammlung,  auf  welcher  nahezu  100  Stück  Larven  zu  erkennen 
sind,  von  welchem  Steine  ich  eine  Parthie  auf  Taf.  VL  Fig.  1  dargestellt 
habe,  besonders  um  die  gegenseitige  Stellung  der  Larven  darzulegen.  Man 
wird  daran  sehen,  dass  sie  in  ganz  verschiedener  Richtung  durcheinander 
stehen;  die  Beine  ferner  bei  vielen  dieselbe  Stellung  haben,  wie  beim  lau- 
fenden, lebenden  Thiere.  Es  finden  sich  auf  diesem  Steine  zwei  Arten  durch 
einander,  die  Libellula  Doris  und  L.  Eurynome  und  zwar  in  sehr  verschie- 
denen Altersstufen;  doch  gehören  die  meisten  kleineren  Exemplare  zur  L.  Eu- 
rynome, von  der  kein  einziges  grosses  da  ist,  wogegen  von  der  L.  Doris 
ein  Exemplar  eine  Puppe  darstellt,  und  die  meisten  übrigen  Exemplare, 
wahrscheinlich  aus  dem  Stadium,  unmittelbar  vor  der  Puppe.  Darnach  zu 
schliessen,  wäre  die  L.  Doris  in  ihrer  Entwickelung  etwas  früher,  als  L.  Eu- 
rynome; die  erstere  ist  vielleicht  im  Hochsommer  in  den  meisten  Exempla- 
ren im  vollkommenen  Zustand  erschienen,  die  zweite  im  Nachsommer. 


I.    Tribus  Ag^rioniden. 

IX.  Agrion  F. 

1.     Ausgewachsene  Thiere. 

/.    Subg.  Sterope  m. 

Pterostigma  oblongum,  cellulis  multo  major;  alae  lanceolatae,  apice  cel- 
lulis  sericbus  quatuor  marginalibus  rhombeis  vel  quadratis;  area  anali  cellulis 
Iriseriatis. 
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20.   Agrion  Parthenope  in.   Taf.  111.  Fig.  11. 

Alis  ianceolatis,  basi  contractis,  apice  obtusis,  sed  non  rotundatis,  areis 
multi-cellulosis. 

Ganze  Länge  vom  Kopfrand  bis  zur  Hinterieibsspitze  22'/2  Lin.;  Länge 
des  Kopfes  l'A  Lin.,  Breite  desselben  2  Lin.;  Länge  der  Mittelbrust  3'A 
Lin.;  Länge  des  Hinterleibes  ilVs  Lin.;  Breite  1  Lin.;  Länge  der  Flügel  tG'A 
Lin.,  grösste  Breite  SYt  Lin. 

Oeningen.  Ein  ausgezeichnet  schönes  Exemplar  in  der  Zürcher-Uni- 
versitätssammlung.  Brust,  Flügel  und  Hinterleib  sind  sehr  wohl  erhalten, 
und  selbst  das  feine  Flügelgeäder  ist  erhalten,  obwol  allerdings  theilweise 
von  der  Steinsubstanz  so  unkenntlich  gemacht,  dass  wir  nur  bei  starker  Ver- 
grösserung  und  sorgfältigster  Untersuchung  die  Form  der  Felderchen  und  Zellen 
zu  bestimmen  im  Stande  sind. 

Der  Kopf  ist  ganz  zerdrückt;  nur  durch  einen  braunen  Flecken  angedeutet,  der  uns 

seine  Form  nicht  bestimmen  lässt;    ein  schmaler,    feiner,  brauner  Strich  scheint  auf  den 

ersten  Blick  einen  Fühler  anzudeuten ;    bald   aber  überzeugt  man  sich ,    dass   er  nur  zu- 
fällig und  nicht  zum  Thier  gehört. 

Von  der  Brust  sind  2  Platten  erhalten;  sie  gehören  ohne  Zweifel  dem  mesothorax 
an,  und  stellen  die  2  Platten  vor,  welche  von  der  Insertionsstelle  der  Vorderflügel  nach 
dem  prothorax  verlaufen  und  die  vordere  Seite  des  grossen  mesothorax  decken  (die  Sei- 
tenplatten]. Die  Länge  dieser  Platten  beträgt  stark  23/4  Lin.,  die  Breite  jeder  l</s  Lin. 
—  Die  obere  zeigt  am  Bande  einen  Längseindruck ,  welcher  sich  hinten  zurundet.  Von 
einer  dritten  Platte  ist  nur  der  Band  erhalten. 

Der  Hinterleib  ist  dünn  und  lang  und  zwar  ohne  Zweifel  cylindrisch.  Das  letzte 
Glied  ist  sehr  kurz  und  gerade  abgestutzt ;  die  Schwanzanhänge  sind  nicht  erhalten ;  das 
vorletzte  Glied  ist  doppelt  so  lang;  doch  noch  bedeutend  breiter  als  lang;  das  drittletzte 
ist  nur  wenig  länger  und  von  derselben  Breite;  das  vierte  (von  hinten  an  gerechnet)  ist 
doppelt  so  lang  als  das  dritte;  das  fünfte  etwas  länger  als  das  vierte;  die  drei  folgenden 
weiter  nach  vorn  liegenden  von  der  Länge  des  fünften  und  unter  sich  gleich  lang;  die 
zunächst  der  Rrust  liegenden  sind  nicht  zu  erkennen.  Da  auch  die  hintersten  kurzen 
Segmente  von  derselben  Dicke  sind,  wie  die  vorderen,  war  das  Exemplar  ein  Männchen. 
Bei  den  Weibchen  sind  die  hintersten  kurzen  Segmente  bei  allen  Agrionen  etwas  verdickt. 
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Die  Flügel  sind  lanzettlich,  am  Grunde  stielförmig  verschmälert,  das  äussere  Ende 
zwar  sturapflich,  aber  nicht  gerundet.  Ober-  und  ünterflügel  in  Grösse  und  Form  über- 
einstimmend. Der  linke  Oberflügel  ist  theilweise  von  dem  linken  ünterflügel  bedeckt, 
scheint  mit  seinem  Geäder  dort  durch  und  erschwert  dadurch  das  Studium  dieser  Flü- 
gelparthie  sehr.  Der  rechte  Oberflügel  liegt  frei ,  ist  aber  am  Grunde  verwischt ;  der  linke 
Unterflügel  ist  fast  vollständig  erhalten ,   wogegen  der  rechte  fehlt. 

Geäder  der  Flügel.  Die  Randader  (Fig.  II  a)  läuft  vom  Grunde  bis  zum  Knoten 
(nudus  Charp.)  in  einer  schwachen  Bogenlinie,  von  da  läuft  sie  bis  zum  pterostigma  fast 
gerade,  biegt  sich  von  da  aber  in  einer  Bogenlinie  nach  der  Spitze  zu.  Der  Theil  vom 
Grund  bis  zum  nodus  (also  die  Länge  des  verschmälerten ,  stielartigen  Flügeltheils)  bildet 
gerade  ^  der  Flügellänge.  Die  zweite  Hauptador  (vena  mediastina  oder  vena  interno- 
dalis  Charp.  Fig.  Hb),  welche  beim  nodus  aufhört,  ist  verwischt  und  nur  nächst  dem 
nodus  ein  Stück  sichtbar;  sie  scheint  sich  nahe  an  die  dritte  anzulehnen.  Diese,  die  v. 
scapularis  (vena  vel  radius  priocipalis  Charp.  Fig.  11  c)  schliesst  mit  der  Randader  ein 
langes  Feld  ein ,  das  gegen  den  nodus  zu ,  wie  gegen  den  Grund  der  Flügel  schmäler 
wird;  dieses  Feld  ist  durch  ein  paar,  aber  sehr  undeutliche  Queräderchen  in  drei  Zellen 
getheilt;  von  dem  nodus  an  auswärts  läuft  diese  vena  scapularis  mit  der  Randader  paral- 
lel, nur  beim  pterostigma  biegt  sie  sich  mehr  nach  innen,  um  dem  pterostigma  mehr  Breite 
zu  geben ;  von  dieser  Stelle  an  nähert  sie  sich  immer  mehr  der  Randader  und  vereinigt 
sich  an  der  Spitze  mit  derselben.  Das  Längsfeld  zwischen  Schulter  und  Randader,  no- 
dus und  pterostigma  ist  durch  14.  Queräderchen  in  15  Zellen  abgetheilt,  die  unter  sich 
fast  gleich  gross  und  parallelogramm  sind,  d.  h.  um  etwas  länger  als  breit,  doch  nur 
wenig.  Das  pterostigma  hat  etwa  die  Länge  von  3  solcher  Zellen,  ist  aber  nur  wenig 
breiter  als  dieselben ,  und  stellt  ein  langgezogenes  durch  schiefe  Linien  beiderseits  gestutz- 
tes Oval  dar.  Die  Parthie  ausserhalb  des  pterostigma  näher  der  Flügelspitze  ist  durch 
11  schief  gehende  Oueräderchen  in  12  Zelten  abgetheilt,  welche  breiter  als  lang  und 
schief  nach  vorn  gestellt  sind ,  wodurch  sie  rautenförmig  werden. 

Ungefähr  von  der  Mitte  des  Theiles  der  vena  scapularis ,  vom  Flügelgrunde  bis  zum 
nodus,  geht  ein  Querast  aus,  welcher  den  Flügelgrund  quer  durchlauft  und  die  soge- 
nannte Stufe  (Bathmis  Burm.)  bildet.  Aus  dem  rechten  Winkel,  welchen  die  Stufe  mit 
der  Schulterader  bildet,  entspringen  zwei  Adern,  die  Secloren;  der  eine  läuft  schief  ge- 
gen den  inneren  Flügelrand  und  bildet  die  Hypothenuse  eines  dreieckigen  Feldes  (des  so- 
genannten Dreieckes),  dessen  Schenkel  von  der  Stufe  und  einem  Theile  der  vena  externo- 
media  herrühren ;  der  andere  (der  sector  principalis  Charp.)  zerfällt  unmittelbar  nach  sei- 
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nein  Ursprung  in  drei  Gabeläsle,  die  auseinander  laufen.  Der  vorderste  (Fig.  d.  1)  ent- 
fernt sich  anfangs  von  der  vena  scapularis  und  erhält  beim  nodus  eine  kleine  Querader, 
wodurch  wir  eine  grosse ,  langgezogene  dreieckige  Zelle  zwischen  der  v.  scapularis  und 
diesem  äusseren  Ast  erhalten;  von  dem  nodus  an  läuft  derselbe  bis  zur  Flügelspitze  fast 
mit  der  v.  scapularis  parallel,  nur  dass  er  gleich  anfangs,  vom  nodus  an ,  eine  schwache 
Bogenlinie  nach  Innen  macht,  so  dass  diese  Zellen  breiter  werden.  Die  ersten  9  Zellen 
entsprechen  in  ihrer  Lage  genau  denjenigen  des  weiter  aussen  liegenden  Feldes,  indem 
die  Queräderchen  in  einander  münden ;  vom  neunten  Queräderchen  an  aber  werden  die 
Zellen  dieser  zweiten  Reihe  etwas  kürzer  und  die  Queräderchen  communiciren  nicht  mehr 
mit  denen  der  ersten  Reihe.  Bis  zum  pterostigma  sind  noch  6  Zellen  zu  zählen,  die  so- 
weit gegen  die  der  ersten  Reihe  verrückt  sind ,  dass  die  Queräderchen  auf  die  Mitte  der 
Zellen  der  ersten  Reihe  treffen.  In  der  Parthie  beim  pterostigma  sind  die  Queräderchen 
verwischt  und  die  Zellen  sind  nicht  zu  zählen;  sie  werden  von  dort  an  nach  aussen  viel 
schmäler;  vom  pterostigma  weg  nach  der  Spitze  zu  haben  wir  wieder  schief  gehende  Ae- 
derchen  und  gleich  geformte  Zellen  wie  in  der  ersten  Reihe. 

Von  dieser  Längsader  (sector  principalis  Charp. )  läuft  (am  Ende  der  fünften  Zelle 
vom  nodus  an  gerechnet  —  doch  ist  die  Insertionsstelle  verwischt  — )  auf  der  inneren  Seite 
ein  Ast  aus,  welcher  mit  derselben  parallel  geht  und  ohne  weitere  Verästelung  bis  zur 
Spitze  verläuft  (Fig.  d.  l'/g).  Das  Feld  zwischen  diesem  Längsast  und  dem  sector  prin- 
cipalis (also  zwischen  der  dritten  und  vierten  Längsader  vom  Rande  an,  und  mit  der 
Randader  gerechnet)  ist  wieder  in  regelmässig  viereckige  Zellen  abgetheilt ,  von  denen 
die  ersten  10  denen  der  äusseren  zunächst  liegenden  Reihe  fast  vollkommen  entsprechen; 
dann  folgenden  4  Zellen,  welche  zusammen  die  Länge  des  pterostigma  haben;  dann  eine 
ganz  kurze  Zelle,  und  auf  diese  eine  in  der  Mitte  getheilte  Zelle.  Auf  diese  Doppel- 
zelle ,  die  wir  bei  allen  3  erhaltenen  Flügeln  finden ,  folgen  nach  der  Flügelspitze  hin 
noch  8  Zellen,  welche  denen  der  äusseren  Reihe  nicht  entsprechen  und  auch  durch  we- 
niger schief  gehende  Queräderchen  abgetheilt  sind. 

Aus  dem  Sector  principalis  entspringt  ein  zweiter  Ast,  der  nach  der  Flügelspitze  ver- 
läuft (Fig.  d.  11/3)  und  am  Innenrande  des  Flügels,  nicht  weit  von  der  Flügelspilze  ent- 
fernt, ausmündet.  Die  Insertionsstelle  dieses  Astes  (er  entspricht  dem  Sector  nodalis  Charp.) 
ist  nicht  deutlich;  es  ist  aber  wahrscheinlich,  dass  er  am  Ende  der  vierten  Zelle,  vom 
nodus  an  gerechnet,  entspringt;  jedenfalls  ist  er  näher  dem  Flügelgrund  befestigt ,  als  der  vor- 
hin beschriebene  Hauptast.  Zwischen  diesem  ersten  und  zweiten  Ast  bemerken  wir  zunächst 
i  viereckige,  regelmässige  Zellen,  welche  genau  solchen  der  äusseren  Reihe  entsprechen- 
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ihre  Queräderchen  gehen  daher  in  gerader  Linie  bis  an  den  Rand  hinaus ;  dann  folgen 
zwei  Zeilen  pentagonaler  Zellen,  von  denen  jede  fünf  Zellen  besitzt;  und  dann  kommen 
drei  Zellenreiben;  die  äusserste  ist  aus  viereckigen  Zellen  gebildet,  die  beiden  andern 
aus  pentagonalen.  Die  erste  Reihe  wird  durch  eine  in  regelmässiger  Bogenlinie  nach  dem 
Rande  verlaufende  Längsader  abgegrenzt,  welche  mit  den  äusseren  Längsadern  parallel 
läuft  und  so  die  fünfte  Längsader  an  der  Flügelspitze,  bildet.  Der  Doppelzclle  der  vo- 
rigen Reihe  liegt  hier  eine  einfache  Zelle  gegenüber,  und  entspricht  ihr  genau,  während 
die  weiter  nach  dem  Flügelgrunde  zu  liegenden  6  Zellen  mit  denen  der  vorigen  Reihe 
alterniren ;  von  den  weiter  nach  der  Flügelspitze  folgenden  Zellen  ist  die  erste  beträcht- 
lich länger  als  die  ihr  gegenüberliegende  der  äusseren  Reihe,  die  zweite  aber  viel  kür- 
zer und  ihr  Grenzäderchen  communizirt  mit  dem  der  vorigen  Reihe  und  dasselbe  findet 
mit  den  übrigen  noch  weiter  nach  aussen  liegenden  Zellen  statt,  welche  in  Form  und 
Grösse  genau  mit  denen  der  vorigen  Reihe  übereinstimmen.  Die  zwei  Zeilen  pentagona- 
ler Zellen  sind  in  Grösse  und  Form  unter  sich  fast  gleich,  nur  dass  sie  allmählig  nach 
der  Flügelspitze  hin  kürzer,  und  daher  verhältnissmässig  breiter  werden.  Die  äussere 
Reihe  ist  aus  16  Zellen  gebildet,  die  innere  aus  17. 

Der  zweite  Gabelast  (Fig.  d^,  sector  subnodalis  Charp.)  des  sector  principalis  Charp. 
entspringt  also,  wie  früher  erwähnt  wurde,  bei  der  Stufe;  er  läuft  von  dort  in  einer 
regelmässigen  Bogenlinie,  nach  dem  inneren  Flügelrande.  Das  erste  Queräderchen  be- 
merkt man  an  dieser  starken  Längsader  (auf  der  äusseren  Seite)  unmittelbar  neben  dem  er- 
sten Queräderchen ,  das  im  Randfelde  auf  den  nodus  folgt.  Auf  diesen  folgen  noch  zwei 
Queräderchen,  welche  unmittelbar  in  die  entsprechenden  des  Randfeldes  einmünden;  die 
von  ihnen  eingefassten  Zellen  sind  viereckig.  Zunächst  folgt  dann  eine  Stelle,  bei  der 
die  Queräderchen  verwischt  sind ;  nach  der  Grösse  der  benachbarten  Zellen  zu  schliessen, 
würden  zwei  Zellen  auf  diese  Stelle  kommen.  .Vuf  diese  kommt  eine  Reihe  von  vier- 
eckigen Zellen,  welche  zwischen  dem  zweiten  Gabelast  (sector  subnodalis'  und  dem  sec- 
tor nodalis  liegt.  Sie  besteht  zunächst  aus  7  regelmässigen,  viereckigen  Zellen,  an  welche 
sich  noch  eine  achte  grössere ,  unregelmässige  anschliesst.  Die  siebente  entspricht  einer 
pentagonalen  Zelle  der  vorigen  Reihe,  die  sechste  steht  auch  einer  der  vorigen  Reihe 
gegenüber,  während  die  die  übrigen  mit  denselben  alterniren.  Auf  jene  grössere  achte 
Zelle  folgen  nach  der  Flügelspitze  zu  zunächst  zwei  kurze  Zeilen  pentagonaler  Zellen; 
die  äussere  ist  nur  aus  zwei  Zellen  gebildet ,  die  innere  aus  drei.  Auf  diese  folgen  drei 
Reihen  regelmässiger  quadratischer  Zellen;  die  innerste  Reihe  ist  durch  eine  regelmäs- 
sige  mit    dem    sector  subnodalis  parallellaufende    Längsader   nach    aussen  abgeschlossen ; 
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sie  besteht  aus  11  fast  quadratischen  Zellen ,  von  denen  die  äusserste ,  am  Rande  liegende 
der  Länge  nach  in  zwei  schmälere  Zellchen  abgetheilt  ist.  Die  zweite  (nach  aussen)  Reihe 
ist  durch  eine  ganz  gleich  starke  und  mit  ihr  parallel  laufende  Längsader  abgegrenzt  und 
besteht  aus  12  Zellchen;  von  denen  das  Randzellchen  auch  zweilheilig  ist;  das  erste  Zell- 
chen entspricht  genau  dem  ersten  der  vorigen  Reihe,  die  folgenden  dagegen  alterniren 
mit  derselben,  während  die  näher  der  Fliigelspitze  zu  wieder  denselben  gegenüberliegen. 
Die  dritte  und  äusserste  (von  jenen  drei)  Zellenreihe  zeigt  zunächst  6  den  Zellen  der 
inneren  zunächst  liegende  entsprechende  Zellen ,  von  denen  die  dritte  durch  ein  schief 
gehendes  Queräderchen  abgegrenzt  wird ;  an  diese  6  Zellen  schliesst  sich  eine  unregel- 
mässige siebente  und  dann  eine  grosse  pentagonale  achte  an.  Das  Flügelfeld  zwischea 
dieser  und  dem  Rande  theilt  sich  zunächst  in  zwei  Zellenreihen ,  von  denen  die  innere 
aus  5  Zellen  besteht;  die  erste  ist  lang,  die  zweite  viel  kürzer,  und  noch  kürzer  die 
dritte  und  vierte.  Die  äussere  Reihe  ist  aus  zwei  rhombischen  Zellen  gebildet,  welche 
der  grossen  Zelle  der  inneren  Reihe  gegenüberliegen;  von  der  näher  der  Flügelspitze 
liegenden  Zelle  gehen  wieder  zwei  Zellenreihen  aus,  von  denen  jede  aus  vier  kleinen, 
unregelmässigen  Zellchen  besteht ,  die  unter  sich  und  mit  der  inneren  Reihe  durch  die 
sie  abgrenzenden  Queräderchen  communiciren.     Die  Randzellen  sind  hier  nicht  getheilt. 

Der  dritte  Gabelast  des  vorderen  Sector  (Fig.  d3,  entspricht  dem  Sector  medius  Charp.) 
läuft  auch  in  einer  Rogenlinie  nach  dem  Innenrande  des  Flügels.  Die  ersten  erkennba- 
ren Zellen  zwischen  diesem  und  dem  zweiten  Gabelast  entsprechen  genau  denen  zwischen 
dem  ersten  und  zweiten  Gabelast  und  haben  ganz  dieselbe  Grösse.  Wir  erkennen  4 
solcher  Zellen  in  einfacher  Reihe ,  wahrscheinlich  liegen  aber  vier  noch  weiter  nach  dem 
Flügelgrund,  wie  ein  Queräderchen,  das  wir  dort  bemerken  und  das  einem  solchen  der 
weiter  nach  Innen  zu  liegenden  Reihe  gegenübersteht,  sehr  wahrscheinlich  macht.  Auf 
diese  einfache  Reihe  grosser  viereckiger  Zellen  folgt  zunächst  eine  Doppelreihe  vierecki- 
ger Zellen.  Die  äussere  von  diesen  beiden  Reihen  ist  nach  Innen  durch  eine  regelmäs- 
sig verlaufende  Längsader,  welche  mit  dem  mittleren  Gabelast  parallel  läuft,  abgegrenzt. 
Diese  R6ihe  besteht  aus  21  Zellen,  welche  sämmtlich ,  mit  Ausnahme  der  zweitheiligen 
Randzelle ,  und  der  kurzen  vor  der  Randzelle  liegenden  Zelle,  viereckig  sind.  Nur  dieje- 
nigen,  welche  den  drei  pentagonalen  Zellen  der  zunächst  ausserhalb  liegenden  Zellen- 
reihe gegenüberliegen,  entsprechen  genau  den  Zellen  der  äusseren  Reihe,  die  übrigen 
alle  alterniren  mit  denselben.  Die  Randzelle  ist,  wie  oben  bemerkt,  zweitheilig  und  die 
an  sie  austossende  sehr  kurz,   ebenso  die  auf  diese  folgende. 

Während  also  die  äussere  Zellenreihe  einfach  ist,  und  erst  in  der  Randzelle  sich  iu 
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zwei  theilt;  findet  dagegen  bei  der  inneren  Zellen  reihe  sehr  bald  eine  weitere  Theilung 
statt.  Nur  zwei  quadratische  Zellen  sind  einfach.  Schon  von  dort  an  findet  die  weitere 
Zertheilung  statt  und  zugleich  nimmt  der  innere  Gabelast  (Fig.  d^,  sector  medius  Charp.) 
eine  schwache  Zickzack-Richtung  an ,  die  sich  indessen  bald  wieder  verliert.  Die  Parthie 
des  Flügels  nun  zwischen  diesem  inneren  Gabelast  und  der  Längsader,  welche  die  äus- 
sere Zellenreihe  nach  Innen  begrenzt ,  stellt  ein  besonderes  vielzelliges  Netz  dar.  Wir 
können  in  diesem  übrigens  wieder  zwei  Parthien  unterscheiden.  Die  äussere,  näher  der 
Flügelspitze  liegende  besteht  aus  pentagonalen  Zellen ,  die  innere  aus  viereckigen  Zellen. 
Zunächst  haben  wir  in  der  ersteren  11  pentagonale  Zellen  in  einer  Reihe,  welche  an  der 
Längsader  der  äusseren  Zellenreihe  anliegen.  Die  Randzelle  dieser  Reihe  reicht  bis  zur 
dritten  Zelle  der  äusseren  Reihe,  die  darauf  folgende  steht  der  vierten  (vom  Rande  an 
gerechnet)  gegenüber  und  so  entsprechen  sich  dann  alle  folgenden.  Die  sechste  Zelle 
ist  beträchtlich  grösser  als  die  übrigen.  An  diese  Reihe  pentagonaler  Zellen  schliesst  sich 
zunächst  am  Flügelrande  eine  einzelne  Zelle  an ,  die  bis  zur  dritten  Zelle  der  ersten  Reihe 
hinaufreicht.  Dann  folgen  2  Zellen,  von  denen  die  zweite  (vom  Rande  an  gerechnet)  an 
die  vierte  Zelle  angrenzt,  dann  wahrscheinlich  drei,  von  denen  aber  nur  Andeutungen 
erhalten  sind ,  von  welchen  die  dritte  (vom  Rande  an)  an  die  grosse  sechste  der  äusse- 
ren Reihe  grenzt;  und  an  diese  fünf  oder  sechs,  von  denen  die  am  Rande  verwischt, 
drei  weiter  nach  Innen  liegende  aber  erhalten  sind ;  die  innerste  grenzt  an  die  neunte 
der  ersten  Reihe  an.  Auf  diese  Parthie ,  die  aus  pentagonalen  Zellen  gebildet ,  schliesst 
sich  also  eine  innere  aus  meist  viereckigen  Zellen  gebildete  an  (d.  l^/i  bis  d3).  Sie  ist 
^  aus  6  Zeilen  von  Zellen  gebildet,  welche  durch  6,  in  regelmässigen  Bogenlinien  verlau- 
fende, und  mit  dem  Innern  Gabelast  (sector  medius)  parallel  gehende  Längsadern  abge- 
grenzt werden.  Die  erste,  innerste  und  zunächst  dem  Gabelast  liegende  Längsader  (da'/r) 
ist  die  längste.  Zwischen  ihr  und  dem  Gabelast  haben  wir  eine  Zeile  von  14  Zellen. 
Am  Flügelrande  haben  wir  zunächst  4  unregelmässige  Zellen;  sie  werden  dadurch  gebil- 
det, dass  zwei  bogenförmige  Queräderchen  den  Raum  abtheilen,  und  zwar  so,  dass  zu- 
nächst dem  Rande  zwei  Zellen  neben  einander  liegen ;  weiter  vom  Rande  weg  folgen  4 
quadratische  Zellen  und  auf  diese  6  pentagonale.  Da  wo  die  erste  Längsader  dieser 
Parthie  aufhört,  beginnen  die  früher  erwähnten  zwei  grossen,  viereckigen  Zellen,  die  zwi- 
schen dem  inneren  Gabelast  und  der  Längsader  liegen ,  welche  zunächst  nach  Innen  auf 
den  mittleren  Gabelast  folgt. 

Die  zweite  Längsader  (d.  S'/^)  dieser  Flügelparthie  (die  also  näher  gegen  die  Flügel- 
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spitze  hin  liegt,  als  die  erste)  ist  bedeutend  kürzer,  als  die  erste  und  begrenzt  nur  eine 
Reihe  von  9,  viereckigen  Zellen,  die  alle  ungetheilt,  einfach  sind. 

Noch  kürzer  ist  die  dritte  Längsader  (d.  2 1/5),  welche  eine  Zeile  von  6  Zellen  ab- 
grenzt, von  denen  die  Bandzelle  zweitheilig  ist. 

Die  vierte  Längsader  (d.  2'/',)  grenzt  nur  eine  Reihe  von  4  Zellen  ab,  von  denen  die 
Randzelle  ebenfalls  zweitheilig,  die  fünfte  (d.  ^^/z)  ist  länger  und  läuft  so  weit  vor  wie 
die  dritte  und  geht  mit  derselben  zusammen.  Sie  zeigt  zunächst  auch  5 ,  mit  der  vori- 
gen Reihe  parallel  laufende  Zellen ,  von  denen  die  zwei  Randzellen  zweitheilig  sind ;  über- 
halb dieser ,  aus  5  Zellen  gebildeten  und  zwischen  Ader  k  und  5  liegenden  Reibe  haben 
wir  noch  zwei  Zellen  zwischen  Ader  5  und  3. 

Die  sechste  Ader  (d.  2'/2)  umgrenzt  eine  Reihe  von  6  Zellen,  von  denen  die  Rand- 
zelle doppelt.  Sie  läuft  bis  zur  eilften  Zelle  (vom  Rande  aus  gerechnet)  jener  Reihe  pen- 
tagonaler  Zellen,  welche  das  Netzwerk  dieser  Flügelparthie  begrenzt.  Auch  von  dieser 
Zellenreihe  ist  die  Randzelle  zweitheilig. 

Die  Zellen  in  dieser  zuletzt  beschriebenen  Parthie  des  Flügels  sind  so  vertheilt,  dass 
durchgehends  die  der  folgenden  Reihe  auf  die  der  vorhergehenden  passen ,  indem  die  Ouer- 
äderchen  sich  in  schwachen  Bogenlinien  fortsetzen ,  und  zwar  in  der  Weise ,  dass  das 
Queräderchen  der  getbeilten  Randzelle  der  äussersten  sechsten  Zelle  communizirt  mit 
der  Randzellenquerader  der  fünften  Reihe;  das  zweite  Queräderchen  (vom  Rande  an  ge- 
rechnet) der  sechsten  Zeile ,  mit  dem  zweiten  der  fünften  und  dem  ersten  der  vierten 
Zeile;  das  dritte  Queräderchen  der  sechsten  Zeile  mit  dem  dritten  der  fünften  Zeile ,  dem 
zweiten  der  vierten  und  ersten  der  dritten  Zeile;  das  vierte  Queräderchen  der  sechsten 
Zeile  mit  dem  vierten  der  fünften,  der  dritten  der  vierten,  der  zweiten  der  dritten  und 
ersten  der  zweiten  Zeile ;  das  fünfte  Queräderchen  der  sechsten  Zeile  mit  dem  fünften  der 
fünften,  vierten  der  vierten,  dritten  der  dritten,  zweiten  der  zweiten  Zeile;  und  ferner 
an  jenes  Queräderchen  der  ersten  Zeile ,  welches  in  einer  Bogenlinie  sich  an  die  erste  Längs- 
ader anschliesst;  das  sechste  Queräderchen  der  sechsten  Reihe  setzt  sich  in  das  sechste 
der  fünften,  in  das  fünfte  der  vierte,  das  vierte  der  dritten,  das  dritte  der  zweiten  und 
das  erste  durchgehende  Queräderchen  der  ersten  Reihe  fort.  Wir  haben  also  sechs  schief- 
verlaufende Queradern,  welche  in  schwachen  Bogenlinien  sämmtliche  Zellen  dieser  Flü- 
gelparthie durchsetzen  und  dadurch  ihr  regelmässiges  Netzwerk  bilden. 

Auf  den  dritten  Gabelast  (den  sector  medius)  folgt  eine  Hauptlängsader  (d^,  radius 
trigonuli  superior) ,  welche  wahrscheinlich  von  der  Hjpothenuse  des  Dreieckes  entspringt, 
daher  ein  Ast  des  innern   Sector  ist;    doch   ist  die  Insertionsstelle  verwischt.     Zwischen 
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dieser  starken  Hauptlängsader  und  dem  dritten  Gabelast,  haben  wir  eine  einfache  Reihe 
(wahrscheinlich  21)  grosser,  regelmässiger  Zellen;  die  ersten  sind  yiereckig,  die  weiter  nach 
dem  Rande  zu  liegenden  dagegen  werden  schwach  pentagonal ;  doch  sind  die  äussersten 
verwischt  und  nicht  zu  erkennen. 

Die  Grundader  des  Flügels  (die  veno  externo-media) ,  welche  von  der  Flügelbasis 
bis  zum  inneren  Ende  der  Stufe  verlauft  und  dann  einen  Schenkel  des  Dreieckes  bildet, 
setzt  sich  von  jener  Stelle  an  in  einer  regelmässigen  Rogenlinie  (Fig.  11  e)  nach  dem  Innen- 
rande des  Flügels  fort;  ich  halte  sie  für  die  vena  externo-media  (das  Grundstück  ist  der 
radius  medius  Charp. ,  die  Parthie  vom  Dreieck  bis  zum  Flügelrande  der  radius  trigo- 
nuli  inferior).  Das  Flügelfeld  zwischen  dieser  vena  externo-media  und  der  von  der  Hy- 
pothenuse  auslaufenden  Längsader  (Fig.  11  d.  4)  ist  in  eine  grosse  Zahl  kleiner  Zellen 
abgelheilt.  Wir  bemerken  zunächst,  von  der  v.  externo-media  an  gerechnet,  10  parallel 
laufende  kurze  Längsadern  (Zwiscbenlängsadern) ,  von  denen  die  fünf  ersten,  nächst  der 
vena  externo-media  am  Grunde  sich  gabeln.  Die  erste  ist  kurz  und  sendet  einen  Gabel- 
ast nach  der  v.  externo-media,  den  andern  nach  der  zweiten  Längsader,  welche  um 
zwei  Zellen  länger  ist,  und  einen  Gabelast  in  die  v.  externo-media ,  den  andern  in  die 
von  der  Hjpolhenuse  entspringende  Hauptlängsader  (radius  trigonuli  supcrior  Charp.). 
Von  dort  an  näher  nach  dem  Grunde  des  Flügels  hin  haben  wir  zwischen  der  vena  ex- 
terno-media und  rad.  trigonuli  superior  bis  zum  Dreieck,  noch  6  grosse  Zellen,  von  de- 
nen die  mittleren  viereckig  sind.  Zwischen  der  ersten  Zwischenlängsader  und  der  v.  ex- 
terno-media liegen  zwei  Zellen ;  zwischen  der  zweiten  und  dritten  Zwischenlängsader  aber 
drei.  Die  dritte  Zwischenlängsader  ist  von  der  Länge  der  zweiten  und  sendet  einen  Ga- 
belast in  diese ,  den  andern  in  die  v.  trigonuli  superior.  Der  fünfeckige  Baum  zwischen 
der  Gabelung  dieser  dritten  und  der  zweiten  Zwischenlängsader  ist  in  zwei  Zellen  ab- 
getheilt  und  der  Raum  zwischen  der  zweiten  und  dritten  in  drei  Zellen.  Die  vierte  Zwi- 
schenlängsader läuft  nach  dem  v.  trigonuli  super,  ohne  Gabelung  und  schliesst  eine  Reihe 
von  vier  Zellen  ab.  Die  fünfte  Längszwischenader  ist  kurz  und  gabelt  sich;  der  eine 
Gabelast  läu^t  in  die  vierte ,  der  andere  in  die  siebente  Zwischenlängsader  und  bildet  mit 
diesen  eine  grosse  pentagonale  Zelle,  welche  an  dem  v.  trigonuli  super,  anliegt.  Die 
sechste  Zwischenlängsader  ist  sehr  kurz  und  verbindet  sich  am  Grunde  mit  der  fünften. 
Zwischen  der  vierten  und  fünften  Zwischenlängsader  haben  wir  zwei  Zellen;  ebenso  zwei, 
aber  kürzere,  zwischen  der  fünften  und  sechsten;  und  drei  zwischen  der  sechsten  und  Fort- 
setzung der  fünften  und  der  siebenten.  Die  achte,  neunte  und  zehnte  Zwischenlängsader 
ist  einfach  und  die  Zellenrcihen  zwischen  denselben  bestehen ,  wie  mir  scheint ,   jede  aus 
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10  Zellen;  doch  sind  sie  (heil weise  sehr  verwischt.  Näher  der  Fliigelspitze  folgt  noch 
ein  kleines  dreieckiges  Flügelstück  mit  sehr  zartem ,  unregelmässigem  Netzwerk ,  das  aber 
sehr  verwischt  ist.  Zunächst  liegt  in  dem  Aussenwinkel  zwischen  der  zehnten  Zwischen- 
längsader  dem  r.  trigonuli  super,  eine  grosse  dreieckige  Zelle ,  an  welche  drei  Zellenrei- 
hen anstossen ;  die  äusserste,  längs  dem  rad.  trigonuli  ist  aus  6  Zellen  gebildet,  die  an- 
dern zwei  zunächst  aus  drei  Zellen ,  von  denen ,  bei  der  an  die  zehnte  Zwischenlängs- 
ader  stossenden ,  die  zwei  näher  dem  Rande  liegenden  zweitheilig  sind.  Zwischen  der 
Zellenreihe,  welche  an  dem  r.  trigonuli  anliegt  und  der  zunächst  auf  sie  folgenden,  auch 
von  jener  grösseren  Zelle  entspringenden  Reihe ,  haben  wir  eine  kleine  Zahl  (etwa  2)  von 
unregelmässigen,  kleinen  Zellchen,  welche  aber  nur  an  dem  rechten  Oberflügel  erhalten 
und  auch  da  sehr  undeutlich  sind. 

Eine  fünfte  Hauptader  ist  die  v.  interno-media  (Fig.  11  f),  welche  wir  schon  fast  vom 
Grunde  des  Flügels  an  verfolgen  können,  aber  am  Grunde  am  Innenrande  anliegt,  und 
aus  diesem  (d.  h.  der  v.  analis)  entspringt;  sie  vereinigt  sich  bald  mit  der  vena  externo- 
media ;  es  liegt  nur  eine  grosse  lange  Zelle  zwischen  dieser  vena  interno-media  und  der 
vena  analis  und  eine  ähnliche  zwischen  ihr  und  der  v.  externo-media.  Ein  grosses  Feld 
haben  wir  zwischen  dem  Auslauf  dieser  vena  interno-media  in  den  Rand ,  der  v.  externo- 
media  und  dem  Innenrande;  es  ist  diess  die  area  analis  des  Flügels.  Zunächst  haben  wir 
nun  in  diesem  Flügelfelde  eine  Reihe  von  Zellen ,  von  denen  die  erste  bis  zum  Innen- 
rande hinabreicht,  und  parallelogrammisch  ist.  Auf  diese  grosse  erste  Zelle  folgen  6  re- 
gelmässige quadratische  Zellen;  an  diese  schliesst  sich  eine  grosse  pentagonale  an,  wor- 
auf noch  vier  unregelmässige,  kleinere  Zellen  folgen.  Eine  zweite  Zellenreihe  läuft  längs 
des  Innenrandes  des  Flügels;  die  ersten  Zellen  (vom  Flügelgrunde  an  gerechnet)  sind 
quadratisch ,  die  äusseren  unregelmässig.  Zwischen  diesen  beiden  beschriebenen  Zellen- 
reihen liegt  noch  eine  dritte,  die  aber  ganz  verwischt  ist. 

Im  Ganzen  besitzt  jeder  Flügel  etwa  429  Zellen. 

Dass  diess  Thier  zur  Gruppe  der  Agrionen  gehöre,  unterliegt  keinem  Zweifel;  es 
spricht  dafür  der  dünne,  lange  Hinterleib,  die  langen  schmalen  Flügel  und  das  Netzwerk 
derselben.  Die  paar  gelben  Striche ,  welche  am  Kopfe  liegen ,  und  die  man  bei  ober- 
flächlicher Betrachtung  für  die  Andeutungen  der  Fühler  nehmen  könnte,  können  auf  den 
ersten  Blick  verleiten,  das  Thier  unter  die  Myrmeleonen  zu  bringen,  allein  bei  näherer 
Betrachtung  des  Adernetzes  der  Flügel  werden  wir  schnell  davon  zurückkommen  und  uns 
überdiess  überzeugen ,  dass  jene  gelben  Striche  nicht  dem  Tbiere  angehören.  Die  grosse 
Zahl  von  Zellen  im  Flügelnetz  erinnert  an  die  Flügel   von   Calopteryx  ,    allein   bei  dieser 
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neuerdings  mit  Recht  von  Agrion  abgetrennten  Gattung  sind  die  Flügel  am  Grunde  nicht 
in  einen  Stiel  verschmälert  und  zeigen  eine  andere  Art  der  Verästelung  der  Hauptadern. 
Durch  die  langen,  schmalen,  am  Grunde  slielförmig  zusammengeschnürten  Flügel  stimmt 
unser  fossiles  Thier  ganz  mit  der  Gattung  Agrion  überein.  Bei  dieser  Gattung  (von  der 
wir  also  Calopterjx  ausschliessen)  haben  wir  wieder  zwei  Hauptgruppen  zu  unterscheiden  ; 
bei  den  Einen  nemlich  sind  fast  alle  Zeilen  viereckig  (mit  Ausnahme  derjenigen  der  area 
analis);  auch  diejenigen  zwischen  den  äusseren  Aesten  des  vorderen  Sectors  (zwischen  dem 
sector  principalis  und  nodalis  Charp.l;  bei  den  anderen  dagegen  sind  diese  pentagonal. 
Die  Arten  dieser  Abtheilung  bilden  die  Untergattungen  Sympecne  und  Anapetes  Char.  (Lestes 
Leach.  Curtis),  die  erstem  aber  Agrion  im  engern  Sinne.  Da  Sympecne  und  Anapetes  sich  nur 
dadurch  von  einander  unterscheiden,  dass  die  ersteren  ihre  Flügel  im  Ruhstand  aufrich- 
ten ,  die  letztern  dagegen  sie  mehr  oder  weniger  wagrecht  halten ,  wollen  wir  sie  verbinden 
und  diese  Gruppe  mit  dem  Namen  Lestes  bezeichnen.  Zu  dieser  steht  das  fossile  Thier 
in  der  nächsten  Reziehung;  es  hat  das  Flügelmabl  dieselbe  Form,  der  nodus  dieselbe 
Stellung ,  und  das  Flügelfeld  zwischen  den  äusseren  Aesten  des  vorderen  Sectors  ist  auch 
theilweise  aus  pentagonalen  Zellen  gebildet.  Auf  der  anderen  Seite  aber  weicht  es  in 
wesentlichen  Punkten  von  derselben  ab. 

Fürs  erste  sind  die  dritte  und  vierte  Zellenreihe  der  Flügelspitze  (vom  Aussenrande 
an  gezählt)  noch  viereckig,  und  erst  die  fünfte  und  sechste  pentagonal,  während  bei 
Lestes  schon  die  dritte  und  vierte  es  sind. 

Zweitens  liegt  zwischen  dem  mittleren  und  inneren  Gabelast  des  vorderen  Sector 
(d2  und  d3  Fig.  11)  beim  fossilen  Thiere  ein  grösseres  Flügelfeld  mit  einer  ganzen  Zahl  von 
Zellenreihen ;  während  bei  Lestes  diess  Feld  viel  kleiner  und  aus  3  Zellenreihen  gebildet  ist.  ') 

Dagegen  haben  wir  drittens  zwischen  dem  dritten  Gabelast  und  der  von  der  Hypo- 
thenuse  ausgehenden  Längsader  beim  fossilen  Thiere  nur  eine  Zellenreihe ,  bei  Lestes 
mehrere,  wogegen  das  Flügelstück  zwischen  dieser  Längsader  und  der  vena  interno-mcdia 
beim  fossilen  wieder  grösser  ist  und  aus  einem  complicirtern  Adernetze  besteht,  als  bei  Lestes. 

Viertens  ist  die  area  analis  zwar  viel  kürzer ,  aber  verhältnissmässig  breiter ,  besitzt 
daher  3  Zellenreihen ,  während  bei  Lestes  nur  zwei.  **) 


•)  Die  Abbildungen  bei  Charpenlier  Libell.  Europ.  Taf.  XXXIV  und  XXXV  geben  dieses  feinere 
Geäder  nur  wenig  genau  an,  ferner  ist  bei  den  meisten  Figuren  die  Insertion  des  mittleren  Gabel- 
asles  (sect.  snbnodalis  Charp.)  zu  weit  aussen  angegeben. 

")   Eine   ähnliche   vielzellige   area  analis  hat  das  Agrion  Buckmani  Brodle   (a  history  of  (he  fossil 
Insecis   in  (ho  secoiidary  rocks  of  England   p.  102.  Taf.  VIII.  Fig.  2)  aus  dem  Lias;   es  ist  aber  viel 
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Das  sind  alles  so  wichtige  Unterschiede,  dass  das  fossile  Thier  nicht  altein  von  al- 
len Arten  der  Gruppe  Lestes  (also  A.  leucopsalis  Ch. ,  A.  forcipula ,  A.  virens ,  A.  bar- 
barum,  A.  phallatum) ,  die  durch  einen  grossen  Theil  von  Europa  verbreitet  sind,  spe- 
cifisch  verschieden  ist ,  sondern  wohl  eine  besondere  Gruppe  unter  Agrion  bilden  muss, 
die  fossil  zu  sein  scheint.  In  Grösse  kömmt  dem  fossilen  Thiere  keine  europäische  Art  gleich; 
sie  hat  noch  beträchtlich  längere,  aber  schmälere  Flügel  als  Calopteryx  virgo  L.  Die  grösste 
Art  (L.  grandis  Bamb.)  lebt  in  Columbien;  doch  ist  mir  selbe  nicht  näher  bekannt. 

//.   Subgen.  Lestes  Leach. 

21.  Agrion  coloratum.  Hagen  Entoraolog.  Zeitung  1848.  p.  7. 

Calopteryx  sp.  Charpentier  in  Leonhards  und  Bronns  Neues  Jahrbuch 
für  Mineralogie  und  Geologie  1841.  p.  232.  Taf.  I. 

Alis  lanceoiatis,  fascia  lata,  nigra  ornatis,  areis  multi-cellulosis. 

Ganze  Länge  der  Flügel   17%  Lin. 

Radoboj.  Zwei  Flügel  derselben  Seite.  Ich  kenne  sie  nur  aus  der 
von  Charpentier  gegebenen  Abbildung. 

Die  Form  der  Flügel  ist  fast  ganz  wie  bei  dem  A.  Parlhenope ,  nur  sind  sie  etwas  län- 
ger bei  gleicher  Breite.  Auch  die  Form  des  pterostigma  ist  dieselbe .  dagegen  weicht  das 
feinere  Flügelgeäder  ab ,  wenn  wenigstens  die  Zeichnung  genau  ist ,  worauf  freilich  nicht 
zu  rechnen  ist ,  da  so  feines  Geäder  nur  vergrössert  genau  wiedergegeben  werden  kann. 
Jedenfalls  scheint  aber  die  area  analis  eine  andere  Form  gehabt  zu  haben ;  sie  ist  län- 
ger und  besteht,  wie  es  scheint,  nur  aus  zwei  Zellenreihen,  stimmt  also  mit  der  von 
Lestes  überein  und  ebenso  die  benachbarte  Flügelparlhie ,  wogegen  die  äusseren  Zel- 
lenreihen mehr  mit  denen  von  Parlhenope  übereinstimmen ,  indem  die  dritte  und  vierte 
Zellenreihe  (vom  Bande  an  gerechnet)  aus  viereckigen  Zellen  besteht ,  aber  auch  die  fünfte 
Reihe ,  während  bei  A.  Parlhenope  dort  zwei  Beihen  pentagonaler  Zellen  sich  finden, 
üeberhaupt  scheint  dies  Thier  (in  sofern  die  Abbildung  das  Geäder  nicht  ganz  unrichtig 
giebt)  viel  mehr  quadratische  Zellen  gehabt  zu  haben ,  als  die  Arten  der  Gruppe  von 
Lestes  und  Sterope ,  doch  kann  darüber  mit  Sicherheit  nur  geurtheilt  werden ,  wenn  das 
Pelrefakt  selbst  einer  neuen,  genaueren  Untersuchung  unterworfen  wird. 

Was  diese  Flügel  sehr  ausgezeichnet,  ist  das  breite  dunkle  Querband,  welches  bis 
zum  äusseren  Ende  des  pterostigma  geht  und  etwa  '/t  Flügellänge  einnimmt. 


kleiner  und  das  Geäder,  das  sehr  schtiu  erhallen  scheint,    zu   flüchlig  gezeichnet,    um   eine  genauere 
Versleichung  zuzulassen. 
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Charpentier  wurde  durch  dieses  dunkle  Querband  verleitet  das  Thier  zu  Calopterj'x 
üu  ziehen ,  allein  der  Flügelstiel  und  der  Verlauf  der  Hauptadern ,  wie  die  Form  des  pte- 
rostigma  weisen  es  unzweifelhaft  zu  Agrion,  bei  welcher  Galtung  ebenfalls  ein  paar  Ar- 
ten mit  dunkel  gebänderten  Flügeln  vorkommen,  nämlich  bei  Agrion  fasciatum  Burm.  u. 
A.  tesselatum  Burm.  vom  Port  Natal  in  Siidafrica ,  die  nach  Hagen  1.  c.  zu  Lestes  ge- 
hören und  mit  der  fossilen  Art  zunächst  verwandt  sind. 

22.  Agrion  Leucosia  m.  Taf,  IV.  Fig.  1. 

Magnum,  aus  basi  valde  augustalis,  area  anali  cellulis  biseriatis,  ab- 
domine  perangusto. 

Ganze  Länge  des  Flügels  wahrscheinlich  ilVi  Lin. ;  Länge  bis  zum 
Aussenrande  des  Pterostigma  IßVs  Lin.,  bis  zum  nodus  4y4  Lin.,  des  Stie- 
les am  Innenrande  '2Va  Lin.;  wahrscheinliche  Breite  des  Flügels  3%  Lin.  — 
Hinterleib:  Breite  y4  Lin.,  Länge  des  zweiten  Segmentes  iVs  Lin.,  des  drit- 
ten 2'/2  Lin.,  vielleicht  aber  noch  länger,  indem  dort  der  Leib  abgebrochen. 

Oeningen.  Ein  stark  zerfetztes  Exemplar  aus  der  Lavaterschen  Samm- 
lung. Kopf  fehlt,  die  Brust  ist  stark  zerdrückt,  die  Flügel  ausgebreitet, 
aber  grossentheils  zerstört. 

Ist  noch  grösser  als  A.  Parthenope ,  hat  noch  etwas  längere  Flügel ,  dabei  aber 
einen  schmälern  Leib ,  ferner  sind  alle  Zellen  der  zweiten  Reihe  den  ersten  entsprechend, 
und  das  Hinterfeld  ist  nur  aus  zwei  Zellenreihen  gebildet.  Die  Form  und  Stellung  die- 
ser Zellen  stimmt  am  meisten  mit  derjenigen  von  Lestes ,  daher  ich  dieses  fossile  Thier 
dieser  Untergattung  einverleibe,  wobei  aber  nicht  verschwiegen  werden  kann,  dass  ge- 
rade die  Flügelparthie ,  welche  allein  darüber  mit  Sicherheit  entscheiden  könnte,  nicht 
erhalten  ist.  Die  Flügellänge  stimmt  fast  ganz  mit  der  des  Agrion  coloratura ,  allein  der 
Stiel  ist  breiter  und  länger  und  das  pterostigma  etwas  kürzer,  so  dass  es  jedenfalls  eine 
verschiedene ,  aber  dem  A.   coloratum  wahrscheinlich  nahe  verwan(Jte  Art  ist. 

Von  der  Brust  sind  mehrere  Platten  erhallen.  Sie  sind  länglich ,  hinten  schief  ge- 
stutzt, gelbbraun  und  fein  chagrinirt.  Die  Flügel  sind  lang  und  schmal,  namentlich  ist 
die  stielartige  Parthie  sehr  stark  verschmälert.  Der  nodus  befindet  sich  etwa  bei  '/>  Flügel- 
länge. Die  Randader  verläuft  vom  Grunde  bis  zum  nodus  in  einer  stark  gebogenen  Li- 
nie; von  dort  an  aber  bis  zum  pterostigma  in  einer  sehr  schwachen  Bogenlinie;  ausser- 
halb des  pterostigma  scheint  der  Flügel   sich  schnell  zuzurunden ,   war  daher   wohl   vorn 
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sehr  stumpf;  doch  ist  diese  Parthie  bei  allennFlügeln  zerstört.  Die  vena  mediastina ,  welche 
bis  zum  nodus  läuft ,  ist  an  dem  vorderen ,  linken  Flügel  ziemlich  erhalten ,  ganz  die 
vena  scapularis  mit  Ausnahme  der  Spitze ;  zwischen  dieser  und  der  Bandader  erkennen 
wir  viereckige,  regelmässige  Zellen,  und  ein  länglichtes,  in  der  Mitte  etwas  erweitertes 
pterostigma.  Der  vordere  Sector  läuft  vom  nodus  an  in  einer  schwach  nach  innen  ge- 
bogenen Bogenlinie  gegen  das  pterostigma,  wo  sie  der  v.  scapularis  sich  sehr  nähert. 
Nur  äusserst  schwach  sind  einige  Zellen  angedeutet ,  von  denen  nicht  nur  die  basalen, 
sondern  auch  die  näher  dem  pterostigma  liegenden  denen  der  äusseren  Reihe  genau  ge- 
genüberliegen ,  so  dass  also  die  trennenden  Queräderchen  übergehen.  Nächst  dieser  fol- 
gen an  dem  linken  Oberflügel  zwei  parallele  Längsadern ,  von  denen  die  äussere  wohl 
ein  ausserhalb  des  nodus  ablaufender  Äst  des  Sectors  ist  (der  sector  nodalis  Charp.j ,  die 
innere  aber  der  mittlere  Gabclast  derselben  Hauplader;  beide  sind  gegen  die  Flügelbasis 
zu  verwischt  und  ihre  Insertion  nicht  zu  ermitteln  ;  eine  weitere  Längsader,  die  bis  ge- 
gen die  Flügelbasis  verfolgt  werden  kann ,  ist  unzweifelhaft  der  innere  Gabelast  (sector 
medius). 

Von  dem  rechten  Unterflügel  ist  die  innere  Parthie  erhalten ;  nämlich  ein  Theil  der 
area  analis,  welche  aus  zwei  Reihen  pentagonaler  Zellen  besteht;  weiter  nach  aussen  folgt 
zunächst  eine  in  schwacher ,  aber  regelmässiger  Bogenlinie  verlaufende  Längsader ,  welche 
wohl  die  Längsader  der  Hjpothenuse  ist;  zwischen  ihr  und  der  area  analis  findet  sich 
eine  Zeile  von  Zellen,  die,  wie  es  scheint,  viereckig  sind,  während  bei  Lestes  pen- 
tagona!. An  diese  Zellenreihe  schliesscn  sich  nach  Aussen  hin  zwei  kurze  Zellenreihen 
an,  welche  aber  nur  sehr  schwach  angedeutet  sind. 

Der  Hinterleib  ist,  so  weit  er  gesehen  wird,  sehr  dünn  und  cjlindrisch;  das  erste 
Segment  ist  sehr  kurz,  das  zweite  massig  lang,  das  dritte  noch  beträchtlich  länger  und 
von  gleicher  Dicke. 

23.    Agrion  Ligea  m.   Taf.  IV.  Fig.  2. 

Alis  basi  valde  angustatis,  apice  rotundatis,  obtusissimis. 

Ganze  Länge  der  Flügel  14'/2  Lin.;  Länge  bis  zum  Aussenrande  des 
pterostigma  VSVi  Lin.,  bis  zum  nodus  4%  Lin.  Grösste  Breite  des  Flügels 
3'A  Lin.;  Dicke  der  Hinterleibssegmente  'A  Lin.;  Länge  der  Vorderschen- 
kel V/i  Lin.,  der  Schiene  IVsLin. ;  der  Mittelschenkel  2'A  Lin.,  der  Schiene 
etwas  über  PA  Lin.,  der  Hinterschenkel  ^Vi  Lin.,  der  Schiene  2yä  Lin. 
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Oeningen.  Ein  Exemplar  mit  aufgerichteten  über  einander  liegenden 
Flügeln,  vorgestreckten  Beinen  und  stark  gekrümmtem  Leib.  Der  Kopf 
fehlt  und  vom  Hinterleib  sind  nur  5  Segmente  erhalten. 

Ist  bedeutend  kleiner  als  vorige  Art  und  die  Flügel  sind  aussen  viel  stumpfer  zuge- 
rundel.  Gehört  auch  zur  Gruppe  von  Lestes ,  ist  aber  beträchtlich  grösser,  als  alle  be- 
kannten europäischen  Arten. 

Vom  thorax  sind  ein  paar  Platten  erhalten;  sie  sind  2'/2  Lin.  lang,  dabei  aber  sehr 
schmal;  sie  sind  sehr  fein  chagrinirt.  Die  Flügel  sind  in  der  Weise  gestellt,  dass  die 
beiden  Oberflügel,  und  ebenso  die  beiden  Unterflügel  sich  bis  an  einen  schmalen  Strei- 
fen decken;  dann  decken  aber  ferner  die  Unlerflügel  die  Nahtseite  der  Oberflügcl,  durch 
welche  Lage  der  Flügel  das  Studium  derselben  sehr  erschwert  wird.  Es  haben  diese 
Flügel  einen  schmalen  Stiel ,  verbreitern  sich  dann  von  dort  aus  allmählig  bis  zur  Mitte 
und  runden  sich  am  Ende  sehr  stumpf  zu,  indem  von  dem  pterostigma  an  sich  die  Band- 
ader in  einer  starken  Bogenlinie  nach  der  Nahtseite  zu  biegt.  Das  Feld  zwischen  der 
Vena  mediastina  und  marginalis  ist  durch  kleine  Queräderchen  in  3  ungleich  grosse  Zel- 
len abgelheilt;  das  Feld  vom  nodus  bis  pterostigma  (area  marginalis)  in  19  oder  20  Zel- 
len, von  denen  die  mittleren  verwischt  sind.  Es  sind  diese  Zellen  viereckig;  fast  qua- 
dratisch, nur  etwas  kürzer  als  breit.  Das  pterostigma  ist  IVs  Lin.  lang,  aber  kaum  '/j 
Lin.  breit;  in  der  Mitte  etwas  erweitert.  Die  Zellen  näher  der  Flügelspitze  sind  nicht 
erhallen.  Von  Haupladern  erkennt  man  weiter  nach  der  Naht  zu  zunächst  den  vorderen 
Sector,  welcher  ungefähr  in  der  Mitte  des  Flügels  einen  starken  Ast  aussendet,  der  nach 
dem  Nahtrand  verläuft.  Die  Insertionsstelle  des  sectors  ist  nicht  deutlich,  doch  sieht  man, 
dass  er  gegen  die  v.  scapularis  sich  richtet,  aus  der  er  ohne  Zweifel  entspringt.  Nach  der- 
selben Stelle  convergiren  noch  zwei  Hauptadern,  die  am  Hinterflügel  deutlich  hervortre- 
ten, die  ohne  Zweifel  sich  mit  dem  vorderen  Sector  verbinden,  ehe  er  in  die  v.  sca- 
pularis einmündet  und  welche  die  beiden  grossen  Aeste  derselben  darstellen  (mittleren  und 
inneren  Gabelast,  sector  subnodalis  und  sector  medius  Gh.).  Nächst  dem  inneren  Ga- 
belast sehen  wir  noch  eine  Bogenlinie,  welche  wohl  die  v.  externo-medla  bildet,  auf 
welche  noch  eine  Ader  folgt,  die  das  ziemlich  kleine  Nahtfeldchen  abgrenzt.  Die  Zellen 
sind,  mit  Ausnahme  der  Bandzellen,  die  auch  schwer  zu  erkennen,  fast  ganz  verwischt. 
Die  zweite  Beihe  nächst  dem  Aussenrande  ist  aus  viereckigen  Zellen  gebildet,  von  denen 
die  ersten  den  äusseren  genau  entsprechen,  die  folgenden  aber  mit  ihnen  wechseln.  Aus 
einigen  nur  schwach  angedeuteten  Queräderchen  der  inneren  Zellen  sieht  man,  dass  hier 
die  Queradern  nicht  durchlaufen,  wie  bei  den  eigentlichen  Agrionen. 
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Die  Beine  sind  lang  und  dünn.  Es  sind  die  beiden  Vorder-  und  Mittelbeine  und 
ein  Hinterbein  erhalten.  Die  Schenkel  sind  länger  als  die  fadenförmigen  Schienen;  das 
Hinterbein  ist  länger  als  die  mittleren  und  diese  wieder  länger  als  die  vordem.  Am  Hin- 
terbein bemerken  wir  einen  dünnen,  zarten  tarsus,  der  aber  nur  schwach  angedeutet  ist. 

Der  Hinterleib  ist  sehr  dünn.  Das  erste  sichtbare  Glied  ist  dicker,  als  die  folgen- 
den und  ziemlich  lang;  das  folgende  ist  noch  länger  und  war  ohne  Zweifel  cjlindrisch; 
das  dritte  war ,  wie  es  scheint ,  ungefähr  von  selber  Länge ;  doch  ist  die  hintere  Abgren- 
zung nicht  scharf;  es  laufen  nämlich  zwei  Querlinien  durch  den  Stein ,  welche  Querein- 
drücke veranlassen ,  so  dass  man  leicht  versucht  sein  könnte ,  anzunehmen ,  dass  dort 
der  Leib  abgegliedert  sei. 

24.  Agrion  Peisinoe  m.  Taf.  IV.  Fig.  3. 

Ganze  Länge  der  Flügel  ISVs  Lin.,  Länge  bis  zum  Aussenrand  des  pte- 
rostigma  12'A  Lin.,  bis  zum  nodus  4'/8  Lin. 

Oeningen.  Ein  Exemplar  mit  aufgerichteten  Flügeln,  in  ganz  ähnli- 
cher Lage  wie  bei  der  vorigen  Art,  aber  noch  unvollständiger  erhalten. 
Kopf  und  Hinterleib  fehlt. 

Steht  der  vorigen  jedenfalls  sehr  nahe ,  scheint  aber  doch  verschiedener  Art  zu  sein. 
Ist  in  allen  Theilen  etwas  kleiner,  dann  biegt  sich  der  vordere  Sector  vom  nodus  an 
stärker  nach  Innen  zu.  Im  Uebrigen  haben  die  Flügel  auch  einen  schmalen  Stiel,  ein 
langes,  schmales  pterostigraa  und  scheinen  sehr  stumpf  gewesen  zu  sein,  doch  sind  sie 
nach  Aussen  stark  verwischt.  Zellen  sind  fast  keine  zu  sehen ,  mit  Ausnahme  des  pte- 
rostigma ,  wohl  aber  die  Haupladern.  Deutlich  tritt  hier  ausser  der  Bandader  die  vena 
scapnlaris  hervor  und  ungefähr  in  der  Mitte  des  Stückes,  vom  Grunde  bis  zum  nodus,  ent- 
springt der  sector  principalis.  Von  den  übrigen  näher  der  Naht  liegenden  Adern  ist 
nichts  mit  Sicherheit  zu  bestimmen.  Es  liegen  nämlich  alle  vier  Flügel  über  einander. 
Von  allen  vier  sieht  man  die  Bandadern,  Andeutungen  des  pterostigma's  und  die  vena 
mediastina  und  v.  scapularis ,  wogegen  die  übrigen  Adern  am  Grunde  durch  diese  ge- 
nannten verdeckt  werden ,  und  weiter  nach  der  Flügelspitze  zu  verwischt  sind. 

Die  undeutlichen  Brusiplatten  sind  wie  bei  der  vorigen  Art,  nur  kleiner.  Von  den 
dünnen  Beinen  sind  Beste  der  mittleren  und  hinteren  zu  sehen. 

///.    Subg.  Agrion  Charp. 

25.  Agrion  Aglaope  m.   Taf.  IV.  Fig.  4. 
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Capite  heniisphaerico ,  oculis  parum  promlnulis,  labro  apice  rotundato; 
alis  pterostigmate  rhombeo,  brevi;  prothorace  margine  postico  sinuato;  ab- 
domine  dorso  nigro. 

Ganze  Länge  IßV*  Lin.  (ohne  das  letzte  jedenfalls  aber  kleine  Abdo- 
minalsegnient);  Breite  des  Kopfes  IVs  Lin.;  Länge  ohne  Oberlippe  %  Lin., 
mit  derselben  1  Lin.;  Breite  der  Lippe  V2  Lin.;  Länge  der  Brust  fast  2 
Lin.;  Flügellänge  8V2  Lin.,  bis  nodus  SVs  Lin.;  vom  nodus  bis  pterostigma 
i'ALin.;  grösste  Breite  l'/sLin.;  Länge  der  Mittelbrust  iy4Lin.;  Länge  der  Vor- 
derschenkel IVs  Lin.;  Schiene  stark  1  Lin.,  Mittelschiene  IVs  Lin.;  Hinter- 
schenkel 17»  Lin.,  Schiene  1%  Lin.  Abdomen:  Dicke  '/2  Lin.;  Länge  des 
ersten  Segmentes  undeutlich,  des  zweiten  Va  Lin.,  des  dritten  IV2  Lin., 
des  vierten  174  Lin.,  des  fünften  17*  Lin.,  des  sechsten  l'A  Lin.,  des  sie- 
benten l'A  Lin.,  des  achten  74  Lin.,  des  neunten  V2  Lin. 

Oeningen.  Ein  ausgezeichnet  schönes,  fast  vollständig  erhaltenes 
Exemplar  aus  der  Sammlung  des  Herrn  Seyfried. 

Der  Kopf  fast  halbkreisförmig,  die  Augen  zwar  gross,  doch  viel  weniger  hervor- 
stehend, als  bei  den  nahe  verwandten  lebenden  Arten  (A.  hastulatum ,  lunulatum  etc.), 
daher  der  Kopf  am  Grunde  viel  weniger  breit.  Am  Grunde  bemerkt  man  eine  weisse 
Ouerlinic,  welche  wohl  von  einem  hell  gefärbten  Querband  herrühren  dürfte.  Auf  der 
Stirn  sind  die  drei  Ocellen  durch  kleine  weisse  Tupfen  bezeichnet ,  die  im  Dreieck  stehen. 
Die  Oberlippe  ist  kurz  und  vorn  zugerundet. 

Der  prothorax  erscheint  als  ein  kleines  dunkles  Plättchen,  welches  an  den  Seiten 
gerundet,  am  Hinterrand  aber  schwach  ausgeschweift  ist;  es  scheint  da  nicht  dreilappig 
gewesen  zu  sein,  wie  bei  A.  hastulatum  und  Verwandten.  Der  mesothorax  ist  gross; 
man  sieht  das  eine  Stück  des  mesonotums,  das  eine  braune  Platte  darstellt,  welche  in 
der  Mitte  von  einem  hellen  Streifen  durchzogen  ist.  Dieser  deutet  wohl  die  ursprüng- 
lich helle  (gelb-grünliche?)  Farbe  dieser  Parthie  an,  während  die  dunkeln  Stellen  die 
dunkel  grünlich  schwarze  Farbe  der  Platten. 

Die  Flügel  sind  äusserst  zart  ausgeprägt,  und  ihr  Geäder  nur  mit  Mühe  theilweise 
herauszufinden.  Es  sind  die  Flügel  nach  oben  gerichtet  und  übereinandergelegt.  Deut- 
lich ist  ein  Oberflügcl,  über  dessen  Band  noch  der  Rand  des  andern  hervorragt.  Der 
nodus  befindet  sich  bei  etwa  Vs  Flügellänge;  das  Feld  zwischen  der  vena  mediastina 
und  scapularis  ist  verbällnissmässig  breit.    Die  Reihe  von  Randzellen  vom  nodus  bis  zum 
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pterostigma  ist  wahrscheinlich  aus  13  Zellen  gebildet,  die  in  der  Länge  nach  aussen  zu 
abnehmen ;  sie  sind  viereckig.  Das  dunkelgefärbte  pterostigma  ist  klein  und  rautenför- 
mig; es  ist  nicht  länger  als  breit.  Ausserhalb  derselben  folgen  kleine  rautenförmige 
Zellen,  von  denen  aber  nur  zwei  deutlich  sind.  Der  äussere  Sector  (sector  principalis) 
entspringt  von  der  vena  scapularis  ungefähr  in  der  Mitte  des  Stücks  vom  nodus  bis  zum 
Grunde.  Beim  nodus  ist  er  durch  ein  Queräderchen  mit  demselben  verbunden ;  von  dort 
läuft  er  der  ven.  scapularis  parallel  nach  der  Flügelspitze ;  ihre  Zellen  entsprechen  ge- 
nau denen  der  ersten  Reihe.  Von  diesem  Sector  entspringt  ein  Ast  etwas  vor  dem  no- 
dus ,  ein  zweiter  beim  nodus ;  diese  beiden  genäherten  Aeste  laufen  parallel  nach  dem 
Nahtrande  zu;  ein  dritter  Ast  entspringt  ungefähr  in  der  Mitte  des  Stückes  vom  nodus 
bis  Flügelspitze,  und  ein  vierter  um  vier  Zellen  noch  näher  der  Flügelspitze;  diese  4 
Zellen  liegen  zwischen  dem  äusseren  sector  und  dem  dritten  Ast ;  der  vierte  Ast  theilt  den 
Raum  zwischen  dem  äusseren  Sector  und  dem  dritten  Ast  in  zwei  Zellenreihen ,  von  de- 
nen jede,  wie  es  scheint,  aus  8  Zellen  besteht.  Zwischen  dem  äusseren  Sector  und  dem 
zweiten  Ast  sind  fünf  Zellen  zu  erkennen  ,  deren  Queräderchen  auch  genau  denen  der 
äusseren  Reihe  entsprechen.  Auf  den  äusseren  Sector  folgt  eine  starke  Längsader ,  die 
ohne  Zweifel  den  Innern  Sector  bildet  und  nach  vorn  zu  verläuft,  und  bald  mit  dem 
ersten  Ast  des  Sectors  parallele  Richtung  annimmt.  Mit  ihr  laufen  noch  zwei  näher  dem 
Innenrand  des  Flügels  liegende  Längsadern  parallel,  welche  wohl  die  v.  externe  und  in- 
terno-media  darstellen,  und  bei  der  Stufe  eine  ziemlich  lange,  fünfeckige  Zelle  bilden. 
Die  Zellen  auf  der  Nahtseite  des  Flügels  sind  verwischt,  und  nur  einzelne  Andeutungen 
vorhanden ,  welche  zeigen ,  dass  die  Queradern  sich  vom  Aussenrande  bis  zum  Nahtrande 
fortsetzen.  Das  Flügelgeäder  stimmt  daher  ganz  mit  demjenigen  von  Agrion  elegans 
und  Verwandten  überein. 

Die  Beine  sind  dünn  und  zart  gebaut ,  die  fadenförmigen  Schienen  etwas  kürzer  als 
die  Schenkel;  die  Tarsen  sehr  zart,  ihre  Gliederung  und  Klauen  nicht  zu  erkennen. 

Der  Hinterleib  überragt  die  Flügel  um  ein  Beträchtliches ;  er  ist  dünn  und  zart;  die 
zwei  ersten  und  die  hintersten  Segmente  sind  etwas  dicker,  als  die  übrigen.  Die  drei 
hintersten  sind  viel  kürzer  als  die  übrigen ,  das  letzte  übrigens  nur  angedeutet.  Das 
fünfte  und  sechste  Segment  haben  in  der  Mitte  einen  hellen  Querstreifen  und  leicht  könnte 
man  versucht  werden,  diese  Linien  für  Grenzlinien  der  Segmente  zu  halten,  wenn  nicht 
die  Zahl  der  Segmente  und  die  Form  der  schwarzen  Flecken  dagegen  spräche.  Die  obere 
Seite  sämmllicher  Segmente  ist  dunkel  braunschwarz,  die  untere  dagegen  von  der  Farbe 
des  Steines.     Jedes  Segment  hat  also  einen  dunkeln  schmalen  Streifen,  welcher  am  hin- 


-    62    - 

teren  Ende  des  Segmentes  breiter  wird.  Die  Färbung  des  Hinterleibes  ist  also  wie  bei 
Agrion  elegans,  was  uns  weiter  schliessen  lässt,  dass  der  Hinterleib  unseres  Thieres 
wahrscheinlich  gelblich  gefärbt  war  und  einen  dunkel  grün  schwarzen  Rücken  halte. 

Wir  haben  durch  ganz  Europa  an  Sümpfen  und  Wassergraben  eine  Zahl  von  klei- 
nen Agrionen,  welche  unter  sich  eine  besondere  Gruppe  in  der  artenreichen  Gattung  bil- 
den ,  deren  Arten  nur  durch  geringe ,  iu  der  Färbung  der  Brust  und  des  Hinterleibes 
liegende  Merkmahle  sich  von  einander  unterscheiden.  Es  sind  diess  das  Agrion  ele- 
gans Van  der  Linden  (tuberculatum  Gh.),  A.  interruptum  Ch.  (A.  pulchellum  Van  der  Lin- 
den, A.  puella  F.  et  al.),  A.  furcatum  Ch.  (A.  puella  Van  der  Linden),  A.  hastulatum 
Gh.,  A.  lunulatum  Gh.  und  A.  cyathigerum  Gh.  Zu  dieser  Gruppe  von  Agrionen  gehört 
unstreitig  die  fossile  Art ,  indem  sie  nicht  allein  in  der  Tracht ,  sondern  auch  im  Geäder 
der  Flügel  mit  denselben  genau  übereinstimmt;  in  Grösse  und  in  Färbung  des  Hinter- 
leibes stimmt  sie  mit  A.  elegans  am  meisten  überein.  —  Als  Art  unterscheidet  sie  sich 
indessen  von  allen  diesen  durch  den  nicht  dreilappigen  Hinterrand  des  prothorax ,  die  we- 
niger hervorstehenden  Augen  und  auch  die  etwas  abweichenden  Längenverhältnisse  der 
Abdominalsegmente. 

In  den  geolog.  Transact.  T.  U\.  286.  Taf.  XXXIV.  ist  von  Curtis  ein  Agrion  von 
Oeningen  abgebildet,  welches  in  Grösse  und  Gestalt  so  vollständig  mit  unserer  beschrie- 
benen Art  übereinstimmt,  dass  es  wohl  unzweifelhaft  ein  zweites  Exemplar  derselben  Art 
darstellt. 

2.    Larve. 

26.    Agrion  Agiaopheme  m.  Taf.  IV.  Fig.  5. 

In  der  Sammlung  des  Herrn  von  Seyfried  befindet  sich  ein  Thierchen 
von  Oeningen,  das  unzweifelhaft  eine  Agrionenlarve  darstellt,  welche  viel- 
leicht dem  A.  Aglaope  angehören  dürfte,  was  indessen  natürlich  mit  einiger 
Sicherheit  nicht  zu  ermitteln  ist,  was  mich  nöthigt,  dasselbe  mit  einem  be- 
sonderen Namen  zu  belegen. 

Ganze  Länge  SV*  Lin.,  des  Kopfes  1  Lin.,  der  Brust  IV-i  Lin.,  des  Hin- 
terleibes 6V4  Lin.;  Breite  der  Brust  Vi  Lin.;  Breite  der  Hinterleibsringe  Vn 
Lin.;  Länge  der  Flügelscheiden  l'A  Lin.,  Breite  der  einzelnen  Vi  Lin. 
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Der  Kopf  ist  sehr  stark  zerdrückt  und  dadurch  undeutlich  geworden.  Man  gewahrt 
einen  rundlichen  Eindruck,  dessen  Seiten  stärker  hervorstehen  und  die  Stellen  bezeich- 
nen ,  wo  die  grossen  Augen  gestanden.  Die  Brust  ist  ebenfalls  stark  zusammengedrückt 
und  braungelb  gefärbt;  die  vorderste  Parthie  derselben  (der  prolhorax)  ist  schmal  und 
stellt  einen  kurzen  Hals  dar;  der  mesothorax  ist  ziemlich  lang  und  nach  hinten  hin  et- 
was verbreitert.  An  demselben  sind  vier  deutliche  Flügclscheiden  befestigt.  Es  sind  lange, 
schmale,  vorn  zugerundete,  in  der  Mitte  mit  einer  Längslinie  versehene.  Blättchen,  die 
paarweise  gestellt  sind;  die  zwei  oberen,  sehr  genäherten,  gehören  ohne  Zweifel  den 
Oberflügeln  an,  die  beiden  untern  den  Unterflügeln. 

Die  Beine  sind  lang  und  zart;  der  Uinterschenkel  ist  stark  1  yi  Lin.  lang,  die  zar- 
ten fadenförmigen  Schienen  sind  aber  nicht  in  ihrer  ganzen  Länge  erhalten.  Auch  lässt 
sich  von  Mittel-  und  Vorderbeinen  die  Länge  der  Schenkel  nicht  bestimmen ,  obwohl 
Reste  derselben ,  wie  von  ihren  Schienen ,  erhalten  sind. 

Der  Hinterleib  ist  dünn  und  verhältnissmässig  lang.  Er  ist  durch  eine  stark  aus- 
gesprochene Längslinie  in  zwei  Parthien,  in  eine  Rücken  und  Bauchparthie  deutlich  ge- 
trennt. An  der  ersteren  sind  die  Rückenplatten  deutlich  von  einander  abgegliedert,  was 
bei  den  Bauchplatten  nicht  wahrzunehmen  ist.  Das  erste  Brustsegment  ist  undeutlich, 
die  folgenden  7  unter  sich  fast  gleich  lang  (nicht  ganz  3/4  Lin.),  die  2  letzten  kürzer, 
Vs  Lin.  —  Die  Rückenplatten  sind  etwas  dunkler  gefärbt  und  durch  helle  (juerstreifen 
von  einander  getrennt.  Vom  letzten  Abdominalring  läuft  eine  deutliche,  hervorstehende 
Linie  aus ,  welche  aber  durch  den  Bruch  des  Steines  hinten  abgeschnitten  ist.  Sie  be- 
zeichnet ohne  Zweifel  die  Grenzlinie  eines  Eiemenblattes ,  dessen  obere  Parthie  aber  nicht 
erhalten  ist. 


II.    Tribus  Aescliniden. 

X.    Aeschna. 
1.    Ausgewachsene  Thiere. 

i2(7.    Aeschna  Polydore  m.    Taf.  IV.  Fig.  6. 
Areola  pentagonalis  alae  inferioris  cellulis  6  instructa. 


-    64    — 

Länge  des  Oberflügels  etwa  18  Lin.,  Länge  bis  zum  nodus  S'/z  Lin., 
bis  zum  pterosligma  l4'/8  Lin.;  Breite  an  der  Insertion  l-/v  Lin.,  beim  no- 
dus 4%  Lin.;  Länge  des  Unterflügeis  17%  Lin.,  bis  zum  nodus  7  Lin.,  bis 
zum  pterostigma  14  Lin.;  Länge  des  pterostigma  2  Lin.,  Breite  y^  Lin. 

Oeningen.  Ein  Exemplar  aus  der  Carlsruher  Sammlung.  Von  der 
rechten  Seite  der  Flügel  ist  nur  die  Basis  erhalten,  indem  weiter  aussen 
der  Stein  abgebrochen.  Es  ist  zwar  eine  Steinplatte  an  jener  Stelle  wieder 
angefügt  worden,  auf  der  Eindrücke  von  Flügeladern  vorhanden  sind;  sie 
sind  aber  sehr  undeutlich  und  die  Umrisse  sind  nur  durch  die  graubraune 
Farbe  hervorgebracht,  mit  der  die  Flügel  bemalt  waren;  auch  die  linken 
Flügel  waren  bemalt  und  das  feinere  Geäder  trat  erst  hervor,  nachdem  diese 
Farbe  abgewaschen  worden.  Von  der  Brust  sind  nur  undeutliche  Bruch- 
stücke da,  vom  Hinterleib  aber  keine  Spur,  dagegen  war  ein  solcher  hin- 
gemalt, oder  vielmehr  ein  brauner  Klecks  angebracht,  welcher  denselben 
vorstellen  sollte  und  nach  dessen  Entfernung  der  Nahtrand  der  Hinterflügel 
hervortrat,  der  von  ihm  verdeckt  war. 

Der  Oberflügel  scheint  von  derselben  Länge  gewesen  zu  sein,  wie  der  Unterflügel, 
aber  viel  schmäler;  die  grösste  Breite  hat  er  beim  nodus,  verschmälert  sich  in  einer 
schwachen  Bogenlinie  sowohl  nach  der  Basis  wie  Spitze  hin.  Die  Hauptadern  sind  gut 
erhalten ;  doch  ist  die  vena  mediastina  nur  schwach  angedeutet ,  und  man  ist  anfangs 
geneigt,  die  vena  scapularis  dafür  zu  nehmen,  welche  stark  ausgesprochen  ist.  Das  Feld 
zwischen  vena  mediastina  und  scapularis  ist  so  schmal,  dass  man  es  kaum  herausfindet, 
wahrscheinlich  weil  die  vena  mediastina  (wie  diess  auch  bei  den  jelet  lebenden  Aeschnen 
der  Fall  ist)  tiefer  lag  als  die  vena  scapularis ,  also  sammt  dem  Feld  tiefer  in  den  Stein 
hinein  kam.  Der  nodus  ist  deutlich ,  und  von  da  läuft  die  vena  scapularis  mit  der  Rand- 
ader fast  parallel  und  ist  ihr  stark  genähert,  während  das  Grundstück  viel  weiter  von 
der  Randader  absteht,  weil  dort  diese  eine  starke  Bogenlinie  macht.  Das  pterostigma  ist 
schmal ,  aber  lang.  Von  den  beiden  Sectoren  ist  der  äussere  deutlich.  Er  thcilt  sich 
in  3  Gabeläste,  von  denen  der  äussere  beim  nodus  wieder  in  zwei  sich  spaltet  und  zwar 
an  der  Stelle ,  wo  ein  Seitenäderchen  vom  nodus  zum  Sector  läuft.  Der  innere  Sector 
ist  kaum  angedeutet,  wogegen  die  v.  externo-media  (cubilus  Burm.,  radius  medius  Charp.) 
deutlich  hervortritt.     Das  Dreieck  hat  ganz  dieselbe  Form  wie  bei  Aeschna  grandis,  und 
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ist  ebenfalls  in  5  weitere  Zellen  abgetheilt ,  von  denen  die  zwei  ersten  neben  einander 
liegen.  An  die  Hypothenuse  grenzen  unmittelbar  4  Zellen  an.  Die  vena  interno-media 
(radius  spurius)  läuft  nach  der  hintern  Spitze  des  Dreieckes  und  setzt  sich  von  da  aus 
in  einer  schwachen  Bogenlinie  nach  dem  innern  Rande  fort. 

Während  die  Hauptadern  grossentheils  erhalten  sind ,  sind  dagegen  die  Zellen  in  den 
Feldern  fast  ganz  verwischt  und  nur  schwer  ihre  Vertheilung  und  Form  zu  bestimmen. 
Die  area  marginalis  ist  durch  eine  Reihe  kurzer  viereckiger  Zellen  abgetheilt ,  ebenso  das 
Stück  vom  nodus  bis  zum  pterostigma;  doch  sind  diese  Zellen  verhältnissmässig  länger, 
weil  das  Feld  schmäler  ist.  Die  zwei  folgenden  Zellenreihen  sind  von  derselben  Grösse 
und  Form ;  ebenso  haben  wir  eine  Zeile  viereckiger  Zellen  zwischen  dem  innern  Sector 
und  dem  äusseren  Sector  und  weiter  aussen  dem  hintern  Gabelast  dieses  Sectors ;  und 
weiter  eine  solche  zwischen  der  vena  interno-media  und  einem  Ast  derselben ,  der  beim 
Dreieck  entspringt  und  mit  der  Hauptader  bis  nach  aussen  parallel  läuft.  Die  übrigen 
Felder  haben  polygone  und  zwar,  wie  es  scheint,  meist  pentagone  Zellen,  und  zwar  sind 
zwischen  der  v.  externo-  und  interno-media  drei  Reihen.  Die  area  analis  besteht  aus 
einem  ziemlich  grossen  Netzwerk  von  Zellen. 

Der  Hinterflügel  ist  bedeutend  breiter  als  der  vordere,  namentlich  an  seinem  Grunde. 
Das  Geäder  ist  an  dem  Grundstück  des  rechten  Flügels  viel  besser  erhalten ,  als  an  dem 
linken  Flügel.  Die  Hauptadern  zeigen  denselben  Verlauf  wie  am  Oberflügel.  Die  Stufe  ist 
hier  deutlicher  wie  die  beiden  von  derselben  auslaufenden  Sectoren;  ebenso  das  Dreieck, 
das  dieselbe  Form  hat,  wie  beim  Oberflügel  und  auch  in  fünf  Zellen  abgetheilt  ist.  Von 
dem  fast  rechten  hintern  Winkel  des  Dreieckes  setzt  sich  die  vena  externo-media  fort, 
doch  ist  sie  bald  ganz  verwischt,  während  ein  Ast  derselben,  der  an  jener  Stelle  beim 
Dreieck  entspringt,  deutlich  hervortritt;  er  entfernt  sich  anfangs  ein  Stück  weit  von  der 
vena  interno-media ,  dann  aber  läuft  er  mit  derselben  parallel  und  sendet  nach  der  Naht- 
seite mehrere  Aesle  aus.  Die  v.  analis  ist  am  Grunde  stark  und  zwar  scheint  sie  da  wie 
beim  Männchen  der  A.  grandis  und  mixta  zu  verlaufen ;  anfangs  geht  diese  nemlich  gerade, 
dann  aber  bildet  sie  einen  fast  rechten  Winkel  und  einen  geraden  Nahtrand  zunächst  am 
Leib.  Das  Flügelhäutchen ,  welches  innerhalb  desselben  liegt,  ist  nicht  erhalten.  Von 
der  vena  analis  geht  die  vena  interno-media  ab  und  nicht  weit  von  dieser  Stelle  ent- 
springt ein  starker  Ast,  welcher  auch  dem  Nahtrande  zuläuft  und  mit  der  vena  analis 
ein  sehr  spitzwinkliges  Dreieck  bildet,  also  ganz  ähnlich  wie  beim  Männchen  von 
Aeschna  grandis,  Aeschna  mixta  und  andern.     An  der  v.  marginalis  bemerkt  man  neben 
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dem  nodus  eine  Reihe  von  Eindrücken ,  welche  unzweifelhaft  von  kleinen  gekrümmten 
Borsten  herrühren ,  mit  denen  also  die  Bandader  der  fossilen  Art  besetzt  war ,  wie  die 
der  jetzt  lebenden  Aeschnen. 

Die  Felder  scheinen  ähnliches  Netzwerk  zu  besitzen,  wie  beim  Oberflügel,  doch  ist 
es  auch  stark  verwischt.  Am  Bande  bemerken  wir  zunächst  zwei  Zeilen  viereckiger  Zel- 
len. Das  pterosligma  ist  lang  und  schmal;  näher  der  Flügelspitze  haben  wir  dort  eine 
Zeile  kurzer,  rhombischer  Zellen;  die  der  zweiten,  anliegenden  Reihe  sind  länger.  Die 
dritte  Zellenreihe  zwischen  den  äusseren  zwei  Aesten  des  äusseren  Sector  sind  viereckig ; 
vom  pterostigma  an  weiter  nach  aussen  (also  wie  bei  A.  grandis)  folgen  dann  zunächst 
zwei  Zeilen  polygoner  Zellen,  weiter  nach  aussen  wahrscheinlich  noch  mehr,  doch  ist  jene 
Flügelparthie  verwischt.  Der  mittlere  Gabelast  des  äusseren  Sector  ist  am  Grunde  ver- 
wischt, aussen  zerspaltet  er  sich  wie  bei  A.  mixta  und  A.  grandis  in  zwei  Aeste,  von 
denen  der  äussere  in  einer  starken  Bogenlinie  verläuft ;  zwischen  diesem  mittleren  Gabel- 
ast und  dem  äusseren  Gabelast,  der  mit  ihm  parallel  läuft,  haben  wir  nur  eine  Reihe 
viereckiger  Zellen.  Auf  diese  Reihen  viereckiger  Zellen  folgt  ein  Netzwerk  von  poljgo- 
nen  Zellen ,  das  aber  nicht  näher  zu  bestimmen  ist.  Zwischen  der  vena  interno-media 
und  ihrem  inneren  Ast  bemerken  wir  zunächst  beim  Dreieck  einige  polygone  Zellen  in 
zwei  Zeilen ,  dann  eine  einfache  Reihe  viereckiger  Zellen ,  auf  welche  dann  wieder  ein 
Netz  von  polygonen  Zellen  folgt.  Diese  Parthie  hat  also  das  Netzwerk  von  A.  lunulata ; 
hei  A.  grandis  tritt  hier  an  keiner  Stelle  eine  einfache  Zellenreihe  auf. 

Die  area  analis  ist  aus  einer  grösseren  Zahl  polygoner  Zellen  gebildet ,  von  denen 
die  am  Grunde  des  Flügels  wieder  in  grössere  Zellencomplexe  sich  zusammenordnen ,  von 
welchen  besonders  zwei  deutlicher  hervortreten  ,  der  eine  unmittelbar  neben  dem  spitzwink- 
ligen Dreieck,  das  den  Flügelnahtrand  bildet ;  der  andere,  an  den  ersten  anstossend,  wei- 
ter auswärts.  Letzterer  schliesst  in  einem  unregelmässig  fünfeckigen  Raum  6  Zellen  ein  ; 
ersterer  wahrscheinlich  7,  von  denen  die  an  der  v.  interno-media  anliegende  einfach,  die 
anderen  dagegen  je  2  und  zwei  sich  gegenüber  liegen.  Die  Zellen  sind  daher  vertheilt, 
wie  bei  der  A.  pilosa  Ch. ;  nur  dass  zwischen  dem  ersten  Zellencomplex  und  dem  Rande 
bei  der  fossilen  noch  eine  grössere  Zahl  von  Zellen  liegen. 

Ist  unzweifelhaft  eine  männliche  Aeschna,  was  eben  so  wohl  die  Form 
des  Dreieckes  auf  den  Oberflügeln,  die  Abtheilung  des  Dreieckes  in  meh- 
rere weitere  Zellen,  wie  wir  diess  bei  manchen  Aeschnen,  nicht  aber  bei 
den  Libellen  finden,  und  der  ganze  Verlauf  des  Flügelgeäders  beweist.    In 
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der  Grösse  kommt  sie  mit  den  Aeschnen  überein,  welche  Leach  unter  dem 
Namen  von  Gomphus  (Petalura  Selys.,  Diastatomma  Ch.  Burm.)  in  eine  be- 
sondere Gruppe  gebracht  hat;  allein  bei  dieser  ist  das  Flügeldreieck  nicht 
in  weitere  Zellen  abgetheilt  und  ferner  ist  der  Flügelschnitt  an  der  Naht 
der  Unterflügel  ein  anderer.  Am  nächsten  scheint  sie  mir  der  A.  mixta 
Latr.  Charp.  zu  stehen,  mit  welcher  das  Flügelgeäder  am  besten  überein- 
stimmt, doch  ist  sie  jedenfalls  speciflsch  verschieden.  Sie  stimmt  mit  der- 
selben in  der  Form  der  Flügel  und  der  Dreiecke,  in  der  Art  der  Veräste- 
lung des  mittleren  Gabelastes  des  äusseren  Sector  und  dem  Zellennetz  an 
jener  Stelle  überein,  —  alles  Punkte,  in  denen  die  Aeschnen  manigfache  Ab- 
weichungen zeigen;  sie  weicht  aber  ab  1)  durch  etwas  bedeutendere  Grösse, 
2)  durch  die  Art  der  Verästelung  der  vena  interno-media.  Auch  der  A.  pi- 
losa  Ch.  (A.  vernalis  v.  d.  L.)  scheint  sie  nahe  zu  stehen;  die  Zellen  des 
Dreieckes  sind  aber  hier  anders  gestellt,  ferner  steht  bei  dieser  zwischen 
der  V.  interno-media  und  ihrem  inneren  Aste  am  Grunde  nur  eine  einfache 
Zellenreihe. 

Die  Aeschna  mixta  Latr.  kommt  im  Spätsommer  und  zur  Herbstzeit  in 
Mittel-  und  Südeuropa  vor,  ebenso  die  ihr  sehr  nahe  stehende  A.  afSnis 
V.  d.  Linden. 

28.    Aeschna  Tyche  m.  Taf.  IV.  Fig.  7. 

Länge  der  Oberflügel  stark  19  Lin.,  bis  Ende  des  pterostigma  l7'/2  Lin.; 
pterostigma  2y4  Lin.,  bis  zum  nodus  9'/2  Lin;  Unterflügel  wahrscheinlich 
von  derselben  Länge;  grösste  Breite  GVs  Lin.;  Länge  der  Vorderschenkel 
i  Lin.;  die  Schienen  länger  und  fadenförmig. 

Oeningen.  Ein  Exemplar  in  der  Lavaterschen  Sammlung,  der  Ab- 
druck davon  in  derjenigen  von  Carlsruhe.  Ist  sehr  undeutlich  und  an  der 
rechten  Seite  der  Stein  zerbrochen;  dafür  ein  anderes  Stück  angefügt  und 
auf  diesem  falsche  Flügel  angebracht. 

Der  Kopf  fehlt.  Der  thorax  erscheint  als  ein  ziemlich  grosser,  runder,  gewölbter  Kör- 
per, an  welchem  aber  die  einzelnen  Stücke  nicht  zu  unterscheiden  sind.  Die  Beine  sind 
nach  vorn  zusammengebogen ;  und  zwar  die  beiden  vorderen  und  ein  linkes  mittleres  erhal- 
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ten.  Sie  haben  ziemlich  lange ,  überall  gleich  dicke  Schenkel  und  dünne  Schienen ,  de- 
ren äusseres  Ende  aber  nicht  erhalten  ist.  Die  Flügel  scheinen  denselben  Schnitt  zu  ha- 
ben, wie  bei  der  vorigen  Art;  sie  sind  aber  etwas  länger  und  die  ünterflügel  verhält- 
nissmässig  breiter,  besonders  am  Grunde.  Die  Hauptadern  zeigen,  so  weit  sie  zu  ver- 
folgen sind,  denselben  Verlauf  und  das  Dreieck,  das  an  dem  rechten  Oberflügel  zu  se- 
hen ist,  hat  dieselbe  Form  und  ist  auch  durch  einige  Zellen  weiter  abgetheilt ;  man  sieht, 
dass  zunächst  auch  zwei  Zellen  neben  einander  liegen,  also  wie  bei  A.  Polydore.  Eben- 
falls an  diesem  Flügel  erkennt  man  die  beiden  Sectoren ,  deren  Stufe  am  Basalcnde  des 
Dreieckes  liegt  und  ferner  die  vena  interno-media ,  welche  nach  der  Spitze  des  Dreieckes 
läuft.  An  dem  linken  Oberflügel  ist  das  Dreieck  zwar  grossentheils  zerstört ,  dagegen 
erkennen  wir  da  das  lange,  schmale  pterosligma  ,  die  v.  scapularis,  welche  nahe  an  die 
Randader  sich  anscbliesst,  den  äusseren  Gabelast  des  vordem  sector,  der  mit  der  v.  sca- 
pularis parallel  läuft,  und  den  mittleren  Gabelast,  der  sich  aussen  nochmals  gabelt  (wie 
bei  A.  Polydore),  und  zwar  laufen  die  beiden  Gabeläste  auch  ziemlich  weit  auseinander. 
Das  feinere  Geäder  ist  aber  vollständig  verwischt.  Von  den  Unterüügeln  sind  die  Drei- 
ecke nur  am  Abdruck  erhalten ,  und  auch  da  nur  undeutlich.  Sie  haben  dieselbe  Form 
wie  am  Oberflügel,  ob  auch  Zellen  in  denselben,  ist  nicht  zu  sehen;  von  dem  untern 
Winkel  des  Dreieckes  setzt  sich  die  v.  interno-media  in  gleicher  Art  fort,  wie  bei  X.  Po- 
lydore, indem  sie  vorerst  ein  Stück  weit  in  gerader  Richtung  verlauft,  dann  aber  in  ih- 
rer Richtung  mehr  der  Nahtlinie  folgt,  und  nach  derselben  feine  Seitenäste  auszusenden 
scheint.     Das  feinere  Geäder  ist  auch  am  Unterflügel  nicht  zu  sehen. 

Steht  jedenfalls  der  vorigen  Art  sehr  nahe,  ist  aber  durch  beträchtlichere  Grösse  und 
namentlich  die  verhältnissmässig  breiteren  Hinlerflügel  zu  unterscheiden. 

29.   Aeschna  Metis  m.    Taf.  V.  Fig.  1. 

Areola  pentagonalis  alae  inferioris  cellulis  14  instructa. 

Wahrsclieinliche  Länge  des  Hinterflügels  24 '/2  Lin.;  Länge  bis  zum  no- 
dus  9'A  Lin.,  bis  zum  pterosligma  iSVi  Lin.,  bis  zum  Sector  ÜVi  Lin.; 
grösste  Breite  8  Lin.,  beim  nodus  7%  Lin.  (von  der  Randader  bis  zum  Aus- 
lauf der  vena  interno-media  gerechnet). 

Radoboj.  Ein  ausgezeichnet  schöner  Hinterflügel,  dessen  Geäder  voll- 
ständig erhalten  ist.  Leider  ist  vorn  der  Stein  abgebrochen,  so  dass  er 
nicht  in  der  ganzen  Länge  vorliegt. 
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Hai  ganz  die  Form  des  Hinterflügels  von  Aeschna  grandis  und  zwar  vom  Weibchen, 
daher  er  von  einem  weiblichen  Individuum  herrührt.  Die  Männchen  besitzen  nämlich 
am  Flügelgrunde  eine  spitzige,  zurückgebogene  Hinterecke,  indem  die  vena  analis  dort 
gebrochen  ist;  an  dieser  Ecke  verbindet  sich  eine  starke  Seitenader  in  einem  sehr  spitzen 
Winkel  mit  derselben,  und  bildet  mit  ihr  ein  langes,  sehr  spitzwinkliges  Dreieck.  Beim 
Weibchen  dagegen  fehlt  jene  scharfe  Hinterecke;  der  Flügel  ist  da  gerundet,  indem  die 
veiia  analis  in  einer  regelmässigen  Bogenlinie  verläuft.  Diess  ist  also  auch  bei  der  fossi- 
len Art  der  Fall.  Die  Hauptadern  verlaufen  sämmtlich  genau,  wie  bei  der  A.  grandis 
und  Verwandten.  Wir  haben  eine  starke  Randader,  an  welcher  schwache  Andeutungen 
der  Stachelborsten  an  dem  Abdrucke  zu  sehen  sind ;  eine  deutlich  hervortretende  vena 
mediastina  und  vena  scapularis.  Der  vordere  Sector  theilt  sich  auch  zunächst  in  3  starke 
Gabeläste,  von  denen  der  erste  beim  nodus  sich  wieder  in  zwei  spaltet,  während  der 
mittlere  ungelheilt  bleibt  und  dadurch  von  dem  der  A.  grandis  abweicht,  bei  welcher 
derselbe  aussen  in  zwei  Aeste  sich  gabelt;  der  dritte  Gabelast  läuft  in  einer  starken  Bo- 
genlinie nach  dem  Nahtrand  und  entfernt  sich  bald  weit  von  dem  mittleren  Gabelast,  so 
dass  ein  breites  Feld  zwischen  denselben  entsteht,  durch  dessen  Mitte  eine  Längsader  ver- 
läuft ,  die  vom  Felde  entspringt  und  feinere  Aestchen  nach  dem  Nahtrande  zusendet.  Die 
v,  externo-media  geht  zunächst  nach  der  Stufe,  dann  läuft  sie  parallel  mit  dem  vorderen 
Sector  und  den  hinteren  kürzeren  in  sich  aufnehmend  und  geht  dann  weiter  parallel  mit 
dem  dritten  Ast  des  vorderen  Sectors.  Die  v.  interno-media  läuft  nach  der  hintern  Ecke 
des  Dreieckes  ,  dort  in  drei  Gabeläste  sich  spaltend ,  von  denen  der  äussere  die  Hypo- 
thenuse  des  Dreieckes  bildet,  der  mittlere  in  einer  Bogenlinie  nach  dem  Nahtrande  ver- 
läuft (radius  trigonuli  inferior  Charp.) ,  der  dritte  anfangs  von  demselben  sich  entfernt, 
dann  aber  in  einer  Bogenlinie  ihm  sich  nähert  und  zuletzt  in  das  zarte  Zellennetz  sich 
auflöst.  Dieser  dritte  oder  innere  Gabelast  zeigt  eine  weitere  feine  Verästelung,  wodurch 
die  area  analis  in  eine  Zahl  kleinere  Felder  abgetheilt  wird. 

Die  Flügelfelder  sind  durch  zierliche  Zellen  abgetheilt.  In  dem  Längsfeld  zwischen 
der  vena  marginalis  und  mediastina  haben  wir  16  viereckige  Zellen,  in  dem  zwischen 
vena  mediastina  und  scapularis  15  Zellen;  die  ersten  6  (näher  dem  Flügelgrunde)  ent- 
sprechen sich,  in  beiden  Zellenreihen,  die  übrigen  alterniren.  Zwischen  der  vena  mar- 
ginalis und  vena  scapularis  vom  nodus  bis  pterostigma  bemerken  wir  17  Zellen;  das 
pterostigma  scheint  lang  zu  sein ,  doch  ist  es  nicht  ganz  erhalten ;  es  zeichnet  sich  durch 
dunklere  Färbung  aus.  Das  Feld  zwischen  der  vena  scapularis  und  vena  externo-media 
bis  zur  Stufe  hat  keine  Zellen;   dagegen  sind,    wie  es  scheint,    5  Zellen    in  dem  lang- 


-    70    - 

gestreckten  Dreieck ,  welches  durch  den  hintereQ  Seclor  und  die  vena  externo-media  ge- 
bildet wird  (bei  A.  grandis  sind  hier  nur  3  Zellen).  Zwischen  dem  vorderen  Sector  und 
V.  scapularis  sind  bis  zum  nodus  12  viereckige  Zellen,  und  20  quadratische,  von  dem 
nodus  bis  plerostigma  zwischen  dem  vordersten  Gabelast  des  Sectors  und  der  v.  scapu- 
laris; auf  diese  folgt  eine  Reihe  von  22  viereckigen  Zellen  bis  in  die  Gegend  des  plero- 
stigma, wo  eine  doppelte  und  bald  darauf  eine  dreifache  Zeile  von  pentagonalen  Zellen 
beginnt.  Diese  Zellen  liegen  zwischen  dem  äusserslen  Ast  des  Sectors  und  dem  Ast,  der 
beim  nodus  von  demselben  entspringt;  zwischen  diesem  und  dem  mittleren  Gabetast  des 
vordem  Sectors  haben  wir  zunächst  eine  Reihe  von  20  viereckigen  Zellen.  Dann  folgt 
ein  Nelz  von  vieleckigen;  zunächst  bilden  sie  zwei,  dann  drei,  dann  vier  Zeilen.  Zwi- 
schen dem  mittleren  und  hinteren  Gabelast  des  vorderen  Sectors  haben  wir,  wie  früher 
bemerkt,  ein  nach  aussen  schnell  sich  verbreiterndes  Feld.  Zunächst  in  dem  spitzigen 
Winkel,  in  welchem  diese  beiden  Gabeläste  auseinander  gehen,  haben  wir  eine  einfache 
Zeile  von  6  viereckigen  Zellen ,  dann  folgen  6  vieleckige  Zellen  in  2  Zeilen  und  auf 
diese  eine  dreifache  Zeile;  von  der  Stelle  entspringt  eine  stärkere  Längsader,  welche  nach 
dem  Aussenrande  verlauft;  zwischen  ihr  und  dem  mittleren  Gabelast  6ndel  sich  ein  schö- 
nes Netz  von  sechseckigen  Zellen;  ein  ebensolches  Netz  zwischen  dieser  auf  dem  Felde 
entspringenden  Längsader  und  dem  inneren  Gabelast;  doch  sind  hier  die  hexagonalen 
Zellen  mehr  oder  weniger  reihenweise  zusammengruppirt,  indem  von  jenem  Aste  feine 
Seitenadern  auslaufen ,  die  nach  dem  Nahtrande  zugehen. 

Zwischen  dem  vorderen  und  dem  hinteren  Sector  haben  wir  eine  einfache  Zellen- 
reihe; diese  setzt  sich  auch  fort  zwischen  dem  inneren  Gabelast  und  der  vena  interno- 
media ;  erst  weit  aussen  am  Flügel  löst  sich  diese  Zeile  viereckiger  Zellen  in  zwei  Zeilen 
fünfeckiger  auf. 

Das  Dreieck  ist  in  5  Zellen  abgetheilt,  von  denen  die  ersten  zwei  neben  einander 
liegen.  Das  Feld  zwischen  der  vena  externo-media  und  interno-mcdia ,  also  die  area 
interno-media  besteht  aus  vieleckigen  Zellen.  Zunächt  an  die  Hjpothenuse  stossen  5  Zel- 
len, von  denen  die  am  vorderen  Winkel  liegende  fast  dreieckig  ist;  an  sie  schliessen  sich 
noch  .3  (an  der  vena  externo-media  liegende)  schmale  an;  von  der  dritten  entspringt  eine 
Längsader ,  welche  über  die  Mitte  der  area  interno-media  verläuft ;  zwischen  ihr  und  der 
vena  externo-media  ist  ein  schönes  Netz  regelmässiger  hexagonaler  und  pentagonaler  Zel- 
len; die  an  die  Adern  sich  anlehnenden  sind  peutagonal,  die  mittleren  aber  sechseckig; 
ebenso  haben  wir  zwischen  ihr  und  der  vena  interno-media  ein  solches  Netz ;  diese  Zel- 
len  sind  aber  durch   kleine  Seitenästchen,   die   von    der   Längsader,    die   auf  dem  Felde 
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entspringt  ausgehend ,  mehr  reihenweise  angeordnet  und  sind  fünfeckig.    Doch  finden  sich 
weiter  innen  im  Felde  auch  einige  sechseckige  Zellen. 

Die  area  analis  ist  sehr  gross  und  die  Vertheilung  der  Zellen  von  der  der  übrigen 
Felder  abweichend ;  sie  wird  bedingt  durch  den  inneren  Gabelast  der  vena  interno-me- 
dia ,  der  von  dem  hintern  Winkel  des  Dreieckes  ausläuft  und  von  der  feinen  Verästelung 
desselben.  Schon  bevor  die  vena  inlerno-media  sich  mit  dem  Dreiecke  verbindet,  lau- 
fen von  ihr  4  feine  Aestchen  auf  die  area  analis  aus.  Das  erste  und  zweite  verbinden 
sich  bald  und  schliessen  3  Zellen  ein;  das  dritte  und  vierte  sind  aussen  auch  verbunden 
und  dazwischen  5  Zellen,  während  zwischen  dem  zweiten  und  dritten  4  Zellen  in  einer 
Zeile  liegen ;  das  vierte  verbindet  sich  mit  einem  rücklaufenden  Aederchen  des  inneren 
Gabelastes  der  vena  inlerno-media  und  schliesst  mit  ihm  ein  fünfeckiges  Feldchen  ein, 
das  14  Zellen  enthält,  welche  in  drei  Zeilen  liegen.  Alle  Zellen  sind,  mit  Ausnahme  einer 
einzigen  hexagonalen ,  fünfeckig.  An  dieses  Feldchen  stösst  weiter  ein  sechseckiges  Feld- 
chen, welches  16  Zellen  einschliesst,  die  mittleren  Zellen  desselben  sind  sechseckig,  die 
am  Rande  liegenden  fünfeckig.  Die  genannten  Feldchen  sind  ganz  geschlossen  und  reichen 
nicht  bis  zur  vena  analis  hinab.  Dazwischen  liegt  ein  zartes  Netz  von  polyedrischen,  in 
regelmässige  kleine  Gruppen  zusammengeordneter  Zellen ,  von  denen  eine  aus  5  Zellen 
bestehende  in  der  Ecke  liegt,  wo  das  fünfeckige  und  sechseckige  Feldchen  aneinander- 
stossen ,  zwei  andere  zwischen  dem  sechseckigen  Feldchen  und  der  vena  analis.  Auf 
dieses  sechseckige  Feldchen  folgen  weiter  gegen  die  Flügelspitze  zu  vier  Feldchen , 
welche  von  dem  innern  Gabelast  der  vena  interno-media  bis  zur  vena  analis  hinab- 
reichen; diess  sind  die  offenen  Feldchen  der  area  analis.  Das  erste  besteht  aus  2  Zei- 
len fünfeckiger  Zellen,  zwischen  welchen  zwei  hexagonale  Zellen  liegen;  das  zweite  hat 
ebenfalls  zwei  Beihen  pentagonale  Zellen,  und  zwischen  ihnen  nur  an  einer  Stelle  eine 
sechseckige  Zelle ;  in  beiden  Feldchen  sind  am  Nahtrande  3  Zellchen ;  das  dritte  Feld- 
chen besteht  durchgehends  nur  aus  einer  doppelten  Reihe  pentagonaler  Zellen ;  be- 
merkenswerlh  ist,  dass  jedes  dieser  drei  oifenen  Feldchen  aus  17  Zellen  gebildet  ist; 
das  vierte  Feldchen  ist  das  grössle  und  besteht  aus  einer  grössern  Zahl  (aus  48)  Zel- 
len, die  theils  fünf-,  theils  sechseckig  sind,  die  aber  zum  Theil  auch  wieder  paarweise 
sich  zusammenordnen.  Zwischen  den  beiden  Längsadern,  welche  von  der  hintern  Ecke 
des  Dreieckes  auslaufen  und  die  Verlängerungen  der  vena  interno-media  darstellen,  ha- 
ben wir  zunächst  12  in  zwei  Zeilen  stehende  fünfeckige  Zellen ,  aufweiche  dann  9  vier- 
eckige  in    einfacher   Reihe    folgen ;    diese    Zeile   reicht  aber    nicht    bis    zur   vena  analis 
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hinab,  sondern  schliessl  sich  an  das  vierte  offene  Feldchen  der  area  analis  an,  in  wel- 
ches der  hinlere  Gabelast  der  vena  interno-media  auslauft. 

Ist  ohne  Zweifel  ein  Aeschnenflügel,  indem  er  alle  früher  angegebenen 
Charaktere  besitzt,  welche  die  Unterflügel  der  Aeschnen  von  denen  der  Li- 
bellen unterscheiden.  Eine  genaue  Vergleichung  des  Geäders  mit  demjenigen 
unserer  grösseren  Aeschnen  zeigt  weiter,  dass  die  fossile  Art  wohl  der  A.  gran- 
dis  L.  am  nächsten  gestanden  haben  dürfte.  Zur  Erleichterung  der  Ver- 
gleichung habe  ich  auf  Taf.  V.  Fig.  2  den  Hinterflügel  dieser  Aeschna  (von 
einem  Männchen)  gezeichnet. 

Der  Verlauf  der  Hauptadern  ist  genau  wie  bei  Aeschna  grandis ,  ebenso 
die  Zellenbildung  des  Dreieckes  und  der  meisten  Felder,  dagegen  weicht 
sie  ab  in  der  Zellenvertheilung  der  area  analis.  Von  der  vena  interno-me- 
dia gehen  vom  Flügelgrunde  bis  zum  inneren  Gabelast  vier  Aestchen  aus, 
die  in  der  area  analis  verlaufen,  bei  der  Aeschna  grandis  aber  beim  Weib- 
chen nur  drei,  daher  denn  auch  die  Vertheilung  der  Zellen  dort  eine  an- 
dere ist.  Es  hat  ferner  das  fünfeckige  Feldcben  weniger  Zellen  (8  —  12), 
das  sechseckige  dagegen  mehr.  Die  offenen  Feldchen  sind  bei  A.  grandis 
in  ihrer  Bildung  nicht  constant,  doch  weicht  sie  darin  immer  ab,  dass  das 
vierte  Feldchen  viel  kleiner  ist  und  aus  einer  viel  geringeren  Zahl  von  Zel- 
len besteht  (aus  10  —  20).  Weiter  finden  wir  zwischen  dem  mittleren  und 
inneren  Gabelast  der  vena  interno-media  bei  der  grandis  zwei  Zeilen  pen- 
tagonaler  Zellen,  während  bei  der  A.  Metis  auf  die  zwei  Zeilen  bald  eine 
einfache  Reihe  viereckiger  Zellen  folgt,  die  weiter  aussen  dann  wieder  sich 
verliert.  In  dieser  Beziehung  nähert  sich  die  A.  Metis  mehr  der  A.  chry- 
sophthalma  Charp.  In  Nordamerica  (in  Pensylvanien,  Neu-Georgien  etc.) 
findet  sich  eine  Aeschna  (A.  4- guttata  Burm.),  welche  der  A.  grandis,  und 
somit  auch  unserer  fossilen,  nahe  steht.  Sie  weicht  aber  von  beiden  da- 
durch ab,  dass  in  dem  Feldchen,  welches  die  Stufe  abgrenzt,  5  bis  6  Ouer- 
adern  sind,  welche  bei  der  A.  grandis  und  Metis  fehlen.  Im  übrigen  fei- 
neren Flügelgeäder  steht  sie  in  manchen  Punkten  der  Metis  näher  (so  in  der 
Vertheilung  der  Zellen  zwischen  dem  mittleren  und  hinteren  Gabelast  der 
vena  interno-media),  wogegen  in  anderen  (so  in  der  Zellenbildung  der  area 
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analis)  der  A.  grandis  L.  In  der  description  de  Tfigypte  ist  (Neuropt. 
Taf.  n.  Fig.  17)  eine  Aeschna  abgebildet,  bei  welcher  das  Geäder  in  der 
area  analis  viel  Uebereinstimmendes  mit  dem  der  fossilen  Art  hat.  Das  fünf- 
eckige Feldchen  hat  dieselbe  Gestalt  und  schliesst  auch  14  Zellen  ein;  al- 
lein zwischen  dem  mittleren  und  inneren  Ast  der  vena  interno-media  sind 
zwei  Zellenreihen.     Auch  ist  der  Flügel  viel  kleiner. 

Von  allen  mir  bekannten  Aeschnen  zeichnet  sich  die  A.  Metis  auch  durch 
die  grösseren  Flügel  aus;  war  also  grösser  als  alle  jetzt  bei  uns  lebenden 
Arten. 

2.  Larven. 

30.    Aeschna  Eudore  m.  Taf.  8.  Fig.  IV. 

Ganze  Länge  des  Tbieres   ll'A  Lin. ;  grösste  Breite  3*72  Lin. 

Oeningen.  Ein  undeutliches,  ganz  von  Steinsubstanz  überkleidetes  Thier 
aus  der  Carlsruher  Sammlung. 

Leider  sind  hier  die  Charaktere,  welche  die  Larven  der  Aeschnen  und 
Libellen  unterscheiden  lassen,  nicht  erhalten,  so  dass  nicht  mit  Bestimmt- 
heit entschieden  werden  kann,  ob  dieses  Thier  zu  den  Aeschnen  oder  Li- 
bellen gehöre.  Ich  theile  es  den  ersteren  zu,  weil  der  längere,  schmälere 
Leib  für  Aeschna  spricht,  denn  bekanntlich  haben  die  Aeschnen  durchge- 
hends  längere  schmälere  Larven  als  die  Libellen.  Es  ist  bei  diesem  Thiere 
lediglich  die  Tracht,  welche  den  Ausschlag  geben  kann,  und  diese  spricht 
für  eine  Aeschna.     Vielleicht  ist  diess  die  Larve  der  Aeschna  Polydore. 

Vom  Kopf  isl  nur  eine  schwache,  im  Umrisse  sehr  undeutlich  abgegrenzte  Erhaben- 
heit auf  dem  Steine  zu  sehen;  ebenso  auch  vom  pronotum,  das  hinten  abgerundet  ge- 
wesen zu  sein  scheint.  Die  Seitenplatten  der  Mittel-  und  Hinterbrust  bilden  jederseits 
eine  Platte ,  die  am  Rücken  zusammengehen.  Flügelscheiden  sind  keine  wahrnehmbar- 
Der  Hinterleib  isl  länglich  oval ,  in  der  Mitte  am  breitesten ,  nach  dem  Grunde  und  Ende 
allmählig  verschmälert;  die  Segmente  sind  alle  fast  von  derselben  Länge,  aber  sehr  un- 
deutlich abgesetzt. 

Die  Vorderbeine  sind  nach  vorn  gerichtet ,  die  Schienen  gegen  die  Schenkel  zu  ge- 
bogen.    Sie  sind  massig  lang ,   doch  nur  als  schwache  Erhabenheiten   des  Steines  ange- 
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deutet,  daher  die  Längenverhältnisse  nicht  genau  zu  bestimmen.  Dasselbe  gilt  von  den 
Mittelbeincn ,  welche  die  Länge  der  Vorderbeine  zu  haben  scheinen.  Viel  länger  sind  die 
Hinterbeine,  die  etwas  über  die  Spitze  des  Hinterleibes  hinausragen. 


in.    Tribns  Libellalinen. 

XL  Cordulia  Leach.  Kirb. 
(Chlorosoma  Charp.  Epophthalmia  Burm.) 

31.    Cordulia  plat'yptera.    Taf  V.  Fig.  3. 

Libellula  platyptera,  Charpentier  nov.  act.  acad.  caesar.  Leop.  T.  XX. 
p.  408.    Taf.  XXU.  Fig.  3.   Hagen,  entomolog.  Zeitung  1848  p.  12. 

Alis  lanceolatis,  posterioribus  basi  parum  dilatatis,  triangulo  venula 
diviso. 

Länge  eines  einzelnen  Flügels  I4y4  Lin.,  bis  zum  nodus  fast  6'A  Lin. ; 
grösste  Breite  des  Oberflügels  4  Lin.,  beim  nodus  SVi  Lin.;  grösste  Breite 
des  Unterflügels  5  Lin.;  Länge  des  pterostignia  l'/s  Lin.;  Breite  des  drit- 
ten Abdominalsegmentes   1  Lin. 

Badoboj.  Ein  sehr  wohl  erhaltenes  Exemplar,  an  dem  nur  der  Kopf, 
der  linke  Oberflügel,  3  Beine  und  ein  grosser  Theil  des  Hinterleibes  fehlen. 
Die  Brust  ist  zerfallen  und  nur  einzelne  Platten  erhalten;  die  Flügel  der 
rechten  Seite  sind  über  diese  hingeschoben  und  ihr  Grund  daher  theihveise 
verdeckt  und  zerstört.  Die  vordere  Parthie  des  rechten  ünterflügels  ist  be- 
deutend kürzer  als  die  entsprechende  des  linken,  weil  beim  nodus  flügelspitz- 
wärts  der  Flügel  etwas  verbogen  ist.  Das  Geäder  ist  sehr  wohl  erhalten 
und  unter  dem  Microscop  die  Form  und  Zusammenhang  der  Zellen  heraus- 
zufinden. Ich  habe  auf  Fig.  3  dasselbe,  und  bis  jetzt  einzig  bekannte,  Exem- 
plar dargestellt,  welches  Charpentier  in  Händen  hatte,  aber  nicht  mit  der 
nöthigen  Sorgfalt  untersucht  hat. 

Charpentier  brachte  dieses  Thier  zu  Libellula,  und  zwar  zur  Abtheilung 
Delphax;  allein  dagegen  streiten  schon  die  am  Grunde  viel  weniger  ver- 
breiterten Hinterflügel  und  noch  mehr  der  Bau  des  feineren  Geäders,  wel- 
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ches,  wie  der  Ausschnitt  am  Hinterflügel  offenbar  auf  die  Gattung  Cordulia 
hinweist.  Zwar  fehlt  der  Kopf  und  die  von  diesem  hergenommenen  unter- 
scheidenden Charaktere  von  Cordulia  und  Libellula  sind  nicht  zu  ermitteln, 
allein  schon  die  angegebenen  Verhältnisse  sind  entscheidend.  Ueberdiess  ha- 
ben wir  hier  einen  am  Grunde  kugelig  angeschwollenen,  dann  aber  dünn 
und  cylindrisch  werdenden  Hinterleib,  gerade  wie  bei  den  Cordulien.  Es 
nähert  sich  unser  Thier  den  Aeschnen;  allein  die  Vertheilung  der  Zellen  im 
Nahtfelde  und  der  dort  deutlich  hervortretende  Stiefel  zeigen  hinreichend, 
dass  es  zur  Gruppe  der  Libellulinen  gehöre.  Nun  bilden  aber  die  Cordu- 
lien gerade  ein  Bindeglied  zwischen  den  Aeschnen  und  Libellulinen,  welches 
in  der  Form  des  Körpers  und  der  Flügel  an  die  Aeschnen  erinnert,  im  Bau 
des  Flügeldreieckes  und  der  Vertheilung  der  Zellen,  im  Nahtfelde  aber  nä- 
her an  die  Libellen  sich  anschliesst. 

Die  Gattung  Cordulia  kommt  in  6  Arten  in  Europa  vor,  die  alle  durch 
ihren  metallisch -glänzenden  Leib  sich  auszeichnen.  Vier  Arten  sind  aus 
Nordamerika,  eine  aus  Südamerika,  zwei  aus  Indien,  eine  von  Madagascar 
und  zwei  aus  Neuholland  bekannt.  Die  fossile  kommt  in  Grösse  und  Form 
der  Flügel,  am  meisten  mit  der  C.  metallica  Van  der  Linden  und  C.  aenea 
L.  überein,  zwei  sehr  nahe  verwandten  und  vorzüglich  in  der  Form  und 
Grösse  der  Hinterleibsanhängsel  (die  beim  fossilen  Thier  fehlen)  verschiede- 
nen Arten,  die  durch  einen  grossen  Theil  von  Europa  verbreitet  sind.  Der 
Cord,  metallica  steht  sie  noch  näher  als  der  C.  aenea,  indem  das  Dreieck 
der  Hinterflügel  ebenfalls  eine  Querader  hat,  gerade  wie  dasjenige  der  C.  me- 
tallica ,  wogegen  es  bei  der  C.  aenea  leer  ist.  Die  Anwesenheit  von  zwei  oder 
drei  Zellen  an  der  Hypothenuse  halte  ich  für  unwesentlich,  indem  bei  der 
C.  aenea  diess  sehr  wechselt,  ja  bei  unsern  Exemplaren  häufiger  drei  als 
zwei  Zellen  dort  liegen,  zuweilen  aber  auch  am  rechten  Flügel  drei  am 
linken  nur  zwei  sind,  so  dass  durch  diesen  Charakter  die  C.  aenea  keines- 
wegs von  der  C.  metallica  unterschieden  werden  kann. 

Die  Brust  ist  ganz  zerdrückt  und  nur  ein  paar  lange,  schmale  Platten  derselben  er- 
halten.    Vor   denselben   liegen   drei   Beine,    mit  massig  dicken,    cjlindrischen   Schenkeln 
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und  eben  so  langen,  aber  dünnem  Schienen,  die  durch  eine  Längsrinne  ausgezeichnet 
sind;  der  Fuss  ist  ziemlich  lang  und  dünn  und  mit  deutlichen  Borsten  besetzt,  ganz  wie 
bei  Cordulia  aenea  und  metallica.  Vom  Hinterleib  sind  die  ersten  zwei  Glieder  dick  und 
angeschwollen ,  einen  keulenförmigen  Körper  darstellend ;  das  dritte  Glied  ist  viel  dünner 
und  kurz,  ebenso  das  vierte;  vom  fünften  ist  nur  der  Grund  erhalten. 

Die  Flügel  sind  von  derselben  Grösse  wie  bei  C.  aenea  und  metallica.  Vorder-  und 
Hinlerflügel  sind  beim  sector  medius  am  Nahtrande  etwas  eingezogen.  Der  Vorderflügel 
ist  am  Grunde  nicht  ganz  erhalten  und  daher  sein  Geäder  nicht  vollständig  zu  bestim- 
men ,  namentlich  ist  leider  die  Parthie  um  das  Dreieck  herum  verdeckt  und  zerstört.  Beim 
nodus  ist  der  Flügel  etwas  eingezogen ;  vom  nodus  bis  pterostigma  haben  wir  in  der 
area  marginalis  eine  Reihe  von  8  viereckigen  Zellen;  das  pterostigma  ist  schwarz  und 
von  der  Länge  von  zwei  Zellen;  spitzwärts  folgen  noch  einige  ganz  kleine  Zellen.  Die 
Vena  scapularis  mit  ihren  Sectoren  verläuft  und  verästelt  sich  genau  in  selber  Weise,  wie 
bei  Cord,  metallica  und  aenea.  Zwischen  dem  sector  principalis  und  der  vena  scapula- 
ris haben  wir  vom  nodus  spitzwärts  eine  Reihe  von  Zellen,  die  grossentheils  denen  des 
Randfeldes  entsprechen,  grundwärts  keine  Querader  bis  zu  der  Stelle,  wo  der  sector 
medius  abgeht ,  auf  welche  dann  noch  zwei  sichtbare  folgen.  In  dem  Felde  zwischen  dem 
sector  principalis  (c')  und  dem  sector  nodalis  (c2)  haben  wir  13  grosse,  einfache  Zellen; 
die  ersten  10  sind  viereckig  und  regelmässig,  die  Ute  und  13te  gehen  am  Grunde  zu- 
sammen und  schliessen  die  kurze  12te  ein,  die  nicht  bis  zum  sector  nodalis  hinabreicht; 
auf  die  13te  folgt  eine  Zertheilung  der  Zellen;  zuerst  2,  dann  3,  dann  4,  dann  5  Rei- 
hen, die  aber  sehr  kurz  sind  und  sich  nur  je  über  2  Zellen  erstrecken;  je  mehr  Zellen- 
reihen auftreten,  desto  kleiner  werden  die  Zellen.  Im  Zellengewebe  dieser  area  weicht 
die  fossile  Art  von  den  mir  bekannten  lebenden  ab,  indem  bei  diesen  diess  Feld  mehr 
Zellen  besitzt.  Bei  C.  aenea  haben  wir  erst  7  einfache  Zellen,  dann  eine  doppelte  Reihe, 
dann  gleich  4,  dann  5,  6  und  zuletzt  7. 

Zwischen  dem  s.  nodalis  und  subnodalis  (c3)  bemerken  wir  eine  einfache  Reihe  gros- 
ser Zellen;  die  erste  Querader  findet  sich  in  der  Nähe  des  nodus;  dann  folgen  welche, 
die  mit  denen  der  äusseren  Reihe  alterniren ;  bei  der  lOten  Zelle  der  Reihe  zwischen  s. 
principalis  und  s.  nodalis  trifft  das  Queräderchen  mit  dem  jener  Zelle  zusammen ,  ebenso 
bei  den  nächsten  4  Zellen,  während  die  weiter  flügelspilzwärts  liegenden  wieder  alterniren; 
die  äussersten  sind  durch  ein  Aederchen  in  2  Reihen  gelheilt. 

Zwischen  dem  sector  subnodalis  und  s.  medius  ist  ein  grösseres  vielzelliges  Feld. 
.Vra  Grunde    desselben   haben   wir   3  grosse  Zellen;    dann   zwei  Reihen   fünfeckiger,    bei 
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denen  die  am  sector  medius  anliegenden  in  doppelter  Zahl  von  den  am  sector  subnoda- 
lis  anstossenden  vorhanden  sind;  an  diesem  Sector  folgen  dann  7  fast  viereckige,  in  eine 
Reihe  gestellte  Zellen ,  auf  sie  dann  2  viel  längere ,  an  welche  nahtwärts  dann  eine  Dop- 
pelzelle sich  anlehnt ,  an  die  4  Zellen  grenzen ,  von  denen  die  an  den  s.  subnodalis  stos- 
sende  sich  noch  in  3  kleine  Zellen  weiter  abtheilt.  Ausser  den  genannten  finden  sich 
in  diesem  Felde  noch  eine  grössere  Zahl  (31)  von  unregelmässigen  poljedrischen  Zellen. 
Auch  dieses  Feld  hat  eine  geringere  Zeilenzahl,  als  das  entsprechende  der  Cordulia  ae- 
nea  und  sie  sind  zum  Theil  von  etwas  anderer  Form.  Zwischen  der  v.  interno-media  und 
dem  sector  medius  haben  wir  wieder  eine  einfache  Zellenreihe,  die  aus  grossen  vierecki- 
gen Zellen  besteht.  Bemerkenswerth  ist,  dass  die  Queräderchen  dieser  Reihe  mit  denen 
der  vorigen  alterniren ,  nur  drei ,  und  zwar  diejenigen ,  welche  an  der  Stelle  an  den  s. 
medius  stossen ,  wo  die  erste  Zertheilung  der  Zellen  zwischen  sector  medius  und  subno- 
dalis beginnt,  treffen  mit  den  Queräderchen  jener  Zellen  zusammen;  also  gerade,  wie 
bei  Cord,  aenea  und  metallica.  Zwischen  der  vena  externo-  und  interno-media  bemer- 
ken wir  anfangs  2  Reihen  grosser  fünfeckiger  Zellen ,  dann  3  Reihen.  Da  das  Flügel- 
dreieck nicht  erhalten ,  ist  seine  Form  nicht  zu  bestimmen ;  dagegen  lässt  sich  mit  Sicher- 
heit sagen ,  dass  von  der  Hypothenuse  flügelspitzwärts  zunächst  nur  2  Zellenreihen  aus- 
gehen und  unser  Thier  somit  zu  dieser  Abtheilung  von  Cordulien  gehören  müsse.  Das 
Nahtfeld  ist  leider  auch  nicht  ganz  erhalten  und  überhaupt  stark  verwischt.  An  der  vena 
interno-media  liegt  eine  Reihe  fünfeckiger  Zellen;  an  diese  schliessen  sich  unregelmässige 
polyedrische  an ,  und  an  diese  die  kleinen  Zellen ,  welche  unmittelbar  an  dem  Nahtrande 
liegen ;  mehr  flügelspitzwärts  haben  wir  indessen  in  diesem  Felde  nur  zwei  Reihen  von 
Zellen.  Die  Hinlerflügel  sind  am  Grunde  etwas  verbreitert,  neben  der  Insertionsstelle 
schwach  ausgerandet;  unser  Exemplar  war  daher  ein  Männchen.  Der  nodus  befindet  sich 
beträchtlich  vor  der  Flügelmitte,  näher  dem  Flügelgrunde.  Der  Verlauf  der  Hauptadern 
ist  auch  hier  ganz  wie  bei  Cordulia  aenea  und  metallica.  Ebenso  haben  wir  vom  Flü- 
gelgrunde bis  nodus  in  der  a,  marginalis  6,  vom  nod.  bis  pterostigma  8  Zellen,  wie  bei 
jenen  Cordulien,  und  ebenso  entsprechen  sich  die  Zellen  der  zweiten  Reihe  bis  zum  no- 
dus, wogegen  vom  nodus  flügelspitzwärts  der  fossile  Flügel  mehr  Zellen  gehabt  zu  ha- 
ben scheint,  doch  sind  sie  sehr  verwischt.  In  dem  Felde  zwischen  dem  sector  principa- 
lis  und  sector  nodalis  haben  wir  ein  ähnliches  Zellennetz  wie  beim  Oberflügel;  zuerst 
auch  11  einfache,  grosse  Zellen,  dann  eine  doppelte,  dann  drei-  und  vier-  und  zuletzt 
fünffache  Reihe,  doch  sind  die  Zellen  im  Unterflügel  regelmässiger  geformt  und  gestellt. 
Zwischen   sector   nodalis  und   subnodalis  folgt   auch   eine  einfache  Zellenreihe,    zwischen 
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sector  subnodalis  und  medius  ein  grosses  Zellennetz,  das  grösser  und  daher  auch  mehr- 
zelliger ist ,  als  das  der  Oberfliigel.  Zuerst  bemerken  wir  4  einfache  grosse  Zellen ,  dann 
erhallen  wir  aber  eine  immer  stärkere  Zertheilung  derselben,  bis  zuletzt  an  den  IVahtrand 
19  kleine  Zellen  zu  stehen  kommen,  von  denen  18  je  zu  2  und  2  an  eine  grössere  Zelle 
anslossen.  Die  Sectoren  sind  an  der  Stelle,  wo  sie  an  die  Stufe  befestigt  sind ,  stark  ge- 
bogen. Zwischen  dem  ersten  Sector,  der  in  den  sector  medius  sich  verlängert,  und  der 
vena  exlcrno-media  (radius  trigonuli  superior)  haben  wir  eine  einfache  Zellenreihe;  eine 
Ouerader  findet  sich  an  der  Spitze  des  Dreieckes,  eine  andere  noch  flügelgrundwärts; 
im  Ganzen  sind  zunächst  8  grosse,  mit  Ausnahme  der  zwei  ersten,  viereckige  Zellen  zu 
zählen;  dann  folgen  zwei  grosse  fünfeckige  (daher  dort  die  v.  externo-media  sich  bricht), 
auf  diese  noch  vier  kleinere  bis  zum  Nahtrande.  In  dem  Felde  zwischen  der  v.  externo- 
media  und  interno-media  haben  wir  eine  grössere  Zellenzahl ;  anfangs  unmittelbar  an  der 
Hypothenuse  des  Dreieckes  2  grosse  Zellen ,  deren  Trennungsader  mit  der  Querader  des 
Dreieckes  in  Verbindung  steht ;  dann  folgen  grosse  fünfeckige  Zellen  in  2  Reihen ,  dann 
3  Reihen  mit  polyedrischen  Mittelzellen  und  grossen,  langen  an  die  Hauptadern  anlehnenden 
Zellen,  dann  eine  grössere  Zahl  von  polyedrischen  weniger  regulären,  von  denen  jede 
aussen  an  2  Randzellchen  angrenzt. 

Die  area  analis  ist  ziemlich  klein,  indem  die  vena  interno-media  in  einer  starken 
Bogcnlinie  dem  Nahtrande  sich  zubiegt.  Am  Grunde  derselben  haben  wir  ein  von  star- 
ken Adern  eingefasstes  Dreieck,  welches  durch  ein  kleines  Queräderchen  abgetheilt  ist; 
der  flügelgrundwärts  liegende  Schenkel  dieses  spitzigen  Dreieckes  ist  an  einer  Stelle  et- 
was einwärts  gebogen ;  der  andere  Schenkel  ist  gerade  und  verläuft  leibwärts ,  dort  eine 
etwas  hervorstehende  Flügelecke  bildend,  wodurch  der  Flügel  am  Grunde  schwach  aus- 
geschnitten wird. 

Das  eigentliche  Flügeldreieck  ist  sehr  deutlich  und  durch  eine  Querader  getheilt; 
von  der  Innern  Ecke  dieses  Dreieckes  läuft  zunächst  die  vena  interno-media  dem  Naht- 
rande zu ,  dann  von  demselben  Punkte  eine  Ader ,  welche  mit  der  vorigen  parallel  geht 
und  mit  ihr  eine  einfache  Reihe  viereckiger  Zellen  einschliesst.  Mit  dieser  laufen  noch 
zwei  weitere,  noch  weiter  innen  liegende,  Adern  parallel,  welche  den  sogenannten  Stie- 
fel bilden,  welcher  hier  aus  zwei  Zeilen  von  Zellen  besteht;  näher  nahthalb  liegt  an  dem- 
selben am  Flügclgrunde  eine  Zeile  langer,  schmaler,  fünfeckiger  Zellen  an  und  an  die- 
ser eine  Reihe  kleinerer,  ebenfalls  fünfeckiger,  die  bis  zum  Nahtrande  reichen.  Weiter 
flügclspitzwärts  tritt  noch  eine  dritte  Reihe  sehr  kleiner  Zellen  auf,  die  unmittelbar  am 
Nahtrandc  liegen.     Zwischen   der  vena   scapularis   und  externo-media   vom  Flügelgrundc 
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bis  zur  Stufe    haben  wir  keine  Querader;    wohl  aber  eine  solche  zwischen   der  vena  ex- 
terno-  und  interno-media. 

Das  Flügelhäutchen  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  erkennen. 

XII.    Libellida  L. 

32.  Libellula  Thoe  m.    Taf.  VI.  Fig.  2. 

Knorr,   Sammlung   von  Merkwürdigkeiten  der  Natur.     I.  Taf.  XXXIII. 

3  und  4. 

Persona  apice  rotundata,  obtusa;  pronoto  transverso,  angulis  omnibus 
rotundatis;  abdomlne  longiusculo,  lateribus,  subparailelo,  pedibus  posticis  ab- 
domine  non  longioribus. 

Ganze  Länge  des  grössten  Exemplars  mit  vorgestreckter  Maske  bis 
Ende  der  Schwanzspitzen  l6Lin.;  Länge  der  Maske  (ohne  das  Grundstück) 
3V2  Lin.;  grösste  Breite  derselben  2'/4  Lin.,  Breite  des  Kopfes  3  Lin.;  Länge 
des  Abdomens  bis  Schwanzspitzenende  O'A  Lin.;  grösste  Breite  3y4  Lin.  bis 

4  Lin.;  Vorderschenkel  1'h  Lin.;  Schiene  SVsLin.;  Mittelbeinschenkel 2y4 Lin.; 
Schiene  2y4  Lin.  Hinterbeinschenkel  3y4  Lin. ;  Schiene  3'/4  Lin.;  Fuss  l'/jLin. 

Oeningen.  Gehört  zu  den  weniger  häufigen  Libellenlarven;  ich  sah 
7  Exemplare  in  den  verschiedenen  Sammlungen.  Bei  mehreren  sind  nur  die 
Rörperumrisse  auf  dem  Steine  angedeutet. 

Die  Maske  ist  bei  mehreren  Exemplaren  (Fig.  2.  c.)  vorgestreckt  und  so  wenigstens 
das  zweite  Stück  derselben ,  die  Einndecke  in  ihrer  Form  genauer  zu  bestimmen.  Sie 
ist  am  Grunde  am  schmälsten,  verbreitert  sich  dann  atlmählig  nach  aussen  bis  zur  Vor- 
derecke ,  welche  stark  hervorsteht ;  der  Vorderrand  ist  in  einen  stark  vorspringenden  Win- 
kel verlängert;  an  die  beiden  Linien ,  welche  diesen  Vorderrand  bilden  und  in  der  Mitte, 
zu  Bildung  der  vorspringenden  Spitze,  sich  vereinigen,  schliessen  sich  die  beiden  Zangen 
enge  an,  welche  vorne  zusammengehen.  Diese  Zangen  sind  am  Innenrande  gerade  ge- 
stutzt, die  Bezahnung  ist  aber  nicht  zu  erkennen.  Der  Kopf  ist  bei  allen  nur  schwach 
angedeutet.  Er  war  breit  und  kurz,  an  den  Seilen  gerundet.  Der  Vorderrücken  ist  nur 
an  einem  Exemplar  (Fig.  2.  b.)  deutlich.  Er  stellt  eine  ovale,  quer  liegende,  an  den  Sei- 
ten gerundete,  übrigens  kleine  Platte  dar.  Die  Seitenplatten  der  Mittel-  und  Hinterbrust 
gehen    vorn    hinter   dem  Vorderrücken   zusammen,    laufen   dann  aber   stark   auseinander. 
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Sie  stelleo  jederseits  eine  breite  Platte  dar.  Der  Hinterleib  ist  verhältnissmässig  lang, 
am  Grunde  von  der  Breite  der  Brust ;  erweitert  sich  dann  nicht ,  oder  doch  nur  wenig, 
indem  die  Seiten  bis  zum  Ende  des  sechsten  Segmentes  fast  parallel  laufen;  erst  von  dort 
an  werden  die  Segmente  allmählig  schmäler  und  der  Leib  rundet  sich  hinten,  aber  ziem- 
lich stumpf  zu.  Die  Abdominalsegmente  schliessen  alle  fest  an  einander  an  und  stehen 
seitlich  nicht  hervor.  Sie  sind ,  mit  Ausnahme  der  ersten  kürzern  und  des  letzten  sehr 
kurzen,  fast  alle  gleich  lang.  Die  drei  Schwanzklappen  sind  fast  gleich  lang,  nach  aus- 
sen zugespitzt.     Die  Afterreife  sind  nicht  zu  erkennen. 

Die  Beine  sind  dünn  und  lang.  Vorder-  und  Mittelbeine  fast  von  gleicher  Länge , 
die  hintern  dagegen  beträchtlich  länger,  doch  reichen  sie  kaum  bis  zur  Hinterleibsspitze 
hinab. 

Der  verhältnissmässig  lange ,  schmälere  Hinterleib  und  die  denselben  an  Länge  nicht 
überragenden  Hinterbeine  erinnern  an  die  Aeschnenlarven.  Allein  die  Form  der  Maske 
und  namentlich  der  Zangen  derselben  lassen  keinen  Zweifel ,  dass  das  fossile  Thier  zur 
Gattung  Libellula  gehören  müsse. 

33.  Libellula  Perse  m.  Taf.  V.  Fig.  4  vergrösser t;  Taf.  VI.  3  na- 
türliche Grösse. 

Persona  apice  rotundata,  obtusa;  abdomine  longiusculo,  oblongo;  pedi- 
bus  posticis  abdomine  paulo  longioribus. 

Ganze  Länge  8  Lln.;  Länge  des  Kopfes  mit  vorgestreckter  Maske  278 
Lin,;  des  Abdomens  4%  Lin.;  Breite  der  Maske  iy4Lin.;  Breite  des  Kopfes 
2  Lin.,  der  Brust  2'/4  Lin.,  des  Hinterleibes  2'/2  Lin.;  Länge  des  Schenkels 
des  Mittelbeines  l'A  Lin.,  der  Schiene  IV2  Lin.,  des  tarsus  Vi  Lin.;  Länge 
des  Hinterbeintarsus  1  Lin. 

Obige  Grössenangaben  haben  natürlich  nur  relativen  Werth,  da  das 
Thier  höchst  wahrscheinlich  noch  nicht  ausgewachsen  war. 

Oeningen?    Sammlung  von  Neuchatel. 

Ist  dem  vorigen  sehr  ähnlich,  ja  vielleicht  nur  ein  junges  Exemplar  von  L.  Thoe. 
Was  mich  aber  verhindert  hat,  es  mit  demselben  zu  verbinden,  sind  die  etwas  weniger 
parallelen  Seiten  des  Hinterleibes  und  die  verhältnissmässig  etwas  längeren  Hinterbeine, 
welche  über  die  Hinterlcibsspilze  hinausragen. 
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Die  Maske  tritt  deutlich  hervor.  Die  Kinndecke  erweitert  sich  stark  nach  vorn ;  die 
Seiten  sind  regelmässig  verlaufende  Bogenlinien;  der  Vorderrand  zeigt  einen  hervorsprin- 
genden, doch  undeutlichen  Winkel;  die  Zangen  sind  vorn  abgestutzt.  Der  Kopf  ist  breit, 
kurz ,  an  den  Seiten  gerundet ;  dort  sind  die  Spuren  der  Augen ;  in  der  Mitte  tritt  der 
Grund  der  Kinndecke  hervor.  Der  Vorderrücken  ist  sehr  undeutlich;  man  gewahrt  nur 
den  gerundeten  Hinterrand.  Die  Seitenplatten  der  Brust  gehen  oben  nicht  ganz  zusam- 
men. Fliigelscheiden  sind  keine  da,  wenn  nicht  vielleicht  eine  schwache  Linie  an  der 
rechten  Seite  eine  solche  andeutet;  dann  wären  sie  gross  gewesen  und  das  Thier  wäre 
eine  Puppe.  Diese  Deutung  jener  Linie  ist  aber  unsicher,  um  so  mehr,  da  auf  der  ent- 
sprechenden linken  Seite,  die  wohl  erhalten  ist,  keine  Spur  einer  solchen  Linie  zu  sehen 
ist.  Der  Hinterleih  ist  länglich  oval ,  in  der  Mitte  indessen  sehr  wenig  erweitert  und 
hinten  stumpf  zugerundet.  Die  Schwanzklappen  sind  verwischt.  Die  Beine  treten  sämmt- 
lich  hervor,  sind  dünn  und  zart,  die  einzelnen  Parthien  aber  undeutlich  von  einander 
abgegliedert.  Mittel  und  Vorderbeine  scheinen  gleich  lang ;  die  hintern ,  von  denen  aber 
nur  die  Schienen,  und  auch  die  nicht  ganz,  zu  sehen,  sind  längerund  ragen  etwas,  ob- 
wohl allerdings  nur  um  ein  Geringes,  über  die  Hinterleibsspitze  hinaus. 

34.  Libellula  Doris  m.  Taf.  VI.  Fig.  4  natürliche  Grösse.  Taf.  V. 
Fig.  5  vergrössert. 

Hierher  gehört  wahrscheinlich  der  Scarabaeus  v.  Scheuchzer,  cf.  Piscium 
querel.  Tab.  II.  u.  Physica  sacra  Taf.  LIII.  23;  die  Zangen  vorn  sind  die  Maske. 

Persona  apice  rotundata,  obtusa;  pronoto  transverso,  niargine  antico 
leviter  sinuato,  basali  rotundato;  abdomine  obovato,  incrassato. 

Larve.  Länge  der  grössten  Exemplare  ohne  Maske  9V2  Lin.;  Länge 
des  Theils  der  Maske,  der  über  den  Kopf  hinausragt  PA  Lin.;  Breite  PA 
Lin.;  Länge  des  Kopfes  l'A  Lin.;  Breite  ä'A  Lin.;  Länge  des  Vorderrü- 
ckens Vs  Lin.;  Breite  PA  Lin.;  Länge  des  Hinterleibes  bis  zu  den  Schwanz- 
spitzen 6V4  Lin.;  grösste  Breite  4  Lin.;  Länge  der  Vorder-  und  Mittel- 
schenkel und  Schienen  2  —  2'A  Lin.,  der  Hintcrschenkel  und  Schienen 
2'/2  Lin. 

Puppe.  Ganze  Länge  11-A  Lin.;  Länge  des  Kopfes  2'A  Lin.;  Länge 
der  Seitenplatten  2'A  Lin.;  der  Flügelscheiden  3'/s  Lin.;  Breite  des  Hinter- 
leibes 4'/2  Lin. 

11 
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Oeningen.  Ist,  nebst  der  Libellula  Euryaome,  das  gemeinste  fossile 
Thier  Oeningens,  welches  in  grosser  Menge  da  vorkommt  und  daher  in  al- 
len Sammlungen  die  Hauptmasse  der  Oeninger-Insektenversteinerungen  aus- 
macht. Nicht  selten  sieht  man  mehrere  Exemplare  auf  einem  Steine  oft  nahe 
beisammen  oder  selbst  übereinander  liegend.  In  der  Lavaterschen  Sammlung 
befindet  sich  eine  Platte,  welche  sogar  90  Stücke  dieser  zwei  Libellenarten 
in  verschiedenen  Altersstufen  enthält.  Um  die  Vertheilung  dieser  Stücke 
auf  dem  Steine  und  die  gegenseitige  Stellung  zu  zeigen,  habe  ich  ein  Stück 
dieser  Platte  bei  Fig.  1.  Taf.  VI.  gezeichnet.  Man  wird  hier  gewahr  wer- 
den, dass  die  Larven  in  ähnlichen  Stellungen  erscheinen,  wie  im  Leben, 
als  würden  sie  in  verschiedenen  Richtungen  durch  einander  laufen.  Alle 
sind  aber  stark  zusammengedrückt  und  kein  einziges  Stück  ist  vollständig 
und  schön  erhalten. 

Die  Maske  ist  bei  manchen  Exemplaren  nach  vorn  gestreckt,  so  dass  die  Einndecke 
über  den  Kopf  hinausragt.  Der  Vorderrand  der  Einndecke  hat  in  der  Mitte  einen  stark 
hervorspringenden  Winkel.  Die  Zangen  gehen  bei  allen  vorn  zusammen  und  die  Maske 
bekommt  dadurch  einen  stumpf  gerundeten  Vorderrand.  Vorn  sind  die  Zangen  abge- 
stutzt; ihre  Bczabnung  ist  nicht  zu  erkennen.  Wo  die  Maske  nicht  vorgestreckt  ist  (so 
bei  Fig.  4.  f) ,  da  tritt  doch  die  Einndecke  mit  ihren  Zangen  auch  an  der  oberen  Kopf- 
seite hervor ,  indem  sie  durchscheint.  Der  Kopf  ist  immer  verwischt  und  undeutlich.  Er 
ist  kurz  aber  breit;  in  der  Mitte  scheint  er  einen  Eindruck  gehabt  zu  haben;  jederseits 
steht  eine  Parthie  bculenartig  hervor,  welche  von  den  Augen  herrührt.  Der  Vorderrü- 
cken ist  kurz,  fast  dreimal  breiter  als  lang;  der  Hinterrand  ist  schwach  gerundet,  der 
vordere  dagegen  seicht  ausgebuchlel.  lieber  die  Mitte  desselben  läuft  ein  ziemlich  star- 
ker Längseindruck.  Längs  des  Vorderrandes  geht  eine  Queriinie.  Die  Seilenplattcn  der 
Mittel-  und  Hinterbrust  treten  bei  den  meisten  Stücken  deutlich  hervor,  zeigen  aber 
nichts  Auszeichnendes  in  ihrem  Bau.  Unmittelbar  unter  dem  Vorderrücken  gehen  sie  nahe 
zusammen,  nach  hinten  aber  divergiren  die  Bandlinien  stark,  indem  sie  nach  dem  Leib- 
rand sich  zubiegen.  Von  Flügelscheiden  linden  sich  nur  bei  einigen  Exemplaren  (cf  Fig.  4. 
c.  e.  f.  Taf  VL)  Spuren,  doch  sind  diese  so  undeutlich,  dass  sich  ihre  Form  nicht  bestimmen 
lässt;  bei  den  meisten  kann  man  sie  nicht  finden.  Der  Hinterleib  ist  breit  und  dick. 
Die  ersten  drei  Segmente  sind  kurz ,  das  vierte  bis  und  mit  dem  achten  von  gleicher 
Länge,    das    neuntif  aber  wieder  bedeutend  kürzer.     Beim  sechsten  Segment  erreicht  der 
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Hinterleib  seine  grösste  Breite  und  ist  ebenso  nach  vorn  wie  nacii  hinten  allmähiig  ver- 
schmälert; der  Hinterleib  hat  daher  hinter  der  Mitte  seine  grösste  Breite.  Die  drei  Hin- 
terleibsklappen sind  von  gleicher  Länge,  meistens  aber  verwischt  und  die  Reife  bei  kei- 
nen zu  erkennen.  —  Die  Beine  haben  meistens  die  Stellung  wie  beim  laufenden  Thier, 
wobei  indessen  zu  berücksichtigen,  dass  auch  das  todte  Thier  die  Beine  so  hält  und  nicht 
an  den  Leib  anzieht ,  oder  unter  denselben  zurückzieht ,  wie  dies  bei  den  meisten  üb- 
rigen Insekten  der  Fall  ist.  Selten  sind  indessen  alle  Beine  erhalten  und  nie  ihre  Er- 
haltung so  gut,  dass  man  die  einzelnen  Glieder  am  tarsus  unterscheiden  könnte.  —  Die 
mittleren  und  vorderen  Beine  sind  von  gleicher  Länge,  die  Hinterbeine  etwas,  doch  nicht 
sehr  bedeutend  länger. 

Hat  ganz  die  Gestalt  der  Larve  der  Libellula  depressa  L. ;  die  Form  der  Maske ,  des 
Kopfes,  des  Vorderrückens  und  der  Seitenplatten,  wie  auch  des  Hinterleibes  zeigt  grosse 
Uebereinsliramung  mit  derjenigen  jener  Larve ;  allein  die  Hinterbeine  sind  verhältniss- 
mässig  kürzer,  indem  sie  in  ausgestreckter  Lage  kaum  über  die  Hinterleibsspitze  hinaus- 
ragen, während  sie  bei  der  L.  depressa  beträchtlich  länger  sind. 

Die  meisten  Exemplare  haben  die  Länge  von  Fig.  i.  b.  e.  f. ;  seltener  sind  kleinere 
Exemplare,  von  denen  Fig.  4.  a  eines  darstellt;  noch  kleinere  als  diess  hier  abgebil- 
dete, sind  so  verwischt  (wohl  weil  die  Körperbedeekung  von  sehr  zartem  Baue),  dass 
ich  keine  weitere  bildliche  Darstellung  derselben  zu  geben  wagte.  In  obigem  sind  die 
Larven  beschrieben;  auf  der  grossen  Platte  in  der  Lavaterschen  Sammlung  (Taf.  VI.  Fig.  1) 
findet  sich  aber  auch  eine  Puppe,  welche  der  ganzen  Körperform  nach  zu  dieser  Art 
gehören  muss.  Die  Maske  ist  vorgestreckt,  aber  wie  der  Kopf  nur  schwach  angedeutet; 
das  pronotum  wie  bei  der  Larve,  ebenso  die  Seitenplatten,  neben  derselben;  auf  der 
Mitte  des  Rückens  gewahren  wir  die  Flügelscheiden;  sie  liegen  neben  einander,  sind  am 
Grunde  ziemlich  breit  nach  aussen  zugespitzt. 

Diese  Larve  und  Puppe  scheint  derjenigen  der  Libellula  depressa  L.  am  nächsten 
zu  stehen,  daher  dieses  Thier  wohl  der  Repräsentant  der  L.  depressa  in  der  Tertiärzeit 
sein  dürfte. 

35.  Libellula  Thetis  m.  Taf.  VI.  Fig.  5,  und  zweimal  vergrössert 
Taf.  V.  Fig.  6. 

Persona  apice  minus  obtusa,  angulo  antico  valde  prominente;  pronoto 
transverso,  margine  antico  leviter  sinuato,  basali  rotundato;  abdomine  sub- 
obovato,  segmenti  penultimi  angulis  posticis  prominentibus. 
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Ganze  Länge  des  grössten  Exemplares  ohne  Maske  9V2  Lin.;  Länge  des 
über  den  Kopf  hinausragenden  Maskentheils  1 '/a  Lin.;  Breite  PA  Lin.;  Länge 
des  Kopfes  iV-i  Lin.;  Breite  2*74  Lin.^  Länge  des  Vorderrückens  fast  Vi  Lin., 
Breite  PA  Lin.;  Länge  vom  Hinterrand  des  Vorderrückens  bis  Hinterleibs- 
spitze 7'/8  Lin.;  Länge  des  Hinterleibes  6  Lin.;  grösste  Breite,  beim  sechs- 
ten Segment  3%  Lin. 

Oeningen.  Ich  kenne  3  Exemplare,  2  aus  der  Carlsruher  Sammlung, 
eines  aus  der  Zürcher  Universitätssanimlung.  Das  grösste  (Fig.  5.  b.),  aus 
der  Carlsruher  Sammlung  misst  sammt  der  Maske  1 1  Lin. ;  das  zweite  (Taf. 
V.  Fig.  6  zweimal  vergrössert)  aus  der  Zürcher  Sammlung  QVs  Lin.;  das 
dritte  (Taf.  VL  Fig.  5.  a)  8^4  Lin. 

Sieht  der  L.  Doris  sehr  nahe;  das  grosse  Exemplar  hat  genau  dieselbe  Grösse  wie 
die  grössten  Exemplare  der  Larve  von  L.  Doris  und  auch  die  einzelnen  Organe  ent- 
sprechen sich  in  der  Grösse ,  nur  dass  L.  Thetis  einen  etwas  längeren  Vorderrücken  hat. 
Ausserdem  unterscheidet  sie  sich  aber,  einmal  in  der  Form  der  Maske;  diese  ist  näm- 
lich vorne  bei  Weitem  nicht  so  stark  zugerundet,  nicht  so  stumpf;  ihr  vorderer  Rand 
beschreibt  einen  halben  Kreis ,  während  bei  L.  Doris  nur  ein  Segment  eines  Kreises. 
Die  vorspringende  Ecke  am  Vorderrande  ist  daher  hier  viel  grösser.  Im  Uebrigen  sind 
die  Zangen  auch  bei  allen  Exemplaren  geschlossen  und  vorn  gerade  gestutzt.  Fürs  zweite 
hat  der  Hinterleib  eine  etwas  andere  Form.  Die  ersten  3  Segmente  sind  auch  sehr  kurz 
und  das  erste  tritt,  wie  wohl  bei  allen  fossilen  Libellen,  nicht  hervor;  das  vierte  ist  et- 
was länger,  noch  mehr  das  fünfte;  6,  7  und  8  sind  von  gleicher  Länge,  auch  das 
neunte  wenig  kürzer,  wogegen  das  zehnte  dann  ganz  kurz  und  nur  schwach  angedeutet  ist; 
bis  zu  Anfang  des  vierten  Segmentes  laufen  die  Seiten  parallel;  von  dort  an  aber  ver- 
breitert sich  der  Hinterleib  bis  zu  Ende  des  sechsten  Segmentes,  von  wo  an  er  sich  nach 
hinten  wieder  verschmälert.  Die  Seitenränder  bilden  regelmässige  Bogenlinien.  Beim  vor- 
letzten Segment  sind  die  Hintereckeu  spitzig  und  stehen  hervor,  obwohl  sie  allerdings 
nicht  in  eigentliche  Zipfel  ausgewachsen  sind,  wie  bei  der  Libellula  vulgata  L.  Diese 
hervorstehenden  Ecken,  wie  der  Umstand,  dass  der  Hinterleib  nicht  von  dem  ersten  Seg- 
mente an,  wie  bei  L.  Doris,  sich  erweitert,  unterscheidet  die  L.  Thelis  am  auffallend- 
sten von   der  vorigen  Art. 

Der  Kopf  ist  durch  eine  stark  gewölbte  Stelle  bezeichnet,  aber  nicht  scharf  begrenzt. 
Er  ist  breit  und  kurz,  und  war,  wie  es  scheint,   stark  gewölbt.    Der  Vorderrücken  war 
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am  Vorderrande  auch,  obwohl  sehr  seicht  ausgebuchtet.  Die  Seitenplatten  sind  deutlich 
und  von  derselben  Form  wie  bei  L.  Doris ,  und  von  Flügelscheiden  ist  auch  nichts  mit 
Sicherheit  zu  erkennen.  Ein  paar  dunklere  Flecken ,  die  am  grösseren  Exemplare  her- 
vortreten ,  dürften  wohl  Reste  derselben  sein.  Die  mittlere  Parthie  des  Hinterleibes  scheint 
stark  gewölbt  gewesen  zu  sein ,  wogegen  die  Seiten  flach  abgesetzt  waren.  Die  Beine 
sind  dünn ,  fadenförmig ,  und  die  mittleren  und  Vorderbeine  waren  länger,  als  bei  L.  Doris. 

36.    Libellula  Eurynome  m.  Taf.  V.  Fig.  7. 

Knorr,  Samml.  von  Merkwürdigkeiten  I.  Taf.  XXXIII.  2.  Hierher  wahr- 
scheinlich auch  Scheuchzer  Herbarium  diluvian.  Taf.  V.  1.  und  Phys.  sacra 
Tat.  LHI.  25.*) 

Persona  apice  obtusa,  rotundata;  pronoto  transverso,  margine  antico 
leviter  sinuato;  abdomine  oblongo-ovaii. 

Ganze  Länge  der  grössten  Exemplare  ohne  Maske  9V2  Lin.;  Länge  des 
über  den  Kopf  hinausragenden  Maskentheils  etwa  l'A  bis  IV2  Lin.,  Breite 
der  Maske  1%  Lin.  Ganze  Länge  der  Rinndecke  mit  den  Zangen  fast  3 
Lin.;  Breite  des  Vorderrückens  IVi  Lin.,  Länge  Vs  Lin.;  Länge  des  Hinter- 
leibes bis  zu  den  Schwanzspitzen  fast  ß'/z  Lin.,  grösste  Breite  3'/2  Lin.; 
Länge  der  Vorder-  und  Mittelschenkel  2'/2  Lin.;  von  selber  Länge  sind  auch 
die  Schienen;  Hinterschenkel  und  Schienen  2Vs  Lin. 

Oeningen.  Ist  fast  so  häufig  wie  L.  Doris  und  kommt  zuweilen  auf 
denselben  Platten  vor.  Ich  sah  Exemplare  von  allen  Grössen  bis  zur  Länge 
von  9y2  Lin. 

Steht  der  L.  Doris  sehr  nahe  und  kann  leicht  mit  derselben  verwech- 
selt werden;  unterscheidet  sich  aber  durch  den  schmälern,  ovalen  Hinter- 
leib und  die  etwas  längern  Beine.  Von  L.  Thetis  unterscheidet  sie  sich  vor- 
züglich durch  die  nicht  hervorstehenden  Ecken  des  vorletzten  Abdominal- 
segmentes, wie  die  schmälere  Form  des  Hinterleibes. 

Die  Maske  hat  einen  grossen  Kinndeckel,  der  nach  vorn  sich  allmählig  erweitert, 
und  an  der  Mitte  des  Vorderrandes  einen  deutlich  vorspringenden  Winkel  hat ;   die  Zan- 


')    Die  Figur  in  der  Pbysic.   sacra  ist  aber  viel  unrichtiger  und  giebt  ganz  irrig  1t  Uinterleibs- 
segmenle,  währeud  die  im  Herb,  diluviau.  achte. 
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gen  schliessen  sich  nahe  an  die  Einndecke  an  und  bilden  einen  stumpfen  Vorderrand. 
Der  Kopf  ist  breit  und  dick,  aber  auch  sehr  undeutlich  bei  allen  Exemplaren  und  weder 
Mundtbeile  noch  Fühler,  wohl  aber  bei  einigen  die  vorspringenden  Augen,  zu  erkennen. 
Der  Vorderrücken  hat  dieselbe  Form  wie  bei  Doris,  ebenso  die  Seitenplatten,  wie  auch 
die  Flügelscheiden  nicht  erhalten  sind.  Bei  einigen  Exemplaren,  die  von  der  Bauchseite 
vorliegen  (cf.  Taf.  V.  Fig.  7.  e ,  welche  das  Thier  zweimal  vergrössert  darstellt) ,  er- 
kennt man  Reste  der  Bauchplatten,  die  breit  und  flach  gewesen.  Die  ersten  drei  Abdo- 
minalsegmente sind  kurz  und  die  zwei  ersten  meist  verwischt ,  so  dass  man  erst  das  dritte 
deutlich  gewahr  wird.  Das  vierte  ist  beträchtlich  länger,  fast  von  der  Länge  des  fünf- 
ten, sechsten,  siebenten  und  achten,  die  unter  sich  gleich  lang  sind;  das  neunte  ist  wie- 
der kürzer  und  das  letzte  wieder  meist  ganz  verwischt.  Es  war  sehr  kurz.  Die  drei 
Schwanzklappen  sind  ganz  oder  theilweise  erhallen  und  alle  drei  von  selber  Grösse.  Die 
Hinlerleibssegmente  verbreitern  sich  allmählig ,  vom  ersten  Segment  an ;  das  sechste  ist 
das  breiteste  und  von  da  werden  sie  allmählig  wieder  schmäler.  Die  Seitenränder  bilden 
eine  viel  weniger  stark  gebogene  Linie  als  bei  L.  Doris  und  L.  Thetis. 

37.  Libellula  Melobasis  m.  Taf.  VI.  Fig.  6,  und  zweimal  vergrös- 
sert Taf.  V.  Fig.  8. 

Persona  margine  apicali  rotundato;  pronoto  margine  apicali  evidenter 
sinuato;  abdomine  oblongo-ovali,  segmento  penultimo  angulis  productis,  acutis. 

Ganze  Länge  mit  der  Maske  iSy*  Lin.;  vom  Vorder rand  des  thorax  bis 
Hinterleibsspitze  l2'/4  Lin.^  vom  thorax  bis  Vorderrand  der  Maske  SVs  Lin.; 
Breite  der  Maske  2'/2  Lin.;  Länge  des  Vorderrückens  Vs  Lin.,  Breite  am 
Grunde  2V8  Lin.;  Länge  der  Seitenplatten  278  Lin.,  Länge  der  Flügelschei- 
den 35/4  Lin.?  Breite  der  einzelnen  stark  IV4  Lin.;  Länge  des  Hinterleibes 
9'/2  Lin.;  Breite  am  Grunde  3%  Lin.,  in  der  Mitte  4%  Lin.;  Länge  der 
Vorderschenkel  2'/2  Lin.,  die  Schiene  von  gleicher  Länge.  Länge  des  Mit- 
lelschenkels  3'/8  Lin.,  ebenso  der  Schiene. 

Oeningen.  Ein  einziges  aber  ausgezeichnet  schönes  Exemplar  aus  der 
Sammlung  des  Herrn  von  Seyfried. 

Der  Kopf  ist  unkenntlich;  nur  die  Stellen,  wo  die  Augen  wahrscheinlich  gelegen, 
treten  schwach  beulenartig  hervor.  Die  Zangen  der  Maske  dagegen  sind  ziemlich  scharf 
ausgeprägt.    Sie  haben  einen  gestutzten  Vorderrand,   an  dem  sich  beide  an  einander  an- 
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legen ,  indem  auch  hier  die  Zangen  geschlossen  sind.  Der  Aussenrand  ist  gerundet  und 
bildet  fast  einen  halben  Kreis.  Der  vorspringende  Vorderwinkel  der  Kinndecke  ist  klein  und 
stumpf.  Der  Vorderriicken  ist  kurz  und  breit,  am  Grunde  etwas  breiter  als  am  Vorderrande 
und  die  Seiten  schwach  gerundet.  Der  Vorderrand  ist  deutlich  ausgebuchtet,  stärker  als  bei 
L.  Doris  und  Eurjnome.  Die  Mittellinie  ist  tief  eingedrückt,  und  der  Vorderrand  scharf 
gerändert.  Die  Seitenplatten  sind  etwas  verschoben ,  indem  die  rechte  über  die  Mittel- 
linie des  Körpers  reicht.  Sie  sind  ziemlich  gross  am  Innenrand  stark  gerundet.  Die  Flü- 
gelscheiden sind  hier  erkennbar,  obwol  nur  sehr  schwach  ausgeprägt  und  nur  die  rechte 
vordere  ganz  erhalten.  Sie  ist  am  Grunde  breit  und  aussen  zugespitzt;  der  Nahtrand 
(also  am  Petrefakt  die  äussere  Linie)  bildet  eine  starke  Bogenlinie.  Sie  reicht  bis  fast 
zur  Mitte  des  fünften  Hinlerleibssegmentes.  Der  Hinterleib  ist  länglich  oval ;  das  fünfte 
und  sechste  Segment  sind  die  breitesten ;  von  da  verschmälert  sich  der  Leib  gleichmäs- 
sig  nach  vorn  und  hinten.  Er  ist  also  in  der  Mitte  am  breitesten.  Das  vierte  bis  neunte 
Segment  sind  unter  sich  fast  von  gleicher  Länge.  Das  vorletzte  Segment  (es  ist  das  letzte 
deutlich  hervortretende) ,  hat  sehr  stark  und  zipfelförmig  hervorspringende  Hinterecken. 
Von  den  drei  Schwanzklappen  ist  der  mittlere  nicht  ganz  erhalten,  die  beiden  seitlichen 
sind  ziemlich  lang  und  aussen  zugespitzt.  An  ihrem  Grunde  sitzen  die  zwei  kurzen  Af- 
terreife. 

Die  Beine  sind  massig  lang ,  die  Mittelbeine  etwas  länger  als  die  vorderen.  Die 
hintern  leider  nicht  vollständig  erhalten.  Sie  sind  aber  bedeutend  kürzer  als  der  Hinterleib. 

Stellt  ohne  Zweifel  eine  ausgewachsene  Puppe  dar,  wofür  ausser  der  Grösse  na- 
mentlich die  ausgebildeten  Flügelscheiden  sprechen.  Unterscheidet  sich  von  allen  frühe- 
ren Arten  durch  den  vorn  stärker  ausgebuchteten  Vorderrücken ,  die  verhältnissmässig 
kürzeren  Beine  und  namentlich  die  so  stark  hervorstehenden,  zipfelförmigen  Ecken  des 
vorletzten  Abdominalsegmentes;  kann  daher  nicht  als  ausgewachsene  Puppe  einer  dieser 
früher  beschriebenen  Arten  betrachtet  werden.  In  der  Körperform  würde  sie  sonst  von 
diesen  am  meisten  der  L.  Eurynome  sich  nähern,  und  in  den  hervorstehenden  Ecken 
des  vorletzten  Abdominalsegmentes  der  L.  Thetis.  Doch  stehen  sie  bei  dieser  bei  wei- 
tem nicht  so  stark  hervor,   der  Hinterleib  hat  eine  andere  Form  und  die  Beine  sind  länger. 

38.  Libellula  Calypso  m.  Taf.  VI.  Fig.  7;  zweimal  vergrössert  Taf.  V. 
Fig.  9. 

Pronoto  transverso,  iateribus  valde  rotundato,  margine  apicali  non  si- 
nuato,  medio  angulo  parvulo  prominulo  instructo;  abdomine  oblongo-ovali. 
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Ganze  Länge  ii  Lin.;  vom  Vorderrande  des  thorax  bis  Hinterleibsspilze 
1274  Lin.;  Länge  des  Vorderrückens  stark  V^  Lin.,  Breite  S'A  Lin.;  Länge 
der  Seitenplatten  2'/3  Lin.,  vom  Grunde  des  Vorderrückens  bis  Flügelschei- 
denspitze 5  Lin.;  Länge  der  Flügelscheiden  SVi  Lin.;  Breite  der  einzelnen 
stark  IV4  Lin.  am  Grunde;  Länge  des  Hinterleibes  9'Vs  Lin-,  Breite  am 
Grunde  schwach  3  Lin.,  in  der  Mitte  473  Lin.;  Länge  des  Vorderschenkels 
ÜVi  Lin.,  ebenso  der  Schiene. 

Oeningen.  Ein  sehr  schönes  Exemplar  aus  der  Sammlung  des  Herrn 
von  Seyfried. 

Ist  der  vorigen  nahe  verwandt.  Hat  genau  dieselbe  Grösse  und  auch  dieselbe  Ge- 
stalt, unterscheidet  sich  aber  vornemiich  durch  den  anders  geformten  Vorderrücken,  den 
vorn  etwas  stärker  verschmälerten  Hinterleib ,  die  etwas  längeren  Beine  und  die ,  wie 
es  scheint,  nicht  vorgezogenen  Hinterecken  des  vorletzten  Abdominalsegmentes.  Durch 
die  Form  des  Vorderrückens  unterscheidet  sich  diese  Art  von  allen  übrigen  Libellenlar- 
ven,  kann  also  nicht  ein  ausgewachsenes  Individuum  einer  der  früher  beschriebenen  Ar- 
ten darstellen. 

Der  Kopf  ist  kurz  und  breit,  an  den  Seiten  stark  gerundet,  in  der  Mitte  mit  einem 
Längseindruck  und  ebenso  am  Grund.  Die  Maske  ist  nicht  zu  sehen,  dagegen  an  der 
rechten  Seite  die  Andeutung  eines  Fühlers.  Der  Vorderrücken  ist  kurz  und  breit.  Die 
Grundlinie  ist  hier  fast  gerade ,  während  sie  bei  allen  übrigen  Arten  einen  Bogen  bildet. 
Die  Seilen  sind  gerundet.  Am  Vorderrand  bemerken  wir  in  der  Mitte  eine  schwach  vor- 
springende Ecke ,  von  wo  beiderseits  der  Rand  in  einer  schwach  geschweiften  Linie  nach 
dem  Seitenrande  zuläuft.  Die  Mittellinie  ist  ziemlich  tief,  der  Rand  ist  von  einer  einge- 
drückten Linie  umsäumt.  Die  Seitenplatlen  sind  deutlich  und  decken  den  hintern  Theil 
der  Brust ;  ihr  Innenrand  bildet  eine  starke  Bogenlinie.  Die  Flügelscheiden  sind  beider- 
seits erhallen,  aber  sehr  zart.  Sie  reichen  bis  zu  Anfang  des  fünften  Leibscgmentes, 
sind  am  Grunde  breit,  nach  aussen  in  eine  Spitze  auslaufend;  eine  gerade  Rückenlinie 
und  stark  bogenförmige  Nahtlinie  zeigend.  Der  Hinterleib  ist  länglich  oval.  Das  fünfte 
und  sechste  Segment  sind  die  breitesten,  von  wo  die  Seilenränder  nach  vorn  und  hinten 
sich  in  regelmässigen  Bogenlinien  zubiegen.  Da  der  Hinlerleib  am  Grunde  etwas  schmä- 
ler ist  als  bei  L.  Melobasis ,  hinten  sich  auch  etwas  stärker  zurundet,  bekommt  er  eine 
etwas  ovalere  Form.  Das  vorletzte  Abdominalsegment  scheint  keine  hervorstehenden  Hin- 
terecken zu  haben,   wenigstens   können   wir  nichts  davon  gewahr  werden,   wobei  jedoch 
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zu  berücksichtigen ,  dass  an  jener  Stelle  das  Segraent  ziemlich  verwischt  ist.  Das  letzte 
Segment  ist  sehr  kurz,  doch  zu  sehen.  Die  drei  Schwanzklappen  sind  gleich  lang,  stark 
zugespitzt,  die  2  Reife  sehr  kurz,  lieber  die  Mitte  des  Rückens  und  ebenso  an  jeder 
Leibseite  erblicken  wir  eine  unregelmässige  Längsfalte. 

Die  Beine  sind  undeutlich.     Nur  das   rechte  Vorderbein   ist  ziemlich  wohl  erbalten 
und  etwas  länger  als  bei  der  vorigen  Art. 


iri.  Ordnung:  Neuroptera. 


l.  Zunft:   Trichoptera  Kirb. 

Erste     Familie:     Phryganiden. 
/.   Phryganea  L. 

1.  Phryganea  antiqua  m.    Taf.  V.  Fig.  10. 

Tubus   larvae    cylindricus,   e  granulis   arenae   et   plantarum  fragmentis 
confectus. 

Ganze  Länge  des  Gehäuses  9  Lin.,  Breite  2'A  Lin. 

Oeningen.     Ein  Larvengehäuse,  zum  Theil  von  Steinsubstanz  durch- 
drungen und  bedeckt. 

Es  hat  die  Grösse  und  die  cylindrische  Form  des  Gehäuses  der  Phryganea  rhombica 
L.  (Limnophilus  rhombicus  Leach.  Burmeister).  Ist  aus  kleinen  Quarissteinchen  und  Pflan- 
zenstiicken  zusammengefügt.  Man  bemerkt  an  ein  paar  Stellen  weissliche  Quarzkörner, 
die  sonst  im  Steine  nicht  vorkommen  und  bräunliche,  längliche  Streifen.  Eine  micros- 
copische  Untersuchung  derselben  zeigte ,  dass  einige  aus  Hornsubstanz  bestehen ,  also 
Fragmente  des  Thieres  sind,  andere  dagegen  zeigen  ein  zelliges  Gewebe  und  zwar  un- 
verdickte,  längliche,   polyedrische  Zellen  und  rühren  daher  von  Pflanzen  her.     Es  nahm 
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daher  die  Larve  zu  ihrem  Bau  nicht  Holzslucke ,  sondern  Quarzkörncr  und  Fragmente 
von  krautartigen  Pflanzen;  doch  sind  diese  nicht  so  erhalten,  dass  eine  Bestimmung 
derselben  möglich  wäre. 


II.  Zunft:  Planipeniiia  Latr. 

Zweite    Familie:    Panorpina. 
//.    Bittacus  Latr. 

2.    Bittacus  reticulatus  m.    Taf.  V.  Fig.  11. 

Ala  elongata,  basi  angustata,  apice  obtusa. 

Ganze  Länge  des  Flügels  I3y4  Lin.;  grösste  Breite  2ys  Lin. 

Radoboj.  Ein  Flügel,  auf  demselben  Steine  mit  Omalium  protogaeum, 
und  verschiedenen  undeutlichen  Pflanzenresten. 

Der  lange,  schmale  Tipulaartige,  dabei  aber  gegitterte  Flügel  weist  auf 
die  Gattung  Bittacus,  in  der  Familie  der  Panorpinen.  Das  Studium  des  Geäders 
wird  sehr  dadurch  erschwert,  dass  zwei  Flügel  über  einander  zu  liegen  schei- 
nen und  so  die  Adern  sich  überkreuzen.  Es  besteht  nämlich  das  Petrefakt 
aus  zwei  Lagen;  die  obere  ist  nur  theilweise  erhalten,  und  deckt  die  un- 
tere daselbst  ganz  zu;  vorn  und  am  Aussenrande  ist  aber  die  obere  Lage 
weggefallen  und  hier  tritt  das  Flügelgeäder  deutlicher  hervor,  ist  aber  von 
mehreren  durchkreuzenden  Längsadern  (sie  sind  in  Fig.  11.  b  durch  Punkl- 
reihen  bezeichnet)  durchzogen,  welche  ohne  Zweifel  von  dem  andern  Flü- 
gel herrühren.  Es  hegen  also  hier  Ober-  und  Unterflügel  übereinander, 
wie  diess  bei  den  Panorpen  im  Ruhstand  der  Fall  ist. 

Der  Flügel  ist  beträchtlich  grösser,  als  der  des  Bittacus  italicus  Mül- 
ler (Panorpa  tipulacea  F.),  der  einzigen  europäischen  Art,  kommt  dagegen 
in  Grösse  fast  genau  mit  dem  des  B.  Blanchetti  Pictet  aus  Brasilien  über- 
ein.   Doch  ist  er  aussen  weniger  stark  verbreitert  und  ferner  mit  viel  melir 
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Queräderchen  versehen,  daher  die  Zellen  der  Flügel  viel  zahlreicher,  dabei 
aber  kleiner,  namentlich  kürzer  sind.  In  dieser  Beziehung  weicht  er  von 
allen  Bittacusarten  und  überhaupt  den  Panorpinen  ab,  welche  längliche  Flü- 
gelzellen haben.  Vielleicht  bildet  die  fossile  Art  eine  eigenthümliche  Gattung 
dieser  Familie,  doch  kann  diess  erst  entschieden  werden,  wenn  einmal  bes- 
ser erhaltene  Flügel  oder  Thiere  gefunden  werden.  —  Westwood  gründete  eine 
neue  Panorpinengattung  (Orthophlebia)  auf  verschiedene  Flügel,  die  in  der 
Wealden-Formation  gefunden  wurden  (cf.  Brodle  a  history  of  the  Fossil  In- 
sects  in  the  secondary  rocks  of  England  S.  119);  da  aber  bei  den  Or- 
thophlebien  die  Queräderchen  fehlen,  weicht  unser  Thier  von  den  Orthophle- 
bien  noch  mehr,  als  von  Bittacus  ab;  wogegen  auf  Taf.  V.  Fig.  21  im  an- 
geführten Werke  ein  Flügel  mit  sehr  ähnlichem  Geäder  gezeichnet  ist. 

Der  Flügel  ist  sehr  lang  und  schmal ,  bis  zur  Mitte  nur  sehr  wenig  verbreitert.  Der 
Aussenrand  läuft  in  gerader  Linie  fort  bis  gegen  die  Spitze,  dann  biegt  er  sich  plötzlich 
gegen  den  Innenrand,  daher  die  Flügelspitze  ganz  stumpf  zugerundet  ist;  die  Nahtlinie 
läuft  bis  zur  Flügelmitte  fast  dem  Aussenrande  parallel,  dann  geht  sie  in  einer  sehr 
schwachen  Bogenlinie  zur  Flügelspitze.  Bis  zu  zwei  Drittel  Länge  ist  der  Flügel  hell- 
graulich, am  breitesten  Theil  dunkel  gefärbt.  In  der  untern  Schichte  (dem  untern  Flü- 
gel) erkennt  man  ein  kleines,  schmales  plerosligma;  dort  mündet  eine  Ader  (die  v.  sca- 
pularis)  ein,  eine  andere  (die  v.  mediastina)  hat  sich  schon  früher  mit  der  v.  marginalis 
verbunden.  Die  Längsader,  welche  längs  dem  Rande  läuft  und  die  vorige  überkreuzt, 
gehört  dem  andern  Flügel  an.  Nächst  der  v.  scapularis  unterscheidet  man  am  apicalen 
Theil  des  Flügels  noch  7  Längsadern ,  doch  kann  man  dieselben  nicht  weit  verfolgen  und 
so  nicht  ausmilteln,  wo  und  wie  sie  inserirt  sind.  Zwischen  diesen  Längsadern  haben  wir 
viele  Queräderchen  ,  welche  kurze ,  fast  viereckige  Zellen  bilden. 

Auf  der  oberen  Schichte  bemerkt  man  im  Innenrande  eine  Längsader,  welche  in 
diesen  Rand  ausläuft;  dann  eine  zweite,  die  sich  in  zwei  Gabeläsle  spaltet  und  eine  dritte 
innerhalb  des  Aussenrandes.  Die  erste  stellt  wohl  die  innere ,  die  zweite  die  äussere  Mit- 
telader dar. 

Die  Gattung  Bittacus  ist  in  10  Arten  bekannt.  B.  italicus  lebt  an  sumpfigen  Stellen 
im  südlichen  Europa  und  kommt  auch  im  Wallis  vor.  3  Arten  sind  vom  Gap ,  1  grosse 
(B.  cbilensis  Klug.)  aus  Chile,  1  aus  Mexico,  3  aus  Brasilien  und  1  aus  Neuholland  be- 
kannt. 
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Dritte  Familie:  Megaloptera  Burm. 
lU.  Myrmeleon  L. 

3.  Myrmeleon  reticulalum  Charpentier. 

Nov.  Act.  Acad.  Leopold  XX.  Tab.  XXII.  Fig.  2. 

Radoboj.  Ich  kenne  nur  die  angeführte  Abbildung  und  die  sehr  dürf- 
tige Beschreibung  des  nicht  vollständig  erhaltenen  Flügels  von  Charpentier. 
Sie  lautet:  Dieser  versleinte  Flügel  scheint  unbedingt  einem  Myrmeleon  an- 
zugehören, so  wie  derselbe  ebenfalls  (nämlich  wie  bei  der  von  Myrm.  bre- 
vipenne,  der  aber,  wie  wir  S.  12  gezeigt  haben,  zu  Gryllacris  gehört  mit 
mehreren  schwarzen  Flecken  bezeichnet  ist.  Seine  Queradern  scheinen  ziem- 
hch  stark  zu  sein,  daher  sich  die  Reticulation  besonders  auszeichnet. 

In  der  Zeichnung  ist  das  Geäder  sehr  undeutlich  und  die  vielen  Längs- 
adern am  Innenrande  können  kaum  richtig  sein,  doch  kann  erst  eine  neue 
Vergleichung  des  Originals  entscheiden,  ob  dieser  Flügel  richtig  gedeutet 
worden  oder  nicht,  was  mir  indessen  wahrscheinlich  scheint,  indem  die  Form 
des  Flügels,  die  vielen  parallelen  Queräderchen  im  Randfelde,  die  starken 
Mitteladern  und  dass  zwischen  der  Mittelader  und  der  Schulterader  eine 
Zahl  von  feinen  Längsadern  zu  stehen  scheinen,  dafür  sprechen. 


IV.  Ordnung:  Hymenoptera  L. 


I.  Zunft:    Aiithophila   Latr.     Bluinenwespen. 

Erste  Familie:  Apiaria  Latr.  Bienen. 

Es  sind  die   fossilen  Bienen   sehr   selten   und  bis  jetzt  erst  in  wenigen 
Exemplaren  in  die  Sammlungen  gekommen.     Trotzdem   dass  die  Flügel  fest 
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und  dickhäutig,  sind  dieselben  doch  schlecht  erhalten  und  bei  der  Mehrzahl 
grossentheils  zerstört,  daher  die  Bestimmung  der  Gattungen  sehr  schwierig 
und  mir  nicht  bei  allen  Arten  auf  genügende  Weise  gelungen  ist. 

/.   Xylocopa  Latr. 

\.   Xylocopa  senilis  m.  Taf.  VII.  Fig.  1. 

Thorace  rotundato,  basin  versus  angustato,  abdomine  ovali. 

Ganze  Länge  wahrscheinlich  etwa  10  Lin.  Breite  des  Kopfes  SVs  Lin.; 
Länge  des  thorax  S'/s  Lin.;  Breite  bei  der  Flügelinsertion  S'A  Lin.,  vorne 
V/i  Lin.;  Länge  der  Vorderflügel  7  Lin.,  Breite  2'/?  Lin.,  Breite  der  Hin- 
terllügel  l'A  Lin.;  Länge  des  Hinterleibes  5  Lin.,  Breite  4  Lin. 

Oeningen.  Ein  schön  erhaltenes  Exemplar  in  der  Carlsruher  Samm- 
lung. Als  zweites  Exemplar  ziehe  ich  noch  hieher  ein  sehr  undeutliches 
Stück  aus  derselben  Sammlung. 

Der  Kopf  ist  nicht  ganz  erhallen ;  die  vordere  Parthie  ist  verwischt.  Der  Kupfgrund 
ist  gerundet.  Auf  jeder  Seite  sieht  man  die  Stellen,  wo  die  beiden  Augen  gestanden; 
sie  waren  gross,  länglieh  oval;  die  Slirn  zwischen  denselben  breit;  dort  deuten  drei  hel- 
lere, runde  Flecken  die  Ocellen  an.  Sie  sind  ins  Dreieck  gesleUl.  Der  thorax  ist  be- 
trächtlich breiter  als  der  Kopf,  bei  der  Flügelinsertion  am  breitesten,  vorn  ganz  stumpf  zu- 
gerundet, nach  hinten  dagegen  stark  verschmälert,  nemlich  der  metathorax ,  welcher 
ziemlich  deutlich  abgesetzt  ist. 

Die  Flügel  sind  massig  lang.  Ihr  Geäder  ist  leider  nur  mit  vieler  Mühe  zu  verfol- 
gen. Die  Vorderflügel  sind  bis  zur  Mitte  schmal ,  dann  plötzlich  da ,  wo  die  v.  interno- 
media  in  den  Band  ausläuft,  ziemlich  stark  verbreitert.  Die  vena  scapularis  ist  der  vena 
marginalis  sehr  genähert,  so  dass  sie  mit  derselben  fast  verschmilzt.  Die  äussere  Schul- 
terzelle (die  area  externo-media)  ist  ziemlich  gross ,  die  mittlere  (area  interno-media)  reicht 
weiter  flügelspitzwärts,  und  ist  in  zwei  Zellen  abgetheilt;  die  innere  Schulterzelle  (area  analis) 
ist  ebenso  lang  und  fast  von  selber  Breite ,  flügelspitzwärts  zugespitzt.  Die  Badialzelle  ist 
lang  und  schmal,  ferner  zugespitzt  und  läuft  mit  dieser  Spitze  nicht  in  den  Band  aus, 
sondern  endigt  innerhalb  dieses  Bandes.  Die  Cubitalzellcn  sind  nicht  mit  Sicherheit  zu 
ermitteln ;  am  rechten  Flügel  etwas  deutlicher  als  am  linken.  Die  erste  stösst  am  Grunde 
an  die  äussere  Schulterzelle  an  und  ist  klein  ,   die  zweite   ist  dreieckig  und  noch  kleiner 
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und  durch  ein  Aederchen  von  der  dritten  grösseren ,  äusseren  abgegrenzt ,  das  als  eine 
Fortsetzung  der  vena  externo-media  erscheint.  Die  Querader,  welche  die  erste  und  zweite 
Zelle  trennt ,  ist  indessen  nur  angedeutet  und  auf  dem  linken  Flügel  habe  ich  sie  nicht 
finden  können ,  ferner  läuft  dort  eine  Längslinie  durch  die  äussere  Cubitalzelle ,  welche 
indessen  wohl  nur  von  der  Falte  herrührt,  welche  bei  den  Xjlocopen  die  Mitte  dieser 
Zelle  durchläuft  und  ziemlich  stark  hervorsteht.  Wahrscheinlich  haben  wir  daher  4  Cu- 
bitalzellen,  von  denen  .3  geschlossen,  die  äusserste  aber  offen  ist.  Die  erste  und  zweite 
ist  sehr  klein ,  die  dritte  grösser.  Von  den  Discoidalzellen  ist  die  erste  gross  und  fast 
dreieckig ,  nur  dass  die  Hypothenuse  in  der  Mitte  schwach  gebrochen  ist.  Sie  reicht  fast 
bis  an  den  Flügelrand  hinaus.  Die  zweite  Discoidalzelle  ist  lang  und  schmal.  Die  Ader, 
die  sie  von  der  an  der  Naht  liegenden  Zelle  trennt,  gabelt  sich  und  sendet  einen  Gabel- 
ast nach  dem  Hinlerrande  des  Flügels  aus. 

Der  Hinterflügel  passt  genau  in  den  Ausschnitt  des  Vorderflügels.  Die  vena  ex- 
terno-media sendet  nach  dem  Nahtrande  zwei  Aeste  aus  und  einen  rücklaufenden  nach 
dem  Aussenrande.  Die  vena  interno-media  ist  einfach  und  durch  ein  Querädcrchen  mit 
der  vorigen  verbunden. 

Die  Beine  sind  nur  theilweise  erhalten.  Vorn  stehen  die  Vorderbeine  neben  dem  Kopfe 
hervor.  Sie  haben  dicke,  dicht  mit  langen  Haaren  besetzte  Schienen;  am  rechten  Bein 
ist  auch  der  Grund  des  Fusses  erhalten ,  der  dicht  mit  langen  Haaren  besetzt  ist.  Vom 
linken  Mittelbein  scheint  der  tarsus  durch  die  Flügel  durch.  Das  erste  Glied  ist  lang  und 
breit,  behaart,  die  folgenden  drei  sehr  kurz  und  dicht  behaart.  Von  dem  Hinterbein  ist 
eine  Schiene  erhalten;  sie  ist  kurz,  nach  aussen  verdickt  und  dicht  behaart. 

Der  Hinterleib  ist  oval;  er  ist  in  der  Mitte  am  breitesten  und  nach  beiden  Enden 
gleichmässig  verschmälert  und  zugerundet.  Man  erkennt  6  Segmente.  Das  zweite  und 
dritte  sind  um  ein  Weniges  kürzer,  als  das  erste,  aber  unter  sich  gleich  lang;  das  vierte 
ist  merklich  länger;  das  fünfte  wieder  von  der  Länge  des  zweiten,  das  letzte  klein.  Die- 
ses war  dicht  behaart,  wie  auch  das  vorletzte  am  Rande;  die  übrigen  dagegen  scheinen 
kahl  gewesen  zu  sein;   wenigstens  erkennt  man  an  dem  fossilen  keine  Haare  mehr. 

Ich  bringe  dieses  Tbier  zu  Xjlocopa  1)  weil  die  Ocellen  dieselbe  Stellung  haben, 
2)  die  Längenverhältnisse  der  Leibringe  mit  dieser  Gattung  übereinstimmen;  ferner  3)  die  Art 
der  Behaarung  des  Leibes,  ebenso  die  Form  und,  so  weit  es  zu  ermitteln,  auch  das  Ge- 
äder  der  Flügel.  Fig.  6.  c.  stellt,  zur  Vergleichung  mit  dem  fossilen,  den  Flügel  der 
Xylocopa  violacea  L.  dar ;  wir  haben  hier  dieselben  starken  Flügelgelenke  am  Grunde, 
diesen  stark  verschmälerten  Grund,  der  beim  Aufhören  der  vena  interno-media  sich  plötz- 
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lieh  ausbreitet ;  dieselbe  schmale  lange  Radialzelle  und  grosse ,  fast  bis  zum  Aussen- 
rande  reichende,  dreieckige  innere  Discoidalzelle;  ebenso  haben  die  Schulterzellen  genau 
dieselbe  Form;  nur  die  Cubitalzcllcn  sind  beim  fossilen  Thiere  nicht  so  deutlich  und  da- 
her nicht  mit  selber  Sicherheit  zu  deuten.  Die  Adern  des  Hinterflügels  stimmen  ganz 
mit  denen  von  Xylocopa  überein.  Was  diese  Art  vor  allen  andern  mir  bekannten  Xy- 
locopen  aber  auszeichnet,  ist  die  Form  des  Hinterleibes,  indem  dieser  am  Grunde  be- 
deutend mehr  sich  verschmälert.  Bei  den  Xylocopen  ist  er  in  der  Mitte  wenig  breiter 
als  am  Grunde  und  hat  fast  parallele  Seiten,  während  diese  bei  der  fossilen  Art  stark  ge- 
bogen sind. 

Die  Gattung  Xylocopa  ist  zwar  nicht  artenreich,  hat  aber  grosse  Verbreitung  und 
zwar  oft  in  einzelnen  Arten.  So  findet  sich  die  Xylocopa  aestuans  F.  in  Aegypten,  am 
Gap  und  in  Ostindien,  und  zwar  auf  dem  Festland,  wie  auf  Java.  Die  Xylocopa  violacea 
L.  bewohnt  das  mittlere  und  südliche  Europa  und  Nordafrica.  Neben  dieser  finden  sich 
im  südlichen  Europa  noch  mehrere  Arten,  wie  X.  Olivierii  Lep.  und  X.  cantabrica  Lep. 
Xylocopa  latipes  F.  ist  sehr  gemein  in  Südchina  ;  X.  caffra  lebt  im  Cafferland ;  X.  Bra- 
silianorum  F.,  X.  xanthocnemis  Pert.  und  X.  moerens  Pert.  in  Brasilien;  X.  virginea 
und  X.  Carolina  in  Nord-America.  Mit  letzterer  stimmt  die  fossile  Art  in  der  Grösse 
überein,  hat  aber  einen  bedeutend  kleineren  Kopf  und  thorax. 

Die  Xylocopen  bauen  sich  im  Holze  lange,  künstliche  Gänge,  in  welche  sie  Honig 
und  Blumenstaub  für  ihre  Jungen  tragen. 

//.   Osmia  Panz. 

2.    Osmia  antiqua  m.  Taf.  VII.  Fig.  2. 

Ganze  Länge  SVs  Lin.;  Kopflänge  1  Lin.;  Breite  IV2  Lin.,  Länge  des 
thorax  wahrscheinlich  IVs  Lin.,  des  Hinterleibes  2%  Lin.,  Breite  2'A  Lin.; 
Flügellänge  wahrscheinlich  SV2  Lin. 

Oeningen.  Ein  Exemplar,  aus  der  Carlsruher  Sammlung. 
Das  Thier  ist  stark  zerdrückt  und  die  Flügel  leider  fast  ganz  zerstört.  Der  Kopf 
ist  gross,  namentlich  breit,  mit  grossen  rundlichen  hervorstehenden  Augen.  Der  thorax 
ist  ganz  zerdrückt  und  nur  aus  der  Entfernung  des  Kopfes  vom  Hinterleib  seine  Grösse 
zu  bestimmen.  Das  Flügelgeäder  ist  nicht  zu  bestimmen ;  man  sieht  nur  Andeutungen 
der  Längsadern .    nicht    aber   die   die  Zellen  abgrenzenden  Oueradern.     Von  Beinen  sind 
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ein  Mitlelbein  und  die  Hinterbeine  erhalten;  sie  haben  dicke,  nach  aussen  stark  verbrei- 
terte Schienen  und  ein  grosses ,  breites  erstes  Tarsenglied. 

Der  Hinterleib  ist  kurz  oval;  man  erkennt  an  ihm  6  Segmente,  die  ziemlich  von 
selber  Länge  sind.     Am  letzten  deuten  eingedrückte  Linien  auf  Haarbekleidung  hin. 

Die  Farbe  des  Thieres  ist  braunschwarz;  die  hintere  Hälfte  des  Hinterleibes  ist  hell 
braun. 

Da  das  Flügelgeäder  nicht  zu  erkennen,  ist  die  Gattung  nicht  mit  Si- 
cherheit zu  bestimmen;  in  der  Tracht  stimmt  das  Thier  am  meisten  mit  den  Os- 
mien  überein,  und  von  diesen  in  der  Grösse  voraus  mit  der  Osmia  cornuta  Latr., 
die  in  Mitteleuropa  nicht  selten  ist  und  in  Holz  oder  Stein  sich  Gänge  gräbt. 

///.    Bombus  Latr.  F. 

3.   Bombus  grandaevus  m.   Taf.  VII.  Fig.  3. 

Niger,  oculis  approximatis;  abdomine  basi  truncato,  apice  obtusissimo. 

Ganze  Länge  SVz  Lin.,  thoraxlänge  ^Vi  Lin.,  Breite  2Vs  Lin.,  Hinter- 
leibslänge l2'/2  Lin.,  Breite  ebenso. 

Radoboj.    Ein  Exemplar. 

Der  Kopf  ist  klein,  indessen  stark  zusammengedrückt,  hat  verhältnissmassig  grosse, 
runde  Augen,  die  nur  durch  eine  schmale  Stirn  von  einander  getrennt  sind.  Die  Fühler 
haben  ein  ziemlich  langes  Wurzelglied,  die  folgenden  Glieder  sind  viel  kürzer,  alle,  wie 
es  scheint,  gleich  lang  und  von  gleicher  Dicke.  Der  thorax  ist  sehr  gross;  er  ist  bei 
der  Flügelinsertion  am  breitesten ;  vorn  stärker  verschmälert ,  als  hinten.  Die  Seiten  sind 
stark  eingedrückt.  Der  melathorax  ist  deutlich  vom  mesolhorax  abgesetzt.  Die  Flügel 
sind  im  Verhältniss  zum  thorax  klein ,  ihr  Geäder  leider  fast  ganz  verwischt.  Man  erkennt 
nur  die  grosse  äussere  Schulterzelle,  dann  die  Radialzelle,  die  einfach  ist  und  deren  Spitze 
in  den  Rand  mündet,  dann  Andeutungen  der  Cubitalzellen,  die  aber  weder  in  Zahl  noch 
Form  sicher  zu  bestimmen  sind.  Von  den  Reinen  sind  die  hinteren  sehr  wohl  erhalten. 
Sie  sind  gross  und  reichen  über  die  Hintericibsspitze  hinaus.  Die  Schenkel  sind  stark, 
die  Schienen  nach  Aussen  stark  verbreitert  und  platt,  das  erste  Tarsenglied  ebenfalls  gross, 
platt,  an  beiden  Enden  abgestutzt;  die  äusseren  Glieder  sehr  schwach. 

Der  Hinterleib  ist  sehr  breit  und  kurz,  vorn  gerade  gestutzt,  schon  dort  fast  eben 
so  breit  als  in  der  Mitte;  hinten  ganz  stumpf  zugerundet.  Man  erkennt  6  Segmente,  die 
fast  von  gleicher  Länge  sind. 
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Das  ganze  Thier  ist  kohlschwarz  und  scheint  auch  im  Leben  diese  Farbe  gehabt  zu 
haben;  die  Substanz  des  Leibes  ist  indessen  an  vielen  Stellen  weggerieben,  daher  denn 
auch  die  ursprüngliche  Behaarung  grossentheils  verloren  gegangen.  Doch  scheint  es  mit 
langen  Haaren  besetzt  gewesen  zusein;  wenigstens  sieht  man  am  thorax,  und  noch  mehr 
am  Hinterleib,  an  verschiedenen  Stellen  feine  zum  Theil  gekräuselte  Streifen,  welche  auf 
diese  Haarbekleidung  hinweisen. 

Die  grosse  dicke  Brust  und  der  im  Verhältniss  dazu  kleine  Kopf,  die 
Form  und  die  Haarbekleidung  des  Hinterleibes  wie  die  grossen  Beine  wei- 
sen diesem  Thiere  die  Gattung  Bombus  an,  und  nähern  es  in  Grösse  und 
Rörperform  am  meisten  dem  Bombus  muscorum  L.,  der  durch  ganz  Europa 
verbreitet  ist.  Durch  die  stark  genäherten  Augen  unterscheidet  es  sich  je- 
doch von  allen  bekannten  Arten. 

IV.    Anlhophorites  m. 

Hierher  bringe  ich  einige  Thiere,  welche  unzweifelhaft  nach  der  Tracht 
und  der  Gestalt  der  Hinterbeine  zu  den  Bienen  gehören.  Nach  der  Art  der 
Haarbekleidung,  dem  länglich  ovalen  Hinterleib,  dessen  letztes  Segment  ver- 
steckt ist,  und  der  Form  des  ersten  Tarsusgliedes  am  Hinterbeine  stim- 
men die  zwei  ersten  Arten  am  meisten  mit  der  Gattung  Anthophora  überein; 
die  beiden  anderen  sind  schlechter  erhalten,  da  sie  aber  eine  ganz  ähnliche 
Tracht  haben,  wie  die  zwei  ersten,  schliessen  wir  sie  den  Vorigen  an.  Mit 
Sicherheit  können  indessen  diese  Thiere  erst  ihren  Gattungen  zugewiesen 
werden,  wenn  einmal  Exemplare  mit  gut  erhaltenem  Flügelgeäder  gefun- 
den werden. 

Die  Anlhophoren  fliegen  schnell  und  umschwärmen  bei  Sonnenschein 
die  Blüthen,  um  Honig  und  Bliithenstaub  zu  sammeln,  den  sie  in  Zellen  brin- 
gen, welche  sie  einzeln  unter  Steinen  anlegen. 

4.   Anthophorites  Mellona  m.  Taf.  VH.  Fig.  4. 

Capite,    thoraceque   dense  piloso,   abdomine  ovali,   lateribus   subparal- 


lelis. 
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Ganze  Länge  7V4  Lin.;  Breite  des  Kopfes  1%  Lin.;  Länge  des  thorax 
3'A  Lin.,  Breite  SVs  Lin.;  Länge  des  Hinterleibes  3'/»  Lin.,  Breite  2% Lin.; 
Länge  der  Schiene  PA  Lin.;  des  ersten  Tarsengliedes  l'A  Lin. 

Oeningen.     Ein  Exemplar  in  der  Zürcher-Universitätssammlung. 

Der  Eopf  ist  bedeutend  schmäler  als  der  Ihorax  ;  an  der  linken  Seite  bemerkt  man 
das  runde,  grosse  Auge;  auf  der  Stirn  einen  Büschel  langer  Haare.  Der  tborax  ist  gross, 
vorn  und  hinten  stumpf  zugerundet ,  der  kurze  prothorax  und  der  raetalhorax  durch  deut- 
liche Linien  vom  mesothorax  getrennt.  Es  war  dieser  thorax  mit  langen  Haaren  ganx 
dicht  besetzt.  Von  den  Flügeln  ist  nur  der  rechte  erhalten ;  dieser  ist  an  den  thorax 
und  Hinterleib  fest  angedrückt  und  darum  das  Geäder  nur  schwer  zu  bestimmen ;  bei 
sorgfältiger  Untersuchung  findet  man  die  grossen  Schulterzellen,  die  Radialzelle,  die  erste 
Cubital-  und  erste  Discoidalzelle  (cf.  Fig.  4.  c) ,  allein  leider  sieht  man  das  Aederchen 
nicht,  das  die  Cubitalzelle  nach  aussen  begrenzt  und  dessen  Stellung  zur  Discoidalzelle 
über  Anthophora  entscheiden  könnte.  Sonach  erhalten  wir  auch  keinen  Aufschluss  über 
die  Zahl  der  Cubitalzellen. 

Der  Schenkel  des  Hinterbeines  ist  stark ,  die  Schiene  nach  aussen  zu  etwas  verbrei- 
tert und  ziemlich  lang;  das  erste  Tarsenglied  gross  und  ziemlich  breit.  Von  einem  Vor- 
derbein sieht  man  ein  Stück  der  Schiene,  das  erste  breite  Fussglied  und  ebenso  das  zweite 
kurze,  kleine,  aber  nach  aussen  zu  behaarte.  Es  ist  diess  mit  langen  Haaren  besetzt, 
während  wir  an   dem  Hinterbeine  keine  Haare  bemerken. 

Der  Hinterleib  hat  ziemlich  parallele  Seiten;  er  ist  vorn  stark  zugerundet,  ebenso 
am  hintern  Ende  ganz  stumpf,  doch  ist  die  eigentliche  Spitze  nicht  erhalten.  Das  erste 
Segment  ist  klein,  das  zweite  länger  und  schon  die  ganze  Leibbreite  erhaltend,  das  dritte 
ist  noch  etwas  länger,  an  der  rechten  Seite  sieht  man  einen  Querstrich,  der  aber  nicht 
als  Trennungslinie  zwischen  2  Segmenten  gedeutet  werden  kann ,  da  der  Rand  beiderseits 
keine  Einkerbung  an  dieser  Stelle  zeigt;  das  vierte  ist  von  der  Länge  des  zweiten  und 
noch  fast  von  der  Breite  des  vorangehenden ;  das  fünfte  kurz  und  stumpf.  Haarbeklei- 
dung gewahrt  man  keine. 

Die  Farbe  des  Thieres  ist  braunschwarz. 

Stimmt  in  dem  langen  Haarbüschel  der  Stirn ,  der  dichten  Haarbekleidung  des  tho- 
rax wohl  mit  den  Anthophoren  überein,  ist  aber  grösser  als  die  bei  uns  vorkommenden 
Arten. 
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5.  Anthophorites  Titania  m.   Taf.  VII.  Fig.  5. 
Abdomine  oblongo-ovali. 

Länge  des  thorax  2  Lin.;  Breite  ebenfalls;  Länge  des  Hinterleibes  4 
Lin.;  Breite  am  Grunde  2  Lin.;  in  der  Mitte  2'/2  Lin. 

Oeningen.    Zwei  Exemplare  aus  der  Carlsruher  Sammlung. 

Der  Kopf  fehlt  und  der  thorax  ist  stark  zerdrückt  und  in  seiner  Form  nicht  mehr 
zu  bestimmen,  ebenso  sind  die  Flügel  grossentheils  zerstört;  von  den  Beinen  sind  die 
hintern  theilweise  erhalten ;  sie  sind  beträchtlich  kürzer  als  der  Hinterleib ,  die  Schienen 
platt  und  nach  aussen  verbreitert,  das  erste  Tarsenglied  gross,  breit  und  platt,  nach 
vorn  verschmälert,  dicht,  aber,  wie  es  scheint,  kurz  behaart.  Der  Hinterleib  ist  in  der 
Mitte  am  breitesten  und  nach  beiden  Enden  gleichmässig  und  ziemlich  stark  verschmä- 
lert, so  dass  die  Seitenlinien  starke  Bogenlinien  bilden;  das  erste,  zweite  und  dritte  Seg- 
ment sind  fast  von  gleicher  Länge,  das  vierte  und  fünfte  bedeutend  kürzer.  Vor  dem 
ersten  Segment  liegt  auf  der  rechten  Seite  ein  kleines,  dreieckiges  Plättchen,  das  wohl 
vom  Vorderrande  des  Abdomens  herrührt;  auch  sieht  man  am  ersten  Segment  den  um- 
geschlagenen Rand.  Die  Basis  jeden  Segmentes  ist  kahl  und  glänzend;  wir  haben  einen 
glänzenden  kahlen  Streifen  daselbst;  die  übrigen  Theile  der  Segmente  dagegen  sind  ziem- 
lich dicht ,  mit  kurzen  Haaren  besetzt. 

Ist  von  der  vorigen  Art  durch  den  an  den  Enden  mehr  verschmälerten 
Hinterleib  und  die  kürzeren  Hinterbeine  leicht,  zu  unterscheiden.  In  der  Form 
des  länglich  ovalen  Hinterleibes  erinnert  sie  besonders  an  Anthoph.  furcata 
Panz.,  ist  aber  viel  grösser,  und  der  Hinterleib  mit  einem  dichteren  Haar- 
filz bekleidet. 

6.  Anthophorites  tonsa  m.    Taf.  VII.  Fig.  6. 

Abdomine  ovali,  basi  truncato,  segmento  secundo  primo  breviori. 

Ganze  Länge  8'A  Lin.;  Kopflänge  i'A  Lin.;  thoraxlänge  ^/i  Lin.;  Breite 
vorn  2'A  Lin.,  in  der  Mitte  2'/2  Lin.;  Hinterleibsiänge  4V2  Lin.;  Breite 
3V2  Lin. 

Oeningen.    Ein  Exemplar,  in  der  Carlsruher  Sammlung. 

Ist  die  grösste  Art  und  durch  den  kürzeren ,  dickeren  Leib  von  den  beiden  vorigen 
zu  unterscheiden. 
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Der  Kopf  ist  breil  und  mit  grossen ,  rundlichen  Augen  verseilen ,  deren  Facetten- 
biidung  unter  dem  Microscope  zu  erliennen.  Der  thorax  ganz  zerdriiclit ,  am  Grunde  von 
der  Breite  des  Kopfes;  in  der  Mitte  scheint  er  wenig  verbreitert  zu  sein;  von  den  Flü- 
geln sind  nur  undeutliche  Fragmente  erhalten.  Der  Hinterleib  ist  vorn  gerade  gestutzt, 
nach  der  Mitte  schwach  verbreitert  und  von  dort  nach  hinten  sich  wieder  allmählig  ver- 
schmälernd; die  Seiten  bilden  eine  Bogenlinie;  das  Hinterende  ist  stumpf.  Die  Segmente 
sind  unter  sich  fast  von  gleicher  Länge;  nur  das  dritte  ist  etwas  kürzer  als  die  übrigen; 
man  erkennt  im  Ganzen  fünfe. 

Dürfte  der  Körperform  nach  zu  schliessen  ebenfalls  zu  Anthophora  gehören. 

7.    Anthophorites  veterana  m.    Taf.  VII.  Fig.  7. 

Abdomine  ovali,  segmento  secundo  primo  longiore. 

Thoraxlänge  2'/2  Lin.;  Länge  des  Hinterleibes  ^^h  Lin.;   Breite  3  Lin. 

Oeningen.  Ein  Exemplar  in  der  Lavaterschen  Sammlung. 
Der  Kopf  und  auch  der  Vorderrand  des  thorax  ist  zerstört.  Dieser  scheint  aber  kurz 
und  dick  gewesen  zu  sein;  seine  Seiten  sind  sehr  stark  gerundet;  der  kurze  metathorax 
ist  durch  eine  scharfe  Querlinie  abgegrenzt.  Die  Flügel  sind  nur  theilweise  erhalten, 
und  nur  die  Schulterzellen  sind  zu  sehen,  wogegen  die  viel  wichtigeren  äusseren  Zellen 
verwischt  sind.  Der  Hinterleib  besteht  aus  5  Segmenten;  das  erste  ist  vorn  gestutzt, 
schon  das  zweite  erreicht  die  Leibbreile ,  ist  länger  als  das  erste  und  ist  mit  einem  Quer- 
eindruck versehen;  das  dritte  ist  vom  selber  Länge,  das  vierte  dagegen  viel  kürzer  und 
schmäler  und  das  kleine  fünfte  undeutlich  von  demselben  getrennt.  Die  Seiten  des  Hin- 
terleibes zeigen  starke  Bogenlinien,   das  Hinterende  ist  sehr  stumpf. 

Die  Substanz  des  Thieres  ist  grossentheils  verschwunden  und  wohl  darum  auch  nichts 
von  dem  Haarkleide  zu  sehen. 

Gehört  wohl  auch  zu  Anthophora  und  steht  in  Grösse  und  Körperform 
der  weit  durch  Europa  verbreiteten  Anthoph.  hirsuta  Latr.  am  nächsten. 
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II.  Zunft:  Praedoiiia  Latr.     Raubwespeii. 

Erste  Subtribus.  Diploptera  Latr.    Wespen. 

Zweite  Familie:  Vesparia  Latr.    Wespen. 

V.    Vespa  L. 

8.   Vespa  attavina  m.  Taf.  VII.  Fig.  8. 

Länge  des  Flügels  wahrscheinlich  7  Lin.,  der  erhaltene  Theil  ßV*  Lin.; 
grösste  Breite  l'/2  Lin. 

Parschlug.   Ein  einzelner  Oberflügel,  wie  im  Rulistande  gefaltet. 

Der  Flügel  ist  lang  und  schmal ;  die  Randader  verlauft  in  einer  sehr  schwachen  Bo- 
genlinie,  der  Nahtrand  in  gerader  Linie,  gerade  wie  beim  Wespenfliigel  im  Buhstand. 
Es  hat  der  Flügel  die  Form  des  Vorderflügels  der  Vespa  vulgaris ,  ist  aber  etwas  länger, 
und  zwar  auch  als  der  des  Weibchens.  Die  vena  scapularis  ist  der  Randader  sehr  ge- 
nähert und  bildet  mit  ihr  einen  dunkeln  Randstreifen;  die  äussere  Mittelader  ist  sehr 
stark  und  die  Schulterzelle  zwischen  ihr  und  der  Randader  ist  gross ,  breiter  als  bei  Vespa 
vulgaris,  und  von  einer  derberen  Haut  gebildet ,  als  der  übrige  Flügel ;  die  innere  Schul- 
terzelle ist  dagegen  klein.  Die  Radialzelle  ist  gross  und  reicht  bis  gegen  die  Flügelspitze ; 
sie  bildet  dort  und  ebenso  gegen  das  Stigma  einen  ganz  spitzigen  Winkel.  Die  erste  Cubitalzelle 
ist  fast  parallelogrammiscb ,  die  zweite  und  dritte  viel  kürzer  und  flügelspitzwärts  durch  eine 
zarte  (kaum  wahrnehmbare) ,  bogenförmig  gekrümmte  Querader  abgegrenzt ;  die  erste  Dis- 
coidalzeile  ist  sehr  gross  und  fünfeckig;  sie  ist  sehr  lang  und  schmal.  Die  Nahtseite 
ist  durch  eine  gerade  verlaufende  Linie  abgegrenzt,  und  man  sieht,  gerade  wie  beim 
Wespenflügel  im  Ruhstande «  die  inneren  Zellen  nicht. 

Zweite  Subtribus.  Heterogyna  Latr. 

Dritte  Familie:  Formicaria  Latr.  Ameisen. 

Die  Ameisen  gehören  zu  den  häufigsten  fossilen  Thieren  von  Oeningen 
und  Radoboj.    In  letzterer  Localität  dominiren  sie  im  Verhältniss  zu  den  üb- 
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rigen  Insekten  noch  mehr  als  in  Oeningen.  Im  Ganzen  habe  ich  301  Stücke 
untersucht,  die  zu  64  Arten  gehören;  von  Oeningen  151  Stücke  in  30  Ar- 
ten, von  Radoboj  143  Stücke  in  37  Arten  und  von  Parschlug  7  Stücke  in 
4  Arten.  Mit  einigen  wenigen  Ausnahmen  finden  sich  nur  geflügelte  Indi- 
viduen vor,  weil  die  ungeflügelten  Thiere,  hier  also  die  geschlechtslosen  In- 
dividuen, viel  seltener  im  Wasser  verunglückten,  als  die  ersteren.  Es  fin- 
den sich  Männchen  und  Weibchen,  doch  sind  erstere  viel  seltener  als  letz- 
tere, wohl  wieder,  weil  die  mit  dickerem,  schwererem  Hinterleibe  versehe- 
nen Weibchen  öfter  ins  Wasser  fielen,  als  die  Männchen.  Die  Männchen 
sind  leicht  von  den  Weibchen  zu  unterscheiden;  sie  haben  einen  etwas  klei- 
neren, am  Grunde  mehr  gerundeten  Kopf,  dabei  aber  grössere  Augen  und 
etwas  längere  Fühler.  Der  augenfälligste  Unterschied  liegt  aber  im  Hinter- 
leib, indem  dieser  beim  Männchen  ein  Segment  mehr  hat  als  beim  Weib- 
chen. Bei  der  Galtung  Formica  ist  das  erste  Abdominalsegment  sehr  klein, 
und  bildet  die  sogenannte  Schuppe.  Die  folgenden  fünf  bilden  beim  Weib- 
chen den  kugelichten,  eiförmigen  oder  ovalen  Körper,  welcher  als  Abdomen 
bezeichnet  wird;  es  besteht  dieser  Körper  also  aus  5  Ringen,  von  denen  in- 
dessen der  hinterste  sehr  klein  und  verborgen  ist,  so  dass  man  meist  nur 
vier  gewahr  wird.  Beim  Männchen  ist  der  HinterleU)  schmäler  und  ver- 
hältnissmässig  länger;  jener  Körper  besteht  aus  6  Ringen,  von  welchen  der 
letzte  sehr  klein,  zuweilen  fast  ganz  verborgen  ist.  An  der  Zahl  der  Hin- 
lerleibsringe  und  der  Form  derselben  können  wir  daher  am  sichersten  die 
Männchen  von  den  Weibchen  unterscheiden.  Da  aber  bei  den  lebenden  Ar- 
ten bekanntlich  die  Männchen  so  sehr  in  ihrer  Tracht  von  den  Weibchen 
abweichen,  dass  nur  die  direcle  Beobachtung  des  Zusammenlebens  in  einer 
Gesellschaft  uns  über  die  Zusammengehörigkeil  dieser  Thiere  belehren  kann, 
ist  es  bei  der  Mehrzahl  der  fossilen  Arten  unmöglich,  mit  einiger  Sicherheit 
Männchen  und  Weibchen  einer  Species  zusammenzubringen.  Nur  in  den 
Fällen,  wo  Männchen  und  Weibchen,  die  nach  Analogie  der  lebenden  Arten 
zusammengehören,  öfter  auf  einem  Steine  sich  vorfanden,  habe  ich  sie  ver- 
einigt, in  allen  übrigen  Fällen  blieb  nichts  anders  übrig,  als  sie  gesondert 
zu  beschreiben  und  als  getrennte  Arten  aufzuführen,  wobei  aber  nie  unter- 
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lassen  werden  soll,  anzuzeigen,  welche,  nach  Analogie  mit  den  lebenden 
Arten,  wahrscheinlich  zusammengehören.  Auch  in  der  Wahl  der  Namen  habe 
ich  durchgehends  hierauf  Rücksicht  genommen  und  durch  ähnlich  klingende 
Namen  diese  wahrscheinliche  Zusammengehörigkeit  anzudeuten  gesucht. 

Der  Aderverlauf  der  Flügel  ist  einfach.  Wir  haben  eine  ziemlich 
starke  Randader,  die  bei  den  meisten  Arten  ein  deutliches  Stigma  bildet. 
Nur  bei  der  Gattung  Oecodoma  Latr.  fehlt  diess  Stigma  (Taf.  VII.  Fig.  9). 
Die  vena  mediastina  (subradius  ai.)  ist  nicht  zu  sehen  und  ist  mit  der  Rand- 
ader verwachsen.  Die  vena  scapularis  (vena  media  aliorum)  läuft  mit  der 
V.  marginalis  parallel  und  ist  ihr  sehr  genähert;  vor  dem  stigma  verbindet 
sie  sich  mit  derselben;  die  area  scapularis  (die  vordere  Schulterzelle  der  Au- 
toren) ist  sehr  schmal.  Von  dem  stigma  läuft  eine  Ader  aus,  die  sich  mit 
der  Fortsetzung  der  v.  externo-media  verbindet.  Die  vena  externo-media 
läuft  so  ziemlich  durch  die  Mitte  der  Flügelfläche,  spaltet  sich  aber  vor  der 
Flügelmitte  in  zwei  Aeste;  der  eine  (der  äussere  Ast  der  vena  externo-me- 
dia oder  die  Grundader,  vena  basalis  von  Hartig)  läuft  gegen  die  vena  sca- 
pularis, verbindet  sich  mit  ihr  vor  dem  stigma  und  schliesst  mit  ihr  die  area 
externo-media  (die  mittlere  Schulterzelle)  ein,  die  ein  dreieckiges,  oder  noch 
häufiger  dadurch,  dass  der  Verbindungsast  gebrochen  ist,  ein  viereckiges 
Feld  bildet;  der  andere  Ast  (der  innere)  biegt  sich  nach  dem  Nahtrande,  in 
den  er  verläuft.  Von  der  Grundader  (vena  basalis)  läuft  ein  Ast  aus,  wel- 
cher gegen  die  Flügelspitze  geht  und  als  eine  Fortsetzung  der  vena  externo- 
media  zu  betrachten  ist  (es  ist  der  Cubitus  einiger  Autoren).  Nach  diesem 
läuft  jenes  Queräderchen,  das  von  dem  stigma  entspringt  und  die  Radial- 
zelle von  der  Innern  Cubitalzelle  trennt.  Man  nennt  nämlich  bekanntlich 
das  Feldchen,  welches  ausserhalb  des  stigma  an  der  Randader  liegt,  die  Ra- 
dialzelle, das  Feldchen  aber,  welches  an  die  area  externo-media  und  sca- 
pularis stösst,  die  innere  Cubitalzelle. 

Bei  Formica  (cf.  T.  VII.  Fig.  10)  spaltet  sich  die  Ader,  welche  von  der  v.  ba- 
salis entspringt,  wieder  in  2  Aeste  an  der  Stelle,  wo  das  Queräderchen  des  sEigma 
sich  mit  ihr  verbindet,  und  beide  Aeste  laufen  gegen  die  Flügelspitze;  sie 
schliessen  zwischen  sich  die  äussere,  offene  Cubitalzelle.    Bei  einer  Abthei- 
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lung  vonMyrmica  (M.  fugax  und  Verwandten  Taf.  VII.  Fig.  i2)  und  bei  Oecodoma 
findet  diese  Zertheilung  in  2  Aeste  etwas  früher  statt,  bevor  das  Queräderchen  des 
Stigma  mit  ihm  sich  verbindet,  und  noch  früher  (also  näher  der  Flügelbasis)  bei 
Ponera  (T.  VE.  F.  15)  und  bei  einer  Abtheilung  von  Myrmica  u.  Atta,  bei  welchen 
überdiess  jenes  Queräderchen  des  stigma  bis  zum  inneren  Ast  sich  fortsetzt  und 
so  das  Feld  zwischen  den  beiden  Aesten  in  zwei  Zellen  abtheilt,  von  denen 
die  innere  die  mittlere  geschlossene  Cubitalzelle  bildet,  die  äussere  die  of- 
fene Cubitalzelle.*)  Bei  manchen  Myrmicen  fehlt  dieser  Ast  ganz  und  es  ist  über- 
haupt die  Spitzenparthie  des  Flügels  ohne  Adern.  Bei  einer  Abtheilung  der  Myr- 
micen (M.  rubra  etc.,  Taf.  VII.  Fig.  13)  haben  wir  die  Eigenthümlichkeit,  dass 
der  äussere  Ast  nicht  vollständig  ausgebildet  ist;  er  trennt  wohl  die  Radial- 
zelle von  der  äusseren  Cubitalzelle,  dagegen  theilt  er  die  innere  Cubital- 
zelle nicht  ganz  in  zwei  Zellen,  indem  er  nur  in  sie  hineinragt,  ohne  sich 
bis  zum  inneren  Ast  fortzusetzen.  Das  Feld  zwischen  dem  innern  Hauptast  der 
V.  externo-media  und  dem  von  der  v.  basalis  ausgegangenen  Aste  ist  gross 
und  bildet  bei  einer  Abtheilung  der  Formicen  und  bei  Oecodoma  und  At- 
topsis  nur  eine  Zelle  die  (Cubitalzelle);  bei  der  Mehrzahl  der  Ameisen  aber 
scheidet  ein  Querästchen  (das  den  inneren  Ast  der  v.  externo-media  mit  je- 
nem äusseren  Ast  verbindet,  und  das  rücklaufende  Aederchen  genannt  wird) 
dieses  Feld  in  zwei  Zellen,  die  innere,  kleinere,  geschlossene  Discoidalzelle 
und  die  äussere  grössere,  offene  (Taf.  VII.  Fig.  11).  Bei  Ponera  verbindet  sich  das 
rücklaufende  Aederchen  da  mit  der  von  der  vena  basalis  ausgehenden  Ader,  wo 
sie  sich  in  zwei  Aeste  zerspaltet;  sonst  aber  näher  der  Flügelbasis.  Bei  Po- 
nera entspringen  daher  von  der  äusseren  Ecke  der  inneren  Discoidalzelle  zwei 
Adern,  die  von  da  aus  divergiren,  während  bei  den  übrigen  Ameisen  von 
dort  nur  eine  Ader  ausläuft,  die  aber  bei  einer  Abtheilung  der  Myrmicen 
bald  in  zwei  Aeste  sich  spaltet,  bei  den  Formicen  aber  erst  da  wo  das 
Querästchen  des  stigma  sich  mit  ihr  verbindet. 


•)  Lepeletier  (Ilymcuopleres  J.  p.  222)    führt  auch  eine  Formica  mit  drei  Cubilalzclleii  auf,    iiäiii 
lieh  die  F.  allelaboides  F.,   alleio  es  ist  mir  sehr  zweifelhaft,   dass   diess   Thicr  zu  dieser  Galluiif!;  ge- 
liöre.    Nach  Lund  (annales  des  sciences  naturelles  1831  p.  130)  bildet  es  eine  besondere  Gattung,    die 
er  Dolichoderus  nennt. 
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Die  Vena  interno-media  verläuft  nahe  dem  Nahtrande  und  verbindet  sich 
häuflg^  bei  ihrem  Auslaufe  mit  dem  inneren  Aste  der  v.  externo-media,  und 
zwar  ganz  nahe  beim  Rande.  Wir  erhalten  dadurch  eine  geschlossene  area 
interno-media  (hintere  Schulterzelle).  Diese  area  interno-media  ist  aber 
weiter  durch  einen  Querast  in  zwei  Zellen  abgetheilt,  eine  kleine  basale  und 
eine  grössere  apicale.  Nahe  bei  der  Verbindungsstelle  der  vena  externo- 
und  interno-media  geht  bei  den  meisten  Ameisen  ein  kleines,  feines  Aest- 
chen  aus,  das  in  der  Cubitalzelle  verläuft. 

Bei  manchen  Ameisen,  so  namentlich  bei  Myrmicen,  läuft  die  vena 
interno-media  nicht  bis  zum  Innenrande,  so  dass  die  area  interno-media 
nach  vorne  offen  ist. 

Die  Vorderflügel  der  Ameisen  zeigen  uns  sonach  folgenden  Aderverlauf: 

A.  Nur  Eine  grosse,  offene  Discoidalzelle;  zwei  Cubitalzellen. 

i.    Kein  Stigma;  die  Cubitalzellen  stossen  nicht  in  spitzigen  Winkeln 
zusammen. 

Oecodoma  Latr.  Taf.  VU.  Fig.  9. 
2.    Mit  einem  stigma;   die  Cubitalzellen  stossen  in  einem  spitzigen 
Winkel  an  einander. 

Formica  Sectio  prima  Latr.  und  Attopsis.  Taf.  VII.  Fig.  10. 

B.  Zwei  Discoidalzellen. 

a.    Zwei  Cubitalzellen. 

1.  Sie  stossen  in  einem  spitzigen  Winkel  zusammen. 
Formica  sectio  secunda.    Polyergus.    Einige  Myrmicen. 

Taf.  VII.  Fig.  11. 

2.  Stossen  nicht  in  einem  spitzigen  Winkel,  sondern  in  einer 
Querwand  an  einander. 

Myrmica  sectio  tertia  Latr.  Gen.  Ins.  Taf.  VE.  Fig.  12. 

3.  Stossen  mit  einer  Querwand  an  einander;  die  innereist 
gross;  die  Ader,  welche  die  Radial-  und  äussere  Cu- 
bitalzelle trennt,  reicht  in  diese  Zelle  hinein,  ohne  sie 
ganz  zu  durchlaufen. 

Myrmica  sectio  secunda.  Latr.  Taf.  VII.  Fig.  13. 

u 
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4.    Der  Raum  ausserhalb  (llügelspilzwärts)  der  inneren  Cu- 
bitalzelle  und  der  Radialzelle,  durch  keine  Ader  abge- 
theilt,    die  äussere  Cubitalzelle  und  Discoidalzelle  sind 
daher  nicht  getrennt. 
Manche  Myrmicen.     Taf.  VII.  Fig.  14. 
b.    Drei  Cubilalzellen,  von  denen  die  zwei  inneren  geschlossen  sind. 
Ponera.    Atta   spec.   Myrmica  Sectio  prima  Latr.    Taf. 
VII.  Fig.  15. 
Das  Geäder  der  Hinterflügel  ist  viel  einfacher  und  gleichartiger  (Taf.  VII. 
Fig.  16).    Die  vena  scapularis  ist  der  Randader  sehr  genähert  und  verbindet 
sich  etwa  in  der  Flügelmilte  mit  derselben.     Die  vena  externo-media  theill 
sich  in  zwei  grosse  Gabeläsle,  von  denen  der  äussere  gegen  den  Rand  ver- 
lauft und  durch  ein  kleines  Queräderchen  mit  der  Randader  sich  verbindet; 
er  läuft  bis  zur  Flügelspitze  fort;  der  andere  Gabclast  läuft  gegen  den  Naht- 
rand.    Die  innere  Miltelader  läuft  gegen  den  Nahtrand  und   ist  näher  dem 
Grunde    durch    ein  Queräderchen    mit    der   äusseren  Mitlelader  verbunden. 
Alle  Felder  sind  offen. 

Diese  Hinterflügel  sind  viel  weniger  gut  erhalten,  als  die  vorderen,  zu- 
weilen auch  unter  diese  versteckt,  so  dass  ihre  Adern  durchscheinen,  wel- 
cher Umstand  wohl  zu  beachten  ist,  um  nicht  Adern,  die  den  Unterflügeln 
zukommen,  den  oberen  zuzuschreiben. 

Wir  haben  früher  gesehen,  dass  die  Zahl  der  Hinterleibssegmente  uns 
ein  vortreffliches  Mittel  an  die  Hand  giebt,  die  Männchen  von  den  Weib- 
chen zu  unterscheiden.  Eben  so  wichtig  ist  aber  dasselbe  auch  zu  Unter- 
scheidung von  Formica  und  Myrmica.  Das  sogenannte  Slielchen  ist  bei  den 
fossilen  Ameisen  selten  zu  sehen  und  der  so  augenfällige  Charakter  des  zwei- 
knötigen  und  einknötigen  Stielchens  ist  für  sie  nicht  immer  zu  gebrauchen. 
Da  aber  bei  den  Myrmicen  (aber  auch  bei  Atta  und  Cryptocerus)  2  Abdo- 
minalsegmente so  sehr  klein  sind  und  jenes  Slielchen  bilden,  bei  Formica 
aber  und  Polyergus  und  Ponera  nur  Eines,  so  hat  bei  ersleren  der  ovale 
grössere  Körper  des  Abdomens  ein  Segment  weniger,  beim  Männchen  und 
Weibchen,  als  bei  letzteren. 
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Nach  diesen  Unterschieden,  samnit  denen,  die  uns  das  Flügelgeäder  an 
die  Hand  giebt,  können  wir  die  fossilen  Ameisengattungen  auf  folgende  Weise 
zusammenstellen: 

I.    Hinterleibsstiel  einknötig. 

A.  Der  Fühler  erstes  Glied  kaum  länger  als  das  dritte.    Imhoffia. 

B.  Das  erste  Glied  der  Fühler  länger  als  das  dritte;  Hinterieibs- 
körper  beim  Männchen  mit  5  Segmenten,  zuweilen  noch  ein  klei- 
nes sechstes  hervortretend;  beim  Weibchen  mit  4  Segmenten,  zu- 
weilen mit  kleinem  fünftem  Endsegment. 

1.  Zwei  Cubitalzellen,  eine  Discoidalzelle.  Formica  Sectio  1. 

2.  Zwei  Cubitalzellen,  zwei  Discoidalzellen.  Formica  sectio  2. 

3.  Drei  Cubitalzellen,  zwei  Discoidalzellen.    Ponera. 

IL  Hinterleibstiel  zweiknötig;  Hinterleibskörper  beim  Männchen  mit  4 
Segmenten,  beim  Weibchen  mit  3;  zuweilen  kommt  noch  ein  ganz 
kleines  Endglied  zum  Vorschein. 

1.  Zwei  Cubitalzellen,  eine  Discoidalzelle.     Attopsis. 

2.  Zwei  Cubitalzellen,  zwei  Discoidalzellen;  die  innere  Cubital- 
zelle  ungetheilt.    Myrmica  divisio  1. 

3.  Zwei  Cubitalzellen,  zwei  Discoidalzellen;  die  innere  Cubital- 
zelle  zum  Theil  getheilt.    Myrmica  divisio  2. 

Nach  diesem  Schema  können  die  fossilen  Ameisengattungen  ziemlich 
leicht  unterschieden  werden.  Schwer  ist  dagegen  die  Unterscheidung  der 
Arten  und  ihre  Vergleichung  mit  den  Arten  der  Lebenwelt.  Die  Farben  sind 
grossentheils  verschwunden  und  geben  uns  wenige  Anhaltspunkte,  und  die 
Schuppe  (das  erste  Hinterleibssegment),  die  so  wichtige  Unterschiede  dar- 
bietet, tritt  nicht  hervor,  und  ist  nur  in  selteneren  Fällen  zu  erkennen.  Die 
Hauptunterschiede  müssen  daher  auf  die  Form  und  Grössenverhältnisse  des 
Kopfes,  der  Brust,  des  Hinterleibes  und  den  Aderverlauf,  und  hier  wieder 
namentlich  die  Form  der  Innern  Discoidalzelle  gegründet  werden.  Was  die 
Vergleichung  mit  den  Arten  der  Lebenwelt  sehr  erschwert,  ist,  dass  gerade 
diese  so  wichtige  und  interessante  Familie  so  dürftig  bearbeitet  ist.  Seit  La- 
treille's  histoire  naturelle  des  Fourmis  (Paris  1802)  ist  keine  Zusammenstel- 
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lung  der  Arten  mehr  erschienen  und  in  den  systematischen  Werken  ist  (so 
in  der  histoire  naturelle  des  Insectes  Hymenopleres  von  A.  Lepeletier)  die- 
selbe äusserst  dürftig  behandelt.  Während  die  Ameisen  in  den  wärmeren 
Ländern  eine  so  äusserst  wichtige  Rolle  in  der  Oeconomie  der  Natur  spie- 
len, sind  uns  doch  verhältnissmässig  nur  wenige  Arten  aus  denselben  be- 
kannt. Erst  wenn  die  Kenntniss  der  Arten  der  Lebenwelt  weiter  gefördert 
ist,  wird  es  möglich  sein  für  die  vielen  fossilen  Arten  die  analogen  Formen 
aus  der  Lebenwelt  aufzuflnden ;  für  jetzt  ist  mir  diess  leider  nur  bei  der  klei- 
neren Zahl  gelungen. 

Erste  Unterfamilie:  Formiciden. 
Mit  einknötigem  Hinterleibsstiel. 

VI.  Formica  L. 

1.  Subg.     Alae  anteriores  areola  discoidali  unica,  maxima,  aperta,  terminali. 

A.  Weibchen.  Hinter leibskörper  mit  fünf  Segmenten,  von  denen  aber 
in  der  Regel  nur  vier  gesehen  werden,  indem  das  fünfte  sehr  klein  und  meist 
verborgen  ist. 

9.  Formica  obesa  m.  Taf.  VIIL  Fig.  1. 

Magna  lutea,  abdoraine  crasso,  breviter  ovali. 

a.  Formica  obesa  Radobojana.  Taf.  VIH.  Fig.  1  a.  b.  c.  d. 

Ganze  Länge  8  Lin.,  Länge  des  Kopfes  l'/2  Lin.,  des  thorax  stark  2'/2 
Lin.;  Breite  l'/z  Lin.;  Länge  des  Abdomens  ohne  Stiel  4-  Lin.,  Breite  fast 
3  Lin.,  Länge  der  Vorderflügel  Th  Lin.,  grösste  Breite  '2'A  Lin.,  Länge  der 
Mittel-  und  Hinterschenkel  PA  Lin.,  der  Schienen  iVs  Lin. 

Radoboj.  Zwei  Exemplare.  Bei  einem  (Fig.  1.  a)  sind  der  Kopf  zum 
Theil,  der  thorax,  Hinterleib  und  die  beiden  linken  Flügel  erhalten;  bei  dem 
zweiten  (Fig.  1.  b)  sind  die  Flügel  abgefallen. 
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Der  thorax  ist  stark  zerdrückt,  und  dadurch  undeutlich  geworden.  Er  ist  oval.  Der 
Vorderflügel  ist  lang,  würde  im  Ruhestande  weit  über  das  Abdomen  hinausragen.  Die 
Adern  sind  zum  Theil  sehr  deutlich;  die  Radialzelle  ist  klein,  dreieckig,  reicht  nicht 
bis  an  die  Flügeispitze ;  die  innere  Cubitalzelle  ist  nicht  um  vieles  kürzer,  als  die  äus- 
sere, oCfene.  Die  Discoidalzelle  ist  sehr  gross.  An  den  Hinterflügeln  sieht  man  deut- 
lich die  Vena  externo-media   mit  ihrem  Gabelast  und  die  vena  interno-media. 

Der  Hinterleibsstiel  ist  bei  allen  undeutlich;  er  scheint  eine  kleine,  kurze  Schuppe 
gewesen  zu  sein.  Der  Hinterleibskörper  ist  dick  und  kurz;  die  ersten  3  Segmente  sind 
fast  von  gleicher  Länge.  Reim  zweiten  hat  das  Abdomen  die  grösste  Breite  und  rundet 
sich  nach  vorn  und  hinten  gleichmässig  zu.  Die  Hinterleibsspitze  ist  sehr  stumpf.  Das 
letzte  Segment  ist  verborgen;  wir  sehen  nur  vier.  Die  Reine  (bei  Fig.  1.  d)  sind  nur 
theilweise  erhalten.     Sie  sind  massig  lang,    die    Schenkel  etwas   länger  als  die  Schienen. 

Beide  Exemplare  haben  eine  braungelbe  Farbe,  und  zwar  alle  Theile  des  Körpers, 
selbst  die  Flügel,  es  scheint  daher  diess  auch  die  Farbe  des  lebenden  Thieres  gewesen 
zu  sein. 

b.  Zwei  Exemplare  von  derselben  braungelben  Farbe  sind  nur  theil- 
weise erhalten,  bei  Einem  (Fig.  1.  d.  und  vergrössert  e)  nur  der  Kopf,  ein 
Theil  des  thorax  und  ein  Hinterflügel,  bei  dem  anderen  thorax  und  Flügel. 

Der  Kopf  ist  oval,  mit  verhältnissmässig  grossen,  ovalen  Augen.  Der  Fühlerschaft, 
welcher  bei  beiden  Exemplaren  deutlich ,  ist  1  */2  Linien  lang ,  ragt  um  ein  Beträchtliches 
über  den  Kopfgrund  hinaus,  ist  dünn  und  nach  aussen  sehr  unmerklich  verdickt.  Die 
Geissei  besteht  aus  zarten  Gliedern ,  die  unter  sich  von  gleicher  Länge  zu  sein  scheinen. 
Der  thorax  scheint  etwas  vor  der  Mitte  seine  grösste  Rreite  gehabt  zu  haben.  Die  Flü- 
gel sind  etwas  länger  als  bei  der  F.  obesa. 

Da  bei  den  beiden  Exemplaren  der  F.  obesa  die  Fühler  und  auch  der  Kopf  nicht 
erhalten  sind,  den  eben  beschriebenen  Stücken  dagegen  der  Hinterleib  fehlt,  ist  leider 
eine  genaue  Vergleichung  nicht  möglich.  Würden  sie  wirklich  zur  F.  obesa  gehören, 
wäre  die  Oeninger  Art  verschieden  von  der  von  Radoboj ,  da  bei  der  Oeninger  der  Füh- 
lerschaft entschieden  viel  kürzer  und  der  Kopf  breiter  ist.  Die  verhältnissmässig  grös- 
sern Augen ,  dann  der  kleinere  Kopf  macht  es  mir  aber  wahrscheinlich ,  dass  die  zwei 
letzt  beschriebenen  Stücke  die  Männchen  der  F.  obesa  seien.  Ich  führe  sie  daher  hier 
auf,  bis  vollständigere  Exemplare  die  vorhandenen  Zweifel  lösen. 
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c.    Formica  obesa  Oeningensis.    Taf.  VIII.  Fig.  2.  a.  b. 

Oeningen.  Zehn  Exemplare  aus  der  Lavaterschen  Sammlung  (von  de- 
nen die  zwei  deutlichsten  bei  Fig.  2.  a.  und  b.  dargestellt  sind)  und  drei 
in  der  Carlsruher. 

Grösse  und  Form  ganz  wie  bei  dem  auf  Taf.  VIII.  Fig.  I.  a  dargestell- 
ten Exemplar  von  Radoboj,  so  dass  die  dort  gegebenen  Grössenangaben  auch 
auf  sie  passen.  Die  meisten  sind  stark  von  Steinsubstanz  bekleidet,  daher 
ihre  Farbe  nicht  erhalten  und  die  Umrisse  weniger  scharf  sind;  bei  einigen 
ist  indessen  die  Substanz  des  Thieres  theilweise  erhalten  und  diese  sind  rost- 
farben. Am  Hinterleib  treten  auch  nur  4  Segmente  hervor,  von  denen  das 
dritte  etwas  grösser  ist,  als  bei  den  Radoboj-Exemplaren.  Bei  einem  Exem- 
plare ist  der  Kopf  wohl  erhalten;  er  ist  stark  l'/i  Lin.  lang  und  l-/s  Lin. 
breit,  am  Grunde  stumpf  zugerundet,  nach  vorn  zu  allmählig  etwas  ver- 
schmälert. Er  ist  vergrössert  bei  Fig.  2.  c.  abgebildet.  Beide  Fühler  sind, 
wie  beim  Exemplar  2.  b.,  erhallen.  Der  Schaft  ist  etwa  IVs  Lin.  lang,  nach 
aussen  schwach  verdickt,  reicht  nur  wenig  über  den  Ropfgrund  hinaus;  die 
Geissei  beträchtUch  länger  und  dünn,  die  Gliederung  sehr  undeutlich. 

iO.   Formica  pinguis  m.  Taf.  VIII.  Fig.  3  und  4. 

Magna,  lutea,  thorace  longiore,  abdomine  subgloboso. 

a.   Formica  pinguis  Radobojana.    Fig.  3. 

Länge  des  thorax  wahrscheinlich  2%  Lin.,  Breite  PA  Lin.,  Länge  des 
Vorderflügels  6  Lin.,  Länge  des  Hinterleibes  3^8  Lin.,  Breite  3  Lin. 

Radoboj.    Drei  Exemplare. 

Ist  der  vorigen  zwar  nahe  verwandt  und  ganz  von  derselben  Farbe ,  und  zwar  verdient 
bemerkt  zu  werden,  dass  ein  Exemplar  (Taf.  X.  Fig.  9)  mit  der  F.  ophthalmica,  F.  oculata, 
F.  obtecta ,  F.  obvoluta  und  andern  auf  demselben  Steine  liegt  und  blassgelb  gefärbt  ist, 
während  die  obigen  Arten  schwarz  sind ,  daher  diese  hellgelbe  Farbe  ohne  Zweifel  auch 
<las  lebende  Thier  ausgezeichnet  hat.  Es  hat  aber  einen  grösseren  thorax ,  etwas  kürzere 
Flügel ,  und  einen  dickeren ,  mehr  gerundeten  Hinterleib.  Die  Trennung  von  der  vorigen 
Art  wird  um  so  mehr  gerechtfertigt ,  da  auch  Oeningen  diese  Form  besitzt. 

Der  Kopf  ist  nicht  erhalten.  Der  thorax  ist  gross,  länglich  oval,  länger  und  brei- 
ter als  bei  der  vorigen  Art;    einige   Querstriche  deuten   die  Grenzen    zwischen   den    vcr- 
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schiedenen  Ringen  an.  Bei  dem  auf  Fig.  3  dargestellten  Exemplare  ist  der  linke  Vor- 
derflügel erhallen ,  bei  dem  anderen  (welchem  aber  der  grösste  Theil  des  thorax  fehlt)  ein 
Theil  dieses  Vorderflügels  und  der  grössere  Theil  des  Hinterfliigels.  Das  Geäder  ist  sehr 
deutlich  und  stimmt  ganz  mit  dem  von  F.  obesa  überein.  Der  Hinlerleibsstiel  ist  in  so- 
fern angedeutet,  als  wir  zwischen  der  Basis  des  thorax  und  dem  Hinterleibskörper  einen 
'/2  Linien  langen  Flecken  bemerken.  Der  Hinterleibskörper  ist  wenig  länger  als  breit, 
nach  vorn  und  hinten  gleichmässig  zugerundet;  beim  lebenden  Thier  war  er  ohne  Zwei- 
fel fast  kugelichl.  Man  erkennt  an  demselben  alle  fünf  Segmente,  die  kurz  und  unter 
sich,  mit  Ausnahme  des  letzten  sehr  kleinen  Segmentes,  fast  gleich  lang  sind. 

b.   Formica  pinguis  Oeningensis.   Fig.  4.  a.  b. 

Ganze  Länge  8  Lin. ;  Länge  des  Kopfes  lYs  Lin.;  Breite  stark  iVi  Lin.; 
Länge  des  thorax  27*  Lin.;  Breite  PA  Lin.;  Länge  des  Hinlerleibes  SVi  Lin.; 
Breite  stark  3  Lin. 

Oeningen.  Vier  Exemplare:  eines  in  seitlicher  Lage  und  stark  zu- 
sammengedrückt, aus  der  Carlsruher  Sammlung  (Fig.  4.  b),  ein  zweites,  wohl 
erhaltenes,  aber  ohne  Flügel  (Fig.  4.  a),  aus  dem  Kloster  Bheinau,  ein  drit- 
tes, in  seinen  Umrissen  sehr  undeutliches,  dessen  Kopf,  Fühler  und  Beine 
aber  deutlich  hervortreten  (Fig.  4.  c),  aus  dem  Lavaterschen  Museum.  Von 
einem  vierten  ist  nur  der  Kopf,  thorax  und  die  Basis  der  Flügel  erhalten; 
der  Kopf  aber,  sammt  den  Fühlern,  ist  hier  am  deutlichsten;  ich  habe  ihn 
daher  bei  Fig.  4.  d  ums  Vierfache  vergrössert  dargestellt. 

Der  Kopf  ist  am  Grunde  stumpf,  hat  ziemlich  parallele  Seiten.  Der  dünne  Fühler- 
schaft, der  eine  starke  Linie  lang  ist,  reicht  wenig  über  den  Grund  des  Kopfes  hinaus.  Die 
Geissei  ist  länger  als  der  Schaft,  die  Gliederung  aber  sehr  undeutlich.  Der  Kopf  ist  bei 
allen  fast  3  L.  vom  Hinterleibskörper  entfernt,  wovon  2^/4  L.  auf  den  thorax  gehen  und 
eine  schwache  '/j  Lin.  auf  den  Hinterleibsstiel.  Der  thorax  ist  stark  zerdrückt  und  un- 
deutlich. Die  Beine  sind  lang  und  dünn;  die  Schienen  nach  aussen  zu  ein  wenig  ver- 
dickt.    Am  Hinterleih  ist  das  letzte  Segment  undeullich. 

11.   Formica  procera  m.    Taf.  VIII.  Fig.  5.  a.  b.  c 
Magna,  abdomine  oblongo-ovali,  thorace  fere  duplo  longiore. 
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Ganze  Länge  O'A  Lin.;  Länge  des  Kopfes  IVs  Lin.,  Breite  IVs  Lin.; 
Länge  des  thorax  stark  SVs  Lin.,  Breite  fast  PA  Lin.,  Länge  des  Abdomens 
ohne  den  Stiel  5  Lin.;  Breite  278  Lin. 

Oeningen.  Vier  Exemplare  aus  der  Lavater'schen  Sammlung;  alle 
ziemlich  wohl  erhalten,  doch  die  Flügel  grossentheils  zerstört;  ein  fünftes, 
sehr  undeutliches  aus  dem  Carlsruher  Museum;  ein  sechstes,  schönes  Exem- 
plar (Fig.  5.  b)  ist  aus  der  Sammlung  des  Herrn  von  Seyfried;  es  hat  eine 
seitliche  Lage;  ein  siebentes,  ebenfalls  sehr  wohl  erhaltenes,  in  derselben 
Sammlung. 

Ist  ebenfalls  der  Formica  obesa  nahe  verwandt,  aber  noch  beträchtlich  grösser, 
und  die  grössle  fossile  Art.  Sie  zeichnet  sich  vor  der  F.  obesa,  und  noch  mehr  vor  der  F.  pin- 
guis,  durch  den  beträchtlich  längeren  und  verhältnissmässig  schmäleren  Hinterleib  aus  und 
nähert  sich  in  dieser  Beziehung  mehr  der  folgenden  Art. 

Der  Kopf  ist  länglich  oval,  am  Grunde  abgestutzt  mit  gerundeten  Hinterecken;  die 
Seiten  sind  ziemlich  parallel ,  und  schwach  gebogen.  Die  Augen  sind  oval.  Der  Fühler- 
schaft reicht  etwas  über  den  Kopfgrund  hinaus ,  ist  nach  aussen  schwach  verdickt ;  die 
Geissei  länger,  die  Gliederung  nicht  zu  erkennen. 

Der  thorax  ist  länglich  oval,  in  der  Mitte  am  breitesten  und  rundet  sich  nach  vorn 
und  hinten  gleichmässig  zu;  er  ist  an  Grund  und  Spitze  stumpf  abgerundet.  Der  Vor- 
derflügel scheint  wenigstens  8  Lin.  lang  und  2V4  Lin.  breit  gewesen  zu  sein.  Das  Geä- 
der  ist  nicht  so  leicht  zu  verfolgen ,  da  es  nur  an  einem  Flügel  erhalten  und  hier  zum 
Theil,  wie  es  scheint,  durch  das  der  Hinterflügel  verwirrt  ist. 

Der  Hinterleib  ist  sehr  gross,  länglich  oval;  in  der  Mitte  am  dicksten  und  nach 
vorn  und  hinten  gleichmässig  sich  verschmälernd.  Es  sind  4  Segmente  sichtbar,  von 
denen  das  zweite  und  dritte  fast  von  gleicher  Länge ,  das  letzte  aber  das  kürzeste  ist. 
Bei  einem  Exemplar  ist  Kopf,  Brust  und  Abdomen  braunschwarz  gefärbt. 

12.   Formica  lignitum  Germar.   Taf.  VDI.  Fig.  6. 

Germar  Fauna  Insector.  Europ.  fasc.  XIX.  tab.  19. 

Magna,  brunnea,  abdomine  ovali. 

Ganze  Länge  8  Lin.;  Länge  des  Kopfs  Vh  Lin.,  Breite  IVs  Lin.;  Länge 
des  thorax  2'A  Lin.,  Breite  stark  l'A  Lin.;  Länge  des  Hinterleibs  ohne  den 
Stiel  4  Lin.;  Breite  2'/2  Lin.;  Länge  des  Vorderflügels  7  Lin. 
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Oeningen.  Fünf  Exemplare  aus  dem  Carlsruher  Museum,  von  denen 
eines  (Fig.  6.  c)  stark  zerdrückt,  so  dass  die  Hinterleibssegmente  etwas  von 
einander  getreten;  drei  aus  der  Sammlung  des  Herrn  v.  Seyfried  (eines  davon 
Fig.  6.  a);  drei,  von  denen  bei  einem  der  Hinterleib  sehr  schön  erhalten, 
aber  vom  thorax  etwas  getrennt  ist  (Fig.  6.  d),  aus  der  Zürcher  Univer- 
sitätssammlung; vier  undeutliche  in  der  Lavater'schen  Sammlung. 

Ist  von  derselben  Länge  wie  Formiea  obesa,  allein  bedeutend  schmäler;  in  der  Kör- 
perforra  ähnelt  sie  sehr  der  F.  procera ,  ist  aber  beträchtlich  kleiner  und  der  Hinterleib 
auch  verhäitnissmässig  etwas  kürzer. 

Der  Kopf,  bei  Fig.  6.  b  am  besten  erhalten,  ist  am  Grunde  ziemlich  gerade  ab- 
gestutzt, mit  stumpf  zugerundeten  Ecken;  nach  vorn  verschmälert  er  sich  in  schwachen 
Bogenlinien.  Der  Fühlerschaft  reicht  etwas  über  die  Kopfbasis  hinaus;  die  Geissei  ist 
etwas  länger  als  derselbe,  ihre  Gliederung  sehr  undeutlich. 

Der  thorax  ist  länglich  oval,  in  der  Mitte  am  breitesten  und  nach  vorn  und  hinten 
gleichmässig  allmählig  verschmälert.  Die  Beine  sind  bei  einigen  Exemplaren  bis  auf  die 
Fiisse  wohl  erhalten.  Bei  Fig.  6.  e  sieht  man  deutlich  die  Hüften  der  Hinterbeine, 
welche  an  einanderstossen.  Die  Vorderüügel  reichen  bedeutend  über  den  Hinterleib  hin- 
aus ,  und  stimmen  in  Form  und  Geäder  ganz  mit  denen  der  Formiea  obesa  überein.  Bei 
zwei  Exemplaren  (Fig.  6.  b  und  c)  sind  dieselben  wohl  erhalten  und  der  Aderverlauf 
deutlich. 

Der  Hinterleibskörper  ist  oval ,  in  der  Mitte  am  breitesten  und  nach  vorn  und  hin- 
ten gleichmässig  allmählig  sich  verschmälernd.  Bei  allen  sieht  man  nur  4  Segmente,  von 
denen  die  zwei  mittleren  fast  von  gleicher  Länge  sind.  Bei  einem  Exemplare  (Fig.  6.  d) 
sieht  man  sehr  schön  die  umgelitzten  Bänder  der  Rückensegmente  von  der  Bauchseite. 

Das  fossile  Thier  ist  braunschwarz  gefärbt. 

Es  stimmt  unser  Thier  in  der  Grösse,  und  zwar  auch  in  den  relativen  Grössenver- 
hältnissen  des  thorax  und  des  Hinterleibes,  vollständig  mit  der  von  Germar  gegebenen 
Abbildung  der  Formiea  lignitum  aus  der  Braunkohle  von  Bonn  überein ,  so  dass  sie  sehr 
wahrscheinlich  zusammengehören.  Dem  Hinterleib  werden  nur  3  Segmente  gegeben,  al- 
lein die  bedeutende  Länge  des  dritten  zeigt,  dass  dieses  unzweifelhaft  aus  zweien  bestehe; 
es  scheint  auch  in  der  That  ein  schwacher  Querstrich  in  der  Zeichnung  das  kurze  letzte 
anzudeuten. 

15 
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Unter  den  lebenden  Ameisen  steht  offenbar  dieFormica  herculeana 
L.  dieser  fossilen  Art  am  nächsten,  unterscheidet  sich  aber  durch  die  längeren 
Flügel  und  den  etwas  kürzeren  Hinterleib.  Die  Grösse,  die  Form  des  Kopfes 
und  der  Brust,  das  Flügelgeäder  und  die  Längen  Verhältnisse  der  Beine  und 
Fühler  sind  ganz  wie  bei  der  F.  herculeana  L.,  daher  wir  F.  lignitum  als  ihren 
Repräsentanten  in  der  Tertiärzeit  betrachten  können.  Eine  sehr  ähnliche  Form 
findet  sich  aber  auch  im  tropischen  America,  nämlich  die  Formica  picipes 
Latr.  Die  F.  herculeana  hat  einen  grossen  Verbreitungsbezirk.  Sie  findet 
sich  durch  ganz  Europa  bis  nach  Finnland  und  Lappland  hinauf,  ebenso  aber 
auch  im  nördlichen  Asien.  Sie  lebt  in  alten  Baumstämmen  und  schwärmt 
vom  Juni  bis  August. 

13.    Formica  gravida  m.  Taf.  IX.  Fig.  1. 

Media,  capite  subovali,  abdomine  obovato,  crasso,  apice  obtusissimo. 

Ganze  Länge  fast  6V2  Lin.;  Länge  des  Kopfes  IY2  Lin. ,  Breite  l'/s  Lin.; 
Länge  des  thorax  iVi  Lin.,  Breite  wahrscheinlich  l'A  Lin.;  Länge  des  Hin- 
terleibes ohne  Stiel  3  Lin. ,  Breite  2'/4  Lin. ;  Länge  des  Vorderflügels  4%  Lin., 
grösste  Breite  IV2  Lin. 

Oeningen.  4  Exemplare:  2  in  der  Sejfriedischen  und  2  in  der  La- 
vater'schen  Sammlung. 

Hat  den  dicken,  angeschwollenen  Hinterleib  der  Formica  pinguis,  ist  aber  viel  klei- 
ner, die  kleinste  Art  in  dieser  ersten  Abtheilung. 

Der  Kopf  ist  länglich  oval,  mit  sehr  schwach  gerundeten  Seiten.  Bei  einem  Exem- 
plar erkennt  man  die  ziemlich  starken  Oberkiefern.  Beim  selben  Exemplar  tritt  die  Geis- 
sei hervor,  deren  Gliederung,  obwol  undeutlich,  zu  erkennen  (Fig.  1.  c).  Der  thorax  ist 
bei  allen  stark  zerdrückt  und  seine  Länge  nur  durch  die  Lage  des  Kopfes  und  Abdo- 
mens ,  die  Breite  durch  die  Insertionsstellen  der  Flügel  zu  bestimmen.  Diese  sind  ziem- 
lich lang.  Bei  einem  Exemplar  (Fig.  1.  c)  ist  ein  Vorderflügel  wohl  erhalten,  bei  den 
übrigen  einzelne  Stücke  derselben.  Bei  allen  erkennt  man  den  Verbindungsast  zwischen 
der  vena  scapularis  und  vena  externo-media,  aber  bei  keinem  Exemplar  ist  dort  eine 
kleine  Discoidaizelle  zu  finden;  wir  haben  daher  hier  nur  die  grosse  Discoidalzelle ,  da- 
her diess  Thier  in  die  erste  Abtheilung  gehört ,  obwol  die  Grösse  es  auf  den  ersten 
Blick  mehr  zur  zweiten  zu  weisen  scheint.     Die  Beine  sind  dünn  und  ziemlich  lang. 
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Der  Hinterleibsstiel  ist  undeutlich,  scheint  ein  kleines  Schüppchen  zusein.  Der  Hin- 
terleibskörper zeichnet  sich  durch  seine  Dicke  und  das  so  sehr  stumpfe  Ende  aus.  Das 
erste  Segment  erreicht  noch  nicht  die  volle  Breite ,  erst  das  Ende  des  zweiten ,  das  dritte 
ist  das  breiteste  und  das  vierte  ziemlich  gross  und  ganz  stumpf  zugerundet.  Der  Hinter- 
leib ist  daher  etwas  hinter  der  Mitte  am  dicksten. 

Das  fossile  Thier  ist  hell  gelbbraun  gefärbt. 

Von  lebenden  Arten  dürfte  die  Formica  aethiops  Latr.,  welche  in  Mit- 
teleuropa lebt,  der  F.  gravida  am  nächsten  stehn;  sie  hat  dieselbe  Grösse, 
hat  aber  einen  etwas  dünneren  und  weniger  gerundeten  Hinterleib. 

B.  Männchen. 

Hinterleibskörper  mit  sechs  Segmenten,  oder  mit  fünfen,  indem  das 
sechste  verborgen  ist;  das  fünfte  ist  dann  aber  immer  ebenso  lang,  oder  we- 
nig kürzer,  als  das  vierte. 

14.    Formica  longicollis  m.    Taf.  XI.  Fig.  1. 

Thorace  elongato,  abdoraine  ovali  iongiore,  aus  abdominis  apicem  su- 
perantibus. 

Ganze  Länge  7'/2  Lin.,  Kopflänge  FA  Lin.;  thoraxlänge  3  Lin.;  Länge 
des  Abdomens  2y4  Lin.,  Breite  2  Lin.;  Flügellänge  6V2  Lin.,  Breite  2  Lin. 

Oeningen.  Ein  leider  stark  zerdrücktes  und  wenig  deutliches  Exem- 
plar in  der  Carlsruher  Sammlung.     Das  Thier  liegt  in  seitlicher  Lage  vor. 

Der  Kopf  ist  in  geneigter  Lage;  er  scheint  länglich  oval  gewesen  zu  sein.  Der  tho- 
rax  ist  verhältnissmässig  lang  und  dabei  schmal;  die  Flügel  sind  sehr  gross  und  ragen 
beträchtlich  über  die  Hinterleibsspitze  hinaus.  Das  Geäder  ist  deutlich.  Man  sieht  eine 
schmale  lange  Radialzelle,  die  beiden  Cubitalzellen  und  nur  Eine  offene  Discoidalzelle, 
indem  die  geschlossene  innere  Discoidalzelle  fehlt.  Die  Beine  sind  nur  schwach  ange- 
deutet und  scheinen  ziemlich  lang  und  dünn  gewesen  zu  sein.  Der  Hinlerleib  ist  oval, 
in  der  Mitte  am  breitesten  und  nach  beiden  Enden  gleichmässig  verschmälert,  und  dort 
zugerundet.  Nur  am  Abdruck  ist  die  Gliederung,  und  auch  da  nur  schwer,  zu  sehen;  doch 
erkennt  man  6  Segmente,  von  denen  die  zwei  ersten  die  längsten  sind;  die  folgenden 
drei  sind  fast  von  selber  Lange. 
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Nach  Körperform  und  Gliederung  des  Hinterleibes  ist  es  ein  Männchen  ,  das  von  den 
übrigen  dieser  Abtheilung ,  durch  seine  Grösse  und  den  langen ,  schmalen  thoras,  wie  die 
grossen  Flügel,  sich  auszeichnet.  Gehört  nach  dem  Flügelgeäder  in  die  erste  Abtheilnng 
von  Formica ,  und  da  es  das  grösste  Männchen  ist ,  dürfte  es  vielleicht  zur  Formica  pro- 
cera  gehören. 

15.  Formica  indurata  m.   Taf.  XI.  Fig.  2. 

Länge  des  Petrefaktes  6'/2  Lin.;  Länge  des  Kopfes  1  Lin.,  des  thorax 
äVii  Lin.,  des  Hinterleibes  SV*  Lin.,  daher  Länge  des  Tliieres  T/s  Lin. 

Radoboj.  Ein  Exemplar,  das  Thier  in  seitlicher  Lage  darstellend ;  der 
thorax  ist  stark  zerdrückt,  ebenso  der  Hinterleib,  dessen  Bauchseite  ganz 
zerstört  ist.     Von  den  Flügeln  ist  nur  die  Hälfte  eines  Unterflügels  erhalten. 

Das  ganze  Thier  ist  glänzend  schwarz.  Der  Kopf  ist  in  senkrechter  Lage;  er  ist 
oval.  Der  Fühlerschaft  ist  nach  aussen  schwach  verdickt;  die  Geissei  ist  dünn,  ihre  Glie- 
derung nicht  zu  erkennen.  Die  Brust  ist  länglich  oval;  über  sie  läuft  ein  schmales  Pllan- 
zenblatt.  Die  Beine  sind  die  am  besten  erhaltenen  Organe  des  Thieres;  sie  sind  ziem- 
lich kurz;  die  Vorderhüften  treten  hervor;  die  Vorderschenkel  sind  ziemlich  dick,  die 
Schienen  etwas  kürzer  und  schmäler ,  die  Tarsen  zart  und  viel  dünner  als  die  Schienen ; 
die  Hinterbeine  sind  etwas  länger  als  die  vorderen. 

An  dem  allein  erhaltenen  Hinterflügel  erkennen  wir  die  Randader,  dann  die  v.  sca- 
pularis,  die  äussere  Mittelader  mit  ihrem  sehr  deutlichen  Gabelast,  ebenso  die  innere 
Miltelader ,  welche  mit  dem  Nahtrande  sich  vereinigt.  Der  Hinterleib  ist  leider  nur  an 
der  Rückenseite  erhalten.  Wir  erkennen  fünf  Segmente,  von  denen  die  3  mittleren  von 
gleicher  Länge  sind. 

Die  kürzeren  Beine  und  die  dünnen,  zarten  Tarsen  müssen  es  zweifelhaft  machen, 
ob  diess  Thier  wirklich  zu  den  Ameisen  gehöre,  und  mit  Sicherheit  kann  darüber  erst 
entschieden  werden,  wenn  vollständigere  Exemplare  gefunden  werden.  Da  die  gebro- 
chenen Fühler  und  das  Geäder  des  ünlerflügels  mit  dem  der  Ameisen  übereinstimmen, 
halte  ich  für  einstweilen  am  rathsamsten ,  es  hier  unterzubringen.  Der  fünfgliedrige  Hin- 
terleib weist  auf  ein  Männchen.  Die  sehr  kurzen  Schienen  dürften  auch  an  Dorylus  Jur. 
erinnern,  die  Tracht  an  Scolia ;  doch  widersprechen  die  Fühler. 

16.  Formica  heraclea  m.    Taf.  XL  Fig.  3. 

Capite  ovali,  thorace  elongato,  oblongo  ovali,  abdomine  fusiformi. 
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Ganze  Länge  SVs  Lin.;  Länge  des  Kopfes  fast  1  Lin.,  Breite  %  Lin.; 
Länge  des  thorax  2  Lin.,  Breite  l'/s  Lin.;  Hinterleibslänge  mit  dem  Stiel 
2%  Lin.,  grösste  Breite  IV4  Lin.;  Schenkellänge  IV2  Lin.;  die  Schienen  fast 
gleich  lang;  Länge  des  Fühlerschafts  fast  %  Lin. 

Oeningen.  Drei  Exemplare:  zwei  aus  der  Sammlung  des  Herrn  von 
Seyfried,  eines  aus  der  Zürcher-Universitätssammlung. 

Der  Kopf  ist  viel  schmäler,  als  der  thorax,  oval,  mit  verhältnissmässig  grossen,  ova- 
len Augen;  die  Fühler  lang  and  dünn,  die  Geissei  beträchtlich  länger  als  der  dünne, 
zarte,  nach  aussen  kaum  merklich  verdickte  Schaft.  Die  Gliederung  der  Geissei  ist  nicht 
zu  erkennen. 

Der  thorax  ist  verhältnissmässig  sehr  lang,  vor  der  Mitte  am  dicksten,  nach  hinten 
zu  dann  stärker  verschmälert.  Die  Linien,  welche  die  drei  Brustringe  abgrenzen,  tre- 
ten theilweise  hervor.  Die  Flügel  sind  bei  keinem  Exemplare  bis  zur  Spitze  erhalten, 
doch  die  Vorderflügel  so  weil,  dass  der  Verlauf  der  Adern  bestimmt  werden  kann.  Ein 
Blick  auf  Fig.  3  zeigt  uns  sogleich ,  dass  er  mit  dem  der  beschriebenen  Ameisen  über- 
einkömmt, indem  wir  auch  hier  1  Badiaizelle,  2  Cubitalzellen  und  eine  einzige  grosse 
Discoidalzelle  haben. 

Die  Beine  sind  lang;  sie  haben  grosse  Hüften,  ziemlich  starke,  am  Grunde  etwas 
verdickte  Schenkel,  zarte,  dünne  Schienen,  fast  von  derselben  Länge.  Auch  die  zarten 
Tarsen  sind  erhalten ;  doch  ist  ihre  Gliederung  verwischt.  Der  Hinterleib  ist  spindelför- 
mig. Die  Schuppe  erscheint  als  ein  ziemlich  grosses ,  breitliches  Körperchen.  Das  zweite 
und  dritte  Segment  des  Hinterleibskörpers  sind  die  breitesten;  von  da  verschmälert  sich 
der  Leib  nach  vorn  und  hinten  gleichmässig  und  zwar  so,  dass  die  Enden  ziemlich  spi- 
tzig werden ;  das  dritte  und  vierte  Segment  sind  schmal  und  kurz  und  das  sechste  ist 
sehr  klein. 

Das  fossile  Thier  ist  braunschwarz  gefärbt. 

Der  kleine  Kopf,  wie  der  dünne,  sechsgliedrige  Hinterleib  lassen  keinen  Zweifel, 
dass  das  beschriebene  Thier  eine  männliche  Ameise  sei  und  das  Flügelgeäder ,  dass  sie 
zu  der  ersten  Ahtheilung  gehöre.  Sehr  wahrscheinlich  ist  es  ferner,  dass  es  zu  einem 
der  vier  beschriebenen  Weibchen  gehöre ;  zu  welchem  aber  ist  nur  zu  vermuthen.  Wenn 
die  Formen  mit  langschaftigen  Fühlern  wirklich  die  Männchen  der  Formica  obesa  sind, 
wäre  diese  Art  ausgeschlossen ;  da  die  folgende  Art  sehr  wahrscheinlich  das  Männchen 
der  Formica  pinguis  darstellt,  bleiben  somit  nach  F.  procera  und  F.  lignitum ,   von  wel- 


-     118    - 

chen  wieder  die  letztere  mehr  Ansprüche  auf  uuser  Männchen  hat,  da  zu  vermuthen  ist, 
dass  die  grössere  F.  longicollis  als  Männchen  zur  F.  procera  gehöre.  Vermuthlich  gehört 
daher  F.  heraclea  als  Männchen  zur  F.  lignitum,  wie  denn  in  der  That  die  F.  heraclea 
dem  Männchen  der  F.  herculeana  L.  sehr  ähnlich  sieht. 

17.    Formica  pinguicula  m. 

Capite  ovali,  pronoto  paulo  crassiore,  abdomine  conico. 

a.  Formica  pinguicula  Oeningensis.  Taf.  XI.  Fig.  4. 

Länge  des  Kopfes  eine  starke  Linie,  Breite  %  Lin.;  Länge  des  tho- 
rax  2  Lin.,  Breite  P/s  Lin.;  Länge  des  Hinterleibes  3  Lin.;  Breite  IV2  Lin. 
Daher  ganze  Länge  6  Lin.;  Länge  der  Schenkel  l'A  Lin. 

Oeningen.  Ein  deutliches  Exemplar.  Drei  andere,  die  mir  auch  hie- 
her  zu  gehören  scheinen,  sehr  fragmentarisch.  Alle  aus  der  Seyfriedischen 
Sammlung.  Von  einem  fünften  aus  der  Lavater'schen  Sammlung  sind  Kopf, 
thorax  und  Beine  erhalten. 

Ist  dem  vorigen  nahe  verwandt,  aber  grösser.  Kopf  und  thorax  sind  von  seiher 
Grösse,  die  Beine  von  derselben  Länge,  dagegen  der  Hinterleib  länger  und  kegelförmig. 

Der  Kopf  ist  klein  oval,  in  seitlicher  Lage.  Von  Fühlern  ist  nur  ein  dünner  Schaft 
erhalten.  Der  thorax  ist  oval,  etwas  dicker,  als  bei  der  vorigen  Art  und  die  Linien, 
welche  die  Ringe  trennen,  theilweise  erhalten.  Von  den  Flügeln  ist  nur  ein  Stück  des 
VorderOügels  zu  sehen,  und  es  geht  aus  diesem  nicht  hervor,  ob  er  ein  oder  zwei  Dis- 
coidalzellen  hatte.  Die  Beine  sind  ziemlich  wohl  erhalten,  die  Schenkel  am  Grunde  schwach 
verdickt.  Die  Schienen  sind  dünn  und  fast  von  gleicher  Länge.  Der  Hinterleib  ist  am 
Grunde  am  dicksten  und  allmählig  nach  dem  Ende  hin  sich  zuspitzend,  daher  kegelför- 
mig. Die  ersten  drei  Segmente  sind  die  längsten,  das  vierte  und  fünfte  beträchtlich  kür- 
zer, das  sechste  sehr  klein. 

b.  Formica  pinguicula  Radobojana   Taf.  IX.  Fig.  9.  b. 

Kopflänge  %  Lin.;  Länge  des  thorax  PA  Lin.,  Breite  1 '/»  Lin. 

Auf  dem  Steine,  welcher  nebst  vielen  anderen  Insekten  ein  Exemplar 
der  Formica  pinguis  enthält,  Gnden  sich  drei  männliche  Ameisen  (Taf.  IX. 
Fig.  9.  b),  welche  wahrscheinlich  Männchen  der  F.  pinguis  sind  und  in  Form 
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des  thorax  mit  der  Oeninger  F.  pinguicula  übereinstimmen,  nur  sind  sie  et- 
was kleiner.  Bei  einem  Exemplar  ist  der  Kopf  angedeutet,  er  ist  klein;  der 
thorax  oval  und  gross;  der  Hinterleib  bei  diesem  Exemplare  nur  theilweise 
erhalten,  theilweise  von  der  Formica  pinguis  bedeckt;  deutlicher  ist  er  beim 
zweiten  Exemplar,  obwol  auch  sehr  stark  zerdrückt  und  darum  vielleicht 
dicker  als  beim  Oeninger  Exemplar.  Die  Segmente  sind  kurz  und  sehr 
scharf  abgegliedert.     Es  treten  alle  6  deutlich  hervor. 

Hieher  rechne  ich  noch  ein  viertes  Exemplar  (Taf.  XI.  15.  c),  welches 
in  seitlicher  Lage  vorliegt  und  wohl  erhalten  ist.  Es  hat  einen  kleinen  ova- 
len Kopf  mit  dünnem,  ziemlich  langem  Fühlerschaft  und  zarter  Geissei;  der 
thorax  ist  oval  und  verhältnissmässig  gross,  der  Hinterleib  nicht  ganz  er- 
halten. Es  findet  sich  mit  der  F.  pumila,  der  Amphotis  bella,  Harpalus  ta- 
bidus  u.  s.  w.  auf  demselben  Steine  und  ist  kohlschwarz  gefärbt,  wogegen 
die  andern  Exemplare  braun  sind.  Von  einem  fünften  Exemplar  sind  Reste 
auf  Taf.  XI.  Fig.  14.  h. 

Es  gehört  diess  Männchen  sehr  wahrscheinlich  zur  Formica  pinguis,  wo- 
für seine  Körperform,  wie  sein  Vorkommen  auf  demselben  Steine  spricht. 

2.    Siibg.     Alae  anteriores  areolis  discoidalibus  duabus,    supera  parva, 
completa,    infera  maxima,  terminali. 

A.   Weibchen. 

18.    Formica  obscura  m.   Taf.  IX,  Fig.  2. 

Nigra,  alis  obscuris,  abdomine  oblongo-ovah. 

Länge  der  Vorderflügel  SVs  Lin. ,  grösste  Breite  IVs  Lin.;  Länge  des 
Hinterleibskörpers  3'A  Lin.,  Breite  PA  Lin. 

Radoboj.  Bei  einem  Exemplar  sind  die  Flüge!  wohl  erhalten,  und  der 
Hinterleib  wenigstens  in  seinen  Umrissen  zu  bestimmen,  dagegen  fehlt  der 
Kopf  und  der  grössere  Theil  des  thorax.  Von  drei  andern  Exemplaren  sind 
nur  die  Hinterleiber  erhalten. 

Die  Vorderflügel  sind  lang  und  reichen  um  ein  Beträchtliches  über  die  Uinterleibs- 
spitze  hinaus.    Das  Geäder  ist  sehr  deutlich.    Die  vena  scapularis   ist  der  Bandader   sehr 
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genähert,  vor  dem  Stigma  mit  ihr  sich  verbindend;  das  Stigma  stellt  einen  schwarzen, 
länglichen  Flecken  dar;  die  Ader,  die  von  ihm  aus  zum  Innenrand  des  Flügels  verläuft, 
ist  sehr  deutlich,  ebenso  die  vena  scapularis ,  und  der  Verbindungsast,  der  zur  v.  sca- 
pularis  heraufläuft  und  von  dem  der  Ast  ausgeht,  der  gegen  die  Flügelspitze  lauft.  Eben- 
falls sehr  deutlich  ist  die  kleine  innere  Discoidalzelle,  und  die  vena  interno-media,  die 
mit  der  Fortsetzung  der  vena  externo-media  sich  verbindet.  Dagegen  sehe  ich  kein 
Aestchen,  das  in  der  Nähe  dieser  Verbindung  von  der  v.  externo-media  in  die  offene 
Discoidalzelle  hinausläuft.  Die  Hinterflügel  sind  nur  theilweise  erhalten,  doch  erkennt 
man  an  dem  rechten  deutlich  den  starken  Gabelast. 

Der  Hinterleib  ist  länglich  oval,  und  zeigt  vier  Segmente;  die  ersten  drei  sind  fast 
von  gleicher  Länge;  das  erste  und  zweite  in  der  Breite  fast  übereinstimmend,  indem  das 
erste  vorn  fast  abgestutzt  ist,  und  nicht  allmählig  sich  erweitert;  das  dritte  ist  nach  hin- 
ten etwas  verschmälert,  das  vierte  viel  kleiner  und  stumpf  zugerundet.  Am  ersten  schei- 
nen die  grossen,  umgeschlagenen  Ränder  von  der  Bauchseite  durch,  bei  den  zwei  fol- 
genden dagegen  ist  die  mittlere  Parthie  der  Segmente  zerstört. 

Hinterleib  und  Reste  der  Brust  sind  kohlschwarz,  die  Flügel  düster  grauschwarz 
gefärbt. 

Das  Flügelgeäder,  das  hier  so  deutlich,  lässt  keinen  Zweifel,  dass  diess  Thier  zur 
Gattung  Formica  und  zwar  zu  der  zweiten  Abtheilung  gehöre. 

19.  Formica  primordialis  m.   Taf.  IX.  Fig.  3. 

Elongata;  thorace  oblonge;  abdomine  oblongo-ovali. 

Ganze  Länge  6Lin.;  Länge  des  Kopfes  1  Lin.,  Breite  %  Lin.;  thorax- 
länge fast  1%  Lin.,  Breite  %  Lin.;  Länge  des  Abdomens  ohne  Stiel  S'A  Lin., 
Breite  PA  Lin.,  Flügellänge  4'/2  Lin.;  Breite  l'A  Lin. 

Oeningen.  Sieben  wohlerhaltene  Exemplare;  ich  rechne  aber  dazu 
auch  noch  vier  undeutliche  Stüciie. 

Kopf  länglich  oval;  der  Fühlerschaft  reicht  kaum  bis  zum  Grund  des  Kopfes  hinab; 
die  Geisscl  ist  dünn  und  zart.  Der  tborax  ist  lang  und  verhältnissmässig  schmal,  vorn 
und  am  Grunde  zugerundet.  Die  Flügel  sind  ziemlich  gross  und  bei  ein  paar  Exem- 
plaren sind  die  beiden  Discoidalzellen  deutlich;  bei  einem  (Fig.  3.  c)  liegen  die  Vorder- 
und  Hinlerflügel  übereinander,  daher  die  gabelige  Hauptader  der  letzteren  durchscheint 
und  die  Adern  der  Vorderflügel  durchkreuzt.     Die   innere  Discoidalzelle   ist  klein,   ziem- 
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lieh  kurz ,  trapetzförmig.  Die  Beine  sind  dünn  und  lang  und  zeigen  nichts  Eigenthüni- 
liches.  Der  Hinterieibsstiel  ist  ein  einfaches,  lileines,  undeutliches  Schüppchen.  Der 
Hinterleibskörper  ist  länglich  oval,  in  der  Mitte  am  breitesten,  und  rundet  sieb  nach 
vorn  und  hinten  gleichmässig  zu.  Alle  fünf  Segmente  treten  bei  ein  paar  Exemplaren 
hervor.  Die  zwei  mittleren  sind  die  längsten ,  das  erste  und  vierte  von  gleicher  Länge, 
das  fünfte  aber  sehr  klein.  Bei  den  mittleren  zwei  Segmenten  scheinen  bei  einem  Exem- 
plar die  umgeschlagenen  Ränder  von  der  Unterseite  durch  und  überdiess  nimmt  man  bei 
diesem  am  letzten  Abdominalsegment  einen  langen  Körper  (Fig.  3.  c)  wahr,  der  wohl  als 
herausgedrückter  Nahrungskanal  zu  deuten  sein  dürfte. 

Kopf,  Brust  und  Hinterleib  sind  braunschwarz  gefärbt. 

Stimmt  in  Grösse  des  Kopfes,  der  Brust  und  der  Flügel  mit  der  For- 
mica  rufa  L.  ziemlich  genau  überein*),  allein  der  Hinterleib  ist  viel  länger 
und  schmäler  und  das  erste  Segment  kürzer.  Da  die  Formica  primitiva 
wahrscheinlich  als  Männchen  zu  dieser  Art  gehört,  die  folgende  aber  als 
geschlechtslose,  und  diese  der  F.  rufa  F.  sehr  ähnlich  sehen,  dürfen  wir  wohl 
diese  Species  als  Repräsentanten  der  F.  rufa  in  Anspruch  nehmen.  Diese 
zeichnet  sich  durch  den  Bau  ihrer  grossen  aus  Tannnadeln  und  mancherlei 
Holzresten  gefertigten  Wohnungen  aus  und  ist  durch  ganz  Europa  verbrei- 
tet; sie  findet  sich  auch  in  Sibirien  (Ochotsk),  und  eine  sehr  ähnliche  Art 
in  den  vereinigten  Staaten  bis  Neu-Georgien.  Sie  schwärmt  bei  uns  Ende 
Mai  und  Anfang  Juni. 

b.    Geschlechtslose.   Taf.  IX.  Fig.  4. 


Zu  dieser  Art  rechne  ich  ein  geschlechtloses  Individuum  aus  der  Samm- 
lung des  Fürsten  von  Fürstenberg;  die  einzige  Arbeiter- Ameise,  die  mir 
fossil  von  Oeningen  bekannt  ist.  Die  Grösse  und  die  Längenverhältnisse  und 
relativen  Grössen  des  thorax  und  Hinterleibes  dürften  die  Unterbringung  die- 
ses Thieres  unter  Formica  primordialis  rechtfertigen. 


')  Lalreille  gibt  dem  Weibchen  nur  4  Lin.  Länge,  allein  in  der  Regel  ist  es  5  Lin.  lang;  der 
Kopf  hat  l'/s  Lin.  Länge  und  1  Lin.  Breite,  der  Ihorax  p/»  Lin.  Lauge,  der  Hinlerleib  2  Lin.  Länge 
und  11/2  Lin.  Breite,  der  Stiel  etwa  %  Lin.  Länge,  die  Vordernügel  4V2  Lin. 

16 
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Ganze  Länge  S'A  Lin.;  Länge  des  Kopfes  1  Lin.,  Breite  y4  Lin.;  Brust- 
länge 1  lA  Lin. ,  Breite  V*  Lin. ;  Länge  des  Abdomens  ohne  Stiel  2%  Lin. , 
Breite  schwach  VA  Lin. 

Kopf  ziemlich  gross,  doch  die  Ränder  nicht  scharf;  thorax  lang  und  schmal,  vorn 
am  breitesten  und  stumpf.  Von  den  mittleren  Beinen  sind  die  Hüften  angedeutet,  welche 
nahe  neben  einander  liegen.  Von  den  Beinen  ist  nur  ein  Hinterbein  ziemlich  gut  er- 
halten; doch  fehlt  der  tarsus.  Es  ist  lang  und  dünn.  Der  Hinterleibskörper  ist  länglich 
oval ,  aber  seine  Gliederung  nicht  zu  erkennen. 

20.    Formica  immersa  m.    Taf.  IX.  Fig.  5. 

Thorace  ovali,  alis  abdomine  longioribus,  abdomine  ovali. 

Ganze  Länge  S'A  Lin.,  Länge  des  Kopfes  1  Lin.,  Breite  %  Lin.,  Brust- 
länge 1%  Lin.;  Breite  1  Lin.,  Länge  des  Abdomens  ohne  Stiel  2V2  Lin., 
Breite  PA  Lin.,  Länge  der  Flügel  4  Lin.;  Breite  IVs  Lin. 

Oeningen.    Neun  Exemplare. 

Der  vorigen  zwar  verwandt,  allein  leicht  an  dem  verhältnissmässig  breiteren  thorax 
und  dem  kürzeren ,  dickeren  Hinterleib  zu  unterscheiden.  Von  Arten  der  Lebenwelt 
steht  ihr  ebenfalls  die  F.   rufa  F.  am  nächsten. 

Kopf  rundlich ,  nach  vorn  zu  wenig  verschmälert ;  dort  die  beiden  scharfen ,  star- 
ken Oberkiefern  zu  sehen ,  zu  beiden  Seiten  die  beiden  ovalen  Augen.  Der  Fühlerschaft 
kaum  über  den  Kopfgrund  hinausreichend,  bei  einem  Exemplar  die  Geissei  abgegliedert; 
es  sind  alles  sehr  zarte,  kleine,  wie  es  scheint,   gleich  lange  Glieder. 

Der  thorax  ist  oval,  in  der  Mitte  am  breitesten,  nach  beiden  Enden  ziemlich  gleich- 
massig  sich  verschmälernd;  die  einzelnen  Stücke,  aus  denen  er  besteht,  sind  nicht  nach- 
zuweisen. Die  Beine  sind  ziemlich  wohl  erhalten ,  haben  massig  dicke  Schenkel ,  etwas 
kürzere  Schienen  und  zarte,  dünne  Tarsen.  Der  Hinterleib  ist  oval,  in  der  Mitte  am 
breitesten  und  nach  beiden  Enden ,  doch  nach  hinten  stärker  als  nach  vorn ,  sich  ver- 
schmälernd. Es  sind  4  Segmente  deutlich,  von  denen  das  zweite  das  grösste  ist;  das 
vierte  ist  klein. 

Die  Flügel  sind  ziemlich  wohl  erhalten,  bei  einem  Exemplare  [Fig.  5.  b. )  ausge- 
zeichnet gut.  Sie  reichen  über  die  Hinterleibsspitze  hinaus;  zeigen  in  ihrem  Geäder  aber 
grosse    Uebereinstimmung   mit    den    übrigen   Arten    dieser   Abtbeilung.     Die   innere,   ge- 
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schlossene  Cubitalzelle  ist  sehr  gross,   flügelspilzwärts   verbreitert;   die  innere,   geschlos- 
sene Discoidalzelle  klein,  trapetzförmig. 

21.  Formica  longivenlris  m.    Taf.  IX.  Fig.  6. 
Thorace  ovali,  alis  abdomine  oblongo-ovali  longioribus. 

Ganze  Länge  4'/2  Lin.;  Länge  des  Kopfes  1  Lin.;  Breite  Vs  Lin. ;  Länge 
des  thorax  IVs  Lin.,  Breite  1  Lin.;  Länge  des  Abdomens  ohne  Stiel  2V2  Lin.; 
Länge  des  Vorderflügels  4  Lin.,  Breite  IV2  Lin. 

Radoboj.  4  Exemplare,  eines  sehr  wohl  erhalten,  namentlich  Flügel 
und  Hinterleib,  3  andere  mit  etwas  schmälerem  Hinterleib  weniger  deutlich. 

Ist  von  den  übrigen  Arten  besonders  durch  ihren  längeren  und  schmäleren  Hinter- 
leib verschieden. 

Der  Kopf  ist  ziemlich  kurz  und  dick,  an  den  Seiten  gerundet;  vorn  sind  bei  einem 
Exemplar  die  zvrei  scharfen  Oberkiefern  zu  sehen.  Das  Auge  ist  ziemlich  gross ,  oval. 
Die  Fühler  sind  unvollständig  erhallen,  der  Schaft  scheint  etwas  über  die  Kopfbasis  hinabzu- 
reichen. Der  thorax  ist  oval,  an  beiden  Enden  stumpf  zugerundet.  Die  Flügel  sind 
gross;  die  vorderen  reichen  über  die  Hintericibsspitze  hinaus;  bei  zwei  Exemplaren  sind 
sie  wohl  erhalten  und  das  Geäder  (namentlich  bei  Fig.  6.  b)  zu  verfolgen ;  es  zeigt  ganz 
denselben  Verlauf,  wie  bei  den  übrigen  Arten  dieser  Abtheilung.  Die  innere,  geschlos- 
sene Discoidalzelle  ist  ziemlich  gross.  Bei  dem  erwähnten  Exemplare  scheint  dort  von 
der  vena  interno-media  ein  kleines  Querästchen  zur  v.  externo-media  hinüberzugehen ; 
da  indessen  ein  solches  Verbindungsästchen  bei  dem  anderen  Exemplare  mit  deutlichem 
Flügclgeäder  nicht  vorkommt  und  überdiess  den  Ameisen  fremd  ist,  muss  es  wohl  als 
zufälliger  Eindruck  gedeutet  werden.  Am  Hinterflügel  sind  zwei  Adern  deutlich.  Die 
Beine  sind  unvollständig  erhalten  und  zeigen  nichts  Ausgezeichnetes. 

Der  Hinterleib  ist  lang,  länglich  oval,  und  bei  zwei  Exemplaren  treten  alle  5,  bei 
einem  (Fig.  6.  d.)  nur  4  Segmente  hervor.  Das  erste  und  letzte  sind  kurz,  stumpf  zu- 
gerundet, die  übrigen  drei  so  ziemlich  von  selber  Länge,  doch  das  mittlere  von  diesen 
(also  das  dritte  Segment)  das  grösste.  Die  umgeschlagenen  Bänder  der  Bauchseite  sind 
bei  allen  durchscheinend.  Ich  halte  auch  die  2  Exemplare ,  bei  denen  fünf  Segmente 
gesehen  werden,  für  Weibchen,  weil  das  fünfte  Segment  sehr  kurz  ist. 

22.  Formica  obtecta  m.  Taf.  IX.  Fig.  7  (zweimal  vergrössert). 
Brevis,  capite  rotundato,  thorace  ovali,  abdomine  breviter  ovali. 
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Ganze  Länge  4%  Lin.,  Kopflänge  1  Lin.;  Brustlänge  lYs  Lin.,  Breite 
l'/s  Lin.;  Länge  des  Abdomens  ohne  Stiel  2'A  Lin.,  Breite  PA  Lin. 

Radoboj.  Ein  Exemplar  auf  einem  Steine  (Taf.  X.  Fig.  9.  c),  auf  dem 
eine  grosse  Zahl  von  Thieren  durch  einander  liegen.  Ein  zweites  Stück  auf 
einem  ähnlichen  Steine.     Taf.  XI.  Fig.   14.  f. 

Der  Kopf  liegt  etwas  nach  links  gebogen,  ist  rundlich  und  kurz,  doch  zum  Theil 
verdeckt.  Der  thorax  ist  oval;  in  der  Mitte  am  breitesten  und  nach  beiden  EndeH 
gleichmässig  allmählig  verschmälert.  Flügel  und  Beine  sind  nicht  erhalten.  Der  Hinter- 
leib ist  kurz,  oval,  mit  4  deutlichen  Segmenten;  das  erste  und  letzte  sind  die  kürzesten, 
die  beiden  mittleren  die  längsten  und  breitesten;  an  der  Seite  sehen  wir  die  Spuren  der 
umgeschlagenen  Bänder. 

Zeichnet  sich  vor  den  übrigen  Arten,  vorzüglich  durch  die  gedrungene,  kürzere  Ge- 
stalt aus,  wie  den  mehr  gerundeten  kürzeren  Kopf,  und  es  kann  noch  in  Zweifel  gezo- 
gen werden ,  ob  diesem  Thiere  überhaupt  hier  unter  den  Ameisen  die  richtige  Stelle  an- 
gewiesen worden ,  worüber  beim  Mangel  der  Flügel  und  Beine  schwer  zu  entscheiden  ist. 

23.   Formica  macrophthalma  ra.    Taf.  IX.  Fig.  8. 

Capite  thorace  evidenter  latiore,  oculis  magnis,  thorace  abdomineque 
ovalibus,  alis  areola  discoidali  supera  parvula,  subtrapezoidea. 

Ganze  Länge  4%  Lin.;  Kopflänge  Vi  Lin.,  Breite  %  Lin.;  Brustlänge 
l'/s  L.,  Breite  Vs  Lin.;  Länge  des  Abdomens  ohne  Stiel  2'/2  Lin.,  Breite 
stark  l'/z  Lin. 

Oeningen.  Ein  ziemlich  wohl  erhaltenes  Exemplar  im  Carlsruher  Mu- 
seum, ein  zweites  in  der  Lavater'schen  Sammlung. 

Kopf  breit  und  gross,  die  Seiten  schwach  gerundet;  die  Augen  sind  oval,  und  für 
die  einer  Ameise  auffallend  gross.  Der  thorax  ist  oval,  vorn  und  hinten  zugerundet. 
Die  Flügel  sind  nicht  in  der  ganzen  Länge  erhalten;  sie  scheinen  über  die  Hinterleibs- 
spitze hinauszuragen.  Das  Geäder  ist  äusserst  zart  aufgetragen  und  der  Verlauf  schwer 
zu  bestimmen,  doch  sieht  mau  am  linken  YorderQügel,  dass  zwei  Discoidalzellen  dasind, 
von  denen  die  innere  klein  und  schmal ,  und  schwach  trapctzförmig  ist.  Die  Beine  sind 
ziemlich  lang  und  dünn. 

Der  Hinterleib  zeigt  deutlich  vier  Segmente,   von  denen  die  beiden  mittleren  bedeu- 
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tend  länger  und  breiter  sind ,  als  das  erste  und  letzte.    Er  rundet  sich  nach  beiden  Seiten 
gleichmassig  zu. 

24.  Formica  ophthalmica  m.    Taf.  IX.  Fig.  9. 

Capite  latitudine  thoracis,  ovali,  oculis  magnis;  thorace  abdomineque 
ovalibus;  aus  areola  discoidali  supera  majore,  trapezoidea. 

Ganze  Länge  schwach  4'/4  Lin.;  Kopflänge  %  Lin.,  Breite  Vk  Lin.;  Brust- 
länge l'A  Lin.,  Breite  ViLin.;  Abdomenlänge  2  Lin.,  Breite  IV.  Lin.;  Länge 
der  Flügel  4  Lin.,  Breite  l'A  Lin. 

Radoboj.  Sechs  Exemplare;  drei  auf  dem  Steine  Taf.  X.  Fig.  9.  Dem 
vorigen  sehr  nahe  stehend,  allein  durch  den  etwas  breiteren  thorax  und  kür- 
zeren Hinterleib  zu  unterscheiden. 

Kopf  gross ,  oval ;  die  grossen  ovalen  Augen  sehr  deutlich  hervortretend.  Der  Füh- 
lerschaft reicht  über  den  Eopfgrund  hinab.  Thorax  länglich  oval,  vorn  breiter  als  hin- 
ten und  ganz  stumpf  zugerundet.  Er  ist  von  derselben  Breite  wie  der  Kopf.  Beine  dünn 
und,  wie  es  scheint,  massig  lang.  Flügel  beträchtlich  die  Abdomenspitze  überragend. 
Das  Geäder  sehr  deutlich;  beachtenswerth  ist  an  demselben  die  verhältnissmässig  grosse, 
trapetzförmige ,  innere  Discoidalzelle ,  welche  bis  nahe  zur  Stelle  hinabreicht,  wo  sich 
die  Vena  externo-  und  interno-media  verbinden. 

Der  Hinterleib  ist  oval  und  deutlich  viergliederig;  das  erste  und  letzte  Segment  sind 
wenig  kürzer,  als  die  beiden  mittleren.     An  den  Enden  ist  er  sehr  stumpf  zugerundet. 

Von  lebenden  Arten  stimmt  in  den  Grössenverhältnissen  die  Formica 
nigra  Ol.  am  meisten  mit  dieser  fossilen  überein;  die  grösseren  Exemplare 
sind  ebenfalls  4'A  Lin.  lang;  dabei  hat  der  Kopf  Vs  Lin.  Länge,  stark  'A 
Lin.  Breite,  der  thorax  eine  Länge  von  IV2  Lin.,  eine  Breite  von  %  Lin-, 
der  Hinterleib  ohne  Stiel  PA  Lin.  Länge  und  l'A  Lin.  Breite,  die  Vorder- 
flügel 47*  Lin.,  Länge  und  IVs  Lin.  Breite.  —  Sie  zeichnet  sich  also  von  der- 
selben besonders  durch  den  längeren  Hinterleib  aus. 

Die  Formica  nigra  ist  durch  ganz  Europa  verbreitet,  lebt  in  der  Erde 
unter  Steinen  und  schwärmt  im  August. 

25.  F.ormica  niacrocephala  m.    Taf.  IX.  Fig.  10. 
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Capite  thorace  subaequali,  thorace  abdomineque  ovalibus;  alis  areola 
discoidali  supera  parvula,  trapezoidea. 

a.  Formica  macrocephala  Oeningensis  m.     Taf.  IX.   Fig.  10.  c. 

Ganze  Länge  Svs  Lin.;  Länge  des  Kopfes  %  Lin.,  Breite  stark  ¥4  Lin.; 
Länge  des  thorax  fast  1  Lin.,  Breite  schwach  'ALin. ,  Länge  des  Abdomens 
ohne  Stiel  2  Lin.,  Breite  172  Lin. 

Oeningen.    Ein  Exemplar  in  der  Lavater'schen  Sammlung. 

Der  vorigen  Art  sehr  nahe  stehend;  ist  indessen  nicht  nur  kleiner,  son- 
dern der  thorax  in  der  Mitte  mehr  erweitert,  fast  von  derselben  Breite  wie 
der  Kopf,  und  die  innere  geschlossene  Discoidalzelle  kleiner  und  weniger 
trapetzförmig. 

Der  Kopf  ist  sehr  gross ;  am  Grunde  am  breitesten ,  mit  gerundeten  Seiten  nach 
vorn  verschmälert;  an  der  Seite  Spuren  der  Augen  und  vorn  ziemlich  starke  Oberkie- 
fern. Von  den  Fühlern  ist  eine  Geissei  erbalten,  doch  die  Gliederung  verwischt.  Der 
thorax  ist  in  der  Mitle  am  breitesten  und  nach  beiden  Enden  allmählig  sich  zurundend, 
vorn  stumpfer  als  hinten  und  um  ein  Weniges  schmäler  als  die  Kopfbasis.  Einige  Linien 
deuten  die  Grenzen  der  Ringe  an.  Die  Fliigel  sind  nur  zum  kleinern  Theile  erhatten. 
Das  Geäder  stimmt,  so  weit  es  zu  verfolgen  ist,  mit  dem  der  folgenden  überein.  Von 
den  Beinen  sind  nur  ein  paar  ziemlich  lange  Schenkel  angedeutet. 

Der  Hinterleib  ist  oval;  die  Längenverhällnisse  der  4  sichtbaren  Segmente  wie  bei  der 
vorigen  Species ;  die  zwei  mittleren  Segmente  nämlich  die  grössten.  An  der  rechten  Seile 
deutet  eine  Längslinie  darauf  hin,  dass  von  der  Unterseite  ein  schmaler  Rand  noch  her- 
vorsteht und  so  den  Leib  in  der  Mitte  etwas  breiter  macht,  als  er  von  Natur  ist. 

Der  Hinlerleibstiel  ist  ein  kleines  rundliches  Schüppchen. 

b)    Formica  macrocephala  Radobojana  m.  Fig.  10.  a.  b. 

Länge  des  Kopfes  Vk  Lin.,  Breite  %  Lin.,  Brustlänge  schwach  iVs  Lin., 
Breite  Vs  Lin.;  Länge  des  Hinterleibes  T/s  Lin.,  Breite  schwach  l'/a  Lin. 

Radoboj.  Zwei  Exemplare,  bei  denen  aber  das  letzte  Abdominalseg- 
ment fehlt. 

Stimmt  in  Form  und  Grösse  so  gut  mit  der  Oeninger  überein,  dass  ich 
kein  Bedenken  trage,  sie  mit  derselben  zu  vereinigen,  obwol  der  thorax  um 
etwas  grösser  ist. 
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Das  Thier  ist  dunkelschwarz  gefärbt,  der  Kopf  gross  und  gerundet;  die  Fühler  sehr 
zart.  Der  thorax  ist  bei  der  Flügelinsertion  am  breitesten.  Die  Flügel  sind  graubraun 
und  sehr  schön  erhalten ,  die  Randadern  stark  her%'orstehend ,  die  innere  Cubitalzelle  lang 
und  schmal,  fliigelspilzwärts  nicht  verbreitert,  die  innere  Discoidalzelle  klein  und  trapetz- 
förmig.  An  dem  rechten  Flügel  scheint  auch  das  Geäder  des  Unterflügels  durch.  Am 
Hinterleib  ist  das  erste  Segment  merklich  kürzer  als  die  beiden  folgenden ,  das  letzte 
nicht  bis  zur  Spitze  erhalten.    Der  Hinterleib  ist  dicht  punktirl. 

26.  Formica  Lavateri  tn.    Tab.  IX.  Fig.  11. 

Capite  thorace  ovato  paulo  angustiore;  alis  abdomine  multo  longioribus. 
Ganze  Länge  4'/2  Lin.;    Kopflänge  Vs  Lin.,  Breite  Vi  Lin.;  Brustlänge 
iVs  Lin.;  Breite  1  Lin.;  Länge  des  Abdomens  2'/4  Lin.,  Breite  PA  Lin. 
Oeningen.     Acht  Exemplare. 

Kopf  massig  gross,  oval,  am  Grunde  am  breitesten  und  nach  vorn  allmäblig  ver- 
schmälert; vorn  Spuren  der  Oberkiefern  und  an  der  Seite  eine  Fühlergeissel  durch  eine 
Linie  angedeutet.     Der  Schaft  scheint  nicht  zum  Kopigrunde  hinabzureichen. 

Der  thorax  ist  eiförmig;  bei  der  Flügeleinfügung  am  breitesten,  vorn  ganz  stumpf 
zugerundet ,  hinten  stärker  verschmälert  und  abgestutzt ;  ein  paar  Querlinien  deuten  die 
Grenzen  der  Ringe  an.  Die  Flügel  sind  nur  theilweise  erhalten ,  doch  sieht  man ,  dass 
sie  die  Hinterleibsspitze  bedeutend  überragen.  Die  Hauptadern  stehen  etwas  hervor;  die 
innere  Discoidalzelle  scheint  klein  und  kurz  zu  sein ,  ist  indessen  verwischt. 

Der  Hinterleib  ist  oval ;  das  erste  Segment  tritt  nur  sehr  wenig  hervor  und  scheint 
sehr  kurz  gewesen  zu  sein ,  das  zweite  und  dritte  sind  die  grössten ,  das  vierte  stumpf 
zugerundet. 

Von  den  beiden  vorigen  Arten,  denen  sie  übrigens  nahe  verwandt,  ist  sie  vor- 
züglich durch  den  verhältnissmässig  etwas  kleineren  Kopf  zu  unterscheiden. 

27.  Formica  Seuberti  m.  Taf.  IX.  Flg.  12. 

Capite  parvulo,  thorace  plus  duplo  angustiore,  ovato;  Ihorace  crasso,  ab- 
domine breviter  ovali. 

Ganze  Länge  3%  Lin.,  des  Kopfes  V»  Lin.,  Breite  desselben  'A  Lin.; 
Länge  des  thorax  l'A  Lin.,  Breite  iVs  Lin.;  Länge  des  Abdomens  2  Lin., 
Breite  Vh  Lin.  —  Flügellänge  fast  4  Lin. 
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Oeningen.  Häufig,  doch  selten  gut  erhallen;  9  Stücke  sind  mit  Si- 
cherheit zu  bestimmen.  Dazu  bringe  ich  noch  20  Exemplare,  die  nur  un- 
vollständig erhalten  sind,  die  mir  aber  hieher  zu  gehören  scheinen. 

Ist  der  F.  Lavatri  verwandt,  doch  kleiner,  der  Hinterleib  dicker,  die 
Segmente  kürzer.  Der  Kopf  ist  klein  und  eiförmig;  er  ist  am  Grunde  am 
breitesten,  nach  vorn  zu  allmählig  verschmälert.  Die  Fühler  sind  lang  und 
dünn;  der  Schaft  ist  hier  kurz;  jedoch  bei  keinem  Exemplar  ganz  deutlich 
erhalten;  besser  dagegen  (besonders  bei  Fig.  12.  b)  die  dünne,  ziemlich  lange 
Geissei. 

Der  thorax  ist  gross ;  bei  der  Flügelinsertion  am  breitesten ,  vorn  sehr  stumpf  zu- 
gerundet; nach  hinten  zu  verschmälert.  Der  mesolhorax  ist  durch  eine  deutliche  Ouer- 
linie  vom  metalhorax  abgegrenzt.  Die  Beine  sind  dünn  und  lang;  auch  die  Schenkel 
sind  in  der  Mitte  nur  sehr  wenig  verdickt;  etwas  länger  als  die  Schienen.  Die  Flügel 
sind  lang  und  reichen  weit  über  den  Hinterleib  hinaus.  Ihr  Geäder  ist  bei  ein  paar  Ar- 
ten sehr  wohl  erhalten  (cf.  Fig.  12.  d.).  Die  Haupladern  stehen  ziemlich  stark  hervor; 
die  innere  geschlossene  Discoidalzelle  ist  klein  und  trapetzförmig;  das  äussere  Mittelfeld 
;Schullcrzelle)  ziemlich  schmal,  das  innere  fast  etwas  breiter.  Der  Hinterleib  ist  fataler- 
weise bei  den  zwei  deutlichsten  Exemplaren  nur  in  den  ersten  Segmenten  erhallen;  bei 
ein  paar  anderen  indessen  so,  dass  seine  Form  zu  bestimmen  ist.  Er  ist  kurz  oval;  in 
der  Mitte  am  dicksten  und  nach  beiden  Enden  gleichmässig  verschmälert  und  ziemlich 
stumpf  zugerundet.  Die  zwei  mittleren  Segmente  sind  die  längsten,  das  erste  und  letzte 
fast  von  selber  Länge. 

28.    Formica  Ungeri  m.  Taf.  X.  Fig.  1. 

Capite  rotundato,  thorace  paulo  angustiore;  thorace  abdomineque  ova- 
libus;  alis  abdomine  mullo  longioribus. 

Ganze  Länge  SV*  Lin.;  Kopflänge  y4  Lin. ,  Breite  %  Lin.;  Brustlänge 
stark  1  Lin.,  Breite  V't  Lin.;  Länge  des  Abdomens  2  Lin.,  Breite  l'A  Lin.; 
Länge  des  Vorderflügels  4  Lin. 

Badoboj.  Gehört  zu  den  häufigeren  Ameisen  dieser  Localität.  Ich 
sah  10  Stücke  von  da.  Eines  liegt  mit  Cystoseirites  communis  auf  einem 
Steine. 
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In  Grösse  kommt  sie  mit  der  vorigen  überein,  ist  aber  durch  den  et- 
was grösseren  Kopf  und  dagegen  lileineren,  namentlich  schmäleren  thorax 
und  den  weniger  stumpf  zugerundeten  Hinlerleib  leicht  zu  unterscheiden; 
von  der  F.  Schmidtii  aber  durch  den  schmälern  thorax,  den  längeren  Hin- 
terleib; von  der  F.  macrocephala  durch  den  kleineren  Kopf. 

Der  Kopf  ist  rundlicht ,  die  ovalen  ,  ziemlich  grossen  Augen  bei  ein  paar  Exempla- 
ren angedeutet ,  ebenso  Reste  der  ziemlich  langen  Fühler.  Thorax  bei  der  Flügelein- 
fügung  am  breitesten,  vorn  stumpf  zugerundet,  nach  der  Basis  sich  stärker  verschmälernd. 
Er  ist  um  Weniges  breiter  als  der  Kopf  Die  Flügel  sind  sehr  wohl  erhallen  und  das 
Geäder  bei  ein  paar  Arten  ausgezeichnet  schön.  Sie  reichen  weit  über  die  Hintcrleibs- 
spitze  hinaus.  Bei  dem  bei  Fig.  1.  e.  abgebildeten  Exemplare,  bei  dem  aber  die  Flü- 
gelspitzen nicht  erhalten  sind,  scheinen  sie  etwas  kürzer  zu  sein,  als  bei  dem  bei  Fig.  1.  c. 
gezeichneten,  bei  dem  sie  in  ihrer  ganzen  Länge  erhalten  sind.  Es  haben  die  Fliigel 
fast  gleich  breite  Mittelfelder  (mittlere  Schulterzellen),  eine  grosse,  ziemlich  breite  innere 
Cubitalzelle  und  eine  kleine,  schwach  trapelzförmige  innere  Discoidalzelle,  welche  etwas 
länger  als  breit  ist.     Die  Beine  sind  massig  lang  und  dünn. 

Der  Hinterleibstiel  ist  ein  sehr  kurzes,  breites  Schüppchen.  Der  Hinterleibkörper 
ist  viergliederig ;  die  zwei  mittleren  Segmente  sind  beträchtlich  länger,  als  das  erste  und 
letzte.  Der  Hinterleib  ist  in  der  Mitte  am  breitesten  und  nach  beiden  Enden  gleich- 
massig  verschmälert ;  die  Enden  nicht  so  stumpf,   wie  bei  der  F.  Seuberti. 

Das  ganze  Thier  ist  braun  gefärbt ,  bei  den  einen  heller ,  bei  den  andern  dunkler ; 
der  Mund,  die  Beine,  der  Bauch  und  die  Ränder  der  Rückensegmente  sind  viel  heller, 
bei  einem  Exemplar  gelblich-grau ,  waren  daher  beim  lebenden  Thiere  wahrscheinlich 
gelblich;  die  Flügel  sind  graubraun. 

29.   Formica  Redtenbacheri  m.  Taf.  X.  Fig.  2. 

Capite  subrotundato,  latitudine  thoracis,  hoc  ovato,  alidomine  subrotun- 
dato. 

Ganze  Länge  B'A  Lin.;  Kopflänge  ¥4  Lin.,  Breite  %  Lin.;  Brustlänge 
1  Lin.,  Breite  stark  V*  Lin.;  Länge  des  Abdomens  ohne  Stiel  stark  1 '/z  Lin., 
Breite  stark  l'A  Lin.  —  Länge  der  Vorderflügel  4  Lin. 

Radoboj.  Eine  der  häufigeren  Arten.  Mir  lagen  6  Exemplare  vor, 
zum  Theil  mit  ihren  Abdrücken;  merkwürdig  ist,  dass  bei  3  Exemplaren  die 
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Flügel  umgedreht  sind  (cf.  Fig.  2.  b),  so  dass  die  Nahtseite  nach  vorn  steht. 
Ohne  Zweifel  ist  diese  Verdrehung  eine  Folge  der  Wasserströmung;  wohl 
dürften  alle  diese  3  Exemplare  (die  auf  verschiedenen  Steinen  sich  finden) 
nahe  beisammen  gelegen  haben  und  so  derselben  Einwirkung  der  Wasser- 
strömung ausgesetzt  gewesen  sein.  Auf  einem  Steine  liegt  die  Ameise  neben 
Cystoseirites  communis  Unger  cf.  Fig.  2. 

Unterscheidet  sich  von  allen  frühern  Arten  durch  den  kürzeren,  dicke- 
ren Hinterleib,  von  der  vorigen  auch  durch  die  längere,  innere  Discoidal- 
zelle. 

Der  Kopf  ist  rundlich;  von  der  Breite  des  thorax,  am  Grunde  am  breitesten.  Der 
thoras.  ist  bei  der  Flügelinsertion  am  breitesten,  vorn  ganz  stumpf  zugerundet;  nach  hin- 
ten ziemlich  verschmälert.  Die  Flügel  sind  gross  und  überragen  den  Hinterleib  beträcht- 
lich. Ihr  Geäder  ist  bei  einigen  Exemplaren  sehr  deutlich.  Die  beiden  mittleren  Schul- 
terzellen sind  von  selber  Grösse;  die  innere  Discoidalzelle  ist  ziemlich  gross,  länger  als 
breit  und  stark  trapetzförmig.  Auch  die  Hinterflügel  sind  theilweisc  erhalten  und  zeigen 
deutlich  die  Mitlelader ,  mit  ihrer  Gabelung.  Die  Beine  sind  ziemlich  lang  und  dünn; 
der  Hinterleib  ist  in  der  Mitte  am  dicksten  und  nach  beiden  Seiten  gleichmässig  und  sehr 
stumpf  zugerundet ;  das  erste  und  letzte  Segment  ist  beträchtlich  kürzer  als  die  beiden 
mittleren. 

Das  ganze  Thier  ist  braunschwarz ;  die  Flügel  sind  düster. 

Hieher  bringe  ich  auch  ein  Exemplar  von  Oeningen,  das  aber  sehr  un- 
deutlich ist.  Der  runde  Kopf,  der  ganz  gleich  grosse  thorax,  und  der,  wie 
es  scheint,  auch  gerundete  Hinterleib  scheinen  ihm  diese  Stelle  anzuweisen. 

Von  Arten  der  Lebenwelt  ist  die  Formica  fusca  L.  ihr  am  nächsten 
stehend. 

b.   Formica  Redtenbacheri  neutra.    Taf.  X.  Fig.  2.  c  (vergrössert). 

Länge  3Vs  Lin.,  Länge  des  Kopfes  über  %  Lin.,  des  thorax  iVs  Lin., 
Breite  schwach  y4  Lin.,  Länge  des  Abdomens  P/s  Lin.,  Breite  1  Lin. 

Radoboj.  Ein  Exemplar  auf  demselben  Steine  mit  einem  Exemplar  der 
Formica  obliterata,  der  F.  obscura  (Hinterleib),  Meloe,  Cystoseirites  etc. 

Scheint  die  Geschicchtlose  der  F.  Redtenbacheri  zu  sein ,  indem  das  Grössenvcrbält- 
niss   und   die  Form   des  Körpers  am  meisten  für  diese  Art  spricht.     Der  Kopf  ist   nicht 
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.ganz  erhallen,  scheint  aber  ziemlich  gross  gewesen  zu  sein.  Der  thorax  ist  etwas  länger 
als  bei  der  vorigen  und  etwas  schmäler,  der  Hinterleib  dagegen  kürzer  und  mehr  noch 
gerundet,  wie  diess  bei  den  Geschlechtslosen  der  jetztlebenden  Arten,  bei  einer  Verglei- 
chung  mit  den  Weibchen  ebenfalls  der  Fall  ist. 

30.  Formica  globularis  m.  Taf.  X.  Fig.  3. 

Capite  rotundato,  latitudine  thoracis,  hoc  brevi,  abdomine  globoso. 

Ganze  Länge  Sy*  Lin.,  Kopflänge  stark  %  Lin.,  Breite  ebenso;  Brust- 
länge y4  Lin.,  Breite  Vs  Lin. ;  Länge  des  Abdomens  lYs  Lin.,  Breite  l'A  Lin.; 
Flügellänge  SVs  Lin. 

Radoboj.     Zwei  Exemplare. 

Von  der  Tracht  der  vorigen,  aber  bedeutend  kleiner  und  dabei  mit 
kürzerem ,  dickerem  thorax  und  noch  mehr  gerundetem  fast  kuglichem  Hin- 
terleib und  deutlichem,  rundem  Schüppchen. 

Der  Kopf  ist  rundlich,  nicht  länger  als  breit;  der  Fühlerschaft  reicht  bis  zu  seinem 
Grunde.  Der  thorax  ist  von  der  Breite  des  Kopfes  und  verhältnissmässig  kurz,  an  den 
Enden  stumpf  zugerundet.  Die  Flügel  sind  lang  und  reichen  beträchtlich  über  die  Hin- 
terleibsspitze hinaus.  Das  Geäder  ist  ziemlich  deutlich ;  die  innere  Discoidalzelle  ziem- 
lich gross  und  trapetzförmig;  die  innere  Cubitalzelle  verhältnissmässig  breit. 

Der  Hiuterleibsstiel  ist  ein  deutliches ,  rundes  Knötchen.  Der  Hinterleib  ist  rundlich, 
fast  so  breit  als  lang  und  an  den  Enden  ganz  stumpf  zugerundet.  Die  ersten  drei  Seg- 
mente sind  fast  von  selber  Länge ;   das  vierte  dagegen  ist  sehr  kurz. 

31.  Formica  globiventris  m.   Taf.  IX.  Fig.  13. 

Capite  elongato,  basi  dilatato,  thorace  fere  latiore,  hoc  brevi;  abdomine 
globoso. 

Ganze  Länge  278  Lin.;  Kopflänge  fast  1  Lin.;  Länge  des  thorax  Vi  Lin., 
des  Hinterleibes  l'A  Lin.;  Breite  des  Kopfes  stark  Vi  Lin.,  des  thorax  V*  Lin., 
des  Hinterleibes  stark  l'A  Lin.;  Länge  der  Flügel  2V2  Lin.? 

Oeningen.    Ein  Exemplar  aus  der  Sammlung  des  Herrn  Alberti. 

In  Grösse  und  Gestalt  der  F.  globularis  sehr  ähnlich,  aber  durch  den 
längeren,  vorn  stark  verschmälerten  Kopf  und  die,  wie  es  scheint,  kürzeren 
Flügel  zu  unterscheiden.     In  der  Kopfbildung  stimmt  sie  ganz  mit  der  F.  ma- 
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crocephala  überein,    ist  aber  durch   geringere  Grösse  und  namentlich  dem- 
iiürzeren  kugelichen  Hinterleib  zu  unterscheiden. 

Der  Kopf  ist  sehr  gross,  am  Grunde  stark  verbreitert  und  mit  gerundeten  Seilen; 
die  Hinterecken  ganz  stumpf  zugerundel;  nach  vorn  stark  verschmälert.  Von  den  Füh- 
lern ist  die  dünne,  zarte  Geisscl  angedeutet,  doch  ihre  Gliederung  nicht  zu  sehen.  Der 
thorax  ist  oval,  nach  beiden  Seiten  gleichmässig  zugerundet;  bei  der  Flügelinsertion  am 
breitesten  und  etwas  schmäler  als  der  Kopfgrund.  Die  Flügel  nicht  in  ihrer  ganzen  Länge 
erhalten;  die  Schulter-  und  Mitlelader  deutlicher,  die  innere  Discoidalzelle  nur  schwach 
angedeutet;  sie  scheint  klein  und  viereckig  zu  sein;  die  Beine  ziemlich  lang  mit  zartem 
tarsus;  der  Hinterleib  kreisrund,  mit  einem  kurzen  breiten  Stiel ,  der  ein  kleines  Schüpp- 
chen darstellt. 

•32.    Formica  longaeva  m.  T.  X.  Fig.  4. 

Thorace  ovali,  aus  abdomine  oblongo-ovaii  longioribus;  aus  area  dis- 
coidali  interna,  minuta. 

Ganze  Länge  wahrscheinlich  3  Lin.;  Länge  des  thorax  Vi  Lin.,  Breite 
Vs  Lin.;  Länge  des  Hinterleibes  PA  Lin.;  Breite  1  Lin. 

Radoboj.  Zwei  deutliche  Exemplare  und  unter  andern  Ameisen  noch 
weitere  4  undeutliche  Stücke. 

Zeichnet  sich  unter  den  kleineren  Arten  durch  die  schmälere  Leibform 
imd  die  sehr  kurze  innere  Discoidalzelle  aus. 

Der  Kopf  ist  sehr  undeutlich ;  er  scheint  von  der  Breite  des  thorax  zu  sein.  Dieser 
ist  in  der  Mitte  am  breitesten,  \orn  und  hinten  sehr  stumpf  gerundet.  Die  Flügel  sind 
bei  einem  Exemplare  (Fig.  i.  b)  verdreht,  so  dass  die  Nahtseite  nach  vorn  steht. 
Das  Geäder  ist  beim  linken  Flügel  wohl  erhalten,  und  hat  eine  sehr  kleine,  kurze,  in- 
nere Discoidalzelle;  sie  ist  breiter  als  lang  und  trapelzförmig;  die  innere  Cubitalzelle  ist 
bedeutend  schmäler,  als  die  offene  äussere  Discoidalzelle.  Von  den  Beinen  sieht  man  nur 
Fragmente ;  sie  waren  dünn  und  massig  lang. 

Der  Hinterleibsstiel  ist  ein  einfaches  Knötchen.  Der  Hinterleihskörper  länglich  oval; 
das  erste  und  letzte  Segment  die  kürzesten;  die  zwei  mittleren  bedeutend  länger. 

Hat  die  Grösse  und  Gestalt  der  F.  flava  F.,  welche  durch  ganz  Europa, 
vom  Mittelmeer  bis  Finnland  und  Lappland,  verbreitet  ist,  doch  im  Norden 
seltener  vorkommt.     Sie  baut  sich  grosse  Gänge  in  die  Erde. 
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33.    Formica  ocella  m.    Taf.  X.  Fig.  5  (zweimal  vergrössert). 

Feniina:  Capite  subquadrato,  thorace  latitudine  subaequali,  mandibulis 
porrectis;  abdomine  breviter  ovali.     Taf.  X.  Fig.  5.  a. 

Ganze  Länge  ^'h  Lin.;  Länge  des  Kopfes  schwach  Vi  Lin.,  Breite  'A 
Lin. ;  Länge  des  thorax  starli  %  Lin.,  Breite  etwas  über  ^i  Lin.;  Hinter- 
leibslänge fast  l'A  Lin.,  Breite  fast  1  Lin. 

Mas.:   Capite  parvulo,  rotundato,  abdomine  ovali.  Taf.  X.  Fig.  5.  b. 
Ganze  Länge  2'/s  Lin.,  Länge  des  thorax  vs  Lin.,  Breite  T^s  Lin.;  Länge 
des  Hinterleibes  l'/s  Lin. 

Badoboj.  Es  finden  sich  zwei  Pärchen  auf  dem  Taf.  XL  Fig.  14  dar- 
gestellten Steine  (a.  b),  von  denen  eines  bei  X.  5.  a.  b.  vergrössert  darge- 
stellt ist.  Dieses  ist  von  besonderem  Interesse,  da  Männchen  und  Weibchen 
in  selber  Lage,  wie  bei  der  Begattung  sich  befinden. 

Es  ist  diese  Art  leicht  von  den  verwandten  durch  den  fast  viereckigen, 
mit  scharfen,  vorstehenden  Zangen  versehenen  Kopf  des  Weibchens  zu  un- 
terscheiden, und  gehört  vielleicht  zur  Gattung  Odontomachus  Latr.,  doch  sind 
bei  dieser  die  Oberkiefern  noch  länger  und  schmäler  und  am  Grunde  mehr 
genähert,  indem  der  Kopf  von  den  Augen  an  stark  sich  verschmälert. 

Weibchen.  Der  Kopf  fast  viereckig,  bei  den  Augen  am  breitesten ,  an  den  Ecken 
schwach  zugerundet.  Die  Augen  sehr  klein ,  aber  äusserst  deutlich  ;  die  Oberkiefern  ver- 
hältnissmässig  gross,  hervorstehend,  vorn  scharf  zugespitzt.  Der  thorax  eiförmig,  fast 
von  der  Breite  des  Kopfes.  Die  Flügel  fehlen;  die  Beine  dünn  und  zart.  Der  Hinter- 
leibsstiel ein  kleines,  rundliches  Knötchen.  Der  Hinterleibskörper  ist  kurz  oval,  in  der 
Mitte  am  breitesten,  nach  beidenSeiten  gleichmiissig  zugerundet.  Die  Gliederung  ist  undeutlich. 

Das  ganze  Thierchen  ist  hellbraun  gefärbt;  der  Kopf  und  Beine  noch  etwas  heller, 
als  die  übrigen  Theile ,  wogegen  die  Augen  schwarz. 

Männchen.  Es  hat  einen  viel  kleinern  Kopf,  als  das  Weibchen;  der  thorax  ist 
von  gleicher  Bildung,  eben  so  die  zarten  Beine,  wogegen  der  Hinterleib  schmäler  und 
schlanker  ist,  und  fünf  deutliche  Segmente  zeigt,  die  fast  von  gleicher  Länge  sind. 

Var.  b.  paulo  major.  Taf.  X.  Fig.  5.  c. 

Auf  demselben  Steine  ßndet  sich  ein  Männchen,  das  etwas  grösser  und  namentlich 
etwas  gestreckter,  aber  doch  wohl  nur  als  Varietät  zu  betrachten  ist.     Es  ist  stark   23/$ 
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Lin.  lang;  der  Iboras  1  Lin.  und  s/g  Lin.  breit;  der  Hinterleib  l'/t  Lin.  lang  und  2/4 
Lid.  breit. 

34.   Formica  occultata  m.  Taf.  X.  Fig.  6.  Taf.  XI.  Fig.  11. 

Femina:  Nigra,  capite  rotundato,  thorace  paulo  angustiore;  thorace 
ovato;  aus  elongatis,  abdomine  globoso.  Taf.  X.  Fig.  6  a.  b.  c. 

Ganze  Länge  2'/s  Lin.,  Länge  des  Kopfes  V2  Lin.,  Breite  c.  V2  Lin.;  Länge 
des  thorax  V\  Lin.,  Breite  %  Lin.;  Länge  des  Hinterleibes  %  Lin.,  Breite 
V'i  Lin.;  Länge  der  Vorderflügel  2'/2  Lin. 

Mas.:  Nigra,  capite  rotundato,  thorace  multo  angustiore,  abdomine  bre- 
viter  ovali.    Taf.  X.  Fig.  6.  d. 

Ganze  Länge  IV*  Lin.,  Kopflänge  Ys  Lin.,  Brustlänge  V2  —  Vs  Lin., 
Breite  ebenfalls;  Länge  des  Hinterleibes  Vk  —  7s  Lin.  Breite  '/2  —  V%  Lin. 

Radoboj.  Ist  die  häufigste  Art;  ich  sah  von  da  52  Exemplare,  38 
weibliche  und  14  männliche.  Von  dieser  Art  liegen  öfter  mehrere  Exem- 
plare auf  einem  Steine.  Auf  dem  auf  Taf  II.  Fig.  1.  a.  nur  zum  kleinern 
Theil  dargestellten  Steine  liegen  eine  ganze  Menge  durcheinander,  von  de- 
nen ich  11  Stücke  (5  männliche  und  6  weibliche)  deutlicher  erkenne. 

Auf  einem  Steine  liegt  ein  kleines  Stück  Holz  so  da,  als  hielte  es  die 
Ameise  im  Munde  (cf.  Taf.  X.  Fig.  6.  a) ;  auf  demselben  Steine  sehen  wir  auf 
der  andern  Seite  den  Telephorus  attavinus,  Formica  longaeva,  Formica  occul- 
tata, Attopsis  nigra,  den  Leib  einer  Fliege,  üeberreste  einer  Miris,  ein 
Weidenblatt,  das  vorne  gerade  so  entfärbt  ist,  wie  die  minirten  Weiden- 
blätter, das  Blatt  von  Diospyros,  einige  Fragmente  von  Cystoseirites  com- 
munis und  von  einem  Grase.  Auf  einem  andern  Steine  liegen  Exemplare 
dieser  Ameise  neben  Cystoseirites  und  einem  Fischskelette. 

Ist  der  Formica  globularis  in  der  Tracht  sehr  ähnlich,  aber  kleiner; 
der  thorax  verhältnissmässig  aber  grösser,  namentlich  länger.  Aus  der  Le- 
benwelt kommt  ihr  die  Formica  fuliginosa  L.,  welche  in  grossen  Gesellschaf- 
ten in  alten  Bäumen  lebt,  und  durch  ganz  Europa  verbreitet  ist,  am  näch- 
sten.    Doch  ist  die  fossile  Art  etwas  kleiner. 

Weibchen.  Der  Kopf  am  Grunde  am  breitesten,  hat  aber  sehr  gerundete  Seiten 
und   kleine   rundliche   Augen.     Der  Fühlerschaft   reicht   bis   zum   Kopfgrund;    die  Geissei 
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ist  sehr  zart,  aber  ziemlich  lang.  Der  thorax  ist  verhältnissmässig  gross;  er  ist  bei  der 
Flügelinserlion  am  breitesten  und  da  merklich  breiter  als  der  Kopf;  nach  hinten  ist  er 
stärker  verschmälert  als  nach  vorn.  Die  Flügel  sind  lang  und  reichen  beträchtlich  über 
die  Hinterleibsspitze  hinaus.  Das  Geäder  ist  bei  einigen  Exemplaren  auf  dem  Vorder- 
wie  Hinterflügel  zu  erkennen  (cf.  Fig.  6.  b)  und  stimmt  im  Wesentlichen  mit  dem  der 
übrigen  Arien  überein.  Die  innere,  geschlossene  Discoidalzelle  ist  ziemlich  gross,  doch 
kurz  und  fast  quadratisch. 

Der  Hinterleibssliel  ist  ein  rundes,  kleines,  deutlich  hervortretendes  Körperchen.  Der 
Hinterleibskörper  ist  fast  kugelich ;  bei  den  meisten  Exemplaren  sieht  man  4  Segmente, 
von  denen  die  drei  ersten  ziemlich  gleich  lang  sind,  das  letzte  aber  das  kürzeste;  das 
zweite  ist  das  breiteste ;  von  diesem  verschmälert  sich  der  Leib  nach  beiden  Enden  gleich- 
massig  in  starken  Bogenlinien ;  bei  einem  tritt  das  sehr  kleine  fünfte  Segment  (cf  Fig.  6.  c) 
etwas  hervor.    Das  ganze  Thier  ist  glänzend  schwarz. 

Var.  b.  major.  Der  thorax  ist  1  Lin.  lang  und  2/4  Lin.  breit,  der  Hinterleib  IV4 
Lin.  lang  und  1  Lin.  breit. 

Einige  Exemplare  sind  etwas  grösser,  stimmen  aber  im  üebrigen  so  ganz  mit  der 
vorigen  überein ,  dass  sie  wohl  als  Art  nicht  zu  trennen  sind. 

Männchen.  Der  Kopf  ist  kleiner  als  beim  Weibchen,  rundlich,  viel  schmäler  als 
der  thorax,  der  ziemlich  breit  und  verkehrt  eiförmig  ist.  Der  Hinterleib  ist  oval  und 
zeigt  deutlich  fünf,  bei  einem  sechs  Segmente ,  von  denen  die  zwei  letzten  die  kürzesten 
sind;  die  drei  ersten  sind  fast  von  gleicher  Länge.   Ist  schwarz. 

Ich  halte  diess  für  das  Männchen  der  F.  occultata,  weil  es  in  Grösse 
und  Körperform  demselben  nahe  kommt  und  ferner  es  meist  mit  demselben 
auf  gleichen  Steinen  sich  findet. 

Var.  c.  F.  occultata  Parschlugiana  Taf.  X.  Fig.  6.  e. 

Nur  ein  einzelner  Flügel  von  Parschlug,  der  aber  in  Grösse  und  Ader- 
verlauf so  sehr  mit  den  Flügeln  der  F.  occultata  übereinstimmt,  dass  er  wahr- 
scheinlich von  einem  Thiere  gleicher  Art  herrührt.  Das  Geäder  ist  sehr  deut- 
lich. Wir  haben  eine  kurze,  fast  quadratische  innere,  und  eine  sehr  grosse, 
offene,  äussere  Discoidalzelle;  eine  grosse  innere  Cubitalzelle ,  die  in  einem 
spitzen  Winkel  an  die  äussere,  offene  stösst.  Die  Schulterzellen  sind  ver- 
hältnissmässig  kurz. 
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25.    Formica  longipennis  m.  Taf.  X.  Fig.  7. 

Minuta,  capite  rotundato,  thorace  latitudine  aequali,  alis  abdomine  glo- 
boso  niulto  longioribus. 

Ganze  Länge  2  Lin.;  Kopflänge  Vs  Lin.,  Breite  gleich;  Brustlänge  -A 
Lin. ;  Breite  '/2  Lin.,  Länge  des  Hinterleibes  %  Lin.,  Breite  schwach  %Lin. ; 
Länge  des  Vorderfliigels  2'/i!  Lin.;  Breite  %  Lin. 

Radoboj.    Zwei  Exemplare. 

Dem  Vorigen  sehr  ähnlich,  aber  noch  kleiner  und  mit  verhältnissmäs- 
sig  dickerem  Kopf  und  längern  Flügeln. 

Der  Kopf  rundlich,  mit  ziemlich  grossen,  rundlichen  Augen.  Der  ihorax  lang,  in 
der  Mitte  am  breitesten;  der  metathorax  deutlich  abgegliedert.  Die  Flügel  sind  sehr  lang 
und  ragen  weit  über  die  Hinterleibsspitze  hinaus.  Das  Geäder  stimmt  mit  dem  der  üb- 
rigen Arten  überein,  hat  aber  eine  vcrhältnissmässig  grosse,  stark  trapetzförmige  innere 
Discoidalzelle.  Die  Beine  sehr  zart  und  ziemlich  lang.  Der  Stiel  ein  kleines,  rundliches 
Schüppchen.    Der  Hinterleib  kuglich;  das  erste  Segment  das  längste,  das  vierte  sehr  kurz. 

36.    Formica  minutula  m.  Taf.  X.  Fig.  8. 

Minuta,  capite  rotundato,  latitudine  thoracis,  thorace  ovato,  abdomine 
ovali. 

Ganze  Länge  fast  2Lin. ;  Kopflänge  nicht  ganz  Ve  Lin.,  Breite  ebenso; 
Länge  des  thorax  %  Lin. ,  Breite  '/2  Lin. ;  Länge  des  Hinterleibes  ^h  Lin. , 
Breite  Vi  Lin. 

Radoboj.  Ein  deutliches  Exemplar,  daneben  noch  Fragmente  eines 
zweiten;  auf  demselben  Steine  ein  paar  Exemplare  der  F.  longaeva. 

Ist  die  kleinste  fossile  Art  dieser  Gattung.  Hat  einen  runden  Kopf,  einen  verhältnissmässig 
grossen  Ihorax,  der  vorn  sehr  stumpf  zugerundet,  nach  hinten  stark  verschmälert  ist. 
Die  Flügel  sind  nur  theil weise  erhalten  und  das  Geäder  sehr  undeutlich,  doch  stimmt  es 
mit  dem  der  übrigen  Ameisen,  so  weil  es  zu  erkennen  ist.  Die  innere  Discoidalzelle  ist 
klein  und  trapetzförmig. 

Der  Hinterleib  ist  klein,  oval,  zeigt  4  deutlich  getrennte  Segmente,  von  denen  die 
ersten  3  fast  von  selber  Länge  sind. 

Von  den  vorigen  Arten  durch  die  schmälere  Körperform  zu  unterscheiden. 
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37.    Formica  puinila  m.  Taf.  XI.  Fig.  15.  a.  b. 

Fe  ml  na:  Minuta,  capite  rolundato,  thorace  paulo  breviore;  hoc  brevi, 
antice  dilatato;  abdomine  globoso.    Taf.  XI.  15.  a. 

Ganze  Länge  2  Lin.;  Kopflänge  stark  Vi  Lin.,  Breite  Vi  Lin.;  Brust- 
länge 'A  Lin.,  Breite  Vs  Lin.,  Länge  des  Hinterleibes  1  Lin.,  Breite  schwach 
1  Lin. 

Mas.:  Capite  subrotundato,  thorace  paulo  angustiore;  hoc  brevi;  ab- 
domine oblongo-ovali.   Taf.  XI.  15.  b. 

Ganze  Länge  2  Lin.;  Kopflänge  %  Lin..  Breite  ebenso;  Brustiänge 
stark  y%  Lin.,  Breite  fast  Vi  Lin.;  Länge  des  Hinterleibes  schwach  1  Lin., 
Breite  stark  Vz  Lin. 

Radoboj.  Zwei  Pärchen.  Das  besser  erhaltene  auf  demselben  Steine 
mit  Amphotis  bella,  Formica  pinguicula  u.  A.,  das  andere  auf  dem  merk- 
würdigen, auf  Taf.  X.  9  dargestellten.  Steine.  Steht  der  F.  occultata  und 
F.  longipennis  sehr  nahe,  unterscheidet  sich  aber  von  denselben  vorzüghch 
durch  den  bedeutend  kürzeren  thorax. 

Weibchen.  Der  Kopf  ist  gross,  am  Grunde  am  breitesten;  nach  vorn  verschmä- 
lert. Der  thorax  sehr  kurz.  Er  ist  vorn  sehr  breit,  nach  hinten  in  Bogenlinien  stark  ver- 
schmälert. Die  zarten  Beine  sind  ziemlich  lang ;  die  Flügel  grossentheils  zerstört.  Der 
Hinlerleib  ist  fast  kreisrund ,  war  daher  ohne  Zweifel  kuglich.  Die  ersten  drei  Segmente 
sind  fast  von  selber  Länge,  das  vierte  sehr  kurz,  und  ausser  demselben  haben  wir  noch 
eine  Andeutung  des  fünften  Endgliedes. 

Männchen.  Der  Kopf  ist  am  Grunde  am  breitesten  und  nach  vorn  allmählig  ver- 
schmälert. Der  thorax  kurz ,  vorn  am  breitesten  und  nach  hinten  allmählig  verschmälert. 
Die  Flügel  sind  ziemlich  wohl  erhalten  und  selbst  das  Geäder  ist  trotz  ihrer  Kleinheit  zu 
bestimmen.  Es  zeigt  eine  kleine,  fast  quadratische,  innere  Discoidalzelle.  Der  Hinter- 
leib ist  länglich  oval  und  schmal.  Die  Gliederung  ist  zwar  undeutlich  und  die  Zahl  der 
Segmente  nicht  genau  zu  bestimmen,  doch  lässt  die  Form  dieses  Hinterleibes,  wie  die 
Kürze  der  Segmente  nicht  zweifeln,  dass  das  Thierchen  eine  männliche  Ameise  sei,  und 
das  Vorkommen  mit  der  vorigen  auf  demselben  Steine,  wie  die  Grösse  und  namentlich 
auch  Form  der  Brust ,  müssen  es  sehr  wahrscheinlich  machen  ,  dass  sie  mit  der  F.  pu- 
raila  zusammengehöre. 

18 
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b.  Männchen. 

38.  Formica  Imholfii  m.  Taf.  X.  Fig.  10. 

Capite  parvulo,  rotundato;  thorace  incrassato;  abdomine  ovali;  alis  ab- 
domine  multo  longioribus. 

Ganze  Länge  472  Lin.;  Kopflänge  Vs  Lin.,  Breite  l'ALin.,  Brustlänge 
l'/2  Lin.,  Breite  l'A  Lin.,  Länge  des  Abdomens  S'A  Lin.,  Breite  PA  Lin.; 
Flügellänge  5  Lin.,  Breite  1%  Lin. 

Radoboj.     3  Exemplare,  eines  jedoch  sehr  schlecht  erhalten  und  die 

Bestimmung  unsicher. 

Kopf  klein  und  rund;  leider  aber  nur  bei  einem  Exemplare  erhalten  und  so,  dass 
nicht  bestimmt  ausgemiltelt  werden  kann  ,  ob  dieser  ruude  schwarze  Flecken  den  ganzen 
Kopf  darstelle  oder  nicht.  Der  thorax  zeichnet  sich  durch  seine  Grösse  aus.  Er  ist  oval, 
bei  der  Flugelinsertion  am  dicksten  und  nach  beiden  Enden  in  starken  Bogenlinien  ver- 
schmälert und  sich  zurundend.  Durch  Querlinien  werden  die  Grenzen  der  Ringe  des  tho- 
rax  angegeben.  Von  den  Beinen  treten  nur  einzelne  Stücke  hervor,  die  auf  massig  lange 
Schenkel  und  Schienen  weisen.  Die  Flügel  sind  lang  und  reichen  weit  über  die  Hinter- 
leibsspitze hinaus.  Auf  einem  VorderQügel  (cf.  Fig.  10.  b)  erkennt  man,  obwol  mit  Mühe, 
die  rautenförmige,  innere  Discoidakelle. 

Der  Hinterleib  ist  oval  und  zeigt  deutlich  5  Segmente,  die  in  der  Länge  unter  sich 
ziemlich  gleich  sind,  das  zweite  und  dritte  sind  die  breitesten;  das  fünfte  ist  zwar  das 
schmälste,  aber  eben  so  lang  als  die  übrigen;  beim  abgebildeten  Exemplar  ist  es  etwas 
vom  vorletzten  gelrennt;  beim  anderen  Exemplar  fehlen  die  zwei  letzten  Segmente.  Nach 
hinten  verschmälert  sich  der  Hinterleib  stärker  als  nach  vorn. 

Ich  hielt  diess  Thier  anfänglich,  seines  ziemlich  dicken  Hinterleibes  we- 
gen, für  ein  Weibchen,  allein  das  lange  fünfte  Abdominalsegment  weiset 
auf  ein  Männchen  und  ebenso  der  kleine  Kopf. 

Nach  seiner  Grösse  zu  urtheilen ,  dürfte  es  vielleicht  das  Männchen  der 
F.  obscura  sein. 

Meinem  Freunde  Dr.  Imhoff  in  Basel  gewidmet. 

39.  Formica  Schmidtii  m.    Taf.  XI.  Fig.  5. 

Minor;  thorace  ovato,  incrassato;  abdomine  ovali;  alis  abdomine  multo 
longioribus. 
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Ganze  Länge  wahrscheinlich  3%  Lin.,  Länge  des  thorax  l'A  Lin.,  Breite 
1  Lin.;  Länge  des  Abdomens  IVs  Lin.,  Breite  IV»  Lin.;  Länge  des  Ober- 
flügels wenigstens  3V2  Lin. 

Radoboj.    Zwei  Exemplare. 

Kopf  grossentheils  zerstört,  ist  aber,  nach  den  Fragmenten  zu  urtheilen,  wohl  ums 
Doppelte  schmäler  als  der  thorax.  Dieser  bei  der  Flügelinsertion  am  breitesten,  vorn 
ganz  zugerundet,  nach  hinten  zu  stark  verschmälert.  Flügel  lang,  doch  nicht  bis  zur 
Spitze  erhalten.  Das  Geäder  verwischt.  Beine  dünn  und  ziemlich  lang.  Hinterleibsstiel 
ein  rundliches  Schüppchen.  Der  Hinterleibskörper  oval,  in  der  Mitte  am  breitesten,  und 
nach  beiden  Seiten  gleichmässig  verschmälert.  Er  zeigt  sehr  deutlich  fünf  Segmente,  von 
denen  das  zweite  etwas  länger  als  das  erste ,  das  dritte  und  vierte  etwas  kürzer  und  un- 
ter sich  gleich ,  das  fünfte  etwas  länger  als  die  beiden  vorhergehenden.  An  der  Seite  be- 
merkt man  Andeutungen  der  umgeschlagenen  Bänder.  Das  ganze  Thier  ist  glänzend  schwarz 
gefärbt. 

In  der  Körperform  und  Gliederung  des  Hinterleibes  nähert  sie  sich  sehr  der  vorigen 
Art,  weicht  aber  durch  viel  geringere  Grösse  und  den  nach  hinten  mehr  verschmälerten 
thorax  ab. 

Meinem  Freunde  Ferd.  J.  Schmidt,  dem  eifrigen  Entomologen  zu  Laybach  in  Krain 
gewidmet. 

40.   Formica  primitiva  m.    Taf.  XI.  Fig.  6. 

Nigra;  capite  parvo,  ovali;  pronoto  oblongo-ovali;  abdomine  ovaU. 

Ganze  Länge  4'/2  Lin.;  Länge  des  Kopfes  stark  V2  Lin.,  Breite  Y/.  Lin.; 
Länge  des  Hinterleibes  ohne  Stiel  2  Lin.,  Breite  l'A  Lin.;  Länge  des  Füh- 
lerschaftes l  Lin.;  Vorderflügellänge  3y4  Lin. 

Oeningen.    Fünf  Exemplare. 

Sieht  auf  den  ersten  Blick  der  Formica  heraclea  sehr  ähnlich,  ist  aber  kleiner, 
der  Hinterleib  verhältnissmässig  etwas  breiler,  überdiess  das  Flügelgeäder  anders  und 
weist  ihm  die  Stelle  unter  der  zweiten  Abtheilang  an. 

Der  Kopf  ist  klein,  oval,  das  Auge  verhältnissmässig  gross  und  oval.  Die  Fühler 
lang,  aber  sehr  dünn  und  zart  gebaut.  Der  Schaft  nach  aussen  kaum  verdickt.  An  der 
Geissei,  die  länger  als  der  Schaft,  sind  an  einem  Exemplar  die  Glieder  zu  unterscheiden. 
Sie  scheinen  alle  von  gleicher  Grösse  zu  sein. 
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Der  thorax  ist  gross ,  in  der  Milte  am  breitesten  und  nach  vorn  und  hinten  gleich- 
massig  verschmälert  und  zugerundet.  Die  Beine  sind  lang,  haben  am  Grunde  etwas  ver- 
dickte Schenkel  und  dünne  Schienen,  zarte  Tarsen,  deren  Gliederung  undeutlich.  Die 
Flügel  reichen  wenig  über  die  Hinterleibsspitze  hinaus;  sie  haben  zwei  Discoidalzellen, 
von  denen  die  innere ,  geschlossene ,  sehr  klein  ist. 

Der  Hinterleibsstiel  erscheint  als  kleines ,  einfaches  Schüppchen ;  der  HinterleibskSr- 
per  ist  oval,  in  der  Mitte  am  dicksten  und  ziemlich  gleichmässig  nach  beiden  Enden  hin 
verschmälert.  Die  Gliederung  ist  undeutlich,  doch  erkennt  man  6  Segmente,  von  denen 
das  letzte  sehr  klein ;  bei  einem  Exemplar  stehen  die  Geschtechtsklappen  etwas  hervor. 

Zeichnet  sich  durch  die  glänzend  dunkel  schwarze  Farbe  aus ,  wo  die  Substanz  des 
Thieres  nicht  von  Steinmasse  bedeckt  wird. 

Ist  wahrscheinlich  das  Männchen  der  Formica  priraordiaiis  und  ähnelt 
dem  Männchen  der  Forrnica  rufa  L. 

li.    Formica  demersa  m.  Taf.  XI.  Fig.  7. 

Livida;  capite  parvo,  ovali;  pronoto  crassiore;  abdomine  obiongo-ovali, 
thorace  angustiore. 

Ganze  Länge  4  Lin.,  Länge  des  Kopfes  V2  Lin.,  des  thorax  l'/2  Lin. , 
Breite  desselben  1  Lin. ;  Länge  des  Hinterleibes  ohne  Stiel  1  'A  Lin. ,  Breite 
Vs  Lin.;  Länge  des  Fühlerschaftes  stark  Vi  Lin. 

Oeningen.  Zwei  Exemplare  aus  der  Seyfriedischen  Sammlung,  ein 
sehr  undeutliches  aus  der  Lavaterschen. 

Dem  Vorigen  zwar  ähnlich,  aber  der  thorax  kürzer  und  breiter,  der  Hinterleibs- 
körper kleiner.  Auch  ist  das  ganze  Thier  etwas  kleiner  und  scheint  eine  hellgelbe  Farbe 
gehabt  zu  haben,  wenigstens  sind  alle  Theile  des  Körpers  beim  Petrefakt  hell  gelblich 
braun  gefärbt,   während  beim  vorigen  glänzend  schwarz. 

Der  Kopf  ist  sehr  klein  und  oval.  Die  Fühler  sehr  zart  und  dünn;  bei  einem  Exem- 
plar beide  sammt  Schaft  und  Geissei  erhallen;  letztere  ist  wenig  länger  als  der  Schaft, 
die  Glieder  scheinen  alle  von  selber  Länge  zu  sein.  Der  thorax  ist  dick,  vor  der  Mitte 
am  breitesten,  vorn  stumpf  zugerundet.  Die  Flügel  sind  nur  angedeutet;  sie  scheinen 
verhältnissmässig  etwas  länger  gewesen  zu  sein,  als  bei  der  vorigen  Art,  und  über  die 
Abdomenspitze  weiter  hinauszuragen.  Der  Hinterleibssliel  ist  deutlich;  ein  einfaches  Schüpp- 
chen.    Der  Hinterlcibskörper  ist  klein ,  die  Gliederung  sehr  undeutlich  ;  die  mittleren  Seg- 
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luente  sind  die  breitesten ;    von   diesen    verschmälern   sie  sich    ziemlich  gleichmässig;  nach 
beiden  Seilen. 

Die  Beine  sind  wie  bei  der  vorigen  Art. 

Ist  wahrscheinlich  das  Männchen  der  Formica  immersa,  da  es  sich  zur 
vorigen  Art  ähnhch  verhält,   wie  die  Formica  primitiva  zur  F.  primordialis. 

42.  Formica  orbata  m.  Taf.  XI.  Fig.  8. 

Capite  minuto;  thorace  ovali;  abdomine  oblongo-ovali ,    thorace  latiore. 

Ganze  Länge  3%  Lin. ,  Länge  des  Kopfes  '/z  Lin.,  des  thorax  l'A  Lin., 
Breite  1  Lin.,  Länge  des  Hinterleibskörpers  ohne  Stiel  2  Lin.,  Breite  IV*  Lin. 

Oeningen.  Fünf  Exemplare.  Drei  aus  der  Lavaterschen,  eines  aus  der 
Carlsruher,  eines  aus  der  Zürcher  Universitätssammlung. 

Ist  kleiner  als  die  vorigen  Arten,  hat  aber  einen  verhältnissmässig  grössern  Hinter- 
leib als  die  zuletzt  beschriebene  Art. 

Der  kleine  Kopf  ist  oval;  von  den  Fühlern  ist  nur  der  dünne  Schaft  erhalten.  Der 
thorax  ist  vor  der  Mitte  am  breitesten ,  vorn  stumpf  zugerundet.  Die  Beine  sind  dünn 
und  lang.  Der  Hinterleibsstiel  ist  ein  kleines,  rundliches  Schüppchen;  der  Hinterleibs- 
körper oval  und  nach  beiden  Enden  allm'ählig  sich  verschmälernd. 

43.  Formica  obvoiuta  m.   Taf.  X.  Fig.  9.  f. 

Capite  parvulo;  thorace  ovali;  abdomine  oblongo-ovali,  thorace  latitudine 
subaequali. 

Ganze  Länge  4  Lin.;  Kopflänge  Vk  Lin.,  Breite  V2  Lin.,  Länge  des 
Hinterleibes  1%  Lin.,  Breite  1  Lin. 

Badoboj.     Ein  Exemplar,  in  seitlicher  Lage. 

Der  Kopf  ist  sehr  klein,  oval;  der  Fühlerschaft  reicht  über  den  Kopfgrund  hinab. 
Der  thorax  liegt  von  der  Seite  und  ist  stark  zerdrückt;  er  ist  gross;  er  scheint  oval  und 
nach  der  Basis  etwas  verdickt  und  dort  stumpfer  zugerundet  gewesen  zu  sein.  Die  Beine 
sind  erhalten;  sie  sind  ziemlich  lang,  die  Schenkel  etwas  in  der  Mitte  verdickt,  die  Schie- 
nen sehr  dünn.  Die  Flügel  fehlen.  Der  Hinterleib  ist  länglich  oval;  in  der  Mitte  am 
breitesten  und  nach  beiden  Enden  ziemlich  gleichmässig  verschmälert.  Man  erkennt  deut- 
lich sechs  Segmente,  die  unter  sich  ziemlich  von  gleicher  Länge  sind. 

Das  ganze  Thier  ist  glänzend  schwarz. 
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Ist  wahrscheinlich  das  Männchen  der  Formica  oblecta,  welche  in  einem 
Exemplare  mit  diesem  Männchen  (cf.  Taf.  X.  Fig.  9)  sich  auf  einem  Steine 
befindet,  und  nach  Grösse  und  Rörperform  am  meisten  zu  derselben  stimmt. 

i    44.   Formica  acuminata  m.    Taf.  XI.  Fig.  14.  g.  und  XI.  Fig.  13. 

Capite  parvulo;  thorace  incrassato;  abdomine  oblongo-ovali ,  apice  acu- 
minato,  latitudine  thoracis. 

Ganze  Länge  3'/2  Lin.;  Länge  des  thorax  l'A  Lin.,  Breite  l'/s  Lin.; 
Hinterleibslänge  fast  PA  Lin.,  Breite  schwach  l'/s  Lin. 

Radoboj.    2  Exemplare. 

Ist  nach  der  Grösse  zu  urtheilen  das  Männchen  der  Formica  Ungeri. 

Der  Eopf  ist  sehr  klein,  der  thorax  dagegen  verhältnissmässig  sehr  dick,  hinten 
plötzlich  eingeschnitten.  Die  Flügel  fehlen.  Die  Beine  haben  in  der  Mitte  etwas  ver- 
dickte Schenkel.  Der  Hinterleib  ist  länglich  oval ;  vor  der  Mitte  am  dicksten ,  nach  hin- 
ten zugespitzt.  Man  erkennt  alle  6  Segmente,  die  alle  sehr  kurz  sind,  nach  hinten  aber 
noch  kürzer  werden. 

Das  Thier  ist  braunschwarz  gefärbt. 

45.    Formica  pulchella  m.    Taf.  XI.  Fig.  9- 

Capite  rolundato,  latitudine  thoracis;  hoc  oblong©  obovato;  abdomine- 
oblongo;  alis  abdomine  vix  longioribus. 

Ganze  Länge  '3Vi  Lin.;  Kopflänge  %  Lin.,  Breite  Vs  Lin.;  Brustlänge 
iVi  Lin.,  Breite  %  Lin.;  Länge  des  Abdomens  stark  1 '/2  Lin.,  Breite  Vs  Lin.; 
Flügellänge  2y4  Lin. 

Oeningen.  Ein  sehr  schönes  Exemplar  in  der  Sammlung  des  Herrn 
von  Seyfried.  Dazu  dürften  noch  zwei  sehr  undeutliche  Exemplare  aus  der 
Carlsruher  Sammlung  gehören. 

Ist  von  den  vorhergehenden  Arten  durch  geringere  Grösse  und  beson- 
ders den  grössern  Kopf  sehr  verschieden. 

Ropf  rundlich ,  mit  ziemlich  grossen  rundlichen  Augen.  Von  den  Fühlern  sind  die 
zarten,  aber  ziemlich  langen  Schafte  erhalten.  Der  thorax  ist  gross,  namentlich  lang; 
bei   der   Flügeleinfügung    am  breitesten,    von   dort  nach   vorne   sehr   stumpf  zugerundet, 
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nach  hinten  stark  verschmälert.  Die  Flügel  sind  erhalten ,  doch ,  wie  das  ganze  Thier, 
sehr  stark  zusamraenged rückt,  daher  das  Geäder  gänzlich  verwischt.  Sie  reichen  nicht 
weit  über  die  Hinterleibsspitze  hinaus. 

Der  Hinterleibsstiel    ist  ein   dünnes,    rundliches    Körperchen.     Der  Hinterleibskörper 
lang  und  schmal.     Vor  der  Mitte  am  breitesten,  nach  vorn  stumpf  zugerundet,  nach  hin- 
ten stark  verschmälert.     Man  erkennt  5  Segmente,   von  denen  das  erste  das  längste  ist. 
Dürfte  das  Männchen  der  Formica  macrophthalma  sein,  wofür  die  ent- 
sprechende Grösse  und  seine  Kopfbildung  spricht. 

46.  Formica  oculata  m.    Taf.  X.  Fig.  9.  d. 

Capite  rotundato,  abdomine  oblongo. 

Ganze  Länge  3'/i  Lin.;  Kopflänge  Vs  Lin.,  Breite  %  Lin.;  Brustlänge 
Vs  Lin.,  Breite  1  Lin. 

Radoboj.     Ein  Exemplar. 

Scheint  dem  vorigen  nahe  verwandt,  ist  aber  etwas  kleiner;  nament- 
lich ist  die  Brust,  die  übrigens  sehr  stark  zerdrückt  und  daher  in  ihrer  Form 
nicht  mehr  zu  bestimmen  ist,  kürzer.  Hinterleib  und  Kopf  haben  dagegen 
dieselbe  Grösse. 

Der  Kopf,  der  übrigens  auch  stark  zerdrückt ,  scheint  rund  gewesen  zu  sein ,  eben 
so  breit  als  lang.  Von  den  Flügeln  ist  der  rechte  Vorderflügel  theilweise  erhalten  und 
zeigt  dasselbe  Geäder,  wie  die  übrigen  Arten.  Von  den  Beinen  sind  nur  ein  paar  dünne, 
ziemlich  lange  Schenkel  erhalten.  Der  Hinterleib  ist  länglich  und  schmal ,  in  der  Mitte 
am  breitesten  und  nach  beiden  Enden  gleichmässig  verschmälert.  Man  erkennt  5  Seg- 
mente ,  von  denen  das  erste  das  längste  ist ;    die  zwei  letzten  sind  sehr  kurz. 

Liegt  auf  demselben  Steine  mit  drei  Exemplaren  der  Formica  ophthal- 
mica  und  dürfte  nach  Grösse  und  Körperform  als  ihr  Männchen  zu  betrach- 
ten sein,  wofür  namentlich  auch  das  Längenverhältniss  des  thorax  spricht. 

47.  Formica  atavina  m.  Taf.  XL  Fig.  10. 

Thorace  abdomineque  oblongo  ovalibus;  aus  abdomine  evidenter  longio- 
ribus. 
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Ganze  Länge  2'/2  Lin.,  Brustlänge  1  Lin.,  Breite  'A  Lin.,  Länge  des 
Stieles  'A  Lin.,  des  Hinterleibes  l'/s  Lin.,  Breite  %  Lin.;  Länge  der  Vor- 
derflügei  2'/4  Lin.,  Breite  ¥4  Lin. 

Radoboj.     Ein  Exemplar. 

Hat  ganz  die  Tracht  der  F.  pulchella,  ist  aber  viel  kleiner,  auch  be- 
deutend kleiner,  als  die  vorhergehende  Art. 

Der  Kopf  fehlt  grossentheils.  Der  thorax  ist  lang ;  bei  der  Flügelinserlioii  am  brei- 
testen,  nach  vorn  stumpf  zugerundet,  nach  hinten  stark  verschmälert,  der  melalhurax 
ist  sehr  schmal.  Die  Flügel  sind  bedeutend  langer  als  der  Hinterleib.  Die  innere  ge- 
schlossene Discoidalzelle  ist  verhiiltnissmässig  gross  und  parallclogrammisch. 

Der  Hintcrieibssticl  ist  sehr  deutlich,  und  stellt  ein  ovales  Körperchen  dar.  Der 
Hinterleibskörper  ist  schmal  und  lang.  Er  ist  länglich  oval;  das  erste  Segment  ist  lan- 
ger als  das  zweite.  Das  dritte  und  vierte  nur  undeutlich  getrennt,  das  fünfte  zuguspizt. 
Hat  düstorbraune  Flügel  und  braunen  Leib  mit  dunkleren  zwei  ersten  Abdomlnalseg- 
mcnten. 

Gehört  vielleicht  als  Männchen  zur  F.  longaeva. 

48.    Forniica  oblilerata  m.  Taf.  XI.  Fig.  11.  c.  und  12. 

Nigra,  capite  minuto,  thorace  ovali,  abdomine  breviter  ovali. 

Ganze  Länge  2'A  Lin.,  Brustlänge  1  Lin.,  Breite  %  Lin.;  Länge  des 
Abdomens  l'A  Lin.;  Breite  1  Lin. 

Radoboj.  Ein  sehr  deutliches  Exemplar,  doch  ohne  Flügel;  von  ein 
paar  Anderen  nur  unvollständige  Stücke  auf  demselben  Steine  mit  For- 
mica  occullata  und  einigen  Resten  von  Cystoseirites.  Ein  anderes  deutliches 
Exemplar  auf  Taf.  U.  Fig.  1.  a,  und  vergrössert  Taf.  XL  Fig.  12.  b. 

Sieht  der  Formica  occullata  sehr  ähnlich,  ist  ebenfalls  kohlschwarz  ge- 
färbt und  von  ähnlicher  Körperform;  aber  etwas  grösser  und  das  Abdomen 
deutlich  ögliederig,  mit  kurzem  ersten  Segment;  ist  daher  ein  Männchen, 
und  da  es  grösser  als  F.  occultata,  muss  es  zu  einer  anderen  Art  gehören, 
vielleicht  ist  es  das  Männchen  der  F.  globularis. 

Der  Kopf  ist  sehr  klein,  rundlich,  viel  schmaler  als  der  thorax.  Dieser  ist  oval 
und  ziemlich  dick.     Der  Hinterleibsstiel  ist  ein  kleines  kuglicbtcs  Schüppchen.     Der  Hin- 
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tcricibskörpcr  ist  kurz  oval;  in  der  Mitte  am  dicksten  und  nach  l)oidcn  Enden  gleicK- 
raiissig  stumpf  zugcrundct.  Man  erkennt  deutlich  5  Segmente,  von  denen  die  ersten  ziem- 
lich von  gleicher  Lunge,  di(;  zwei  letzten  dagegen  etwas  kürzer  sind. 

VU.    Ponera  Lalr. 

Von  Formica  unterscheidet  sich  diese  Gattung  durch  stärkere  Mandibu- 
len  und  dadurch,  dass  die  Vordcrllügcl  drei  Cubitaizcllen  haben,  zwtii  in- 
nere geschlossene,  und  eine  ofl'ene  äussere,  von  Myrniica,  bei  welcher 
Gattung  auch  eine  Abtheilung  solches  Fliigelgeäder  hat,  durch  den  eingUe- 
derigcn  Ilinterlcibsstiel.  Diese  beiden  Charaktere  zusammengenommen,  zeich- 
nen die  Poneren  von  allen  anderen  Ameisengattungen  aus;  sie  finden  wir 
bei  den  folgenden  Arten,  daher  sie  dieser  Gattung  einzuverleiben  sind.  Be- 
nierkenswerth  ist  indessen,  dass  keine  dieser  Arten  eine  bemerkbare  Ein- 
schnürung beim  zweiten  Hinlerleibssegmenl  zeigt. 

49.  Ponera  fuliginosa  m.  Taf.  XIl.  Fig.  1. 

Fuliginosa;  capitc  ovalo,  basi  latiore,  obluso;  abdomine  ovali,  scgnienlis 
quatuor,  niediis  ceteris  majoribus. 

a.  Ponera  fuliginosa  Ocningcnsis  m.  Taf,  XII.  Fig.   1  a.  b. 

Ganze  Länge  6  Lin.;  Länge  des  Kopfes  1  Lin.,  Breite  Vs  Lin.,  Länge 
des  thorax  IVs  Lin.;  Breite  1  Lin.;  Länge  des  Hinterleibes  ohne  Stiel  stark 
i/i  Lin.,  Breite  17s  Lin.;  Länge  des  Stiels  'A  Lin.,  Länge  der  Vord(!rnügel 
4'/2  Lin.,  Breite  1'//.  Lin. 

Oeningen.  Drei  Fxemplare;  ein  sehr  schön  erhaltenes  aus  der  Samm- 
lung des  Herrn  von  Scyfried,  ein  zweites,  an  dem  der  Hinterleib  fehlt,  in 
der  Carlsruher  Sammlung. 

Der  Formica  immersa  ähnlich,  allein  durch  kürzere  Brust  und  etwas 
grösseren  Hinlerleib,  noch  mehr  aber  das  Fiügcigeäder  leicht  zu  unter- 
scheiden. 

Von  der  Gattung  Ponera  haben  wir  nur  eine  Art,  die  Ponera  contracla 
Latr.,  in  Europa,  welche  zu  den  kleinsten  Ameisen  unserer  Gegenden  ge- 
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hört;  in  der  Tropenwelt  aber  gibt  es  eine  ganze  Zahl  von  grossen,  ansehn- 
lichen Arten ,  an  welche  die  fossilen  mehr  erinnern.  In  der  Grösse  nähert  sich 
die  P.  fuliginosa  am  meisten  der  P.  flavicornis  (von  Cayenne)  und  P.  apica- 
lis  Latr.;  die  Kopfbildung   ist  aber  sehr  verschieden. 

Der  Kopf  ist  am  Grunde  am  breitesten,  daselbst  fast  gerade  abgestutzt;  die  Seiten 
schwach  gerundet.  Vorn  bemerkt  man  die  rechte,  breite,  starke  Mandibula.  Die  Brust 
ist  oval ,  bei  der  Fiügelinserlion  am  breitesten ,  vorn  stumpf  zugerundet.  Von  den 
Hinterbeinen  sieht  man  die  Schenkel,  welche  massig  lang  sind;  die  Schienen  sind  ein- 
geschlagen und  undeutlich.  Die  Flügel  sind  sehr  schön  erhalten ;  sie  reichen  stark  bis 
zur  Hinterleibsspitze.  Sehr  deutlich  sind  die  vena  externo-  und  interno-media ,  die  Schul- 
terzellen und  die  beiden  Discoidalzellen;  die  innere  geschlossene  ist  klein  und  viereckig, 
die  offene  gross.  Von  der  äusseren  Ecke  der  inneren  Discoidalzelle  gehen  zwei  Adern, 
die  eine  läuft  nach  der  vena  marginaiis  und  mündet  vor  der  Flügelspitze  in  sie  ein ;  die 
andere  aber  läuft  gegen  den  Innenrand  und  zeigt  denselben  Verlauf,  wie  bei  den  For- 
micen  die  Ader,  welche  vom  Stigma  ausgeht  und  die  von  der  geschlossenen  Discoidal- 
zelle auslaufende  Ader  überkreuzt.  Das  Feld  zwischen  diesen  Adern,  die  von  der  inne- 
ren Discoidalzelle  ausgehen,  ist  durch  ein  schwaches  Queräderchen  (das  indessen  nur 
auf  dem  linken  Flügel  deutlich  ist)  in  zwei  Zellen  abgetheilt,  eine  äussere  offene  und 
eine  innere  geschlossene  (diess  die  zweite  Cubitalzelle);  die  erste  Cubitalzelle ,  welche 
ausserhalb  dieser  liegt,  ist  beträchtlich  grösser  und  das  Queräderchen,  das  sie  von  der 
Kadiaizelle  trennt,  undeutlich. 

Der  Hinterflügel  hat  nichts  Ausgezeichnetes;  er  zeigt  deutlich  die  vena  scapularis, 
noch  besser  die  vena  externo-media ,  die  ihren  Gabelast  zu  jener  sendet;  nur  angedeu- 
tet ist  die  V.  interno-media. 

Der  Hinterleibsstiel  ist  deutlich;  es  ist  eine  kurze,  aber  ziemlich  breite,  dicke  Schuppe. 
Der  Hinterleibskörper  ist  oval ;  er  ist  in  der  Mitte  am  breitesten  und  ganz  gleichmässig 
nach  vorn  und  hinten  verschmälert;  zeigt  deutlich  4  Segmente,  von  denen  die  beiden 
mittleren  die  längsten  und  breitesten  sind.     Das  erste  und  vierte  sind  beträchtlich  kürzer. 

Es  war  diess  somit  ein  weibliches  Individuum ,  bei  welchem  das  fünfte ,  kleine  Hin- 
terleibssegment versleckt  ist. 

b.  Ponera  fuliginosa  Radoboj.  m.  Taf.  XII.  Fig.  l.c.d  (vergrössert). 
Ist  der  vorigen  an  Grösse  und  Körperform  ganz  gleich,  daher  sie  wohl 
zusammengehören.     Mir  lagen  von  Radoboj  vier  Exemplare  vor. 
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Der  Kopf  isl  am  Grunde  stark  verbreitert  und  stumpf  zugerundet;  vor  den  Augen 
stark  verschmälert.  Die  Oberkiefern  sind  stark  und  hervortretend.  Die  Augen  sind  gross 
und  oval.  Die  Beine  ziemlich  lang,  mit  dünnen  Schienen  und  Füssen  versehen.  Brust 
und  Hinterleib  haben  genau  dieselbe  Form  und  Grösse,  wie  beim  Oeninger;  die  zwei 
mittleren  Segmente  sind  die  breitesten.  Der  Hinterleibsstiel  ist  ein  deutliches,  rundliches 
Plättchen.   —  Das  ganze  Tbier  war  braunschwarz. 

50.   Ponera  affinis  m.    Taf.  XII.  Fig.  2. 

Fuliginosa,  capite  ovali,  abdomine  oblongo-ovali ,  segmentis  quatuor, 
mediis  ceteris  longioribus. 

Ganze  Länge  6  Lin.;  Länge  des  Kopfes  l'/s  Lin.,  Breite  Vs  Lin.;  Länge 
des  thorax  starli  IVs  Lin.,  Breite  stark  1  Lin.,  Hinterleibslänge  ohne  Stiel 
3y4  Lin.,  Breite  PA  Lin.;  Flügellänge  ¥h  Lin. 

Radoboj.   Ein  Exemplar. 

Ist  dem  vorigen  sehr  nahe  verwandt,  weicht  aber  ab  in  dem  ovalen,  am 
Grunde  nicht  verbreiterten  Kopf,  dem  etwas  schmäleren,  gestreckteren 
Hinterleib  und  den  etwas  längeren  Flügeln  und  muss  daher  von  derselben 
getrennt  werden. 

Der  Kopf  ist  oval ,  in  der  Mitte  am  breitesten ;  vorn  stehen  zwei  ziemlich  starke 
Oberkiefern  hervor.  Von  den  Fühlern  ist  nur  ein  Stück  des  Schaftes  und  der  Geissei  zu 
sehen.  Der  thorax  ist  bei  der  Flügelinsertion  am  breitesten  und  oval.  Die  Beine  sind 
ziemlich  lang  und  mit  dünnen ,  zarten  Schienen  versehen.  Die  Flügel  ragen  etwas  über 
die  Hinterleibsspitze  hinaus.  Das  Geäder  ist  erhalten,  aber  sehr  schwer  zu  verfolgen. 
Doch  überzeugt  man  sich  bei  sorgfältiger  Untersuchung,  dass  auch  hier  zwei  Discoidal- 
zellen  da  sind  und  dass  von  der  kleinen ,  viereckigen ,  geschlossenen  Zelle  an  der  äus- 
seren Ecke ,  zwei  Adern  auslaufen ,  gerade  wie  bei  der  vorigen  Art ,  wogegen  die  Quer- 
ader,  welche  die  mittlere  Discoidalzelle  von  der  äusseren  trennt,  nicht  zu  sehen  ist;  wohl 
dagegen  diejenige,  welche  die  innere  erste  Cubitalzelle  von  der  Rudialzelle  scheidet.  Das 
Charakteristische,  was  den  Poneraflügel  von  dem  der  Formica  auszeichnet,  dass  2  Adern 
von  der  äussern  Ecke  der  Discoidalzelle  auslaufen,  ist  also  hier  deutlich,  wie  bei  der 
Oeninger  Ponera;  die  innere  Discoidalzelle  isl  aber  beträchtlich  kürzer  und  kleiner. 

Der  Hinterleibsstiel  ist  ein  deutlich  hervorstehendes ,  nach  hinten  verbreitertes ,  fast 
herzförmiges  Körperchen.     Der  Hinterleibskörper  ist  länglich  oval,  in  der  Mitte  am  brei- 
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testen  und  nach  beiden  Enden  gleichmässig  verschmälert,    er   zeigt  4  Segmente,  von  de- 
nen die  beiden  mittleren  die  grössten  sind. 

51.  Ponera  croatica  m.  Taf.  XII.  Fig.  3. 

Fuliginosa;  capite  ovali;  abdomine  oblongo-ovaii,  segmentis  duobus  pri- 
mis,  sequentibus  multo  longioribus. 

Ganze  Länge  \^U  Lin.,  des  Kopfes  IVs  Lin.,  Breite  Vs  Lin.;  Länge 
der  Brust  l'A  Lin.,  Breite  Vs  Lin.;  Länge  des  Hinterleibes  ohne  Stiel  2'/4 
Lin.;  Breite  IVs  Lin.,  Länge  des  Stieles  Vs  Lin.;  Länge  der  Vorderflügei  4 
Lin.,  Breite  l'A  Lin. 

Radoboj.  Zwei  Exemplare,  aus  der  Sammlung  des  k.  k.  montanistischen 
Cabinets  zu  Wien. 

Ist  der  vorigen  Art  sehr  ähnlich,  allein  beträchtlich  kleiner,  mit  ver- 
hältnissmässig  grösserem  Kopfe,  aber  schmälerem  Hinterleib,  dessen  drittes 
Glied  viel  kürzer  ist  als  das  zweite. 

Der  Kopf  ist  oval ,  nach  vorn  und  hinten  gleichmässig  zugerundet.  Die  Oberkiefern 
sind  ziemlich  stark  und  stehen  hervor.  Der  thorax  ist  von  der  Breite  des  Kopfes,  dabei 
ziemlich  lang ,  nach  vorn  und  hinten  an  den  Seiten  gerundet.  Von  den  Beinen  sind  die 
Schenkel  erhalten ;  sie  sind  massig  lang  und  dünn.  Die  Flügel  reichen  über  den  Hinter- 
leib hinaus.  Ihr  Geäder  ist  deutlich  und  zwar  stimmt  es  mit  dem  der  vorigen  Art  über- 
ein ;  es  hat  auch  eine  kleine ,  kurze ,  innere  Discoidalzelle.  Der  Hinterleibsstiel  ist  gross, 
stellt  ein  rundliches  Plätlchen  dar.  Der  Hinterleib  ist  länglich  oval,  in  der  Mitte  am 
breitesten  und  nach  beiden  Enden  gleichmässig  zugerundet.  Die  beiden  ersten  Segmente 
reichen  über  die  Leibmittc  hinab;  die  hintere  Parthie  ist  noch  in  drei  undeutlich  abge- 
sonderte Segmente  getheilt. 

Das  ganze  Thier  ist  braunschwarz  gefärbt. 

52.  Ponera  longaeva  m.  Taf.  XH.  Fig.  5. 

Castanea,  abdomine  oblongo-ovato ,  segmentis  quinque,  primo  ceteris 
longiore. 

Ganze  Länge  ohne  Kopf  SVs  Lin.;  Länge  des  thorax  l'A  Lin.,  Breite 
1  Lin.;  Länge  des  Hinterleibes  ohne  Stiel  2'/s  Lin.,  Breite  stark  l'A  Lin.; 
Fliigellänge  wahrscheinlich  SVs  Lin. 
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Oeningen.    Ein  Exemplar  in   der  Sammlung  des  Herrn  von  Seyfried. 

Ist  etwas  grösser  als  vorige  Art  und  unterscheidet  sich  leicht  durch 
den  am  Grunde  verbreiterten,  nach  hinten  stark  verschmälerten  Hinter- 
leib. 

Der  Kopf  fehlt;  der  thorax  ist  ziemlich  gross,  vorn  ziemlich  breit  und  nach  hinten 
stark  verschmälert.  Die  Flügel  sind  nicht  ganz  erhalten  und  das  Geäder  starit  verwischt, 
doch  sieht  man  drei  Cubitaizellen,  von  denen  die  zwei  inneren  geschlossenen  schmal  sind 
und  zwei  Discoidalzellen,  von  welchen  die  erste  klein  und  trapetzförmig  ist.  Die  Hin- 
terbeine und  die  Schenkel  der  Mittelbeine  sind  wohl  erhalten.  Die  Schienen  sind  etwas 
kürzer,  als  die  Schenkel;  die  Tarsen  lang  und  zart.  Der  Hinterleibssliel  ist  nicht  zu  se- 
hen, doch  kann  er  nur  einknolig  seiu,  da  der  Hinterleibskörper  ganz  nahe  ara  thorax 
liegt.  Es  ist  der  Hinterleib  länglich  eiförmig;  vor  der  Mitte  am  breitesten  und  nach  hin- 
ten allmählig  verschmälert.  Man  erkennt  fünf  Segmente,  von  denen  das  erste  das  grösste 
ist;  es  reicht  bis  gegen  die  Mitte  des  Leibes;  die  letzten  sind  kurz  und  undeutlich.  Er 
ist  hellbraun  gefärbt.  Da  das  fünfte  Segment  sehr  klein  ist ,  haben  wir  das  Thier  als 
weibliches  Individuum  zu  deuten. 

53.   Ponera  nitida  m.   Taf.  XH.  Fig.  4. 

Nigra;  abdomine  oblongo-ovali,  segmentis  sex,  longitudine  subaequa- 
libus. 

Ganze  Länge  ohne  Kopf  3V2  Lin. ,  des  thorax  IV2  Lin. ,  des  Hinterlei- 
bes 3  Lin.,  Breite  des  thorax  schwach  1  Lin.,  des  Hinterleibes  schwach 
l'A  Lin. 

Radoboj.  Ein  Exemplar,  dem  aber  der  Kopf  fehlt;  auch  sind  die  Flü- 
gel nicht  in  ihrer  ganzen  Länge  erhalten. 

Hat  die  Tracht  der  vorigen  Art,  ist  aber  viel  kleiner  und  der  Hinter- 
leib besteht  aus  6  fast  gleich  langen  Gliedern;  es  ist  daher  ein  Männchen, 
das  vielleicht  als  solches  zu  der  vorigen  Art  gehört. 

Das  ganze  Thier  ist  glänzend  schwarz  gefärbt.  Der  thorax  bei  der  Flügelinsertion 
am  breitesten  und  nach  hinten  stärker  verschmälert ,  als  nach  vorn.  Die  Beine  sind  mas- 
sig lang  mit  fast  cjlindrischen  Schenkeln.  Am  Flügel  ist  das  Stigma  schwarz,  die  Adern 
stark ,  mit  dem  die  Poneren  auszeichnenden  Geäder.  Wir  bemerken  deutlich  die  zwei  Cu- 
bitaizellen ,  die  von  zwei  Längsadern  eingeschlossen  werden,  welche  von  der  inneren  ge- 
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schlossencn ,  ziemlich  grossen ,  rautenförmigen  Discoidalzelle  auslaufen.  Der  Hinterleib 
ist  länglich  oval  und  deutlich  sechsgliederig,  welche  sechs  Glieder  ziemlich  von  derselben 
Länge  sind.     Der  Stiel  ist  ein  einfaches ,  ziemlich  dickes  Enötchen. 

54.  Ponera  crassi-nervis  ni.  Taf.  XII.  Fig.  6. 

Alis  stigmate,  venisque  nigris,  firmioribus. 

Länge  des  Flügels  374  Lin.,  Breite  l'/;  Lin. 

Parsclilug  in  Steiermark. 

Mir  liegt  nur  ein  einzelner  Oberflügel  vor,  der  in  Grösse  mit  dem  der 
vorigen  Art  nahezu  übereinkommt,  aber  vor  allen  Ameisenflügeln  durch  die 
starken,  schwarzen  Adern  sich  auszeichnet. 

Der  Flügel  ist  verhaltnissmässig  ziemlich  breit.  Das  Stigma  ist  ziemlich  gross  nnd 
kohlschwarz,  ebenso  die  Adern,  welche  die  grosse,  geschlossene,  innere  Discoidalzelle 
und  die  beiden  geschlossenen  Cubitalzellen  umgeben,  wogegen  die  in  den  Nahtrand  ein- 
mündenden Adern  zarter  und  hell  gefärbt  sind.  Die  innere  Discoidalzelle  stellt  ein  ziem- 
lich regelmässiges  Parallelogramm  dar;  die  innere  Cubitalzelle  ist  gross,  fünfeckig,  die 
zweite  klein,  spitzwinklig,  die  dritte  gross  und  nach  aussen  offen. 

55.  Ponera  elongatula  m.  Taf.  XII.  Fig  7. 

Capite  rotundato,  thorace  ovali  latitudine  aequali;  abdomine  oblongo- 
ovali,  segmentis  quatuor,  mediis  ceteris  longioribus. 

Ganze  Länge  stark  '^A  Lin.,  Kopflänge  7s  Lin.;  Breite  Vi  Lin.;  Brust- 
länge 1  Lin.,  Breite  V*  Lin.;  Länge  des  Hinterleibes  1%  Lin.,  Breite 
1  Lin. 

Radoboj.    Ein  Exemplar. 

Die  Flügel  sind  nicht  ganz  erhalten  und  das  Geäder  verwischt,  daher  nicht  mit  Si- 
cherheit zu  bestimmen;  erinnert  aber  in  der  Tracht  so  sehr  an  die  Ponera  croalica,  ob- 
wol  sie  viel  kleiner  ist  als  dieselbe,  dass  ich  ihr  hier  den  richtigen  Platz  unter  den  Po- 
nerea  angewiesen  zu  haben  glaube. 

Der  Kopf  ist  rund,  mit  hervorstehenden  Oberkiefern  und  rundlichen  Augen;  der 
thorax  oval,  vorn  stumpf  zugerundet,  von  der  Breite  des  Kopfes.  Die  Beine  ziemlich 
lang  und  dünn.    Die  Flügel  scheinen  ziemlich  gross  und  lang  gewesen  zu  sein.    Der  Hin- 
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terleib  ist  länglich  oval;    das   erste  und  letzte  Segment  sind  beträchtlich  kürzer,   als    die 
beiden  mittleren. 

56.  Ponera  ventrosa  m.  Taf.  XII.  Fig.  8. 
Abdomine  breviter  ovali,  segmenlis  sex. 

Ganze  Länge  ohne  Kopf  47»  Lin.;  Länge  des  thorax  2'A  Lin.,  Breite 
iV^  Lin.;  Länge  des  Hinterleibes  ohne  Stiel  2'/2  Lin.,  Breite  1%  Lin.,  Flü- 
gellänge 5  Lin.,  Breite  1%  Lin. 

Oeningen.  Ein  Exemplar,  ohne  Kopf.  Aus  der  Sammlung  des  Herrn 
von  Seyfrled,  ein  zweites,  etwas  kleineres  in  der  Lavaterschen  Sammlung. 

Ist  etwas  kleiner  als  P.  fuliginosa  und  namentlich  durch  den  kürzern, 
und  verhältnissmässig  breitern  Hinterleib  zu  unterscheiden,  wobei  überdiess 
zu  berücksichtigen  ist,  dass  die  P.  ventrosa  ein  Männchen  ist,  daher  das 
Weibchen  einen  noch  bedeutend  dickeren  Hinterleib  gehabt  haben  wird. 

Der  Kopf  scheint  von  der  Breite  des  thorax  zu  sein  und  ist  rundlich.  Die  Fühler 
sind  dünn,  fadenförmig,  die  Gliederung  verwischt.  Der  thorax  ist  gross  und  vorn  stumpf 
zugerundet;  an  seinen  Seiten  treten  die  Schenkel  der  Vorderbeine  hervor.  Die  Hinter- 
beine sind  ziemlich  lang  und  haben  dünne ,  cylindrische  Schienen.  Die  Flügel  reichen 
etwas  über  die  Hinterleibsspitze  hinaus.  Ihr  Geäder  ist  ziemlich  deutlich  und  stimmt  mit 
demjenigen  der  Ponera  fuliginosa  überein ;  es  hat  auch  eine  verhältnissmässig  grosse ,  in- 
nere Discoidalzelle.  Der  Hinterleib  steht  um  1/4  Lin.  vom  thorax  ab;  doch  ist  der  Stiel 
nicht  zu  sehen.  Der  Hinterleibskörper  ist  in  der  Mitte  am  breitesten  und  nach  beiden 
Enden  gleichmässig  verschmälert  und  ganz  stumpf  zugerundet.  Die  ersten  drei,  unter  sich 
gleich  langen  Segmente  sind  deutlich  abgegliedert;  undeutlicher  die  folgenden  drei,  die 
kürzer  sind.  An  der  Hinterleibsspitze  sieht  man  einige  Längseindrücke,  als  ob  dort  einige 
Borsten  gestanden. 

57.  Ponera  globosa  m.  Taf.  XH.  Fig.  9. 

Thorace  obovato;  abdomine  globoso,  segmentis  quatuor. 

Ganze  Länge  4'/s  Lin.;  Länge  des  Kopfes  1  Lin.,  Breite  ebenfalls;  Länge 
des  thorax  1  Lin.,  Breite  1'/»  Lin.,  Länge  des  Hinterleibes  2'/»  Lin.,  Breite 
2  Lin. 

Oeningen.     Ein  Exemplar  in  der  Sammlung  der  Zürcher  Universität. 
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Der  Kopf  rund,  eben  so  breit  als  lang,  mil  starken,  vorn  spitzen,  am  Grunde  ver- 
breiterten Oberkiefern.  Die  Augen  gross;  die  Stirn  ziemlich  breit;  auf  derselben  drei  helle 
kleine  Flecken ,  die  wie  drei  in  einem  Dreieck  stehende  Ocellen  aussehen.  Fühler  sehr 
zart,  ganz  dünn,  fadenförmig,  nach  aussen  gleich  dick  bleibend.  Es  scheint  ein  erstes 
ziemlich  langes  Glied  da  zu  sein,  doch  ist  diess  nicht  bestimmt  zu  ermitteln;  dagegen  er- 
kennt man  am  linken  Fühler  deutlich  8  kleine  kurze  Glieder,  welche  mit  Ausnahme  des 
letzten,  etwas  langem,  alle  eben  so  breit  als  lang  sind;  näher  gegen  den  Kopf  folgt  noch 
ein  ziemlich  langes  Stück,  an  dem  man  keine  Gliederung  erkennt;  mir  scheint  es  wahr- 
scheinlich ,  dass  es  aus  zwei  kurzen  und  einem  längeren  Grundstücke  bestehe.  Darnach 
wären  die  Fühler  llgliederig,  von  denen  das  erste  das  längste  und  das  letzte  auch  et- 
was länger  als  die  vorhergehenden  wäre. 

Der  thorax  ist  kurz ,  nach  hinten  zu  mehr  verschmälert ,  als  nach  vorne  und  daher 
sehr  kurz  verkehrt  eiförmig;  vorne  ist  er  ganz  stumpf  zugerundet;  an  der  Seite  gewahrt 
man  Eindrücke.  Die  Flügel  sind  leider  nicht  ganz  erhallen.  Doch  ist  an  den  vorliegen- 
den Theilen  das  Geäder  ziemlich  deutlich.  Wir  erkennen  am  Vorderflügel  zwei  grosse 
Schulterzellen.  Die  Radialzelle  ist  durch  ein  kleines,  gerades  Queräderchen  von  der 
langen,  schmalen  fünfeckigen  ersten  Cubitalzelle  gelrennt.  Die  zweite  Cubitalzelle  ist 
ziemlich  gross  und  reicht  nicht  weiter  nach  vorn  als  die  erste,  die  dritte  ist  nach 
aussen  offen;  die  innere,  geschlossene  Discoidalzelle  ist  verhältnissmässig  gross,  sie  ist 
viereckig;  das  sie  von  der  zweiten  offenen  Discoidalzelle  trennende  Aederchen  steht  in 
Verbindung  mit  dem  Aederchen,  das  die  erste  von  der  zweiten  Cubitalzelle  trennt. 

Der  linke  Unterflügel  zeigt  uns  eine  ziemlich  starke  vena  externo-media ,  die  sich 
in  zwei  Gabeläste  spaltet.  Der  äussere  verbindet  sich  mit  der  Randader,  der  innere  läuft 
nach  dem  JVahtrande  des  Flügels;  da  wo  er  den  Rand  berührt,  vereinigt  sich  rail  dem- 
selben die  vena  interno-media ,  welche  mit  der  vorigen  parallel  läuft. 

Von  den  Beinen  tritt  ein  rechtes  Vorderbein  und  ein  linkes  Hinterbein  hervor.  Sie 
sind  ziemlich  kurz;  das  erste  hat  eine  ziemlich  starke,  cjlindrische  Schiene;  am  Fusse 
scheint  das  erste  Glied  lang,  aber  dünn  zu  sein,  die  äusseren  sind  sehr  dünn;  vom  Hin- 
lerbein sieht  man  nur  den  ziemlich  dicken  Schenkel  und  einen  Theil,  der  nach  innen  ge- 
schlagenen, massig  starken  Schiene.  Der  Hinterleib  ist  kurz  und  dick,  stellt  einen  Kreis 
dar,  war  daher  im  Leben  wahrscheinlich  kuglich.  Er  besteht  aus  4  deutlich  durch  ziem- 
lich liefe  Furchen  getrennten  Segmenten;  das  zweite  und  drille  sind  die  längsten  und 
breitesten.     Das  letzte  ist  sehr  klein;  man  bemerkt  an  demselben  einen  schwachen  Quer- 
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strich.     Ebenso  zeigt  das  zweite    und  dritte  Segment   schwache,   undeutliche  Querstriche, 
die  aber  nicht  Segmenteinschnitte  bezeichnen,  da  sie  am  Rande  verwischt  sind. 
Das  Thier  ist  schwarz  gefärbt  und  kahl. 

Es  weiclrt  diess  Thierchen  zwar  durch  seine  kurze,  breite  Brust,  wie 
seinen  dicken  Hinterleib  von  den  Poneren  ab.  Allein  die  Form  der  Fühler, 
das  Flügelgeäder  und  der  viergliedrige  Hinterleib  weisen  bestimmt  auf  die 
Familie  der  Ameisen  und  das  Flügeigeäder  weiter  auf  Ponera.  Hinterleib- 
stiel gewahrt  man  zwar  keinen,  weil  der  Hinterleib  enge  an  den  thorax  sich 
anschliesst;  ohne  Zweifel  ist  wohl  ein  einfacher  vorhanden,  der  aber  nicht 
zu  sehen  ist. 

Ist  bedeutend  kleiner  als  P.  ventrosa  und  darum  nicht  als  ihr  Weibchen 
anzusehen;  unterscheidet  sich  von  allen  übrigen  Arten  durch  die  kurze,  ge- 
drungene Gestalt  aller  Rörpertheile. 

VIII.   Imhoffia  m. 

Palpi  maxillares  filiformes;  antennae  filiformes,  articulo  primo  tertio  vix 
longiore;  pedes  cursorii,  tarsis  setaceis,  articulo  primo  longissimo. 

Caput  parvulum,  oculis  ovalibus;  thorace  rotundato,  magno;  abdomine 
brevi,  segmentis  quatuor,  ultimo  perbrevi,  obsoleto. 

58.   Imhoffia  nigra  m.    Taf.  XH.  Fig.  10. 
Nigra,  thorace  rotundato,  magnitudine  fere  abdominis. 
Ganze  Länge  3'/2  Lin.,  Länge  des  Kopfes  %  Lin.,  des  thorax  l'A  Lin., 
des  Hinterleibes  1%  Lin.,   die  Breite  bei  jedem  dieser  Rörpertheile   gleich 
der  Länge;  Länge  der  Fühler   l'A  Lin.,  Länge  der   Vorder-  und  Mittel- 
schiene %  Lin. ,  des  Hinterschenkels  1  Vs  Lin. ,  des  ersten  Fussgliedes  V2  Lin. 
Oeningen.    2  Exemplare;  eines  in  der  Seyfriedischen,    das  andere  in 
der  Lavaterschen  Sammlung. 

Das  ganze  Thier  ist  glänzend  kohlschwarz  gefärbt. 

Der  Kopf  ist  verhältnissmässig  sehr  klein,  kreisrund,  mit  zwei  ovalen  Augen  und 
einer  vorn  gestutzten  Oberlippe,  vor  welcher  man  einen  zarten  palpus  erblickt,  woge- 
gen die  Oberkiefern  nicht  hervortreten.     An  dem  palpus  erkennt  man  3  Glieder,  von  de- 
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nen  die  zwei  ersten  sehr  dünn ,  das  dritte  dagegen  in  der  Mitte  etwas  verdickt  ist.  Die 
Fühler  sind  fadenförmig,  überall  gleich  dick,  sehr  zart  und  dünn,  aber  ziemlich  lang; 
die  Gliederung  ist  unter  dem  Microscop  zu  ermitteln.  Das  erste  Glied  ist  fast  ganz  ver- 
wischt; doch  sieht  man  aus  der  Stellung  des  zweiten  Gliedes,  dass  es  kaum  länger,  als 
das  dritte  Glied  war;  das  zweite  Glied  ist  etwas  kürzer  als  das  dritte,  das  vierte  dage- 
gen von  selber  Länge,  eben  so  scheinen  die  folgenden  Glieder  unter  sich  in  Länge  ziem- 
lich übereinzustimmen. 

Der  thorax  ist  sehr  gross,  fast  kreisrund.  Die  Beine  haben  dicke  Schenkel,  zarte 
cylindrische,  kürzere  Schienen  und  äusserst  dünne,  zarle,  aber  lange  Tarsen;  das  erste 
Glied  ist  sehr  lang  ,  die  folgenden  4  dagegen  sehr  kurz  und  alle  vier  zusammen  nicht 
länger  als  das  erste.  Die  Mittelbeine  sind  in  ihrer  Insertion  weit  von  den  vorderen  ge- 
trennt und  den  hintern  sehr  genähert;  ihre  starken  Schenkel  scheinen  durch  die  Seiten 
des  thorax  hindurch.  Die  Flügel  sind  fast  ganz  verwischt  und  nur  mit  vieler  Mühe  las- 
sen sich  einige  Adern  verfolgen,  die  vena  scapularis  ist  etwas  weiter  von  der  Randader 
entfernt,  als  bei  den  Ameisen,  und  vereinigt  sich  vor  dem  Stigma  mit  derselben;  dieses 
ist  lang  und  braunschwarz.  Die  vena  externo-media  schliesst  nur  ein  schmales  Feld  nach 
innen  (die  area  externo-media)  ab,  und  biegt  sich  in  einer  Bogenlinie  zur  vena  scapula- 
ris um,  mit  der  sie  sich  vereint;  die  vena  interno-media  ist  der  externo-media  sehr  ge- 
nähert und  durch  ein  Queräderchen  mit  ihr  verbunden;  die  wichtigen  näher  der  Flügel- 
spitze liegenden  Zellen  sind  nicht  zu  erkennen,  nur  sieht  man,  dass  ein  Queräderchen 
von  dem  Stigma  ausläuft. 

Der  Hinterleib  ist  klein,  kurz  und  kreisrund.  Am  Grunde  sieht  man  ein  kleines, 
fast  dreieckiges  Körperchen,  welches  wahrscheinlich  den  Stiel  darstellt;  der  Hinterleibs- 
körper zeigt  uns  nur  drei  deutliche  Segmente,  von  denen  das  mittlere  das  grösste  ist; 
an  dem  dritten  bemerkt  man  aber  hinten  einen  helleren  Querstrich ,  der  wahrscheinlich 
noch  ein  kleines  viertes  Schwanzsegment  darstellt. 

Bei  dem  Exemplar  aus  der  Lavaler'schen  Sammlung  sind  die  Fühler  und  Schienen 
bräunlich  gelb,  während  bei  dem  andern  braunschwarz,  doch  stimmen  sie  im  Ucbrigen 
so  ganz  überein,   dass  sie  darum  wohl  nicht  getrennt  werden  dürfen. 

Die  systematische  Stellung  dieses  Thierchens  blieb  mir  lange  zweifelhaft. 
Die  langen,  dünnen  Fiisse,  namentlich  das  erste  lange  Fussglied  und  der  schup- 
penförmige  Hinterleibsstiel  weisen  es  in  die  Familie  der  Ameisen;  die  nicht 
gebrochenen  Fühler,  tnit  kurzem  erstem  Gliede,  und  der  Umstand,  dass  bei 
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einem  eingliedrigen  Stiel  der  Hinterleib  doch  nur  3  deutliche  Segmente  hat, 
lassen  es  aber  zu  keiner  der  bekannten  Gattungen  bringen,  wie  auch  die 
ganze  Tracht  eine  sehr  abweichende  ist,  daher  ich  veranlasst  war,  eine  be- 
sondere Gattung  aus  demselben  zu  bilden,  auf  welche  ich  den,  um  die  En- 
tomologie vielfach  verdienten,  Namen  meines  Freundes,  Dr.  ImhofF  in  Basel, 
übertragen  habe. 

Zweite  Unterfamilie:   Myrniiciden. 
Mit  zweiknötigem  Hinterleibsstiel. 

IX.    Attopsis  m. 

Antennae  geniculatae,  funiculo  extrorsum  paulo  incrassato;  caput  sat 
magnum,  basi  leviter  emarginatum;  Ihorax  inermis,  alae  superae  elongatae, 
stigmate  parvulo  instructae,  areolis  cubitalibus  duabus,  priori  perfecta,  poste- 
riori incompleta,  terminali,  areola  discoidali  unica,  maxima,  aperta;  petio- 
lus  abdominis  e  duobus  segmentis  compositus. 

Nur  bei  der  ersten  Abtheilung  von  Formica  und  bei  Oecodoma  haben 
wir  Flügel  mit  einer  einzigen,  offenen  Discoidalzelle.  Zu  Formica  können 
diese  Thiere  nicht  gehören,  da  sie  einen  zweiknötigen  Hinterleibsstiel  haben; 
von  Oecodoma  aber  weichen  sie  ab :  durch  das  Flügelmahl,  welches  Oecodoma 
fehlt,  und  den  Mangel  der  Stacheln;  von  Atta  durch  die  einfache  Discoi- 
dalzelle. In  der  Tracht  erinnern  sie  aber  ganz  an  die  Atten  und  Oecodomen. 
und  stehen  jedenfalls  diesen  Gattungen  zunächst.  Die  Attopsis  longipennis 
hat  dieselben  langen,  schmalen  Flügel,  den  am  Grunde  verbreiterten  Kopf 
und  den  runden  Hinterleib,  wie  die  Oecodoma  cephalotes  Latr.,  welche  im 
tropischen  Amerika  lebt,  oft  schaarenweise  in  die  Häuser  eindringt  und  sie 
von  allem  Ungeziefer  reinigt. 

59.    Attopsis  longipennis  m.  Taf.  XH.  Fig.  11. 

Nigra,  capite  basi  truncato;  thorace  ovato,  alis  lanceolatis,  valde  elon- 
gatis;  abdomine  globoso. 
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Ganze  Länge  4  Lin.,  Kopflänge  1  Lin.,  Breite  schwach  '^k  Lin.,  Brust- 
länge l'A  Lin.,  Breite  %  Lin.;  Länge  des  Stieles  'A  Lin.,  Länge  des  Ab- 
domens IVi  Lin.,  Breite  schwach  IVs  Lin.,  Flügellänge  4V4  Lin. 

Radoboj.   Zwei  Exemplare. 

Kopf  gross,  am  Grunde  wie  es  scheint,  fast  gerade  abgestutzt,  oder  schwach  aus- 
gerandet,  wenigstens  steht  bei  einem  Exemplare  die  rechte  Hinterecke  etwas  vor;  die 
Seilen  sind  gerundet  und  nach  vorn  zusammengehend ;  Dornen  sieht  man  aber  keine  an 
demselben.  Die  Augen  scheinen  ziemlich  gross  gewesen  zu  sein.  Die  Fühler  sind  lang ; 
der  Schaft  reicht  etwas  über  den  Kopfgrund  hinab;  die  Geissei  ist  nach  Aussen  etwas 
verdickt. 

Der  thorax  ist  gross,  oval,  vorn  breiter  als  hinten,  und  stumpf  zugerundet.  Er  ist, 
wie  der  Kopf,  ganz  dicht  mit  feinen  Strichelchen  besetzt   und  kohlschwarz. 

Die  Beine  ziemlich  lang,  die  Schienen  aussen  etwas  verbreitert  und  deutlich  breiter, 
als  die  dünnen  (arsen.  Die  Flügel  sehr  lang  und  schmal.  Wir  sehen  eine  offene,  schmale 
Radialzelle  und  zwei  Cubitalzellen,  eine  innere,  schmale,  geschlossene  und  eine  äussere, 
ebenfalls  schmale,  offene,  die  in  spitzigem  Winkel  an  erstere  anstösst.  Discoidalzelle  ist 
nur  eine  da;  eine  grosse,  offene  Zelle.  An  der  Stelle,  wo  die  Ader  ausläuft,  welche 
die  innere  Cubitalzelle  von  der  Badialzelle  trennt  und  die  äussere  Cubitalzelle  von  der 
Discoidalzelle ,  liegt  das  kleine ,   schmale  stigma. 

Der  Hinterleibssliel  ist  ziemlich  lang,  zweiknötig,  das  zweite  Knötchen  aber  sehr 
kurz.  Der  Hinterleibskörper  kurz  und  kuglich ,  kohlschwarz ;  leider  ist  seine  Gliederung 
sehr  undeutlich.  Es  scheint  das  erste  Segment  bis  etwa  zur  Körpermitte  zu  gehen;  ein 
letztes,  das  am  deutlichsten  zu  sehen,  ist  sehr  kurz. 

Ich  hielt  das  Thier,  des  zweiknötigen  Stieles  wegen,  anfänglich  für  eine 
Myrmica,  allein  der  Mangel  der  Innern  Discoidalzelle,  die  keiner  Myrmica 
fehlt,  dann  auch  die  Form  des  Kopfes  schliessen  es  von  dieser  Gattung  aus. 

60.    Altopsis  anthracina  m.  Taf.  XIL  Fig.  12. 

Thorace  ovali,  alis  latioribus,  abdomine  ovali,  multo  longioribus. 

Länge  ohne  Kopf  2'/2  Lin.;  Brustlänge  ¥4  Lin.,  Breite  Vs  Lin.,  Länge 
des  Stieles  V2  Lin.,  des  Hinterleibes  l'A  Lin.;  Breite  y4  Lin. 

Radoboj.  Ein  Exemplar.  Auf  der  Rückseite  des  Steines  Cystoseirites 
communis  Ung. 
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Der  Kopf  fehlt.  Der  thorax  oval,  ziemlich  dick  und  vorn  stumpf  zugerundet;  der 
mesothorax  ist  durch  eine  tiefe  Linie  von  dem  metathorax  getrennt.  Die  Vorderflügel 
sind  beträchtlich  länger  als  der  Hinlerleib  und  bis  ausserhalb  der  Mitte  stark  verbreitert. 
Das  Gcäder  ist  sehr  deutlich.  Am  linken  Flügel  sieht  man  das  Stigma ,  von  dem  die 
Ader  auslauft,  welche  die  Radialzelle  von  der  ziemlich  grossen,  inneren  Cubitalzelle  trennt. 
Die  zweite  Cubitalzelle  ist  nach  aussen  geöffnet.  Discoidalzelle  sieht  man  nur  eine ,  und 
zwar  eine  grosse ,  offene  Zelle ,  die  bis  zur  Schulterzelle  reicht.  Die  innere ,  geschlossene 
Discoidalzelle  fehlt  also  auch  dieser  Art.  An  dem  linken  Flügel  sieht  man  an  der  Stelle,  wo 
sie  sich  bei  den  Myrmicen  befindet,  einige  schwache  Eindrucke,  die  aber  nur  zufällig 
zu  sein  scheinen,  da  man  sie  auf  dem  andern  Flügel  nicht  gewahrt.  Die  vena  interno- 
raedia  läuft  bis  zur  vena  externo-media  und  verbindet  sich  mit  derselben.  Auf  der  rech- 
ten Seite  liegen  beide  Flügel  übereinander,  daher  der  Gabelast  des  Unlerflügels  hier 
durchscheint  und  die  Adern  des  Oberflügels  überkreuzt. 
Die  Beine  sind  sehr  dünn,   aber  lang. 

Der  Hinterleibsstiel  ist  lang  und  dünn  und  deutlich  aus  zwei ,  fast  herzförmigen  Knöt- 
chen gebildet.    Der  Hinterleibskörper  ist  oval,  vorn  und  hinten  ganz  stumpf  zugerundet. 
Er  zeigt  deutlich  4  Segmente ,    von    denen   das  erste  das  längste ;    das   zweite   und   dritte 
sind  bedeutend  kürzer,  das  vierte  dagegen  ist  wieder  etwas  länger  als  diese. 
Das  ganze  Thier  ist  glänzend  schwarz. 

Ist  nach  dem  Bau  des  Hinterleibes  ein  Männchen,  und  durch  die  brei- 
teren, kürzeren  Flügel  leicht  von  der  vorhergehenden  Art  zu  unterscheiden. 

61.   Attopsis  nigra  m.  Taf.  XII.  Fig.  13. 

Thorace  oblongo-ovali,  abdomine  globoso. 

Ganze  Länge  ohne  Kopf  SVs  Lin.;  Länge  des  thorax  etwas  über  1  Lin., 
Breite  'A  Lin.;  Länge  des  Stieles  "/s  Lin.,  der  Flügel  BV*  Lin.,  des  Hinter- 
leibskörpers l'A  Lin.,  Breite  IVs  Lin. 

Badoboj.   Ein  Exemplar. 

Vom  Kopf  nur  ein  Fragment;  scheint  von  der  Breite  des  thorax  gewesen  zu  sein. 
Dieser  ist  länglich  oval ,  schmäler,  aber  länger  als  bei  der  vorigen ,  der  metathorax  aber 
ebenfalls  deutlich  abgegliedert.  Die  Flügel  sind  beträchtlich  länger  als  der  Hinterleib ; 
das  Geäder  nur  theilweise  erhallen.  Wir  sehen  die  Badialzelle,  die  äussere  und  innere 
Cubitalzelle  uud  die  grosse  Discoidalzelle;  von  einer  inneren  Discoidalzelle  findet  man 
keine  Andeutung. 
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Der  Hinterleibsstiel  ist  lang  und  dünn  und  auch  aus  zwei  sehr  deutlichen ,  kegel- 
förmigen Knötchen  gebildet.  Der  Hinterleibskörper  war  beim  lebenden  Thiere  wahr- 
scheinlich kuglich ;  er  zeigt  deutlich  3  Segmente;  das  mittlere  ist  das  breiteste,  aber  kür- 
zer als  das  erste  und  nicht  länger  als  das  dritte. 

Das  ganze  Thier  ist  auch  kohlschwarz. 

Ist  ein  weibliches  Exemplar;  nach  Körperform  und  Grösse  dürfte  es 
das  Weibchen  der  vorigen  Art  sein. 

X.  Myrmica  Latr. 

Hat  einen  zweiknötigen  Hinterleibsstiel,  zwei  oder  drei  Cubitalzellen  und 
zwei  Discoidalzellen  im  Vorderfliigel. 

Div.  1.  Zwei  Cubitalzellen,  die  innere  ziemlich  gross,  ungetheilt;  die 
äussere  ofTen;  die  .4der,  welche  sie  von  der  äusseren  Discoidalzelle  trennt, 
entspringt  ungefähr  in  der  Mitte  der  Ader,  welche  von  der  oberen  Ecke 
der  inneren  Discoidalzelle  verläuft. 

62.   Myrmica  macrocephala  m.  Tab.  XII.  Fig.   14. 

Capite  magno,  ovali;  thorace  incrassato,  abdomine  globoso,  majori. 

Ganze  Länge  5%  Lin.,  ohne  Kopf  ¥h  Lin.,  Kopflänge  IV2  Lin.,  Breite 
1  Lin.;  Brustlänge  2'/8  Lin.,  Breite  fast  l'ALin.,  Länge  des  Stieles  %  Lin., 
des  Hinterleibes  l'/z  Lin.,  Breite  1  Lin.,  Flügellänge  4'/2  Lin. 

Oeningen.   Acht  Exemplare,  also  eine  der  häufigeren  Arten. 

Der  Kopf  sehr  gross  und  oval ;  hinten  stumpf  zugerundet ,  nach  vorn  in  regelmäs- 
sigen Bogenlinien  verschmälert.  Die  Augen  gross,  oval;  die  Oberkiefern  stark,  drei- 
eckig, nach  vorn  scharf  zugespitzt.  Die  Fühler  ziemlich  lang;  der  Schaft  reicht  nicht 
ganz  bis  zum  Kopfgrund  hinab;  die  Gcissel  ist  länger,  nach  aussen  schwach  verdickt  und 
die  Gliederung  bei  ein  paar  Arten  ziemlich  deutlich ;  es  scheinen  die  Glieder  fast  gleich 
lang  zu  sein. 

Der  thorax  ist  gross  und  dick;  vorn  stumpf  zugernndet;  bei  den  Flügeln  am  brei- 
testen, nach  hinten  bedeutend  verschmälert.  Die  Beine  sind  lang  und  dünn;  die  Schie- 
nen nach  Aussen  sehr  wenig  verbreitert,  die  tarsen  fadenförmig.  Die  Vorderflügel  rei- 
chen über  den  Hinterleib  hinaus.  Die  Badialzelle  ist  schmal;  die  innere  Cubitalzelle  ist 
ziemlich  gross,  sechseckig.    Sie  stösst   an  einer  Seite  an  die  Badialzelle,    an  einer  zwei- 
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ten  an  die  äussere  Cubitalzelle ,  an  einer  dritten  an  die  äussere  und  an  einer  vierten  an 
die  innere  Discoidalzelle,  an  einer  fünften  an  die  Schulterzelle  und  an  der  breiten  äus- 
seren Seite  an  den  Flügelrand.  Die  äussere  Cubitalzelle  ist  ziemlich  schmal  und  offen; 
die  innere  Discoidalzelle  ist  auch  ziemlich  gross  und  trapetzförmig. 

Der  Hinlerleibsstiel  ist  lang  und  das  vordere  Knötchen  länger  als  das  hintere.  Der 
Hinterleibskörper  ist  auffallend  klein  und  scheint  fast  kuglig  gewesen  zu  sein;  seine  Glie- 
derung ist  aber  bei  keinem  Exemplar  deutlich. 

Gehört  zu  selber  Abtheilung  wie  Myrmica  fugax  Latr.,  M.  caespitum 
Latr.,  M.  unifasciata  Latr.,  M.  luberosa  Latr.,  ist  aber  viel  grösser  als  alle 
diese  europäischen  Arten  und  nähert  sich,  wenigstens  in  Grösse  und  dem 
grossen  Kopf,  wohl  am  meisten  der  M.  barbara  F.  aus  Nordafrica. 

63.    Myrmica  tertiaria  m.  Taf.  XIII.  Fig.  1. 

Alis  abdomine  mullo  longioribus;  abdomine  ovali. 

Ganze  Länge  ohne  Kopf  4  Lin.;  Brustlänge  IV2  Lin.,  Breite  1  Lin. ; 
Länge  des  Stieles  %  Lin.;  des  Abdomens  1%  Lin.,  Breite  l'A  Lin.;  Länge 
der  Vorderflügel  5'/s  Lin.,  Breite  2  Lin. 

a.   Myrmica  tertiaria  Radobojana.  Taf.  XIII.  Fig.  1.  a.  b. 
Ein  Exemplar*  von  Radoboj,  dem  aber  der  Kopf  fehlt. 

Der  thorax  ist  auch  nicht  ganz  zu  sehen;  scheint  aber  vorn  sehr  stampf  zugerundel 
und  verhältnissmässig  bedeutend  kleiner  als  bei  der  vorigen  Art.  Die  Flügel  sind  sehr 
schön  erhalten.  Sie  sind  sehr  lang  und  von  düsterer,  graubrauner  Farbe.  Das  Geäder 
ist  sehr  deutlich,  aber  wie  bei  voriger  Art,  nur  ist  die  trapetzförmige ,  geschlossene  Dis- 
coidalzelle noch  etwas  grösser.  Die  Beine  ziemlich  lang  und  dünn.  Der  Hinterleibsstiel 
ist  undeutlich.  Der  Hinterleibskörper  ist  klein  und  oval;  in  der  Mitte  am  breitesten  und 
nach  vorn  zu  sehr  stark  verschmälert;  das  erste  Segment  reicht  etwa  bis  zur  Mitte;  die 
hintern  sind  nicht  mehr  deutlich  abgegliedert. 

Von  der  vorigen  Art  durch  kleineren  thorax,  aber  längere  Flügel  zu 
unterscheiden.  Scheint  der  M.  rubida  Latr.  aus  Südfrankreich  am  nächsten 
zu  stehen.  Der  Hinterleib  hat  dieselbe  Form,  die  Flügel  dasselbe  Längen- 
verhältniss  zu  demselben  und  das  Geäder  einen  ähnlichen  Verlauf. 
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b.   Myrmica  tertiaria  Oeningensis.  Taf.  XTTT.  Fig.  1.  c. 

Stimmt  in  Grösse  ganz  mit  der  vorigen  überein.  Leider  fehlt  der  Kopf 
ebenfalls  und  Brust  und  Hinterleib  sind  stark  zerdrückt.  Die  Flügel  sind 
von  derselben  Form  und  Länge  und  das  Geäder,  das  wohl  erhalten,  stimmt 
ebenfalls  überein. 

Ein  Exemplar  von  Oeningen. 

64.  Myrmica  obsoleta  m.  Taf.  XIII.  Fig.  3. 

Parschlug.  Ein  einzelner  Flügel;  er  ist  4  Lin.  lang  und  IVs  Lin.  breit, 
also  kürzer  und  verhältnissmässig  breiter,  als  bei  der  vorigen  Art,  dagegen 
länger  und  dabei  namentlich  breiter,  als  bei  der  folgenden. 

Am  Grunde  ist  er  schmal;  nach  aussen  stark  verbreitert  und  ausserhalb  der  Mitte 
die  grösste  Breite  erreichend.  Die  Schulterzellen  sind  verhältnissmässig  kurz.  Die  innere 
Discoidaizelle  ist  trapetzförmig,  sehr  kurz,  aber  breit.  Die  innere  Cubitalzelle  gross  und 
fast  parallelogrammisch.  Die  Ader,  welche  die  äussere  Cubitalzelle  von  der  äusseren 
Discoidaizelle  trennt,  entspringt  ungefähr  in  der  Mitte  der  inneren  Cubitalzelle.  Die  Adern 
sind  schwarz  und  ziemlich  stark  hervortretend. 

Var.  b.  minor.  Hieher  rechne  ich  einen  Flügel  von  Parschlug,  der  nur 
3%  Lin.  lang  und  dabei  IVs  Lin.  breit  ist,  also  kleiner  als  der  vorige,  aber 
im  Geäder  und  in  der  Form  mit  demselben  übereinstimmt.  Er  ist  fast  von 
der  Grösse  des  Flügels  der  folgenden  Art,  dabei  aber  breiter.  Vielleicht  ge- 
hört dieser  einem  Männchen,  der  vorige  einem  Weibchen  derselben  Art  an. 

65.  Myrmica  rugiceps  m.  Taf.  XIH.  Fig.  2. 

Capite  magno;  thorace  oblongo;  alis  abdomine  subovali  paulo  longio- 
ribus. 

Ganze  Länge  5Vs  Lin.,  ohne  Kopf  4  Lin.;  Kopflänge  IV»  Lin.;  Brust- 
länge ly*  Lin.,  Breite  stark  Vi  Lin.;  Länge  des  Stieles  schwach  Y/»  Lin.,  des 
Hinterleibes  IV2  Lin.,  Breite  l'/s  Lin.;  Flügellänge  3%  Lin.,  Breite  l'ALin. 

Oeningen.    Acht  Exemplare. 

Von  der  M.  tertiaria  vorzüglich  durch  die  kürzeren  Flügel  zu  unter- 
scheiden. 
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Ein  freilich  undeutliches  Exemplar  (in  der  Lavaterschen  Sammlung)  liegt 
mit  einem  Exemplar  der  Myrmica  macrocephala  auf  einem  Steine.  Da  Grösse 
und  Körperform  nicht  widersprechen,  dürfte  diese  M.  rugiceps  wohl  das  Männ- 
chen der  M.  macrocephala  sein. 

Der  Kopf  gross,  oval,  fein  gestreift;  der  Fühlerschaft  scheint  bis  zum  Kopfgrund 
hinabzureichen.  Der  thorax  länglich  oval,  ziemlich  schmal;  er  ist  bei  den  Flügeln  am 
breitesten ,  nach  vorn  stumpf  zugerundet.  Die  Flügel  überragen  den  Hinterleib  nur  um 
Weniges.  Die  Bandzelle  und  die  beiden  Discoidalzellen  sind  deutlich,  ebenso  die  innere 
geschlossene  Cubitalzelle ,  wogegen  die  Ader,  -welche  die  äussere  Cubitalzelle  von  der 
äusseren  Discoidalzelle  trennt,  nur  bei  einem  Exemplare  (cf.  Fig.  2.  c. )  zu  sehen  ist; 
es  entspringt  diese  näher  der  inneren  Discoidalzelle ,  als  bei  den  vorigen  Arten.  Die  in- 
nere geschlossene  Discoidalzelle  ist  trapetzförmig.  Die  Beine  nur  in  Fragmenten  erhalten, 
scheinen  dünn  und  ziemlich  lang  gewesen  zu  sein. 

Der  Hintcrleibsstiel  ist  lang  und  dünn ,  bei  einem  Exemplar  erkennt  man  deutlich 
beide  Knötchen.  Der  Körper  ist  oval  und  klein;  seine  Gliederung  sehr  undeutlich.  Es 
scheinen  3  Glieder  da  zu  sein. 

66.  Myrmica  aemula  m.  Taf.  XTTT.  Fig.  4. 
Pars ch lug.    Drei  einzelne  Flügel. 

Länge  des  Flügels  3  Lin.,  Breite  1  Lin.  Es  sind  diese  Flügel  beträcht- 
lich kleiner  und  schmäler,  als  die  der  M.  obsoleta  und  in  der  Form  mit  den- 
jenigen der  \origen  Art  ganz  übereinkommend,  doch  beträchtlich  kleiner  und 
darum  wohl  einer  anderen  Art  angehörend. 

Der  Flügel  ist  am  Grunde  sehr  schmal  und  hat  seine  grösste  Breite  wenig  ausser- 
halb der  Mitte;  vorn  ist  er  stumpf  Die  Hauptadern  sind  schwärzlich  und  ziemlich  stark 
hervortretend.  Der  Aderverlauf  ist  im  Wesentlichen ,  wie  bei  der  M.  obsoleta.  Die  in- 
nere geschlossene  Cubitalzelle  stellt  fast  ein  Parallelogramm  dar;  die  innere  geschlossene 
Discoidalzelle  ist  kurz ,   rautenförmig ;  die  an  die  Cubitalzelle  stossende  Seile  die  kürzeste. 

67.  Myrmica  Bremii  m.  Taf.  XIII.  Fig.  5. 

Thorace  breviusculo,  ovali;  alis  abdomine  ovali  multo  longioribus. 
Ganze  Länge  ohne  Kopf  S'A  Lin.;   Länge  des  thorax  V/s  Lin.,   Breite 
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'/s  Lin.;  Länge  des   Stieles   Vs  Lin.,  des   Hinterleibes  IV2  Lin.,  Breite  l'/s 
Lin.,  Länge  der  Flügel  3%  Lin. 

Radoboj.  Ein  Exemplar.  Auf  der  Rückseite  des  Steines  ein  Blattfrag- 
ment von  Smilacites  sagitata  Ung. 

Der  Kopf  fehlt.  Der  thorax  ist  ziemlich  kurz  und  breit  oval;  Torn  stumpf  zugerun- 
det. Die  Flügel  sind  lang  und  reichen  beträchtlich  über  die  Hinterleibsspitze  hinaus ;  sind 
aber  nur  auf  dem  einen  Steine  bis  zur  Spitze  erhalten.  Das  Geäder  ist  undeutlich,  doch 
scheint  es  in  den  wesentlichen  Punkten  mit  dem  dieser  Abtheilung  übereinzustimmen  (man 
sehe  den  linken  Flügel  bei  Fig.  5.  b).     Die  Beine  sind  lang  und  dünn. 

Der  Hinterleibsstiel  ist  lang  und  dünn  und  aus  zwei  Knötchen  gebildet.  Der  Hinter- 
leibskörper oval ;  in  der  Mitte  am  breitesten  und  nach  beiden  Seiten  gleichmässig  ver- 
schmälert. Die  Gliederung  ist  sehr  deutlich  und  scharf.  Das  erste  Segment  ist  das  längste, 
das  zweite  etwas  kürzer,  noch  mehr  das  dritte,  das  vierte  und  fünfte  die  kürzesten. 

Nach  dem  Bau  des  Hinterleibes  ist  diess  ein  Männchen. 

Nach  unserm  verdienten  Entomologen  J.  J.  Bremi  benannt. 

68.  Myrraica  molassica  m.  Taf.  XIU,  Fig.  6. 
Capite  parvulo,  thorace  ovali. 

Wahrscheinliche  Länge  Wk  Lin.;  Kopflänge  y«  Lin.,  Brustlänge  stark 
IVs  Lin.,  Breite  Vs  Lin.;  Länge  des  Stieles  Vj  Lin.,  des  Abdomens  wahr- 
scheinlich 2  Lin.,  Breite  l'A  Lin. 

Oeningen.   Zwei  Exemplare. 

Kopf  klein,  rundlich;  vor  demselben  die  dünnen,  wie  es  scheint  langen,  Fühler  an- 
gedeutet. Der  thorax  gross,  bei  der  Flügeleinfügung  am  breitesten  und  nach  vorn  und 
hinten  ziemlich  gleichmässig  verschmälerl.  Die  Flügel  grossentheils  zerstört;  doch  dürfte 
das  Queräderchen ,  das  man  am  rechten  Flügel  vorn  beim  Rande  sieht,  auf  eine  Ueber- 
einstimmung  mit  dem  Geäder  der  M.  rugiceps  und  M.  tertiana  hinweisen.  Der  Hinter- 
leibsstiel ist  dünn  und  lang,  deutlich  zweiknötig;  der  Körper  nicht  ganz  erhalten:  er 
scheint  oval  zu  sein. 

Nach  der  Form  und  Grösse  des  Kopfes  ist  es  ein  Männchen,  und  dürfte, 
nach  seiner  Grösse  zu  urtheilen,  am  ehesten  zur  M.  tertiaria  gehören. 

69.  Myrmica  angusticollis  m.  Taf.  XIH.  Fig.  7. 
Capite  parvulo,  thorace  oblongo,  angusto,  abdomine  ovali. 
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Ganze  Länge  4  Lin. ;  Kopflänge  Vs  Lin.,  Breite  '/z  Lin.;  Brustlänge 
l'A  Lin.,  Breite  etwas  über  '/2  Lin.;  Länge  des  Stieles  stark  Vs  Lin.,  des 
Hinterleibes  PA  Lin.,  Breite  fast  l'A  Lin. 

Oeningen.    Zwei  Exemplare  aus  der  Lavaterschen  Sammlung. 

Der  vorigen  sehr  nahe  stehend,  aber  etwas  kleiner,  und  namentlich  einen 
schmäleren  thorax  besitzend.   Ist  ein  Männchen. 

Der  Kopf  klein ,  am  Grunde  am  breitesten  und  nach  vorn  verschmälert.  Die  Füh- 
ler durch  zwei  Linien  angedeutet;  der  Schaft  scheint  sehr  kurz  zu  sein.  Der  thorax  lang 
und  schmal.  Die  Flügel  nur  am  Grunde  theilweise  erhalten.  Die  Beine  ziemlich  lang 
und  dünn. 

Der  Hinterleibsstiel  besteht  aus  2  dünnen,  schmalen  Knötchen.  Der  Körper  ist  uval, 
in  der  Mitte  am  breitesten  und  nach  beiden  Seiten  gleicbmässig  verschmälert.  Seine  Glie- 
derung ist  undeutlirh. 

Hat  die  Grösse  und  lang  gestreckte  Gestalt  der  M.  depressa  Latr.  aus 
Guinea. 

Dir.  2.  Zwei  Cubitalzellen;  die  innere  vollkommen,  geschlossen;  eine 
Querader  trennt  sie  von  der  Radialzelle  und  der  offenen  Cubitalzelle.  Die 
Ader,  welche  die  Radialzelle  von  der  äusseren  Cubitalzelle  trennt,  ragt  in 
die  innere  Cubitalzelle  vor,  sie  theilweise  theilend. 

70.   Myrmica  Jurinei  m.  Taf.  XHL  Fig.  8. 

Thorace  magno,  ovali,  abdomine  parvulo,  ovali. 

Ganze  Länge  ohne  Kopf  2V4  Lin.;  Brustlänge  l'A  Lin.,  Breite  V*  Lin.; 
Länge  des  Stieles  Vs  Lin.;  des  Hinterleibes  schwach  l'A  Lin.;  Breite  Vk  Lin.; 
Länge  der  Vorderflügel  3  Lin.,  Breite  1  Lin.;  Länge  der  Hinterflügel  F/sLin. 

Radoboj.  Ein  Exemplar;  auf  demselben  Stein  ein  Exemplar  der  For- 
mica  occultata. 

Der  Kopf  grossentheils  zerstört.  Der  thorax  gross,  oval,  vorn  stumpf  zugerundet. 
Die  Flügel  reichen  bedeutend  über  die  Hinterleibsspitze  hinaus.  An  dem  rechten  Vorder- 
und  Hinterflügel  ist  das  Geäder  sehr  deutlich,  obwol  ein  paar  zufällige  dunkle  Streifen 
die  ersteren  durchziehen.  Wir  haben  eine  schmale  Radialzelle;  eine  grosse  innere  Cu- 
bitalzelle, welche  durch  eine  gerade  (}uerader  von  der  äusseren  Cubitalzelle  sich  trennt. 
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Die  innere  Discoidalzelle  ist  ziemlich  gross  und  in  der  grossen,  offenen  äusseren  Discoi- 
daizclle  tritt  die  Ader,  'welche  vom  Auslauf  der  vena  externo-media  entspringt,  sehr 
deutlich  hervor.  Der  Hinterflügel  ist  bedeutend  kleiner,  als  der  Vorderflügel  und  zeigt 
genau  denselben  Aderverlauf,  wie  bei  den  übrigen  Arten. 

Der  Hinterleibsstiel  ist  ziemlich  lang,  aber  undeutlich,  doch  sieht  man,  dass  er  aus 
zwei  Knötchen  bestanden.  Der  Hinterleibskörper  ist  oval;  in  der  Mitte  am  breitesten 
und  nach  beiden  Enden  gleichmässig  zugerundet.  Man  erkennt  vier  Segmente,  von  de- 
nen die  zwei  hinteren  bedeutend  kürzer  sind. 

Das  Thier  ist  dunkelgraubraun  gefärbt. 

Stimmt  in  Grösse  und  Körperform  am  meisten  mit  der  Myrmica  ru- 
bra F.  überein  und  scheint  ihr  Repräsentant  in  der  Tertiärzeit  gewesen  zu 
sein,  hatte  aber  einen  etwas  grösseren,  dickeren  thorax. 

Die  Myrmica  rubra  (die  gewöhnliche  rothe  Ameise)  ist  durch  ganz  Europa 
verbreitet  und  gehört  zu  den  häufigsten  Arten.  Sie  baut  ihr  Nest  in  der 
Erde,  am  liebsten  unter  Steinen.  Die  Weibchen  und  Männchen  erscheinen 
im  August  und  September. 

71.   Myrmica  pusilla  m.  Taf.  XIII.  Fig.  9  (dreimal  vergrössert). 

Minuta,  thorace  capite  latiori,  ovato;  abdomine  breviter  ovali. 

Ganze  Länge  schwach  1%  Lin.;  Kopf  stark  'A  Lin.;  thorax  '/2  Lin., 
Breite  gegen  Vs  Lin.,  Stiel  Vs  Lin.,  Hinterleib  schwach  Vs  Lin.,  Breite  fast 
y-i  Lin. 

Radoboj.  Ein  Exemplar.  Auf  demselben  Steine  auch  Formica  occul- 
tata  und  longaeva  nebst  vielen  Pflanzenfragmenten;  auf  der  Rückseite  des 
Steines  Formica  obliterata. 

Ein  sehr  kleines  und  auch  nur  undeutlich  erhaltenes  Thierchen.  Die 
Flügel  fehlen,  daher  es  nicht  möglich  ist  zu  bestimmen,  in  welche  Abthei- 
lung der  Myrmicen  es  gehöre.  Dass  es  aber  zu  Myrmica  zu  bringen  sei, 
zeigt  das  verhältnissmässig  lange  Stielchen. 

Der  Kopf  ist  klein,  am  Grunde  am  breitesten.  Der  thorax  oval,  am  Grunde  be- 
trächtlich breiter,  als  der  Kopf,  nach  hinten  sich  verschmälernd.  Der  Stiel  ist  sehr  dünn 
und  die  Gliederung  nicht  zu  sehen.     Der  Hinterleib  ist  kurz  oval;  in  der  Mitte  am  brei- 


-     165    - 

testen  und  nach  beiden  Enden  gleichmässig  verschmälert.    Die  Gliederung  ist  undeutlich ; 
doch  scheinen  die  Segmente  kurz  und  darnach  das  Tfaierchen  ein  Männchen  zu  sein. 


Dritte  Subtribus:  Fossoria  in. 

Vierte    Familie:    Sphegina    Latr. 
XI.   Pompilus  F. 

72.    Pompilus  induratus  m.  Taf.  XIII.  Fig.  10. 

Ganze  Länge  PA  Lin.;  Kopflänge  Vs  Lin.,  Breite  1  Lin.;  Länge  der 
Brust  2'/2  Lin.;  Breite  l'A  Lin.;  Länge  des  Hinterleibes  iVs  Lin. 

Oeningen.     Ein  Exemplar  aus  der  Carlsruher-Sammlung. 

Ist  stark  zerdrückt  und  die  Flügel  theilweise  zerstört,  so  dass  der  Ver- 
lauf der  Adern  nicht  vollständig  zu  ermitteln  ist.  Nach  seinem  kleinen  Hin- 
terleib, der  auf  den  ersten  Blick  seiner  ganzen  Breite  nach  an  den  thorax 
befestigt  scheint,  hielt  ich  diess  Thier  anfangs  für  einen  Microgaster,  aliein 
das  Flügelgeäder  ist  verschieden  und  weist  auf  eine  Grabwespe;  ebenso  der 
Bau  der  Beine,  sowol  der  starke  Bau  derselben,  wie  der,  wie  es  scheint, 
einfache  Schenkeiring,  während  die  Schlupfwespen  durchgehends  einen  dop- 
pelten Schenkelring  haben. 

Der  Kopf  ist  ziemlich  breit;  der  Vorderrand  zerstört,  die  Seiten  gerundet.  Die  Füh- 
ler sind  massig  lang;  aussen  fehlen  indessen  wahrscheinlich  einige  Glieder;  die  Glieder 
sind  walzenförmig  und  deutlich  abgesetzt ;  sie  sind  länger  als  breit  und  das  erste  etwas 
dicker,  als  die  übrigen.  Die  Brust  ist  stark  zerdrückt;  doch  sieht  man,  dass  sie  von 
ansehnlicher  Grösse  war ;  sie  ist  bei  der  Flügclinsertion  etwas  breiter  als  der  Kopf.  Von 
den  Beinen  sind  die  mittleren  von  den  vorderen  weit  abstehend  und  den  hintern  sehr  ge- 
nähert. Sie  haben  verhältnissmässig  starke  Schenkel  und  Schienen,  welche  letztern  nach 
aussen  sich  etwas  verdicken ;  dort  sind  sie  mit  einem  starken  Dorn  versehen.  Die  Füsse 
sind  ziemlich  lang  und  haben  cylindrisrhe  Glieder,  von  denen  das  erste  doppelt  so  lang 
ist,  als  das  zweite.  Die  Flügel  sind  nicht  in  ihrer  ganzen  Länge  erhalten.  Die  erste 
Cubitalzelle  scheint  fünfeckig  gewesen  zu  sein.     Die  zweite  Cubitalzelle  ist  dreieckig  und 
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klein;  sie  hängt  durch  ein  kleines  Stielchen  (das  Queräderchen ,  das  die  erste  Cubital- 
zelle  von  der  Radialzelle  trennt)  mit  dem  Stigma  zusammen.  Die  Radialzellc  ist  schmal 
und  durch  eine  deutliche  Langsader  von  der  dritten  Cubitalzelle  getrennt,  also  wie  bei 
Pompilus ,  wogegen  bei  Microgaster  diese  Längsader  fehlt ,  oder  doch  kaum  angedeutet 
ist.  Die  erste  Discoidalzelle  ist  gross,  flügelspitzwärts  zugespitzt  und  reicht  dort  bis  ge- 
gen das  Ende  der  zweiten  Cubitalzelle ,  daher  hier  der  rücklaufende  Nerv  in  diese  mün- 
det, wogegen  bei  Microgaster  in  die  erste  Cubitalzelle.  Dadurch  weicht  dies  fossile  Thier 
am  meisten  von  den  Ichneumonen  aus  der  Gruppe  von  Microgaster  ab  und  stimmt  da- 
gegen mit  den  Grabwespen,  bei  welchen  diese  Zelle  dieselbe  Form  hat. 

Der  Hinterleib  ist  sehr  stark  zerdrückt  und  die  Trennungslinie  vom  thorax  verwischt, 
so  dass  man  die  Art  der  Einfügung  in  denselben  nicht  sieht.  Jedenfalls  scheint  aber  kein, 
oder  nur  ein  sehr  kurzer.  Stiel  da  gewesen  zu  sein,  indem  der  Hinterleibskürper  dem 
thorax  sehr  genähert  ist.  Dieser  Hinterleibskörper  war  kurz  und  es  sind  nur  vier  Seg- 
mente zu  erkennen ;  das  erste  und  zweite  sind  die  breitesten  und  längsten ,  das  dritte  und 
vierte  viel  kürzer.     Die  Hinterleibsspitze  ist  nicht  erhallen. 

In  der  Grösse  stimmt  er  mit  dem  Pompilus  viaticus  F.  überein. 


IH.  Zunft:  Eutomophaga  m.  Schlupfwespen.  Pupophaga  Latr. 

Vierte  Familie:  Ichneumonida  Latr. 

XII.  Ichneumon  L. 

73.   Ichneumon  longaevus  m.  Taf.  XIII.  Fig.  11. 

Totus  lividus;  abdomine  elongato,  fusiformi,   alis  dense  pilosiusculis. 

Ganze  Länge  9%  Lin.,  Kopf  stark  1  Lin.,  Breite  l'/s  Lin.;  Brustlänge 
fast3Lin.,  Breite  l'/aLin.;  Hinterleibslänge  SVs  Lin.,  Breite  IV2  Lin.;  Vor- 
derflügellänge bis  zur  areola  4'/s  Lin. 

Radoboj.   Ein  wohlerhaltenes  Exemplar. 

Hat  die  Grösse  und  Gestalt  des  Ichneumon  fusorius  F.,  war  aber,  wie 
es  scheint,  nicht  nur  am  Hinterleib,  sondern  auch  thorax,  Kopf  und  Beinen 
gelb  oder  gelbroth  gefärbt.  Das  Schildchen  aber  war  sehr  wahrscheinlich 
auch  weiss,  indem  jene  Stelle  heller  ist,  als  die  übrige  Brust. 
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Der  Kopf  ist  wohl  erhallen,  nur  fehlen  die  Fühler;  er  ist  kurz  und  rundlich  und 
hat  weissliche  grosse ,  ovale  Augen ,  deren  Facettenbildung  wohl  zu  erkennen  ist.  Die 
Brust  ist  gross,  und  in  der  Mitte  etwas  breiter  als  der  Kopf;  übrigens  nach  vorn  und 
hinten  nur  sehr  wenig  verschmälert.  Man  erkennt  das  kleine,  dreieckige  Schildchen,  dann 
die  Grenzlinie  zwischen  meso-  und  raetathorax;  die  Gelenkgruben  der  Hinterbeine  schei- 
nen durch.  Es  war  der  thorax  fein  punktirt.  Die  Beine  sind  theilweise  erhallen;  sie 
haben  starke ,  in  der  Mitte  verdickte  Schenkel  und  cylindrische  Schienen.  Die  Hinter- 
beine haben  starke,  hervorstehende  Hüften,  und  ziemlich  lange  in  der  Mitte  verdickte 
Schenkel ,  die  Schienen  fehlen ,  dagegen  erkennt  man  am  Grunde  des  Schenkels  den  tro- 
chanter;  doch  ist  nicht  zu  ermitteln,  ob  er  einfach  oder  doppelt  sei,  welch'  letzteres 
aber  unzweifelhaft  der  Fall  sein  wird.  Die  Flügel  haben  eine  düstergräuliche  Farbe  und 
starke  Adern,  deren  Verlauf  ganz  mit  dem  der  Ichneumonen  übereinstimmt.  Wir  be- 
merken eine  grosse,  verlängerte  innere  Discoidalzelle  (die  mit  der  ersten  Cubitalzelle  ver- 
schmolzen), eine  kleine  Spiegelzelle  (areola),  die  sich  an  vorige  anlehnt  und  eine  flügel- 
spilzwärts  verbreiterte  zweite  Discoidalzelle.  Das  Geäder  des  Unterflügels  ist  genau  wie 
bei  Ichneumon  fusorius  F.  Bemerkens werth  ist,  dass  man  mit  der  Loupe  sehr  wohl  die 
feine  dichte  Haarbekleidung  beider  Flügel  (cf.  Fig.   11.  b)  sieht. 

Der  Hinterleib  ist  lang  und  spindelförmig.  Man  erkennt  an  demselben  6  Segmente; 
das  erste  ist  lang  und  keulenförmig,  am  Grunde  sehr  schmal,  dann  sich  allmählig  er- 
weiternd; das  zweite  ist  wenig  kürzer  und  viel  breiter,  bei  dem  dritten,  kürzeren,  hat 
der  Leib  die  grösste  Breite,  die  folgenden  sind  noch  kürzer  als  das  dritte.  Die  relativen 
Längenverhältnisse  sind  also  wie  bei  Ichneumon  fusorius,  wie  auch  die  Form  dieselbe  ist. 
Ichneumon  fusorius  F.  Grav.  erscheint  vom  Frühling  bis  Herbst  und  ist 
durch  ganz  Europa  verbreitet  (ItaHen,  Frankreich,  Schweiz,  Deutschland, 
Volhynien,  Taurien,  Lappland). 

Die  meisten  Ichneumon-Arten  stechen  die  Puppen  der  Schmetterlinge  an. 

XIII.  Anomalon  Grav. 

74.   Anomalon  protogaeum  m.  Taf.  XIII.  Fig.  12. 

Länge  von  der  Insertion  der  Flügel  bis  Hinterleibsspitze  G'/s  Lin.,  Länge 
des  Hinterleibes  PA  Lin.,  Breite  1  Lin.;  Länge  der  Hinterschenkel  l'/sLin., 
der  Schiene  IVs  Lin. 
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Oeningen.  Ein  Exemplar  aus  der  Carlsruher  Sammlung,  dem  aber 
der  Kopf  fehlt.  Der  thorax  ist  stark  zerdrückt  und  grossentheils  zerstört. 
Das  Thier  liegt  in  seitlicher  Lage. 

Die  grossen  breiten  Flügel,  der  Mangel  derareola,  wie  der  lange,  zu- 
sammengedrückte, vorn  sehr  schmale,  hinten  verbreiterte  Hinterleib  und  die 
schlanken,  langen  Beine  weisen  diesem  Thiere  seine  Stelle  offenbar  in  der 
Galtung  Ophion  oder  Anomalon  an.  Da  die  innere  Cubitalzelle  nur  einen 
rücklaufenden  Nerven  hat,  Ophion  aber  zwei,  gibt  diess  den  Ausschlag  für 
Anomalon.  Nach  dem  stumpf  zugerundeten  Hinterleibsende  ist  es  ein  Männ- 
chen, das  in  Grösse  mit  dem  Männchen  von  Anomalon  amictum  F.  Gr.  über- 
einkommt. Dieses  ist  durch  ganz  Europa  verbreitet  und  lebt  als  Larve  in 
Nachtschmetterlingen. 

Die  Form  der  Brust  ist  nicht  zu  bestimmen.  Die  Flügel  sind  gross ,  aber  nicht  voll- 
ständig erhalten,  doch  sieht  man  deutlich,  dass  die  VorderQügel  Eine  Radialzelie  und  2 
Cubitalzellen  haben ;  die  innere  Cubitalzelle  ist  gross ,  nach  der  Flügelspitze  zu  aber  bei 
weitem  nicht  so  stark  verschmälert  als  bei  Anomalon  amictum  oder  Ophion  luteus;  daher 
dann  die  zweite  Discoidahelle  beträchtlich  schmäler  ist,  übrigens  so  weit  flügelspitzwärts 
reicht  als  die  erste.  Die  Spiegelzclle  (areolaj  fehlt,  also  wie  bei  Anomalon  und  Ophion, 
gehört  daher  nicht  zu  den  Paniscen,  von  welchen  P.  testaceus  Grav.  eine  sehr  ähnliche 
Tracht  hat.  —  Von  den  Hinterflügeln  sind  nur  einige  Andeutungen  der  Adern  erhalten. 
Von  den  Beinen  sind  nur  die  hintern  erhalten;  sie  sind  lang  und  dünn.  Man  erkennt 
einen  Trochanter  und  eine  starke  Hüfte.  Der  Schenkel  ist  nach  hinten  etwas  verdickt ; 
die  Schienen  sind  sehr  dünn  und  zart  und  etwas  länger,  als  der  Schenkel;  die  tarscn 
sind  lang  und  dünn,  und  scheinen  zarter  gebaut,  als  die  von  Anomalon. 

Der  Hinterleib  ist  lang,  vorn  sehr  dünn,  doch  dort  iheilweise  von  den  Schenkeln 
gedeckt  und  nicht  genau  in  seiner  Gliederung  zu  erkennen.  Deutlich  sind  dagegen  die 
hinteren  4  Ringe.  Sie  sind  kurz,  unter  sich  fast  von  gleicher  Länge;  das  vorletzte  Seg- 
ment das  breiteste,  nach  vorn  werden  sie  allmählig  schmäler;  das  letzte  ist  kurz  und 
ganz  stumpf  zugerundet. 

XIV.  CrypCus  F. 

75.    Cryptus  antiquus  m.  Taf.  XIH.  Fig.  13. 
Kopflänge  Vs  Lin. ;  Brustlänge  2'A  Lin.,  Breite   hA  Lin. 
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Oeningen.  Ein  sehr  unvollständig  erhaltenes  Exemplar  aus  der  Carls- 
ruher  Sammlung. 

Bei  der  unvollständigen  Erhaltung  dieses  Thieres  ist  es  nicht  möglich, 
mit  Sicherheit  die  Gattung  zu  bestimmen;  doch  scheint  das  Flügelgeäder  am 
besten  zu  Cryptus  zu  passen. 

Der  Kopf  ist  stark  zerdrückt  und  scheint  rundlich  gewesen  zu  sein;  auf  der  rechten 
Seite  ist  das  runde,  ziemlich  grosse  Auge  angedeutet.  Die  Fühler  sind  dünn  und  faden- 
förmig. An  dem  linken  sind  9  Glieder  zu  unterscheiden,  die  cjlindrisch  und  unter  sich 
gleich  lang  sind;  die  Glieder,  die  näher  dem  Kopfe  liegen,  sind  verwischt.  Der  thorax 
ist  lang,  länglich  oval;  die  Flügel  ganz  verschoben;  der  rechte  Flügel  sitzt  neben  dem 
Kopfe,  wogegen  der  linke,  indessen  fast  ganz  zerstörte,  nach  hinten  verrückt.  An  dem 
rechten  ist  ein  Stück  so  wohl  erhalten,  dass  man  unter  dem  Microscop  (cf.  Fig.  13.  b)  sehr 
schön  noch  die  äusserst  feinen  Häärchen  erkennt ,  mit  denen  er  besetzt  war.  Er  zeigt 
uns  ein  längliches,  dunkles  Stigma,  eine  lange,  dreieckige  Radialzelle,  eine  grosse  in- 
nere Cubitalzelle ,  welche  fünfeckig  ist  und  an  welche  sich  die  zweite  Cubitalzelle  durch 
ein  sehr  schmales  Queräderchen  anschliesst ;  dann  ferner  zwei  geschlossene  Discoidalzellen, 
an  welche  nach  aussen  noch  eine  dritte  offene  grenzt.  Die  Spiegelzelle  (areola)  ist  zwar 
nicht  erhalten,  doch  sieht  man  aus  der  Art,  wie  die  Adern  dort  auslaufen,  dass  eine 
solche  vorhanden  war.  Von  den  Beinen  sind  nur  Andeutungen  da ,  ebenso  vom  Hinter- 
leib nur  die  Basis,  woraus  man  aber  sieht,  dass  er  nur  einen  kurzen  Stiel  kann  gehabt 
haben  und  vorn  stumpf  war. 

Die  Arten  der  Gattung  Cryptus  leben,  als  Larven,  im  Innern  von  Nacht- 
schmetterlingen (Spinnern,  Eulen  und  Spannern)  und  Blattwespen. 

XV.    Acoenitus   Latr. 

Tl.    Acoenitus  lividus  m.   Taf.  XTTT.  Fig.  14. 

Lividus,  capite  transverso,  abdomine  fusiformi. 

Ganze  Länge  3%  Lin.,  Kopflänge  stark  'A  Lin.,  Breite  1  Lin.,  Brust- 
länge l'/2  Lin.,  Breite  stark  %  Lin.,  Länge  des  Abdomens  1%  Lin.,  Breite 
'A  Lin.;  Flügellänge  3'/2  Lin.,  Breite  vorn  1  Lin. 

Radoboj.  Ein  wohl  erhaltenes  Exemplar;  auf  demselben  Steine  auch 
Cystoseirites  communis  und  einige  Ameisenflügel. 
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Das  ganze  Thier  ist  schmutzig  braungelb  gefärbt,  die  Flügel  dunkel. 
Der  Kopf  ist  breit,  aber  kurz,  mit  grossen ,  runden  Augen  versehen;  von  den  Füh- 
lern sind  nur  die  vier  ersten  Glieder  erhalten,  von  denen  das  zweite  wieder  das  kür- 
zeste ist.  Die  Brust  ist  verhältnissmässig  gross ,  sie  ist  gleich  vorn  fast  von  der  Breite 
des  Kopfes,  in  der  Mitte  kaum  erweitert,  hinten  stumpf  zugerundet;  die  drei  Ringe  sind 
deutlich  getrennt.  Die  linken  Flügel  sind  wohl  erhalten.  Wir  haben  ein  längliches  Stigma, 
eine  lange,  dreieckige  Badialzelle,  eine  grosse  fünfeckige,  innere  Cubitalzelle,  welche 
durch  ein  schmales  Queräderchen  von  der  äusseren ,  offenen  Cubitalzelle  getrennt  ist ;  fer- 
ner drei  Discoidalzellen ,  von  denen  die  erste,  innere,  bis  etwa  zur  Mitte  der  inneren 
Cubitalzelle  reicht,  die  zweite  etwas  über  diese  Cubitalzelle  hinaus,  die  dritte  ist  offen. 
Die  Spiegelzelle  (areola)  fehlt.  An  dem  Hinterflügel  ist  das  Geäder  grossentheils  verwischt. 
Der  Hinterleib  ist  spindelförmig;  das  erste  Segment  bildet  einen  dünnen  Stiel,  der 
sich  allmählig  verbreitert;  er  ist  aber  kurz,  das  zweite  dagegen  ist  lang  und  gross;  das 
dritte  und  vierte  zusammengenommen  sind  von  der  Länge  des  zweiten  und  unter  sich 
gleich  lang,  das  fünfte  ist  sehr  klein. 

Der  breite  Kopf,  der  Verlauf  des  Fliigelgeäders ,  der  spindelförmige  Hin- 
terleib, der  etwas  schmäler  ist  als  der  thorax,  und  von  der  Länge  des  Ko- 
pfes und  der  Brust  zusammengenommen,  scheinen  unser  Thier  dieser  Gattung 
zuzuweisen,  welche  in  mehreren  Arten  von  selber  Grösse  durch  Europa  vor- 
kommt. Vom  Stachel  bemerkt  man  nichts,  weil  die  Hinterleibsspitze  in  den 
Stein  einläuft. 

XVI.  Hemiteles  Grav. 

78.   Hemiteles  fasciata  m.  Taf.  XHI.  15. 

Nigra,  alis  hyalinis,  fasciis  duabus  nigris. 

Ganze  Länge  SVi  Lin.,  Kopflänge  V2  Lin.;  Brustlänge  P/s  Lin. ,  Breite 
%  Lin.;  Länge  des  Hinterleibes  VA  Lin.,  Breite  V*  Lin.;  Fliigellänge  2-/» 
Lin.;  Breite  Vs  Lin. 

Radoboj.    Ein  ziemhch  wohl  erhaltenes  Exemplar. 

Der  Kopf  stark  zerdrückt  und  vorn  etwas  verschoben,  die  Augen  ziemlich  gross. 
Der  thorax  ist  bei  der  Flügel  Insertion  am  breitesten  und  nach  vorn  zu,  noch  mehr  aber 
nach  hinten,  verschmälert.      Er  ist  etwas  breiter  als  der  Kopf.     Der   rechte  lanzeUliche 
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Vorderflügel  ist  wohl  erhalten ,  doch  das  Geäder  nach  aussen  yerwischt ;  man  erkennt  das 
längliche  Stigma  und  sieht  dort  eine  schmale ,  dreieckige  Randzelle ,  ferner  die  ziemlich 
grosse  innere  Cubitalzelle,  welche  ganz  dieselbe  Form  hat  wie  bei  Hemileles ;  ebenso  die 
innere  Discoidalzelle.  Spiegelzelle  bemerkt  man  keine.  Die  Flügel  sind  blass  gefärbt, 
bei  dem  Stigma  tritt  aber  eine  breite,  schwarze  Querbinde  auf  und  ferner  ein  dunkler 
Fleck  auf  den  Schulterzellen.  Die  Beine  sind  ziemlich  stark  und  massig  lang,  doch  nur 
die  hintern  erhalten.  Am  Hinterleib  erkennen  wir  6  Segmente;  das  erste  ist  stielförmig 
verschmälert  und  allmäblig  etwas  verbreitert;  das  zweite  und  dritte  sind  unter  sich  fast 
von  selber  Länge ,  das  vierte  und  fünfte  viel  kürzer ,  das  sechste  sehr  klein  und  an  der 
Spitze  die  Andeutungen  des  Legestachels  zeigend.  Der  Hinterleib  ist  etwas  schmäler  als 
der  thorax  und  etwas  kürzer  als  ihorax  und  Kopf  zusammen. 

Das  ganze  Thier  ist  dunkel  schwarz  gefärbt. 

Die  Körperform,  wie  auch  das  Flügelgeäder,  so  weit  es  erhalten  ist, 
sprechen  für  die  Gattung  Hemiteles,  wofür  auch  die  schwarzen  Bänder  der 
Flügel  angeführt  werden  können,  welche  wir  bei  einer  Zahl  von  Hemiteles- 
arten  ganz  in  gleicher  Weise  antreffen.  Steht  der  Hemit.  insignis  Gray,  aus 
Piemont  am  nächsten.  Merkwürdiger  Weise  kommt  aber  auch  in  den  Glar- 
neralpen  eine  Hemiteles*)  vor,  welche  in  Grösse  und  dieser  Zeichnung  der 
Flügel  an  die  fossile  erinnert,  aber  einen  gelbrothen  thorax  und  erste  Hin- 
terleibsringe hat.  Im  Uebrigen  charakterisiren  sonst  die  grösseren  Hemi- 
teles mit  dunkel  gefleckten  Flügeln,  das  südliche  Europa. 

Die  Hemiteles  sind,  wie  es  scheint,  fast  durchgehends  Schmarotzer-Schma- 
rotzer, d.  h.  sie  stechen  die  Schmarotzerwespenlarven  an,  welche  im  Leibe 
von  Schmetterlingen  wohnen  und  entwickeln  sich  im  Innern  derselben. 


*)    Hemiteles  excellens  Imhoff. 

Rufa,  capite,  abdominis  segmentis  tribus  ultimis ,  alis  fasciis  duabus  nigris. 
Ganze  Länge  i'/s  Lin. ,  Kopflänge  Vi  Lin. ,  Breite  1  Lin. ;  Brustlänge  iy2  Lin. ;  Breite 
1  Lin.;  Hinterleibslänge  1%  Lin.,  Breite  fast  1  Lin. 

Kopf  ruadlich  mit  ovalen  Augen,  schwarz,  Oberlippe,  2  Flecken  neben  den  Augen  und  Oberkie- 
feru  braunrolh;  Fühler  roth,  die  äusseren  Glieder  schwärzlich.  Der  thorax  roth,  die  Brust  mit  einem 
grossen  schwarzen  Flecken;  das  rothe,  hervorstehende  Schildchen  schwarz  eingefassl.  Die  Flügel  durch- 
sichtig, mit  zwei  dunkleren  Bändern,  das  äussere  breiter  und  vom  Stigma  bis  zum  Nahlrande  reichend; 
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IV.  Zunft:  Phytophaga  Latr.    Pflanzeiiwespeii. 
(Phytospheces  Burm.3 

Fünfte  Familie:   Tenthredineta  Latr.   Blattwespen. 

Xril.   Tenthredo  L. 

78.   Tenthredo  vetusta  m.  Taf.  XIU.  Fig.  16. 

Länge  der  Brust  2V4  Lin.,  Breite  IVs  Lin.;  Flügellänge  Wi  Lin.,  Breite 
PA  Lin.;  Länge  der  Schenkel  IV2  Lin.,  der  Schiene  1%  Lin. 

Oeningen.  Ein  Exemplar  aus  der  Sammlung  des  Herrn  von  Seyfried; 
der  Hinterleib  fehlt,  ebenso  grossentheils  die  Hinterflügel. 

Der  Kopf  ist  undeutlich  und  vorn  in  die  Steinsubstanz  eingesenkt;  er  ist  fast  so  breit 
als  der  thorax ;  am  Grunde  in  der  Mitte  ausgebuchtet ,  zur  Seite  mit  hervorstehenden, 
aufgetriebenen  Stellen ,  welche  man  leicht  für  die  Augen  nehmen  könnte ;  diese  sind  aber 
viel  kleiner,  und  das  rechte  tritt  als  ein  kleines  Oval  hervor.  Der  thorax  ist  ziemlich 
wohl  erhalten,  indem  die  einzelnen  Platten,  aus  welchen  er  besteht,  grossentheils  zu  sehen 
sind ;  sie  zeigen  ganz  dieselben  relativen  Grössenverhältnisse  und  Formen,  wie  bei  Tenthredo. 
Der  mesothorax  ist  stark  entwickelt,  die  beiden  Seitenplatten  des  mesonotums  scbliessen 
den  zugespitzten,  dreieckigen  Theil  der  vorderen  Platte  ein;  hinter  dem  raesonotum  tre- 
ten noch  die  Brustplatlen  hervor.  Die  Hinterbeine ,  die  an  denselben  befestigt ,  sind  ziem- 
lich stark ;  die  beiden  Schenkelringe  sind  undeutlich ;  die  Schenkel  und  Schienen  ziem- 
lich lang,  letztere  nach  aussen  etwas  verdickt;  die  Gliederung  der  Tarsen  nicht  zu  sehen. 

Die  Flügel  sind  nach  aussen  zu  verbreitert  und  ziemlich  stumpf.  Das  Geäder  stimmt 
an  dem  Vorderflügel  mit  dem  von  Tenthredo  überein.  Wir  finden  zwei  Badialzellen ,  die 
innere  geschlossene  ist  klein  und  durch  ein  sehr  schwach  angedeutetes,   von  dem  Stigma 


die  Beine  roth  mit  duokel  geHirbteD  Hüften  und  Sclieakelringen.  Am  Hinterleib  sind  die  drei  ersleo 
Leibringe  (aucli  der  Stiel)  roUigelb;  die  drei  folgenden  schwarz. 

Steht  dem  Hemiteles  insignis  Grav.  (Ichneumonid.  II.  851)  am  nächsten,  ist  aber  klei- 
ner, der  Kopf  dunkler,  der  Hinterleibsstiel  roth  gefärbt,  wogegen  er  bei  jener  Art 
schwarz  ist. 

Ich  entdeckte  diess  Thierchen  auf  der  Frugmatt,  Gant.  Glarus,  6200  F.  ü.  M. 
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ausgehendes  Aederchen  von  der  äusseren  getrennt.  Cubitalzellen  sind  drei;  die  innerste 
ist  sehr  klein ,  die  zweite  länger  und  bis  zur  Mitte  der  zweiten  Discoidalzelle  reichend ; 
die  dritte  offen ;  die  innere  Discoidalzelle  ist  gross ,  rautenförmig  und  reicht  bis  zur  Mitte 
der  zweiten  Cubitalzelle ;  die  zweite  Discoidalzelle  ist  durch  ein  sehr  undeutliches  Aeder- 
chen von  der  dritten  getrennt.  Die  zweite  Schulterzelle  reicht  bis  zur  inneren  Discoi- 
dalzelle; an  sie  stösst  die  area  postica  interna  (Grav.),  die  bis  etwas  über  die  Mitte  der 
inneren  Discoidalzelle  reicht  und  an  die  area  postica  externa  stösst,  welche  nach  aussen 
noch  durch  eine,  indessen  sehr  undeutliche,  Querader  von  einer  offenen  Zelle  getrennt 
zu  sein  scheint. 

Neben  dem  linken  Flügel  liegt  ein  schwarzer  Flecken,  welcher  wahrscheinlich  aus 
Fragmenten  des  Hinterleibes  besteht,  an  denen  aber  nichts  Deutliches  zu  unterscheiden  ist. 

Die  Zusammensetzung  des  thorax,  wie  das  Fliigelgeäder  lassen  nicht 
zweifeln,  dass  unser  Thier  zu  den  Blattwespen  gehöre  und  zwar  stimmt  der 
Verlauf  der  Adern  am  besten  mit  demjenigen  von  Tenthredo  überein,  da- 
gegen ist  eine  Vergleichung  mit  lebenden  Arten  misslich.  In  Grösse  der 
Brust  und  Form  und  Länge  der  Flügel  stimmt  sie  am  besten  mit  der  Ten- 
thredo bifasciata  Klug.  (T.  Rossii  Jur.),  welche  im  mittleren  Europa  zu 
Hause  ist. 

XVIII.    Cephites  m. 

79.    Cephites  Oeningensis  m.  Taf.  XIII.  Fig.  17. 

Länge  des  Leibes  wahrscheinlich  6V2  Lin.,  Länge  der  Vorderflügel  wahr- 
scheinlich 4V2  Lin. 

Oeningen.  Ein  undeutliches  und  unvollständiges  Exemplar  in  der  Carls- 
ruher  Sammlung. 

Auf  den  ersten  Blick  glaubt  man  eine  Perlfliege  vor  sich  zu  haben ,  ein 
Blick  auf  das  Flügelgeäder,  das  aber  nur  unter  dem  Mikroskop  zu  verfolgen 
war,  zeigt  aber  sogleich,  dass  diess  Thierchen  nichts  mit  einer  Perle  ge- 
mein habe,  und  zu  den  Hymenopteren  gehören  müsse;  hier  sind  es  wieder 
nach  dem  Flügelgeäder  die  Blattwespen,  welche  den  meisten  Anspruch  auf 
diess  Thierchen  haben,  doch  ist  das  Geäder  nicht  vollständig  genug  erhalten, 
um  mit  einiger  Sicherheit  die   Gattung  bestimmen  zu  können.     Der  lange. 
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schmale  Leib  weist  aber  auf  Cephus  oder  Xiphydria,  scheint  aber  noch  län- 
ger und  schmäler  gewesen  zu  sein,  als  bei  irgend  einer  bekannten  Art. 

Der  Kopf  fehlt;  vom  thorax  sind  nur  Fragmente  da,  welche  einen  schmalen,  brau- 
nen Streifen  darstellen;  der  Hinterleib  scheint  sehr  lang  aber  schmal  gewesen  zu  sein; 
man  bemerkt  hinter  dem  thorax  zuerst  ein  Stück  desselben,  dann  ist  er  verwischt,  tritt 
aber  weiter  hinten  wieder  hervor.  Die  Flügel  sind  sämmtlich  auf  der  linken  Seite,  da- 
her das  Thier  in  seitlicher  Lage  vorliegt ;  leider  sind  sie  aber  nur  unvollständig  erhalten ; 
der  linke  Vorderflügel  ist  vorn,  der  rechte  liegt  hinter  dem  linken  und  auf  den  ersten 
Jjuck  hält  man  ihn  für  den  linken  Hinterflügel ;  dieser  liegt  aber  ganz  an  dem  linken 
Vorderflügel  an  und  ist  so  mit  ihm  verschmolzen,  dass  die  Trennungslinie  nicht  anzu- 
geben ist. 

Die  Vorderflügel  hatten  ohne  Zweifel  zwei  Radialzellen ;  die  erste  liegt  beim  Stigma, 
reicht  aber  über  das  Stigma  hinaus;  man  sieht  beim  rechten  Vorderflügel  hinter  demsel- 
ben die  trennende  Ouerader.  Die  Zahl  der  Cubitalzellen  ist  nicht  zu  bestimmen;  doch 
sieht  man  eine  grosse  innere  Cubitalzelle  beim  Stigma,  die  siebeneckig  war  und  bis  an 
das  Stigma  reicht,  die  zweite  ist  länger,  aber  schmäler;  von  den  Discoidalzellen  ist  die 
innerste  am  besten  erhalten;  sie  ist  rautenförmig  und  ziemlich  gross;  die  zweite  ist  nach 
aussen  nicht  begrenzt,  indem  das  Flügelgeäder  dort  sich  verwischt.  Die  area  scapularis 
ist  zwar  schmal,  aber  deutlich,  indem  die  vena  marginalis  und  v.  scapularis  von  einan- 
der getrennt  sind;  noch  etwas  breiter  ist  die  area  externo- media;  die  area  interno-media 
ist  durch  eine  deutliche  Querader  in  2  Zellen  abgetheilt.  Auf  dieses  Feld  folgen  beim 
Vorderflügel  noch  zwei  Längsadern ,  die  durch  zwei  Queräderchen  verbunden  sind.  Diese 
gehören  offenbar  dem  Hinterflügel  an. 

Von  Cephus  und  Xiphydria  weicht  Cephites  ab  durch  den  noch  länge- 
ren Hinterleib,  die  grössere  area  scapularis,  durch  die  längere,  über  das 
Stigma  hinausreichende  erste  Radialzelle,  und  die  kleinere  innere  Discoi- 
dalzelle. 

Die  Larven  von  Cephus  leben  wahrscheinlich  in  den  Halmen  der  Grä- 
ser, wenigstens  ist  diess  von  einer  Art  bekannt. 

80.  Cephites  fragilis  m.  Taf.  XIV.  Fig.  1. 
Ganze  Länge  3  Lin.,  der  Flügel  S'A  Lin. 
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Oeningen.    Ein  unvollständiges  Stück  in  der  Sammlung  des  Hrn.  von 
Seyfried. 

Kopf  und  Leib  sehr  stark  zerdrückt;  ersterer  scheint  oval  gewesen  zu  sein;  der  Leih 
dünn  und  schmal;  er  ist  hell  hraun.  Die  Beine  sind  massig  lang  mit  dünnen,  zarten 
Schienen.  Die  Flügel  ziemlich  gross,  doch  ihr  Geäder  sehr  undeutlich  und  mit  Mühe  nur 
einige  Adern  zu  verfolgen.  Die  VorderQügel  sind  beide  auf  der  linken  Seite ;  soweit  das 
Geäder  zu  verfolgen ,  stimmt  es  mit  demjenigen  der  vorigen  Art  üherein.  Man  erkennt 
eine  grosse,  innere  Cuhitalzelle  und  eine  rautenförmige  ziemlich  grosse,  innere  Discoi- 
dalzelle.     Auf  dem  Stein  sind  die  Flügel  milchweiss. 

Stimmt  in  Grösse  mit  dem  Cephus  troglodyta  F.  liberein. 


V.  Ordnung:  Lepidopteren.  Schmetterlinge. 


Die  Schmetterlinge  gehören,  wie  es  scheint,  einer  spätem  Schöpfungs- 
zeit an,  daher  versteinerte  Schmetterlinge  zu  den  grössten  Seltenheiten  ge- 
hören. Von  Radoboj  sind  mir  erst  zwei  und  ebenso  zwei  von  Oeningen  zu 
Gesicht  gekommen.  Karg  erwähnt  zwar  eines  sehr  schönen  Oeninger-Schmet- 
terlings,  der  nach  Zürich  gekommen  sein  soll.  Allein  hier  findet  sich  die- 
ser nicht  und  die  Angabe  verliert  noch  mehr  an  Werth,  wenn  wir  berück- 
sichtigen, dass  Karg  das  Thier  nicht  selbst  gesehen  hat. 

Nicht  selten  findet  man  in  Oeningen  Versteinerungen,  welche  man  auf 
den  ersten  Blick  für  Raupen  zu  halten  versucht  ist.  Wie  man  sie  indessen 
genauer  untersucht,  überzeugt  man  sich  von  der  Unrichtigkeit  einer  solchen 
Annahme,  indem  man  nirgends  eine  Spur  von  der  Gliederung  des  Leibes,  noch 
von  Gliedern  entdeckt.  Es  sind,  wie  ich  glaube,  die  versteinerten  Excre- 
mente  von  Vögeln.  Sie  stellen  eine  braunschwarze,  krümmelige  Masse  dar, 
in  der  wir  öfter  härtere,  hornige  Körperchen,  als  wären  es  Bruchstücke  der 
hornigen  Körperbedeckung  von  Insekten  bemerken;  sie  liegen  aber  so  ohne 


-     176    - 

Ordnung  durch  einander,  wie  in  den  Excrementen  insektenfresssender  Vögel, 
daher  die  Vermuthung  nahe  liegt,  dass  sie  von  solchen  Vögeln  herrühren. 
Die  Formen  sind  sehr  variabel;  bald  lang  gestreckt  (Tab.  XIV.  Fig.  2.  a),  bald 
zusammengekrümmt  (Tab.  XFV.  Fig.  2.  b),  bald  in  mehrere  längliche,  oder 
rundliche  Stücke  zerfallen  (Tab.  XIV.  Fig.  2.  c),  oder  auch  eine  rundliche 
Masse  darstellend.  Nicht  unerwähnt  will  ich  lassen ,  dass  diesen  Croprolithen 
häufig  von  den  Verkäufern  Beine  (mit  der  bekannten  braunen,  aus  jungen  Baum- 
nussschalen  gefertigten  Farbe)  gemalt  wurden,  um  ihnen  ein  insektenartiges 
Aussehen  zu  geben.  Vollständige  Vögelscelette  sind  bis  jetzt  noch  keine  in  Oe- 
ningen  gefunden  worden,  wohl  aber  einzelne  Knochen  und  ein  paar  Federn, 
deren  eine  schon  Scheuchzer  (piscium  querelae  Tab.  U.)  abgebildet  hat. 

Das  Flügelgeäder  weicht  bei  den  Schmetterlingen  bedeutend  von  dem 
der  übrigen  Ordnungen  ab.  Die  vena  mediastina  ist  sehr  kurz  und  bald  in 
die  Randader  auslaufend,  oder  noch  häufiger  ganz  fehlend;  die  v.  scapularis 
(la  costale  Boisd.)  läuft  immer  schräg  zum  Aussenrande  und  verbindet  sich 
mit  ihm  vor  der  Flügelspitze.  Diese  Ader  bleibt  immer  einfach.  Bei  den 
ünterflügeln  ist  sie  am  Grunde  (nebst  der  v.  mediastina)  mit  der  v.  externo- 
media  verbunden,  und  erscheint  so  häufig  nur  als  Ast  derselben.  Die  vena 
externo-media  (la  souscostale  Boisd.)  ist  immer  verästelt.  Die  Zahl  dieser  Aeste 
und  die  Art  und  Weise,  wie  in  der  Regel  wenigstens  einer  dieser  Aeste  sich 
weiter  zerspaltet,  ist  nach  den  Familien  und  Gattungen  verschieden.  Bei  den 
Oberflügeln  bemerken  wir  häufig  5  Aeste,  von  denen  der  dritte  weitere  Ver- 
ästelung zeigt,  wogegen  die  übrigen  einfach  bleiben.  Bei  den  ünterflügeln 
haben  wir  in  der  Regel  nur  3  einfache  Aeste.  Die  v.  interno-media  (la  me- 
diane zerspaltet)  sich  bei  Ober-  und  ünterflügeln  meistens  in  3  Aeste,  welche 
nach  dem  Innenrande  gehen.  Die  area  interno-media  (die  Mittelzelle,  Mit- 
telfeld) ist  meistens  gross  und  häufig  dadurch  geschlossen,  dass  ein  Quer- 
äderchen  die  beiden  Mitteladern  verbindet.  Der  innerste  Ast  der  vena  ex- 
terno-media geht  häufig  von  diesem  Queräderchen  aus,  in  manchen  Fällen 
aber  entspringt  er  directe  aus  der  v.  externo-media,  wodurch  das  Mittel- 
feld geheilt  wird.  Die  v.  analis  ( la  radial  Boisd. )  ist  bei  den  Oberflügeln 
meistens  eine  ganz  einfache  Ader;  selten  ist  sie  doppelt  (bei  den  Cossoniden 
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und  Zygaeniden)  oder  verästelt  wie  bei  Psyche  und  den  Pyraliden ,  bei  de- 
nen aber  der  innere  Ast  sehr  kurz  ist;  bei  den  Unterflügeln  dagegen  besteht 
sie  meist  aus  zwei  Gabelästen,  selten  aus  dreien. 


t 


I.  Zunft:  Diurnen.  Tagschmetterliiige. 

Erste  Familie:  Nymphaliden. 
/.    Vanessa  F. 

1.    Vanessa  attavina  m.    Taf.  XIV.  Fig.  3. 

Sphinx  attavus  Charpentier  nov.  act.  T.  XX.  p.  408.  Taf.  XXII.  4. 

Alis  anterioribus  lividis,  basi,  fasciis  macullsque  nigris.  Long.  I67s  Lin. 

Radoboj.  Ein  Oberflügel,  dessen  Innenrand  aber  nicht  erhalten  ist. 

Charpenlier  hat  diesen  Flügel  einem  Sphinx  zugesprochen  und  ihn  mit  dem  Sphinx 
Tiliae  L.  verglichen ;  allein  schon  die  ziemlich  stark  gebogene  Bandlinie  (vena  marginalis] 
spricht  gegen  Sphinx ,  bei  welcher  Gattung  sie  bis  über  zwei  Drittel  Flügellänge  fast  ge- 
rade verläuft  und  dann  erst  gegen  die  Spitze  sich  zubiegt;  ebenso  aber  auch  das  Geäder. 
Bei  Sphinx  haben  wir  nämlich  ein  geschlossenes  Mittelfeld  und  der  Ast  der  vena  externo- 
media,  welcher  neben  der  Flügelspitze  ausläuft,  verästelt  sich  nicht.  In  der  Form  des 
Flügels,  im  Geäder  und  Färbung  stimmt  unser  SchmetterlingQügel,  wie  mir  scheint,  am 
besten  mit  der  Gattung  Vanessa  F.  überein.  Wir  bemerken  nemlich,  gerade  wie  bei 
den  Vanessen,  zunächst  eine  starke  vena  scapularis,  welche  weit  vorn  in  die  v.  margi- 
nalis ausläuft;  eine  schwächere  vena  externo-media ,  welche  noch  näher  der  Flügelspitze 
mit  dem  Bande  sich  verbindet;  diese  bildet  nach  Innen  zunächst  einen  Ast*),  der  flügel- 
spitzwärts  in  zwei  weitere  Aeste  sich  spaltet;  der  äussere  von  diesen  läuft  zur  Flügel- 
spitze, der  innere  aber  trennt  sich  nochmals  in  zwei  Gabeläste,  welche  zum  Hinterande  ver- 
laufen und  von  denen  jeder  in  einen  schwachen,  stumpfen  Zahn  des  Flügelrandes  aus- 
geht. Auf  diesen  Gabelast  folgen  weiter  nach  Innen  zwei  Längsadern ,  welche  am  Grunde 
sich  wahrscheinlich  verbinden ,  und  in  die  vena  externo-raedia  eingefügt  sind.  Diese  bei- 
den   Adern    (es  sind  diess  die  fünfte  und  sechste  Ader   von   Herrich  Schäffer)   gehen  bei 


■)  Wahrscheinlich  ist  ausser  diesem  noch  ein  Ast  da ,  der  aber  verwischt  ist. 

23 
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den  Vanessen  getrennt  bis  zur  v.  externo-media  hinauf  und  divergiren  gleich ,  wie  sie  aus 
dieser  heraustreten;  wahrscheinlich  ist  dicss  beim  fossilen  Thiere  auch  der  Fall,  jedoch 
sieht  man  nur  die  Einmündung  des  äusseren  Astes  in  die  vena  externo-media ,  indem  der 
innere  am  Grunde  ganz  verwischt  ist,  wie  denn  überhaupt  die  Adern  in  Folge  des  star- 
ken Druckes,  dem  der  Flügel  unterworfen  war,  äusserst  schwach  hervortreten  und  nur 
mit  Mühe  zu  erkennen  sind.  Die  vena  interno-media  verläuft  wie  bei  den  Vanessen,  sie 
sendet  nämlich  nach  dem  Hinterrande  zwei  Äeste  aus,  so  dass  im  Ganzen  drei  Längsadern 
zuletzt  in  parallelen  Linien  nach  dem  Rande  verlaufen.  Die  vena  analis  ist  nur  am  Grunde 
angedeutet,  indem  der  Innenrand  grossenlheils  zerstört  ist.  Das  Mittelfeld  ist  offen,  we- 
nigstens ist  keine  Spur  eines  Verbindungsastes  zwischen  v.  externo-  und  interno-media 
zu  finden.  In  allen  diesen  Punkten  stimmt  also  das  fossile  Thier  mit  den  Vanessen  über- 
ein. Ebenso  stimmt  ferner  der  zackige  Hinterrand,  indem  wir,  wie  schon  bemerkt,  an 
der  Ausmündung  des  äusseren  Gabelastes  der  v.  externo-media  kleine  Zacken  bemerken, 
wobei  freilich  zu  bedauern,  dass  von  dort  an  der  Flügel  zerrissen  ist,  so  dass  die  Rand- 
bildung nur  an  jener  kleinen  Stelle  bestimmt  werden  kann.  In  der  Färbung  zeigt  der 
Flügel  viel  üebereinslimmendes  mit  demjenigen  der  Vanessa  Cardui  L.  Wir  bemerken  nem- 
lich  zunächst  dem  Grunde  eine  dunklere  Stelle ,  welche  fast  bis  zu  V3  Flügellänge  hin- 
ausreicht ;  dieser  dunklere  Flügelgrund  ist  indessen  wieder  in  der  Mitte  durch  einige  un- 
regelmässige hellere  Stellen  unterbrochen.  Auf  diese  dunkle  Stelle  folgt  ein  helles  Quer- 
band von  13/4  Linien  Breite,  welches  aber  nicht  bis  zum  Innenrand  reicht,  wenigstens 
ist  an  der  Stelle,  wo  die  v.  interno-media  den  ersten  Ast  aussendet,  wieder  ein,  freilich 
sehr  undeutlich  umgrenzter,  dunkler  Fleck;  auf  dieses  helle  Querband  folgt  wieder  ein 
3  Linien  breites  dunkles  Querband ,  welches  dem  mittleren  schwarzen  Querband  der  V. 
Cardui  entspricht;  bemerkenswerlh  ist,  dass  dieses  bei  der  V.  attavina  von  der  Nahtseite 
her  ebenfalls  durch  einen  helleren  Flecken  gelheiit  wird ,  welcher  helle  Flecken  nicht  bis 
zum  Aussenrand  hinausreicht.  Auf  dieses  dunkle  Querband  folgt  wieder  ein  helles  Band 
von  11/4  Lin.  Breite,  und  darauf  wieder  ein  dunkler,  31/4  Lin.  breiter  Flecken,  der  aber 
sehr  kurz  ist,  indem  weiter  nach  Innen  an  jener  Stelle  der  Flügel  wieder  hellgelb  braun 
gefärbt  ist;  auf  diesen  dunklen  Flecken  folgt  wieder  ein  kleiner  heller  Flecken;  weiter  flü- 
gelspitzwärts  ist  der  Flügel  dunkelbraun  gefärbt,  welche  Farbe  allraählig  heller  wird,  so 
dass  der  Flügelrand  wieder  hellbraun  wird;  die  Zackenspitzen  dagegen  sind  schwarz. 

In  der  Färbung  des  Oberflügels  stimmt  also  der  fossile  Schmetterling 
am  meisten  mit  Vanessa  Cardui  L.  überein,  dennoch  kann  er  nicht  als 
analoge  Art  betrachtet  werden,  denn  fürs  erste  war  er  beträchtlich  grösser, 
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fürs  zweite  ist  die  Randader  stärker  gebogen,  zeigt  eine  regelmässige  Bogen- 
linie,  während  sie  bei  Vanessa  Cardui  in  mehr  gerader  Linie  verläuft. 

2.   Vanessa  Pluto  m.  Taf.  XIV.  Fig.  4. 

Alis  griseo-nigris,  anterioribus  margine  posteriore  ocellis  sex  pallidis. 

Länge  des  Vorderflügels  wahrscheinlich  15  Lin.;  er  ist  erhalten  bis  zu 
l4V'f  Lin.;  grösste  Breite  S'A  Lin. 

Radoboj.  Ein  ausgezeichnet  schönes  Exemplar  in  dem  k.  k.  Hofkabi- 
net  zu  Wien;  leider  fehlt  aber  der  Kopf,  der  Hinterleib,  der  grösste  Theil 
der  Hinterflügel  und  die  Spitze  der  Vorderflügel. 

Der  Brustkasteo  ist  länglich  oval,  in  der  Mitte  zwei  Linien  dick,  an  der  Oberseite 
von  ein  paar  Streifen  durchzogen.  Der  Oberflügel  ist  am  Grunde  schmal,  nach  dem 
Hinterrande  hin  aberstark  verbreitert  und  erreicht  daselbst  seine  grösste  Breite.  Die  Aussen- 
randlinie  (v.  marginalis)  ist  sehr  stark  gebogen,  und  zwar  bildet  sie  vom  Grunde  zur  Spitze 
eine  regelmässige,  starke  Bogenlinie.  Die  Schulterader  ist  am  Grunde  stark  74  Lin.  vom 
Rande  abstehend  und  läuft  ausserhalb  der  Flügelmitte  in  denselben;  die  vena  exlerno- 
media  ist  ihr  sehr  genähert  und  nur  mit  Mühe  zu  unterscheiden,  sie  mündet  noch  näher  flü- 
gelspitzwärts  in  die  Randader.  Sie  sendet  zunächst  einen  einfachen  Äst  ab,  der  mit  dem 
Hauptslamra  parallel  läuft,  ihm  sehr  genähert  ist  und  noch  näher  der  Flügelspitze  in  die 
Randader  mündet;  der  zweite  Ast  spaltet  sich  bald  wieder  in  zwei  Aeste ,  von  denen  der 
äussere  vor  der  Flügelspilze  in  die  Randader  auslauft,  der  innere  theilt  sich  nochmals 
in  zwei  Gabeläste,  welche  ohne  Zweifel  innerhalb  der  Flügelspitze  ausmünden;  ganz  nahe, 
wo  der  zweite  Hauptast  der  vena  externo-media  entspringt,  läuft  der  dritte  aus,  der  ein- 
fach und  nach  dem  Hinlerrande  geht;  auf  diesen  folgt  ein  vierter  Ast,  dessen  Insertion 
aber  nicht  zu  sehen;  es  scheint,  dass  er  auf  der  Flügelfläche  entspringe.  —  Die  vena 
interno-media  ist  ebenfalls  stark  ausgesprochen;  sie  sendet  nach  Innen  zwei  starke,  aber 
einfach  bleibende  Aeste  aus,  so  dass  sie  im  Ganzen  in  drei  parallelen  Adern  in  den  Hin- 
terrand einmündet.  Das  Mittelfeld  ist  verhällnissmässig  ziemlich  klein  und  nicht  ge- 
schlossen ,  indem  kein  Querast  die  beiden  Mittcladern  verbindet.  Die  vena  analis  ist  ein- 
fach und  läuft  nahe  dem  Nahtrande  herunter.  In  den  Feldern  zwischen  je  zwei  Längs- 
rippen sieht  man  eine  schwache  Längslinie,  welche  vom  Flügelrande  bis  zum  Augenpunkt 
lauft;  sie  stellt  eine  schwache  Furche  oder  Falte  dar,  die  dort  im  Flügel  sich  befunden 
hat.     Der  Hinlerrand  ist  leider  nicht  ganz  erhalten,  namentlich  fehlt  die  Flügelspitze,  de- 
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ren  Form  zur  Bestimmung  der  Gattung  so  wichtig  wäre ;  es  ist  daher  nicht  zu  ermitteln, 
ob  diese  ganzrandig  oder  gezackt  war.  Der  Hinterrand  verlauft  in  einer  schwachen  Wel- 
lenlinie, indem  ganz  schwache,  stumpfe  Kerbzähne  an  der  Ausmündung  der  Längsadern 
liegen. 

Die  Farbe  des  Flügels  ist  ein  dunkles  Graubraun;  am  Grunde  und  im  Randfelde  ist 
er  dunkler,  welche  dunklere  Parthie  aber  allraäblig  iu  die  hellere  verläuft;  gegen  die  Au- 
genflecken zu  wird  die  Farbe  wieder  dunkler;  längs  des  Randes  bemerken  wir  eine  Reihe 
(nemlich  6)  von  runden,  hellen  Flecken  und  zwar  liegt  je  zwischen  zwei  Längsadern  ein 
solcher  Fleck,  welcher  das  ganze  Feld  zwischen  den  Adern  ausfüllt.  Es  reicht  dieser 
helle  Fleck  nicht  bis  zum  Fliügelrande,  welcher  wieder  dunkler  graubraun  gefärbt  ist. 
In  der  Mitte  jedes  Fleckens  legt  ein  schwarzer,  runder  Punkt;  ob  dieser  noch  einen  weis- 
sen Augenpunkt  besessen  habe  oder  nicht,  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  ermitteln,  doch 
ist  es  wahrscheinlich ,  indem  wenigstens  bei  zwei  dieser  Punkte  in  der  Mille  eine  kleine, 
hellere  Stelle  wahrzunehmen  ist.  Diese  hellen  Augenflecken  scheinen  von  keinem  schwar- 
zen Ring  eingefassl  zu  sein. 

Von  den  Unterfliigeln  ist  nur  der  Grund  erhalten.  Wir  sehen  da  die,  bald  in  zwei 
Gabeläste  sich  spaltende,  vena  analis  und  die  beiden  am  Grunde  ganz  genäherten  Mit- 
teladern. Die  Färbung  dieses  Flügelthcils  ist  gleich  wie  am  Oberflügel ,  und  zwar  nach 
dem  Grunde  zu  auch  dunkler  werdend. 

Hieher  rechne  ich  auch  ein  Stück  eines  üntertlügels  aus  der  Grätzer-Sammlung,  das 
bei  Taf.  XIV.  Fig.  5  dargestellt  ist.  Die  Hauptadern  treten  an  diesem  Flügelstücke  alle 
hervor.  Die  beiden  Mitteladern  schliessen  ein  nicht  sehr  grosses  Mittelfeld  ein;  ob  die- 
ses durch  einen  Verbindungsast  zwischen  den  beiden  Mitteladern  geschlossen  ist  oder  nicht, 
war  mir  nicht  möglich  zu  ermitteln;  bei  guter  Beleuchtung  glaubte  ich  dort  einen  schwa- 
chen Ouereindruck  zu  sehen,  der  als  Verbindungsast  zu  deuten  wäre;  jedenfalls  wäre  der- 
selbe aber  äusserst  zart ,  viel  zarter  als  die  übrigen  deutlichen  Adern.  Die  äussere  Mit- 
telader sendet  4  Aeste  aus,  der  erste  entspringt  nahe  der  Flügelbasis  und  läuft  nach  dem 
Aussenrande ,  die  drei  folgenden  entspringen  näher  flügelspitzwärts.  Die  v.  inlerno-me- 
dia  zerspaltet  sich  in  3  Aeste,  ganz  so  wie  die  des  Oberflügels,  welche  auch  in  gleicher 
Weise  verlaufen.  Alle  3  Aeste  sind  fast  gleich  weit  von  einander  entfernt  und  entsprin- 
gen nicht  von  einem  Punkt.  Die  vena  analis  zerspaltet  sich  bald  nach  ihrem  Ursprung  in 
zwei  Gabeläsle,  welche  nach  aussen  laufen.  Die  Farbe  des  Flügels  ist  ein  helles  Graubraun. 
Die  Bestimmung  der  Gattung,  zu  welchem  unser  Tliier  geliört,  wird 
sehr  dadurch  erschwert,  dass  der  Hinterrand  nicht  ganz  erhalten  ist.     Nach 
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der  allgemeinen  Form  und  dem  Geäder  der  Flügel  muss  er  wohl  zu  den 
Nymphaliden  gehören.  Bei  den  Papilionen,  Pieriden,  Danaiden  und  Satyri- 
den  ist  die  Mittelzelle  der  Flügel  durch  einen  starken  Verbindungsast  der 
vena  externo-  und  interno-media  geschlossen,  wogegen  beim  fossilen  Thiere 
die  Mitlelzelle  des  Oberflügels,  und  vielleicht  auch  die  des  Unterflügels,  ge- 
öffnet ist,  wie  diess  bei  vielen  Nymphaliden  vorkommt.  Von  den  Pieriden 
unterscheidet  er  sich  überdiess  durch  die  Art  der  Verästelung  der  v.  externo- 
media,  indem  (um  mich  der  Terminologie  von  Herrich  Schäfler  zu  bedie- 
nen) die  7te  und  9te  Rippe,  vom  Nahtrande  an  gerechnet,  aus  der  sechsten 
entspringen,  und  die  achte  aus  der  siebenten,  während  beim  fossilen  Thiere 
die  8te  und  9te  Rippe,  wie  bei  den  Nymphaliden,  aus  der  7ten  entspringen. 
So  weist  also  das  Geäder  auf  einen  Nymphaliden.  Unter  diesen  kommen  ein 
paar  Gattungen  vor  (nemlich  Apatura  und  Melitaea)  mit  offener  Mittelzelle 
der  Hinterflügel;  allein  bei  diesen  finden  sich  keine  Arten  mit  Augenilecken, 
wogegen  unter  den  Vanessen  eine  Art  vorkommt,  welche  in  der  Flecken- 
bildung eine  auffallende  Aehnlichkeit  mit  dem  fossilen  Thiere  hat.  Zwar  ist 
bei  Vanessa  die  Mittelzelle  der  Hinterflügel  geschlossen,  aber  durch  einen  so  zar- 
ten, feinen  Querast,  dass  dieser  sich  leicht  verwischen  konnte.  Jene  dem  fossilen 
Thiere  nahe  verwandte  Art  der  Lebenwelt  ist  die  Vanessa  Hedonia  L.  F.  Gramer 
de  üetlandsche  Kapellen  T.  H.  Taf.  69.  C.  D.  und  T.  VUI.  Taf.  :}74.  E.  F. 
Es  hat  diese  genau  die  Grösse  des  fossilen  Thieres,  der  Aussenrand  bildet 
ebenfalls  eine  starke  Bogenlinie;  die  Oberflügel  sind  grauschwarz  und  haben 
am  Hinterrande  eine  Reihe  von  6  Augenflecken;  es  sind  diese  roth  und  mit 
einem  schwarzen  Punkt  in  der  Mitte  versehen;  dieser  schwarze  Punkt  um- 
fasst  einen  kleinen  weissen  Punkt.  In  der  Vertheilung  und  Stellung  dieser 
Flecken  stimmt  Pluto  ganz  mit  Hedonia  überein,  nur  sind  bei  letzterer  die 
Flecken  kleiner  und  von  einem  schwarzen  Ring  umfasst;  ferner  sind  sie  et- 
was weiter  vom  Rande  abstehend.  Die  Vanessa  Hedonia  kommt  auf  Ceylon, 
Amboina,  Java  und  den  Philippinen  vor,  hat  also  im  tropischen  Asien  eine 
weite  Verbreitung. 

Von  Schmetterlingen    mit  ähnlicher  Färbung  können   noch  in  Betracht 
kommen:  die  Argynnis  Diana  Gramer  H.  p.  4.  t.  98.   D.  E.  Say.  Americ.  En- 
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tom.  17,  welche  im  südlichen  Theile  der  vereinigten  Staaten  (Neu-Geor- 
gien,  Westflorida,  Arkansas  und  Missouri)  lebt.  Es  hat  dieser  Schmetter- 
ling eine  ähnliche  Tracht,  ist  schwarz  und  am  Hinterrande  mit  einer  Reihe 
gelber  Flecken  versehen,  welche  je  zwischen  die  Längsadern  vertheilt  sind. 
Diese  gelben  Flecken  reichen  aber  bis  zum  Rande,  und  ferner  hat  jeder 
zwei  schwarze  Punkte.  Auch  ist  die  A.  Diana  bedeutend  grösser.  In  Grösse 
und  Färbung  stimmt  daher  das  fossile  Thier  mehr  mit  der  Hedonia  überein, 
als  mit  der  Diana,  doch  kann  mit  voller  Sicherheit  erst  darüber  entschie- 
den werden,  wenn  einmal  ein  Exemplar  mit  vollständig  erhaltenem  Hinter- 
rand gefunden  wird;  was  von  diesem  erhalten  ist,  spricht  aber  auch  mehr  für 
die  Hedonia  als  die  Diana. 

Zweite  Familie:  Pieriden. 

//.  Pierües  in. 

3.  Pierites  Freyeri  m.  Taf.  XIV.  Fig.  6. 

Alis  anterioribus  lividis,  margine  maculisque  duabus  nigris. 

Länge  des  Vorderflügels  9Vi  Lin. ,  Breite  5'/2  Lin. 

Radoboi.  Ein  einzelner  Vorderflügel,  dessen  Spitze  und  theilweise  auch 
Hinterrand  aber  zerstört  ist,  in  der  k.  k.  montanistischen  Sammlung  zu  Wien. 

Das  Geäder  ist  nicht  in  seinem  Verlauf  zu  ermitteln  und  da  auch  der 
ümriss  des  Flügels  nicht  vollständig  vorliegt,  ist  die  Gattung  nicht  mit  Si- 
cherheit zu  ermitteln.  In  Form  und  Farbe  scheint  er  am  meisten  mit  man- 
chen Pieriden,  namenthch  Pieris  Daplidice,  zu  stimmen,  wofür  auch  das  dünne 
Schuppenkleid,  das  er  gehabt  zu  haben  scheint,  angeführt  werden  kann,  wo- 
gegen die  allerdings  stumpfen  Zacken  am  Hinterrand  eine  abweichende  Bil- 
dung zeigen. 

Der  Flügel  ist  am  Grunde  stark  verschmälert ,  nach  dem  Hinterrande  zu  stark  ver- 
breitert; der  Hinterrand  ist  stumpf  gekerbt;  in  die  Bucht  der  Kerbe  läuft  eine  Längs- 
falte, in  die  Mitte  derselben  eine  Ader  aus,  die  man  aber  nicht  bis  zur  Insertionsstclle 
verfolgen  kann;  die  äussere  Flügelspitze  fehlt;  ebenso  ein  Stück  des  Hinterrandes  an  der 
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Nahlseite.  Von  den  Ädern  kann  man  nur  die  einfache  v.  analis  in  ihrer  ganzen  Länge 
verfolgen;  sie  ist  dem  Nahlrande  sehr  genähert.  Die  Farbe  des  Flügels  ist  hell  gelb- 
braun und  war  im  Leben  wohl  weiss  oder  gelblieh.  Der 'Hinterrand  ist  von  der  Mitte 
an  bis  zum  Aussenrand  schwarz,  und  zwar  wird  diese  dunkle  Parthie  auswärts  breiter; 
ungefähr  in  der  Flügelmitte  geht  vom  Aussenrand  ein  viereckiger,  dunkler  Fleck  aus, 
welcher  dieselbe  Grösse ,  Form  und  Stellung  hat ,  wie  der  schwarze  Fleck  bei  Pieris 
Daplidice;  ein  zweiter  kleinerer,  rundlicher  Fleck  liegt  näher  dem  Hinter-  und  Nahtrande 
und  entspricht  dem,  an  derselben  Stelle  liegenden,  Flecken  der  Unterseite  von  Pieris  Da- 
plidice. —  Am  Flügelgrunde  bemerkt  man  den  Schenkel  und  Schiene  eines  dünnen  Bei- 
nes ,  das  wohl  diesem  Thiere  angehört  hat. 

Zu  Ehren  des  Herrn  Freyer,  Gustos  des  Museums  zu  Laibach,  benannt, 
welcher  diess  Thier,  nebst  einer  Menge  der  interessantesten  Insektenarten 
in  Radoboj  entdeckt  hat,  die  in  den  Besitz  des  k.  k.  montanistischen  Cabi- 
nets  zu  Wien  gekommen,  mir  durch  Herrn  Bergrath  Haidinger  zur  Bear- 
beitung anvertraut  wurden. 


II.  Zunft:  Nochiriia.  Nachtfalter. 

Dritte    Familie:    Noctuo-Bombycida. 
III.  Bombycites  m. 

4.  Bombycites  Oeningensis  m.  Taf.  XIV.  Fig.  7. 

Oeningen.  Eine  Platte  in  der  Sammlung  der  Zürcher  Universität. 
Es  befinden  sich  zwei  Hinterleiber  mit  Fragmenten  von  Flügeln  auf  dersel- 
ben. Beim  einen  ist  der  Hinterleib  3  Linien  breit  und  etwa  6  Lin.  lang, 
beim  andern  2V2  Lin.  breit  und  5V2  Lin.  lang.  Im  Uebrigen  stimmen  sie 
in  Färbung  und  Form  überein.  Letzteres  ist  daher  wahrscheinlich  das  Männ- 
chen, ersteres  das  Weibchen.  Ein  ähnliches  Stück  findet  sich  in  der  Sey- 
friedischen  Sammlung. 

Der  Leib  ist  weissgrau  gefärbt,   mit  einem  eigenthümlichen ,    öligen  Glanz,   wie  die- 
ser bei  Nachtschmetterlingen  öfter  vorkommt.     Beim   Weibchen   ist  der   Hinterleib   dick; 
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hinler  der  Mitte  am  dicksten  und  besteht  aus  gleich  langen  Segmenten ,  deren  7  zu  er- 
kennen sind.  Die  ersten  Hinterlcibsringe  sind  gekörnt,  welche  Körnchen  vielleicht  von 
den  Eiern  herrühren.  Der  andere  Hinterleib  (des  Männchens)  ist  dünner  und  länglich 
oval.  Neben  dem  Hinterleib  des  Weibchens  bemerken  wir  nach  vorn  einen  langen,  dun- 
kel gelbbraunen  Flecken ,  der  an  einzelnen  Stellen  schwarz  marmorirl  ist.  Es  ist  diess 
ohne  Zweifel  ein  Fliigelstück ;  leider  sind  aber  die  Rippen  so  verwischt,  dass  man  nur 
am  Rande  schwache  Andeutungen  von  denselben  wahrnimmt.  Es  ist  daher  weder  Ader- 
verlauf noch  Form  der  Flügel  zu  bestimmen.  Die  Farbe  war  ursprünglich  wahrschein- 
lich grauweiss  und  schwarz  marmorirt. 

Dass  diese  Fragmente  einem  Nachtschmetleriinge  angehören ,  scheint  mir 
unzweifelhaft,  wogegen  die  Galtung  nicht  zu  bestimmen  ist.  Der  dicke  Hin- 
terleib scheint  auf  ein  Thier  aus  der  Gruppe  der  Noctuo-Bombyciden  zu 
weisen,  wobei  daran  erinnert  werden  darf,  dass  in  Oeningen  Pappeln  und 
Weiden  zu  den  liäufigern  Pflanzen  gehörten  und  unter  den  Noctuo-Bomby- 
ciden eine  Zahl  von  Arten  vorkommen  (Costus,  Harpyia  u.  A.),  welche  in 
Weiden  und  Pappeln  leben. 

I¥.  Psyche  F. 

4.  Psyche  Pineella  m.  Taf.  XIV.  Fig.  8. 

Ein  Larven-  oder  Puppensack,  sehr  schön  erhalten,  aus  der  Sammlung 
des  Herrn  Lavater. 

Länge  des  Sackes  14  Lin.,  grössle  Breite  5  Lin. 

Ist  auffallend  ähnlich  dem  Sacke  der  Psyche  graminella,  von  selber 
Grösse  und  Form,  nur  etwas  kürzer  und  dabei  etwas  breiter  und  scheint 
jedenfalls  einem  nahe  verwandten  Thiere  angehört  zu  haben. 

Das  ganze  Pctrcfakt  ist  von  brauner  Farbe;  am  Grunde  bemerken  wir  eine  kurze 
hervorstehende  Röhre  (von  P/^  Lin.  Breite) ;  von  dort  an  bis  etwas  über  die  Witte  hinans,  be- 
merken wir  Längslinicn ,  die  zwar  an  vielen  Stellen  durch  Eindrücke  unterbrochen  sind ; 
doch  weisen  sie  unzweifelhaft  auf  Pflanzenreste  hin ,  welche  dort  an  den  Sack  befestiget 
sind ;  die  parallelen  Adern  ,  die  Breite  und  Form  dieser  Pdanzenslücke  weisen ,  wie  ich 
glaube,  auf  Tannnadeln,  welche  das  Thier  zum  Baue  seiner  Wohnung  benutzt  hat;  leider 
sind  sie  aber  so  stark  zusammendrückt,  dass  ihre  Form  nicht  mehr  mit  Sicherheit  zu  be- 
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stimmen   ist.     Diese  Tannnadeln  gehen   also   bis   über  die  Mitte;   von   dort   an    steht   der 
Sack  hervor ,  der  nach  aussen  sich  allmählig  etwas  verdünnt. 

Auf  den  ersten  Blick  könnte  man  das  Petrefakt  für  ein  Tannzäpfchen 
halten  oder  für  die  durch  Gallwespen  veränderten  Triebe  einer  Pinusart,  al- 
iein eine  sorgfältigere  Vergleichung  weist  uns  auf  Psyche.  Dass  es  nicht 
das  Gehäuse  einer  Phryganeenlarve  sei,  zeigt  der  nicht  mit  Holzfragmenten 
besetzte  hintere  und  vorderste  Theil  der  Hülse. 

Vierte  Familie:  Noctuacea.  Eulen. 

V.   Noctuites  m. 

6.  Noctuites  Haidingeri  m.  Taf.  XIV.  Fig.  9. 
Abdomine  conico,  alis  obscuris,  margine  fimbriatis. 

Länge  des  Brustkastens  wahrscheinlich  2  Lin.,  des  Hinterleibes  4*74  Lin., 
der  Flügel  6V2  Lin.,  grösste  Breite  3Vs  Lin. 

Radoboj.     Ein  Exemplar  in  der  k.  k.  montan.  Sammlung. 

Der  Kopf  und  ein  Theil  des  Brustkastens  fehlen.  Die  Oberflügel  liegen  nach  hinten 
und  überdecken  den  Leib  an  den  Seiten.  Der  kegelförmige  Hinterleib  und  die  schma- 
len, am  Hinterrande  gerade  abgestutzten  Oberüügel,  welche  den  Leib  dachartig  deckten, 
weisen  das  Thier  unzweifelhaft  in  die  Familie  der  Eulen,  wogegen  ich  die  Gattung  nicht 
mit  einiger  Sicherheit  zu  bestimmen  vermag. 

Der  Brustkasten  war,  wie  es  scheint ,  braunschwarz;  der  Hinterleib  kegelförmig,  die 
Segmente  undeutlich  abgesetzt ;  er  ist  braun  ,  an  den  Rändern  dunkler ,  nämlich  so  weit 
er  von  den  Flügeln  bedeckt  ist.  Man  sieht  nur  die  Oberflügel;  diese  sind  nach  dem 
Hinlerrande  zu  allmählig  verbreitert  und  an  diesem  fast  gerade  abgestuzt ;  der  Rand  selbst 
ist  sehr  schwach  gekerbt  und  zwar  sind  8  Kerbzähne  zu  zählen ;  in  die  Bucht  zwischen 
je  zwei  Kerbzähnen  läuft  eine  kurze ,  aber  sehr  deutliche  Furche  aus ,  deren  sieben  pa- 
rallel neben  einander  liegen.  Der  Hinterrand  ist  kurz  gefranzt.  Das  Geäder  ist  gros- 
senlheils  verwischt.  Die  Farbe  ist  ein  dunkles  Braun ,  nur  der  Hinterrand  ist  etwas  hel- 
ler. Durch  die  Flügel  scheinen  als  schwarze  Linien  die  Hinterbeine  durch  ,  mit  massig 
langem  Schenkel ,  Schiene  und  Fuss. 

7.  Noctuites  effosa  m.  Taf.  XIV.  Fig.  10. 
Alis  anterioribus  lividis. 

24 
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Länge  des  Flügels  10  Lin. ,  Breite  4'/2  Lin. 

Radoboj.  Ein  einzelner,  wenig  deutlicher,  Oberflügel,  in  dem  k.  k. 
montanist.  Cabinet. 

Nach  dem  langen,  schmalen,  am  Hinterrande  gestutzten  Flügel  dürfte 
derselbe  auch  einer  Eule  angehört  haben,  die  aber  viel  grösser  war  als  die 
vorige  Art. 

Der  Flügel  ist  am  Grunde  schmal,  allmäblig  daon  verbreitert,  der  Hinterrand  zwar 
nicht  ganz  erhalten;  doch  sieht  man,  dass  er  ziemlich  gerade  abgestutzt  war ,  so  dass  der 
Flügel  fast  dreieckig  wird.  Der  Hinterrand  ist  sehr  schwach  gekerbt,  wie  bei  voriger 
Art  und  das  Geäder  auch  ganz  verwischt.     Die  Farbe  ist  ein  gleichmässiges  Gelbbraun. 

Fünfte  Famil  ie:   Phalaenida.     Spanner. 
VII.   Phalaenites  in. 

8.  Phalaenites  crenata  m.   Taf.  XIV.  Fig.  11. 

Alis  anterioribus  flavidis,  margine  posteriori  crenato  maculaque  media 
ohscuris. 

Ganze  Länge  des  Oberflügels  WA  Lin.,  Breite  7  Lin. 

Radoboj.  Ein  wohl  erhaltener  Oberflügel  aus  dem  k.  k.  montanisti- 
schen Cabinet. 

Erinnert  in  der  Form  an  einen  Tagschmetterling,  die  Bildung  des  Hin- 
lerrandes dagegen  spricht  am  meisten  für  einen  Spanner,  bei  welchen  Flü- 
gel von  ähnlicher  Form  und  Einkerbung  vorkommen;  doch  ist  mir  nicht  ge- 
lungen eine  Art  zu  finden,  welche  dem  fossilen  Flügel  als  analoge  Species 
gegenüber  gestellt  werden  könnte  und  da  das  Flügelgeäder  nicht  vollstän- 
dig genug  erhalten  ist,  muss  die  nähere  Bestimmung  der  Gattung  einer  spä- 
teren Zeit  vorbehalten  bleiben. 

Der  Flügel  hat  eine  ziemlich  breite  Wurzel ,  erweitert  sich  aber  noch  beträchtlich 
gegen  den  schief  stehenden  Hinlerrand.  Dieser  ist  ziemlich  tief  gekerbt.  Scheinbar  sind 
7  Kerbzähnc  da,  allein  der  zweite  Kerbzahn,  von  der  Spitze  an  gerechnet,  ist  nur  durch 
Zerreissung  des  Flügels  entstanden.  Wir  sehen  aus  den  Adern,  welche  in  die  Mitte  der 
Kerbzähnc  auslaufen,  dass  an  jener  Stelle  zwei  Zähne  sich  befunden  haben  müssen,  welche 
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aber  thcilweise  zerstört  sind ;  somit  haben  wir  8  Eerbzähne ,  welche  ganz  stumpf  sind. 
Nach  den  Buchten  derselben  laufen  sehr  deutliche  Linien  ,  welche  auf  Furchen  hindeuten , 
welche  dort  «jfewesen  sind,  und  deren  7  zu  zählen  sind.  Von  den  Adern  ist  die  Schul- 
terader deutlich,  welche  ein  Stück  vor  der  Flügelspitze  in  den  Band  ausläuft;  dann  die 
äussere  Mitlelader,  welche  anfangs  ziemlich  stark  nach  Innen  sich  biegt,  dann  aber  einen 
stumpfen  Winkel  bildend,  nach  dem  Aussenrande  geht,  und  neben  der  Schulterader  in 
den  Raud  ausmündet.  Von  dieser  Mittelader  entspringen,  wie  es  scheint,  vier  Aeste, 
doch  ist  die  Insertionsstelle  keines  einzigen  auszumitteln.  Die  innere  Mitlelader  ist  ziem- 
lich deutlich  und  theilt  sich  in  drei,  parallel  nach  dem  Hinterrand  laufende  Adern.  Das 
ziemlich  kleine  Mittelfeld  scheint  geschlossen  zu  sein.  Durch  die  ziemlich  breite  area 
analis  geht  eine  einfache  Längsader. 

Die  Farbe  des  Flügels  ist  ein  helles  Gelbbraun.  Der  Hinterrand  ist  etwas  dunkler, 
besonders  die  Stellen ,  welche  die  Furchen  bezeichnen,  üeberdiess  findet  sich  in  der 
Flügelmitte  ein  grosser  dunkelbrauner  Flecken,  und  an  dieser  Stelle  scheint  der  Flügel 
mit  langen  Haaren  besetzt  gewesen  zu  sein.  Am  Hinterrande  sind  keine  Fransen  zu 
sehen. 


9.  Phalaenites  obsoleta  m.    Taf.  XIV.  Fig.  12. 

Alis  anterioribus  lividis,  apice  rotundatis. 

Länge  T'A  Lin.,  Breite  S'A  Lin. 

Radoboj.     Ein  Oberflügel   in   der   k.  k.  montanistischen  Sammlung  zu 
Wien. 

Scheint   nach   der  Fliigelform   ebenfalls   zu  den  Spannern   zu  gehören, 
doch  ist  das  Geäder  ganz  verwischt. 

Am  Grunde  ist  der  Flügel  schmal,  nach  dem  Hinterrande  allmählig  verbreitert;  der 
Hinterrand  ist  schief  gestellt  und  an  beiden  Ecken  stumpf  zugerundet.  Die  Farbe  ist  ein 
helles  Gelbgrau;  an  einzelnen  Stellen  scheinen  dunklere  Zeichnungen  gewesen  zu  sein. 
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VI.  Ordnung:  Diptera.  Fliegen. 

I.  Unterordnung:  Nemocera  Marq. 


I.  Zunft:  Tipularia.  Latr.    Mücken. 

Erste   Familie:  Chirononiida.   Federmücken. 

Tipulaires  culiciformes  Marq. 

/.   Chironomus  Meig. 

1.  Chironomus  Meyeri  m.  Taf.  XIV.  Fig.  13. 

Obscure  flavescens,  abdomine  subtus  pallido,  pedibus  flavidis. 

Ganze  Länge  1  Lin. 

Im  Bernstein.  Ein  Pärchen  in  Begattung;  im  selben  Stück  Bernstein 
noch  ein  drittes,  weibliches  Exemplar.  Im  Besitze  des  Herrn  Prosector  Dr. 
Meyer  in  Zürich. 

Gehört  zu  der  Abtheilung  mit  haarigen  Flügeln  und  hellen  Schwingern 
und  steht  dem  Chir.  flavipes  Meigen  (Europ.  Fliegen  I.  p.  50)  am  nächsten; 
unterscheidet  sich  aber  von  demselben  durch  den  viel  heller  gefärbten  Leib 
und  Flügel. 

Männchen  und  Weibchen  sind  vortrefflich  erhalten ,  nur  haben  bei  Ersterem  die  Flü- 
gel gelitten.  Der  Kopf  des  Männchens  ist  klein ,  hellgelb  mit  dunkleren  Augen.  An  den 
Fühlern  sind  das  lange  dünne  Endglieder  und  die  zierlichen,  sehr  langen  Haare  deutlich 
zu  erkennen;  schwer  sind  dagegen  die  kurzen  ersten  Glieder  zu  unterscheiden;  unstrei- 
tig sind  12  da;  doch  konnte  ich  nur  8  derselben  erkennen.  Sie  sind  sehr  kurz  und  je- 
des mit  einem  Wirtel  langer  Haare  versehen.     Beim  Mundo  steht  ein  fadenförmiger,  et- 
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was  gekrümmter  palpus  hervor,  dessen  erstes  Glied  kurz,  die  drei  folgenden  fast  von 
gleicher  Länge  sind.  Der  mesothorax  ist  gross,  am  Rücken  stark  gewölbt,  bräunlich 
gelb,  einfarbig;  der  Schwinger  hat  ein  rundliches  Kölbchen  und  ist  hellgelb  gefärbt.  Die 
hellgelben  Beine  sind  lang  und  sehr  dünn  und  dicht  mit  äusserst  feinen  Haaren  besetzt. 
Die  Schenkel  sind  cvlindrisch  und  fast  von  selber  Länge,  wie  die  fadenförmigen  Schienen; 
die  Füsse  sind  äusserst  zart  und  haben  ein  sehr  langes  erstes  Glied,  das  zweite  ist  kaum 
halb  so  lang,  und  noch  kürzer  werden  die  drei  letzten  Glieder.  Der  Hinterleib  ist  lang 
und  dünn  und  zwar  nach  hinten  zu  verschmälert;  er  ist  etwas  zusammengefallen  und  die 
Gliederung  ziemlich  undeutlich;  oben  ist  er  braungelb  und  zwar  etwas  dunkler  als  beim 
Weibchen ;  unten  ist  er  weisslich  ,  an  den  Seiten  bemerkt  man  einen  dunkleren  Längs- 
slreifen.    Es  ist  der  Leib  fein  behaart. 

Das  Weibchen  hat  einen  etwas  kürzeren,  dabei  aber  dickeren  Hinterleib,  als  das 
lUännchen  und  kürzere  Fussglieder,  namentlich  sind  die  Vorderfüsse  viel  kürzer  (cf.  Fig.  13.  d. 
der  Vorderfuss  des  Männchens,  e.  des  Weibchens).  An  den  kurzen,  fadenförmigen,  gel- 
ben Fühlern  erkennt  man  sehr  deutlich  alle  6  Glieder,  das  erste  ist  sehr  kurz,  die  fol- 
genden vier  ziemlich  von  gleicher  Länge,  das  Endglied  aber  länger;  dieses  ist  ziemlich 
dicht,  aber  kurz  behaart,  die  vier  vorangehenden  mit  wenigen,  in  einen  Wirtel  ge- 
stellten, längeren  Haaren.  Die  Flügel  sind  sehr  wohl  erhalten  (Fig.  13.  f.).  Sie  sind 
hraungelb,  länglich  oval,  vorn  stumpf  zugerundet,  am  Rande  lang  gewimpert.  Die  v.  me- 
diastina  ist  dem  Rande  sehr  genähert  und  nur  auf  dem  einen  Flügel  ein  Stück  weit  zu 
verfolgen ,  die  v.  scapularis  mündet  bei  nicht  ganz  3/4  Flügellänge  in  den  Rand  aus  und 
sendet  in  der  Flügelmitte  einen  Ast  aus,  der  vor  der  Flügelspitze  in  den  Aussenrand  aus- 
mündet. Die  V.  externo-media  läuft  vor  der  Flügelspilze  in  den  Innenrand  des  Flügels 
und  sendet  einen  kurzen  Querast  zur  v.  scapularis;  die  v.  interno-media  gabelt  sich  vorn, 
welche  Gaheläste  zum  Innenrande  verlaufen. 

2.  Chironomus  Oeningensis  m.    Taf.  XIV-  Fig.  14. 

Magnus,  nigro-cinereus. 

Ganze  Länge  des  Leibes  TVs  Lin.;  Länge  der  Brust  2'/8  Lin.,  des  Hin- 
terleibes 5  Lin. 

Oeningen.    In  der  Sey friedischen  Sammlung. 

Flügel  und  Beine  sind  nicht  erhalten  und  das  ganze  Thier  stark  zer- 
drückt, gehört  aber  nach  seiner  ganzen  Tracht  wohl  ohne  Zweifel  zu  den 
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Federnlücken,   von  denen  Chironomus  grandis  Meg. ,   Ch.  plumosus  L.,  Ch. 
prasinus  Meg.  in  Grösse  und  Form  des  Leibes  an  unser  Thier  erinnern. 

Der  Kopf  ist  klein,  oval.  Die  Brusl  gross,  mit  sehr  stark  gewölbtem  Rücken;  von 
einem  Bein  ist  nur  ein  kurzes  cylindrisches  Stück  erhalten.  Der  Hinterleib  ist  lang, 
schmal  und  cylindrisch.  Man  erkennt  8  Segmente,  von  aschgrauer  Farbe,  von  denen 
die  meisten  durch  einen  schmalen  weissen  Streifen  von  einander  entfernt  sind. 

3.  Chironomus  obsoletus  m.    Taf.  XIV.  Fig.  15. 
Thorace  breviusculo,  rotundato;  abdomine  cylindrico. 

Ganze  Länge,  ausgestreckt  gedacht  2'/s  Lin.;  Länge  der  Brust  Vs  Lin., 
des  Hinterleibes  l'A  Lin. 

Oeningen.     Ein  Stück  aus  der  Carlsruher-Sammlung. 

Das  Thierchen  liegt  in  zusammengekrümmter,  seitlicher  Lage  vor,  und 
ist  bis  auf  die  Flügel  wohl  erhalten;  diese  aber  fehlen  grossentheils  und  ihr 
Geäder  ist  gänzlich  verwischt,  daher  die  Gattung  nicht  mit  Sicherheit  zu  be- 
stimmen. Ich  bringe  es  hierher  und  nicht  zu  Mycetophila  und  Verwandten, 
weil  bei  diesen  die  Schienen  am  Ende  mit  Sporen  versehen  sind,  welche 
unserm  Thiere  fehlen,  wie  bei  den  Chironomis. 

Der  Kopf  ist  sehr  klein,  rundlich  und  braunlich;  das  Auge  durch  einen  schwarzen 
kleinen  Flecken  angedeutet.  Die  Brust  ist  dick,  aber  kurz,  mit  sehr  stark  gewölbtem 
Rücken.  Die  Beine  sind  wohl  erhallen.  Sie  sind  sehr  lang  und  zart.  Die  Schenkel  sind 
nach  aussen  kaum  merklich  verdickt;  die  Schienen  von  selber  Länge  und  mit  äusserst 
zarten ,  nur  unter  dem  Microscop  wahrnehmbaren  Härchen  besetzt.  Der  Fuss  ist  eben- 
falls sehr  lang  und  behaart,  aber  äusserst  zart  und  die  Gliederung  undeutlich;  bei  einem 
sieht  man  indessen  ,  dass  das  erste  Glied  lang  und  fadenförmig  ist.  Ein  Vorderbein  liegt 
am  Kopfe  und  leicht  könnte  man  es  für  einen  Fühler  nehmen.  Der  Hinterleih  ist  fast 
überall  gleich  dick,  und  bräunlich  gefärbt.  Man  erkennt  an  demselben  7  Segmente;  das  erste 
ist  sehr  kurz,  das  zweite  doppelt  so  lang,  das  dritte  etwas  kürzer,  und  ebenso  die  dar- 
auf folgenden. 

4.  Chironomus  sepultus  m.  Taf.  XIV.  Fig.  16  (vergrössert).  Natür- 
liche Grösse  Taf.  XI.  Fig.  14.  m. 
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Ganze  Länge  ohne  Kopf  1  Lin.;  Länge  der  Brust  'A  Lin.,  des  Hinter- 
leibes y4  Lin. 

Radoboj.  Ein  unvollständig  erhaltenes  Stück,  auf  dem  bei  Taf.  XI.  Fig.  14 
dargestellten  Steine. 

Da  das  Flügelgeäder  sehr  unvollständig  erhalten,  ist  die  Gattung  nicht 
mit  Sicherheit  zu  bestimmen;  der  Mangel  an  Sporen  bei  den  Schienen  und 
was  vom  Flügelgeäder  erhalten  ist,  dürften  aber  doch  am  meisten  für  Chi- 
ronomus  sprechen. 

Die  Brust  ist  kurz  und  dick,  rund.  Die  Beine  dünn  und  lang,  aber  nur  theilweise 
erhalten.  Die  Schienen  sind  äusserst  zart  gebaut.  Am  Flügel  erkennt  man  eine  gabelig 
sich  theilende  Ader,  welche  wohl  die  v.  scapularis  darstellen  dürfte,  welche  dann  ähn- 
lich wie  bei  Chironomus  sich  gabein  würde;  nur  findet  die  Gabelung  näher  an  der  Ba- 
sis statt.  Weiter  nach  Innen  folgt  eine  einfache  Ader  (die  v.  externo-media).  —  Der 
Hinterleib  ist  nach  vorn  und  hinten  allmählig  etwas  verschmälert.  Man  erkennt  7  Seg- 
mente, wahrscheinlich  besteht  aber  das  erste  lange  aus  zweien,  von  denen  das  erste  kur» 
sein  dürfte.  Die  zwei  letzten  Segmente  sind  sehr  kurz,  die  4  weiter  nach  vorn  liegen- 
den unter  sich  fast  gleich  lang. 

Zweite  Familie:    Tipulida.   Erdmücken. 
Tipulaires  terricoles  Marq. 

//.    Tipula   L. 

5.  Tipula  maculipennis  m.  Taf.  XV.  Fig.  i. 

Livida,  alis  griseo-brunneis ,  fasciis  tribus  albis,  apicali  semilunata. 

Ganze  Länge  8  Lin.;  Länge  der  Brust  2'/'.  Lin.,  Breite  IVs  Lin.;  Länge 
des  Hinterleibes  5'/2  Lin.,  Breite  l'A  Lin.;  Länge  des  Flügels  T'A  Lin.; 
Breite  schwach  2'A  Lin. 

Radoboj.  Ein  ausgezeichnet  schön  erhaltenes  Stück  aus  der  Grätzer- 
Sammliuig,  ein  zweites  mit  etwas  kürzeren  Flügeln  aus  dem  k.  k.  montani- 
stischen Cabinet. 

Steht  der  Tipula  hortensis  HofTg.,  welche  durch  ganz  Europa  verbreitet 
ist,  sehr  nahe.     Hat  genau  dieselbe  Grösse  und  die  Flügel  dieselbe  Färbung, 
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der  einzige  Unterschied  scheint  darin  zu  liegen,  dass  die  Brust  und  Hinter- 
leib, wie  es  scheint,  heller  gefärbt  waren  und  die  Flügel  verhältnissmässig 
etwas  breiter  sind.  • 

Vom  Kopf  ist  nur  der  Grund  erhalten ,  welcher  einen  rundlichen ,  hellen  Flecken 
bildet.  Der  thorax  ist  ziemlich  dick  und  scheint  einfarbig,  granbräunlich  gewesen  zu  sein, 
wenigstens  sind  keine  Striemen  an  demselben  zu  erkennen.  Die  Flügel  sind  sehr  schön 
erbalten  und  zwar  Geäder  und  Färbung  zu  sehen.  Das  Geäder  (Fig  1  b)  stimmt  voll- 
ständig mit  demjenigen  der  Tipula  hortensis  Hg.  überein,  nur  ist  die  geschlossene  Zelle 
etwas  regelmässiger  fünfeckig. 

Wir  haben  eine  vena  mcdiastina ,  welche  der  v.  scapularis  sehr  genähert  ist;  diese 
Schulterader  läuft  schon  ein  Stück  vor  der  Flügelspitze  in  die  Randader  aus  und  sendet 
ausserhalb  der  Flügelraitte  einen  Ast  aus  nach  der  Innenseite,  der  sich  verästelt  und  beide 
Gabeläste  vor  der  Flügelspitze  mit  der  Randader  verbindet;  ein  kleines  Queräderchen 
verbindet  bei  der  Gabelung  diesen  Ast  mit  dem  Hauptstamm  der  v.  scapularis,  dadurch 
bekommen  wir  dort  eine  geschlossene  Zelle  in  dem  Schulterfelde ;  mehr  flügelspitzwärts 
liegen  noch  zwei  offene  Zellen  dieses  Feldes,  eine  kleinere  näher  dem  sligraa ,  eine  grös- 
sere mehr  flügelspitzwärts.  Die  v.  externo-media  und  interno-media  sind  an  der  Stelle,  wo 
der  Flügel  sich  verbreitert,  durch  ein  Queräderchen  mit  der  v.  scapularis  verbunden. 
Xm  Grunde  des  Flügels,  der  stielartig  ist,  sind  die  Zellen  ganz  klein  und  schmal;  gross 
ist  dagegen  die  Zelle,  welche  den  Grund  der  area  externo-media  bildet;  der  Spitzenlheil 
dieses  Feldes  besteht  aus  6  Zellen ,  von  denen  eine  geschlossen  ist  (die  Discoidalzellei , 
die  übrigen  aber  sind  offen  (die  Hinterzellen) ,  und  zwar  ist  von  diesen  offenen  eine  ge- 
stielt (die  zweite  Hinterzelle).  Die  geschlossene  Zelle  ist  fünfeckig;  an  sie  stossen  flügel- 
spitzwärts zwei  Parallelogramme  Zellen  ;  ferner  läuft  von  ihrer  äusseren  Ecke  das  Aeder- 
chen  aus,  das  durch  seine  Gabelung  die  gestielte  Zelle  umfasst;  auswärts  folgen  zwei  lange, 
schmale  Zellen,  welche  von  der  Querader  ausgehen,  die  die  v.  externo-media  und  v.  scapula- 
ris verbindet.  Die  area  interno-media  hat  ebenfalls  eine  grosse  lange  Grundzellc,  auf  welche 
flügelspitzwärts  nur  eine  kleine  noch  folgt.  Die  grosse  area  analis  ist  durch  eine  Gabelader  in 
drei  lange  einfache  Zellen  getheilt.  Die  Färbung  ist  wie  bei  T.  hortensis  Hoffg.  Die  Flügel  sind 
bräunlich  und  mit  3  hellen  Binden  versehen.  Ein  halbmondförmiges  weisses  Querbaiid  isl  vor 
der  Flügelspitze.  Es  wird  gebildet  von  der  inneren  Randzelle  des  Spitzenthciles  der  area  ex- 
terno-media,  der  geschlossenen  Discoidalzelle,  den  zwei  weiter  auswärts  liegenden  Zellen 
desselben,   von  denen  indessen    die   äussere  nur  am  Grunde  weiss  ist;   ferner  dann    von 
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zwei  kleinen  Zellen  der  area  scapularis.  Ein  anderes  helles  Band  bemerken  wir  unge- 
fähr bei  ein  Dritlel  Flügellänge  und  ein  drittes  ungefähr  in  der  Mitte  zwischen  diesem 
und  dem  halbmondförmigen  Bande.  Es  besteht  dieses  mittlere  Band  aus  einem  fast  vier- 
eckigen Flecken  in  der  a.  interno-media ;  an  diesen  stösst  auswärts  ein  Flecken  ,  der  mehr 
flügelspitzwärts  sich  biegend  bis  an  den  Rand  lauft;  auf  der  inneren  Seile  ist  in  dem 
Nahtfelde  die  braune  Farbe  etwas  heller.  Der  Grund  des  Flügels  ist  hell ;  unmittelbar 
vor  den  Queradern  der  Wurzeln  beginnt  die  dunklere  Färbung  derselben.  Der  Hinter- 
leib ist  lang  und  spindelförmig;  man  erkennt  sieben  Segmente,  indem  die  Hinterleibs- 
spilze  fehlt.  Es  ist  der  Hinterleib  leichenfarben ;  über  den  Rücken  läuft  eine  schmale 
dunklere  Linie ;  auch  auf  einer  Seite  sieht  man  eine  dunklere ,  indess  verwischte  Linie. 
Von  den  Beinen  sind  nur  einige  Fragmente  erhalten. 

6.  Tipula  aemula  m.  Taf.  XV.  Fig.  2. 
Alis  nigricantibus ,  fascia  apicali  albicante. 

Länge  des  Flügels  S'A  Lin.;  Breite  schwach  2'/2  Lin. 

Radoboj.     Die  zwei  sehr  schön  erhaltenen  Flügel. 

Steht  der  vorigen  nahe,  war  aber  beträchtlich  grösser,  die  Flügel  dunk- 
ler und  nur  mit  einem  deutlichen  hellen  Querband  versehen. 

Der  Flügel  ist  am  Grunde  in  einen  dünnen  Stiel  verschmälert ,  verbreitert  sich  dann 
in  einer  Bogenlinie  zu  einer  lanzettlichen  Fläche.  Das  Geäder  ist  sehr  deutlich ,  und 
stimmt  mit  dem  der  vorigen  Art  überein.  Die  Farbe  der  Flügel  ist  düster  graubraun 
mit  einem  hellen  Band  vor  der  Flügelspitze,  welches  dieselben  Zellen  einnimmt,  wie  bei 
der  vorigen  Art,  nur  dass  die  zweitäusserste  Zelle  des  Spitzentheils  der  area  externu- 
media  nicht  ganz  ,  sondern  nur  am  Grunde  weiss  ist,  wie  die  äusserste.  Die  Stelle  beim 
Auslauf  der  v.  mediastina  ist  braunschwarz;  überhaupt  ist  das  weisse  Band  (lügelgrund- 
wärts  von  einem  dunklen  Band  eingefasst,  oder  vielmehr  der  Flügel,  ist  dort  dunkler 
gefärbt  und  verliert  sich  allmählig  wieder  in  eine  hellere  Parthie,  welche  aber  kein  eigent- 
liches Querband  gebildet  zu  haben  scheint. 

7.  Tipula  varia  m.  Taf.  XV.  3. 

Livida,  abdomine  lineis  tribus  nigris,  alis  nigro-macuiatis. 

Ganze  Länge  ohne  Kopf  7  Lin.;  Länge  des  thorax  PA  Lin.,  des  Hin- 
terleibes S'A  Lin.,  Breite  desselben  IV»  Lin.,  Länge  der  Flügel  &A  Lin., 
Breite  2  Lin. 

25 
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Radoboj.  Zwei  Exemplare,  aus  dem  k.  k.  montanistischen  Cabinet  zu 
Wien;  das  eine  seitlich  liegende  (Fig.  3.  a)  ist  etwas  grösser,  als  das  an- 
dere (cf.  Fig.  3.  c)  von  der  Rückenseite  vorliegende.  Wahrscheinlich  ist  das 
erstere  das  Weibchen,  das  letztere  das  Männchen;  was  aber  nicht  mit  Si- 
cherheit zu  bestimmen  ist,  da  die  Hinterleibsspitze  beiden  fehlt. 

Steht  der  T.  maculipennis  sehr  nahe;  ist  aber  etwas  kleiner,  und  die 
Flügelflecken  etwas  anders  vertheilt.  Gehört  ebenfalls  in  die  Gruppe  von 
Tipula  hortcnsis  und  T.  hortulana  Meig. 

Der  Kopf  ist  sehr  klein.  Die  Brust  kurz  und  dick  und  gelbbraun;  auf  dem  Rückeu 
etwas  dunkler.  Der  Hinterleib  ist  nach  hinten  wenig  verschmälert,  deutlich  gegliedert, 
gelbbraun  und  von  drei  schwarzen  Längslinien  durchzogen;  eine  geht  über  die  Mitte  des 
Rückens,  zwei  liegen  an  den  Seiten.  Die  Flügel  haben  dieselbe  Gestalt,  wie  bei  der 
vorigen  Art  und  zeigen  denselben  Äderverlauf;  sie  sind  hell  gelbgrau  gefärbt  und  dun- 
kel gelleckt,  wie  auch  die  Hauptadern  dunkel  angelaufen  sind.  Ein  kleiner  Flecken  geht 
vom  Aussenrand  zur  Spitze  der  Discoidalzelle ;  es  reicht  dieser  nicht  bis  zur  Flügelspitze, 
daher  diese  heller  gefärbt  ist;  ein  zweiter,  grösserer  Flecken  geht  von  der  Stelle,  wo  die 
Schulterader  in  den  Band  ausläuft  zur  Mitte  der  Discoidalzelle;  näher  dem  Flügelgrund 
folgen  dann  noch  ein  paar  kleinere ,  am  Aussenrande  liegende  Flecken ;  ferner  ist  der 
Flügelgrund  selbst  dunkel  gefärbt. 

8.  T.  lineata  m.   Taf.  XV.  Fig.  4. 

Livida,  abdomine  lineis  duabus  nigris,  alls  fuscis,  margine  exteriore  brun- 
neo-maculatis ,  apice  pallidioribus. 

Ganze  Länge  ohne  Kopf  8'/2  Lin.,  mit  dem  Kopf  und  verlängertem  Mund 
lü'A  Lin.;  Länge  des  Kopfes  mit  Mund  PA  Lin.,  des  thorax  2'/s  Lin.,  Breite 
1  '/2  Lin.;  Länge  des  Hinterleibes  GYs  Lin.,  Breite  1 'A  Lin.;  Flügellänge  S'/aLin., 
Breite  2'A  Lin. 

Radoboj.     Ein  Exemplar  im  k.  k.  montanistischen  Cabinet. 

Von  Arten  der  Lebenwelt  dürfte  die  T.  obsoleta  Meig.  (aus  Deutschland) 
ihr  am  nächsten  stehen. 

Der  Kopf  ist  hier  wohl  erhalten;  er  ist  klein,  rundlich,  und  mit  einem  langen ,  vor- 
gestreckten Mund  versehen,  an  dem  einzelne  Glieder  der  palpen  hervortreten.  Der  thorax 
ist  oval  und  wie  der  Kopf  gelbbraun  und  zwar  etwas  dunkler  als  der  Hinterleib.    Dieser 
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isl  lang,  nach  hinten  vcrscbmälert ,  deutlich  abgegliedert  und  geli)braun,  an  jeder  Seite 
mit  einem  schwarz-braunen  Längsslreifen  versehen.  Die  Flügel  sind  gross ,  hell  grau- 
bräunlich,  am  Spitzenraiid  viel  heller;  die  Adern  sind  braun  angelaufen;  ferner  sind 
zwei  braune  Flecken  am  Äusscnrande,  welche  von  diesem  gegen  die  Discoidalzelle  zu- 
gehen. IHese  ist  fünfeckig,  auswärts  durch  eine  bogenförmige  Ader  begrenzt;  die  Seite, 
welche  an  die  vierte  Hinterzelle  stosst,  ist  sehr  kurz;  die  zweite  Hinterzelle  ist  gestielt, 
.iber  das  Stielchen  sehr  kurz;  die  Zelle  daher  ziemlich  gross  und  flügcl-spitzwärts  stark 
sich  verbreiternd. 

9.  T.  obtecta  m.  Taf.  XV.  Fig.  5. 

Livida,   abdomine  lineis  duabus  nigris,  aus  brevioribus  cinerascentibus. 

Ganze  Länge  ohne  Kopf  8V2  Lin.;  Länge  des  thorax  F/s  Lin.,  Breite 
l'/2  Lin.;  Länge  des  Hinterleibes  ßVs  Lin.;  Breite  l'A  Lin.;  Flügellänge 
6Vs  Lin. 

Radoboj.     Ein  Exemplar  in  dem  k.  k.  montanistischen  Museum  zu  Wien. 

Hat  die  Grösse  des  vorigen  und  dieselbe  Färbung  am  Hinterleib ,  aber 
kürzere,  heilere  Flügel,  deren  Discoidalzelle  eine  andere  Form  hat. 

Der  Brustkasten  ist  oval ,  der  Hinterleib  nach  hinten  verschmälert ,  deutlich  geglie- 
dert. Er  ist  wie  der  ihorax  hell  gelbbraun ,  und  mit  zwei  dunklen  Seitenstreifen ,  von 
denen  man  aber  nur  einen  sieht ,  da  das  Thicr  von  der  Seite  vorliegt.  Die  Flügel  sind 
kürzer  als  der  Hinterleib ;  ihre  Discoidalzelle  ist  fünfeckig  und  geformt  wie  bei  der  T.  va- 
ria ,  die  Hintcrzellen  schmal,  die  zweite  ziemlich  lang  gestielt.  Der  Flügel  ist  aschgrau, 
beim  Auslauf  der  Schulterzelle  mit  einem  kleinen  etwas  dunkleren  Flecken;  flügelspitz- 
wärts  liegt  an  demselben  ein  hellerer  Flecken  an,  der  wahrscheinlich  beim  lebenden  Thiere 
weiss  war. 

10.  Tipula  Ungeri  m.  Taf.  XV.  Fig.  6. 

Rhipidia  major  Unger  Act.  Acad.  Caes.  Leop.  Vol.  XIX.  T.  LXXL  Fig.  2. 

Livida,  abdomine  vitta  dorsali  nigra. 

Radoboj.  Ein  Exemplar,  bei  welchem  aber  die  Flügel  theilweise  zer- 
stört sind. 

Unger  rechnet  diess  Thier  zu  Rhipidia,  aber  gewiss  mit  Unrecht,  da 
die  Rhipidien  viel  zarter  gebaute  Thierchen  sind.  Es  gehört  wohl  ohne  Zwei- 
fel zu  Tipula  und  zwar  nach  der  Färbung  des   Hinterleibes,  wahrscheinlich 
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in  die  Gruppe  von  Tipula  pratensis  L.,  also  in  die  zweite  Abtheilung  der 
Tipulen ,  woraus  Marquart  die  Gattung  Pachyrhina  gebildet  hat.  Mit  Sicher- 
heit kann  indessen  darüber  nicht  entschieden  werden,  da  das  Flügelgeäder 
der  Flügelspitze  nicht  erhalten  ist.  War  etwas  grösser  als  T.  pratensis], 
auf  dem  Rücken  des  Hinterleibes  ebenfalls  schwarz,  wogegen  die  Seiten 
desselben  nicht  nur  gelb  gefleckt,  sondern  jederseits  mit  einem  gelben 
Längsstreifen  versehen  sind;  daher  die  Färbung  mehr,  wie  bei  T.  histrio  F 
und  T.  quadrifaria  Meig.  war,  die  aber  viel  kleiner  sind.  Von  den  übrigen 
fossilen  Arten,  von  denen  die  zwei  vorhergehenden  von  selber  Grösse  sind, 
unterscheidet  sie  sich  namentlich  durch  den  anders  gefärbten  Hinterleib. 

Der  Kopf  fehlt.  Der  tborax  ist  oval ,  gelbbraun  und  scheint  dunkel  gefleckt  gewe- 
sen zu  sein ,  doch  sind  diese  Flecken  verwaschen.  Die  Flügel  sind  stark  verbogen  und 
die  wichtigsten  Stellen  zerstört.  Sie  waren  hell ,  einfarbig.  Von  den  Adern  erkennt  man 
die  V.  interne  und  externo-media  und  den  Verbindungsast,  der  von  letzlerer  zur  v.  sca- 
pularis  lauft.  Von  den  Vorderbeinen  ist  das  rechte  in  Schiene  und  Schenkel  erhalten. 
Diese  sind  lang,  dünn,  am  Knie  angeschwollen.  Ebenso  ist  ein  Theil  eines  langen  Hin- 
lerbeines erhalten.  Diese  Beine  sind  hellbraun.  Der  Hinterleib  ist  schmal  spindelförmig, 
man  erkennt  alle  8  Segmente  und  überdiess  noch  die  beiden  Schwanzborsien,  woraus  wir 
sehen,  dass  das  Thier  ein  Weibchen  war.  Der  ganze  Rücken  ist  schwarz,  doch  an  ein- 
zelnen Stellen  durch  hellere  Flecken  marmorirt;  die  Seiten  sind  hell  gelbbräunlich  und 
zwar  ist  jederseits  dieser  hellere  Streifen  scharf  von  der  dunklen  mittleren  Parthie  abgesetzt. 
Die  Schwanzborsien  sind  hellgefärbl. 

///.   Rhipidia  Meig. 

II.  Rhipidia  extincta  ünger.  Taf.  XIV.  Fig.  17. 

Act.  Acad.  Caes.  Leop.  Vol.  XIX.  T.  LXXI.  Fig.  1. 

Alis  pallidis,  antice  nigro-maculatis;  pedibus  longissimis. 

Ganze  Länge  der  Flügel  4ys  Lin.,  Breite  IVs  Lin.,  Länge  des  Hinter- 
leibes 2%  Lin.,  Breite  V2  Lin.;   Länge  der  Beine  8V2  Lin. 

Radoboj.  Ein  Exemplar,  dessen  Flügel  und  Beine  wohl  erhalten  sind, 
dagegen   ist  der  Kopf  und  ein  Theil  der  Brust  zerstört:   und  die  einzelnen 
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Theile  sind  aus  einander  gefallen.     Von  einem  zweiten  Exemplar  ein  Flügel 
in  dem  k.  k.  montanist.  Cabinet. 

Aehnelt  sehr  der  Rhipidia  maculata  Meig.;  noch  näher  verwandt  soll  sie 
aber,  nach  Kollar  (Unger  I.  c.)  der  Rh.  quadristigma  Mus.  Vindob.  sein,  welche 
bis  jetzt  nur  in  Oestreich  gefunden  wurde,  wogegen  die  Rh.  maculata  durch 
ganz  Europa  verbreitet  ist. 

Der  slark  gedrückte  (borax  scheint  stark  gewölbt  gewesen  zu  sein.  Die  Beine  sind 
äusserst  lang  und  dabei  sebr  dünn  und  zart.  Die  Scbenkel  sind  gegen  das  Knie  zu  nur 
unmerklich  verdickt ;  die  Schienen  überall  gleich  dick  und  die  Grenze  gegen  die  tar- 
sen  sehr  schwer  zu  finden.  Die  Flügel  sind  sehr  wohl  erhalten  und  das  Geäder  ganz 
deutlich.  Es  stimmt  ganz  mit  dem  von  Rh.  maculata  überein.  Die  v.  scapularis  sendet 
nach  Innen  einen  Ast  aus ,  der  weiter  flügelspitzwärts  nochmals  einen  Ast  nach  der  In- 
nenseile abgiebt.  Die  v.  externo-media  ist  durch  einen  Querasl  mit  jenem  Ast  an  seiner 
Insertionsstelle  verbunden  und  von  diesem  Querast  entspringt  wieder  ein  Ast;  zwischen 
diesem  und  der  v.  externo-media  liegen  3  Zellen,  eine  geschlossene  schwach  fünfeckige 
innere  und  zwei  offene  Randzellen.  Zwischen  der  v.  exlerno-  und  inlerno-media  ist  kein 
Querast,  das  Feld  also  ungetheilt;  die  area  analis  ist  von  zwei  Längsadern  durchzogen. 
Der  Flügel  war  ohne  Zweifel  hell  durchsichtig,  nur  beim  Stigma  ist  ein  dunkler  Flecken, 
der  bis  zur  geschlossenen  inneren  Zelle  (der  Discoidalzelle)  gehl. 

Der  Hinterleib  ist  vom  Flügel  bedeckt;  er  ist  dünn,  cylindrisch  und  aufwärts  ge- 
krümmt. 

12.  Rhipidia  picta  m.  Taf.  XIV.  Fig.  18. 

Alis  pallidis,  brunneo-variis. 

Länge  der  Flügel  i  Lin.,  Rreite  l'A  Lin. 

Radoboj.  Von  zwei  Exemplaren  die  wohl  erhaltenen  Flügel  im  k.  k. 
montanistischen  Cabinet. 

Ist  der  vorigen  Art  sehr  ähnlich,  aber  durch  die  kürzeren,  verhältniss- 
mässig  breitern,  und  mehr  gefleckten  Flügel  zu  unterscheiden. 

Der  Flügel  hat  einen  sehr  kurzen  Stiel  und  erhält  bald  seine  ganze  Breite.  Das  Geä- 
der ist  deutlich  und  stimmt  mit  der  vorigen  Art  überein.  Der  Flügel  ist  glashell,  aber 
am  Grunde  und  Innenrande  hellgelblich,  und  ferner  mit  vier  fast  bandförmigen  gelblichen 
vom  Aussenrande  ausgehenden  Flecken  versehen. 
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13.  Rhipidia  propinqua  m.  Taf.  XIV.  Fig.   19. 
Alis  pallidis,  macula  brunnea  unica. 

Länge  der  Flügel  3%  Lin.,  Breite  1%  Lin. 

Radoboj.  Ein  Exemplar  mit  wohl  erhaltenen  Flügeln,  aber  grossen- 
theils  zerstörtem  Körper  im  k.  k.  montanistischen  Cabinet. 

Ist  der  vorigen  sehr  nahe  verwandt,  allein  die  Flügel  bei  gleicher  Breite 
noch  kürzer  und  nur  mit  Einem  Flecken  versehen. 

Der  Flügel  hat  dieselbe  Form  wie  bei  der  vorigen  Art,  nur  dass  er  verhältnissmäs- 
sig  etwas  breiler  ist;  das  sehr  deutliche  Geäder  stiinml  ebenfalls  in  seinem  Verlaufe  ganz 
mit  dem-«der  Vorigen.  Der  Flügel  war  im  Leben  ohne  Zweifel  glashell  und  haue  braun 
angelaufene  Adern  und  beim  Auslauf  der  Schuherader  einen  viereckigen  hellbraunen  Fle- 
cken; auch  der  Spilzenrand  des  Flügels  ist  schwach  gelblich  gefärbt.  Die  Beine,  die  nur 
in  einzelnen  Fragmenten  vorliegen  und  der  ebenfalls  zerfallene  Hinlerleib ,  sind  hell 
bräunlich. 

IV.   Limnobia  Meig. 

Sie  leben  vorzüglich  in  feuchten  Wäldern  und  grasigen  Waldplätzen. 
Bis  jetzt  sind  mir  fossil  nur  Arten  mit  4  Hinterzellen  der  Flügel,  also 
lauter  ächte  Limnobien  vorgekommen. 

14.  Limnobia  formosa  m.     Taf.  XV.  Fig.  7.  *, 
Cinerea,  thorace  dorso  vittato;  abdonüne  brunneo-annulato,  aus  mar- 

gine  fusco-maculatis. 

Ganze  Länge  ohne  Kopf  5  Lin.;  Länge  des  Brustkastens  IVs  Lin.,  des 
Hinterleibes  "-iVs  Lin.,  Breite  74  Lin.;  Länge  der  Flügel  6V»  Lin.,  Breite 
IV2  Lin. 

Steht  der  L.  quadrinotata  und  L.  annulus  Meig.  sehr  nahe;  hat  genau 
dieselbe  Grösse,  die  Flügel  dieselbe  Form,  Grundfärbung  und  Geäder, 
unterscheidet  sich  aber  dadurch,  dass  der  Hinterleib  mit  kürzeren,  aber  brei- 
teren bis  an  den  Rand  reichenden  Flecken  versehen,  dass  ferner  der  braune 
Doppeiflecken  der  Flügel  bis  zum  Auslauf  der  Schulterader  geht,  und  wir 
so  dort  nur  Einen  grossen  Flecken  haben,  während  bei  der  L.  4-notata  und 
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annulus  zwei.  —  Die  L.  4-notata  und  annulus  finden  sich  durch  ganz  Eu- 
ropa. Eine  sehr  ähnliche  Art  (L.  elegans  Zett. )  findet  sich  in  Lappland, 
eine  andere  ganz  nahe  stehende  (L.  cinctipes  Say)  an  den  Ufern  des  Mis- 
souri. 

Der  Kopf  sehr  klein;  der  Mittelrücken  hell  gefärbl  und  mit  dunklen  Striemen  ver- 
sehen (wahrscheinlich  4,  von  denen  2  sichtbar,  ein  dritter  angedeutet  ist).  Der  Hinter- 
leib isl  lang,  cylindrisch  ,  weissgrau,  jedes  Segment  mit  einem  braunen ,  schmalen  Quc- 
band.  Die  Flügel  sind  lanzettlich,  weissgrau,  mit  einigen  dunkelbraunen  Flecken  und 
einigen  sehr  blassgrauen,  äusserst  schwachen  und  verwaschenen  Querbinden;  eine  liegt 
vor  der  Flügelspitze,  eine  andere  bei  etwa  %  Flügellänge,  zwei  weitere  näher  dem  Flü- 
gelgrunde. Von  den  braunen  Flecken  liegt  ein  schwacher  nahe  dem  Flügelgrund ,  ein 
zweiler  an  der  Stelle,  wo  der  Äst  der  Schulterader  auslauft,  ein  dritter  Doppelflecken 
da,  wo  die  Schulterader  mit  ihrem  Ast  sich  wieder  verbindet;  es  geht  dieser  Flecken  von 
dieser  Verbindungsstelle  ein  ziemliches  Stück  llügelgrundwärts  und  verbindet  sich  mit  einem 
viereckigen  Flecken,  der  dort  auf  dem  Ast  der  Schulterader  liegt.  Die  Queräderchen, 
welche  von  dort  auslaufen ,  sind  braun  angelaufen.  Der  äussersle  Hinterrand  der  Flügel 
ist  bräunlich.  Das  Geäder  stimmt  vollständig  mit  dem  der  Limn.  quadrinotata  Meig.  und 
Verwandten  überein  und  ist  vortrelTlich  erhalten. 

15.  Limnobia  cingulata  m.  Taf.  XV.  Fig.  8. 

Thorace  livido,  nigro-vittato,  abdomine  livido  incisuris  pallidis,  alis  fusco- 
nebulosis,  femoribus  pallidis  nigro-annulatis. 

Ganze  Länge  ohne  Kopf  4%  Lin.,  des  Brustkastens  1%  Lin.,  des  Hin- 
lerleibes 3'A  Lin.,  Breite  V4  Lin.;  Länge  der  Flügel  ¥h  Lin.,  Breite  IVs  Lin. 

Radoboj.     Ein  Exemplar  im  k.  k.  montanistischen  Cabinet. 

Steht  der  L.  nubecuiosa  Meigen  so  nahe,  dass  es  schwer  hält,  genü- 
gende Unterschiede  anzugeben.  Die  Grösse  ist  dieselbe,  ebenso  die  Fär- 
bung und  Form  des  Hinterleibes,  der  Beine  und  im  Wesentlichen  auch 
der  Flügel;  nur  sind  die  letzteren  wohl  auch  beim  lebenden  Thiere  dunkler 
gewesen  und  die  hellen  Flecken  etwas  mehr  bänderartig  angeordnet.  Die 
L.  nubecuiosa  Meig.  ist  durch  ganz  Europa  verbreitet  und  findet  sich  im 
Sommer    auf  Waldwiesen;    nahe  mit   ihr   verwandt  ist   eine  nordische  Art, 
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L.  nebulosa  Zeit.,  bei  welcher  aber  nur  die  Schenkelspitze  schwarz  ist,  daher 
die  fossile  der  nubeculosa  näher  steht. 

Der  Brustkasten  ist  graubräunlich ,  auf  dem  Rücken  wahrscheinlich  mit  drei  dun- 
kein Striemen  versehen,  von  weichen  zwei  zu  sehen  sind.  Der  Hinlerleib  ist  fast  cy- 
iindrisch,  dunkelbraun,  der  Hinterrand  jedes  Segmentes  aber  hell  gefärbt,  wodurch  der 
Leib  hell  gebändert  wird.  Von  den  Beinen  sind  zwei  Hinterschenkel  erhalten ;  sie  sind 
bräunlich ,  und  gegen  die  Kniee  mit  zwei  dunklen  Ringen  Die  Flügel  stimmen  im  Ader- 
verlauf mit  denen  der  L.  nubeculosa  und  Verwandten  ganz  überein.  Sie  sind  dunkel- 
braun mit  hellen  Flecken ,  welche  in  unregelmässige  Bänder  zusammengeordnet  sind , 
deren  drei  deutlicher  hervortreten. 

16.  Limnobia  tenuis  m.  Taf.  XV.  Fig.  9. 

Livida,  capite,  mesonoto  abdomineque  dorso  nigricantibus;  aUs  imma- 
culatis. 

Ganze  Länge  3  Lin. ,  des  Brustiiastens  "^U  Lin. ,  des  Hinterleibes  2'A  Lin., 
der  Flügel  "^Vk  Lin.,  Breite  l'A  Lin. 

Radoboj.  Ein  Exemplar  in  dem  k.  k.  montanistischen  Cabinet  zu  Wien; 
auf  demselben  Steine  ein  Flügeistück  von  Gryllacris  Ungeri. 

Steht  der  L.  lutea  Meig.  nahe,  welche  in  Waldwiesen  Europa's  nicht 
selten  sich  findet.  Sie  hat  dieselbe  Grösse,  das  Flügelgeäder  denselben  Ver- 
lauf, der  thorax  und  Hinterleib  scheint  aber  auf  dem  Rücken  dunkler  gefärbt 
gewesen  zu  sein. 

Der  kleine  runde  Kopf  ist  schwärzlich.  Der  dicke  Brustkasten  ist  bellbräunlich,  am 
Bücken  aber  dunkler;  die  langen  Beine  hell  gelblich;  der  Hinterleib  auf  der  Bauchseile 
hell,  auf  der  Rückenseile  dunkler  gefärbt.  Das  Geäder  der  Flügel  ist  nur  unter  dem 
Mikroscop  zu  sehen  und  merkwürdiger  Weise  sieht  man  da  das  Geäder  beider  Flügel, 
von  denen  aber  der  eine  in  umgewendeter  Lage  da  liegt,  so  dass  sein  Aussenraud  bei 
dem  Innenrand  des  anderen  Flügels  liegt  und  sich  so  die  Adern  überkreuzen,  daher  sie 
leicht  über  den  Verlauf  der  .Vdern  täuschen  können. 

17.  Limnobia  vetusta  m.   Taf.  XV.  Fig.  10  (zweimal  vergrössert). 
Livida,  abdomine  nigro-annulato,  alis  immaculatis. 
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Ganze  Länge  ohne  Kopf  wahrscheinlich  4'/2  Lin.,  Flügellänge  4'/2  Lin., 
Breite  IVs  Lin.;  Länge  des  Hinterleibes  äVs  Lin.,  Breite  Vs  Lin. 

Radoboj.  Ein  nur  theilweise  erhaltenes  Exemplar  mit  Oedipoda  meia- 
nosticta,  Syrphus  Freyeri  etc.  auf  demselbem  Steine. 

Der  L.  dumetorum  L.,  wie  es  scheint,  am  nächsten  stehend,  wenig- 
stens nach  Flügelgeäder  und  Farbe  der  Flügel  zu  schliessen. 

Der  Kopf  und  Brustkasten  fehlen.  Die  Flügel  sind  glashell,  nur  beim  Auslauf  der 
Schullerader  mit  einem  kleinen  dunkeln  Flecken  versehen ,  auch  die  Querader ,  welche 
die  Discoidalzelle  flügeispitzwärts  einfasst,  dunkel  angelaufen.  Das  Geäder  stimmt  völ- 
lig mit  dem  der  bezeichneten  Abtheiiung.  Der  Hinterleib  dunkel  braunschwarz ,  jedes 
Segment  aber  am  Bande  hell  bräunlich. 

18.  Limnobia  debilis  m.  Taf.  XV.  Fig.  11. 
Abdomine  nigro-fusco,  pedibus  testaceis,  alis  immaculatis. 

Ganze  Länge  ohne  Kopf  3V4  Lin.;  die  Flügel  von  derselben  Länge. 

Radoboj.  Ein  wenig  deutliches  Exemplar  in  dem  k.  k.  montanistischen 
Cabinet  zu  Wien. 

Nach  Grösse  und  Verlauf  der  Flügeladern  scheint  sie  mit  der  Limn. 
sylvatica  Meig.,  welche  in  Deutschland  und  der  Schweiz  in  Waldwiesen  vor- 
kommt, am  nächsten  verwandt  zu  sein. 

Der  Brustkasten  und  Hinterleib  sind  braunschwarz,  einfarbig,  die  Beine  aber  heller. 
Die  Flügel  ragen  etwas  über  den  Hinterleib  hinaus  und  zeigen  uns  den  bei  Fig.  11.  b.  ge- 
zeichneten Aderverlauf. 

Dritte  Familie:  Mycetophilida.  Pilzmücken. 

Tipulaires    fongicoles    Marq. 

Die  Larven   dieser  Thiere   leben  in  Fleischpilzen;   die  Fliegen   finden   sich 

vorzüglich  in  Wäldern. 
IV.  Mycetophila  Meig. 

19.  Mycetophila  pulchella  m.  Taf.  XV.  Fig.  12. 

Nigricans,  abdomine  basi  angustato,  segmentis  flavo-marginatis ;  alis  lan- 
ceolatis,  abdomine  brevioribus. 

26 
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Ganze  Länge  2'/4  Lin.;  Brustlänge  Vi  Lin. ;  Länge  des  Hinterleibes  IVs  Lin., 
Breite  'A  Lin.;  Flügellänge  l-A  Lin.,  Breite  V/.  Lin. 

Radoboj.  Ein  sehr  schön  erhaltenes  Exemplar,  auf  demselben  Steine 
mit  Termes  pristinus;  ein  zweites  undeutlicheres  im  k.  k.  montanistischen 
Cabinet. 

Der  Kopf  klein  und  rundlich,  schwärzlich.  Der  thorax  ist  kurz  und  dick,  war  auf 
dem  Rücken  stark  gewölbt  und  dunkel  gefärbt.  Die  Flügel  sind  wunderschön  erhalten. 
Sie  sind  einfarbig,  etwas  ausserhalb  der  Mitte  am  breitesten.  Das  Gcäder  ist  wie  bei  Meigen 
I.  Taf.  IX.  Fig.  18.  Die  v.  scapularis  ist  der  Bandader  sehr  genähert  und  lauft  vor  der 
Flügelspitze  in  sie  aus.  Die  v.  externo-media  zerlheilt  sich  bald  in  drei  Aeste ;  zuerst 
sendet  sie  einen  Ast  ab ,  der  mit  der  Schulterader  parallel  gegen  die  Flügelspitze  läuft, 
und  durch  eine  Querader  mit  derselben  in  Verbindung  stehet;  etwas  näher  flügelspitz- 
wärts  spaltet  sie  sich  nochmals  in  2  Gabeläste.  Die  v.  interno-media  spaltet  sich  in  2  Gabeläste; 
doch  findet  diese  Theilung  weiter  flügelspitzwärls  statt,  als  bei  der  vorigen  Ader.  Auf  dem 
Nahtfelde  bemerkt  man  noch  ein  Aederchen.  Die  Beine  sind  nur  theilweise  erhalten;  sie 
sind  dünn  und  massig  lang.  Von  einem  Mittelbein  haben  wir  die  cjlindrische  Schiene  und 
zarten  tarsus ,  von  einem  Hinlerbein  den  Schenkel,  die  dünnere  Schiene  und  tarsus.  Der 
Hinterleib  ist  am  Grunde  verschmälert.  Man  erkennt  sechs  Segmente.  Das  erste  ist  dünn, 
aber  ziemlich  lang,  das  zweite  schon  beträchtlich  breiler  und  von  selber  Länge;  das  dritte, 
vierte ,  fünfte  und  sechste  sind  unter  sich  von  selber  Länge  und  fast  quadratisch.  Die 
ersten  zwei  Segmente  sind  schwarz,  aber  mit  breitem,  hellem  Rande. 

Steht  in  Grösse;  Färbung  und  Flügelgeäder  der  M.  analis  Meg.  Meig.  L 
269,  welche  im  südlichen  und  mittleren  Europa  nicht  selten  ist,  sehr  nahe 
und  scheint  ihr  Repräsentant  in  der  Tertiärzeit  gewesen  zu  sein. 

20.    Mycetophila  nana  m.  Taf.  XV.  Fig.  13. 

Livida,  abdomine  basi  angustalo,  segmentis  nigro-marginatis;  alis  ab- 
domine  brevioribus. 

Ganze  Länge  2  Lin.;  Länge  des  thorax  %  Lin.,  Breite  'A  Lin.,  Länge 
des  Hinterleibes  l'A  Lin.,  Breite  Vs  Lin.;  Flügellänge  l'/s  Lin.,  Breite  Vs  Lin. 

Radoboj.     Zwei  Exemplare  in  dem  k.  k.  montanistischen  Cabinet. 

Steht  der  M.  pulchella  sehr  nahe;  ist  aber  kleiner,  der  thorax  etwas 
dicker  und  kürzer  und  die  Farbe  heller. 


-    203    — 

Der  Kopf  ist  sehr  klein ;  der  thorax  kurz  oval  und  dunkel  braungelb ,  auf  dem  Rü- 
cken dunkler  als  an  den  Seilen.  Der  Hinterleib  ist  lang  und  dünn,  das  erste  Segment 
sehr  klein  und  dünn,  das  zweite  sich  verbreiternd  und  etwas  länger,  als  die  folgenden. 
Er  ist  hellgelb,  jedes  Segment  mit  einem  schmalen  schwarzen  Rand;  bei  den  ersten  zwei 
ist  dieser  Rand  breiter.  Die  Flügel  reichen  nicht  bis  zur  Hinterleibsspitze  und  haben  nahe 
beim  Grunde  ihre  grösste  Breite.  Das  Geäder  ist  wie  bei  M.  pulchella ;  es  spaltet  sich 
die  äussere  Miltelader  auch  zunächst  in  zwei  Aeste ,  von  welchen  dann  der  innere  noch- 
mals sich  theilt.  Die  Flügel  scheinen  glashell  und  ungefleckt,  die  Reine  gelb  gewesen 
zu  sein. 

21.  Mycetophila  amoena  m.  Taf.  XV.  Fig.  14. 
Nigra,  abdomine  livido,  dorso  nigro;  alis  obscuris. 

Ganze  Länge  stark  2'/2  Lin.;  Länge  der  Brust  fast  74  Lin. ;  der  Flügel 
schwach  Vh  Lin.,  Breite  Vs  Lin.,  Länge  des  Hinterleibes  iVi  Lin. 

Radoboj.   Ein  Exemplar  in  dem  k.  k.  montanistischen  Cabinet. 

Ist  ebenfalls  mit  der  M.  pulchella  nahe  verwandt,  aber  etwas  grösser, 
die  Flügel  dabei  verhältnissmässig  etwas  kürzer  und  breiter;  von  der  vo- 
rigen ist  sie,  abgesehen  von  der  Grösse,  durch  die  dunklere  Farbe  und 
schwarzen  Beine  zu  unterscheiden. 

Der  Kopf  ist  klein  und  rundlich ;  der  Brustkasten  ziemlich  kurz  und  dick  und  scheint 
schwarz  gewesen  zu  sein  mit  hellerer  Brustseite.  Der  Hinterleib  scheint  am  Grunde  nicht 
verschmälert  zu  sein,  ist  braun  gefärbt,  über  den  Rücken  aber  schwarz,  welche  schwarze 
Farbe  auch  die  Ränder  der  Segmente  umsäumt.  Die  Flügel  sind  an  der  Spitze  ziemlich 
stumpf,  düster  gefärbt  und  mit  sehr  deutlichem  Geäder.  Die  äussere  Mittelader  sendet 
zuerst  den  äusseren  Ast  aus;  allein  sehr  schnell  theilt  sie  sich  dann  noch  in  die  zwei 
Gabeläste,  so  dass  der  Theilungspunkt  der  drei  Aeste  nahe  zusammengerückt  ist.  Deut- 
lich ist  auch  das  Queräderchen  zwischen  dem  äusseren  Ast  und  der  Schulterader.  Die 
langen ,  dünnen  Beioe  sind  schwarz. 

22.  Mycetophila  antiqua  m.  Taf.  XL  Fig.  15  e.  Taf.  XV.  Fig.  15 
und  15  b.  Flügel  stark  vergrössert. 

Alis  nigro-maculatis;  abdomine  cylindrico,  nigro-annulato;  alis  lanceo- 
latis,  abdomen  superantibus. 
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Ganze  Länge  2  Lin.;  Länge  des  Kopfes  schwach  Ys  Lin. ,  der  Brust 
stark  Vs  Lin.,  des  Hinterleibes  1  Lin.,  Breite  desselben  stark  'A'Lin. ;  Länge 
der  Flügel  2  Lin. 

Radoboj.  Ein  Exemplar  auf  demselben  Steine  mit  Amphotis  bella, 
Formica  pumila  etc.;  der  eine  Flügel  ist  abgetrennt  und  deckt  theilweise  das 
Männchen  der  Formica  pumila. 

Ist  von  der  vorigen  Art  leicht  durch  die  gefleckten,  längeren  Flügel  zu 
unterscheiden,  welche  über  den  Hinterleib  hinausragen;  auch  ist  der  Hinter- 
leib am  Grunde  nicht  stielartig  verdünnt.  Steht  der  Myc.  lunata  und  fusci- 
cornis  Meig.  nahe  und  stimmt  in  Grösse  mit  letzterer  völlig  überein. 

Der  Kopf  ist  stark  zerdrückt  und  seine  einzeUien  Organe  nicht  zu  erkennen.  Die 
Brust  ist  kurz  und  rundlich.  Die  Flügel  sind  gross  und  an  der  Spitze  stumpf  zugerun- 
det, am  Innenrand  nicht  ganz  erhallen.  Man  erkennt  die  Vena  marginalis  und  v.  sca- 
pularis ,  welche  von  kurzen  Haaren  dicht  bewimpert  sind.  Da  wo  die  letztere  in  den 
Rand  ausläuft,  liegt  ein  dunkler  Flecken;  ein  zweiter  ähnlicher  näher  der  Flügelspitze. 
Die  V.  externo-raedia  theilt  sich  in  3  Aeste;  wir  sehen  nämlich  nach  Innen  3  Längsadern 
auf  die  v.  scapularis  folgen,  deren  Insertionsstelle  indessen  verwischt  ist,  so  dass  nicht 
zu  ermitteln  ist,  ob  diese  3  Adern  von  einem  Punkt  entspringen,  wie  bei  Mjc.  lunata 
und  Verwandten,  oder  ob  der  äussere  Ast  früher  abgebt,  wie  bei  der  vorhergehenden  Art. 
Die  V.  interno-media  spaltet  sich  in  zwei  Gabeläste;  wie  bei  den  übrigen  Mjcetophilen 
und  innerhalb  derselben  bemerken  wir  noch  eine  v.  analis.  Auf  dem  äusseren  Mittelfeld 
sehen  wir  unter  dem  Mikroscop  eine  äusserst  feine,  dichte  Haarbekleidung.  —  Der  Hin- 
terleib ist  cjlindrisch  gegen  die  Spitze  hin  etwas  verdünnt.  Er  ist  hell  gelblich  braun 
gefärbt  und  schwarz  geringelt,  d.  h.  jedes  Segment,  deren  sieben  vorliegen,  ist  in  der 
Mitte  schwarz,  am  Rande  hell  gefärbt.  Von  den  dünnen  Hinterbeinen  sind  einzelne  Beste 
erhalten. 

Hieher  rechne  ich  noch  zwei  Exemplare  aus  dem  k.  k.  montan.  Cabinet, 
von  welchen  das  eine  mit  Termes  Haidingeri  auf  demselben  Steine  liegt.  Es 
hat  dieselbe  Grösse,  der  Hinterleib  genau  dieselbe  Form  und  Färbung,  die 
Flügel  dieselbe  Länge.  Diese  sind  aber  ungefleckt,  nur  im  Randfelde  et- 
was dunkler  und  die  äussere  Mittelader  sendet  zuerst  einen  äussern  Ast  ab; 
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doch  ist  die  Stelle,  wo  die  zweite  Theilung  statt  findet,  der  ersten  sehr  nahe 
gerüclit.    Cf.  Taf.  XV.  Fig.  15. 

23.  Mycetophila  nigritella  m.   Taf.  XV.  Fig.  16. 
Nigra,  abdomine  basi  angustato. 

Ganze  Länge  1%  Lin.;  Breite  des  thorax  Vs  Lin. ,  des  Hinterleibes  1  Lin., 
der  Flügel  stark  l'/s  Lin.,  Breite  stark  Vs  Lin. 

Radoboj.    Ein  Exemplar. 

Hat  das  Flügelgeäder  und  auch  fast  die  Grösse  der  M.  lateralis  Meig., 
der  Hinterleib  ist  aber  ganz  schwarz. 

Der  Brustkasten  ist  dick  und  ziemlich  gross:  die  Flügel  reichen  bis  zur  Hinterleibs- 
spilze;  die  äussere  Mittelader  spaltet  sich  an  Einem  Punkt  in  drei  Aesle,  von  denen  der 
äussere  sich  durch  ein  Queräderchen  mit  der  Schulterader  verbindet.  Die  Flügel  sind 
düster  gefärbt^  Der  Hinterleib  ist  sehr  dünn ,  nach  hinten  aber  etwas  verdickt  und  kohl- 
schwarz, auch  die  Beine. 

24.  Mycetophila  latipennis  m.     Taf.  XV.  Fig.  17. 

Alis  obovatis,  apice  obtusissimis,  vena  externo-media  ramosa ,  ramo  ex- 
terno  simplici,  interne  furcato. 

Länge  des  Flügels  IVs  Lin.,  Breite  Vs  Lin. 

Radoboj.  Ein  einzelner  Flügel  auf  dem  bei  Taf.  XL  Fig.  14.  k.  dar- 
gestellten Steine;  in  der  Nähe  Fig.  14  1.  liegt  ein  Stück  eines  Mückenleibes, 
der  wahrscheinlich  hierher  gehört.  Ein  zweites  Exemplar  liegt  auf  demsel- 
ben Steine  mit  Oedipoda  melanosticta,  Formica  occultata,  Sciara  hirtella  u.s.w., 
doch  sind  bei  diesem  die  Flügel  nicht  ganz  erhalten,  wohl  aber  ein  Theil 
des  bräunlich  schwarz  gefärbten  Leibes. 

Dieser  Flügel  hat  ganz  das  Geäder ,  wie  der  Mycetophilen  aus  der  Abtheilung  der 
M.  analis,  allein  in  der  Form  weicht  er  von  allen  mir  bekannten  Arten  sehr  ab.  Er  ist 
nemlich  verhältnissmässig  sehr  breit  und  vorn  sehr  stumpf  zugerundet;  die  Innenrandlinie 
bildet  eine  sehr  starke  Bogenlinie.  Die  v.  scapularis  ist  der  Randader  sehr  genähert  und 
läuft  bis  gegen  die  Flügelspilze.  Die  v.  externo-media  sendet  zuerst  einen  Ast  nach 
Aussen,  der  durch  ein  Queräderchen  sich  mit  der  Vorigen  verbindet;  dann  theilt  sie  sich 
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nochmals  in  zwei  Aeste.  Nahe  bei  ihr  liegt  ein  zartes  Längsäderchen ,  das  zur  v.  ana- 
lis  gehört;  ein  anderer  Ast  derselben  findet  sich  näher  dem  Innenrande.  Die  Adern  sind 
bei  der  grossen  Zartheit  des  Flügels  äusserst  deutlich,  waren  daher  stark. 

25.  Mycetophila  pumilio  m.  Taf.  XV.  Fig.  18.  (sechsmal  vergrös- 
sert). 

Alis  ovalibus,  apice  obtusis,  vena  externo-media  ramosa,  ramo  externo 
furcato,  interno-simplici. 

Ganze  Länge  des  Flügels  1  Lin.,  Breite  '/2  Lin. 

Radoboj.  Ein  Flügel  auf  demselben  Steinchen  mit  Formica  occultata. 
Taf.  X.  Fig.  6.  c. 

Hat  die  breite  Form  des  vorigen,  ist  aber  viel  kleiner  und  das  Geäder 
verschieden,  indem  die  v.  externo-media  sich  anders  verästelt  und  zwar  ist 
mir  keine  Art  der  Lebenwelt  mit  dieser  Art  der  Verästelung  dieser  Ader 
bekannt. 

Der  Flügel  war,  wie  es  scheint,  glashell  und  mit  starkem  Geäder  versehen.  Die 
Innenrandlinie  bildet  auch  eine  starke  Bogenlinie  und  die  Spitze  ist  stumpf  abgerundet. 
Die  V.  scapularis  ist  der  v.  marginalis  stark  genähert,  die  v.  externo-media  spaltet  sich 
zunächst  in  zwei  Aeste,  von  denen  der  äussere  dann  nachmals  sich  theilt,  während  der 
innere  einfach  bleibt.  Die  v.  interno-media  spaltet  sich  in  zwei  Aeste ,  welche  nach  dem 
Innenrande  laufen. 

F.   Sciophila  Hojfm. 

26.  Sciophila  vetusta  m.  Taf.  XV.  Fig.  27. 

Alis  cellula  marginal!  prima  subquadrata;  cellula  postica  secunda  petio- 
lata. 

Länge  der  Flügel  2*A  Lin.;  Breite  nicht  ganz  1  Lin. 

Parschlug.    Nur  ein  einzelner  und  nicht  vollständig  erhaltener  Flügel. 

Das  wohlerhaltene  Geäder  lässt  nicht  zweifeln ,  dass  dieser  Flügel  einer  Sciophila  an- 
gehört habe.  Wir  haben  nämlich  hier  ebenfalls  eine  vena  mcdiastina ,  welche  in  ein 
Queräderchen  ausläuft,  das  die  Randader  mit  der  Schulterader  verbindet;  eine  Schul- 
terader, welche  durch  ein  Queräderchen  mit  der  äussern  Mittelader  in  Verbindung  steht. 
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von  welchem  Aederchen  eine  Längsader  ausläuft;  das  Feld  zwischen  dieser  Ader  und  der 
Schullerader  (die  ccllula  marginalis  Marq.)  ist  in  zwei  Zellen  abgetheilt,  von  denen  die 
erste  klein  und  fast  quadratisch ,  die  zweite  aber  gross  ist  und  bis  zur  Flügelspitze  reicht. 
Die  äussere  Miltelader  spaltet  sich  in  zwei  Aeste,  doch  beträchtlich  weit  vom  Queräder- 
chen  entfernt ,  so  dass  wir  eine  lang  gestielte  zweite  Hinterzelle  erhalten.  Es  gehört  da- 
her nach  der  Form  der  ersten  Blarginalzelle  und  dieser  zweiten  Hinterzelle  unsere  Scio- 
phila  in  die  zweite  Abtheilung  der  Sciophilcn  von  Meigen  (I.  p.  247)  und  dürfte  nach 
der  Grösse  des  Flügels  zu  urtheilen,  mit  der  Sc.  punctata  Latr. ,  S.  maculata  F.  und 
Verwandten  zu  vergleichen  sein. 

VI.  Sciara  Meig.  (Molobrus  Latr.) 

27.  Sciara  hirtella  m.  Taf.  U.  Fig.  1.  a.  '*"  Taf.  XV.  Fig.  19  (ver- 
grössert).| 

Livida,  subtilissime  confertim  pilosa. 

Ganze  Länge  ohne  Kopf  2'A  Lin.,  Länge  des  Hinterleibes  l'/z  Lin., 
Breite  %  Lin.;  Länge  der  Flügel  27«  Lin. 

Radoboj.     Ein  Exemplar. 

Scheint  der  Sciara  morio  F.,  welche  in  Mitteleuropa  sehr  häufig  ist, 
am  nächsten  zu  stehen;  nur  ist  sie  wahrscheinlich  nicht  so  dunkelschwarz  ge- 
färbt gewesen. 

Der  Kopf  fehlt.  Der  thorax  ist  länglich  oval  und  der  mesothorax  scharf  vom  me- 
tathorax  abgesetzt.  Die  Flügel  reichen  beträchtlich  über  die  Hinterleibsspitze  hinaus.  Sie 
sind  lanzcltlich.  Die  Bandader  und  v.  scapularis  sind  stark  und  am  Grunde  durch  ein 
schief  laufendes  Queräderchen  verbunden.  Die  v.  mediaslina  ist  nicht  zu  sehen ,  wahr- 
scheinlich weil  sie  an  der  Schulterader  anliegt.  Die  Mitteladern  sind  sehr  zart;  die  Vena 
externo-media  spaltet  sich  in  der  Flügelmitte  in  zwei  Aeste ,  welche  am  Innenrand  neben 
der  Flügelspitze  auslaufen.  Die  v.  interno-media  ist  einfach.  Unter  dem  Miscroscope 
sieht  man ,  dass  die  Flügel  dicht  mit  feinen  Häärchen  bekleidet  sind.  Der  Hinterleib  ist 
spindelförmig  und  lässt  nur  7  Segmente  erkennen,  welche  besonders  an  den  Hinterrän- 
dern dicht  behaart  sind.  Von  den  Beinen  ist  nur  ein  Hinterbein  theilweise  erhalten.  Es 
zeigt  einen  massig  langen  Schenkel  und  Schiene. 

28.  Sciara  acuminata  m.   Taf.  XV.  Fig.  20. 

Nigra,  abdomine  apice  valde  attenualo,  aus  abdomine  evidenter  longioribus. 
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Ganze  Länge  ohne  Kopf  17s  Lin.;  Länge  der  Flügel  2  Lin.;  Breite  Vs 
Lin.,  Länge  des  Hinterleibes  l'A  Lin.,  Breite  am  Grunde  Vi  Lin. 

Radoboj.  Ein  Exemplar  aus  dem  k.  k.  montanistischen  Cabinet  zu 
Wien. 

Steht  der  vorigen  sehr  nahe,  ist  aber  etwas  kleiner,  hat  einen  dünnern, 
hinten  mehr  zugespitzten  Hinterleib  und  eine  düster  schwarze  Farbe,  und 
zwar  die  Flügel  wie  der  Leib. 

Der  Kopf  fehlt.  Die  Flügel  reichen  beträchtlich  über  die  Hinlerleibsspitze  hinaus. 
Die  V.  mediaslina  und  vena  scapularis  sind  stark  und  schwarz ,  die  Milteladern  dagegen 
sehr  zart;  die  äussere  gabelig  getheilt.  Der  Hinterleib  ist  lang-kegelförmig,  nach  hin- 
ten stark  verschmälert.     Er  scheint  kahl  gewesen  zu  sein. 

29.  S Clara  minutula  m.    Taf.  XV.  Fig.  21. 

Nigra,  abdomine  conico,  alis  abdomen  longitudine  aequantibus. 

Ganze  Länge  IVs  Lin.,  des  thorax  '/2Lin.,  des  Hinterleibes  stark  1  Lin., 
grösste  Breite  desselben  kaum  '/z  Lin.;  Flügellänge  stark  1  Lin. 

Radoboj.     Ein  Exemplar  aus  dem  k.  k.  Cabinet  zu  Wien. 

Ist  viel  kleiner  als  die  vorigen  Arten.  Von  Arten  der  Lebenwelt  dürfte 
vielleicht  die  Sc.  fucata  Meg.  ihr  am  nächsten  stehen,  doch  ist,  bei  den  vie- 
len nahe  stehenden  Arten,  darüber  schwer  zu  entscheiden. 

Hat  einen  kleinen  Kopf,  einen  ziemlich  dicken  Brustkasten  und  lang  kegelförmigen 
Hinterleib,  der  hinten  sich  zuspitzt.  Die  Flügel  sind  kurz;  reichen  kaum  bis  zur  Hinter- 
leibsspitze. Das  Geäder  stimmt  mit  dem  der  vorigen  Art  überein.  Auch  hier  haben  wir 
starke  Randadern  und  äusserst  zarte  Mitteladern.  Das  ganze  Thier  ist  dunkelschwarz, 
und  zwar  haben  die  Flügel  und  Beine  diese  dunkle  Farbe. 

Vierte  Familie:  Florales  Latr.  Blumenmücken. 

Subtr.  1.    Rhyphida  Marq. 

VII.  Rhyphus  Meg. 

30.  Rhyphus  maculatus  m.     Taf.  XV.  Fig.  23.  a.  c.  und  Fig.  22. 
Niger,  alis  hyalinis,  nigro-maculatis. 
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Ganze  Länge  2y4  bis  3  Lin.;  "Länge  der  Brust  74  Lin.,  des  Hinterlei- 
bes 2  Lin.,  Breite  desselben  Vt  Lin.,  Länge  der  Flügel  3  Lin.,  Breite  IVs  Lin. 

Radoboj.  Drei  Exemplar  aus  dem  k.  k.  montanistischen  Cabinet;  ein 
Exemplar  auf  demselben  Steine  mit  Bibio  lividus. 

Stimmt  in  Grösse  und  auch  in  der  Färbung  der  Flügel  völlig  mit  Ph.  fe- 
nestralis  Scop.  überein,  die  im  Frühling  und  im  Sommer  bei  uns  häufig  ist, 
hatte  aber  einen  dunkler  gefärbten  Leib. 

Der  Kopf  ist  klein.  Der  thorax  hat  ziemlich  parallele  Seiten  und  ist  am  Grunde 
und  vorn  stumpf  zugerundet.  Die  Beine  sind  dünn  und  ziemlich  lang  und  scheinen  hell 
gefärbt  gewesen  zu  sein.  Die  Flügel  ragen  über  den  Hinterleib  hinaus.  Die  Spitze  ist 
dunkel  geQeckt;  weiter  liegt  noch  ein  schwarzer  Flecken  am  Bande  ungefähr  in  der  Flü- 
gelmitte und  einer  zwischen  diesem  und  dem  Spitzenflecken;  ferner  ist  die  innere  Grund- 
zelle und  die  Discoidalzelle  schwarz  gerändert.  Das  Geäder  ist  schön  erhalten  und  stimmt 
ganz  mit  dem  von  Bhyphus  überein.  Der  Hinterleib  ist  spindelförmig  und  zeigt  uns  alle 
acht  Segmente ,  von  denen  die  ersten  sehr  kurz  und  undeutlich  sind.  Er  ist  dunkel  ge- 
färbt und  scheint  schwarz  gewesen  zu  sein. 

Nach  Reaumur  leben  die  Larven  des  Rhyphus  fenestralis ,  oder  doch  einer 
verwandten  Art,  im  Kuhdünger.  Roser  aber  fand  die  Larven  der  Rhyphen 
im  ausgetretenen  Baumsafte  und  in  Baumpilzen.  Die  Fliegen  schwärmen  im 
Sommer  in  der  Dämmerung  in  Waldgegenden  oft  schaarenweise  umher;  ein- 
zelne Exemplare  erscheinen  indess  bei  uns  auch  schon  früh  im  Frühling. 

2.  Subtr.    Bibiones  Marq. 
VIII.  Plecia  Hoffmg. 

31.     Plecia  lugubris  m.    Taf.  XIV.  Fig.  20. 

Nigra;  abdomine  cylindrico  glabro,  pedibus  hirtellis. 

Ganze  Länge  9Vi  Lin.;  Länge  des  Kopfes  V2  Lin.;  Brustlänge  stark  V4 
Lin.;  Länge  des  Hinterleibes  2'/2  Lin.,  Breite  Vs  Lin.;  Länge  der  Flügel 
3%  Lin.,  Breite  iy2  Lin. 

Radoboj.  Ein  ausgezeichnetes  Exemplar  nebst  Abdruck  aus  dem  k.  k. 
montanistischen  Cabinet  zu  Wien;  ein  zweites,  mit  etwas  längerem  Hinter- 
leib in  derselben  Sammlung. 

27 
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Das  Geäder  stimmt  völlig  mit  dem  der  Gattung  Plecia  überein ,  welche 
mit  Ausnahme  einer  javanischen  und  einer  südafricanischen  Art  nur  im  südlichen 
Amerika  vorkommt,  und  zwar  kommt  die  fossile  Art  am  meisten  mit  der 
Plecia  funebris  Wiedem.  aus  Brasilien  überein.  Sie  hat  dieselbe  Grösse,  die- 
selbe kohlschwarze  Farbe,  die  auch  auf  die  Flügel  sich  erstreckt  und  einen 
kahlen  Hinterleib.  Beachtenswerth  ist,  dass  die  Gattung  Plecia  auch  im  Bern- 
stein sich  flndet. 

Der  Kopf  ist  fast  kreisrund;  die  runden  Äugen  ziemlich  weil  von  einander  getrennt. 
Die  kurzen  cjlindrischen  Fühler  mit  äusserst  kurzen  Gliedern ;  es  sind  7  Glieder  erhal- 
ten. Die  palpen  sind  länger  als  die  Fühler  und  vier  Glieder  zu  erkennen,  von  denen 
das  dritte  lang  und  obconisch  ist,  das  vierte  ist  dünner;  sehr  wahrscheinlich  ist  noch 
ein  fünftes  da ,  das  aber  nicht  zu  erkennen  ist. 

Die  Brust  ist  stark  zerdrückt ;  sie  ist  rundlich  und  der  mesothorax  durch  eine  deut- 
liche Linie  vom  metathorax  getrennt.  Die  Flügel  reichen  ziemlich  weit  über  den  Hinter- 
leib hinaus ,  sind  schwarz  einfarbig  und  mit  deutlichem  Geäder.  Wir  erkennen  die  starke 
Vena  scapularis,  welche  in  der  Flügelmitte  einen  Ast  aussendet,  der  bis  zur  Flügelspitze 
läuft  und  durch  ein  Queräderchen  sich  mit  der  Bandader  verbindet.  Die  beiden  Mittel- 
adern entspringen  von  einem  kleinen  Queräderchen ,  das  die  v.  scapularis  und  v.  analis 
verbindet.  Die  äussere  Mittelader  spaltet  sich  in  zwei  Äeste,  die  nach  dem  Innenrand 
laufen;  bevor  sie  sich  aber  spaltet,  verbindet  sie  ein  kleines  Querästchen  mit  dem  Ast 
der  V.  scapularis.  Die  v.  interno-media,  welche  von  der  v.  externo-media  stark  diver- 
girt,  ist  durch  ein  f)uerästchen  mit  ihr  verbunden,  von  dem  eine  Längsader  ausläuft, 
welche  die  area  interno-media  in  zwei  lange  offene  Zellen  theilt;  eine  dritte  geschlossene 
Zelle  liegt  näher  flügelgrundwärts  und  wird  durch  jenes  Queräderchen  abgegrenzt.  Die 
v.  analis  ist  einfach  und  der  inneren  Mittelader  sehr  genähert.  Eine  Vergleichung  dieses 
Geäders  (cf.  Taf.  XIV.  17.  b.)  mit  dem  von  Plecia  femorata  Marquart  Dipt.  exoliques 
I.  T.  12.  Fig.  4.  zeigt  eine  völlige  Uebereinstimmung.  Der  Schwinger  ist  schwarzbraun 
und  hat  ein  kugliges  Kölbchen.  Die  schwarzen  Beine  sind  massig  lang  und  dicht  mit 
sehr  feinen  Härchen  bekleidet.  Die  Vorderbeine  sind  eben  so  lang  wie  die  hintern  und 
gleich  gebaut.  Die  Schienen  sind  cj'lindrisch.  Am  Fuss  ist  das  erste  Glied  lang ,  beim 
Mittelbein  eben  so  lang,  als  die  vier  folgenden  zusammengenommen;  diese  nehmen  nach 
aussen  an  Grösse  ab,  so  dass  das  fünfte  das  kleinste  ist;  dieses  ist  rundlich  und  mit  zwei 
kleinen ,  wenig  gekrümmten  Klauen  versehen.     Der  Hinterleib  ist  cylindrisch  und  besteht 
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aus  8  sehr  deutlich  abgesetzten  Gliedern;  jedes  Segment  ist  in  der  Mitte  am  breitesten 
und  nach  vorn  und  hinten  etwas  eingezogen.  Er  ist  matt,  kohlschwarz  und  war,  wie 
es  scheint,  ganz  kahl. 

32.  Plecia  hilaris  m.  Taf.  XVII.  Fig.  6. 

Major,  dilute  livida. 

Ganze  Länge  \y%  Lin.;  Brustlänge  l'A  Lin.,  Breite  1  Lin.;  Kopflänge 
Vs  Lin.;  Länge  des  Hinterleibes  2'/2  Lin.,  Flügellänge  4  Lin.,  Breite  l*/2  Lin. 

Oeningen.   Ein  Exemplar  in  der  Lavater'schen  Sammlung. 

Ich  hielt  das  Thier  anfangs  für  eine  Empis;  unter  dem  Mikroskop  fand 
ich  aber  einen  vielglledrigen  Fühler,  welcher  mit  dem  Flügelgeäder  ihm  die 
Stelle  unter  Plecia  anweist.  Sie  ist  bedeutend  grösser,  als  die  vorige  Art 
und  scheint  eine  helle,  vielleicht  gelbe  Farbe  gehabt  zu  haben. 

An  dem  rundlichen  Kopf  bemerkt  man  beide  Augen.  Der  Grund  des  Fühlers  ist 
von  einem  Vorderbein  bedeckt,  doch  erkennt  man  noch  deutlich  7  sehr  kurze  Glieder. 
Das  Miltelbein  steht  stark  hervor.  Es  hat  eine  cjlindrische  lange  Schiene ;  am  Fuss  ist 
das  erste  Glied  doppelt  so  lang ,  als  das  zweite  und  dieses  wieder  beträchtlich  länger  als 
das  dritte  und  vierte,  das  fünfte,  wieder  etwas  grössere,  ist  mit  2  Klauen  versehen.  Am 
Hinterbein  ist  das  erste  Fussglied  kürzer  als  am  vorigen.  Die  Beine  sind  dicht  mit  feinen 
Härchen  besetzt.  Der  Brustkasten  ist  rundlich.  Die  Flügel  nicht  ganz  erhalten  und  das 
Geäder  schwach  ausgeprägt;  doch  stimmt  der  erhaltene  Theil  mit  dem  von  Plecia  über- 
ein. Wir  erkennen  die  Schulterader,  welche  an  selber  Stelle  einen  Ast  aussendet,  der 
zur  Flügelspitze  läuft  und  durch  ein  Queräderchen  sich  mit  dem  Band  verbindet ,  welthes 
Queräderchen  aber  nur  auf  dem  Abdruck  erhalten  ist.  Die  äussere  und  innere  Mittel- 
ader sind  auch  durch  einen  Querast  verbunden,  von  dem  eine  Längsader  ausgeht;  auch 
ist  die  äussere  Mittelader  in  2  Aeste  gespalten.  Die  Flügel  waren,  wie  es  scheint,  glas- 
hell.   Der  Hinterleib  ist  nur  theilweise  erhalten ,  scheint  aber  cjlindrisch  gewesen  zu  sein. 

IX.    Bibio  Geoffr.  Meig,  Haarmücke. 

Hirtea  F. 

Antennae  cylindricae ,  perfoliatae;  tibiae  anticae  perbreves,  apice  mu- 
cronatae,  alae  cellula  marginali  unica. 
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Grundzellen  (c.  basilares)  sind  wohl  immer  zwei  da,  bei  den  fossilen 
Arten  ist  aber  das  zarte  Queräderchen ,  welches  die  beiden  Mitteladern  ver- 
bindet, häufig  verwischt  und  nicht  zu  sehen. 

Die  bis  jetzt  bekannten  Haarmücken  sind ,  bis  auf  zwei  Arten  vom  Cap, 
Bewohner  Europa's  und  Nordanierika's,  und  zwar  mehr  der  nördlichen,  als 
südlichen  Theile.  In  unsern  Alpen  gehört  der  B.  Pomonae  F.  zu  den  häufigsten 
Fliegen  und  findet  sich  bis  zu  8000  Fuss  ü.  M.  hinauf.  Von  allen  Fliegen 
trifft  man  sie  am  häufigsten  unter  den  auf  den  Gletschern  verunglückten  Thie- 
ren.  —  Es  leben  die  Larven  der  Haarmücken  in  fetter  Erde  und  im  Dün- 
ger, verpuppen  sich  bei  uns  im  Frühling  und  verwandeln  sich  bald  darauf 
zu  Fliegen,  welche  also  im  Frühling  erscheinen  und  in  schwerfälligem  Fluge 
auf  den  Blumen  sich  herumtreiben.  Manche  Arten  lieben  voraus  die  Tan- 
nenwälder, andere  besuchen  unsere  Obstbäume. 

In  der  Tertiärzeit  war  diess,  wie  es  scheint,  die  artenreichste,  wich- 
tigste Gattung  unter  den  Fliegen,  und  trat  in  Radoboj  und  Oeningen  in  zahl- 
reichen und  mannigfaltigem  Formen  auf,  als  in  der  Lebenwelt  auf  irgend 
einer  Localität  von  ähnlichem  Umfang.  Wir  können  die  fossilen  Arten  zu- 
nächst in  2  Gruppen  bringen. 

a.    Flügel  kürzer  als  der  Hinterleib. 

Die  Thiere  dieser  Abtheilung  bekommen  durch  die  kurzen  Flügel  und  den 
langen,  cylindrischen  Hinterleib  eine  so  eigenthümliche,  von  allen  Arten  der  Le- 
benwelt abweichende  Tracht,  dass  sie  vielleicht  eine  eigenthümUche ,  vorwelt- 
liche Gattung  bilden  möchten.  Da  sie  jedoch  im  Flügelgeäder  und  Bau  der  Beine 
mit  den  übrigen  übereinstimmen,  hielt  ich  mich  nicht  für  berechtigt,  sie  zu 
einer  besonderen  Gattung  zu  erheben. 

33.    Bibio  giganteus  Unger.   Taf.  XVI.  Fig.  1. 

ünger  nov.  act.  Acad.  Caes.  Leop.  B.  XIX.  T.  LXXII.  Fig.  6. 

Lividus,  alis  area  marginali,  abdomine  macuhs  dorsalibus  pedibusque  ni- 
gris;  thorace  ovali,  nigricante;  alis  abdominis  segmentum  septimum  attin- 
gentibus. 
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Ganze  Länge  ohne  Kopf  8'/s  Lin.,  Länge  des  thorax  2  Lin.,  Breite  PA 
Lin.;  Länge  des  Hinterleibes  6'/s  Lin.,  Breite  '^k  Lin.;  Länge  der  Flügel 
hVk  Lin.,  Breite  schwach  2V4  Lin. 

Radoboj.  Ein  Exemplar  von  vorzüglich  guter  Erhaltung.  Dazu  rechne 
ich  aber  ferner  noch  3  Stücke,  die  nur  einzelne  Flügel  darstellen,  welche 
aber  in  Grösse,  Geäder  und  Färbung  ganz  mit  denen  des  B.  giganteus  über- 
einstimmen. 

Vom  Kopf  ist  nur  ein  kleines  Fragment  erhalten ;  er  scheint  klein  gewesen  zu  sein. 
Der  mesothorax  ist  kurz  und  breit,  und  nach  beiden  Enden  gleichmässig  zugerundet.  Er 
ist  an  den  Seiten  dunkel  braunschwarz,  in  der  Mitte  schwarz  gefleckt.  Die  Flügel  sind 
kürzer  als  der  Hinterleib,  reichen,  auf  denselben  hingelegt,  bis  zum  Anfang  des  sieben- 
ten Segmentes.  Sie  sind  lanzettlich.  Am  Grunde  breiten  sie  sich  schnell  aus  und  bil- 
den ein  ziemlich  breites  Nahtfeld.  Die  Adern  sind  äusserst  deutlich.  Wir  sehen  eine 
starke  Band-  und  Schulterader  und  dazwischen  eine  Andeutung  der  zarteren  Binnenrand- 
ader;  die  Schullerader  sendet  vorn  einen  Ast  aus,  welcher  bis  zur  Flügelspitze  verlauft. 
Die  äussere  Mittelader  verbindet  sich  durch  ein  Querästchen  mit  jenem  Aste  und  näher 
flUgelspitzwarts  spaltet  sie  sich  in  zwei  Aeste.  Die  innere  Mittelader  theilt  sich  ebenfalls 
in  zwei  Aeste ,  aber  näher  flügelgrundwärts  als  die  vorige  und  die  Aeste  divergiren  mehr. 
Ein  die  beiden  Mitteladern  verbindendes  Querästchen  kann  ich  mit  Sicherheit  nicht  er- 
kennen. Auf  dem  Nahtfelde  verläuft  eine  kurze  v.  analis.  Die  sämmtlichen  Adern  sind 
deutlich  und  die  Bandadern  scheinen  nicht  stärker  gewesen  zu  sein,  als  die  inneren, 
während  bei  den  Bibionen  der  Lebenwelt  diess  in  auffallend  hohem  Grade  der  Fall  ist. 
Das  Bandfeld  (area  scapularis  und  marginalis)  zeigt  indessen  eine  derbere  Haut  und  ist 
fein  körnig,  auch  dunkel  schwarz  gefärbt,  während  der  übrige  Flügel  dunkel  braun.  — 
Die  Beine  sind  kurz.  Das  Vorderbein  hat  einen  kurzen,  dicken  Schenkel,  eine  kurze, 
an  der  Spitze  mit  einem  starken  Dorn  versehene  Schiene  und  einen  undeutlich  geglie- 
derten Fuss.  Das  Hinterbein  ist  dünner  und  etwas  länger.  Der  Hinterleib  ist  sehr  lang 
und  besteht  aus  8  sehr  deutlich  abgegliederten  Segmenten,  von  denen  nur  das  erste  Iheil- 
weise  verwischt  ist.  Die  mittleren  Segmente  sind  die  breitesten ,  das  sechste  wird  etwas 
schmäler ,  noch  mehr  das  siebente  und  das  achte  ist  kurz  und  gerundet.  Es  ist  dieser 
Hinterleib  kahl  und  schmutzig  gelbbraun  gefärbt,  war  aber  im  Leben  ohne  Zweifel  hell- 
gelb; die  Segmente  2,  3,  4,  5,  6  und  7  haben  auf  dem  Bücken  einen  breiten,  ovalen, 
schwarzen  Flecken.     Der  Halter  hat  ein  rundliches  Kölbchen  und  ist  gelb. 


-    214    - 

34.  Bibio  elongatus  m.    Taf.  XVI.  Fig.  2. 

Thorace  oblongo-ovali ;  alis  abdominis  segmentum  sextum  vix  attingen- 
tibus. 

Ganze  Länge  8'A  Lin.,  ohne  Kopf  8Vs  Lin.;  Kopflänge  %  Lin.;  Länge 
des  Brustkastens  2'A  Lin.,  Breite  IVs  Lin.;  Länge  des  Hinterleibes  5%  Lin., 
Breite  2  Lin.;  Länge  der  Flügel  S'A  Lin.,  Breite  2Vs  Lin. 

Oeningen.     Ein  Exemplar  in  der  Carlsruher  Sammlung. 

Steht  dem  vorigen  sehr  nahe,  hat  genau  dieselbe  Länge  und  Gestalt, 
unterscheidet  sich  jedoch  durch  den  etwas  längeren,  schmäleren  Brustkasten, 
den  in  der  Mitte  weniger  verdickten  Hinterleib  und  die  etwas  kleineren 
Flügel. 

Der  Eopf  ist  massig  gross  und  rundlich,  der  thorax  länglich  oval.  Die  Flügel  lan- 
zeltlich;  das  Nahtfeld  ist  beträchtlich  kleiner  als  bei  voriger  Art,  indem  der  Flügel  nicht 
so  schnell  sich  ausbreitet ,  das  stielartige  Grundstück  somit  etwas  länger  ist.  Das  Geäder 
ist  sehr  deutlich  und  stimmt  völlig  mit  dem  der  vorigen  Art  überein.  Von  den  Beinen 
sind  die  vorderen  nur  schwach  angedeutet ;  von  den  hintern  dagegen  Schenkel  und  Schie- 
nen wohl  erhalten.  Die  Schenkel  sind  in  der  Mitte  verdickt,  ferner  mit  einer  deutlichen 
Längsfurche  versehen;  die  Schienen  etwas  gekrümmt,  nach  aussen  schwach  verdickt  und 
dicht  fein  behaart.  Der  Hinterleib  ist  sehr  lang  und  alle  8  Segmente  deutlich  abgeglie- 
dert. Sie  sind  alle  fast  von  gleicher  Länge  und  Breite,  mit  Ausnahme  des  vorletzten 
schmäleren  und  des  letzten  sehr  kleinen  Segmentes.  Die  Farbe  des  Thieres  ist  nicht  er- 
halten. Auf  dem  Steine  sind  Kopf  und  Brust  braun,  die  Flügel  fast  von  der  Farbe  des 
Steines  und  ebenso  der  Hinterleib  in  der  Mitte  des  Rückens ;  auf  den  Seiten  dagegen  hat  je- 
des Segment  einen  dunkleren  Flecken  und  dieser  tritt  so  regelmässig  auf,  dass  es  wahr- 
scheinlich wird,  dass  der  Leib  auf  dem  Rücken  eine  helle  Farbe  hatte,  an  der  Seite  aber 
schwarz  gerändert  war. 

35.  Bibio  linearis  m.  Taf.  XVL  Fig.  3. 

Anthracinus,  valde  elongatus,  alis  obscuris,  raargine  nigris,  abdominis 
segmentum  septimum  attingentibus. 

Ganze  Länge  ohne  Kopf  IVs  Lin.;  Länge  des  Brustkastens  2  Lin.,  des 
Hinterleibes  SVs  Lin.,  Breite  desselben  IV»  Lin.;  Länge  der  Flügel  öVs 
Lin.,  Breite  derselben  2'A  Lin. 
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Radoboj.    Ein  Exemplar  in  dem  k.  k.  montan.  Cabinet. 

Ist  dem  B.  elongatus  sehr  ähnlich,  allein  etwas  kleiner,  der  Hinterleib 
viel  dünner,  wodurch  das  ganze  Thier  eine  viel  gestrecktere,  schlankere  Ge- 
stalt erhält,  durch  welche  es  sich  vor  allen  übrigen  Arten  sehr  auszeichnet; 
die  Flügel  sind  dagegen  verhältnissmässig  grösser. 

Das  ganze  Thier  ist  kohlschwarz,  bis  an  die  mittleren  und  inneren  Fliigelfelder, 
welche  nur  dunkclgran  sind.  Der  Brustkasten  ist  oval,  ziemlich  lang.  Die  Flügel  rei- 
chen bis  zum  Ende  des  siebenten  Hinterleibssegmentes  und  sind  am  Grunde  stark  ver- 
breitert. Das  Geäder  stimmt  mit  dem  der  vorigen  Art;  wir  erkennen  die  v.  mediastina 
und  scapularis,  welche  letztere  ihren  Ast  nach  der  Flügelspitze  aussendet  und  durch  ein  Quer- 
ästchen  sich  mit  der  gabiig  sich  theilenden  äusseren  Jlittelader  verbindet;  diese  Gabelung 
findet  aber  schon  fast  an  der  Stelle  statt,  wo  das  Queräderchen  einmündet,  während  bei 
B.  elongatus  und  B.  angustatus  näher  flügelspitzwärts.  Die  gabelig  sich  theilende  innere 
Miltelader  ist  ziemlich  stark,  viel  schwächer  dagegen  die  v.  analis.  Die  beiden  Miltel- 
adern  sind  durch  ein  zartes  Ou^räderchen  verbunden  und  zwar  an  der  Stelle,  wo  die 
innere  Mittelader  sich  gabelt.  Die  Vorder-  und  Mittelbeine  fehlen,  die  hintern  haben 
ziemlich  starke  Schenkel  und  eine  längere  Schiene  als  B.  elongatus,  die  auswärts  nur 
wenig  verdickt  ist.  Der  Hinterleib  ist  sehr  deutlich  abgegliedert;  das  erste  Segment  ist 
zwar  stark  zerdrückt ,  die  folgenden  7  dagegen  sind  sehr  leicht  zu  erkennen;  jedes  Seg- 
ment ist  an  den  Seiten  etwas  gerundet,  daher  der  Leib,  wie  bei  B.  elongatus,  an  den 
Grenzen  der  Segmente  eingekerbt  erscheint. 

36.   Bibio  angustatus  m.  Taf.  XVI.  Fig.  4. 

Alis  stigmate  nigro,  abdominis  segmentum  sextum  attingentibus. 

Ganze  Länge  T'A  Lin.;  Länge  des  Kopfes  1  Lin.,  der  Brust  2  Lin., 
des  Hinterleibes  ^'A  Lin,,  Breite  l'A  Lin.;  Flügellänge  3'A  Lin.,  Breite 
IVs  "Lin. 

Oeningen.     Vier  Exemplare  aus  der  Carlsruher  Sammlung. 

Ist  beträchtlich  kleiner  als  die  vorigen  Arten  und  durch  die  kleinen  mit 
einetn  starken  schwarzen  Stigma  versehenen  Flügel  ausgezeichnet. 

Der  Kopf  ist  stark  zerdrückt  und  seine  Form  nicht  zu  bestimmen.  An  seiner  Stelle 
bemerkt  man  die  zwei  kurzen  starken  Vorderbeine.  Sie  haben  eine  auswärts  verdickte 
Schiene  mit  einem  starken  Enddorn  und  einen  mit  Haaren  bekleideten  Fuss ,  von  welchem 
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das  erste  cjlindrische  Glied  zu  sehen  ist ,  welches  fast  die  Länge  der  Schiene  hat.  Deut- 
licher noch  sind  die  mittleren  und  hinteren  Beine.  An  dem  mittleren  erkennen  wir  einen 
aussen  etwas  verdickten  Schenkel,  eine  cjlindrische  Schiene  und  einen  Fuss,  dessen  5 
Glieder  in  der  Länge  unter  sich  nicht  sehr  abweichen ,  indem  das  erste  nicht  viel  länger 
ist  als  die  folgenden.  Das  ganze  Bein  ist  fein  behaart.  Das  Hinterbein  besteht  aus  einem 
ziemlich  dicken ,  mit  einer  Längsfurche  versehenen  Schenkel ,  einer  auswärts  verdickten 
Schiene  und  einem  Fuss ,  dessen  erstes  Glied  doppelt  so  lang  als  die  folgenden  sehr  kur- 
zen ist;  das  letzte  ist  wieder  etwas  grösser  und  mit  zwei  gekrümmten  Klauen  versehen. 
Auch  das  Hinterbein  ist  fein  behaart.  Die  Flügel  sind  kurz  und  mit  einem  schwarzen, 
ziemlich  grossen  Stigma  und  schwarzen  Adern  versehen.  Die  Art  der  Verästelung  der- 
selben ist,  wie  bei  den  vorigen  Arten,  nur  dass  man  hier  auch  das  Queräderchen  sieht, 
welches  die  beiden  Mitteladern  verbindet.  Der  Hinterleib  ist  cjlindrisch.  Das  erste  Seg- 
ment ist  verwischt ;  die  folgenden  von  selber  Länge  und  Breite  mit  Ausnahme  der  beiden 
letzten.  Kopf  und  thorax  scheinen  schwarz ,  der  Hinterleib  und  die  Beine  dagegen  braun 
gefärbt  gewesen  zu  sein. 

37.   Bibio  Partschii  m.  Taf.  XVI.  Fig.  5. 

Alis  abdomine  oblonge  paulo  brevioribus. 

Ganze  Länge  ohne  Kopf  6'/2  Lin.;  Brustlänge  2  Lin.;  Länge  der  Flügel 
5  Lin.,  Breite  2  Lin.;  Länge  des  Hinterleibes  \^k  Lin.,  Breite  2  Lin. 

Radoboj.   Ein  Exemplar  in  dem  k.  k.  Hof  kabinet  zu  Wien. 

Weicbt  von  den  übrigen  Arten  dieser  Abtheilung  durch  den  viel  dicke- 
ren Hinterleib  sehr  ab  und  bekommt  dadurch  mehr  die  Tracht  von  B.  en- 
terodelus  und  lividus,  von  denen  er  sich  durch  die  kürzeren  Flügel  unterscheidet. 
Das  Thier  scheint  gelblich  braun  gefärbt  gewesen  zu  sein;  die  Flügel  sind  im  Band- 
felde dunkler.  Die  Brust  ist  stark  zerdrückt  und  scheint  oval  gewesen  zu  sein.  Die  Flü- 
gel sind  lanzettlich  und  reichen  bis  zum  Anfang  des  letzten  Segmentes ;  sie  sind  grau, 
am  Bande  braunschwarz.  Die  Bandadern  deutlich ,  viel  zarter  die  Mitteladern.  Die  Beine 
sind  ziemlich  kurz,  mit  auswärts  etwas  verdickten  Schienen.  Die  Vorderbeine  kurz,  mit 
starken  Schenkeln  und  breiter  Schiene.  Der  Hinterleib  ist  länglich  oval ,  in  der  Mitte 
am  dicksten  und  nach  beiden  Enden  ziemlich  gleichmässig  allmählig  verschmälert.  Die 
Gliederung  ist  undeutlich.  Neben  den  Vorderbeinen  bemerkt  man  ein  Stück  der  Fühler, 
vrelcber  sehr  kurze  Glieder  hatte. 
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38.  ßibio  pulchellus  m.  Taf.  XVI.  Fig.  6. 

Lividus,  thorace  oblongo-ovali,  alis  abdomine  nigro-maculato  paulo  bre- 
vioribus. 

Ganze  Länge  ^Vk  Lin. ,  des  thorax  1  'A  Lin. ,  des  Hinterleibes  3  Lin. , 
Breite  desselben  %  Lin.;  Länge  der  Flügel  3'/2  Lin.,  Breite  Vk  Lin. 

Oeningen.     Ein  Exemplar  in  der  Seyfriedischen  Sammlung. 

Das  Thierchen  zeichnet  sich  ebenfalls  durch  den  langgestreckten ,  dünnen  Hinterleib 
aus  ,  die  Flügel  sind  aber  wenig  kürzer  als  dieser.  Es  scheint  braungelb  gefärbt  gewe- 
sen zu  sein ;  die  Hinterleibssegmente  aber  auf  dem  Rücken  einen  grossen  dunkeln  Fle- 
cken gehabt  zu  haben  ,  der  bei  den  drei  letzten  Segmenten  viel  deutlicher  hervortritt,  als 
bei  den  ersten.  Der  Kopf  ist  klein ,  der  thorax  länglich  oval ,  braun ;  die  Beine  ziem- 
lich kurz.  Die  Flügel  haben  äusserst  zarte  Adern ,  die  mit  denen  der  Bibionen  über- 
einstimmen. Der  cylindrische  Hinterleib  lässt  alle  8  Segmente  erkennen;  die  ersten  sind 
etwas  länger ,  als  die  hinteren. 

b.    Flügel  so  lang,  oder  länger,  als  der  Hinterleib. 

39.  Bibio  gracilis  Unger.  Taf.  XVL  Fig.  7. 

ünger  Act.  Acad.  Caes.  Leop.  B.  XIX.  T.  LXXII.  Fig.  4. 

Anthracinus;  thorace  oblongo-ovali,  alis  longitudine  abdominis;  hoc  an- 
gustato. 

Ganze  Länge  öVs  Lin.;  Länge  des  Kopfes  '/2  Lin.,  des  thorax  l'ALin., 
Breite  1  Lin.;  Länge  des  Hinterleibes  3%  Lin.;  Breite  Vs  Lin.;  Länge  der 
Flügel  3'/«  Lin.,  Breite  l'/j  Lin. 

Badoboj.  Ein  Exemplar  in  der  Grätzer-,  ein  zweites  in  der  k.  k.  mon- 
tanistischen Sammlung. 

Hat  noch  die  langgestreckte  Gestalt  und  dünnen  Hinterleib  der  vorigen 
Abtheilung,  allein  die  Flügel  sind  länger  und  reichen  bis  zur  Hinterleibs- 
spitze. Ist  dem  B.  pulchellus  sehr  nahe  stehend;  allein  etwas  grösser, 
kohlschwarz  gefärbt,  der  Hinterleib  ist  etwas  dicker  und  die  Flügel  etwas 
länger. 

Der  Kopf  ist  klein  und  oval.  Der  thorax  länglich  oval,  kohlschwarz.  Die  Flügel 
haben  starke,  deutliche  Adern;    die  Rand-    und  Schullerader   sind   etwas  stärker   als  die 

28 
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Mitteladern.  Die  Art  der  Verästelung  ist  wie  bei  der  vorigen  Art.  Sie  sind  dunkelbraun, 
am  Rande  schwarz;  das  Stigma  sticht  nicht  durch  dunklere  Färbung  ab.  Die  Beine  sind 
ziemlich  kurz ,  übrigens  nur  in  den  Schenkeln  erhalten.  Sic  sind  kohlschwarz.  Der  Hin- 
terleih ist  dünn  und  lang,  nach  hinten  zu  allmählig  verschmälert.  Man  erkennt  alle  8 
Segmente  ,  von  denen  die  hinteren  beträchtlich  kürzer  sind ,  als  die  vorderen. 

40.  Bibio  Ungeri  m.  Taf.  XVI.  Fig.  8. 

Bibio  lignarius    Unger  nov.  Act.  Acad.  Car.  Leop.  T.  XIX.   T.  LXXII. 

Fig.  5.  A. 

Thorace  livido,  abdomine  nigricante,  alis  elongalo-ianceolatis,  abdomine 
multo  longioribus. 

Ganze  Länge  ohne  Kopf  stark  S'A  Lin. ;  Länge  der  Brust  Vh  Lin.;  Länge 
der  Flügel  S'A  Lin.,  Breite  IVs  Lin.;  Länge  des  Hinterleibes  3%  Lin., 
Breite  1  'A  Lin. 

Radoboj.   Ein  Exemplar. 

Erinnert  in  der  Tracht  vielmehr  an  Xylophagus  als  an  Bibio;  hat  den 
dünnen  langen  Hinterleib  der  vorigen  Arten,  dabei  aber  zugleich  lange,  schmale 
Flügel.  Allein  das  Geäder  weicht  ganz  von  dem  der  Xylophagen  ab  imd 
weist  auf  die  Gattung  Bibio.  —  Unger  bringt  ihn  mit  B.  lignarius  Germ. 
Faun.  Insect.  Europ.  fasc.  19  zusammen,  allein  dieser  hat  einen  viel  dickeren 
Hinterleib  und  breitere  Flügel. 

Der  Kopf  fehlt.  Der  thorax  ist  klein  oval,  meso-  und  melathorax  deutlich  getrennt ; 
er  Ist  schmutzig  bräunlich  gelb.  Der  Schwinger  hat  ein  ovales  Kölbchen  auf  einem 
ziemlich  langen  Stielchen ,  und  ist  braun  gelb  gefärbt.  Die  Flügel  reichen  weit  über  die 
Hinterleibsspitze  hinaus  und  sind  für  ihre  Länge  schmal.  Sie  sind  düster  grau  gefärbt 
und  das  Geäder  ist  nur  mit  Mühe  zu  verfolgen.  Deutlich  ist  die  Schulterader,  deren 
Auslauf  in  den  Rand  durch  einen  schwarzen  Flecken  bezeichnet  ist.  Von  ihr  geht  etwa 
in  der  Flügelmitte  ein  Ast  ab,  der  bis  zur  Flügelspitze  läuft.  Auf  diesen  folgen  nach 
Innen  zwei  sehr  undeutliche  und  nur  vorn  hervortretende  Längsadern,  welche  als  Gabel- 
äste der  V.  externo-media  zu  betrachten  sind  und  dann  weiter  nach  Innen  noch  die  sich 
gabelig  theilende  v.  interno-media.  Der  Hinlerleib  ist  dunkel  grauschwarz,  lang  und 
dünn  und  deutlich  abgegliedert.  Man  erkennt  alle  8  Segmente;  das  erste  ist  kurz,  die 
folgenden   ziemlich   genau  unter   sich  von   gleicher  Länge  und  Breite ;   erst   das  siebente 
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wird   bedeutend   schmäler  und    das  achte  ist  sehr  klein,     üeber  die  Mitte   der  Segmente 
läuft  ein  Ouerstrich. 

41.    Bibio  fusiformis  m.  Taf.  XVI.  Fig.  9. 

Alis  longitudine  abdominis;  hoc  elongato,  fusiformi. 

Ganze  Länge  5  Lin.;  Brustlänge  IVs  Lin.,  Breite  IVs  Lin.;  Länge  des 
Hinterleibes  S'/z  Lin.,  Breite  l'A  Lin.;  Länge  der  Flügel  4V4  Lin. 

Oeningen.  9  Exemplare,  2  aus  der  Seyfriedischen,  1  aus  der  Lava- 
terschen,  und  6,  meist  aber  undeutliche,  aus  der  Carlsruher  Sammlung. 

Der  tborax  war  oval  und  ziemlich  schmal.  Die  Vorderbeine  haben  einen  kurzen, 
mit  einer  Längsfurche  versehenen  Schenkel,  und  eine  starke,  kurze,  bedornte  Schiene; 
die  Mittel-  und  Hinterbeine  sind  beträchtlich  länger  und  haben  in  der  Mitte  etwas  ver- 
dickte Schenkel  und  cjlindrische  Schienen.  Am  Fuss  ist  das  erste  Glied  beträchtlich  länger  als 
die  folgenden.  Die  Flügel  sind  schlecht  erhalten  ;  doch  sieht  man  ,  dass  sie  kaum  bis  an  die 
Spitze  des  Hinterleibes  reichen.  Dieser  zeigt  sehr  deutlich  alle  8  Segmente,  die  unter 
sich  von  gleicher  Länge  und  scharf  abgesetzt  sind ;  jedes  Segment  ist  am  Grunde  und 
Ende  etwas  eingezogen ,  also  in  der  Mitte  am  breitesten ;  ferner  sind  die  mittleren  Seg- 
mente etwas  breiter  als  die  ersten;  während  bei  Bibiopsis  Murchisonii,  der  eine  sehr  ähn- 
liche Tracht  hat,  die  ersten  Segmente  die  breitesten  sind,  und  der  Hinterleib  nach  hinten 
allmählig  sich  verschmälert;  bei  B.  Murchisonii  ist  daher  der  Hinterleib  lang  kegelförmig, 
bei  B.  fusiformis  schwach  spindelförmig.  —  Die  Farbe  ist  nicht  zu  ermitteln. 


42.  B.  macu latus  m.  Taf.  XVL  Fig.  10. 

Lividus,  thorace  disco,  abdomine  maculis  dorsalibus  pedibusque  nigris; 
alis  longitudine  abdominis. 

Ganze  Länge  ohne  Kopf  %Vi  Lin.;  Länge  des  thorax  stark  2  Lin.,  des 
Hinterleibes  4y/.  Lin.,  Breite  2'/4  Lin.;  Länge  der  Flügel  6  Lin.,  Breite 
2  Lin. 

Radoboj.    Vier  Exemplare  in  der  Grätzer-  und  Wienersammlung. 

In  der  Färbung  stimmt  diess  Thier  mit  B.  giganteus  überein;  allein  der 
Hinterleib  ragt  nicht  über  die  Flügelspitze  hinaus;  auch  sind  die  Flügel  et- 
was schmäler.     Von  den  zwei  Exemplaren  der  Wienersammlung  ist  das  eine 
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etwas  kleiner  und  diess  dürfte  vielleicht  das  Männchen,  die  grösseren  Exem- 
plare die  Weibchen  sein. 

Der  Kopf  fehlt  und  der  Ihorax  ist  stark  zerdrückt.  Er  ist  in  der  Mitte  schwarz,  am 
Rande  heller.  Die  Flügel  sind  lanzeltllch  und  haben  ein  deutliches  Geäder,  das  mit  dem- 
jenigen von  B.  giganteus  übereinstimml.  Sie  sind  hell  grau;  bei  drei  Exemplaren  ist  das 
Randfeld  schwarz;  bei  einem  aber  diese  schwarze  Farbe  verwischt.  Der  Hinlerleib  ist  ziem- 
lich dick  und  fast  cjlindrisch ;  alle  8  Segmente  sind  deutlich  abgegliedert ;  sie  sind  unter 
sich  an  Länge  ziemlich  gleich.  Es  ist  der  ganze  Leib  hell  gelbbraun;  alle  Segmente  mit 
Ausnahme  des  letzten  haben  in  der  Mitte  einen  schwarzen  Flecken.  Die  Beine  sind  schwarz ; 
der  Hinterfuss  hat  ein  ziemlich  langes  erstes ,  und  viel  kürzere  äussere  Glieder. 

43.    Bibio  pinguis  m.  Taf.  X\l.  Fig.  11. 

Lividus,  capite,  tibiis  tarsisque  nigris,  abdomine  crasso,  ovali,  nigro- 
macuiato. 

Ganze  Länge  6%  Lin.;  Kopflänge  74  Lin.;  Länge  des  thorax  PA  Lin., 
Breite  F/s  Lin.;  Länge  des  Hinterleibes  4'/«  Lin.,  Breite  2'/8  Lin. 

Steht  dem  B.  niaculatus  nahe,  und  der  Hinterleib  hat  eine  ähnliche  Färbung, 
ist  aber  etwas  kleiner,  der  thorax  ganz  hellbraun,  der  Hinterleib  in  der  Mitte 
dicker  und  nach  hinten  viel  mehr  verschmälert. 

a.  B.  pinguis  Badobojanus  m.  Taf.  XVL  Fig.  11.  a. 

Badoboj.  Ein  sehr  schön  erhaltenes  Exemplar,  nur  sind  die  Flügel 
grossentheils  zerstört. 

Das  ganze  Thier  ist  hell  gelbbraun  gefärbt,  der  Kopf  aber,  dann  die  Füsse  und  der 
äussere  Tbeil  der  Schienen  sind  schwarz.  Der  Hinlerleib  hat  auf  den  ersten  drei  Seg- 
menten einen  kleinen  schwarzen  Flecken  auf  dem  Bücken,  und  einen  solchen  an  der  Seile 
auf  den  hintern  Segmenten  isl  der  SeilenQeck  viel  grösser,  dehnt  sich  bis  auf  den  Rü- 
cken und  anderseits  bis  fast  zum  Bauchrande  aus  und  hat  so  fast  einen  Ring  um  den 
Leib  gebildet. 

Der  Kopf  ist  klein;  der  ihorax  ziemlich  gross  und  dick,  ungeOeckl.  Die  Flügel  schei- 
nen nach  dem  erhaltenen  Stück  zu  urtheilen  etwas  länger  als  der  Hinterleib  gewesen  zu 
sein.  Die  Vorderbeine  sind  kurz,  haben  dicke  Schenkel,  sehr  kurze  Schienen  mit  deut- 
lichem Enddorn;  am  Fusse  isl  das  erste  Glied  beträchtlich  länger  als  die  folgenden  sehr 
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kurzen.  Die  Hinterbeine  haben  bedeutend  längere  Schienen ,  die  fast  cjlindrisch  sind. 
Der  Fuss  hat  ebenfalls  ein  langes  erstes  und  4  sehr  kleine  folgende  Glieder.  Die  Schen- 
kel sind  gelbbraun ,  die  tarsen  dunkel  und  ebenso  der  äussere  Theil  der  Schienen.  Der 
Hinterleib  ist  in  der  Mitte  am  dicksten  und  verschmälert  sich  nach  beiden  Enden  in  einer 
regelmässigen  Bogenlinie;  die  Hinterleibsspitze  ist  stumpf.  Am  Hinterleib  sehe  ich  keine 
Haare,  während  die  Schienen  und  tarsen  mit  feinen  Haaren  bekleidet  sind. 

b.    B.  pinguis  Oeningensis.  Taf.  XVI.  Fig.   11.  b. 

Oeningen.    Ein  Exemplar  in  der  Sammlung  des  Klosters  Rheinau. 

Stimmt  in  Grösse  und  Körperform  völlig  mit  dem  Exemplare  von  Ra- 
doboj  überein.  Die  Flügel  reichen  etwas  über  die  Spitze  des  ovalen,  in  der 
Mitte  stark  verdickten  Hinterleibes  hinaus.  Die  Farbe  ist  leider  nicht  er- 
halten; auch  ist  der  thorax  ganz  zerdrückt. 

c.  Var.  pauIo  minor,  abdomine  lateribus  immaculato.  Fig.  11.  c. 

Radoboj.  Ein  Exemplar  ohne  Flügel  aus  der  k.  k.  Sammlung  zu  Wien. 
Ist  etwas  kleiner  und  am  Hinterleib  fehlen  die  schwarzen  Seitenflecken;  er  ist  hell 
gelbbraun  und  nur  die  fünf  ersten  Segmente  haben  die  kleinen  schwarzen  Rückenflecken. 
Die  hintern  Segmente  sind  einfarbig.  Im  üebrigen  stimmt  das  Thier  in  seiner  Tracht  und 
Bau  der  sehr  wohl  erhaltenen  Füsse  so  sehr  mit  B.  pinguis  überein  ,  dass  es  nur  eine 
Varietät  derselben  sein  dürfte.  Da  es  etwas  kleiner  ist,  ferner  bei  den  Bibionen  der  Le- 
benwelt die  Männchen  von  den  Weibchen  zuweilen  in  der  Färbung  abweichen,  stellt  es 
vielleicht  das  Männchen  des  B.  pinguis,   die  vorigen  das  Weibchen  dar. 

44.  Bibio  incrassatus  m.  Taf.  XVI.  Fig.  12. 

Lividus,  pedibus  nigris,  abdomine  crasso  dorso  infuscato. 

Länge  der  Flügel  ÖV'.  Lin.,  Breite  2%  Lin. ;  Länge  des  Hinterleibes  4 
Lin.,  Breite  2V4  Lin. 

Radoboj.   Ein  Exemplar  in  dem  k.  k.  montan.  Cabinet. 

Stimmt  in  Grösse  mit  dem  vorigen  überein,  hatte  aber  viel  grössere 
Flügel  und,  wie  es  scheint,  ganz  schwarze  Beine. 

Kopf  und  Brustkasten  fehlen.     Das  Vorderbein  hat  einen  starken,  mit  deutlicher  Längs- 
kante versehenen  Schenkel,  eine  sehr  kurze,  aussen  bedornle  Schiene  und  einen  dünnen. 
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langen  Fuss.  Am  Mittel-  und  Hinlerbein  ist  der  Schenkel  beträchtlich  länger  und  auch 
mit  deutlicher  Längskante;  die  Schiene  dünn.  Der  Flügel  ist  gross,  dunkelgrau,  am 
Randfelde  schwärzlich.  Das  Geäder  ist  sehr  deutlich,  doch  bei  den  Milleladern  etwas 
zarter,  als  bei  den  Randadern,  sonst  zeigt  es  nichts  Ausgezeichnetes.  Der  Hinterleib  ist 
kurz  und  dick,  braungelb,  alle  Segmente,  mit  Ausnahme  des  letzten,  auf  dem  Rücken 
mit  einem  dunkleren,  aber  ganz  verwaschenen  Flecken. 

45.  Bibio  morio  m.  Taf.  XVI.  Fig.  13. 

Anthracinus,  alis  abdomine  cylindrico,  multo  longioribiis. 

Ganze  Länge  7'/s  Lin.;  Länge  des  Kopfes  l'/s  Lin.,  des  thorax  iVs  Lin., 
Breite  stark  l'/z  Lin.;  Länge  des  Hinterleibes  4  Lin.,  ohne  das  letzte  feh- 
lende Segment.     Länge  der  Flügel  ß'/s  Lin.,  Breite  2ys  Lin. 

Radoboj.  Zwei  Exemplare  aus  dem  k.  k.  montanistischen  Cabinet  zu 
Wien.    Auch  im  Kalkmergel  von  Aix  in  der  Provence. 

Ist  noch  etwas  grösser  als  B.  maculatus  und  durch  andere  Farbe  und 
längere  Fiiigel  leicht  zu  unterscheiden.  Vielleicht  gehört  hieher  der  Bibio 
lignarius  Germar  Faun.  Ins.  Europ.  fasc.  19  aus  der  Bonnerkohle;  die  Grösse, 
dann  die  Form  der  Flügel  stimmt  überein;  dagegen  ist  der  Kopf  beim  B.  lig- 
narius grösser  und  der  Hinterleib  an  den  Seiten  mehr  gerundet. 

Das  ganze  Thier  ist  dunkel  schwarz;  der  Leib  wie  die  Beine;  die  Flügel  am  Rande 
schwarz,  sonst  dunkelbraun.  Der  Kopf  ist  klein,  mit  deutlichen,  ovalen  Augen.  Die 
Brust  ist  stark  zerdrückt,  die  Flügel  sind  gross  und  ragen  ziemlich  weit  über  die  Hin- 
lerleibsspitze  hinaus.  Das  Geäder  ist  sehr  deutlich  und  stimmt  mit  dem  der  vorigen  Art 
überein  ;  nur  sind  die  Gabeläste  der  inneren  Mittelader  etwas  stärker  gebogen.  Die  Mit- 
tel -  und  Hinterbeine  haben  etwas  verdickte  Schenkel ,  cjlindrische  Schienen  und  einen 
zartgliedrigen  Fuss ,  dessen  Glieder  auswärts  an  Länge  abnehmen.  Der  Hinterleib  ist 
ziemlich  dick,  deutlich  abgegliedert;  das  letzte  Segment  von  Steinsubstanz  bedeckt. 

46.  Bibio  enterodelus  Unger.     Taf.  XVI.  Fig.  14. 

ünger  Act.  Acad.  Caes.  Leop.  T.  XIX.  T.  LXXII.  Fig.  7. 
Pailescens,  capite,  antennis  pedibusque  nigris;  alis  abdomine  cylindrico 
multo  longioribus. 
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Ganze  Länge  ohne  Kopf  5y4  Lin.;  Länge  des  thorax  IV2  Lin.;  Länge 
der  Flügel  S'/s  Lin.,  Breite  2  Lin.;  Länge  des  Hinterleibes  4'/4  Lin.,  Breite 
IVs  Lin. 

Radoboj.     Ein  Exemplar. 

Ist  durch  die  hellgelbliche  Färbung  des  ganzen  Körpers  ausgezeichnet; 
die  Flügel  waren  im  Leben  wahrscheinlich  glashell  und  zwar  auch  die  Stelle 
des  Stigma,  die  Beine  und  Fühler  dagegen  schwarz,  und  ebenso  wahrschein- 
lich auch  der  Kopf,  ünger  vergleicht  damit  die  Phthiria  dubia  Germar  Faun. 
Ins.  fasc.  19.  24.  Mir  scheint  diese  auch  zu  Bibio  zu  gehören,  indem  das 
Flügelgeäder  zu  Bibio,  nicht  aber  zu  Phthiria  stimmt.  Die  Linie  am  Kopf 
dürfte  wohl  dem  Thiere  fremd  sein.  Allein  von  B.  enterodelus  weicht  sie 
durch  bedeutendere  Grösse  und  dabei  verhältnissmässig  kürzere  Flügel  ab. 

Die  ßrust  ist  stark  zerdrückt,  sie  war  gross  und  dick;  vor  derselben  sieht  man  Beste 
des  kleinen  Kopfes,  die  schwarz  gefärbt  sind.  An  den  Hinterbeinen  ist  der  Schenkel  in 
der  Mitte  etwas  verdickt,  die  Schiene  fast  überall  gleich  dick,  der  Fuss  ziemlich  lang. 
Das  Vorderbein  ist  kurz,  und  hat  einen  verdickten  Schenkel  und  eine  sehr  kurze  mit 
einem  Dorn  versehene  Schiene.  Die  Schienen  und  Füsse  sind  sehr  fein,  aber  dicht  be- 
haart. Neben  dem  Kopf  liegt  ein  Stück  des  vielgliedrigen  schwarzen  Fühlers.  Es  sind 
5  sehr  kurze ,   breite  Glieder  erhalten. 

Die  Flügel  sind  lang,  in  der  Mitte  breit  und  reichen  weit  über  die  Hinterleibsspitze 
hinaus.  Sie  haben  ein  zartes,  doch  sehr  deutliches  Geäder,  das  indessen  ganz  mit  dem 
der  vorigen  Arten  übereinstimmt.  Der  ganze  Flügel  ist  gleichfarben.  Der  Hinterleib  ist 
dick  und  fast  cjlindrisch,  nach  hinten  etwas  dünner  werdend  und  stumpf  endend.  Die 
Segmente  sind  unter  sich  ziemlich  gleich  lang  und  nicht  scharf  abgesetzt.  Er  scheint  kahl 
und  zart  gebaut  gewesen  zu  sein. 

47.  Bibio  lividus  m.    Taf.  XV.  Fig.  23.  b.  d. 

Lividus,  capite,  stigmate  pedibusque  nigris,  aus  abdomine  crasso  multo 
longioribus. 

Länge  des  Kopfes  Vi  Lin.,  des  Brustkastens  1%  Lin.;  Breite  l'/2  Lin.; 
Länge  der  Flügel  SVs  Lin.,  Breite  IVs  Lin.;  Länge  des  Hinterleibes,  so  weit 
er  erhalten,  2ys  Lin.,  Breite  2  Lin. 
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Radoboj.  Auf  demselben  Steine  mit  Rhypbus  maculatus  aus  dem  k.  k. 
montan.  Cabinet  zu  Wien. 

Dem  vorigen  nahe  verwandt,  allein  durch  das  grosse,  schwarze,  punk- 
tirte  Stigma  leicht  zu  unterscheiden;  auch  scheint  der  thorax  länger  und 
schmäler,  der  Hinterleib  dagegen  dicker  und  kürzer  gewesen  zu  sein.  Er 
hat  die  Färbung  des  B.  hortulanus  L.,  ist  aber  viel  grösser. 

Der  Kopf  ist  klein ;  der  thorax  länglich  oval  und  bräunlich.  Das  Vorderbein  hat 
einen  starken  Schenkel  und  eine  auswärts  stark  verdickte  Schiene  mit  einem  starken  End- 
dorn; der  Fuss  ein  ziemlich  langes  erstes  Glied.  Die  Schiene  der  Hinterbeine  ist  dünner. 
Der  Flügel  ist  am  Grunde  hellgelb ,  in  der  Fläche  hell  grau  bräunlich  gefärbt  mit  einem 
grossen  schwarzen  Stigma.  Das  Geäder  ist  vollständig  erhalten  und  zwar  erkennt  man 
auch  die  v.  mediaslina  wie  die  Queräderchen,  welche  die  v.  scapularis  mit  der  v.  ex- 
tcrno-media  und  diese  mit  der  v.  inlerno-media  verbinden.  Das  ovale  Schwingkölbchen 
ist  hellgelb.  Am  Hinterleib  sind  nur  4  Segmente  erhalten,  indem  der  Stein  dort  abge- 
brochen ist.  Er  ist  breit  und  dick  und  nach  der  Form  der  erhaltenen  Segmente  zu  schlies- 
sen,  waren  die  fehlenden  Segmente  kurz,  daher  wahrscheinlich  die  Flügel  beträchtlich 
über  die  Hinterleihsspitze  binausrcicbten. 

48.    Bibio  moestus  m.  Taf.  XVI.  Fig.  15. 

Ater,  ano  iivido,  aus  abdomine  paulo  longioribus. 

Ganze  Länge  5  Lin.;  Länge  des  Kopfes  'A  Lin.;  Länge  des  Brustka- 
stens IVz  Lin.,  des  Hinterleibes  3'A  Lin.,  Breite  l'A  Lin.,  Länge  der  Flü- 
gel 4'/2  Lin.,  Breite  VA  Lin. 

Oeningen.  Acht  Stücke;  2  aus  der  Lavalerschen ,  4  aus  der  Carls- 
ruher  Sammlung,  eines  aus  der  Seyfriedischen,  und  eines  aus  der  Fürsten- 
bergischen  Sammlung. 

Kommt  auch  im  Kalkmergel  von  Aix  in  der  Provence  vor;  ich  sah  2 
Exemplare  aus  der  Sammlung  des  Herrn  Murchison  in  London. 

Hat  die  Grösse  des  B.  Pomonae  L.,  ist  ebenfalls  schwarz,  hat  aber  einen 
dickeren  Hinterleib.  Der  B.  Pomonae  ist  durch  ganz  Europa  verbreitet,  fin- 
det sich  noch  in  Lappland  und  ebenso  in  unseren  Alpen.  Eine  äusserst  ähn- 
liche Art  (B.  fuscipennis  Marq.)  findet  sich  in  Nordamerika. 
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Das  ganze  Thier  ist  schwarz,  nur  das  letzte  und  der  Rand  des  vorletzten  Segmentes 
des  Hinterleibes  sind,  wenigstens  beim  Lavaterschen  Exemplar,  hell  braungelb;  die  Füsse 
und  Schienen  sind  schwarz,  die  Farbe  der  Schenkel  ist  nicht  zu  ermitteln.  Der  Kopf 
ist  klein  und  rundlich,  der  Brustkasten  ist  oval;  die  Flügel  ziemlich  gross  und  scheinen 
glashell  gewesen  zu  sein ,  hatten  aber  ein  schwarzes  Stigma.  Das  Geäder  ist  deutlich ; 
es  scheint  aber  nicht,  dass  die  Randadern  beträchtlich  stärker  waren,  als  die  übrigen, 
wie  diess  bei  B.  Pomonae  der  Fall  ist.  Der  Hinterleib  ist  länglich  oval ,  und  deutlich 
abgegliedert;  die  Segmente  sind,  mit  Ausnahme  des  letzten,  unter  sich  fast  gleich  lang. 
Das  Exemplar  aus  der  Seyfriedischen  Sammlung  (Taf.  XVI.  Fig.  15.  c) 
sieht  auf  den  ersten  Blick  aus  wie  ein  Telephorus.  Es  hat  diess  ganz  braune 
Beine  und  einen  blassen  Hinterleib,  welche  Farbe  aber  wohl  von  der 
Steinsubstanz  herrührt,  welche  denselben  deckt;  es  stimmt  in  Grösse  und 
Körperform  so  sehr  mit  dem  B.  moestus  überein,  dass  es  mir  zur  selben 
Art  zu  gehören  scheint.  Die  Beine  sind  sehr  schön  erhalten.  Die  Vorder- 
beine haben  eine  sehr  kurze  in  einen  Dorn  auslaufende  Schiene  und  einen 
dünnen  Fuss.  Das  Hinterbein  ist  gross,  der  Schenkel  in  der  Mitte  verdickt 
und  wie  die  Schiene  mit  einem  Längsstreifen  versehen. 

49.  Bibio  brevis  m.  Taf.  XVI.  Fig.  16. 

Lividus ,  capite  thoraceque  nigricantibus ;  alis  abdomine  longioribus ;  hoc 
brevi,  oblpngo-ovali. 

Ganze  Länge  4'/4  Lin.;  Länge  des  thorax  1  Lin.;  Länge  des  Hinter- 
leibes 3  Lin.,  Breite  IV*  Lin.;  Länge  der  Flügel  4'A  Lin. 

Oeningen.  Scheint  da  häufig  gewesen  zu  sein.  4  Exemplare  in  der 
Lavaterschen,  1  in  der  Carlsruher  und  1  in  der  Seyfriedischen  Sammlung. 

Hat  die  Tracht  der  vorigen  Art,  ist  aber  beträchtlich  kleiner  und  braun- 
gelb gefärbt,  mit  etwas  dunklerem  thorax  und  Kopf. 

Der  Kopf  ist  ziemlich  gross  und  rundlich.  Vom  sehr  kurzgliedrigen  Fühler  sind 
mehrere  Glieder  erhalten.  Die  Vorderbeine  haben  sehr  dicke,  gerinnte  Schenkel  und 
sehr  kurze  in  einen  langen  Dorn  auslaufende  Schienen ;  das  erste  Fnssglied  ist  länger 
als  die  Schiene ,  cjlindrisch ;  die  folgenden  sind  sehr  klein.  Die  Hinlerschenkel  sind  auch 
stark  in  der  Mitte  verdickt  und  gerinnt;  die  Schiene  cjlindrisch,  das  erste  Fussglied  lang 

29 


-    226    — 

und  cylindrisch,  die  folgenden  kurz;  Schienen  und  Fasse  sind  unter  dem  Mikroskop  be- 
haart; die  Füsse  sind  hell  gefärbt  und  waren  im  Leben  wahrscheinlich  gelb  oder  roth. 
Der  thorax  ist  ziemlich  dick  und  kurz ,  braunschwarz ;  die  Flügel  bei  wenigen  gut  er- 
halten; sie  sind  ziemlich  länger  als  der  Hinterleib  und  haben  ein  dunkel  gefärbtes  Stigma. 
Der  Hinterleib  ist  kurz  und  dick  und  scheint  kahl  gewesen  zu  sein;  er  ist  braungelb; 
bei  einem  Exemplar  sind  die  Bänder  dunkler  braun;  die  Segmente  sind  zwar  deutlich 
abgegliedert;  schliessen  sich  aber  enge  an  einander  an;  sie  sind  in  der  Mitte  nicht  er- 
weitert.     Hinten  ist  der  Leib  stumpf  zugerundet. 

50.   Bibio  firmus  m.    Taf.  XVI.  Fig.  17. 

Niger,  alis  area  marginal!  firmiore,  abdomine  oblongo-ovali  longitudine 
aequalibus. 

Ganze  Länge  47«  Lin.;  Länge  des  Kopfes  Vs  Lin.,  des  thorax  stark  IVs 
Lin.,  Breite  l'/s  Lin.;  Länge  des  Hinterleibes  2%  Lin.,  Breite  IVs  Lin.; 
Länge  der  Flügel  3'/2  Lin.,  Breite  stark  l'A  Lin. 

Radoboj.    Ein  Exemplar  in  der  Grätzer  Sammhmg. 

Aehnelt  dem  B.  moestus,  ist  aber  etwas  kleiner,  die  Flügel  kürzer  und 
namentlich  die  area  marginalis  der  Flügel  grösser  und  aus  einer  derberen, 
festeren  Haut  gebildet. 

Der  Kopf  grossentheils  zerstört;  scheint  klein  und  rundlich  gewesen  zu  sein;  der 
thorax  oval;  die  Flügel  reichen  bis  zur  Hinterleibsspitze;  sie  sind  düster  grau  gefärbt, 
das  Randfeld  schwarz;  diess  ist  punklirt;  die  v.  mediastina  und  v.  scapularis  sind  unter 
dem  Mikroskop  deutlich  und  letztere  mündet  schon  frühe  in  den  Rand  aus;  ihr  in  der 
Flügelmilte  entspringender  Ast  aber  gebt  bis  zur  Flügelspitze;  die  Zelle  zwischen  ihr  und 
dem  Rand  ist  ebenfalls  von  dieser  festeren ,  punktirten  Haut  gebildet ,  wie  das  eigentliche 
Randfeld.  Der  übrige  Theil  des  Flügels  dagegen  ist  sehr  zarthäutig  und  das  Geäder  äus- 
serst schwer  zu  verfolgen;  nur  nach  längerer  Bemühung  ist  es  mir  gelungen,  auf  dem 
.angefeuchteten  Steine  herauszubringen,  dass  die  Mitteladern  auf  ähnliche  Weise  verlaufen 
und  sich  gabeln,  wie  bei  den  übrigen  Gibionen,  und  darnach  mit  Sicherheit  dem  Thier- 
chen  seine  Stelle  unter  Bibio  anzuweisen.  Die  Mittel  -  und  Änaladern  waren  also  hier 
äusserst  zart.  Der  Hinterleib  ist  länglich  oval;  man  erkennt  7  (das  8te  ist  verborgen) 
scharf  abgesetzte  Segmente. 
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Die  Beine  sind  nur  theilweise  erhalten ;  am  besten  die  Hinterbeine ,  sie  haben  etwas 
verdickte  Schenkel,  cjlindrische  Schienen  und  Füsse  mit  langem  erstem  Glied. 
Das  ganze  Thier  war,  wie  es  scheint,  einfarbig  schwarz. 

51.  Bibio  oblongus  m.  Taf.  XVI.  Fig.  18. 

Brunneus,  abdomine  oblongo-ovali ,  pallido;  alis  vix  longiludine  abdo- 
minis. 

Ganze  Länge  JBVs  Lin.;  Länge  des  thorax  1  Lin.,  des  Hinterleibes  2% 
Lin.,  Breite  l'A  Lin.;  Flügellänge  2'/8  Lin.? 

Oeningen.    2  Exemplare  in  der  Lavaterschen  Sammlung. 

Ist  dem  B.  brevis  sehr  ähnlich,  allein  viel  kleiner  und  die  Flügel  auch 
verhältnissmässig  kürzer.  In  Grösse  kommt  er  dem  B.  hortulanus  L.  nahe, 
allein  dieser  hat  viel  längere  Flügel.  Bei  dem  auf  Fig.  18  a.  dargestellten 
Thiere  dachte  ich  anfangs  an  einen  Malachius,  allein  die  Fühler  und  Beine 
zeigen  bald,  dass  es  zu  Bibio  gehören  müsse. 

Kopf,  Brust  und  Beine  braun,  der  Hinterleib  dagegen  ist  viel  heller  gefärbt  und 
war  wahrscheinlich  im  Leben  gelb  oder  weissgelb.  Der  Kopf  ist  ziemlich  gross  und  die 
Fühler  wohl  erhalten;  man  erkennt  8  sehr  kurze,  dicht  beisammenstehende  Glieder.  Die 
Vorderbeine  haben  dicke,  starke  Schenkel;  eine  kurze,  vorn  mit  starkem  Dorn  versehene 
Schiene  und  einen  Fuss  mit  langem  ersten  und  kurzen  folgenden  Gliedern.  Das  Hinter- 
bein ist  viel  länger  und  hat  einen  in  der  Mitte  etwas  verdickten,  mit  einer  Längsfurche 
versehenen  Schenkel,  eine  überall  fast  gleich  dicke,  ebenfalls  gefurchte  Schiene  und  einen 
Fuss  mit  langem  ersten  und  kurzen  äusseren  Gliedern.  Die  Brust  ist  kurz  und  scheint 
auf  dem  Bücken  nicht  stark  gewölbt  gewesen  zu  sein.  Die  Flügel ,  wenn  sie  wenigstens 
bei  Fig.  18  vollständig  erhalten  vorliegen,  erreichen  kaum  die  Hinterleibsspitze.  Das 
Geäder  ist  nicht  zu  erkennen.  Der  Hinterleib  ist  länglich  oval,  hinten  stumpf  zugerun- 
det; die  letzten  2  Segmente  sind  sehr  kurz,  die  übrigen  6  fast  von  gleicher  Länge. 

52.  Bibio  obsoletus  m.  Taf.  XVI.  Fig.  19. 
Alis  abdomine  oblongo-ovali  multo  longioribus. 

Ganze  Länge  3V2  Lin.;  Flügellänge  3'/2  Lin.,  Breite  schwach  l'A  Lin.; 
Länge  des  Hinterleibes  2'/2  Lin.;  Breite  1  Lin. 

Oeningen.     Ein  Exemplar  in  der  Carlsruher  Sammlung. 
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Der  Kopf  war  klein;  die  Brust  wahrscheinlich  länglich  oval.  Die  Flügel  sind  gross 
und  beträchtlich  länger  als  der  Hinlerleib;  die  Mitteladern  äusserst  zart.  Die  Beine  ha- 
ben massig  verdickte  Schenkel  und  cylindrische  Schienen.  Der  Hinterleib  ist  in  der  Mitte 
am  breitesten  und  nach  beiden  Enden  gleichmässig  verschmälert  und  länglich  oval. 

A7.    Bibiopsis  m. 

Antennae  antrorsum  angustatae,  perfoliatae,  articulis  brevissimis,  trans- 
versis;  tibiae  anlicae  simplices,  inermes;  alae  cellulis  marginalibus  duabus, 
parallelis. 

Die  Fühler  sind  sehr  kurz;  das  erste  und  zweite  Glied  sind  sehr  klein,  das  dritte 
zwar  nicht  länger,  aber  viel  breiter;  von  diesem  an  werden  die  Glieder  auswärts  allmäh- 
lig  dünner  und  kleiner. 

Schliesst  sich  unmittelbar  an  Bibio  an,  unterscheidet  sich  aber:  erstens 
durch  die  zarter  gebauten,  unbedornten  Vorderbeine  und  zweitens  dadurch, 
dass  der  Ast  der  Schuiterader  unmittelbar  vor  der  Stelle,  wo  das  Queräder- 
chen  ihn  mit  der  äusseren  Mittelader  verbindet,  nochmals  sich  theilt.  Die- 
ser Ast  läuft  aber  nicht  wie  bei  Prolomyia  zum  Aussenrand,  sondern  pa- 
rallel mit  dem  Hauptaste,  und  ihm  sehr  genähert,  zur  Flügelspitze,  so  dass 
wir  auf  diese  Weise  in  diesem  Spitzentheile  des  Schulterfeldes  zwei  paral- 
lele Längszellen  (Marginalzellen  Marq.)  erhalten.  Da  bei  einigen  Bibioarten 
(wie  z.  B.  B.  Marci)  an  jener  Stelle  sich  eine  Längsfalte  findet,  welche  beim 
Flügel  im  Ruhstand  eine  schwache  Längskante  bildet,  glaubte  ich  anfangs 
jenes  Längsrippchen  durch  die  Annahme  einer  solchen  Bildung  bei  den  fos- 
silen Thieren  erklären  zu  können;  allein  genaue  Untersuchungen  überzeug- 
ten mich  vollständig,  dass  wir  es  bei  den  unter  Bibiopsis  angeführten  Arten 
mit  einem  wahren,  deutlich  in  die  Schulterader  eingefügten  Aste  zu  thun 
haben.  In  dieser  Bildung  stimmt  Bibiopsis  mit  dem  Weibchen  von  Penthe- 
tria  überein,  allein  bei  dieser  Gattung  theilt  sich  die  äussere  Mittelader  in 
drei  Aeste,  wogegen  die  innere  sich  nicht  theilt,  bei  Bibiopsis  aber  beide 
sich  wie  bei  Bibio  gabeln.  Bei  den  Bibiopsen  ist  der  Hauptast  der  Schul- 
terader näher  flügelgrundwärts  eingefügt  als  bei  Bibio.     Das   Queräderchen 
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zwischen   den   beiden  Mitteladern  scheint   zu   fehlen   und  so  nur  Eine  ge- 
schlossene Grundzelle  vorhanden  zu  sein. 

In  der  Tracht  stimmen  die  Bibiopsen  mit  Bibio  überein;  sie  hielten  die 
Flügel  im  Ruhstand  auch  auf  dem  Rücken  des  Hinterleibes.  Wahrscheinlich 
hatten  sie  eine  ähnliche  Lebensart. 

5'J.  Bibiopsis  cimicoides  m.  Taf.  XV.  Fig.  24. 

Anthracina;  alis  abdomine  longitudlne  aequalibus,  area  marginaH  subco- 
reacea,  rugulosa. 

Ganze  Länge  QV-i  Lin.;  Länge  des  thorax  V/i  Lin.,  Breite  ebenso;  Länge 
der  Flügel  5  Lin.,  des  Hinterleibes  4%  Lin.,  Breite  stark  l'A  Lin. 

Radoboj.  Ein  Exemplar. 

Erinnert  auf  den  ersten  Blick  eher  an  eine  Wanze  als  an  eine  Fliege, 
indem  die  Flügel  über  den  Hinterleib  gelegt  und  überdiess  am  Aussenrand 
fest  und  runzlich  sind;  allein  gerade  in  dieser  Lage  halten  die  Bibionen  die 
Flügel  im  Ruhstand  und  ein  Blick  auf  das  Geäder  zeigt  sogleich,  dass  diess 
Thier  zu  den  Fliegen  gehören  müsse. 

Der  Kopf  ist  sehr  klein ;  der  thorax  kurz  und  breit  und  war  stark  gewölbt.  Von 
den  Vorderbeinen  sind  nur  Fragmente  da;  doch  sieht  man,  dass  die  Vorderschiene  ziem- 
lich lang  und  ejlindrisch  ist;  wohl  erhalten  sind  die  Hinterbeine.  Sie  haben  einen  ziem- 
lich starken  Schenkel,  eine  dünne  cylindrische  Schiene;  am  Fuss  ist  das  erste  Glied  viel 
länger  als  die  folgenden  4  sehr  kleinen  kurzen  Glieder.  Die  Flügel  reichen  bis  an  die 
Hinterleibsspitze  und  sind  verhällnissmässig  ziemlich  breit;  die  Aussenrandlinie  bildet  eine 
Bogenlinie.  Die  v.  scapularis  sendet  schon  vor  der  Flügelmitte  einen  starken  Ast  aus , 
der  zur  Flügelspitze  verlauft;  wo  er  sich  durch  ein  Querästchen  mit  der  v.  externo-me- 
dia  verbindet,  ist  er  gebrochen;  näher  flügelspitzwärts  geht  von  ihm  ein  feines  Aestchen 
aus,  welches  mit  ihm  parallel  laufend  in  der  area  scapularis  bis  zur  Flügelspitze  ver- 
lauft. Die  Mitteladern  sind  grossentheils  verwischt,  doch  sind  deren  Gabeläste  zu  sehen. 
Sehr  deutlich  ist  hier  die  feine,  zarte  v.  mediastina.  Das  Bandfeld  ist  hier  dunkelschwarz  und 
besieht  aus  einer  derberen  Haut  mit  feinen  Querstrichelchen,  die  Mittelfelder  dagegen 
sind  braun  und  von  zarlerem  Baue,  wie  diess  auch  bei  Bibio  Marei  der  Fall  ist,  wo  wir 
dort  ebenfalls  solche  feinen  Ouerrunzeln  bemerken.  Der  Hinterleib  ist  lang  und  nach 
hinten  stark  verschmälerl.     Er  ist  schwarz  und  die  Gliederung  undeutlich. 
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54.  Bibiopsis  Murchisonii.  Taf.  XV.  Fig.  25. 
Bibio  Murchisonii  Unger,  Nov.  Act.  Acad.  Leop.   Caes.   T.  XIX.  Taf. 
LXXI.  Fig.  3. 

Anthracina,  alis  abdomine  evidenter  longioribus. 

Ganze  Länge  4%  Lin.;  Länge  des  Brustliaslens  starli  l'A  Lin.,  Breite 
y%  —  1  Lin.;  Länge  des  Hinterleibes  3'A  Lin.,  Breite  l'/s  Lin.;  Länge  der 
Flügel  4'/2  Lin.;  Breite  IVs  Lin. 

Radoboj.  Neun  Exemplare;  eines  aus  der  Grätzer,  und  8  aus  der  Wiener 
Sammlung. 

Aehnelt  in  Rörperform  sehr  dem  Bibio  fusiformis,  hat  al)er,  abgesehen 
von  den  anders  gebauten  Vorderbeinen  und  abweichendem  Flügelgeäder,  et- 
was längere  Flügel  und  einen  am  Grunde  nicht  zusammengezogenen  Hinter- 
leib, dessen  Segmente  weniger  scharf  abgesetzt  sind.  Die  Bibioartige  Fliege, 
welche  in  Bucklands  Geolog,  u.  Mineralog.  Vol.  H.  pl.  46  dargestellt  ist, 
und  die  Unger  hieher  zieht,  gehört  zur  Gattung  Protoniyia. 

Das  ganze  Thier  ist  kohlschwarz  gefärbt,  die  Flügel  braunschwarz. 
Der  Kopf  isl  klein,  rundlich;  der  Brustkasten  ist  oval  und  war  stark  gewölbt.  Die 
Flügel  reichen  über  die  Hinterleibsspitze  hinaus.  Alle  Adern  sind  sehr  deutlich  und  wa- 
ren ziemlich  stark.  Man  sieht  die  feine  v.  mediastina  ,  die  viel  stärkere  Schultcrader  mit 
ihrem  langen  Ast ,  der  ebenfalls  wie  bei  der  vorigen  Art ,  schon  vor  der  Flügelmitte  ent- 
springt und  ein  feines  Aederchen  treibt ,  das  den  Raum  zwischen  ihm  und  dem  Rande 
in  zwei  schmale  L'ängszellen  trennt.  Dieser  feine  Ast  läuft  auch  zur  Flügelspitze.  Da 
wo  der  Hauptast  der  Schulterader  sich  mit  der  äusseren  Mittelader,  durch  ein  Oueräder- 
chen  verbindet,  ist  dieser  gebrochen;  an  derselben  Stelle  theilt  sich  die  äussere  Mittel- 
ader in  zwei  Gabeläste,  während  die  innere  Mittelader  viel  näher  dem  Flügelgrunde  sich 
gabelt.  Die  Vorderbeine  sind  nur  wenig  kurzer  als  die  übrigen  und  haben  wie  diese 
in  der  Mitte  schwach  verdickte  Schenkel,  und  cjlindrische,  unbewaffnete  Schienen.  Am 
Fuss  ist  das  erste  Glied  beträchtlich  länger,  als  die  folgenden.  Der  Hinlerleib  ist  lang 
und  ziemlich  dünn;  nach  hinten  stark  verschmälert  und  deutlich  gegliedert. 

Var.  b.  paulo  major.  Taf.  XV.  Fig.  25  c. 

Ganze  Länge  ohne  Kopf  4V8  Lin.;  Länge  der  Flügel  5'/2  Lin.,  Breite 
V/k  Lin.,  Länge  des  Hinterleibes  3%  Lin. 
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Radoboj.  3  Exemplare  aus  dem  k.  k.  montanistischen  Cabinet  zu  Wien. 
Auf  demselben  Steine  Cystoseira. 

Ist  etwas  grösser  als  die  vorige  und  dürfte  vielleicht  das  Weibchen,  die 
vorige  das  Männchen  sein.  In  Rörperform,  Farbe  und  Flügelgeäder  finde 
ich  keinen  Unterschied. 

55.   Bibiopsis  brevicollis  m.  Taf.  XV.  Fig.  26. 

Nigra,  abdomine  subtus  livido,  thorace  perbrevi,  alis  obscuris  abdomine 
paulo  brevioribus. 

Ganze  Länge  6"V&  Lin.;  Länge  des  Kopfes  V2  Lin.,  Länge  des  Brust- 
kastens l'Ä  Lin.;  Länge  des  Hinterleibes  PA  Lin.,  Breite  stark  IVs  Lin., 
Länge  des  Vorderscbenkels  Vi  Lin.,  der  Vorderschiene  1%  Lin. 

Radoboj.  Ein  Exemplar  in  dem  k.  k.  montanist.  Cabinet;  ist  in  seit- 
licher Lage. 

Ist  von  den  übrigen  Arten  besonders  durch  den  sehr  kurzen  Brustka- 
sten zu  unterscheiden. 

Das  ganze  Thier  ist  sciiwarz  gefärbt ;  nur  die  Flügel  und  der  Bauch  sind  heller ;  letz- 
terer war  im  Leben  wahrscheinlich  gelb  oder  bräunlich.  Der  Kopf  ist  sehr  klein  und 
rundlich.  Die  kürzeren  Fühler  (sie  sind  s/s  Lin.  lang)  auswärts  dünner  werdend  und 
aus  11  sehr  kurzen  Gliedern  bestehend.  Der  Brustkasten  hat  einen  schwarzen,  kurzen 
Mittcirücken.  Die  Flügel  liegen  auf  dem  Hinterleib  und  reichen  fast  bis  zu  seiner  Spitze 
hinab.  Im  Aderverlauf  stimmen  sie  mit  denen  von  B.  Murchisonii  und  cimicoides  überein, 
indem  der  Ast  der  Schulterader  noch  ein  zartes  Aestchen  aussendet,  das  mit  ihm  paral- 
lel läuft.  Von  Beinen  ist  nur  ein  vorderes  wohl  erhalten;  es  ist  mit  sehr  feinen  Här- 
chen besetzt  und  hat  einen  kurzen,  massig  dicken  Schenkel  und  eine  längere,  einfache, 
auswärts  kaum  verdickte  Schiene.  Der  Hinterleib  ist  fast  cylindrisch ,  die  einzelnen  Seg- 
mente unter  sich  fast  gleich  lang.     Er  ist  bräunlich ,  über  den  Bücken  hinab  aber  schwarz. 

XII.   Protomyia  m. 

Antennae  cylindricae,  pcrfoliatae,  articulis  brevissirais,  transversis;  tibiae 
anticae  simplices,  inernies;  alae  cellulis  marginalibus  duabus,  venula  trans- 
versal! separatis;  venis  mediis  venula  transversali  insertis,  furcatis. 
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Diese  Gattung  ist  ebenfalls  nahe  verwandt  mit  Bibio,  unterscheidet 
sich  aber  von  Bibio  durch  die  zarter  gebauten  und  unbedornten  Vorder- 
beine und  das  abweichende  Flügelgeäder.  Letzteres  unterscheidet  sie  auch 
am  sichersten  von  Bibiopsls.  Am  Grunde  des  Flügels  verbindet  eine  Quer- 
ader die  V.  scapularis  und  v.  analis,  und  von  dieser  Querader  entspringen 
die  beiden  Mitteladern,  welche  in  gleicher  Weise,  wie  bei  Bibio  sich  thei- 
len;  jede  spaltet  sich  in  zwei  Aeste.  Die  Schulterader,  welche  vor  der 
Flügelspitze  in  die  Bandader  ausläuft,  sendet  nach  Innen  einen  Ast  aus,  der 
bis  zur  Flügelspitze  geht  und  durch  ein  Querästchen,  das  nach  der  Band- 
ader geht,  das  zwischen  ihr  und  dem  Band  liegende  Feld  in  zwei  Zellen 
(Marginalzellen)  abtheilt.  Bei  Bibio  fehlt  dieses  Aestchen  und  bei  Bibiopsis 
läuft  es  nach  der  Flügelspitze;  durch  dasselbe  können  wir  daher  am  leich- 
testen Bibio,  Bibiopsis  und  Protomyia  unterscheiden.  Die  Schulterader  und 
äussere  Mittelader  sind  bei  den  Einen  durch  ein  Queräderchen  verbunden, 
bei  den  Andern  nicht;  bei  allen  aber  scheint  das  Queräderchen  zwischen  den 
beiden  Mitteladern  zu  fehlen  und  somit  nur  eine  Grundzelle  da  zu  sein;  diess 
unterscheidet  Protomyia  von  Plecia,  wie  der  Umstand,  dass  bei  Plecia  von 
dieser  Querader  eine  Längsader  auslauft  und  die  innere  Mittelader  sich  nicht 
gabelt.  In  der  Tracht  ähnelt  sie  sehr  den  Plecien;  so  sieht  namentlich  die 
Protomyia  jucunda  der  Plecia  hilaris  ähnlich.  Im  Buhestand  sind  die  Flü- 
gel über  den  Leib  gelegt,  wie  bei  Bibio. 

Diese  Thiere  hatten  wahrscheinlich  eine  ähnliche  Lebensart  wie  die 
Bibionen. 

56.  Protomyia  lygaeoides  m.  Taf.  XVII.  Fig.  1. 

Bibio  lignarius  ünger  Act.  Acad.  Caes.  Leop.  T.  XIX.  T.  LXXII.  Fig.  5.  B. 

Anthracina,  alis  abdomine  paulo  longioribus,  area  marginah  subcoreacea. 

Ganze  Länge  bis  Hinterleibsspitze  ö'A  Lin.,  bis  Flügelspitze  5'/2  Lin. ; 
Kopflänge  Vs  Lin.;  Länge  des  thorax  l'/s  Lin.,  des  Hinterleibes  3'/u  Lin.; 
Länge  der  Flügel  i'A  Lin. 

Badoboj.  Zwei  Exemplare;  bei  beiden  sind  die  Flügel  über  den  Hin- 
terleib hingelegt  und  ihn  deckend.     Auch  in  den  Kalkmergeln  von  Aix. 
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Ich  sah  von  Aix  zwei  Exemplare  aus  der  Sammlung  des  Herrn  Mur- 
chison  in  London. 

Der  Kopf  ist  klein,  oval;  an  der  rechten  Seite  tritt  ein  Fühler  vor.  Wir  erkennen 
8  Glieder;  ohne  Zweifel  hat  er  9  Glieder,  von  denen  aber  das  erste  fehlt.  Die  sämmt- 
lichen  Glieder  sind  sehr  kurz ,  viel  breiter  als  lang  und  unter  sich  fast  gleich.  Thorax 
und  Hinterleib  sind  stark  zusammengedrückt  und  die  Grenze  beider  ist  schwer  zu  er- 
mitteln. Erslerer  scheint  ziemlich  schmal  gewesen  zu  sein.  Die  Vorderbeine  haben  ziem- 
lich starke  Schenkel,  eine  dünne,  cjlindrische ,  unbewaffnete  Schiene  und  einen  dünnen 
Fuss,  dessen  erstes  Glied  viel  länger  ist  als  die  folgenden;  diese  sind  rundlich  und  unter 
sich  fast  gleich  gross.  Die  Mittelbeine  haben  ebenfalls  starke  Schenkel ,  cjlindrische 
Schienen  und  ähnlich  gebaute  Füsse  wie  die  Vorderbeine;  die  Hinterbeine  stimmen  mit 
den  mittleren  überein  und  scheinen  von  selber  Länge  zu  sein.  Die  Flügel  ragen  etwas 
über  den  Hinterleib  hinaus;  der  A.ussenrand  bildet  eine  schwache  Bogenlinie;  hinten  sind 
sie  stumpf  zugerundet.  Die  area  marginalis  besteht  aus  derberer,  festerer  Haut  und  ist 
ziemlich  breit;  die  v.  scapularis  und  v.  mediastina  sind  sehr  deutlich;  von  der  ersteren 
läuft  vor  der  Flügelmitte  schon  ein  Ast  aus ,  welcher  zur  Flügelspitze  geht  und  ein  deut- 
liches Querästchen  in  die  Bandader  hinaus  sendet.  Die  weiter  innen  liegenden  Adern 
sind  mit  Sicherheit  nicht  zu  ermitteln.  Der  Hinterleib  war  lang  und ,  wie  es  scheint,  ver- 
längert kegelförmig. 

Das  ganze  Thier  ist  kohlschwarz;  die  Flügel  braunschwarz  und  so  über  den  Leib 
gelegt,  dass  man  beim  ersten  Anblick  eher  an  eine  Wanze,  als  an  eine  Fliege  denkt. 

57.    Protomyia  longa  m.  Taf.  XVI.  Fig.  20. 

Elongata,  alis  abdomine  cylindrico  multo  longioribus. 

Ganze  Länge  6  Lin.,  des  Hinterleibes  4  Lin.,  der  Brust  IV*  Lin.,  der 
Flügel  5'/2  Lin.;  Breite  des  Hinterleibes  l'A  Lin.,  der  Flügel  i^h  Lin. 

Radoboj.  Ein  Exemplar  in  der  Grätzer  Sammlung;  von  einem  zweiten 
nur  ein  Flügel  im  k.  k.  montanistischen  Cabinet. 

Hat  die  Tracht  des  Bibio  Ungeri ,  allein  das  sehr  deutlich  ausgesprochene 
Queräderchen  zwischen  dem  Ast  der  v.  scapularis  und  der  Randader  weist 
ihm  die  Stelle  unter  Protomyia  an. 

Der  Kopf  ist  klein,  oval,  und  hat  verhältnissmässig  grosse,  ovale  Augen.  Die  Brust 
ist  ganz  zerdrückt  und  scheint  länglich  oval  gewesen  zu  sein.    Die  Flügel  sind  breit  und 
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lang  und  reichen  beträchtlich  über  die  Hinlerleibsspitze  hinaus.  Die  Randadern  sind  deut- 
lich und  zwar  entspringt  hier  der  Ast  der  Schulterader  auch  vor  der  Flügelmitte.  Die 
übrigen  Adern  sind  sehr  zart.  Die  äussere  Mittelader  theilt  sich  sehr  bald ,  nachdem  sie 
durch  das  Queräderchen  mit  der  Schulterader  verbindet,  in  zwei  .\este,  die  nicht  stark 
divergiren ;  die  innere  Mitlelader  spaltet  sich  näher  dem  Flügelgrunde  in  die  zwei  Aeste; 
die  einfache  v.  analis  ist  sehr  zarl.  Das  Randfeld  ist  hell  bräunlich ,  der  übrige  Theil 
des  Flügels  grauweiss.  Die  Beine  sind  ziemlich  kurz  und  hatten  massig  dicke  Schenkel, 
dünne  Schienen  und  Füsse.  Der  Hinterleib  ist  lang  und  dünn,  cylindrisch ;  die  Segmente 
unter  sich,  mit  Ausnahme  des  letzten  kleinen,  fast  von  gleicher  Grösse. 
Das  ganze  Thier  scheint  hellbraun  gefärbt  gewesen  zu  sein. 

58.    Protomyia  jucuiida  m.     Taf.  XVU.  Fig.  2. 

Brunnea,  tliorace  tarsisque  nigricantibus ;  aus  abdomine  fusiformi  multo 
iongioribus. 

Ganze  Länge  5  Lin.;  Länge  des  Kopfes  Vk  Lin.,  der  Brust  l'A  Lin., 
der  Flügel  4'/2  Lin.,  Breite  derselben  174  Lin.;  Länge  des  Hinterleibes  3 
Lin.,  Breite  l'A  Lin. 

Oeningen.  Zwei  sehr  schön  erhaltene  Exemplare  in  der  Seyfriedischen 
Sammlung;  1  in  der  Zürcher  üniversitätssammlung  und  2  in  der  Carlsruher. 

Das  ganze  Thier  ist  hellbraun  gefärbt,  nur  der  thorax ,  die  tarsen,  und  bei  einem 
Exemplar  die  letzten  Abdominalsegmente,  sind  dunkler  gefärbt.  Der  Kopf  ist  oval;  bei 
einem  Exemplar  (cf.  Fig.  2.)  ist  die  Stelle  desselben  von  einer  rundlichen  Frucht  ein- 
genommen ,  die  ich  für  eine  Doldenfrucht  halte.  Der  thorax  ist  kurz  und  hinten  am  brei- 
testen ;  er  scheint  da  stark  gewölbt  gewesen  zu  sein.  Die  Beine  sind  ziemlich  lang.  Die 
Vorderschenkel  in  der  Mitte  nur  wenig  verdickt ,  die  Schienen  dünn  und  cjlindrisch. 
Am  Vorderfuss  (cf  Fig.  2.  c)  ist  das  erste  Glied  cylindrisch  und  lang,  doch  beträchtlich 
kürzer  als  die  Schiene,  das  zweite  viel  kürzer,  auswärts  etwas  verdickt;  noch  kürzer 
sind  das  dritte  und  vierte  und  auswärts  ebenfalls  verbreitert;  das  letzte  ist  etwas  länger 
und  mit  2  gekrümmten  Klauen  versehen.  Der  Fuss  ist  dicht  behaart.  Das  Mittel-  und 
Hinterbein  zeigen  ähnliche  Verhältnisse.  Letzteres  (bei  Fig.  2.  d.)  hat  eine  cylindrische, 
mit  einer  Längsfurche  versehene  Schiene  und  ein  langes ,  cylindrisches  erstes  Fussglied , 
das  zweite  kleiner,  noch  mehr  das  dritte  und  vierte,  das  letzte  rundlich  mit  2  ziemlich 
starken  Klauen;   das    ganze  Bein   ist   dicht  behaart.     Die  Flügel  sind   gross   und  reichen 
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weit  über  die  Hinterleibsspitze  hinaus.  Am  Grunde  sind  sie  mit  einem  kleinen  Stielchen 
versehen ,  und  am  Innenrande  ausgerandet.  Das  Geäder  ist  sehr  deutlich.  Der  Ast  der 
V.  scapularis  entspringt  vor  der  Flügelmitte,  das  Ouerästchen,  das  er  nach  der  Rand- 
ader aussendet,  verbindet  sich  mit  selber  näher  flügelspitzwärts  als  der  Stamm  der  v.  sca- 
pularis. Die  beiden  Mitteladern  entspringen  an  einem  Queräderchen  des  Flügelgrundes 
und  jede  theilt  sich  in  zwei  Aeste;  mit  der  inneren  Mittelader  parallel  läuft  eine  ein- 
fache V.  analis.  —  Der  Schwinger  ist  klein,  oval,  bräunlich.  Der  Hinterleib  in  der  Mitte 
am  dicksten  und  nach  beiden  Enden  gleichmässig  verschmälert.  Die  Segmente  sind  sehr 
deutlich  abgesetzt,  die  letzten  zwei  sehr  klein,  die  übrigen  aber  unter  sich  fast  gleich  lang. 

b.  Prot,  jucunda  Parschlugiana.    Taf.  XVII.  Fig.  2.  g. 

Ein  einzelner  Flügel  von  Parschiug. 

Die  Grösse  und  das  wohlerhaltene  Geäder  stimmt  vollständig  mit  den  Oeninger  Flü- 
geln überein.  Man  sieht  eine  zarle  v.  mediaslina,  eine  ziemlich  starke  Schulterader ,  de- 
ren Ast  auch  etwas  vor  der  Flügelmitte  entspringt,  und  das  Queräderchen  an  selber  Stelle 
aussendet,  wie  bei  der  P.  jucunda;  in  der  Zelle  zwischen  der  Schulterader  und  ihrem 
Ast  bemerkt  man  einen  Längseindruck ,  der  im  Leben  ohne  Zweifel  einer  Längsfalte  ent- 
sprach. Auch  die  gabeligen  Mitteladern  sind  sehr  deutlich  und  wie  die  übrigen  Adern 
schwarz,  während  die  Flügelfläche  dunkelbraun,  mit  schwarzbraunem  Randfelde. 

59.   Protomyia  affinis  m.   Taf.  XVU.  Fig.  3. 

Castanea,  alis  abdomine  fusiformi  multo  longioribus,  tarsis  valde  elon- 
gatis. 

Ganze  Länge  4Vs  Lin.,  Kopflänge  Vs  Lin.,  Länge  des  thorax  1  Lin., 
Breite  Vt  Lin.;  Länge  des  Hinterleibes  2y4  Lin.,  Breite  l'ALin.;  Länge  der 
Flügel  4'A  Lin. 

Oeningen.    Ein  Exemplar  in  der  Seyfriedischen  Sammlung. 

Steht  der  P.  jucunda  sehr  nahe  und  ich  hielt  sie  anfangs  nur  für  eine 
Varietät  derselben,  allein  sie  ist  nicht  nur  kleiner,  sondern  ihr  Hinterleib 
verhältnissmässig  etwas  dicker  und  an  den  Vordertarsen  das  erste  Glied 
länger. 

Der  Kopf  ist  rundlich  mit  grossen  Augen;  die  kurzen,  spindelförmigen  Fühler  mit 
sehr  kurzen  Gliedern.    Die  Brust  ist  stark  zerdrückt,    scheint  nach  vorn  verschmälert  zu 
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sein.  Die  Flügel  decken  den  Hinterleib  und  ragen  über  seine  Spitze  ziemlich  weit  hin- 
aus. Das  Geäder  stimmt,  so  weit  es  zu  erkennen,  mit  dem  der  Pr.  jucunda  überein. 
Die  Beine  sind  dünn  und  lang.  Die  Vorderschenkel  sind  ziemlich  stark;  die  dicht  be- 
haarte, cylindrische  Schiene  ist  aussen  mit  ein  paar  Borsten  versehen,  der  Fuss  ist  sehr 
lang;  das  erste  cjlindrische  Glied  ist  nicht  viel  kürzer  als  die  Schiene,  das  zweite  Glied 
ist  kaum  halb  so  lang  als  das  erste ,  noch  kürzer  die  folgenden  drei  (cf.  Fig.  3.  c).  Am 
Hinterbein  (Fig.  3.  d)  sehen  wir  auch  eine  ziemlich  lange,  cylindrische,  behaarte  Schiene; 
das  erste  Fussglied  ist  bedeutend  kürzer  als  dieselbe;  um  die  Hälfte  kürzer  als  dieses 
ist  das  zweite  Glied  und  noch  mehr  die  drei  letzten.  Der  Hinterleib  ist  vor  der  Mitte 
am  breitesten,  nach  dem  Grunde  und  hinten  verschmälert.  Die  Segmente  sind  deutlich 
abgegliedert. 

60.    Protomyia  anthracina  m.  Taf.  XVI.  Fig.  21. 

Anthracina,  alis  abdomine  fusifornii  muito  longioribus. 

Ganze  Länge  4'/2  Lin.,  ohne  Kopf  4  Lin.;  Länge  des  Kopfes  'A  Lin., 
des  Brustkastens  1  Lin.,  des  Hinterleibes  3  Lin.,  Breite  desselben  lYs  Lin.; 
Länge  der  Flügel  374  Lin.,   Breite  1%  Lin. 

Radoboj.     7  Exemplare  in  der  k.  k.  montan.  Cabinet. 

Ist  ebenfalls  der  P.  jucunda  sehr  nahe  verwandt;  hat  fast  dieselbe  Grösse, 
unterscheidet  sich  aber  durch  die  ganz  kohlschwarze  Farbe,  die  kürzeren 
Flügel  und  die  weniger  scharf  abgesetzten  Hinterleibssegmente. 

Varirt  in  Grösse;  oben  sind  die  Längenverhällnisse  der  grösseren  Exemplare  ange- 
geben. Das  ganze  Thier,  mit  Einschluss  der  Flügel  ist  kohlschwarz;  nur  die  Innenseile 
der  letzteren  ist  etwas  heller.  Der  Kopf  ist  sehr  klein  und  rundlich.  Der  Brustkasten 
oval  und  scheint  stark  gewölbt  gewesen  zu  sein.  Die  Beine  sind  massig  lang  und  haben 
wenig  verdickte  Schenkel  und  cylindrische  Schienen.  Das  erste  Fussglied  ist  bei  den 
Vorderbeinen  von  der  Länge  der  folgenden  4  zusammengenommen  ;  bei  den  Hinterbeinen 
ist  es  etwas  kürzer.  Die  Flügel  überragen  die  Hinterleibsspilze  um  ein  Beträchtliches 
und  dadurch  ist  diese  Art  leicht  von  Pr.  Ijgaeoides  zu  unterscheiden.  Von  den  Adern 
sind  die  Schulter-  und  innere  Mittelader  stärker  als  die  äussere  Mittelader.  Die  Schul- 
terader sendet  ihren  Ast  schon  früh  aus  und  ist  durch  ein  deutliches  Queräderchen  mit 
der  äusseren  Miltelader  verbunden.  Die  Schwinger  haben  ein  kugliges ,  schwarzes  Kölb- 
<hen.     Der   Hinterleib    ist   ziemlich    lang  und   wir    erkennen    alle  8  Segmente,   die  wohl 


-    237    — 

deutlich  abgegliedert  sind ,  doch  ist  er  an  den  Grenzpunkten  der  Segmente  nur  schwach 
eingekerbt;  der  Leib  ist  in  der  Mitte  am  dicksten,  verschmälert  sich  aber  grundwärts 
viel  weniger  als  spitzwärts. 

61.  Protomyia  amoena  m.  Taf.  XVII.  Fig.  4. 
Brunnea,  alis  abdomine  subfusiformi  vix  longioribus. 

Länge  der  Flügel  4'/2  Lin.,  Breite  PA  Lin.;  Länge  des  Hinterleibes 
3V8  Lin. 

Oeningen.    Ein  Exemplar  in  der  Carlsruher  Sammlung. 

Ist  auch  der  Pr.  jucunda  nahe  verwandt,  allein  etwas  grösser,  die  Flüge! 
verhältnissmässig  kürzer  und  das  Geäder  etwas  abweichend;  der  Ast  der  Schul- 
terader entspringt  nämlich  näher  dem  Flügelgrunde  und  das  Queräderchen 
dieses  Astes  läuft  in  viel  schieferer  Richtung  nach  der  Randader. 

Der  Kopf  und  der  vordere  Theil  der  Brust  sind  zerstört.  Die  Flügel  sind  stark 
verbreitert;  die  Schulterader  ist  etwas  stärker  als  die  Mitteladern;  sie  sendet  sehr  bald, 
bei  etwa  'A  Flügellänge,  den  Ast  aus,  der  zur  Flügelspitze  geht  und  ein  schiefgehendes 
Queräderchen  nach  dem  Rande  aussendet.  Die  zarten  Mitteladern  gabeln  sich  in  gleicher 
Weise,  wie  bei  der  vorigen  Art ,  und  auf  die  innere  Mittelader  folgt  auch  eine  deutliche 
v.  analis.  Der  Hinterleib  hat  dieselbe  Gestalt,  wie  bei  Pr.  jucunda,  und  ist  auch  sehr 
deutlich  gegliedert;  das  letzte  Segment  auch  sehr  klein,  so  dass  der  Leib  sich  da  zu- 
spitzt.   Die  Beine  stimmen,  so  weit  sie  erhalten  sind,  mit  denen  der  Pr.  jucunda  überein. 

Das  ganze  Thier  ist  hellbraun,  die  Flügel  am  Randfelde  etwas  dunkler. 

62.  Protomyia  latipennis  ni.  Taf.  XVII.  Fig.  5. 
Anthracina,  alis  dilatatis,  abdomine-ovali  multo  longioribus. 

Ganze  Länge  4'/4  Lin.;  Länge  des  Kopfes  '/2  Lin.,  Länge  des  thorax 
l'/2Lin.,  Breite  l'A  Lin.,  Länge  der  Flügel  4y4  Lin.,  Breite  PA  Lin.;  Länge 
des  Hinterleibes  2'A  Lin.,  Breite  l'A  Lin. 

Radoboj.    2  Exemplare. 

Zeichnet  sich  vor  den  übrigen  Arten  besonders  durch  die  grossen  Flü- 
gel und  den  kurzen,  dickeren  Hinterleib  aus. 

Der  Kopf  ist  klein  und  rundlich.  Der  thorax  ist  stark  zerdrückt  und  scheint  oval 
gewesen  zu  sein.     Die  Flügel  sind  viel  länger  als  der  Hinterleib    und  in  der  Mitte  stark 
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verbreitert.  Sic  haben  eine  starke  Scbulterader,  deren  Ast  etwa  bei  '/3  Flügelläiige  ent- 
springt, und  ein  starkes  Queräderchen  nach  dem  Bande  aussendet.  Die  v.  mcdiastina 
ist  deutlich,  aber  zart;  ebenso  ist  die  äussere  Mitteiader  viel  zarler  als  die  Schulterader 
und  theill  sich  in  zwei  Gabeläste.  Sie  ist  durch  ein  sehr  zartes  Queräderchen  mit  dem 
Aste  der  Schulterader  verbunden.  Bei  den  meisten  übrigen  Arten  bin  ich  zweifelhaft,  ob  diess 
Queräderchen  da  ist  oder  nicht,  indem  an  jener  Stelle  bei  der  P.  jucunda  wohl  ein  schwa- 
cher Quereindruck  vorkommt,  doch  bin  ich  nicht  sicher,  ob  dieser  von  einer  Querader 
herrühre  oder  nicht;  der  Hauptstarara  der  inneren  Mitteiader  ist  wieder  etwas  stärker  als 
der  der  äusseren;  die  Gabeläste  dagegen  sind  zart,  ebenso  die  übrigens  deutliche  v.  ana- 
lis.  Auf  dem  Flügel  bemerkt  man  einzelne  zarte  Querrunzcln,  namentlich  eine  solche 
zwischen  den  beiden  Mitteladern,  da  wo  die  innere  sich  gabelt,  und  anfangs  hielt  ich 
sie  für  ein  Queräsichen.  Der  Hinterleib  ist  oval,  viel  kürzer  und  dicker  als  bei  den 
übrigen  Arten;  die  Gliederung  ist  undeutlich. 

Das  ganze  Thier  ist  kohlschwarz;  die  Flügel  braunschwarz,  mit  schwarzem  Randfelde. 
Hieher  rechne  ich  noch  einen  einzelnen  Flügel  von  Radoboj  (Fig.  5.  b). 
Die  Länge  und  Verlauf  des  Geäders  stimmt  ganz.  Dagegen  ist  er  in  der 
Mitte  weniger  verbreitert  und  der  Innenrand  bildet  eine  viel  schwächere 
Bogeniinie ;  doch  können  erst  vollständigere  Exemplare  entscheiden .  ob  er 
einer  andern  Art  angehört  habe  oder  nicht. 

63.   Protomyia  Buklandi  m.  Taf.  XVI.  Fig.  22. 

Buckiand  Geologie  und  Mineralogie  in  Beziehung  zur  natürlichen  Theo- 
logie II.  Taf.  46.  Fig.  11. 

Anthracina,  alis  abdomine  subcylindrico  paulo  longioribus. 

Ganze  Länge  4  Lin.,  Länge  des  Kopfes  '/>  Lin. ,  des  thorax  1  Lin., 
der  Flügel  3%  Lin.,  des  Hinterleibes  2'/2  Lin.,  Breite  desselben   i'A  Lin. 

Radoboj.  Ein  Exemplar  in  dem  k.  k.  montan.  Museum.  In  Aix  in 
der  Provence;  drei  Exemplare  in  der  Sammlung  des  Herrn  Murchison  in 
London,  eines  im  Museum  von  Neuchätel. 

Ist  durch  die  viel  kleineren  Flügel  und  dünneren  Hinterleib  leicht  von 
der  vorigen  zu  unterscheiden.  Das  Exemplar  von  Radoboj  (Fig.  22.  a)  stimmt 
mit  denen  von  Aix  (Fig.  22.  b  u.  c)  sehr  wohl  überein.     Das  Stück,  welches 
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in  Buckland  abgebildet  ist,  fand  ich  zwar  in  der  Sammlung  des  Herrn  Mur- 
chison  nicht  vor,  doch  stimmen  die  vorhegenden  Exemplare  völlig  mit  jener 
Figur  überein.  Curlis  zieht,  nach  Buckland  I.  c,  auch  die  Fig.  11  der 
Taf.  VI  in  Jamesons  Phil.  Journ.  vol.  VII  hieher;  aliein  diess  Thierchen, 
welches  ich  aus  der  Sammlung  des  Herrn  Murchison  vor  mir  habe,  gehört 
zwar  zur  selben  Gattung,  bildet  aber  eine  eigene  Art  (Pr.  livida  m.),  welche 
durch  geringere  Grösse  und  hellgelbiich  braune  Farbe  sich  auszeichnet. 

Hat  einen  kleinen,  rundlichen  Kopf;  eine  ovale  Brust  und  Flügel,  welche  nicht  weit 
über  die  Hinlerleibsspitze  hinausreichen.  Sie  haben  sehr  deutliche  schwarze  Adern.  Wir 
erkennen  die  zarte  v.  niediastina,  die  starke  Schulterader,  deren  Ast  vor  der  Flügelmitte 
entspringt  und  ein  sehr  deutliches  ()ueräderchen  zum  Rande  aussendet.  Sehr  deutlich  ist 
auch  die  äussere  Mittelader,  die  sich  in  zwei  Aesle  spaltet;  sie  verbindet  sich  durch  ein 
Queräderchen  mit  dem  Ast  der  Schulterader.  Die  innere  Miltelader  spaltet  sich  bald  in 
zwei  Aeste ,  welche  stark  divergiren.  Deutlich  ist  auch  bei  ein  paar  Exemplaren  die 
zarte  v.  analis.  Der  Hinterleib  ist  kohlschwarz.  Die  ersten  vier  Segmente  sind  fast  von 
gleicher  Länge  und  Breite,  die  folgenden  werden  allmählig  etwas  schmäler  und  kürzer, 
so  dass  sich  der  Leib  nach  hinten  verschmälert. 


II.  IJnlerordniing; :  Bradiycera  Marq. 

1.  Div.  Tetrachoeta  Marq. 

II.   Zunft:    Tanystoma  Latr. 

Fünfte    P'amilie:    Asilida.    Raubfliegen. 
A  s  i  1  i  c  i    Latr. 

XIII.  Asilus  F. 

64.    Asilus  antiquus  m.  Taf.  XVII.  Fig.  7. 

Ganze  Länge    von  Kopf  bis  Flügelspitze   8Vs   Lin.;   Länge   des   thorax 
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2V4  Lin.,  Dicke  2'/2  Lin.;  Flügellänge  6  Lin.;  Länge  der  Hinterschenkel 
2'/2  Lin.,  der  Schienen  2'/2  Lin.;  die  Vorderschienen  l'/2  Lin. 

Oeningen.  Ein  Exemplar  in  der  Seyfriedischen  Sammlung,  dem  aber 
der  Hinterleib  fehlt.  Ein  zweites,  aber  ebenfalls  unvollständiges  Stück  in 
der  Carlsruher  Sammlung. 

Gehört  ohne  Zweifel  zu  den  Asiliden;  die  geraden  Schienen  und  das 
auswärts  zugespitzte  letzte  Fühlerglied  weisen  ihm  die  Stelle  unter  Asilus  an, 
und  zwar  dürfte  der  Asilus  germanicus  L.  ihm  am  nächsten  stehen. 

Brust  und  Kopf  sind  braunschwarz,  die  Fussglieder  und  Schienenenden  braungelb; 
die  Schenkel  von  Sleinsubstanz  bedeckt.  Von  den  Fühlern  sieht  man  2  kurze  Wurzel- 
glieder und  das  dritte  lange,  zugespitzte  Endglied.  Die  Beine  sind  stark;  die  Vorder- 
beine bedeutend  kürzer  als  die  übrigen.  Alle  haben  starke,  in  der  Mitte  etwas  verdickte 
Schenkel  und  auswärts  nur  wenig  verdickte,  gerade  Schienen.  Am  Fuss  ist  das  erste 
Glied  doppelt  so  lang,  als  die  folgenden,  sehr  kurzen,  rundlichen  Glieder;  alle  sind  mit 
steifen  Haaren ,  das  letzte  mit  zwei  Klauen  besetzt ;  an  einem  Mittelschenkel  sieht  man 
eine  Zeile  von  langen  Borstenhaaren  und  einzelne  kleinere  an  der  Schiene.  Der  thorax 
war  ziemlich  gross  und  am  Rücken  gewölbt.  Die  Flügel  sind  auf  der  inneren  Seite  über- 
einander gelegt  und  dort  das  Geäder  schwer  in  seinem  Verlauf  zu  ermitteln.  Deutlich 
sieht  man  die  v.  mediastina  und  scapularis,  welche  auf  ganz  gleiche  Weise  sich  verästelt, 
wie  bei  Asilus  germanicus  und  auch  die  Zellen  stimmen  ganz  mit  dieser  Gattung  über- 
ein ,  so  weit  ihre  Form  zu  ermitteln. 

65.  Asilus  deperditus  m.  Taf.  XVH.  Fig.  8. 

Ganze  Länge  von  Kopf-  bis  Flügelspitze  wahrscheinlich  6'/;  Lin.,  Länge 
des  thorax  IV*  Lin. 

Oeningen.  Ein  Exemplar  in  der  Lavaterschen  Sammlung;  der  Hinter- 
leib fehlt  und  die  Flügel  sind  grossentheils  zerstört. 

Ist  dem  vorigen  sehr  ähnlich,  aber  viel  kleiner. 

Das  ganze  Thier  hat  eine  hellbraune  Farbe.  Der  Kopf  steht  fast  senkrecht.  Der 
Brustkasten  ziemlich  gross,  mit  einem  stark  gewölbten  Mittelrücken.  Die  Beine  sind  stark; 
sie  haben  in  der  Mitte  verdickte  Schenkel,  Schienen,  die  von  selber  Lange  sind  und 
Fusse  mit  kurzen,  rundlichen,  behaarten  Gliedern. 
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66.    Asilus  bicolor  m.   Taf.  XVU.  Fig.  9. 

Lividus,  mesonoto  disco,  abdomine  segmentis  posterioribus ,  alis  macu- 
lis  nonnullis  nigris. 

Ganze  Länge  7'/s  Lin.;  Länge  des  Kopfes  IVs  Lin.,  Breite  ebenso; 
Länge  des  Brustliastens  2  Lin.,  Breite  iVs  Lin.,  Länge  des  Hinterleibes 
aVi  Lin. 

Radoboj.   Ein  Exemplar  in  der  k.  k.  montanistischen  Sammlung. 

Das  Flügelgeäder  ist  nicht  zu  ermitteln;  der  plumpe  Körperbau,  die 
dicken  Beine,  deren  Schienen  mit  einer  Reihe  steifer  Borsten  besetzt  sind, 
weisen  unzweifelhaft  auf  die  Asiliden.  Arten  mit  gefleckten  Flügeln  und 
schwarzgelbem  Hinterleib  gibt  es  eine  ganze  Zahl  bei  der  Gattung  Asilus, 
daher  ich  das  fossile  Thier  zu  dieser  Gattung  bringe;  jedoch  weicht  dasselbe 
von  allen  bekannten  Arten  durch  den  dicken,  hinten  stumpf  zugerundeten 
Hinterleib  ab,  wie  diess  in  Verbindung  mit  kurzen,  gefleckten  Flügeln  bei 
keiner  mir  bekannten  Asilusform  der  Jetztwelt  vorkommt.  In  dieser  Bezie- 
hung erinnert  er  mehr  an  die  brasilianische  Gattung  Mallophora  Marq.,  die 
indessen  viel  längere  Flügel  hat. 

Der  Kopf  ist  rundlich,  gelbbraun.  Der  Brustkasten  vor  der  Mitte  am  breitesten ,  nach 
vorn  stumpf  zugerundet,  nach  hinten  stärker  verschmälert.  Am  Vorderrand  mit  einem 
Kranz  steifer  Haare ;  der  Mitlelriicken  ist  in  der  Mitte  schwarz ,  am  Bande  gelbbraun. 
Die  gelbbraunen  Beine  haben  starke  Schenkel,  eine  cjlindrische  Schiene,  die  mit  einer 
Zeile  starker  Borstenhaare  besetzt  ist.  Die  Flügel  sind  etwas  länger  als  der  Hinterleib. 
Sie  sind  gelbbraun  und  schwarz  gefleckt;  einige  zu  einem  Bande  sich  vereinigende  schwarze 
Flecken  sind  ungefähr  in  der  Flügelmilte;  ein  anderer  grosser  Flecken  nimmt  die  Flügel- 
spitze ein ;  zwischen  diesem  und  den  erst  genannten  bemerken  wir  noch  einige ,  zu 
einem  ziemlich  breiten  Band  vereinigte  Flecken.  Der  Hinterleib  ist  länglich  oval;  nach 
hinten  mehr  verschmälert,  als  nach  dem  Grunde  und  mit  steifen  Haaren  besetzt.  Die 
ersten  zwei  grossen  Segmente  sind  gelbbraun;  die  übrigen  dagegen  schwarz. 

XIV.  Leptogaster  Meig. 

67.   Leptogaster  Hellii  ünger.   Taf.  XVH.  Fig.  10. 
Unger  Act.  Acad.  Leop.  Caes.  XIX.  Taf.  LXXH.  Fig.  8. 
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Lividus,  capite,  thoracis  disco,  abdominis  segmentis  singulis,  fascia  me- 
dia nigris,  pedibus  pallidis,  nigro-annulatis,  aus  abdomine  brevioribus. 

Ganze  Länge  ö'A  Lin.;  Länge  des  Kopfes  V2  Lin.,  des  Brustkastens  1 
Lin.,  des  Hinterleibes  S'A  Lin.,  Breite  desselben  %  Lin.;  Länge  der  Flü- 
gel 3-/8  Lin.,  Breite  ¥4  Lin. 

Radoboj.    Ein  Exemplar,  in  der  Grätzer  Sammlung. 

Steht  dem  Leptogaster  cylindricus  Dag.  Meig.  sehr  nahe.  Hat  die  Grösse 
und  Gestalt  des  Männchens  und  Beine  und  Hinterleib  haben  dieselbe  Farbe; 
Kopf  und  Brust  dagegen  sind  dunkler  und  die  innere  Submarginalzelle  ist 
gegen  den  Hinterrand  zu  etwas  verschmälert,  während  beim  L.  cylindricus 
erweitert.    Der  Leptogaster  cylindricus  kommt  durch  ganz  Europa  vor. 

Der  Kopf  ist  gross  und  rundlich ;  dunkel  gefärbt.  Der  Brustkasten  kurz  und  dick ; 
auf  der  Brustseite  ist  er  heil ,  auf  dem  Rücken  dunkel  gefärbt ,  doch  ist  nicht  zu  ermit- 
teln ,  ob  diese  dunkle  Farbe  den  ganzen  Blicken  eionimmt  oder  nur  Striemen  bildet.  Der 
Hinterleib  ist  sehr  lang  und  dünn;  cjlindrisch,  doch  gegen  die  Spitze  zu  etwas  dicker 
werdend.  Man  erkennt  8  Segmente*)';  sie  sind  gelbbraun.  Jedes  aber  hat  in  der  Mitte 
ein  braunschwarzes  Band.  Die  kurzen  Vorderbeine  sind  nur  in  Fragmenten  erhalten.  Die 
Hinterheine  sind  massig  lang,  gelb,  die  Schenkel  und  die  Schienen  an  den  Spitzen  schwarz; 
die  Füsse  sind  mit  Borstenhaaren  besetzt.  Die  Flügel  sind  bedeutend  kürzer  als  der  Hin- 
terleib. Das  Geäder  sehr  deutlich  und  völlig  mit  dem  von  Leptogaster  cylindricus  über- 
einstimmend, nur  dass  die  Adern,  welche  die  innere  Submarginalzelle  einschliessen ,  üü- 
gelspitzwärts  wieder  convergiren.  ♦ 


■)  Meigens  Europ.  Zweifliigler  II.  p.  343  nennt  den  I.eib  von  Leptogaster  TrJDglig;  allein  man  er- 
kennt iu  der  Thal  alle  9  Ringe,  nur  ist  der  erste  und  letzte  sehr  kurz. 


j 
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III.  Zimfl:  Brachystoma  Marq. 

Sechste  Familie:   Syrphida  Latr. 

XV.  Syrphus  F. 
Die  Larven  der  Syrphen  leben  von  Blattläusen,  die  Fliegen  auf  Blumen. 

68.  Syrphus  Haidingeri  m.  Taf.  XVII.  Fig.  11. 

Niger,  abdomine  obiongo,  fasciis  quatuor  lividis,  prima  interrupta. 

Ganze  Länge  ohne  Kopf  5'/2  Lin.;  Länge  des  thorax  PA  Lin.,  Breite 
desselben  l'A  Lin.;  Länge  des  Hinterleibes  37*  Lin.,  Breite  PA  Lin. 

Radoboj.   Ein  Exemplar  in  dem  k.  k.  montanist.  Museum  zu  Wien. 

Gehört  zu  der  Abtheilung  von  Syrphen  mit  einem  breitlichen,  schwar- 
zen und  gelb  gebänderten  Hinterleib  und  ist  in  dieser  Beziehung  dem  S.  Gros- 
sulariae  Meg.  zu  vergleichen;  doch  ist  der  thorax  länger  und  schmäler  und 
die  gelben  Hinterleibsbinden  sind  schmäler;  in  dieser  Beziehung  nähert  er 
sich  mehr  dem  Syrphus  ornatus  Meigen  (Doros  ornatus  Marq.);  da  indessen 
die  Flügel  ungefleckl,  und  der  thorax  einfarbig  gewesen  zu  sein  scheint, 
halte  ich  dafür ,  dass  er  zu  den  eigentlichen  Syrphen  gebracht  werden  müsse 
und  nicht  zu  Doros. 

Der  Kopf  ist  grossentheils  zerstört,  nur  der  breite  Grund  theilweise  erhalten.  Der 
Brustkasten  ist  oval  und  scheint  ganz  schwarz  gewesen  zu  sein.  Die  mittlere  Parthie  ist 
stark  gewölbt,  der  Rand,  aber  wohl  nur  als  zufällige  Bildung,  scharf  abgesetzt.  Die  Flü- 
gel sind  theilweise  zerstört,  doch  ist  ihr  Geäder  so  weit  erhalten,  dass  man  daraus  die 
wesentlichen  Gattungs-Charaktere  entnehmen  kann ,  welche  ganz  mit  Syrphus  überein- 
stimmen. Der  Hinterleib  ist  oval,  die  Gliederung  sehr  undeutlich  und  auch  die  Färbung 
sehr  verwischt;  doch  sieht  man,  dass  das  erste  kurze  und  sehr  undeutlich  getrennte  Seg- 
ment schwarz  gewesen,  ebenso  das  zweite,  welches  zwei  gelbbraune,  im  Leben  wahr- 
scheinlich gelbe  Flecken  hatte ,  die  nicht  zusammengehen  und  sich  gegen  die  Bückenmitte 
verschmälern;  sie  stellen  so  ein  in  der  Mitte  unterbrochenes  helles  Band  dar;   das  dritte 
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Segment  ist  schwarz  und  hat  am  Grunde  eine  helle  ganze  Binde ,  weiche  aber  viel  schmä- 
ler ist  als  bei  S.  Grossulariae ;  eine  gleiche  Färbung  hat  das  vierte  Segment,  das  aber 
auf  dem  Abdruck  (Fig.  11.  a)  besser  erhalten  ist,  als  beim  Thier  selbst  (zweimal  ver- 
grössert  Fig.  11.  b).  Bei  dem  fünften  Segment  tritt  die  schwarze  Farbe  zurück;  es  hat 
eine  breite  helle  Binde,  welche  in  der  Mitte  aber  durch  eine  schwarze  Linie  unterbro- 
chen wird. 

69.  Syrphus  Freyeri  m.  Taf.  XVII.  Fig.  12. 

Anthracinus,  nitidus,  abdomine  ovali,  fasciis  quatuor  pallidis  interruptis. 

Ganze  Länge  ohne  Kopf  S'A  Lin.;  Länge  des  thorax  IV4  Lin.,  Breite 
IVs  Lin.;  Länge  des  Hinterleibes  2  Lin.,  Breite  stark  1  Lin.;  Flügellänge 
33/8  Lin. 

Radoboj.  2  Exemplare  im  k.  k.  montan.  Museum  zu  Wien;  eines  mit 
Oedipoda  melanosticta,  Limnobia  vetusta  und  vielen  andern  Insekten  auf  dem- 
selben Steine.  Dieses  (in  natürlicher  Grösse  Taf.  XVII.  Fig.  12  a)  hat  einen 
etwas  breiteren  Hinterleib,  als  das  andere  (zweimal  vergrössert  Fig.  12.  b), 
das  vielleicht  das  Männchen  ist. 

Es  gibt  eine  ganze  Zahl  von  Syrphen  mit  ähnlich  gefärbtem  Hinter- 
leib; von  denjenigen  mit  schwarzen  Schildchen  steht  dem  fossilen  aber  der 
S.  scalaris  F.  am  nächsten,  welcher  nicht  allein  durch  ganz  Europa  häufig 
auf  Blumen  angetroffen  wird,  sondern  auch  in  Algerien,  den  canarischen 
Inseln,  in  Brasilien  und  Ile  de  France  gefunden  wurde.  Das  fossile  Thier 
stimmt  in  Grösse,  in  dem  glänzenden,  überall  gleichfarbigen  thorax  und  der 
Fleckenbildung  des  Hinterleibes  mit  dem  Männchen  von  S.  scalaris  überein, 
weicht  aber  ab:  in  dem  fast  dreieckigen  Flecken  des  zweiten  Abdominalseg- 
mentes, den  Flecken  des  fünften  Segmentes,  in  der  schwarzen  Farbe  des 
thorax,  in  welch'  letzterer  Beziehung  er  mit  dem  S.  sexnotatus  Meig.  über- 
einkommt, der  aber  etwas  kleiner  ist  und  viereckige  blasse  Flecken  hat. 

Der  Kopf  fehlt.  Der  thorax  ist  oval  und  glänzend  schwarz;  von  derselben  glänzend 
schwarzen  Farbe  ist  das  Schildchen.  Die  Flügel  ragen  über  den  Hinterleib  hinaus  und 
ihr  Geäder  ist  deutlich  und  mit  dem  der  Syrphen  übereinstimmend.  Der  Hinterleib  ist 
länglich    oval   und   kohlschwarz  glänzend;    das  erste  Segment  ist  nicht  zu  erkennen;   das 
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zweite  etwas  länger  als  das  dritte ,  das  vierte  viel  kürzer ,  das  noch  kürzere  fünfte  nur 
bei  einem  Exemplar  erhallen.  Jedes  Segment  (mit  Ausnahme  des  ersten)  hat  jederseits 
einen  hellen  Flecken ,  der  im  Leben  wahrscheinlich  gelb  war.  Sie  nähern  sich  auf  dem 
Rücken  bis  auf  eine  schwarze  Linie  und  stellen  so  unterbrochene  Bänder  dar.  Das  erste 
Band  (auf  dem  zweiten  Segment  stehend)  besteht  aus  zwei  fast  dreieckigen  Flecken,  de- 
ren spitzer  Theil  gegen  den  Rücken  zu  liegt;  das  zweite  und  dritte  Band  aus  grossen 
Flecken,  die  bis  an  die  Grundlinie  der  Segmente  hinaufreichen.  Diese  Flecken  verbrei- 
tern sich  gegen  die  Mitte  des  Hinterleibsrückens  zu,  und  zwar  so,  dass  die  hintere  Grenz- 
linie eine  Bogenlinie  darstellt.  Das  vierte  Band  ist  viel  kleiner  und  besteht  aus  zwei 
ovalen  Flecken ,  welche  auf  dem  fünften  kleinen  Abdominalringe  liegen. 

70.   Syrphus  geminatus  m.  Taf.  XVII.  Fig.  13. 

Abdomine  oblongo-ovali,  pallido,  fasciis  in  singulo  segmento  duabus 
nigris. 

Länge  des  Hinterleibes  SVs  Lin.,  Breite  l'/z  Lin. 

Radoboj.     Zwei  Exemplare  in  dem  k.  k.  montan.  Museum  zu  Wien. 

Der  Kopf  und  ein  Theil  des  thorax  sind  zerstört,  nur  der  Grund  des  letzteren  ist 
erbalten;  er  scheint  schwarz  gewesen  zu  sein;  ebenso  auch  das  Schildchen.  Der  Hinter- 
leib ist  länglich  oval;  das  erste  Segment  sehr  kurz  und  dunkel;  die  folgenden  drei  ziem- 
lich von  selber  Länge ;  sie  sind  ganz  hell  gefärbt  und  waren  im  Leben  wahrscheinlich 
weiss  oder  hellgelblich.  Bei  jedem  ist  der  Vorderrand  durch  ein  deutlich  abgesetztes 
schmales ,  linienförmiges  Querband  schwarz ,  der  Hinterrand  jeden  Segmentes  ist  hell  ge- 
färbt, allein  unmittelbar  davor  liegt  ein  linienförmiges  schwarzes  Querband;  dieses  Band 
nebst  dem  vorderen  des  folgenden  Segmentes  fassen  den  gelben  Hinterrand  jeden 
Segmentes  ein  und  bilden  so  zwei  sehr  genäherte  schwarze  Querlinien,  welche  eine  hel- 
lere einschliessen.  Das  fünfte  Segment  ist  nach  hinten  stark  verschmälert  und  dort  nur 
mit  einem  dunkeln  Flecken  versehen.  Das  sehr  kurze  sechste  Segment  scheint  hell  ge- 
färbt gewesen  zu  sein.  Die  Flügel  sind  grossentheils  zerstört;  doch  ist  am  linken  Flü- 
gel so  viel  vom  Geäder  erhalten,  dass  man  seine  üebereinstimmung  mit  demjenigen  der 
Syrphen  erkennt. 

Gehört  in  die  Gruppe  von  Syrphus  balteatus  F.  (Europa),  S.  nectarinus 
Wied.  (China)  und  S.  alternans  Marq.  (von  Coromandel),  unterscheidet  sich 
aber  von  allen  diesen  dadurch,  dass  die  Mitte  des  ersten  und  zweiten  Seg- 
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menles  nicht  schwarz  ist,  und  dass  immer  jedes  Segment  am  Hinterrande 
hell,  am  Vorderrande  aber  schwarz  ist,  während  bei  jenen  am  Vorderrande 
gelb,  am  Hinterrande  aber  schwarz. 

71.    Syrphus  infumatus  m.  Taf.  XVU.  Fig.  14. 

Alis  lividis,  margine  apiceque  nigris,  abdomine  nigro,  pallide  fasciato. 

Ganze  Länge  ohne  Kopf  '^A  Lin.;  Länge  der  Flügel  3y4  Lin. 

Radoboj.  Zwei  Exemplare.  Eines  auf  demselben  Steine  mit  Formica 
occultata  und  Myrmica  minutuia. 

Stimmt  im  Fiügelgeäder  mit  Syrphus  und  Doros.  Da  aber  nur  bei  letz- 
terer Gattung  Arten  mit  am  Rande  dunkelgefärbten  Flügeln  vorkommen, 
ist  man  versucht,  das  Thier  zu  Doros  zu  bringen;  der  Hinterleib  ist  aber 
am  Grunde  nicht  zusammengezogen,  und  war  im  Leben  wahrscheinlich  cy- 
lindrisch,  während  er  bei  allen  Dorosarten  am  Grunde  schmäler  ist,  als  in 
der  Mitte.  Von  Syrphen  wüsste  ich  indessen  keine  Art,  mit  welcher  unser 
Thier  verglichen  werden  könnte. 

Der  Kopf  fehlt  und  der  Brustkasten  ist  stark  zerdrückt;  er  war  dunkel ,  wahrschein- 
lich braunschwarz  gefärbt.  Das  Schildchen  ist  nicht  zu  erkennen  ,  dagegen  sind  die  Flü- 
gel wohl  erhalten.  Sie  sind  hellbräunlich,  der  ganze  Band,  von  der  vena  scapularis  an 
und  ebenso  die  Flügelspitze  schwarz.  Das  Geäder,  welches  bei  beiden  Stücken  deutlich 
ist,  Stimuli  mit  demjenigen  der  Syrphen  übercin.  Der  Hinterleib  ist  cylindrisch.  Das 
erste  kurze  Segment  ist  nicht  zu  erkennen ;  das  zweite  hat  schon  am  Grunde  dieselbe 
Breite,  wie  die  folgenden;  es  ist  blass  gefärbt,  war  aber  im  Leben  wahrscheinlich  hell- 
gelb. Ob  es  in  der  Mitte  durch  eine  schwarze  Linie  in  zwei  Flecken  getrennt  gewesen, 
ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  ermitteln ,  aber  wahrscheinlich ,  da  diese  schwarze  Mittellinie 
wenigstens  am  Grunde  angedeutet  ist;  das  zweite  Segment  ist  viereckig  und  schwarz,  in 
der  Mitte  aber  mit  einem  schmalen  hellen  Querband  versehen;  die  Bänder  dieses  Bandes 
sind  so  scharf  abgesetzt,  dass  auf  den  ersten  Blick  diess  Segment  aus  dreien  zu  bestehen 
scheint;  oder  man  auch  versucht  ist,  das  vordere  schwarze  Band  zum  vorhergehenden  Seg- 
mente zu  rechnen;  eine  genauere  Untersuchung  zeigt  uns  aber  deutlich ,  dass  eine  scharfe 
Trenuungslinie  vor  jenem  schwarzen  Bande  liegt.  Das  vierte  Segment  ist  von  derselben 
Grösse,  wie  das  dritte,  und  hell  (im  Leben  wohl  gelb)  gefärbt,  hinten  mit  einem  schmalen, 
schwarzen  Bande.     Das  fünfte  Segment  ist  viel  kürzer  und  hell;  auf  diess  folgt  nach  ein 
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undeutlich  abgesetztes ,    kleines  Endsegoaent ,   das    am  Bande  dunkel  gefleckt  gewesen  zu 
sein  scheint.     Der  ganze  Hinterleib  ist  dicht  mit  sehr  feinen  Härchen  besetzt. 


2.  Di\.  Dichoeta  Marq. 

IV.  Zuiifl:  Athericera  Latr. 

Siebente    Familie:    Museida. 

1.  Section:    Creophila  Marq. 

1.  Trib.  Tachinai'ia. 

XVI.   Echinomyia  Dumeril. 

Die  Larven  leben  parasitisch  in  den  Raupen  der  Schmetterlinge ,  namentlich 
der  Eulen;  die  Fliegen  auf  Blumen,  vorzüglich  der  Dolden. 

72.    Echinomyia  antiqua  m.  Taf.  XVII.  Fig.  17. 

Dense  pilosa,  abdomine  brevi,  ovali,  setis  nonnullis  nigris  obsito. 

Ganze  Länge  ohne  Kopf  ö'A  Lin.,  des  thorax  2'/2  Lin. ,  des  Hinterlei- 
bes ÜVi  Lin.,  Breite  des  letzteren  ebenfalls  274  Lin. 

Oeningen.  Ein  Exemplar  in  der  Lavaterschen  Sammlung. 

Das  Flügelgeäder  ist  sehr  verwischt  und  grossentheils  zerstört,  daher 
die  Gattung  schwer  zu  bestimmen  ist;  doch  spricht  der  Umstand,  dass  neben 
den  zarten  Haaren,  mit  welchen  der  Körper  bekleidet  ist,  noch  steife  Bor- 
sten vorkommen,  für  die  Gruppe  der  Tachinarien,  und  zwar  kommt  hier 
eine  Art  vor,  welche  in  Körperform,  Behaarung  und  Grösse  unserem  Thiere 
sehr  ähnlich  ist;  nämlich  die  Echin.  echinata  Marq  (Tachina  echinata  Meg. 
Servillea  R.  D.),  welche  in  Mitteleuropa  lebt.  Sie  hat  auch  einen  runden 
Hinterleib  und  neben  dem  zarten  Haarkleid  noch  Borsten. 
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Das  Thier  ist  braungelb  gefärbt,  aber  dicht  mit  feineo  schwarzen  Haaren  besetzt, 
welche  aber  grossentheils  auf  den  Abdruck  gekommen  sind.  Neben  diesem  zarten ,  dich- 
ten Haarkleid  bemerken  wir  aber  noch  lange,  steife,  schwarze  Borsten;  ein  paar  sind 
an  dem  vorletzten  Segment,  mehrere  an  dem  ersten  erhalten.  Der  Kopf  fehlt  und  der 
thorax  ist  stark  zerdrückt.  Er  scheint  kurz  und  dick  gewesen  zu  sein.  An  der  Seite 
und  auf  dem  Rucken  liegen  die  unvollständig  erhaltenen  Beine.  Sie  haben  starke  Schen- 
kel und  eine  ziemlich  verdickte  Schiene  und  sind  dicht  behaart.  An  einem  Schenkel  be- 
merkt man  eine  Längslinie ,  welche  eine  Längskante  andeuten  durfte.  Der  Hinterleib 
ist  rundlich,  ebenso  breit  als  lang  und  zeigt  uns  5  Segmente,  die  ziemlich  von  gleicher 
Länge  zu  sein  scheinen.  Die  Flügel  sind  grossentheils  zerstört,  reichten  aber  kaum  über 
die  Hinterleibsspilzc  hinaus.  Das  Geäder  stimmt,  so  weit  es  erhalten  ist,  mit  dem  von 
Ecbinomjia  überein ;  doch  fehlt  der  Hinterrand. 

2.   Section:  Antbomyzida  Marq. 
XVII.  Anthomyia  Meigen. 

73.    Anthomyia  atavina  m.  Taf.  XVII.  Fig.  18. 

Thorace  magno,  abdomine  ovali,  nigro,  margine  iivido-maculato;  alis 
venula  transversali  incurvata. 

Ganze  Länge  (ohne  letztes  Abdominalsegment)  474  Lin.;  Länge  des 
Kopfes  IVs  Lin.,  Breite  1  Lin.;  Länge  der  Flügel  SVs  Lin.,  Breite  l'A  Lin.; 
Länge   des  Hinterleibes  278  Lin.,   Breite   IV2  Lin. 

Radoboj.    Ein  Exemplar  im  k.  k.  montanist.  Museum  zu  Wien. 

Stimmt  in  Tracht  und  Flügelgeäder  mit  Anthomyia  überein;  jedoch  giebt 
es  noch  eine  ganze  Reihe  von  Gattungen  mit  solchem  Geäder,  daher,  in 
Ermangelung  der  übrigen  Merkmale,  eine  sichere  Bestimmung  sehr  schwie- 
rig ist.  Da  ferner  die  Gattung  Anthomyia  in  einer  Masse  von  Arten  sich 
entfaltet  hat,  sind  auch  die  zunächst  verwandten  Arten  nicht  mit  einiger  Si- 
cherheit zu  ermitteln. 

Der  Kopf  ist  stark  zerdrückt;  die  Augen  gehen  auf  der  Stirn  fast  zusammen ;  das 
Thier  war  daher  wohl   ein  Männchen.     Der  Brustkasten  ist  gross,   aber  wie  das  ganze 
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Thier  stark  zusammengedrückt;  das  mesonotum  liegt  auf  der  rechten  Seite,  ebenso  das 
Schildclien ;  ersteres  ist  grauschwarz  und  scheint  schwarze  Längsstriemen  gehabt  zu  ha- 
ben; es  treten  wenigstens  zwei  dunklere  Linien  hervor.  Die  Flügel  sind  breit  und  vorn 
stumpf;  das  Geäder  ziemlich  deutlich  und  mit  dem  der  Anthomyien  stimmend;  die  Quer- 
ader ist  ziemlich  lang,  schief  gestellt  und  etwas  gebogen.  Am  Hinterleib  fehlt  das  End- 
glied. Er  ist  klein  und  in  der  Mitte  nicht  bauchig  erweitert.  Jedes  Segment  ist  schwarz, 
hat  aber  jederseits  einen  grossen,  hellen,  gelbbraunen  Flecken,  welcher  bis  an  den  Vor- 
der- und  Seitenrand  geht.  Die  Beine  sind  massig  gross.  Der  Vorderfuss  zeigt  ein  län- 
geres erstes  und  kurze  folgende  Glieder.     Sie  sind  behaart. 

74.  Anthomyia  latipennis  m.   Taf.  XVII.  Fig.  19. 
Alis  latioribus,  venula  transversali  recta. 

Länge  des  Kopfes  Vs  Lin.,  des  thorax  lYs  Lin.,  der  Flügel  278  Lin., 
Breite  Vh  Lin. 

Radoboj.    Ein  Exemplar  in  dem  k.  k.  montanist.  Museum. 

Ein  unvollständiges  Exemplar,  dessen  einer  Flügel  und  theilweise  Kopf 
und  Brust  erhalten  sind. 

Der  Kopf  ist  ganz  zerdrückt  und  scheint  breit  gewesen  zu  sein;  der  thorax  ist  oval. 
Der  Flügel  am  Grunde  sehr  breit  und  eiförmig.  Das  Geäder  ist  sehr  schön  erhalten  und 
stimmt  mit  dem  der  vorigen  Art  überein,  nur  ist  die  Querader  weniger  schief  gestellt 
und  gerade. 

75.  Anthomyia  morio  m.  Taf.  XVU.  Fig.  20. 
Anthracina,  alis  hyalinis,  abdomine  breviter  ovali,  immaculato. 

Ganze  Länge  3'/2  Lin.,  Länge  des  Kopfes  'A  Lin.,  des  thorax  l'ALin., 
Breite  l'/s  Lin.;  Länge  des  Hinterleibes  PA  Lin.,  Breite  l'A  Lin.;  Flügel- 
länge 2y4  Lin.,  Breite  l'A  Lin. 

Radoboj.  Ein  wohl  erhaltenes  Exemplar  in  der  Grätzer  Sammlung. 
Am  Kopf  sind  die  beiden  Augen  ziemlich  genähert.  Der  thorax  ist  rundlich ,  fast 
so  breit ,  als  lang.  Die  Flügel  sind  breit ,  reichen  über  die  Hinterleibsspitze  hinaus  und 
haben  ein  deutliches  Geäder,  das  mit  dem  der  Anthomyien  übereinstimmt;  das  Queräder- 
chen  ist  klein  und  ganz  gerade,  unter  dem  Microscop  erkennt  man  auf  der  Flügelfläche 
ein  feines  Haarkleid.     Die  Beine   sind   massig  lang;   die  Schienen  dicht  mit  feinen,    knr- 
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zen  Haaren  besetzt;  am  Vorderbein  ist  das  erste  ziemlich  liurze  Fussglied  zu  erkennen. 
Der  Hinterleib  ist  kurz  oval ;  in  der  Mitte  am  dicksten  und  nach  beiden  Seiten  gleich- 
massig  zugernndet.  Man  erkennt  alle  4  Segmente;  das  erste  ist  etwas  länger  als  das 
zweite,  das  dritte  kürzer  als  dieses,  am  kleinsten  das  Endsegraent.  An  einzelnen  Stellen 
sitzen  steife ,  ziemlich  lange  Haare. 

3.  Section:  Acalyptera  Marq. 

1.  Trib.   Cordylurida  Marq. 

Xrill.  Cordylura  Fall. 

76.  Cordylura  vetusta  m.   Taf.  XVU.  Fig.  21. 

Länge  der  Flügel  3'/2  Lin.,  von  der  Flügeleinfügung  bis  Hinterleibsspitze 
2%  Lin. 

Radoboj.  Ein  Exemplar  in  dem  k.  k.  montanistischen  Museum;  auf 
demselben  Stein  mit  Formica  Imhoffii. 

Der  Verlauf  des  Flügelgeäders  in  Verbindung  mit  dem  langen,  dünnen, 
mehr  als  viergliedrigen  Hinterleib  weisen,  wie  ich  glaube,  dieser  Fliege  die 
Stelle  unter  Cordylura  an,  und  zwar  dürfte  die  an  feuchten  Ufern  häufig  vor- 
kommende Cord,  pubera  L.  ihr  am  nächsten  stehen. 

Der  Kopf  ist  zerstört  und  auch  vom  thorax  nur  ein  Theil  erhalten.  Der  Hinterleib 
ist  lang  und  schmal,  cjlindrisch,  von  dunkler  Farbe.  Deutlich  abgegliedert  sind  zwar 
nur  die  drei  letzten  Segmente,  von  welchen  das  Endsegment  sehr  klein  ist;  allein  das 
Stück  des  Hinterleibes  weiter  vorn  ist  so  lang,  dass  es  jedenfalls  aus  2  bis  3  Segmenten 
bestanden  hat,  so  dass  der  Leib  dann  5  bis  Gringlig  wird.  Von  den  Flügeln  ist  nur  einer 
wohl  erhalten.  Er  ist  lanzeltlich  und  dicht  mit  sehr  feinen  Härchen  besetzt.  Das  Geäder 
stimmt  wohl  mit  Cordylura,  nur  ist  das  Queräderchen  etwas  schiefer  gestellt  und  etwas 
gebogen. 

•2.  Trib.   Psilomyda  Ma  rq.? 

XIX.  Psiiites  m. 

77.  Psiiites  bella  m.  Taf.  XVU.  Fig.  16. 

Nigra,  ahs  pallidis,  fascia  lata  apicali,  alia  angusta  media  nigris. 
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Ganze  Länge  4Vs  Lin.;  Länge  des  Hinterleibes  S'A  Lin.,  Breite  l'A  Lin.; 
Länge  der  Flügel  S'A  Lin. 

Radoboj.  Ein  ausgezeichnet  schönes  Exemplar  in  der  Sammlung  des 
k.  k.  montanistischen  Museums. 

Es  giebt  eine  ziemlich  grosse  Zahl  von  Fliegen  mit  schwarz  gebänderten  Flü- 
geln, welche  verschiedenen  Gattungen  und  Familien  angehören;  doch  habe 
ich  keine  Gattung  auffinden  können,  mit  welcher  das  fossile  Thier  ganz  über- 
einstimmt. In  der  Tracht  ähnelt  es  am  meisten  den  Psilomyien  Latr.  (Psila 
Meig.),  wofür  auch  der  kahle,  sechsgliedrige  Hinterleib  und  der  mit  einzel- 
nen Borsten  besetzte  thorax  angeführt  werden  kann;  dagegen  weicht  das  Geä- 
der  der  Flügel  ab,  indem  die  Schulterader  wohl  auch,  wie  bei  Psilomyia, 
einen  gabelig  sich  theilenden  Ast  aussendet;  allein  die  Gabelung  scheint  fast 
an  der  Insertionsstelle  des  Astes  vor  sich  zu  gehen,  während  bei  Psilomyia 
sie  anfangs  ein  Stück  weit  einfach  verläuft;  ferner  folgen  auf  den  Innern 
Gabelast  zwei  zarte,  sehr  genäherte  Längsadern,  deren  Verlauf  indessen  nicht 
genau  zu  verfolgen  ist.  Ich  dachte  auch  an  Otites  Latr.,  welche  Gattung 
Arten  mit  schön  farbigen  Flügeln  einschliesst,  allein  von  dieser  weicht  sie 
auch  in  denselben  Punkten  des  Flügelgeäders  ab.  So  blieb  mir  nichts  an- 
deres übrig,  als  einen  neuen  Gattungsnamen  zu  bilden,  welcher  die  Ver- 
wandtschaft mit  Psilomyia  andeuten  soll. 

Der  Kopf  ist  stark  zerdrückt  und  hatte  die  Breite  des  thorax ;  dieser  ist  länglich 
oval ,  hinten  stark  verschmälert ,  schwarz ,  mit  einzelnen  Borsten  besetzt ,  sonst  aber  kahl. 
Die  Flügel  ragen  beträchtlich  über  die  Hinterleibsspitze  hinaus  und  sind  gross  und  breit; 
auf  der  Innenseite  indessen  theilweise  zerstört.  Man  erkennt  eine  zarte  v.  mediastina, 
die  sich  aber  bald  verliert;  eine  stärkere  v.  scapularis,  welche  in  der  Flügelmitte  in  den 
Rand  ausläuft;  an  der  Stelle,  wo  sie  sich  dem  Rande  zubiegt,  ist  in  dieselbe  eine  Ader 
eingefügt,  welche  gleich  in  zwei  starke  Aeste  sich  spaltet,  von  welchen  der  äussere  vor 
der  Flügelspitze  in  die  Randader  verlauft,  die  innere  aber  zur  Flügelspitze  geht.  Auf 
diese  folgen  zunächst  zwei  nahe  beisammen  stehende,  parallel  laufende  Adern ,  deren  In- 
sertion nicht  zu  sehen  ist ,  und  näher  dem  Nahtrande  nach  eine  ziemlich  starke  Längs- 
ader. Queradern  konnte  ich,  trotz  aller  angewandten  Mühe,  keine  finden,  indem  un- 
deutliche Quereindrücke,  die  man  wahrnimmt,  nicht  als  solche  gedeutet  werden  können; 
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diese  müssen  also  verwischt  sein  ,  wenn  wirklich  diess  Thier  zu  dieser  Abtheilung  ge- 
hört, bei  welcher  eine  zarte  Querader  zwischen  den  Mitteladern  vorkommt.  Die  Band- 
ader ist  am  Rande  dicht  mit  Haaren  besetzt,  deren  Zahl  und  Länge  flügelspitzwärts  ab- 
nimmt. Der  Flügel  hat  eine  hell  bräunliche  Farbe;  der  Spitzentheil,  und  zwar  etwa  '/s 
des  Flügels  einnehmend,  ist  ganz  schwarz,  ebenso  ein  schmales  Band,  welches  in  der 
Flügelmitte  sich  befindet  un^  vom  Aussen-  bis  Innenrand  verläuft  und  hier  sich  dem 
schwarzen  Spitzenband  nähert;  daher  zwischen  diesen  schwarzen  Bändern  ein  sich  nach 
der  Nahtseite  hin  verschmälerndes,  etwas  gebogenes,  weisses  Band  liegt.  Längs  der  vena 
analis  verbreitet  sich  die  schwarze  Farbe  von  dem  Mittelband  gegen  den  Flügelgrund. 
Neben  dem  linken  Flügel  gewahren  wir  ein  kleines,  ovales,  ziemlich  dicht  behaartes  Kör- 
perchen. Ob  diess  ein  Stück  eines  Schenkels  oder  aber  eine  Flügelschuppe  darstelle ,  ist 
nicht  zu  ermitteln ;  wäre  das  letztere  der  Fall ,  so  könnte  unser  Thier  nicht  zu  den  Psi- 
lomyden  gehören.  Der  Hinterleib  ist  länglich  oval ,  sechsgliedrig.  Das  erste  Segment 
ist  auf  der  linken  Seite  von  den  übrigen  etwas  getrennt ;  sämmtliche  Segmente  sind  fast 
von  gleicher  Länge ,  das  letzte  aber  das  kleinste.  Der  Hinlerleib  ist  in  der  Mitte  am 
breitesten  und  nach  beiden  Enden  gleichmässig  verschmälert.  Er  ist  schwarz ;  angefeuch- 
tet erhält  er  aber  eine  dunkelbraun  schwarze  Färbung. 

3.     T  r  i  b.     0  r  t  a  I  i  d  a    F  a  I  I  e  u. 

XX.   Tephritis  Latr.  Marq. 
Trypeta  Meig. 

78.    Tephritis  antiqua  m.    Taf.  XVII.  Fig.  15. 

Alis  margine  exteriore  apicali  fasciisque  tribus  nigris;  fascia  secunda 
abbreviata. 

Breite  des  Flügels  1  Lin.;  Länge  erhalten  2'/s  Lin. 

Radoboj.  Ein  Exemplar  mit  Meloe  Podalirii,  Formica  Redtenbacheri. 
Cystoseira  communis  etc.  auf  einem  Steine;  in  der  Grätzer  Sammlung. 

Es  ist  nur  ein  Flügel  da;  nach  seiner  Zeichnung  und  Geäder  ist  aber 
nicht  zu  zweifeln,  dass  er  einer  Tephritis  angehört  habe;  zwar  haben  auch 
die  Ortalis  ganz  ähnliche  Flügel ,  allein  der  fossile  hat  eine  so  auffallende  Aehn- 
lichkeit  mit  dem  Flügel  von  Tephrites  alternata  Fallen  (continua  Meigen), 
dass  ohne  Zweifel  das  Thierchen,  dem  er  angehört  hat,  dieser  Art  sehr  nahe 
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gestanden  haben  muss.  In  der  That  weiss  ich  keinen  Unterschied  zwischen 
Tephr.  alternata  und  T.  antiqua  anzugeben,  als  dass  bei  letzterer  das  zweite 
Band  noch  etwas  kürzer,  nur  punktförmig  ist  und  der  schwarze  Aussenrand 
der  Flügelspitze  sich  nach  der  Spitze  zu  nicht  verbreitert  und  mit  dem  dritten 
Band  verbunden  ist.  In  letzterer  Beziehung  stimmt  sie  mit  T.  signata  Meig. 
überein,  die  auch  sonst  ganz  ähnlich  gezeichnete  Flügel  hat;  aliein  die  Bän- 
der sind  bei  der  fossilen  schmäler,  und  in  dieser  Beziehung,  wie  in  der  be- 
trächtlicheren Grösse  und  dem  Mangel  eines  näher  flügelgrundwärts  liegen- 
den Bandes  nähert  sie  sich  mehr  der  F.  alternata. 

Das  Geäder  des  Flügels  ist  nur  mit  Mühe  zu  verfolgen  und  die  Queräderchen  sind 
nicht  zu  sehen.  Was  erhalten  ist,  stimmt  mit  dem  Geäder  von  Tephritis  überein.  Von 
den  drei  schmalen,  schwarzen  Bändern  sind  am  Aussenrande  das  erste  und  dritte  ziem- 
lich weit  von  einander  entfernt,  nähern  sich  aber  am  Innenrande  so,  dass  sie  dort  fast 
zusammengehen;  sie  schiiessen  daher  ein  dreieckiges ,  weisses  Band  ein;  in  der  Mitte  des- 
selben steht  am  Aussenrand  das  zweite  schwarze  Flügeiband ,  das  jedoch  auf  einen  vier- 
eckigen Flecken  reduzirt  ist.  An  das  dritte  schwarze  Band  stösst  am  Aussenrand  eine 
schwarze  Binde,  welche  von  dort  bis  zur  Flügelspitze  läuft.  In  der  Nähe  des  Flügel- 
grundes gewahrt  man  noch  einen  dunkeln  Punkt. 

Die  meisten  Tephritisarten  bewohnen  die  Blumen  der  Synantheren,  in 
deren  Köpfen  (besonders  Disteln,  Arnicen,  Artemisien)  die  Larven  leben. 
Die  Larven  von  T.  alternata  Fall,  dagegen  leben,  nach  Bouch6  (Naturge- 
schichte der  Insekten  p.  97),  in  den  Früchten  der  Rosa  villosa  (wohl  R.  to- 
mentosa  Sm.),  in  welchen  sie  sich  Gänge  graben.  Ende  August  begiebt  sich 
die  Larve  aus  der  Frucht  in  die  Erde  und  verwandelt  sich  da.  Die  Fliege 
erscheint  im  Juni  des  folgenden  Jahres.  Darnach  lässt  sich  mit  ziemlicher 
Sicherheit  in  Radoboj  das  Vorkommen  einer  Rosenart  vermuthen. 

4.    Trib.    HeteromyzidaFall. 
XXJ.  Agromyza  Fall. 

79.   Agromyza  protogaea  m.  Taf.  XVII.  Fig.  22. 

Ganze  Länge  2  Lin. ;  Kopflänge  schwach  V2  Lin.;  der  thorax  schwach 
Vi  Lin.,  Breite  %  Lin.;  Länge  des  Hinterleibes  Vs  Lin.,  Breite  %  Lin.; 
Flügellänge  PA  Lin. 
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Radoboj.   Ein  Exemplar  aus  dem  k.  k.  montanist.  Museum  in  Wien. 
Bei   der   grossen  Menge  von  sehr   ähnlich    gebauten   Fliegen   aus   der 
Gruppe   der  Heteromyziden  lässt  sich  die  Gattung   nicht  mit  voller  Sicher- 
heit bestimmen  und  daher  auch  keine  ähnliche  der  Lebenwelt  ihr  zuweisen. 

Der  Kopf  ist  rundlich,  ziemlich  gross,  die  Augen  auf  der  Stirn  nicht  zusammenge- 
hend. Der  Brustkasten  ist  gross ,  oval.  Die  Flügel  reichen  über  die  Hinterleibsspitze 
hinaus,  ihr  Geäder  ist  aber  sehr  undeutlich;  man  erkennt  nur  eine  Ader,  die  bald  in 
den  Rand  ausläuft  (die  v.  scapularis) ;  von  ihr  geht  eine  Ader  aus,  die  bald  sich  in  zwei 
Aeste  spaltet ,  die  nach  der  Flügelspitze  laufen.  Diese  Adern  stimmen  somit  ganz  mit 
denen  der  Agromjzen  überein.  Neben  dem  linken  Flügel  treten  drei  kurze  Glieder  eines 
Fusses  hervor.  Der  Hinterleib  ist  oval  und  mit  äusserst  feinen  Härchen  besetzt.  Das 
erste  Segment  ist  gross,  besteht  indessen,  seiner  Länge  nach  zu  artbeilen,  aus  2  Seg- 
menten, deren  Trennungslinie  aber  undeutlich  geworden;  die  folgenden  Segmente  sind 
unter  sich  fast  gleich  lang;  über  das  letzte  Segment  steht  noch  ein  kleines  Körperchen 
hervor ,  von  dem  ich  nicht  zu  entscheiden  vermag ,  ob  es  noch  ein  Segment ,  oder  aber 
nur  ein  Stück  der  herausgedrückten  Legescheide  sei. 

Die  Agrorayzen  leben  in  Wäldern  und  Gebüschen ,   in  Hecken   und  auf  Grasplätzen. 

XXII.  Dipterites  m. 

80.    Dipterites  obsoleta  m.  Taf.  XVII.  Fig.  23. 

Länge  des  Flügels  ö'A  Lin.,  Breite  {'A  Lin. 

Radoboj.  Ein  Exemplar  mit  Protomyia  Murchisonii  auf  demselben 
Steine;  aus  dem  k.  k.  montanist.  Museum. 

Die  Flügelform  ist  ähnlich  derjenigen  der  Limnobien,  allein  die  ganz  kurzen  Beine 
weisen  diesem  Thier  eine  ganz  andere  Stelle  an.  Es  gehört  wohl  in  die  zweite  Unter- 
ordnung der  Fliegen  (zu  den  Brachjceren) ;  doch  können  erst  besser  erhaltene  Exemplare 
über  die  Familie  und  Gattung  entscheiden ,  daher  ich  vorläufig  es  mit  dem  Namen  Dip- 
terites bezeichnet  habe.  Von  den  früher  erörterten  Gattungen  nähert  sich  Cordjiura  ihr 
am  meisten,  aber  der  Flügel  ist  viel  länger  und  schmäler  und  die  zweite  Ader  scheint 
bis  an  den  Grund  des  Flügels  hinabzureichen. 

Der  Kopf  fehlt;  der  thorax  ist  sehr  zerdrückt  und  kohlschwarz.  Er  scheint  ziemlich 
lang  gewesen  zu  sein.  Der  Flügel  ist  lanzettlich.  Eine  Ader  läuft  in  der  Flügelmitte  in 
den  Rand  aus ;    eine   zweite   Ader   geht   von  Grund   aus   und  reicht  bis  zur  Flügelspilze ; 
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die  übrigen  Adern  sind  fast  ganz  verwischt.     Die  Beine  sind  schwarz  und  kurz.    Sie  ha- 
ben am  Grunde  etwas  verdickte  Schenkel  und  eine  dünne  Schiene. 


Erklärung  der  Tafeln. 


Alle  Figuren,  welche  das  Thier  sammt  dem  Steine  darstellen,  geben  (mit  wenigen, 
näher  bezeichneten,  Ausnahmen)  die  natürliche  Grösse. 

Taf.  I. 

Fig.   1.     Heterogamia  antiqua.   1.  b.  zweimal  vergrössert. 

Fig.  2.  Phaneroptera  vetusta.  2.  b.  zweimal  vergrössert.  2.  c.  der  Abdruck 
des  Thieres.  2.  d.  ein  zweites  Exemplar. 

Fig.  3.     Locustites  maculata.  3.  b.  zweimal  vergrössert. 

Fig.  4.  Gryllacris  Ungeri.  Neben  dem  Kopf  eine  Schuppe,  die  Rückenwirbel 
und  Gräthe  eines  kleinen  Fischchens,  ferner  einzelne  Stücke  der  Buppia  pannonica  Unger. 
Ist  nach  dem  Original  gezeichnet ,  das  ich  erst  nach  Abdruck  von  S.  9  erhalten ,  wor- 
nach  das  dort  Zeile  4  Gesagte  zu  berichtigen  ist. 

Fig.  5.     Gryllacris  Charpentieri. 

Fig.  6.     Gryllacris  maculicollis  Aud.  Serv.,  die  Flügeldecke  zweimal  vergrössert. 

Fig.  7.     Gomphocerus  femoralis.  7.  b.  zweimal  vergrössert. 

Fig.  8.     Mantis  protogaea. 

Taf.  II. 

Fig.  1.  Oedipoda  melanosticta  Charp.  1.  a.  das  Männchen.  1.  a*  Formica  oc- 
cultata.  1.  a**  Formica  obliterata.  1.  a*'*  Formica  acuminata.  l.  a""  Sciara  hirtella.  1.  b. 
Oedipoda  melanosticta,  zweimal  vergrössert.  1.  c.  Oedipoda  melanosticta,  Weibchen.  1.  d. 
grösseres  Exemplar  eines  Weibchens. 

Fig.  2.     Oedipoda  nigro-fasciolata.  b.  zweimal  vergrössert. 

Fig.  3.  Ein  vergrössertes  Flügelstück  der  Oedipoda  phoenicoptera  Germ.  a.  die 
Vena  raarginalis;  b.  vena  mediastina;  c.  vena  scapuiaris;  d.  vena  externo-media ;  e.  vena 
interno-media ;  f.  v.  analis. 

Fig.  4.     Oedipoda  oeningensis. 

Fig.  5.     Termes  procerus.  5.   b.  zweimal  vergrössert. 

Fig.  6.     Termes  spectabilis. 
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Taf.  ni. 


Fig.   1.     Termes  insignis.  1.  b.  zweimal  vergrössert. 

Fig.  2.  Termes  Bremii,  zweimal  vergrössert.  2.  b.  der  Flügel,  von  der  Unter- 
seite gesehen ;  noch  etwas  mehr  vergrössert. 

Fig.  3.     Termes  pristinus  Charp.  3.  b.  zweites  mit  Kopf  versehenes  Exemplar. 

Fig.  4.     Termes  obscurus.  i.   b.  zweimal  vergrössert. 

Fig.   5.     Termes  croaticus.   5.  b.  zweimal  vergrössert. 

Fig.  6.     Termes  debilis,  zweimal  vergrössert. 

Fig.  7.     Termes  pusillas,  viermal  vergrössert. 

Fig.  8.  Oberfliigel  der  Puppe  von  Aeschna.  8.  a.  vena  marginaiis ;  b.  vena  me- 
diastina;  c.  vena  scapularis;  d.  vena  externo-media ;  e.  vena  interno-media. 

Fig.  9.  Oberflügel  einer  Libeliula-Puppe.  Die  Adern  hier,  wie  bei  Fig.  10,  auf  die- 
selbe Weise  bezeichnet,  wie  bei  Fig.  8. 

Fig.  10.     ünterflügei  derselben  Libellula-Puppe. 

Fig.  11.     Agrion  Parthenope.    11.  b.  ein  UnterQügel ,  viermal  vergrössert. 

Taf.  IV. 

^'&'   1-     Agrion  Leucosia.   1.  b.  zweimal  vergrössert. 

Fig.  2.  Agrion  L ige a.  2.  b.  zweimal  vergrössert. 

Fig.  3.  Agrion  Peisinoe. 

Fig.  4.  Agrion  Aglaope.  4.  b.   viermal  vergrössert. 

Fig.  5.  Agrion  Agiaopheme.  5.  b.  zweimal  vergrössert.  5.  c.  Brust-  und  Flü- 
gelscheiden noch  mehr  vergrössert. 

Fig.  6.  Aeschna  Polydore. 

Fig.  7.  Aeschna  Tyche. 

Fig.  8.  Aeschna  Eudore;  Larve. 

Taf.  V. 

Fig.   1.     Aeschna  Metis. 

Fig.  2.  Aeschna  grandis  L.  Mas.  Hinlerflügel. 

Fig.  3.  Cordulia  platyptera.  3.   b.  zweimal  vergrössert. 

Fig.  4.  Libellula  Perse,  zweimal  vergrössert. 

Fig.  5.  Libellula  Doris,  zweimal  vergrössert. 

Fig.  6.  Libellula  Thetis,  zweimal  vergrössert. 

Fig.  7.  Libellula  Eurynome.  a.  b.  c.  d.  verschiedene  Altersstufen  darstellend: 
7.  e.  zweimal  vergrössert. 

Fig.  8.  Libellula  Melobasis,  zweimal  vergrössert. 

Fig.  9.  Libellula  Calypso,   zweimal  vergrössert. 
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Fig.  10.     Phryganea  antiqua.  10  b.  zweimal  vergrössert. 
Fig.  11.     Bittacus  reticulatus.  11.  b.  zweimal  vergrössert. 

Taf.  VI. 

Enthält  laater  Larven  von  Libellen. 

Fig.  1.  Libellula  Doris  und  L.  Eurynome,  in  grosser  Zahl  von  Exemplaren 
auf  einem  Steine.  Auf  der  rechten  Seile  zuäusserst  findet  sich  eine  Puppe  von  Libellula 
Doris ,  mit  vorgestreckter  Maske. 

Fig.  "2.  Libellula  Thoe.  2.  a.  von  der  Bauchseite.  2.  b.  mit  gut  erhaltenem  tho- 
rax  und  2.  c.  mit  freiliegender  Maske. 

Fig.  3.     Libellula  Perse,  nebst  einer  kleinen  Wanze. 

Fig.  4.  Libellula  Doris.  4.  a.  junges  Exemplar.  4.  c.  und  d.  mit  vorgestreckter 
Maske.  4.  b.  u  f.  Maske  zurückgezogen.  4.  e.  ist  wahrscheinlich  eine  ausgewachsene  Larve. 

Fig.  5.     Libellula  Thetis.  5.  a.  und  b.  mit  vortretender  Maske. 

Fig.  6.     Libellula  Melobasis. 

Fig.  7.     Libellula  Calypso.     Die  Maske  zurückgezogen. 

Taf.  VII. 

Fig.  1.  Xylocopa  senils.  1.  b.  zweimal  vergrössert.  1.  c.  der  Flügel  von  Xylo- 
copa  violacea  F.  vergrössert. 

Fig.  2.     Osmia  antiqua.  2.  b.  zweimal  vergrössert. 

Fig.  3.     Bombus  grandaevus.  3.  b.  zweimal  vergrössert. 

Fig.  4.  Anthophorites  Mellon a.  4.  b.  zweimal  vergrössert.  4.  c.  ein  Flügel- 
fragment vergrössert. 

Fig.  5.     Anthophorites  Titania.  5.   b.  zweimal  vergrössert. 

Fig.  6.     Anthophorites  tonsa.  6.  b.  zweimal  vergrössert. 

Fig.  7.     Anthophorites  personata.    7.  b.    zweimal  vergrössert. 

Fig.  8.     Flügel  von  Vespa  atavina.  8.  b.  zweimal  vergrössert. 

Fig.  9.     Vergrösserter  Vorderflügel  von  Oecodoma  cephalotes. 

Fig.   10.     Vergrösserter  Vorderflügel  von  Formica  berculeana  L. 

Fig.   11.     Vergrösserter  Vorderflügel   von  Formica  rufa  L. 

Fig.   12.     Vergrösserter  Vorderflügel  von  Myrmica  fugax. 

Fig.  13.     Vergrösserter  Vorderflügel  von  Myrmica  rubra. 

Fig.  14.     Vergrösserter  Vorderflügel  von  Myrmica  tuberum. 

Fig.  15.     Vergrösserter  Flügel  von  Poneracontracta. 

Fig.   16.     Vergrösserter  Hinterflügel  von  Formica. 

Taf.  VUI. 

Fig.  1.  Formica  obesa,  von  Radoboj.  1.  b.  ein  Exemplar  ohne  Flügel.  1.  c. 
ein  Exemplar  mit  wohl  erhaltenem  Fühler  und  Vorderflügeln.   1.  d.  mit  deutlichem  Unter- 
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flügel.  c.  d.  MänncLen?  1.  e.  Kopf  und  tborax  von  dem  auf  I.  d.  dargestellten  Fxein- 
plar,  vergrössert. 

Fig.  2.  Formica  obesa,  von  Oeningen.  2.  b.  zweites  Exemplar  mit  erhaltenem 
Kopf  und  Fühlern.  2.   c.  Kopf  vergrössert. 

Fig.  3.  a.  u.  b.     Formica  pinguis,  von  Badoboj. 

Fig.  4.  Formica  pinguis,  von  Oeningen.  4.  a.  und  c.  mit  abgefallenen  Flügeln. 
4.  b.  mit  Flügeln ,  in  seitlicher  Lage.  4.  d.  Kopf  und  Ihorax  vergrössert. 

Fig.  5.  Formica  procera  a.  vom  Bücken  gesehen,  b.  u.  c.  in  seitlichen  Lagen. 
.5.  d.   Kopf  vergrössert. 

Fig.  6.  Formica  lignitum  Germ.  6.  a.  der  Leib  vom  thorax  getrennt.  Flügel 
verwischt,  sehr  wohl  erhalten,  aber  der  Kopf  etwas  verschoben.  6.  c.  ein  Theil  des  tho- 
rax und  Grund  des  Hinterleibes  zerstört.  6.  d.  die  Hinterleibssegmente  etwas  von  einan- 
der getrennt;  wodurch  weisse  Querstreifen  entstehen.  6.  e.  ein  wohlerhallenes  Exemplar, 
aber  mit  grossentheils  zerstörten  Flügeln. 

Tal.  IX. 

Fig.  1.  Formica  gravida.  1.  b.  dreimal  vergrössert.  1.  c.  zweites  Exemplar  mit 
besser  erhaltenem  Flügel. 

Fig.  2.     Formica  ohscura.  2.  b.  zweimal  vergrössert. 

Fig.  3.  Formica  primordialis.  3.  b.  dreimal  vergrössert.  3.  c.  und  d.  noch  2 
andere  Exemplare. 

Fig.  4.     Formica  primordialis,  die  geschlechtslose.    4.   b.   vergrössert. 

Fig.  5.  Formica  immersa.  ö.  b.  dreimal  vergrössert.  5.  c.  ein  zweites,  etwas 
grösseres  Exemplar. 

Fig.  6.  Formica  longiven tris.  6.  b.  zweimal  vergrössert.  6.  c.  ein  zweites 
Exemplar,  ebenfalls  vergrössert  mit  hervortretendem  fünftem  Hinterleibssegment ,  wie  bei 
6.  b.     Bei  C.  d.  ein  drittes  Exemplar,  vergrössert,  bei  dem  nur  4  Segmente  sichtbar  sind. 

Fig.  7.     Formica  obtecta,   zweimal  vergrössert. 

Fig.   8.     Formica  macrophlhalma.    8.  b.  dreimal  vergrössert. 

Fig.  9.     Formica  Ophthal mica.  9.  b.  dreimal  vergrössert. 

Fig.  10.  Formica  macrocephala.  10.  b.  dreimal  vergrössert.  10.  c.  Exemplar 
von  Oeningen,   dreimal  vergrössert. 

Fig.   11.     Formica  Lavaleri.   II   b.  dreimal  vergrössert. 

Fig.  12.  Formica  Seuberti.  12.  b.  dreimal  vergrössert.  12.  c.  und  d.  zwei  wei- 
tere Exemplare,  dreimal  vergrössert,  deren  Hinterleib  aber  Iheilweise  fehlt. 

Fig.    13.     Formica  globi ventris.   13.   b.  dreimal  vergrössert. 

Taf.  X. 
Fig.    1.     Formica  üngeri.   1.   b.  dreimal  vergrössert.    I.   cd.  und  e.  drei  weitere 
Exemplare. 
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Fig.  ä.  Formica  Red  tenbacheri,  mit  Cjstoseirites  communis  üng.  2.  b.  drei- 
mal vergrösserl.  2.   c.  Geschlechtslose,  dreimal  vergrössert. 

Fig.  3.     Formica  globularis.   3.  b.   dreimal  vergrössert. 

Fig.  4.     Formica  longaeva.    4.  b.   dreimal  vergrössert. 

Fig.  5.  Formica  ocella,  zweimal  vergrössert.  a.  das  Weibchen,  b.  das  Männ- 
chen,  c.   Varietät  des  Männchens,  vergrössert. 

Fig.  6.  Formica  occultata.  6.  b.  dreimal  vergrössert.  6.  c.  ein  dreimal  ver- 
grössertes  Steineben,  worauf  zwei  Exemplare  von  Formica  occultata,  und  ein  Flügel  von 
Mycetophila  pumilio  sich  linden.  6.  d.  das  Männchen ,  dreimal  vergrössert.  6.  e.  ein  ein- 
zelner Flügel,  von  I'arschliig,   dreimal  vergrössert. 

Fig.  7.     Formica  I  (i  ngipennis.  7.  b.  dreimal  vergrössert. 

Fig.  8.  Formica  minutula;  auf  demselben  Steinchen,  8"  Formica  longaeva, 
zwei  Exemplare,  8'**  Formica  longiventris  (?) ,  drei  Exemplare.  8.  b.  Formica  minutula, 
dreimal  vergrösserl. 

Fig.  9.  Ein  Stein,  worauf  eine  ganze  Zahl  von  Insekten  durcheinander  liegen,  zwei- 
mal vergrössert.  9.  a.  Formica  pinguis.  9.  b.  Formica  pinguicula,  drei  Exemplare.  9.  c. 
Formica  obtecta.  9.  d.  Formica  oculata.  9.  e.  Formica  ophlhalmica.  9.  f.  Formica  ob- 
voluta.  9.  g.  Formica  pumila,  Männchen.  9.  h.  Formica  pumila,  Weibchen.  9.  i.  Bem- 
bidium  absolutum.  9.  k.  wahrscheinlich  eine  Käferlarve.  Den  Kopf  und  vorderen  Theil 
des  Leibes  erkennt  man  nicht,  indem  sie  sehr  stark  zerdrückt  sind;  wohl  aber  siebt  man 
7  Abdominalsegmentc,  alle  von  gleicher  Länge  und  Breite;  wahrscheinlich  würden  noch 
zwei  Segmente  folgen,  die  aber  fehlen,  weil  dort  der  Stein  abgebrochen  ist.  An  der 
rechten  Seite  erkennt  man  die  ungelitzten  Ränder  der  Oberseile.  Das  ganze  Thier  ist 
kohlschwarz ,  ziemlich  glänzend.  Ist  vielleicht  die  Larve  eines  Carabus.  1.  ist  wahrschein- 
lich ein  Stück  eines  Mückenflügels.     An  der  rechten  Seite  liegt  ein  Stück  Holz. 

Taf.  XI.  , 

Enlhäll  männliche  .\meisen. 

Fig.   1.     Formica  longicollis.    1.  b.  zweimal  vergrössert. 
Fig.  2.     Formica  indurata. 

Fig.  3.  Formica  heraclea.  3.  b.  zweimal  vergrössert.  3.  c.  und  3.  d.  zweites 
und  drittes  Exemplar. 

Fig.  4.     Formica  pinguicula.    Neben  der  Hinterleibsspitze  eine  kleine  Planorbis. 
Fig.  5.     Formica  Schmidtii.    5.  b.    dreimal  vergrössert.    5.   c.  zweites  Exemplar. 
Flg.  6.     Formica  primitiva.    6.  b.  zweimal  vergrösserl.    6.  c.  zweites  Exemplar, 
Fig.  7.     Formica  demersa.  7.  b.  zweimal  vergrössert.  7.   c.  zweites  Exemplar. 
Fig.  8.     Formica  orbata.  8.  b.   zweimal  vergrössert.  8.  c.  zweites  Exemplar. 
Fig.  9.     Formica  pulchella.  9.  b.  dreimal  vergrössert. 
Fig.   10.     Formica  atavina.  10.  b.  dreimal  vergrössert. 
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Fig.  11.  Ein  Steineben,  worauf  bei  a.  die  Formica  occullata  raasc. ,  bei  b.  die  For- 
mica  occultata ,  femina ;  bei  c.  die  Formica  obliterata.  Daneben  liegen  Fragmente  von 
Cystoseirites. 

Fig.  12.  Formica  obliterata,  dreimal  vergrössert.  12.  b.  zweites  Exemplar,  drei- 
mal vergrössert. 

Fig.   13.     Formica  acuminata,  zweimal  vergrössert. 

Fig.  14.     Ein  Steinchen,  worauf  bei  a.  Formica  ocella  Weibchen,    zwei  Exemplare, 

b.  Formica  ocella  Männchen.     Es   liegen    zwei  Pärchen  dieser  F.  ocella  neben  einander. 

c.  Formica  ocella  varietas.  d.  Formica  pumila.  e.  Formica  pumila  mas.  ?  zwei  Exemplare, 
f.  Formica  obtecta,  der  Hinterleib,  g.  Formica  acuminata,  zwei  Exemplare,  h.  Formica 
pinguicula,  Kopf  und  thorax  und  i.  ein  Flügel,  k.  Flügel  von  Mycetophila  latipennis.  I. 
wahrscheinlich  zu  voriger  gehörend,  m.  Chironomns  sepultus.  n.  thorax  von  Telephorus 
obsoletus.  o.  eine  Wanze. 

Fig.  15.  Ein  Steinchen  mit  verschiedenen  Insekten,  zweimal  vergrössert.  a.  Formica 
pumila,  Weibchen,  b.  Formica  pumila,  Männchen,  c.  Formica  pinguicula  var.  d.  For- 
mica obscura ,  nur  der  Hinterleib,  e.  Mycetophila  antiqua.  f.  Harpalus  tabidus.  g.  Am- 
photis  bella.  h.  Buprestites  sylvestris.  Unmittelbar  daneben  ein  Stück  Holz.  Der  Har- 
palus tubidus  und  Amphotis  bella  finden  sich  stärker  vergrössert  in  der  ersten  Abthei- 
lung Tai".  VH.  Fig.   19  und  22. 

Taf.  Xn. 

Fig.   1.     Ponera  fuliginosa,  von  Oeningen.    1.  b.  dreimal  vergrössert.  I.  c.  und 

d.  Ponera  fuliginosa  von  Radoboj,  zweimal  vergrössert. 

Fig.  -2.     Ponera  affinis.  2.  b.  zweimal  vergrössert. 

Fig.  3.     Ponera  croatica. 

Fig.  4.     Ponera  nitida. 

Fig.  5.     Ponera  longaeva.  5.  b.   zweimal  vergrössert. 

Fig.  6.     Ponera  crassinervis.   6.  b.  dreimal  vergrössert. 

Fig.   7.     Ponera  elongatula.  7.  b.  dreimal  vergrössert. 

Fig.   8.     Ponera  ventrosa.  8.  b.  zweimal  vergrössert. 

Fig.  9.     Ponera  globosa.  9.   b.  zweimal  vergrössert.   9.  c. 

Fig.  10.  [mboffia  nigra.  10.  b.  dreimal  vergrössert.  10  c.  der  Kopf,  Fühler  und 
Vorderbeine  noch  mehr  vergrössert.  Die  kleinen  Lappen  am  Vorderrande  des  Kopfes 
dürften  doch  von  den  Oberkiefern  herrühren,  wornach  das  auf  S.  153  Gesagte  zu  ver- 
vollständigen ist.  Bei  den  Füssen  ist  das  erste  Glied  das  längste,  das  zweite  und  dritte 
sind  unter  sich  gleich  lang,  das  vierte  kürzer  und  verkehrt  herzförmig,  das  letzte  wieder 
beträchtlich  länger,  mit  zwei  Klauen  versehen,  zwischen  welchen  ein  Hautläppcben  sich 
findet.    Auf  S.   154,    Zeile  10  von  oben  ist  zu  setzen  statt  nicht  länger  »wenig  länger«. 

Fig.   11.     Attopsis  longipennis.    11   b.  dreimal  vergrössert. 
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Fig.   12.     Attopsis  anthracina.   12.  b.  dreimal  vergrössert. 

Fig.  13.     Attopsis  nigra.   13.  b.  dreimal  vergrössert. 

Fig.  14.  Myrmica  macrocephala.  14.  b.  zweites  Exemplar.  14.  c.  diess  drei- 
mal vergrössert.  14.  d.  ein  weiteres  Exemplar  dreimal  vergrössert.  14.  e.  zwei  Myrmi- 
cen  auf  einem  Steine;  das  rechts  ist  Myrmica  macrocephala,  das  links  scheint  zu  Mjrm. 
rugiceps  zu  gehören ,  welche  vielleicht  das  Männchen  der  Myrmica  macrocephala  ist. 

Taf.  Xffl. 

Fig.  1.  Mjrraica  tertiaria,  von  Badoboj.  Auf  demselben  Steine  das  Scelet  eines 
kleinen  Fisches.    1.  b.  zweimal  vergrössert.    1.  c.    ein  Exemplar  von  Oeningen. 

Fig.  2.  Myrmica  rugiceps.  2.  b.  zweimal  vergrössert.  2.  c.  zweites  Exemplar, 
zweimal  vergrössert. 

Fig.  3.     Myrmica  obsoleta.  3.  b.  dreimal  vergrössert. 
Myrmica  aemala.  4.  b.  dreimal  vergrössert. 
Myrmica  Bremii.  5.  b.  dreimal  vergrössert. 
Myrmica  molassica.  6.  b.  dreimal  vergrössert. 
Myrmica  angnsticollis.  7.  b.  dreimal  vergrössert. 
Myrmica  Jurinei.  8.  b.  dreimal  vergrössert. 
Myrmica  pusilla,  dreimal  vergrössert. 
Pompilus  induratus.  10.  b.  zweimal  vergrössert. 
Ichneumon  longaevus.   11.  b.  die  Flügel  vergrössert. 
Anomalon  protogaeum.   12.  b.  zweimal  vergrössert. 
Cryptus  antiquus.   13.  b.  zweimal  vergrössert.    13  c.  der  Flügel  noch 
isert. 

Acoenitus  lividus.   14  b.  zweimal  vergrössert. 

Hemiteles  fasciata.  15.  b.   zweimal  vergrössert. 

Tenthredo  vetusla.  16.  b.  zweimal  vergrössert. 

Cephites  Oeningensis.  17.  b.  ein  Flügelstiick ,  stark  vergrössert. 

Taf.  XIV. 

Cephites  fr  agil  is.   1.  b.  zweimal  vergrössert. 

a.  b.  c.  Coproliten  von  Vögeln. 

Vanessa  atavina.  3.  a.   Hinterrand  des  Flügels,  vergrössert. 

Vanessa  Plut  o. 

Vanessa   Pluto,    Unterflügel;    nebst    einem   Exemplar   von  Formica    ob- 
scura  und  zwei  Exemplaren  der  Formica  ophthalmica. 
Fig.  6.     Pierites  Freyeri. 
Fig.  7.     Bombycites  Oeningensis. 
Fig.  8.     Psyche  Pineella. 


Fig. 

4. 

Fig. 

5. 

Fig. 

6. 

Fig. 

7. 

Fig. 

8. 

Fig. 

9. 

Fig. 

10. 

Fig. 

11. 

Fig. 

12. 

Fig. 

13. 

r  ver 

■gros 

Fig. 

14. 

Fig. 

15. 

Fig. 

16. 

Fig. 

17. 

Fig. 

1. 

Fig. 

2. 

Fig. 

3. 

Fig. 

4. 

Fig. 

5. 

—    262    — 

Fig.  9.     Noctuites  Haidingeri. 

Fig.  10.     Noctuites  effossa. 

Fig.  11.     Phalaenites  crenata. 

Fig.   12.     Phalaenites  obsoleta. 

Fig.  13.  Chironumus  Mej'eri,  ein  Pärchen  in  Begattung.  13.  b.  das  Männchen 
vergrössei't.  13.  c.  das  Weibchen.  13.  d.  Vorderfuss  des  Männchens.  13.  e.  des  Weib- 
chens,   f.  die  Flügel  von  der  Oberseite  gesehen. 

Fig.   14.     Chironoraus  Oeningensis. 

Fig.  15.     Chironomus  obsoletus.   15.   b.  vergrössert. 

Fig.  16.     Chironomus  sepultus,  vergrössert. 

Fig.  17.     Rhipidia  exstincta.   17.  b.  zweimal  vergrössert. 

Fig.  18.     Rhipidia  picta.   18.  b.  ein  Flügel  vergrössert. 

Fig.  19.     Rhipidia  propinqua.  19.  b.  ein  Flügel  vergrössert. 

Fig.  20.  Plecia  lugubris.  20.  b.  der  Abdruck  zweimal  vergrössert.  20.  c.  der 
Kopf  sammt  Fühler  und  Taster  stark  vergrössert.   20.  d.  ein  Fuss  stark  vergrössert. 

Taf.  XV. 

Fig.   1.     Tipula  maculipennis  1.  b.  ein  Flügel,   zweimal  vergrössert. 

Fig.  2.     Tipula  aemula.  2.  b.  ein  Flügel,   zweimal  vergrössert. 

Fig.  3.  Tipula  varia.  3.  b.  ein  Flügel,  zweimal  vergrössert.  3.  c.  ein  zweites 
Exemplar  in  der  Seitenlage. 

Fig.  4.     Ti  pula  lineata.    4    b.    ein  Flügel,  zweimal  vergrössert. 

Fig.  5.     Tipula  obtecta.    5.  b.   ein  Flügel,  zweimal  vergrössert. 

Fig.  6.     Tipula  Ungeri. 

Fig.  7.     Limnobla  formosa.   7.  b.  ein  Flügel,  zweimal  vergrössert. 

Fig.  8,     Liranobia  cingulata.  8.  b.  ein  Flügel,  zweimal  vergrössert. 

Fig.  9.     Limnobia  tenuis.  9.  b.  ein  Flügel,  zweimal  vergrössert. 

Fig.  10.     Limnobia  vetusta.   10.  b.  ein  Flügel,  zweimal  vergrössert. 

Fig.  11.     Limnobia  debilis.  11.  b.  ein  Flügelstück,  vergrössert. 

Fig.  12.     Mycetophila  pulchella.   12.  b.  vergrössert. 

Fig.  13.     Mycetophila  nana.  13.  b.  vergrössert. 

Fig.  14.     Mycetophila  amocua.  14.  b.  vergrössert. 

Fig.  15.  Mycetophila  antiqua.  15.  b.  der  Flügel  des  auf  T.  XI.  Fig.  15.  e. 
dargestellten  Thieres  stark  vergrössert. 

Fig.   16.     Mycetophila  nigritella.   16.  b.  vergrössert. 

Fig.  17.     Mycetophila  latipennis,  ein  Flügel,  stark  vergrössert. 

Fig.  18.     Mycetophila  pumilio,  ein  Flügel,  stark  vergrössert. 

Fig.   19.     Sciara  hirtella,  stark  vergrössert. 

Flg.  20.     Sciara  acurainata.   20.  b.   vergrössert. 
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Fig.  21.     Sciara  micutula.  21.  b.  vergrösserl. 

Fig.  22.     Rhyphus  maculatus,  zweimal  vergrössert. 

Fig.  23.  a.  Rhyphus  maculatus.  23.  c.  zweimal  vergrössert.  23.  b.  Bibio  lividus. 
23.  d.  zweimal  vergrössert. 

Fig.  24.     Bibiopsis  cimicoides.  24.  b.  zweimal  vergrössert. 

Fig.  25.  Bibiopsis  Murchisonii.  25.  b.  zweites  Exemplar.  25.  c.  etwas  grösse- 
res Exemplar  mit  Cjstoseirites. 

Fig.  26.     Bibiopsis  brevicoUis.  26.  b.  Eopf  und  Brust  stark  vergrössert. 

Fig.  27.     Sciophila  vetusta.  27.  b.  stark  vergrössert. 

Taf.  XVI. 

Fig.   1.     Bibio  giganteus  Unger. 

Fig.  2.     Bibio  elongatus.  2.  b.  zweimal  vergrössert. 

Fig.  3.     Bibio  linearis. 

Fig.  4.  Bibio  angustatus.  4.  b.  zweimal  vergrössert.  4.  c.  das  vordere,  4.  d.  das 
mittlere ,  4.  c.  das  hintere  Bein  noch  mehr  vergrössert. 

Fig.  5.     Bibio  Parts chii. 

Fig.  6.     Bibio  pulchellus. 

Fig.  7.     Bibio  gracilis   Unger. 

Fig.  8.     Bibio  üngeri  m.  8.  b.  zweimal  vergrössert. 

F'ig.  9.     Bibio  fusiformis.  8.  b.  c.  zwei  weitere  Exemplare. 

Fig.  10.     Bibio  maculatus. 

Fig.  11.  Bibio  pinguis  von  Radoboj.  11.  b.  Exemplar  von  Oeningen.  c.  Varie- 
tät, von  Radoboj. 

Fig.  12.     Bibio  incrassatus. 

Fig.    13.     Bibio  morio. 

Fig.    14.     Bibio  enterodelus  Unger. 

Fig.  15.     Bibio  moestus.  15.  b.  c.  zwei  weitere  Exemplare. 

Fig.  16.  Bibio  brevis.  16.  a.  in  seitlicher  Lage.  16.  b.  Bückenlage.  16.  c.  ein 
Exemplar  in  seillicher  Lage,  stark  vergrösserl. 

Fig.   17.     Bibio  firmus. 

Fig.   18.     Bibio  oblongus.   18.  a.  Rückenlage,  b.  Seitenlage.  t.  vergrössert. 

Fig.   19.     Bibio  obsolet us.   19.  b.  vergrössert. 
.Fig.  20.     Prolomjia  longa.  20.  b.  ein  einzelner  Flügel. 

Fig.  21.     Protomyia  anthracina.  21.   b.  ein  zweites  Exemplar. 

Fig.  22.  Protoniyia  Bucklandi,  a.  von  Radoboj.  22.  b.  Exemplar  v.  Aix,  aus 
der  Neuchateller  Sammlung.  22.  c.  von  Aix,  aus  der  Sammlung  des  Herrn  Murchison 
in  London. 
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Taf.  XVn. 

Fig.   1.     Protomyia  lygaeoides.    1.  b.  zweimal  vergrösserl. 

Fig.  2.  Protomyia  jucunda.  2.  b.  vergrösserl.  2.  c.  Vorderfüsse  noch  mehr 
vergrössert.  d.  Hinterbein,  e.  Flügel,  f.  zweites  Exemplar,  vergrössert.  2.  g.  Exemplar 
von  Parschlug. 

Fig.  3.     Protomyia  affinis.  3.  b.  3.  c.  Vorderfuss.  3  d.  Hinterbein. 

Fig.  4.     Protomyia  amoena. 

Fig.  5.     Protomyia  latipennis.  5.  b.  einzelner  Flügel  von  Radoboj. 

Fig.  6.  Plecia  hilaris.  6.  b.  zweimal  vergrössert.  6.  c.  Vorderbeine  und  Fühler 
noch  mehr  vergrössert. 

Fig.  7.     Asilus  antiquus.  7.  b.  zweimal  vergrössert. 

Fig.  8.     Asilus  deperditus. 

Fig.  9.     Asilus  bicolor. 

Fig.   10.     Leptogaster  Hellii.  10  b.  ein  Flügel  vergrössert. 

Fig.  II.     Syrphus  Haidinger i.  11.  b.  zweimal  vergrössert. 

Fig.  12.     Syrphus  Freyeri.   12.  6.  ein  anderes  Exemplar,  zweimal  vergrössert. 

Fig.  13.     Syrphus  geminatus.  13.  b.  zweimal  vergrössert. 

Fig.  14.  Syrphus  infumatus.  14.  b.  zweimal  vergrössert.  14  c.  zweites  Exem- 
plar,  vergrössert. 

Fig.  15,     Tephrites  antiqua.  Flügel  vergrösserl. 

Fig.   16.     Psilites  bella.   16.  b.  zweimal  vergrössert. 

Fig.  17.  Echinomyia  antiqua;  der  Abdruck.  17.  b.  das  Thier,  zweimal  vergrös- 
sert. 

Fig.  18.     Anthomyia  atavina.    b.  zweimal  vergrössert. 

Fig.  19.     Anthomyia  latipennis.    b.  zweimal  vergrössert. 

Fig.  20.     Anthomyia  morio.   b.  zweimal  vergrössert. 

Fig.  21.     Cordylura  vetusta,  zweimal  vergrössert. 

Fig.  22.     Agromyza  protogaea.  b.  dreimal  vergrössert. 
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Uebersicitt  fler  äu,s$ei*ii  Formen. 

Ueberblickt  man  von  dem  aussichtsreichen  Gipfel  des  Morgenberghorns  oder 
!es  Niesen  die  Gegend,  deren  geologische  Untersuchung  der  Gegenstand  dieser 
Arbeit  ist,  so  tritt  die  eigenthümliche  Structur  dieser  Gebirgsmasse  weit  deutlicher 
in  die  Augen,  als  dies  selbst  von  einem  ihrer  eigenen  Gipfelpunkte  aus  der  Fall 
ist.  Das  ganze  Gebiet  bildet  von  der  Zulg,  welche  die  hier  dem  Gebirge  sich 
annähernden  und  in  gleichem  3Iaasse  steiler  aufgeworfenen  Nagelfluhgebilde  des 
Homberg  und  Grüsisberg  nördlich  und  westlich  begrenzt,  und  von  den  vom  Ge- 
birgscharakter  schon  entfernteren  schönen  Gewölben  des  Buchholler-  und  Kurzen- 
berges und  von  den  Fafirniallmenden  trennt,  —  bis  an  den  Lombach  eine  scheinbar 
zusammengehörige  Masse,  ein  Gewölbe,  westlich  vom  Thunersee  begrenzt  und 
ostwärts  in  seiner  Culminationslinie  sich  anschliessend  an  die  in  langen  Reihen 
von  N.-O.  herziehenden  Ketten  der  Schafmatt,  Schratten,  Hohgant  u.  s.  f.  In 
dieser  Culminationslinie  nun  ist  das  Gewölb  geborsten;  einer  mächtigen  Spalte 
gleich  klafft  das  Justithal  (Uestistahl  nach  der  Aussprache  der  Bewohner)  zwischen 
den  senkrecht  in  die  Tiefe  fallenden  Wänden  der  Ralligstöcke  und  der  Gemmenalp, 
vom  Thunersee  bis  an  die  Quelle  der  Zulg.  Das  ganze  Gebiet  wird  auf  diese 
Weise  von  zwei  parallelen  Gebirgskämmen  durchzogen,  mit  einander  zugewendeten 
lothrechten  Wänden  und  auf  der  entgegengesetzten  Seite  allmählig  sich  verflachendem 
Abhang.     In  der  Kette   der  Soklßühe,   einer  nach  N.  vortretenden  Vorstufe  der 
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Geramenalp ,  nähern  sich  beide  Kämme  einander,  und  werden  hier  durch  den  schmalen 
Rücken  der  Sichel  verbunden,  gleich  als  ob  die  Sigriswylgräte  erst  von  hier  an  sich 
von  der  grössern  Masse  der  Geramenalp  getrennt  hätten,  w^elche  von  da  in  den 
Seefeldalpen  fortstreicht  und  im  Gritnenberg  und  Hohgant  wieder  auf  ihre  frühere 
Hauptrichlung  zurücktritt,  nochmals'  eine  bemerkbare  Spalte  zwischen  den  beiden 
Stufen  zurücklassend ,  die  Wagenmoosalpen,  deren  Einsenkung  von  det  (Sc/«t'e/)fe» 
bis  zu  dem  Kessel  des  Triischhübel  nicht  zu  verkennen  ist. 

Der  nördliche  der  beiden  genannten  parallelen  Gebirgszüge  zieht  sich  als 
steiler,  mauerähnlicher,  ununterbrochener  Wall  von  der  Zulg  bis  an  den  Thunersee. 
Durch  die  Steilheit  der  Wände  und  auch  durch  die  ziemliche  Erhebung  über  der 
Meeresfläche,  welche  fast  durchgehends  auf  circa  6000  Fuss  bleibt,  dem  Baum- 
wuchs fast  unzugänglich,  ziehen  sich  auf  der  Nordseite  steile  Weidhange  an  einigen 
Stellen  bis  an  den  auf  der  Gipfellinie  vielfach  zerrissenen  Grat,  bleiben  aber  meistens 
an  dem  oft  60 — 70°  erreichenden  Abhang  zurück.  Selbst  Schafherden  Averden  hier 
nur  unter  vorsichtiger  Führung  von  Hirten  geweidet,  und  viele  grasreiche  ,,Kehlen'' 
(durch  die  Dauer  der  Zeit  bewachsene  Runse  in  Mitte  unzugänglicher  Flühe)  bleiben 
unbenutzt,  ebenso  wie  die  Reste  früherer  kleiner  Wälder  von  krüppligen  Rolhtannen, 
die  in  den  Ritzen  sich  kümmerlich  anheften  und  in  Folge  fortwährender  grösserer 
und  kleinerer  Steinfälle  von  Jahr  zu  Jahr  schwinden.  Die  Schneide  des  Grates, 
meist  scharf  und  zerrissen,  ist  meist  muldenförmig  ausgehöhlt  und  trägt  nur  zwei 
kleine  mit  reichem  Graswuchs  bedeckte  Plateau's,  die  beiden  Bergli-Alpen^  deren 
Grün  wohlthätig  die  hier  oben  durch  fortschreitende  Äorre?<bildung  immer  nacktere 
Felswüsle  unterbricht.  So  wie  man  vom  Grat  in  die  nördlich  sich  anlehnenden 
Alpen  und  Weiden  niedersteigt,  tritt  man  in  deutlich  ausgesprochenes  Erosionsgebiet. 
Es  lösen  sich  von  den  bedeutenderen  Höhepunkten  der  Kette  kaum  bemerkbare 
Seitenäste  ab  und  verlieren  sich  in  das  tiefere  Erosionsgebiet,  das  vielfach  ver- 
zweigt die  Grenze  unseres  Bezirks  am  wilden  Gontenhach  und  an  dem,  vom  letzten 
durch  eine  kaum  bemerkbare  Wasserscheide  an  der  Wolfsgrube  gelrennlen  Aeschbach, 
einem  Zufluss  der  Zulg,  erreicht. 

Der  höhere  Theil  dieses  Gebiets  wird  von  Alpweiden  eingenommen,  die  zum 
Theil  mit  in  ungestörter  Wildheit  fortwuchernden  Urwäldern  von  „Troos"  (Alnus 
viridis  DC.)  und  Alpenrosen  bedeckt  sind.  Weiter  trennt  es  sich  in  einförmige 
mit  dichtem  Tannwald  bedeckte  Hügelzüge,  welche  sumpfige  Voralpen  und  Weiden 
einschliessen.  Wer  dies  Gebiet  durchwandert,  wird  lebhaft  an  den  Charakter  der 
Innern  Emmenthäler  erinnert.     Einsame  wilde  Graben,  in  deren  Tiefe  der  wilde 


Bach  sich  durch  das  seit  Jahrtausenden  ausgewaschne  NagelQuhbeU  drängt,  werden 
durch  langgezogene,  sumpfige,  waldbedeckte  Rücken  getrennt.  Aus  den  nassen 
Weiden  der  Voralpen  führt  der  allniählig  betretenere  Weg  zu  einzelnen  Wohnungen, 
die  am  Abhang  kleben  und  von  weitem  die  Gegenwart  von  Menschen  durch  den 
Kranz  von  Obstbäumen,  die  hier  noch  spärlich  gedeihen,  und  durch  das  von 
dem  umgebenden  Gelb  der  Sumpfweiden  freundlich  abstechende  Saftgrün  ge- 
düngter Wiesenstücke  verrathen.  Freundlicher  ist  dagegen  der  Anblick  des  dem 
Thunersee  zugewandten  Abfalls  dieses  Gebiets.  Wein-  und  Obstbau  (selbst  Ka- 
stanien und  Pfirsiche  reifen  hier  im  Freien)  treten  hier  an  die  Stelle  der  Viehzucht 
und  des  Ackerbaus. 

Wenden  wir  uns  von  den  ausgedehnten  schönen  Flächen  der  vordem  Schöriiz- 
alpen  um  den  Fuss  der  Schöritzßühe  herum  nach  den  Sohlalpen,  so  gelangen  wir 
in  ein  enges  Rinnsal,  eingeschlossen  von  den  beiderseits  in  wilden,  senkrechten 
Wänden  aufsteigenden  Schöritz-  und  Sohlßühen  und  von  dem  die  beiden  verbin- 
denden scharfen  Sattel  des  Suhistand  oder  der  Sichel.  Auf  diesem  Zwischengrat 
eröifnet  sich  ein  ungewohntes  Bild  zu  unsern  Füssen.  Ein  ziemlich  enges,  lang- 
gestrecktes, aber  fast  ebenes,  grünes  Thal  mit  zahlreichen  Stafeln  und  kleinern 
„Gemächern",  von  einem  schönen  Bach  durchflössen,  liegt  mitten  zwischen  loth- 
rechten  Felswänden  eingeschlossen  da,  das  Jusfithal  oder  der  Uestisthal. 

Einen  sehr  verschiedenen  Charakter  besitzt  der  südliche  Abfall  des  grossen 
Gewölbes.  Das  ganze  Gebirge  der  Gemmeualp  bildet  eine  bedeutendere  Masse,  deren 
höhere  Erhebung  über  die  Meeresfläche  (circa  6600')  ihr  schon  den  eigentlichen 
Gebirgscharakter  aufprägt.  In  dem  den  Schiffern  berüchtigten  Vorgebirge  der  Nase, 
dem  Spiegel  des  Thunersees  entsteigend,  erhebt  sich  das  Gebirge  in  der  nackten 
Wandßuh  bald  auf  das  Niederhorn,  und  erreicht  immer  ansteigend  über  Höhseil 
und  Burgfeld  den  höchsten  Punkt  im  Giiggisgral,  fällt  sodann  im  Gstapfgrat  rasch 
ab,  und  erhebt  sich  jenseits  der  Einsenkung  der  Schtoei/fen  von  neuem  in  der  Scheibe. 
Der  Kamm  bildet  hier  nicht  wie  dort  eine  schlank  aufgethürmte  Mauer,  sondern  ein 
mächtiges  Gewölbe  ist  hier  in  seiner  höchsten  Entwicklung  plötzlich  abgerissen.  In 
den  schattigen  Klüften,  welche  ins  Justithal  abfallen,  bleiben  fast  alljährlich  einzelne 
Schneeflecken  während  des  ganzen  Sommers  zurück.  Nach  S.  senken  sich  Aveit- 
ausgedehnte  Weiden  erst  sanft  abwärts  und  fallen  erst  später  in  deutlichen,  durch 
die  Spyrenwaldfliihe,  Birrenßiihe  etc.  bezeichneten  Stufen  in  die  Tiefe.  Auch 
hier  steigen  einzelne  Zwergtannen  bis  auf  die  Höhe  von  Niederhorn  (4880'). 
Der  Weidgang  ist  auf  der  ganzen  Höhe  des  Gebirges  nur  selten  unterbrochen  durch 


karrenähnliche  Nacktheit  des  Bodens.  Stellt  man  von  dem  Spiegel  des  Sees  nach 
der  Höhe,  so  durchwandert  man  in  kurzer  Zeit  ziemlich  verschiedene  Climale.  Das 
dem  Botaniker  wohlbekannte  Balmholz  birgt  Pflanzen,  die  man  sonst  nur  auf  den 
brennenden  Kalkfelsen  des  Jura  oder  selbst  in  dem  heissen  Wallis  zu  treffen  gewohnt 
ist.  Von  dem  Delta  des  wilden  Sundbachs  steigt  man  auf  vielgewundencm  Fussweg 
an  steilen  Halden  nach  der  aussichtsreichen  Höhe  von  St.  Beatenberg  (3530'), 
wo  Ahorne  in  seltener  Pracht  wachsen;  erhebt  man  sich  weiter,  nur  über  die 
niedrige  Stufe  der  Spyrenwaldflühe ,  so  befindet  man  sich  schon  in  der  eigentlichen 
Alpenregion,  und  ausgedehnte  trockene  Weiden,  welche  hier  und  da,  als  Anfang 
der  in  der  östlichen  Forlsetzung  des  Gebirgs  zu  schrecklicher  Entwicklung  gekom- 
menen Karrenbildung,  den  nackten  Fels  fleckweise  hervortreten  lassen,  führen  bald 
an  den  letzten  Zwergtaiyien  vorbei  auf  die  aussichtsreichen  Gipfel,  von  welchen 
nur  in  heissen  Sommern  die  Schneedecke  völlig  weicht. 

Von  dem  höchsten  Punkt  des  Gemmenalpgrats,  dem  Güggisgrat  nimmt  der 
tiefe  Gross-Graben  seinen  Ursprung,  der,  in  wilde  Felswände  eingeengt,  dem 
Sundbach  als  Runs  dient.  Vom  gleichen  Punkte  heben  auch  zwei  Hiigelzüge  an, 
welche  fast  Avie  ein  Erosionsrest  von  früherer  allgemeiner  Bedeckung  her  dem 
Hauptgebirge  angeklebt  scheinen.  Der  eine  senkt  sich  als  langgestreckter  Grat, 
beiderseits  in  Flühen  in  den  Gross-  und  den  Biihlgraben  abfallend,  auf  die  schöne 
Waldegg  (3740')  hernieder,  über  Avelche  der  Weg  von  Beatenberg  nach  Habkern 
führt,  und  taucht  beim  Kiiblisbad  in  den  See.  Von  der  Waldegg  durch  die  Mulde 
der  Alpbiglen-Alp  und  die  sumpfigen  Allmenden  des  Bühlbachs  getrennt,  senkt 
sich  ebenso  im  Giiggenhiirli  ein  scharfer  Grat  auf  die  Brändlisegg  nieder,  von 
welcher  ausgedehnte  Allmenden  allmählig  zur  Vereinigung  des  Tratibachs  und 
Lombachs  abfallen,  zuvor  noch  ein  ziemlich  schmales  Plateau  bildend,  auf  welchem 
das  einsame  Bergdorf  Habkern  liegt,  in  einer  Höhe  von  3360',  von  herrlichen 
Ahornen  umgeben  und  ringsum  von  Alpweiden  umschlossen. 

Einen  ungleich  wildern  Charakter  trägt  die  östliche  Forlsetzung  unseres  Gebiets. 
Durch  die  Einsenkung  der  Schweiffe,  über  welche  ein  Pass  vom  Justithal  nach 
Habkern  führt,  von  der  Gemmenalp  gelrennt,  tritt  die  Scheibe  aus  der  bisherigea 
Linie  des  Grats  ziemlich  stark  nach  N.  vor,  um  in  der  Sichel  das  Justithal  schliessen 
zu  helfen.  Wie  in  der  ganzen  Kette  sind  auch  hier  die  Schichtköpfe  und  daher 
der  schroffe  Abfall  nach  N.  gewandt,  während  die  Südseite  ausgedehnte,  nur 
schwach  geneigte  Flächen  trägt.  Schon  von  Bern  aus  zeichnen  sich  die  Sohlflühe, 
der  Abfall  der  Scheibe,  durch  ihre  prallen  Wände  von  nacktem  röthlichem  Fels  aus, 


der  schlechterdings  keiner  Vegetation  Raum  giebt.  Die  Sohlalpen,  die  zu  ihren 
Füssen  liegen,  vermögen  nur  bis  in  geringe  Höhe  die  Wildheit  dieses  Gebirges 
durch  kümmerlich  angeheftete  Weid-  und  Waldzüge  zu  mildern.  Nicht  Aveniger 
wildes  Gepräge  trägt  die  wenig  geneigte  Rückenfläche  des  Gebirges.  Die  Ent- 
blössung  des  Gesteins,  die  wir  schon  theilweise  auf  Gemmenalp  angetroffen,  hat 
hier  die  Oberhand  gewonnen.  Wie  in  der  Umgebung  des  Rotkhorns  in  den  gegen- 
überliegenden Sigriswylgräten,  so  sehen  wir  hier  auf  Seefeld  in  stundenweiter 
Ausdehnung  den  nackten  weissen  Fels  bloss  liegen;  kaum  vermag  der  kümmerliche 
Graswuchs  in  den  Ritzen  eine  kleine  Heerde  von  Schafen  und  Ziegen  auf  Seefeld- 
Oberberg  und  Wagenmoos  zu  ernähren,  einer  Einsenkung,  welche  von  der  Schweiffe 
bis  zum  Triischhabel  die  Scheibe  gleichsam  von  dem  Hauptgebirge  abschnürt.  Von 
den  Seefeldalpen  senkt  sich  nach  einer  neuen  gratartigen  Erhebung  im  Grütli  das 
Gebirg  in  mehreren  Stufen  nach  den  sumpfigen  düstern  Weiden  der  Chromatt-  und 
Traubachalpen. 

Mit  dem  nämlichen  Charakter  setzt  die  Haupikette,  im  Griinenherg  durch  den 
Sattel  unterbrochen,  über  den  der  Pass  von  Eriz  nach  Habkern  führt,  in  der 
Breitwangfltih  und  Gäbelistritlßuh  bis  an  den  Hohgant  fort.  Ueberall  wendet  sich 
der  Absturz  nach  N. ;  überall  sehen  wir  auf  der  Südseite  düstern,  halb  abge- 
standenen Tannwald  das  wilde  Chaos  zerstörter  Felsmassen  wohlthätig  mit  einem 
zwar  vieldurchlöcherten  Mantel  verdecken,  indess  die  nackten  Gräte  zum  Voraus 
weisen,  welches  Schicksal  auch  das  übrige  Gebiet  allmälilig  trelTen  werde.  Der 
Hohgant,  oder  nach  der  Benennung  der  dortigen  Hirten  richtiger  „das  Hohgand'^ 
steigt  auf  6834'.  Der  Name  bezeichnet  die  Beschalfenheit  dieses  Gipfels.  Vom 
Trogengrat  steigt  man  an  der  Südseite  auf  die  steinige  Matt.,  eine  grosse  Fläche 
auf  der  Höhe  des  Gebirges,  die  allraählig  gegen  den  Gipfelpunkt,  den  Furggegütsch 
ansteigt.  Diese  Fläche  ist  haushoch  und  höher  mit  einem  solchen  Trümmerhaufen 
von  bald  abgerundeten,  bald  eckigen  Felsblöcken  von  oft  colossaler  Grösse  bedeckt, 
dass  man  sich  auf  einem  gewaltigen  Bergsturz  stehend  glauben  würde,  wenn  man 
sich  nicht  auf  dem  obersten  Rücken  eines  freiliegenden  Gebirgsstocks  sähe.  Einzig 
die  weiter  unten,  auf  Chromatt  etc.  in  Miniatur  sich  wiederholenden  nämlichen  Er- 
scheinungen führen  auf  den  Gedanken,  dass  auch  hier  auf  der  Höhe  des  Gebirges 
die  Karrenbildung  das  wesentlichste  gethan  hat  durch  Untergrabung  und  Durch- 
löcherung der  einst  bedeutend  hohem  Felsfläche.  Vom  Hohgant  fällt  der  Grat 
schroff  und  scharf  an  die  Quellen  der  Emme  hinab  und  erreicht  jenseits  derselben 
bald  die  nämliche  Blächligkeit  und  Höhe  im  Scheibengütsch  und  der  wilden  Schratten. 
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Von  der  Kette  der  Gemmenalp  und  des  Hohganl  einerseits,  von  den  scharfen 
Kämmen  des  Brienzergrals  andrerseits  eingeschlossen,  erhebt  sich  in  der  weiten 
Mulde  zwischen  diesen  beiden  Gebirgszügen  die  Bohlegg  (4850'),  ein  zahmer, 
durchaus  mit  Weiden  und  Wald  bedeckter  Bergzug,  der  durch  den  Trogengrat  mit 
dem  Hohgant,  durch  die  Bodmialpen  mit  dem  Brienzergrat  sich  verbindet,  und  durch 
die  langgestreckten  Alpen  von  Aelgäu  und  Nollen  sich  ostwärts  an  der  Erame  an  die 
Enllebucheschen  Berge  anschliesst.  Auch  nach  West  fallen  grasreiche  Halden, 
hier  und  da  von  tiefen  Bachrunsen  durchschnitten,  hinab  in  die  Vereinigung  des 
Lombachs  und  Traubachs. 


GEOLOGISCHE  STRUCTIH. 


I.    Tertiäre  Formationen. 

Die  uns  beschäftigenden  Gebirge  bilden  die  äusserste  Reihe  der  den  Cenlral- 
alpen  vorliegenden  und  mit  ihnen  streichenden  Kalkwälle  und  liegen  demnach  in  der 
grossen  Scheidungslinie  zwischen  Tertiär-  und  Secundärgebiet,  weiche  das  schwei- 
zerische Hügelland  von  den  Alpen  trennt.  Das  gegenseitige  Verhältniss  der  beiden 
genannten  grossen  Formationen  ist  fast  auf  der  ganzen  Linie  vom  Saleve  bis  in  die 
Gebirge  von  Appenzell  durch  die  Forschungen  der  HH.  Prof.  B.  Studer,  A.  Escher 
V.  d.  Linth  und  Alph.  Favre  bekannt  geworden.  *) 

Auf  dem  nördlichen  Abfall  des  Gewölbes,  als  welches  wir  unser  Gebiet  im 
grossen  betrachtet  haben,  befinden  wir  uns  in  der  Fortsetzung  der  grossen  Nagel- 
fluhraasse  des  Emmen-  und  Aarengebietes,  welche,  nachdem  sie  die  in  den  tiefern 
Hügelregionen  vorherrschende  horizontale  oder  schwach  nördlich  geneigte  Lagerung 
im  Buchholterberg  mit  der  südlich  geneigten  vertauscht  hat,  mit  im  allgemeinen 
nämlicher  Fallrichtung  den  Alpen  sich  nähert  und  in  den  Verzweigungen  der  Blume, 
im  Griisisberg  etc.  bereits  bedeutende  Fallwinkel  erreicht.  Diese  Nagelfluh  ist 
besonders  von  dem  wilden  Gontenbach  in  grösserer  Ausdehnung  entblösst  worden. 


*)  B.  studer.  Beiträge  zu  einer  Blonographle  der  Molasse.  Bern  1825.  —  Geologie  der  wesUlchea 
Schwelzeralpen.  183*.  Leonhard  und  Bronn,  neues  Jahrbach  f.  Mineral,  elc.  1834.  —  Ä.  Favre. 
Mem.  de  la  Soc.  de  Phys.  el  d'hist.  nat.  de  Geneve.  X.  1843.  — 
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Derselbe  entspringt  in  mehrern  Quellen  in  den  sumpfigen  Weiden  am  südlichen  Fuss 
der  Blume  und  hat  sich,  nach  Aufnahme  bedeutender  Zuflüsse  ein  tiefes  Bett  ge- 
graben. Sein  Runs  ist  in  seinem  obern  Laufe  von  mächtigen  Schutthalden  gebildet, 
in  der  Nahe  des  Thunersees  windet  er  sich  dagegen  in  einem  engen  Schlünde  „die 
Gumi"  genannt,  dessen  über  200  Fuss  hohe,  vertikale  Wände  von  so  compacter 
Nagelfluh  gebildet  sind,  dass  kaum  eine  Schichtung  erkennbar  ist,  und  bloss  un- 
deutlich ein  schwach  südliches  Fallen  bemerkbar  ist.  Diese  Nagelfluh  bestellt  aus 
Trümmern  von  Fauslgrösse  bis  zu  mächtigen  Blöcken  von  sehr  verschiedenen 
Graniten  und  Porphyren  mit  vorherrschendem  meist  roth  und  blau  in  allen  Nuancen 
gefärbtem  Feldspalhin  grossen  Krystallen,  von  weissem,  meist  nur  spärlich  ein- 
gestreutem Quarz  und  ziemlich  reichlichem  grünem  und  braunem  Glimmer.  *)  Die 
Gerolle  sind  fest  verkittet  durch  einen  grobkörnigen  Sandstein,  der  der  Einwirkung 
des  Wassers  trelTlich  widersteht  und  nur  eine  Abschleifung,  nicht  aber  eine  Zer- 
bröckelung  des  Gesteins  zulässt.  Auffallend  ist  diese  Cohärenz  der  Nagelfluh 
besonders  in  den  kleinern  Bachrunsen  zu  sehen,  welche  aus  den  sumpfigen  Weiden 
am  nördlichen  Fuss  der  Ralligstöcke  nach  dem  See  fallen.  Im  Kappeligraben,  der 
dem  Stammbach  zum  Rinnsal  dient,  hat  sich  das  Wasser  in  der  oft  mächtige 
Blöcke  einschliessenden  Nagelfluh  ein  enges  Bett  gegraben;  an  der  Brücke,  über 
welche  der  Weg  von  Emdorf  nach  Mcrligen  führt,  fällt  der  Bach  in  einem  malerischen 
Fall  in  ein  Becken,  dessen  Boden  und  Wände  so  vollkommen  glatt  abgeschlifi"en 
und  polirt  sind,  dass  das  ganze  bei  der  mannigfaltigen  Färbung  der  Granite  und 
Porphyre  einem  bunten  Mosaikboden  ähnlich  sieht. 

Sucht  man  vom  Seeufer  aus  die  Nagelfluhgrenze  den  Kalkwänden  der  Rallig- 
stöcke entlang  zu  verfolgen,  so  stösst  man  auf  bedeutende  Schwierigkeiten.  Das 
Gestein  ist  in  grosser  Ausdehnung  durch  sumpfiges  Weidland  verdeckt,  das  mehr 
mürben  Schiefer-  und  Mergelboden  als  trockne  Nagelfluh  anzudeuten  scheint.  Die 
in  der  Daramerde  eingestreuten  Blöcke  gehören  den  Gesteinen  der  höhern  Kalkkelte 
an.  Erst  in  ziemlicher  Höhe  gelangt  man  an  den  Enzengraben  oder  Gersterengraben, 
der  vom  Gontenbach  an  bis  auf  Bodmialp  den  Boden  in  einige  Tiefe  aufgerissen 
hat.  Mit  35°  fallen  hier  deutlich  geschichtete  Sandsteine  in  mächtigen  Abstürzen 
gegen  den  Grat  der  Ralligstöcke  ein,  den  letztern  parallel  streichend.  (N.  30  0.) 
In  grosser  Mächtigkeit  steht  hier  ein  in  deutliche  Schichten  von  3—12"  Stärke 
gesonderter  Sandstein  an,  aschgrau  ins  bläuliche,   an  der  Oberfläche  gelblich,  mit 


')  Vergl,  Moüogr.  d.  Molasse.    Gruppe  von  Than.   Pag.  116  u.  f. 
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kleinen  Quarzschüppchen  und  glänzenden  Glimmerpünktchen,  im  Bruche  rauh  bis 
klelnsplitterig.  Auf  diesem  Sandstein  und  mit  ihm  wechsellagernd  liegt  in  ziemlicher 
Mächtigkeit,  ebenfalls  mit  35 ^  nach  N.  40  0.  fallend,  ein  dunkelaschgrauer  sehr 
feiner  Mergelschiefer,  abfärbend,  fett  anzufühlen,  im  Wasser  zu  einem  thonigen 
Letten  sich  auflösend,  mit  nach  den  Flächen  vertheillen  microscopischen  Glimmer- 
pünktchen, die  bei  dunklerer  Färbung  der  Masse  derselben  oft  ein  kohliges  Aussehen 
geben.  Bruch  erdig.  Diese  äusserst  dünn  geschichteten  Schiefer  schliessen  oft  Knauer 
eines  dunkelblaugrauen  sehr  quarzreichen  Kalks  ein.  3Iit  dem  Mergel  abwechselnd 
und  ihn  überlagernd  zeigen  sich  ferner  rauchgraue  Sandsteine  bis  kleinkörnige 
Breccien  mit  weissen  Quarz-  und  schwarzen  Kalkköniern.  Noch  höher  steht  ein 
sehr  feiner,  glimmerreicher  Sandstein  mit  abwechselnden  Mergelschichten  an,  bis 
der  Graben  in  der  Nähe  der  Bodmihütte  unter  der  Dammerde  sich  verliert. 

Die  Blöcke,  die  der  Bach  mit  sich  führt,  gehören  grossentheils  der  höhern 
Kalkkette  an.  Daneben  finden  sich  aber  andere  von  zweifelhaftem  Ursprung.  Inte- 
ressant sind  besonders  Blöcke  von  grau-  bis  blaugrünem  Sandstein  ohne  Schichten, 
in  vielen  Richtungen  von  talkig  schimmernden  Reibungsflächen  durchsetzt,  mit  vielen 
eingesprengten  Quarz-  und  schwarzen  Kalkkörnern  nebst  kleinen  hornblendartigen 
Trümmerchen,  zahlreichen  milchweissen  Pünktchen  von  verwittertem  Feldspath  und 
grössern  Nestern  einer  weichen,  scheinbar  uncrystallinischen,  weissen,  dem  Nagel 
leicht  weichenden,  seifig  anzufühlenden,  talkglänzenden  Masse,  welche  den  ver- 
witterten Laumoniten  des  später  zu  beschreibenden  Taviglianazsandsteins  täuschend 
ähnlich  sehen.  Ferner  grobkörnige  Conglomerate  von  Kalk-  und  Quarztrümmern 
mit  Knauern  von  Schwefelkies  und  verschiedenartige  Granite. 

Die  weitere  Verfolgung  der  Grenze  des  Tertieergebiets  nach  Ost  bietet  stets 
die  nämlichen  Schwierigkeiten,  lieber  den  Grat  Vollenwald  gelangt  man  in  die 
Vorderalp  ^  wo  ein  dichter  Urwald  von  Erlengebüschen  einen  frühern  Bergsturz 
bedeckend  kein  anstehendes  Gestein  finden  lässt,  und  steigt  man  an  den  äusserst 
Steilen  Grashalden  an  die  Hauptkelte  bis  an  das  nackte  Gestein  empor,  so  befindet 
man  sich  längst  im  Kalkgebiet.  Auch  auf  Zeftenalp  deckt  reicher  Graswuchs  den 
ganzen  Boden,  und  selbst  beträchtliche  Erdschlipfe  schlössen  denselben  nicht  big 
zur  erwünschten  Tiefe  auf.  Die  Mauern,  welche  zur  Reinigung  der  Alp  aus  den 
herumliegenden  Gewölben  erbaut  werden,  enthalten  nur  die  Gesteine  der  llaupfkette. 
Die  gleichen  Hindernisse  treten  auf  den  Hörnli-  und  vordem  SchörilztA^en  in  den 
Weg.  Um  anstehendes  Gestein  zu  erreichen,  durchschnitt  ich  daher  alle  die  Gräben, 
welche  von  der  Hauptkelte  auslaufen,  in  etwas  grösserer  Entfernung  von  dieser 
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noch  einmal.  In  dem  Bach,  der  den  Hörnlialpen  entspringend  den  Hormettlegraben 
durchströmt,  könnte  eine  fast  vollständige  Sammlung  sämmtlicher  Gesteine  der 
Hauptkette  gemacht  werden.  Es  fanden  sich  auch  hier  Blöcke  des  genannten  Ta- 
viglianazsandsteins.  Auf  Mäscher,  einem  von  Hohschwand  sich  nach  N.  ablösenden 
Grat  sind  nur  grünliche,  glimmerreiche  Sandsteine  anstehend,  wahre  Molassen.  Die 
seltenen  grössern  Abstürze  in  der  Tiefe  der  übrigen  Gräben  befinden  sich  schon 
tief  im  Tertiärgebiet.  Nagelfluh  in  grosser  Mächtigkeit  steht  an  in  der  Stufe,  in 
welcher  der  Hohschwandgrat  zwischen  Zetten-  und  Vorderalp  sich  in  den  Längen- 
schwand und  Dünzenegg  theilt.  Ebenso  in  einer  Einsattlung  des  Grates  zwischen 
Mäscher  und  Thüelenegg  ^  überhaupt  an  vielen  Punkten  dieses  ganzen  unter  dem 
Namen  der  Hintern  Alp  bekannten  Gebietes.  Sie  fällt  hier,  wie  in  den  nördlich 
vorliegenden  Horneggen  und  den  von  den  letzten  durch  die  Zulg  getrennten  Hohn- 
eggen, steil  südlich.  In  dem  wilden  Reustgraben  hat  sich  der  Thalbach  in  schauer- 
licher Tiefe  ein  enges  Bett  gegraben  in  Nagelfluhwänden  von  300  und  mehr  Fuss 
Höhe.  Die  Praseren  und  Längenschwand  sind  bedeckt  von  sumpfigen  Weiden ,  die 
schon  von  weitem  auf  Mergelboden  schliessen  lassen.  Das  an  herrlichen  Ahorn- 
und  Eichengruppen  reiche  Thal  des  Aeschbachs,  in  welches  alle  vorgenannten 
Gräben  auslaufen,  liegt  vollständig  im  Gebiet  der  Nagelfluh,  welche  dem  Bach 
eine  Menge  der  schönsten  Porphyre  und  Gabbro's  übergiebt.  In  der  kaum  bemerk- 
baren Wasserscheide  des  Rothmoos  gelangt  man  aus  dem  Ouellgebiet  der  Zulg  in 
dasjenige  des  Gontenbachs,  das  wir  schon  durchgangen  haben.  An  keiner  Stelle 
dieses  weitläufigen  Gebiets  Hess  sich  demnach  die  unmittelbare  Grenze  zwischen 
Nagelfluh  oder  Sandstein  und  dem  Kalk  der  Hauptkette  beobachten.  Nichts  desto 
weniger  lässt  indess  das  constanle  südliche  Fallen  der  Tertiärgesteine  in  geringer 
Nähe  der  ebenso  gelagerten  Kalkschichten  der  Hauptkette  mit  Sicherheit  auf  die 
constante  Unterteufung  der  Kreide  durch  die  Tertiärgesteine  auch  in  diesem  Theil 
der  Alpenkelte  schliessen. 

1  Mehr  Aufschluss  über  diese  Verhältnisse  durfte  in  der  Gegend  von  Merligen 
erwartet  werden,  über  welche  bereits  delaillirte  Untersuchungen  vorlagen.*)  Ver- 
gleiche hiebei  Tab.  II.  Hat  man  von  Sigriswyl  aus  über  das  schöngelegene  Emdorf 
den  Stampbach  mit  seinem  Nagelfluhmosaikboden  tiberschritten,  so  führt  der  Weg 
bald  an  den  Lehmerengraben ,  dessen  Wasser  vereinigt  mit  demjenigen  des  bald 
darauf  folgenden  Eigengrabens  unten  beim   Schloss  Ralligen  als  Ralligbach  in 
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den  See  fällt.  Die  zwei  genannten  Graben  durchschneiden  den  steilen  Abhang, 
der  von  den  Alpiglenalpen  nach  dem  See  abfällt,  bis  in  bedeutende  Tiefe.  Im 
Kappeligraben  befanden  wir  uns  noch  durchaus  im  Nagelfluhgebiet;  der  Lehmeren- 
graben  bildet  dessen  Grenze.  Die  Nagelfluh  bildet  den  an  vielen  Stellen  weit 
über  100'  hohen  nördlichen  Absturz  des  Grabens,  in  horizontalen  Schichten;  so 
besonders  am  Weg  von  Sigriswyl  nach  Merligen.  Steigt  man  von  der  obern  Aus- 
mündung des  Grabens  in  demselben  gegen  den  See  hinab ,  so  findet  man,  während 
die  rechte  Wand  noch  aus  Nagelfluh  besteht,  an  der  linken,  fast  vertikal  gestellt, 
mit  N.  150  0.  streichend,  einen  festen  Sandstein  in  Schichten  von  )4"  bis  1 J4' Dicke, 
grünlich-blaugrau  bis  grünlichbraun,  mit  seltenen  Glimmerpünktchen,  durchaus  molasse- 
ähnlich.  Gleich  darauf  folgt  etwas  tiefer  unten  im  Graben,  ebenfalls  fast  senkrecht, 
ein  etwas  verschiedener  Sandstein,  bräunlichgrau,  mit  vorherrschendem  dunklem 
Quarz  und  gelblichem  Kalkcement,  von  dünnen  Quarzadern  durchzogen.  Ihm  ge- 
genüber lehnt  sich  auf  der  rechten  Seite  des  Grabens  vertikal  an  die  Nagelfluh 
(Streichen  N.  120  0.),  ein  sehr  fester  Quarzsandstein  mit  kleinen  Kalkknauern. 

Weiter  unten  gelangt  man  an  einen  Fussweg,  der  über  eine  kleine  Brücke 
den  Graben  durchschneidet.  Aus  der  üppigen  Buchwald  nährenden  Dammerde  tritt 
hier  ein  kleines  Felsbord  hervor;  es  sind  dicke  Schichten  eines  fast  senkrecht 
stehenden  groben  Sandsteins,  mit  wallnussgrossen  Knauern  von  schwarzem  Feuer- 
stein und  Nestern  von  kleinen  Kalkgeröllen;  er  ist  bald  diesem,  bald  jenem  der 
oben  genannten  Sandsteine  ähnlich  und  scheint  mit  denselben  identisch  zu  sein. 
Schon  in  diesem  Sandstein  finden  sich  neben  den  Feuersteinen  hier  und  da  Spuren 
von  Petrefaclen  mit  weisser  caicinirter  Schale,  so  unvollkommen  und  so  fest  in  den 
Stein  eingesprengt,  dass  man  kaum  erkennen  kann,  dass  es  grüsstentheils  Bivalven 
sind,  meist  aus  Geschlechtern,  die  im  Süsswasser  leben.  In  grösserer  Menge 
zeigen  sich  diese  Petrefacten  in  einem  südlich  auf  den  harten  Sandstein  folgenden, 
das  Bett  des  Baches  bildenden,  weichen,  wellig  geschichteten,  abfärbenden,  grau- 
blauen, stellenweis  ocherig  gefärbten  Mergel  mit  seltenen  Glimmerschüppchen,  der 
wechsellagert  und  oft  verdrängt  wird  durch  einen  glimmerreichen,  graubraunen  bis 
grünlichen  molasseähnlichen  Sandstein,  der  mit  SS**  nach  0.  und  S.O.  fällt.  Die 
Ablösungen  der  Schichten  des  letztern  sind  meist  kohlig-braun  bis  schwarz  gefärbt 
und  zeigen  häufige  Spuren  von  verkohlten  Pflanzenstengeln  und  Blättern.  Die  Pe- 
trefacten dieser  braunkohlenhaltigen  Mergel  können  ihrer  schlechten  Erhaltung 
wegen  kaum  bestimmt  werden;  sie  gehören  den  Geschlechtern  3Ielanopsis?  Pupa?  i 
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Cyclas ,  Cardium  und  Area  an  *).  Die  nämlichen  Mergel  halten  bis  auf  die  andere 
Seite  des  Grabens  an. 

Der  Eigengraben  ist  vom  Lehmerengraben  durch  einen  steilen  Rücken  getrennt, 
auf  Avelchem  die  Vegetation  alles  Gestein  verdeckt.  Auf  beiden  Seiten  des  Eigen- 
grabens sieht  der  nämliche  Mergel  an,  wie  im  Lehmerengraben ,  dünngeschichtet, 
gelblichgrau  ins  blaue,  abfärbend,  Braunkohlen  und  Stücke  calcinirter  Conchylien- 
schalen  enthaltend.  Unter  dem  Mergel  liegt  über  dem  alten  Thurm  von  Ralligen 
auch  hier  horizontal  oder  nur  schwach  nach  S.-O.  geneigte  Nagelfluh  mit  Nestern 
von  Sandstein.  Die  nämlichen  Verhältnisse  zeigen  sich  in  dieser  Tiefe  auch  im 
Lehmerengraben.  Auf  der  rechten  Seite  die  ganze  hohe  W^and  durchaus  aus  hori- 
zontalen Nagelfluhbänken  gebildet,  die  bis  in  die  Mitte  des  Grabens  anhalten,  und 
darauffolgend  Mergel,  durch  Eisenocher  gefärbt,  mit  Pflanzenabdrücken  und  grossen 
Knauern  dunkeln  Quarzes. 

Auf  dem  Rücken  zwischen  beiden  Graben  hat  der  Weg  von  Sigriswyl  nach 
Merligen  folgendes  interessante  Profil  entblösst,  dessen  Lager  alle  mit  geringen 
Schwankungen  mit  40  bis  60°  nach  S.  fallen  (Streichen  c=N.  110  0.).  Auf  die  hori- 
zontale Nagelfluh  des  Lehmerengrabens  folgen  nach  einiger  Unterbrechung  durch 
Vegetation  erst  die  schon  genannten  blauen  und  braunrothen  Mergelschiefer  mit 
Pflanzenabdrücken,  dann  feste,  graue,  molassenähnliche  Sandsteine,  ebenfalls 
mit  Braunkohlen,  worunter  deutliche  Blätter,  bis  endlich  die  Kohle  gänzlich  aus- 
bleibt ,  und  man  einen  von  der  gewöhnlichen  Molasse  ununterscheidbaren  reinen 
Sandstein  vor  sich  hat ;  alle  diese  Sandsteine  wechsellagern  oft  mit  den  Mergeln. 
Statt  der  letztern  treten  weiterhin  dünne  Schichten  des  nun  grünlichbraune  und 
grüne  Farben  annehmenden  Sandsteins  auf.  Die  vegetabilischen  Ueberreste  schwin- 
den gänzlich,  und  dafür  nimmt  der  Glimmer  überhand,  und  der  Sandstein  ist  oft 
mit  starken  Adern  von  Kalkspath  durchzogen.  Interessanter  noch  als  diese  Ueber- 
gänge  sind  andere,  die  sich  vom  Mergel  an  ohne  Sprünge  bis  zu  einem  davon  durchaus 
verschiedenen  Gestein  verfolgen  lassen.  So  wie  der  Thongehalt  und  die  Kohlen- 
theile  des  Mergels  verschwinden,  geht  derselbe  in  einen  feinen  Sandstein  über, 
dessen  Elemente  an  Grösse  immer  zunehmen;  die  kleinen  microscopischen  Quarz- 
körnchen erlangen  erst  Hanfsamengrösse,  während  die  übrige  Masse  sich  noch  gleich 
bleibt,  und  erst,  wenn  man  bereits  längere  Zeit  jenseits  des  Eigengrabens  fortge- 
schritten ist,  geht  schnell  der  Stein  wichtigere  Veränderungen  ein.    Als  Grundmasse 

*)  A.  8.  0.  Pag.  4S. 
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bleibt  ein  braungrüner  bis  brauner,  seltener  graugrüner  und  bläulicher  Sandstein, 
oft  mit  erdigen  gelben  Punkten  und  mit  regellos  zerstreuten  Glimmerschüppchen 
besäet,  sehr  ähnlich  dem  Sandstein,  der  oben  bei  der  Brücke  im  Lehmerengraben 
Petrefacten  enthielt.  ,  In  dieser  oft  ganz  verschwindenden  Grundraasse  erscheinen 
in  grösserer  oder  geringerer  Menge  rundliche  hanfsamengrosse  Körner  von  weissem, 
grauem  und  grünem  Quarz ,  fleischrothem  Feldspath,  (in  geringer  Menge)  dunklem 
Kalk;  endlich  aber,  was  am  meisten  Beachtung  verdient,  zeigen  sich  in  bedeu- 
tender Menge  dunkelbraune,  grünbraune,  dunkelgrüne  bis  pechschwarze  Körnervon 
Firnissglanz  ,  im  Bruch  runzlig  mit  demselben  Glanz ,  an  Hornblend-Mineralien  oder 
an  dichten  Serpentin  erinnernd;  dieses  merkwürdige  kleinkörnige  Conglomerat  zer- 
fällt durch  Verwitterung  in  einen  braunen,  granilähnlichen  Gruss,  obschon  es  in  seinen 
festern  Stücken,  wo  meist  die  graue  bis  bläuliche  Farbe  vorherrscht,  unter  dem 
Hammer  eine  bedeutende  Zähigkeit  zeigt.  In  Säuren  braust  es  auf,  ohne  zu  zer- 
fallen. Nachdem  das  Conglomerat  mit  dem  ursprünglichen  Sandstein  in  einem  Profil  von 
30  bis  40  Schritt  abgewechselt  hat,  folgt  der  letztere  ohne  das  erstere,  wieder  Kohlen- 
spuren enthallend,  und  mit  reichlicherem  Glimmer,  und  endlich  slösst  man  plötzlich 
auf  blaue  Kalkmergel,  welche  diesen  Sandsteinen  aufgelagert  sind  und  älteren  For- 
mationen angehören. 

Die  quantitative  Analyse  der  genannten  grünen  Körner  gab  mir  folgende  Resul- 
tate, wobei  bemerkt  werden  muss,  dass  dieselben  unmöglich  von  dem  umgebenden 
Gestein  rein  abgelöst  werden  konnten.     In  100  Theilen  fand  ich: 

Si  23,822. 

Fe  51,549. 

Äi  3,061. 

Mn  6,420. 

Ca  2,613. 

Mg  1,260. 

H  8,201. 

Verlust  3,166.                                                                           ,r 

Berechnet  man  nach  einer  allgemeinen  Formel  R^  Si  +  R^Äl  +  H,  wobei  Si  und  AI 
als  Säuren,  die  andern  Stoffe  als  Basen  gerechnet  werden,  oder  nach  einer  Formel 
R3  Si  +  R*»  AI  +  H  obige  Angaben,  so  erhält  man  folgende  Zusammensetzung: 
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Fe3  ) 

Si  +  Fe3  Al  +  H,  oder  auch  8  Fe3  Si  +  Fe6  AI  +  Mn^  Si  +  18  H.  — 

Es  nähern  sich  diese  Formeln  der  Zusammensetzung  des  Chamoinit's  (nach  Ram- 
melsberg  und  von  Kobell)  und  noch  mehr  derjenigen  des  Cronstedtit's  *). 
Q  Könnte  das  Mineral  rein  erhalten  werden,  so  würde  die  Zusammensetzung 
wohl  auch  mehr  Uebereinstimraung  mit  derjenigen  anderer,  bekannter  Mineralien 
zeigen.  Herr  Prof.  B.  Studer  hat  den  Sandstein,  der  das  Conglomerat  mit  diesen 
merkwürdigen  Körnern  enthält,  und  der  sich  an  mehrern  Stellen  in  der  Schweiz 
zeigt,  Ralligsandstein  genannt. 

Fassen  wir  das  Gesagte  noch  kurz  zusammen.  Die  horizontal  geschichtete 
Nagelfluh  nimmt  über  Ralligen,  wo  sie  am  Lehmerengraben  plötzlich  abbricht,  ein 
ganz  schwaches  Fallen  nach  S.  an.  An  sie  lehnen  sich  harte  Sandsteine  mit  Ge- 
rollen und  Süsswasserconchylien,  weiche  Mergel,  welche  mit  den  ersten  wech- 
sellagern und  ebenfalls  noch  selten  Conchylien,  ganz  allgemein  aber  in  Braunkohlen 
übergegangne  Pflanzenreste  enthalten.  An  der  linken  Seite  des  Eigengrabens , 
gegen  Merligen  hin,  wechselt  der  Mergel  wieder  mit  harten  Sandsteinen,  welche 
endlich  die  Oberhand  gewinnen  und  ganz  allmälig  in  den  sogenannten  Ralligsand- 
stein mit  Quarz,  Feldspath,  Glimmer  und  Cronstedtit  (?)  übergehen  und  weiterhin 
von  Kalk  bedeckt  werden. 


Es  hat  die  Geologie  der  Schweizeralpen  im  Innern  und  besonders  am  äussern 
Rand  derselben  eine  Menge  eigenthümlicher  Gesteine  zur  Kenntniss  gebracht,  deren 
meist  gänzlicher  Mangel  an  leitenden  Momenten,  wie  organische  Ueberreste  etc., 
die  Unterscheidung  und  geologische  Deutung  derselben  bloss  einer  seit  langen  Jahren 
mit  allen  Erscheinungen  der  Alpen  innig  vertrauten  Gebirgskenntniss  möglich  machen 
konnte.  Diese  Schwierigkeiten  häufen  sich  in  besonderem  Maasse  bei  der  Betrach- 
tung der  verschiedenen  Gesteinsgruppen,  welche  den  Uebergang  vom  Sandstein- 
2ura  Kalkgebirge  an  vielen  Stellen  der  Alpen  vermitteln.  Es  sind  dies  die  soge- 
nannten Beragesteine ,  unter  welchem  Namen  wir  eine  Reihe  von  Sandsteinen, 
Mergeln  und  Conglomeraten  kennen  gelernt  haben,  welche  auf  den  geologischen 
Karlen  der  Schweiz  meist  einen  schmalen  Streifen  längs  des  Südrandes  des  Molasse- 
und  Nagelfluhgebiets  bilden ,  welche  aber  fast  aller  palaeontologischer  Kennzeichen 


*)  B.  studer,  MUUietl.  der  naturforschenden  Gesellschan  la  Bern.    16.  Dezember  1848. 
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so  sehr  entbehren,  dass  man  in  einem  alle  diese  Lager  durchschneidenden  Profil 
kaum  gewahr  wird,  dass  man  durch  verschiedene  Bildungen  hindurchgeschrilten 
ist,  bis  man  auf  den  alsogleich  erkennbaren  Kalk  sei's  des  Nummulitenterrain's , 
sei's  anderer  Formationen  gestossen  ist.  Vor  allem  gehört  hieher  der  sogenannte 
Gurnigelsandstein ,  der  oft  vom  Mergel,  durch  Kalk  und  Sandslein,  bis  zu  einer 
Breccie  übergeht,  die  ein  mit  dieser  Mannigfaltigkeit  und  Veränderlichkeit  nicht  Ver- 
trauter auf  den  ersten  Blick  als  Granit  ansprechen  würde.  Von  den  eigentlichen 
Molassen  unterscheiden  sich  beim  Ueberblick  der  verschiedenen  Lokalitäten  ihres 
Vorkommens  die  Gurnigelsandsleine  ungefähr  durch  folgende  Merkmale :  die  Festig- 
keit der  letztern  ist  immer  bedeutend  grösser,  als  diejenige  der  erstem;  es  sind 
vorherrschend  dunkle  und  nur  durch  Verwitterung  helle ,  quarzreiche  Sandsteine 
mit  quarzartig  schimmernder  Bruchfläche,  in  welcher  die  einzelnen  Körner  meist 
deutlich-eckig  begrenzt  sind,  während  selbst  die  gröbern  Molassen  selten  dem  unbe- 
waffneten Auge  die  einzelnen  Körnchen  darbieten,  welche,  durch  ein  wenig  festes, 
kalkiges  Cement  verbunden  immer  eine  mehr  oder  weniger  zerreibliche  Masse  bilden. 
Neben  dem  Quarz  findet  sich  in  den  Gurnigelsandsteinen  fast  immer  in  sehr  ver- 
schiedenem Verhältniss  weisser  und  flcischrother  Feldspath ,  oder  oft  auch  dessen 
Verwitterungsproduct ,  weisser  mehliger  Kaolin.  Digerirt  man  daher  Gurnigel- 
sandstein mit  Säuren,  so  bleibt  entweder  eine  compacte,  quarzige  Masse  fast  unan- 
gegrilfen  zurück,  oder  die  weniger  festen  Massen  lösen  sich  ohne  bedeutendes 
Brausen  in  einen  grobkörnigen,  dem  Granitgruss  ähnlichen  Sand  auf,  während  die 
meisten  Molassen  unter  starkem  Brausen  meist  rasch  in  einen  feinen,  erdigen  Sand 
zerfallen. 

Manche  oben  betrachtete  Sandsteine  im  Lehmerengraben  erinnern  durch  ihre 
auffallende  Festigkeit,  ihren  oft  bedeutenden  Quarzreichlhum,  den  fleischrothen  Feld- 
spath und   durch  das  grobe    Korn    vollständig   an   diese   Gurnigelsandsteine.     Die 
Pflanzenresle  finden  sich,  wenn  auch  selten  so  deutlich  erhalten  wie  hier,  häufig  j 
auch  auf  den  Ablösungen  des  Gurnigelsandsteins.     Verfolgt  man  von  hier  aus  die 
freilich  meist  durch  Vegetation  bedeckte  Grenzlinie  zwischen  Sandstein-  und  Kalk- 
gebirge nach  Ost,  so  trifft  man  zwar  fast  nirgends  auf  anstehendes  ähnliches  Gestein,  \i 
aber  alle   Bäche  führen  Trümmer  von  solchem.     Schon  im  Gersterngraben  findet  < 
man  einen  groben  Quarzsandstein  mit  Kalkkörnern  auf  dem  grauen  3Iergelschiefer 
liegen.     Weiter  östlich  treten  erst  auf  den  Hörnlialpen  und  noch  mehr  auf  den 
schönen   Schöritsalpen  analoge    Gesteine  auf.      Auf  den   Hörnlialpen  finden  sich  I 
scheinbar  fast  vertikal  gestellt,  mit  steilem  S.  fallen,  indess  nicht  mit  Gewissheit 
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als  anstehend  zu  betrachten,  Quarzsandsteine  mit  Körnchen  von  verwittertem  Schwe- 
felkies. Auf  den  hintern  Schöritzalpen  sind  alle  Bachrunse ,  alle  Nebenflüsse  der 
Zulg  angefüllt  mit  Blöcken  sowohl  der  oben  geschilderten  gewöhnlichen  Gurnigel- 
sandsteine,  als  besonders  einer  merkwürdigen  Breccie  mit  grossen  Stücken  von 
rothem  Feldspath,  vollkommen  granitahnlich.  Aehnliche  Breccien  Anden  sich  im 
Seeligraben  am  Gurnigel  und  bei  Chätel-St. -Denis. 

Diesemnach  scheint  auch  hier,  in  der  grössten  Ausdehnung  der  Sigriswylgrate, 
eine  meist  durch  Vegetatoin  verdeckte  schmale  Zone  von  groben  Gurnigelsandsteinen 
den  nördlichen  Abfall  der  genannten  Kette  za  begleiten  und  besonders  an  deren  Ost- 
ende zur  Entwicklung  zu  kommen.  So  viel  aus  dem  beschrankten  Auftreten  derselben 
geschlossen  werden  kann ,  schiessen  sie  in  steil  südlicher  Neigung  unter  das  Kalk- 
gebirge ein. 

Seiner  Lagerung  nach  wäre  dem  genannten  Gurnigelsandstein  parallel  zu  stellen 
der  oben  berührte  Ralligsandstein ,  (mit  Körnern  von  Quarz,  Feldspath,  Glimmer 
und  einem  nicht  genau  bekannten  grünen  Mineral)  der  oberhalb  Ralligen  in  einem 
wenig  ausgedehnten  Profile  ansteht,  aber  daselbst  so  allmälig  aus  den  Braunkohlen 
führenden  Mergeln  und  Sandsteinen  hervorgeht,  dass  seine  Selbständigkeit  oder 
Vereinigung  mit  Molasse  oder  mit  Gurnigelsandstein  einstweilen  dahingestellt  bleiben 
muss.  Derselbe  Sandstein  findet  sich  in  der  Umgebung  von  Broc  und  Chätel-St. - 
Denis  und  im  Tobel  der  Vevaise  in  Verhaltnissen,  welche  in  den  „Westlichen 
Schweizeralpen"  erörtert  worden  sind.     (Pag.  380  u.  f.). 

Von  den  soeben  erwähnten  Sandsteinen  nur  durch  ein  Kalk-  und  Gypslager 
von  geringer  Mächtigkeit  gelrennt,  und  mit  analogem  Streichen  und  Fallen  auf  ihnen 
liegend,  tritt  in  unserm  Gebiet  an  mehreren  Stellen  ein  äusserst  merkwürdiges  Ge- 
stein auf,  dessen  Auftreten  innerhalb  der  Grenzen  der  Schweizeralpen  und  unter 
meist  sehr  merkwürdigen  Verhältnissen  bis  jetzt  sehr  räthselhaft  geblieben  ist, 
nämlich  der  Taviglianazsandstein ,  über  dessen  Verbreitung  in  den  Alpen  ich 
auf  die  „Geologie  der  westlichen  Schweizeralpen "  verweise.  Durchgehen  wir  vor- 
erst seine  petrographischen  Charaktere,  so  finden  wir  dieselben  am  ausgezeichnetsten 
entwickelt  in  der  schon  durch  die  Monographie  der  Molasse  (Pag.  45  u.  f.)  erwähnten 
Localität  über  Ralligen.  Am  Wege,  der  von  Oberhausen  nach  dem  Justithal  führt, 
steht  in  einem  Absturz  von  ungefähr  60  Fuss  Höhe  und  noch  mehr  Breite  der  Tavi- 
glianazsandstein  zu  Tage;  von  S.  nach  N.  finden  wir  in  diesem  Profile  folgende 
Gesteine :  In  einer  sandigen  oder  erdigen  Grundmasse  von  hellbräunlichgrüner  bis 
dunkellauchgrüner  Farbe  sind  in  grosser  Menge  eingeknetet  kleine,  meist  crystallinische 
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Stückchen  von  weissem  und  grauem  Quarz,  von  weissem  Feldspath,  meist  nester- 
weise vereinigt,  so  dass  die  dunkle  graue  oder  grüne  Masse  sich  netzartig,  in  ver- 
waschenen Flecken  über  den  Stein  verbreitet;  daneben  finden  sich  Stückchen  und 
Nadeln  einer  dunkelgrünen  hornblendartigen  Substanz  ,  die  wohl  der  ganzen  Grund- 
masse auch  ihre  Farbe  gegeben  hat;  spärlich  zeigen  sich  weisse  Glimmerblättchen. 
Der  Bruch  ist  körnig.  Au  der  Aussenfläche  sind  die  kleinen  eckigen  Stücke,  in 
welche  der  ganze  Fels  zerfällt,  wie  verbacken;  die  Farbe  ist  verwischt,  braune 
und  reihe  Flecken  gehen  in  einander  über.  In  Säuren  verliert  der  Stein  unter  star- 
kem Brausen  bald  seine  Farbe,  aber  nur  an  der  Oberfläche.  Bei  Ueberhandnahme 
der  Grundmasse  erhält  der  Stein  eine  dunkellauchgrüne  Farbe  und  eine  mehr  körnige 
Struclur,  indem  neben  den  häufigen  Quarzkryställchen  auch  dunkelgrüne  Körner 
aus  der  Masse  heraustreten ;  die  Glimmerpünktchen  fehlen  auch  hier  nicht.  Immer 
aber  sind  die  Begrenzungsflächen  der  Trümmer  verwaschen  und  verbergen  die 
innere  Beschaffenheit  derselben.  Mitten  in  diesem  sehr  charakteristischen  Sandstein 
treten  feine,  homogene,  sehr  quarzreiche  Sandsteine  auf,  mit  erdigspliltrigem 
Bruch,  durchaus  ohne  erkennbare  Körner ,  dunkellauchgrün,  als  ob  nur  die  gröbern 
Körner  der  vorigen  Varietäten  weggeblieben  wären;  die  Ablösungen  enthalten  vielen 
Glimmer  und  sind  mit  seltenen  kohligen  Ueberresten  bedeckt.  Noch  merkwürdiger 
sind  ähnliche  schiefrige  Sandsteine  mit  welligen,  aber  glatten,  glimmerglänzenden, 
wie  geschmolzenen,  dunkelsaflgrünen  Trennungsflächen ,  hart,  klingend,  mit  feinem, 
sandigem  Bruch;  allmälig  aber  verschwindet  die  grüne  Farbe,  und  als  Schichten- 
kern zeigt  sich  ein  deutlicher,  bläulichgrauer,  quarziger  Kalk,  schiefrig,  ganz 
ähnlich  demjenigen,  der,  wie  wir  unten  sehen  werden,  das  Liegende  des  Taviglia- 
nazsandsteins  bildet.  Dieser  Kalk-  und  Sandsteinschiefer  bildet  nur  kleine  Ein- 
lagerungen ,  denn  gleich  daneben  folgen  wieder  dunkelgrüne  und  braungrüne 
Sandsleine,  wie  früher,  an  den  Kluftflächen  gestreift  durch  eine  weissgefleckte, 
dünne  quarzige  Kruste.  In  grosser  Zahl  trifft  man  hier  die  seit  langer  Zeil  bekann- 
ten, oft  sehr  zierlich  in  sternförmige  Gruppen  gestellten,  weissen,  seidenglänzenden 
Krystalle  von  Laumonit.  Die  Sandsteine,  auf  welchen  Laumoniten  vorkommen, 
sind  meist  die  dunkelsaftgrünen,  mit  fast  fehlendem  Glimmer  und  mit  dicken,  ver- 
schiedenfarbigen Schichten  von  abschlagbaren,  fast  glasigen  Krusten.  Neben  den 
Laumoniten  finden  sich  ferner  hier  und  da  auf  den  in  allen  Richtungen  verlaufenden  Kluft- 
flächen schöne  Dendriten.  Weiter  folgen  immer  noch  die  gewöhnlichen,  gefleckten 
Sandsleine  von  verschiedener  Farbe  und  Korn,  vom  molassfeartigen  Ansehen  bis  fast 
»um  Conglomerat  mit  grossen  runden  Körnern  von  weissem  Quarz  und  schwarzem 
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Kalk.  Das  relative  Vorherrschen  dieses  oder  jenes  Bestandtheils  erzeugt  auf  diese 
Weise  oft  die  merkwürdig-sten  Gesteine;  ein  einförmiger,  grauer,  quarzreicher 
Sandstein  wird  in  den  mannigfaltigsten  Richtungen  von  dicken ,  hald  grosse  Nester 
bildenden,  bald  wieder  ganz  verschwindenden  Adern  crystallinischen  Quarzes  und 
Kalkspaths  durchsetzt,  der  mit  den  zierlichsten  Dendriten  bedeckt  ist.  Diese  Adern 
werden  wieder  aufs  sonderbarste  gekreuzt  oder  begleitet  von  der  riithselhaften 
grünen  serpentinartigen  Masse,  welche  bald  in  einzelnen  Körnern  auftritt,  häufiger 
als  Gangmasse  alle  Spalten  ausfüllt  und  auch  die  Kalkspath-  und  Quarznester  um- 
hüllt, und  manche  Schichten  einem  vulkanischen  Tuff  ähnlich  macht,  in  welchem 
keine  Spur  von  Flächenstructur  bemerkbar  ist,  während  unmittelbar  daneben  in  der 
normalen  Richtung  sehr  regelmässig  dünne  homogene,  abfärbende  Mergelschiefer 
streichen,  welche  sich  in  nichts  von  denjenigen  unterscheiden,  welche  man  im 
Grund  unserer  lieutigen  Bäche  und  Seeen  findet.  Der  Glimmer  verschwindet  nie 
ganz ,  und  ebensowenig  die  Kryställchen  von  weissem  Feldspath.  Mitten  in 
solchen  Lagern  erscheint  der  Sandstein  oft  plötzlich  feiner  und  niolasseartig,  heil- 
braun mit  schwachen  grünlichen  Flecken  oder  gleichförmig  grün  mit  reichlichem 
Glimmer,  nebst  häufigen  zerstreuten  kleinen  Splittern,  welche  durchaus  das  An- 
sehen von  Braunkohle  haben.  In  einzelnen  Lagern  liegen  sogar  deutliche  Braun- 
kohle und  reichliche,  sehr  kenntlich  erhaltene  Pflanzenüberreste  neben  den  grünen 
Flecken  und  selbst  neben  den  glänzenden  Kluftflächen  mit  schönen  Laumoniten. 
Immer  sind  die  genannten  merkwürdigen  Varietäten  mit  Pflanzenüberresten  einge- 
schlossen zwischen  unverkennbaren  charakteristischen  Taviglianazsandstein,  dessen 
Korn  aber  gegen  das  nördliche  Ende  des  Profils  immer  gröber  wird,  bis  endlich  die 
äussersteii  Schichten  einen  sehr  grobkörnigen,  hellbläulichgrünen  gefleckten  Sand- 
stein enthalten,  mit  runden  und  eckigen  krystallinischen  Kürnern  von  weissem 
und  grauem  Quarz,  weissem  Feldspath  und  der  dunkelgrünen  Substanz  des  Ral- 
ligsandsteins ,  die  wohl  auch  die  grüne  Farbe  des  Taviglianazsandsteins  bedingt 
haben  mag. 

Obschon  diese  ganze  Sandsteinmasse  bis  in"s  Kleinste  zerklüftet  ist,  und 
auch  im  Grossen  mächtige  Spalten  in  scliiefen  Winkeln  sich  kreuzen,  so  lässt 
sich  doch  aus  einiger  Ferne  eine  Lagerung  erkennen  ;  sehr  undeutliche  mächtige 
Schichten  fallen  nämlich  mit  20 — 60"  nach  114  —  120"  und  nehmen  also  an  der 
Lagerung  der  ganzen  Kette  Anlheil. 

Sucht  man  in  der  Umgebung  des  Taviglianazsandsteins  sich  über  die  Verhält- 
nisse zu  unterrichten,    in    welchen   diese    merkwürdige   stockförmige  Einlagerung 
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eigenthümlicher  Gesleiiie  uuftriü ,  so  iriffl  man  überall  auf  Störungen  der  normalen 
Gesteinsfolge.  Ueberall  ist  derselbe  ferner  eingescblossen  von  Sandsteinen, 
weiche  in  nichts  verschieden  sind  von  denjenigen,  welche  etwas  tiefer  den 
Uebergang  von  der  Nagelduh  zum  Ralligsandstein  verinit'elten.  Steigt  man  an  der 
steilen  bewaldeten  Halde  von  der  Spitzen jluk  direkt  am  Abbruch  der  Ralligstöcke 
abwärts,  so  sieht  man  Kalkschichten  fast  senkrecht  im  Streichen  der  Kelle  in  den 
Berg  hineinfallen.  Etwas  tiefer  fallen  verworrene  Kalke,  in  welchen  man  indess 
noch  den  Nummiilitenkalk  erkennt,  von  Quarz  und  Späth  oft  fast  ganz  verdrangt,  mit 
grünen  und  dunkelbraunen  Ueberzügen,  siidlich.  Noch  tiefer  erscheint  ein  dun- 
kelbrauner, harter  Sandstein,  mit  häufigem  Glimmer,  senkrecht  gestellt,  N.  20.0. 
streichend.  Derselbe  bildet  das  unmittelbare  Dach  des  Taviglianazsandsteins,  denn 
auf  einmal  steht  man  nun  auf  der  grossen  Fluh,  welche  den  Geologen  längst 
durch  die  „Monograpliie  der  Molasse"  bekannt  geworden  ist.  Sucht  man  das 
Dach  des  Taviglianazsandsteins  vom  Justithal  herkommend  auf,  so  durchschneidet 
man  eine  Menge  von  Kalkschichten,  welche,  im  Allgemeinen  südlich  fallend,  der 
höhern  Kalkkette  angehören,  und  bevor  man  auf  den  Taviglianazsandstein  stösst. 
erscheinen  auch  hier  harte,  glimmeri'eiche  Sandsteine  mit  reichlichen  Quarz-  und 
Spathadern.  Das  Liegende  des  Taviglianazsandsteins  wird  am  besten  untersucht 
auf  dem  Wege ,  der  etwa  200  Fuss  liefer  als  der  obige  Fels ,  von  Emdorf  nach 
Justithal  führt.  Das  erste  Gestein,  das  von  N.  her  anstehend  gefunden  wird,  ist 
ein  heller,  fast  weisser  Quarzsandstein,  mit  rothem  Feldspalh,  vollkommener 
Gurnigelsandstein ;  weiter  folgt,  ebenfalls  im  Streichen  der  Kette,  Gyps ,  und 
über  diesem,  direkt  im  Profil  des  etwa  200'  höher  anstehenden  Taviglianazsand- 
steins, zum  Theil  noch  von  der  Trümmerhalde  des  letztern  bedeckt,  wieder 
harter,  schieferiger,  grauer  bis  dunkler  Sandstein,  reich  an  Quarz  und  Glimmer, 
vollkommen  iihnlich  den  Sandsteinen  der  sogenannten  „festen  Molasse",  wie  sie 
etwa  an  der  Hilfern  oder  Bauchlen  sich  findet,  in  J4  bis  mehrere  Zoll  dicke 
Schichten  ahgelheilt.  Diese  schieferigen  Sandsteine  halten  direkt  unter  dem  Ta- 
viglianazfels  in  einem  Profil  von  50  Schritt  an  und  zeigen  die  sonderbarsten 
Uebergiinge  zu  massigen,  mehrere  Fuss  mächtigen  Schichten.  Interessant  ist 
besonders  eine  wenig  mächtige  Schicht  von  dünnschiefcrigem  Sandstein,  in  welchem 
im  Sinne  der  Schiclitung  zahlreich  und  gleichförmig  zerstreut  knopfartige  Con- 
cretionen  von  iVussgrüsse  eingebettet  sind ,  nichts  anderes,  als  die  Köpfe  von 
Schichten  compakterer  Masse,  welche  im  Innern  des  Gesteins  länger  den  Ein- 
Hüssen    widerstanden    haben ,     durch    welche    die    Schieferung   immer   noch  fort- 
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schreilel.  Die  genannten  Sandsteine  führen  ganz  unter  dem  Profil  des  Taviglia- 
nazsandsteius  weg,  denn  südlich  sind  sie  hedeciil  vom  Nummiilitcnlialk,  der  auch 
über  dem  Taviglianazfeis  den  ganzen  Stociv  der  Spilzenfluh  bildet.  Durchschneidet 
man  das  nämliche  Profil  noch  liefer,  so  stössl  man.  nachdem  man  die  Nagelfluh 
verlassen  hat,  auf  die  kohlenhaltigen  Mergel  und  Sandsleine,  welche  allmahlig 
in  Ralligsandslein  übergehen,  weiter  auf  Jurakalk,  der  hier  durchaus  den  höher 
anstehenden  tiyps  vertritt,  und  Gyps  wie  Jurakalk  schiessen  im  Profil  des  wenig 
Aveit  entfernten  Taviglianazsandsteins ,  auf  Rärenegg  und  Hüslenegg  unter  die  ein- 
förmigen harten,  quarzigen,  glimmerreichen  Sandsteine  ein.  Erst  fast  am  See- 
ufer triiFt  man  gleich  über  den  Häusern  von  Merligen,  mitten  in  diesem  Sand- 
stein wieder  dunkelblaue  bis  grüne  Lager  an,  welche  neben  dem  Quarz  und 
neben  rothem  Feldspath  die  grünen  Flecken  zeigen,  welche  den  eigentlichen 
Taviglianazsandstein  charakterisiren. 

üeberbücken  wir  noch  einmal  diese  Verhaltnisse  am  Abfall  der  Ralligstöcke, 
so  Blossen  wir,  sobald  wir  in  grosserer  oder  geringerer  Hohe  über  dem  See  die 
JNagellluh  und  die  unmittelbar  an  sie  gelehnten  Braunkohlenmergel  verlassen 
haben,  auf  eine  machtige  Folge  von  harten  Sandsteinen,  welche  im  Streichen  der 
Kette  normal  nach  Süd  fallen,  und,  wie  überall,  nur  schwer  von  den  eiaentli- 
chen  Molassen  getrennt  werden  können;  es  sind  die  grauen,  quarzigen,  dünn- 
.'feschichteten  Saudsteine,  welche  unter  dem  Namen  „feste  Molasse"  an  vielen 
Stellen  der  Alpen  die  südliche  Grenze  des  Sandsteingebirgs  bezeichnen,  und 
besonders  an  der  Biiuchlen  und  Lochseite ,  sowie  in  der  Gurnigel-  und  Berra- 
kette  entwickelt  und  von  dem  Gurnigelsandstein  nicht  zu  trennen  sind.  An  einer 
beschrankten  Stelle  über  Ralligen  haben  sich  in  diesem  Sandstein  grüne  Körner 
von  Cronstedtit  (?)  eingefunden  und  so  ganz  allmahlig  den  Uebergang  zu  charak- 
lerislischem  Ralligsandslein  bedingt.  Ueber  dem  Ralligsandslein  taucht  in  der 
ganzen  Höhe  unseres  Profils  ,  mitten  in  der  Sandsteinzone  ein  Riff  von  blauem 
Jurakalk  und  Gyps  auf;  diese  sind  bedeckt  von  den  nämlichen  „festen  Molassen", 
welche  ihr  Liegendes  bilden;  nur  oben  am  Weg  von  Oberhausen  nach  dem 
Justithal  und  unten  über  Merligen  Irefl'en  wir  auf  deutlichen  Taviglianazsandstein; 
allein  derselbe  liegt  ganz  normal  wie  alle  übrigen  Sandsleine,  er  enthalt  so  gut 
wie  diese  seinen  Quarz,  seinen  Feldspath,  seinen  Glimmer,  ja  sogar  seine  häu- 
figen Braunkohlen,  sollte  er  demnach  von  ihnen  verschieden  sein?  Erinnern 
'  wir  uns  endlich,  dass  wir  im  Enzengraben  und  am  Oslende  unserer  Kette  im  Hor- 
j    mettlengraben   an  den  llörnlialpen,    also  im  Gebiet  des   deutlichen    (nirnigelsand- 
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Steins ,  wieder  Tavigliaiuizsandstein  ijefundun  haben ,  und  dass  ähnliclie  Sand- 
steine auch  viel  weiter  östlich,  am  nördlichen  Fuss  der  Schratten  und  anderwärts 
unter  ähnlichen  Verhältnissen  anstehen,*)  so  ist  kaum  zu  bezweifeln,  dass  hier, 
am  nördlichen  Fuss  der  Ralligstöcke ,  der  letztere  liöchslens  nur  einigte  Einlage- 
rungen in  den  andern  festen  Sandsteinen  bildet ,  oder  eher  ganz  so  wie  der 
Ralligsandstein  sich  an  einzelnen  beschränkten  Stellen  durch  Auftreten  abnormer 
Bestandtheile  vorzugsweise  von  Eisenoxydsilicaten  aus  den  „festen  Molassen" 
herausgebildet  hat. 

Es  würden  demnach  alle  die  genannten  festen  oder  glimmerreiciien  Sand- 
steine, der  Taviglianaz-  und  Ralligsandstein  mit  eingeschlossen,  trotzdem,  dass 
sie  durch  den  Gyps  und  Jurakalk  getrennt  sind ,  zugleich  das  Aequivalent  der 
sogenannten  Gurnigel-  oder  Beragesteine  ausmachen,  überhaupt  einer  Sandstein- 
formation, welche,  älter  als  die  Molasse,  dieselbe  an  ihrem  Südrande  bedeckt 
und  mit  ihr  die  Kalkketten  der  Alpen   mit  Südfallen  unterteuft. 

Wie  am  Nordrand  des  alpinischen  Kalkgebirges  eine  in  ihren  Abarten  sehr 
mannigfaltige  Sandsteinformation  sich  zwischen  das  erstere  und  die  Nagelfluh 
drängt,  so  sehen  wir  ähnliche  Gesteine  im  Innern  des  Gebirges  die  Räume 
zwischen  den  Kalkketten  einnehmen.  Schon  die  äussere  Form  und  Beschaffen- 
heit der  von  beiden  Bildungen  geformten  Hügel  und  Ketten  lässt  auf  Aehnlich- 
keil  der  Steinarten  schliessen.  An  beiden  Orten  findet  man  meist  abgerundete 
Hügel  und  wenig  scharfe  Gräte,  welche,  wenn  sie  auch  mitunter  zu  bedeutender 
Höhe  ansteigen,  doch  gewöhnlich  bis  auf  die  Höhe  bewachsen  sind,  und  nur  in 
den  Runsen  der  Bäche  oft  mächtige  Schutthalden  zeigen;  das  ganze  Gebiet  ist 
der  Verwitterung  des  Gesteins  wegen  sumpfig,  die  Abhänge  sind  oft  durch  Erd- 
sciilipfe  zerrissen,  die  Bäche  bei  nur  wenig  anhaltendem  Regenwetter  und  be- 
sonders im  Frühling  durch  das  der  Erosion  leicht  weichende  verwitterte  Gestein 
trübe  und  schwarz ,  oft  und  rasch  zu  eigentlichen  Schlammströmen  anschwellend, 
welche  nur  zu  häufig  den  anAvohnenden  Ortschaften  Verderben  bringen ,  wovon 
die  Schweiz  genug  Beispiele  aufzuweisen  hat. 

Es  führen  diese  Gesteine  im  Innern  der  Kalkalpen  den  Namen  Flijsch  oder 
Alpen-TÜ/fflceg'wo  *'•■) .  In  unserm  Gebiete  treffen  wir  die  Flyschgesteine  zwischen  der 


•)    Mouograplile  der  Molassu.  l'ag.  JU.  (iS.     Geologie  der  wesU.  Sctiwcizcralpcn  382.  383.  391.  413.  414. 
*)    Heber  die  Bedeuluiig  dieser  Naiiicu  siehe  die  Erklärung  vou  Herrn  Prof.  II.  Studer  In  den  Verhand- 
lungen der  Schweiz,  ualurlursctienden  Gesellschafl  18V8.   pag.  33. 
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Geminenalplietle  und  den  Brienzergrälen  eingeschlossen,  hier  in  der  vollständig- 
beweideten  und  bewaldeten  Bohlegg  auf  fast  5000'  ansteigend,  dann  aber  so 
sich  auskeilend,  dass  sie  bald  nach  Erreichung  des  Maximums  ihrer  Entwicklung 
in  den  Gebirgen,  welche  das  Enllebuch  von  Unterwaiden  trennen,  am  Alpnacher- 
see  zwischen  den  hier  wieder  zusammentretenden.  Wanden  des  Kalkgebirges 
auslauft.  *) 

üie  nämlichen  Schwierigkeilen,  welche  uns  schon  bei  der  Trennung  der  Gur- 

nigelgesteiise  von  den  Molassen  entgegentraten,  wiederholen  sich  auch  hier.  Der 
wechselnde  Charnkler  der  Flyscligesteine  und  ihre  Petrefactenarmuth  lässt  dieselben 
oft  kaum  von  viel  altern  Formationen  unterscheiden. 

Der  Lombach^  der  bei  Neuhaus  in  den  Tiiunersee  fliesst,  berührt  fast  aus- 
schliesslich nur  Flyschgesteine.  Steigt  man  auf  der  Strasse  von  Unterseen  nach 
Habkern  empor,  so  hat  man  auf  der  rechten  Seite  erst  die  regelmässig  nach  S. 
fallenden  Kalkschichten  des  Härder  neben  sich ,  an  die  sich  erst  später  der  Flysch 
anlehnt.  Auf  der  gegenüber  liegenden  Thalseite  haben  überall  die  kleinen  von 
der  Waldegg  entspringenden  Bäche  die  Vegetation  zerrissen,  und  es  fallen  über- 
all hohe,  nackte  Abstürze  in  den  Lombach,  fast  senkrechte  Schichten  eines  glän- 
zenden hellgrauen  bis  schwarzen  Kalkschiefers,  sehr  ungleich  und  wellig  geschichtet, 
an  den  Ablösungen  oft  stark  schimmernd  und  leicht  durch  Verwitterung  in  einen 
nassen,  grauen  Lehm  zerfallend,  in  welchem  bloss  kleine  Schichtblättchen  längere 
Zeit  dem  gänzlichen  Zerfallen  widerstehen.  In  den  festern  Schichten  ist  der  Stein 
oft  fast  scliwarz,  mit  seltenen  glänzenden  Glimmerpünktchen,  allmählig  ebenfalls 
durch's  Braune  in  einen  grauen  und  gelben  Lehm  zerfallend.  In  beschränkter  Aus- 
dehnung sind  einzelne  Schichten  hier  und  da  reichlich  mit  Glimmer  und  Kohlen- 
theilciien  besäet. 

Die  Grenzen  des  Flysches  sind  nicht  sehr  schwer  zu  bestimmen.  Steigt  man 
von  Habkern  durch  die  mit  Hütten  besäeten  Allmenden  nach  der  Brändlisegg 
auf,  so  findet  man  daselbst  den  Flysch  anstehend  als  braunen,  sandigen  Schiefer, 
der  mit  80"  nach  SO.  fällt.  Von  hier  führt  ein  hoher  scharfer  Grat,  die 
Chromatt  von  der  Alpligenalp  trennend,  beiderseits  von  hohen  Schutthalden 
bedeckt,  nach  der  Gemmenalp  empor.  Es  herrscht  hier  ein  gelblicher  bis  weisser, 
sehr  feiner  Quarzsandstein  vor,  auf  dessen  Bruch  starkglänzende  Glimmerschüpp- 
chen  schimmern;  daneben  ein  dunkler,  harter,  ebenfalls  glimmerreicher  Kalkschiefer. 


•)    Memolres  de  la  Soc.  geol.  de  France   ISiS.  111.  I. 
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Beide  Gesteine  neigen  sich  mit  schwachem  Fall  dem  Lombacli  zu.  Auf  dem 
liöchsten  Punkt,  dem  Giiggenliiirli,  bricht  der  Grat  plötzlich  ab,  und  in  der  Mulde 
zwischen  ihm  und  dem  Gemmenalpgral  liegen  wie  in  einem  Sattel  die  Hütten  von 
Bäreney.  Von  hier  aufwärts  nach  der  Grathöhe  der  Hauptkette  sind  bereits  die 
Gesteine  der  Nummulitenforioation  anstehend.  In  vollkommen  aiiulicher  Weise  ist 
der  sanft  abfallenden  Gemmenalp  aufgesetzt  der  von  Briindlisegg  nur  durch  die 
liefe  Kehle  des  Bühlbachs  getrennte  Grat  der  Waldegg  ^  dessen  ähnliche,  weisse 
und  graue,  weitliin  glänzende  Abstürze  ebenso  auf  Flysch  schliessen  lassen.  Steigt 
man  von  dem  Gemmenalpgrat  gegen  Habkern  hinunter,  so  fällt  der  merkwürdige 
Abstand  der  Bewachsung  der  beiden  mit  Vegetation  und  Tannwald  bedeckten  pa- 
rallelen HUgelzüge  von  Brändlisegg  und  Waldegg  gegen  die  kahlen  Sleinllächen 
ihrer  Grundlage ,  der  Gemmenalp ,  sehr  lebhaft  in's  Auge ,  und  beide  Hügelzüge 
brechen  steil  in  gleiciier  Entfernung  vom  Gemmenalpgrat  ab ;  im  Sattel  zwischen 
dem  Culminationspunkt  der  Waldegg  und  der  Genunenalp  liegen  die  Hüllen  von 
Flühmatt  ganz  so  wie  diejenigen  von  Bäreney  am  Güggenhürli.  Auf  Flühmatt  stehen 
am  Westabhang  des  Waldegggrates  kohlenluhrende,  glimmerreiche,  feine  Ouarz- 
sandsteine  an,  welche  indess  ebensogut  der  Nummuliten-  wie  der  Flysciiformation 
beigezählt  werden  können,  obschon  sie  keine  Foraminiferen  zu  enthalten  scheinen. 
Am  Ostabhang  dagegen  finden  sich  über  den  Alpen  des  Bühlbachs  grosse  weithin 
schimmernde  Schutthalden  (sehr  bezeichnend  „auf  sckynigen  Platten"  genannt) 
mit  grauem,  oft  rothgefärbtem,  abfärbendem,  mergligem  Scliiefer,  vollständig 
ähnlich  dem  Fucoidenschiefer  vom  Gurnigel  und  Seeligraben.  Dennoch  gelang  es 
mir  nicht,  Fucoiden  zu  finden';  die  Steinarl  lässt  indess  keinen  Zweifel  über  die 
Zugehörigkeit  zur  Flyschformalion  aufkommen,  ist  aber  in  nicht  sehr  bedeutender 
Ausdehnung  anstehend,  denn  auf  Alpiglenalp ,  am  Bi/hlbach,  und  selbst  auf  den 
sumpfigen  Weiden  der  Hohallmenden  findet  man  wieder  Nummuiilenkalk  ,  und  erst 
wo  sich  der  Abhang  steil  hach  dem  Lombach  niedersenkt ,  lehnen  sich  an  den^- 
selben  wieder  die  Flyschgesleine,  welche  vom  Wege  von  Bealenberg  nach  Hab- 
kern in  der  Nähe  des  letztem  Dorfes  durchsclinittcn  werden.  Auch  auf  der  Ost'" 
seile  der  Brändlisegg  scheint  der  Flysch  in  der  Tiefe  zu  bleiben.  Gehl  man 
Habkern  nach  der  Chromaltalp,  so  findet  man  freilich  in  dem  Graben,  der  vori 
hier  nach  dem  Traubach  führt,  in  Lammen,  hohe,  scliwarzc  Schutthalden  von; 
Flysch,  oder  sogenannte  Faulplallen,  die  ununterbroclien^  bis  an  den  Grat  des; 
(iüggenhürli  sich  erheben,  aber  weiter  östlich  ist  die  ganze  Erslreckung  von  Inorj 
bis  an  den  llohgaut  von  Flysch  vollständig  cntbiösst,   und  selbst  in  der  Tiefe  derj 
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Trmibachalpen  scheint  derselbe  sehr  früh  nach  der  Bohlegrf  hinüberzusetzen.  (In 
der  Nähe  von  Habhern  sah  Herr  Prof.  Stiider  in  der  Tiefe  des  Traubachthaies 
Gesteine  der  Nummulitenformation  unter  dem  nach  S.  fallenden  Flysch  hervor- 
treten.) Ueberall  ist  das  Fallen  ziemlich  steil  dem  Thale  zugewandt,  unter  immer 
grössern  Winkeln,  so  dass  bald  jenseits  des  Traubachs  auf  Bohlseite  die  Schichten 
schon  fast  senkrecht  stehen. 

In  weit  bedeutenderer  Mächtigkeit  tritt  der  Flysch  in  der  Bohlegg  auf,  die 
durchaus  aus  den  hier  senkrecht  gestellten  Schichten  desselben  besteht,  was  schon 
an  der  Art  der  Bewachsung  bemerkbar  wird.  Die  ganze,  Habkern  zugewandte 
Seite  derselben  ist  mit  Wald  uud  Wiesen  bedeckt,  und  zahlreiche  Wohnhäuser 
geben  ihr  ein  freundliches  Gepräge;  auf  der  Ostseite  ziehen  sich  langgestreckte 
sanfte  Rücken ,  Avelche  die  Alpen  von  Aelgäu  und  Nollen  tragen,  längs  der  wilden 
BaHmgarlenfhih  an  die  junge  Emme,  derselben  ihre  Quellen  gebend,  und  auch  die 
steilen  Riederalpen  zeigen  deutlich  durch  ihre  Bekleidung  den  Unterschied  des 
Gesteins  von  dem  Kalk  des  hohem ,  von  schwarzen  Schutthalden  zerrissenen 
Brienzergrats.  Die  Gesteine  sind  überall  die  nämlichen,  wie  im  Habkernthal,  mit 
wenig  Abweclislung;  schwarze  Kalkschiefer  und  Mergel;  an  den  Quellen  der 
Emme,  zwischen  Aelgäu  und  Nollen,  bricht  ein  rolher  Kalkschiefer,  ganz  iilmlich 
demjenigen,  der  an  manchen  Stellen  Einlagerungen  im  Simmenthalerflysch  bildet. 
(Latterbach,  Wyssenburg,  Reidigen  etc.) 

Petrefacten  sind  in  diesem  ganzen  Gebiet  eine  seltene  Erscheinung;  indessen  hat 
Herr  Prof.  Shider  in  den  Schiefern  des  N.  Fusses  der  Bohlegg  Fucoiden  gefun- 
den (Targioni  und  intricatus).  Die  Angabe  von  Ammoniten,  welche  nach  Schnider 
in  der  Nähe  unseres  Gebiets  an  der  Hagleren  vorkommen  sollen,  scheint  nach 
einer  spätem  Aussage  desselben  Autors  auf  Täuschung  zu  beruhen,  und  ebenso 
wohl  auch  Gruners  Aufzählung  von  Ammoniten  im  Habkerntbal*).  Richtig  ist  da- 
gegen die  Angabe  von  Schwefelkies  im  Flysch**).  Es  findet  sich  dasselbe  in 
ruuden  Knauern  von  Kirsch-  bis  Faustgrösse ,  bald  fast  rein,  mit  concentrisch- 
strahliger  Siructur  und  wurmförmig  gewundener  Oberfläche,  bald  in  rundlichen 
Kalkknauern  eingesprengt,  mit  einem  Kern  von  krystallinischem  Quarz  oder  Kalk. 
"       Interessanter  als  diese  fremdartigen  Bestandtheile  sind  andere  von  grossarti- 


■)     Schnider,  Beschreibung  der  Berge  des  EnUibuchs.    Luzern  1783.    2.  Heft.    Pag.  70.  5.      S.  Grüner, 
Beilräge  zur  Nalurgeschichle  des  Schweizcrlamles.  %.  Stück.   Bern  1773.   Pag.  lOG. 

■■)    Schnider,  a.   a.   O.     Grüner,  a.  a.  O.  Pas.  I.i7. 
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gerer  Natur,  die  berühmten  Granite  ton  Habkern.  Die  Gesteine  sind  beschrieben 
von  Herrn  Prof.  B.  Studer*").  Es  sind  priichtige  Grnnite  von  grauem  Quarz, 
fleischrothem  bis  rosenrothem,  blättrigem  Feldspath,  und  dun"kelgrünem  bis  schwar- 
zem Glimmer.  Viele  Blöcke  nähern  sich  auch  den  dem  Flysch  an  vielen  Stellen 
eingelagerten  Breccien;  es  waltet  weisser  Quari  und  Feldspath  vor;  das  Cement 
ist  ein  grober  Sandslein  mitt  häufigen  braunen  Glimmerhlätlchen  und  kleinen  Kalk- 
körnern. Oft  nimmt  der  braune  und  graue  Kalk  überhand ;  ^s  bildet  sich  eine 
eigentliche  Kalkbreccie.  in  welcher  grosse  Blätter  von  hornbraunem  Glimmer  nebst 
manchfachen  grünen  Mineralien  zerstreut  liegen;  die  Mengung  wird  oft  noch  inniger, 
und  es  entsteht  ein  grober  Sandstein  mit  vorherrschend  kalkiger,  grauer  Grund- 
masse ,  in  welcher  grössere  Quarzkörner,  gelbliche,  verwitterte  Kalke  und  In 
grosser  Menge  kleine  seladon-  und  smaragdgrüne  Körnchen  eingesprengt  sind. 

Blöcke  von  diesen  Graniten  linden  sich  im  Bell  des  Lombachs  schon  unten 
bei  seinem  Ausfluss  in  den  Thunersee;  sie  nehmen  an  Häufigkeit  zu,  je  mehr  man 
sich  dem  Thalhinlergrund  nähert.  Plötzlich  sieht  man  am  Wege,  der  die  Flysch- 
bildung  an  der  linken  Thalseite  unterhalb  Habkern  ziemlich  tief  durchschnitten  hat, 
zwei  ähnliche  Blöcke  von  3 — 4'  Durchmesser  in  den  grauen,  regelmässig  geschich- 
teten Flyschscliiefern  eingebacken ,  so  dass  die  letztem  sich  um  den  erstem  her- 
umschmiegen. Ein  ungeheurer  Block,  der  den  berühmten  Granitfündling  vom  Stein- 
hof bei  Solothurn  an  Grösse  weit  übertrifft  (circa  400,000  Kuhikfuss),  liegt  auf  der 
Oberfläche  des  Bodensam  Fuss  des  Härder  auf  Aw^iftorfe«.**)  Es  sind  diese  Blöcke  nur 
die  Vorposten  einer  im  Hintergrunde  des  Thaies  an  der  Bohlegg  weit  grossartigern 
Anhäufung  dieser  Granite.  Verfolgt  man  den  Thalbach,  den  Traubach,  von  Habkern 
an  nach  seiner  Ouelle  ,  um  den  Ursprung  der  von  ilim  gefiiiirten  merkwürdigen  Blöcke 
aufzusuchen,  so  kann  man  sein  Bell  bis  fast  an  den  Ursprung  durchgehen,  nur  um 
die  Blöcke  fast  allmahlig  sich  verlieren  zu  sehen.  In  den  Traubachalpen  finden 
sich  durchaus  keine  Granite  mehr.  Das  ßachbetl  selbst  ist  ein  liefer  und  wilder 
Runs,  der  meistens  in  wilde,  über  100'  hohe  Wände  und  rauhe  .\bstürze  einge- 
graben ist ;  der  geringe  Fall  des  Baches  erlaubt  bei  sehr  tiefem  Wasserstand, 
den  Runs  bis  an  seine  Quelle  zu  verfolgen ;  er  ist  durchaus  in  Flyschgesteine  ein-f 
gegraben,  welche  sich  an  den  Nummulitcnkalk  des  GVö//i  anlehnen,  mit  demselben'' 
Streichen  (N.  60"  0.),  und  liier  auf  der  Nordseite  der  Bohlegg  steil  südlich  fallen., 
Der  Flysch  behält  dies  Fallen  ziemlich  regelmässig  längs  des  ganzen  linken  Bacli- 

■)    Monogr.  d.  Molasse.    Pag.  167. 
")    R.  Murchison.  yuar(erly  Journ.  of  Ihe  geol.  Soc.    AugusI   18i9.     Pag.  21  f   elc. 


ufers.  Erst  nach  mehrmalig-em  Besuch  dieses  unwegsamen  Bachrunses  fand  ich 
etwa  ^i  Stunde  oberhalb  Ilabkern,  unterhalb  des  Dörfchens  Bohlseile  mitten 
im  normalgeschichteten  Flysch,  und,  wie  es  schien,  ebenfalls  an  dessen 
Schichtung  Theil  nehmend,  grössere  und  kleinere  Blöcke  von  Granit  im  Schiefer 
zerstreut,  ohne  Cement,  nahe  am  obern  Rande  des  Bachbettes,  nur  von  Damm- 
erde bedeckt.  Weiter  hinten  verengt  sich  der  Graben  zu  einem  engen,  isokli- 
nalen  Runs,  mächlige  Flühe  von  100—150  Fuss  Höhe  steigen  senkrecht  empor, 
zeigen  aber  lediglich  die  bekannten  Flyschgesteine,  welche  mit  25"  nach  SO. 
fallen,  und  allmahlig  steiler  gestellt  nach  der  Bohlegg  übergehen.  Der  Granit  ist 
wieder  durchaus  auf  die  Gerolle  des  Baches  beschrankt;  noch  bevor  man  den 
schwarzen  Flühen  des  Griitli  gegenüber  steht,  ist  aller  Granit  selbst  aus  dem 
Bachbett  verschwunden,  und  bis  an  den  Fuss  des  Hohgant  sucht  man  vergeblich 
nach  ihnen;  die  Quelle  derselben  musste  daher  weiter  vorn  liegen.  Es  braucht 
grosse  Sorgfalt,  um  die  letzten  Granite  des  Baches  aufzufinden,  dameist  derllammer 
zu  ihrer  Unterscheidung  von  anderweitigen  Gesteinen  nöthig  ist.  Dennoch  gelang 
es  mir  nach  langem  Suchen^  die  letzten  Trümmerhaufen  von  Granit  an  dem  ganz 
engen,  fast  unbeachteten  Ausfluss  des  Lammgrabens  zu  entdecken,  der  durch 
eine  enge  Schichtenspalte  eine  kleine  Stunde  oberhalb  Habkern  mit  dem  Trau- 
bach sich  vereinigt.  Steigt  man  durch  den  engen  und  steilen  Schlund  dieses  Zweig- 
grabens empor,  so  gelangt  man  endlich,  ohne  Granite  gefunden  zu  haben,  auf 
die  Flache  von  Bohlseile.  Eine  hochgewölbte  Brücke  führt  hier  von  den  Häusern 
auf  der  Burg  nach  den  Traubachalpen.  Erst  jetzt  stellen  sich  im  Bachbett  all- 
mahlig wieder  Granite  ein;  da  das  Ansteigen  im  Bachruns  mit  Schwierigkeiten 
verbunden  ist,  so  stieg  ich  auf  dem  sogenannten  Fahrweg  (Viehweg),  der  von 
Bohlseite  an  der  Bohlegg  vorbei  nach  dem  Aelgäu  führt,  nach  dem  Bröimgaden., 
einem  Vorsprung  der  Bohlegg,  empor.  Aus  dem  Rasen  ragen  hier  überall  Gra- 
nitblöcke hervor,  nebst  granitähnlichen  Conglomeraten  von  weissem  oder  grauem 
Quarz,  seltenem  Feldspath,  grünem  Chlorit,  grauem  Kalk,  durch  gelbliches,  kal- 
kiges Cement  verbunden,  Conglomerate,  welche  auch  anderwärts  im  Flysch  sich 
finden  und  demnach  wohl  eine  regelmässige  Einlagerung  in  demselben  bilden. 
•'"  Zu  oberst  im  Lammbachgraben  nun,  wo  derselbe  in  mächtigen  Schutthalden 
am  Twiri  und  an  der  Bohlegg  seinen  Ursprung  nimmt,  zeigt  sich  endlich  die 
Quelle  dieser  merkwürdigen  Granite.  Der  Flyschschiefer  fällt  hier  steil  nach 
Süd,  mit  normalem  Streichen.  In  den  im  Allgemeinen  unregelmassig  welligen 
Schichten  eingebacken,  unabhängig  von  der  Schichtung,  aber  dieselbe  auch  nicht 
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wesenllich  störend,  zeigt  sich  eine  grosse  Masse  von  Granitblöcken,  aber  stets 
nur  in  der  Niihe  der  Oberfläche,  während  der  Bach  seihst  nur  in  Flyschlafeln 
läuft.  Neben  dem  Granit  finden  sich  anderweitige  Breccien  und  Conglomerate 
von  weissem  Quarz  und  Kalk,  ganz  ähnlich  manchen  Einlagerungen  im  Flysch- 
sandslein,  aber  mit  grünen  serpentinähnlichen  Mineralien,  alles  durch  ein  Kalk- 
cement  mit  reichlich  eingesprengtem  Schwefelkies  verkittet.  Mitten  in  diesen 
Kalkconglonieraten  treten  alsdann  wieder  faust-  bis  kopfgrosse  Knauer  von  Granit 
mit  rolhem  Feldspalh  auf,  welche  bald  wieder  verschwinden,  bald  die  Oberhand 
gewinnen.  Der  Flyschschiefer  in  der  Umgebung  dieser  merkwürdigen  Conglo- 
merate hat  oft  seine  graue  Farbe  mit  einer  bunten  vertauscht  und  grüne  und 
rolhe  Farben    angenommen,    und  enthält  ebenfalls  Knauer  von  grünlichem  Oufirz. 

Diese  ganze  merkwürdige  Bildung  liegt  in  einem  Absturz  von  30 — 40'  Höhe 
zu  Tage,  und  es  kann  dieselbe  an  Ort  und  Stelle  unmöglich  als  erratisches  Phä- 
nomen betrachtet  werden.  Wenn  auch  die  oberflächlich  gelegenen  Blöcke  am 
Ausgang  des  Traubach-  und  Lombaclithales  hiefür  zu  sprechen  scheinen ,  und 
Herrn  R.  Miirchisou  bewogen,  diese  für  erratisch  zu  erklären,*)  so  fällt 
diese  Idee  dennoch  vollständig  Angesichts  der  mächtigen  Bildung  in  der  Höhe 
der  Bohlegg  (S.  und  N.  Seile);  dieselbe  kann  daselbst  durchaus  nur  als 
ein  grossartiges  Conglomerat  angesehen  werden.  Der  nicht  wesentlich  in  seiner 
Schichtung  gestörte,  nur  in  der  Berührung  mit  dem  Conglomerat  bunigefärbte 
Flysch  mit  einförmigen,  mergligen  Kalkschiefern  nimmt  nicht  bloss  erst  die  ein- 
zelnen Elemente,  sondern  gleich  ganze  Stücke,  abgerundete  Knauer  von  dem 
bunten  exotischen  Granit  auf.  Die  Granitslücke  wechseln  von  Kirschkerngrösse 
bis  zu  derjenigen  eines  ordentlichen  Zimmers;  alle  bilden  Ein  grossarliges  Con- 
glomerat von  abgerundeten  exotischen  Trümmern,  während  die  einheimischen 
Trümmergesteine  im  Flysch  meistens  Breccien  mit  ecldgen  Körnern  bilden.  ' 

Alle  diese  auffallenden  Erscheinungen  verlieren  sich  sehr  bald,  so  wie  man 
im  Lammbachgraben  selbst  oder  in  dessen  kleinen  Nebengräben  weiter  in  die  Höhe 
sleigt:  überall  aber  treten  am  Twiri,  einem  Vorsprung  der  Bohlegg  am  obcrn 
Ausgange  des  Lammbachgrabens,  aus  den  sumpfigen  Weiden  die  nämlichen  merk- 
würdigen Gesteine  als  Blöcke  hervor,  doch  niemals  anstehend.  In  den  andern 
Gräben,  welche  von  der  Boblegg  nach  dem  Traubach  ausmünden,  konnte  ich 
keine  Granilblöcke    anstehend    finden.     Der  wenig  tief  eingreifende  Hyschgrabcn 
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ienthält  nicht  einmal  Granitgerölle.  Im  Bohhjraben ,  der  eine  Menge  gewalliger 
Blöcke  mit  sich  fiiiirt,  war  es  mir  unmöglich,  deren  Quelle  zu  entdecken.  Fast 
eben  so  reichlich  wie  an  der  Bohlegg  fand  Herr  Studer  die  Granite  im  Lombach- 
grabeii  zerstreut  bis  auf  den  Sattel,  wodurcii  sich  die  erslere  mit  dem  Brleuzer- 
grat  verbindet. 

Weit  geringere  Schwierigkeiten  als  die  Beobachtung  der  bis  jetzt  betrach- 
teten SaVidstein- und  Schieferbildungen  bietet  die  Untersuchung  der  NummuUtenfor- 
matioH ,  da  wir  liier  an  den  selten  fehlenden  Petrefacten,  besonders  den  Forami- 
niferen,  einen  bestimmten  Wegweiser  besitzen. 

Betrachten  AVir  vorerst  die  Steinarten,  welche  dieses  Etage  zusammensetzen, 
so  sind  es  vorzüglich  Schiefer,  Kalk  und  Sandstein  in  meist  deutlich  gelrennten 
Lagerfolgen,  von  welchen  der  Schiefer  die  unterste,  der  Sandstein  die  oberste 
Stelle  einnimmt.  Der  Schiefer,  meist  nur  in  sehr  geringer  Mächtigkeit  entwickelt 
und  oft  ganz  fehlend,  ist  ein  feinsandiger  bis  mergliger  grauer  und  brauner  Kalk- 
schiefer, im  Bruch  spliltrig-schiefrig  bis  erdig.  Auf  den  Schichtflachen  gliinzen  oft 
kleine  Glimmerblältchen,  auf  den  Bruchfliichen  kleine  Quarzpünktchen.  In  den 
dickern  Schichten  ist  der  Stein  meist  dunkler  und  harter,  und  nähert  sich  oft  einem 
eigentlichen  Quarzsandstein.  Er  enthält  häufig  Foraminiferen,  besonders  Nodosarien, 
fast  niemals  aber  Nummulitcn,  ferner  mehrere  Korallen  und  andere  Petrefacten, 
worunter  Bivalven  und  Dentalien. 

Am  mächtigsten  ist  entwickelt  der  Nummulitenkalk;  seine  charakteristischen 
Varietäten  sind  meistens  dicht,  als  Marmor  benutzbar,  in  oft  viele  Fuss  starke 
Schichten  getheilt,  hell  hornbraun  und  rauchgrau  bis  gelblichgrau.  Im  Kleinen  ist 
dieser  Kalk  meist  vielfach  bemalt  mit  mannigfaltigen  hornbraunen  Figuren;  oft 
durchziehen  starke  Adern  von  .reinem,  milchweissem  Kalkspath  diesen  Stein;  der- 
selbe ist  sehr  zäh  und  löst  sich  in  Säuren  rasch  bis  auf  einen  geringen  Rück- 
stand von  Kieselerde  auf.  Bruch  im  Grossen  muschlig,  im  Kleinen  strahligsplittrig. 
Je  reiner  der  Kalk  ist,  desto  körniger  wird  seine  Masse  und  sein  Bruch,  und 
an  mehreren  Stellen  wird  er  durchaus  oolithisch ,  indem  hirskorngrosse  runde 
Körner  von  reinem  hornbraunem  Kalk  durch  ein  sehr  feines  quarzsandiges  Cement 
fest  verbunden  sind.  Durch  Ueberhandnahrae  des  Quarz  wird  dieser  Kalk  meist 
dunkler,  braun,  braunblau  bis  schwärzlich,  oft  selbst  klingend,  oder  er  wird 
sandig,  hellrauchgrau,  an  der  Oberfläche  weiss,  mit  kleinkörnigem  bis  erdigem 
Bruch.  Der  sandige  Kalk  bildet  die  Hauptmasse  dieser  Schichtenfolge,  welche 
,  sich  besonders  durch  den  grossen  Reichthum  an  Nummuliten  und  Orbitoliten  aus- 
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zeichnet.  Ihm  untergeordnet  finden  wir  hier  und  da  petrefactenreiche,  blaue  und 
gelbe  Kalkmergel  und  Steinkohlen,  wovon  später.  Die  dunkeln,  quarzreichen 
Abarten  dienen  ihrer  ausserordentlichen  Zähigkeit  wegen  in  Bern  als  treffliche 
Pflastersteine. 

Die  oberste  Stufe  der  Nummulitenbildung  niipmt  eine  meist  ziemlich  mächtige 
Folge  von  Quarzgesteinen  ein.  Während  die  mittlere  Stufe,  der  Kalk,  durch  Auf- 
nahme von  Quarz  dunkler  bis  schwarz  sich  färbte,  trelfen  wir  hier  meist  hellge^ 
färbte  Gesteine,  einen  hellbraunen  bis  grauen,  im  Innern  oft  bläulichen  Quarzfels 
von  ausserordentlicher  Harte  und  Zähigkeit,  mit  flachmuschligem  Bruch  und  reich- 
lichen glänzenden  Quarzsplittern,  in  Säuren  nur  sehr  wenig  brausend.  Die  oberste 
Schichte  des  ganzen  Terrains  bietet  meist  einen  sehr  reinen,  ziemlich  grobkörni- 
gen, in  Säuren  gar  nicht  brausenden  Quarzsandstein;  derselbe  ist  gelblich  gefärbt, 
mit  kleinen  rostfarbenen  Pünktchen  voll  verwittertem,  eisenhaltigem  Kalk;  reinere 
Varietäten  zeigen  oft  schneeweisse  Farben. bis  zur  vollkommenen  Zuckerähnlich- 
keit, und  besonders  diese  schönen  Abarten  sind  oft  jaspisarlig  gebändert  durch 
dünnere  und  dickere  Streifen  von  gelb-  und  braunrothen,  seltener  rosenrotben  und 
amaranthrolhcn  Farben.  Selten  nimmt  dieser  schöne  Quarzsandslein  Glimmerblätt- 
chen  auf.  Die  durch  Verwitterung  angegrifi"ene  Aussenfläche  ist  meist  mit  gröbern 
Quarzkörnern  zuckerartig  bestreut,  und,  was  dieselbe  sehr  gut  von  dem  Kalk 
unterscheidet,  fast  immer  mit  bunten  Flechten  aller  Farben  bemalt.  Von  organi- 
schen Ueberresten  habe  ich  in  diesem  Quarzetage  niemals  eine  Spur  gefunden.*) 

Beginnen  wir  die  Wanderung  durch  dasNummulitengebiet  an  dem  schon  bekann- 
ten Absturz  der  Ralligslöcke  über  Merligen,  wo  der  Berglislock  und  die  Spilzefluh 
drohend  den  mäclitigen  Bergsturz  beherrschen,  der  einst  eine  am  Ufer  des  See"s 
ffeiegene  Stadt  Roll  verschüttet  haben  soll,  und  dadurch  der  Geologie  eine  Menge 
der  interessantesten  Bildungen  aufgedeckt  hat.  Das  ganze  interessante  Profil  wird 
hier  durchschnitten  durch  den  an  dem  Taviglianazfels  durchführenden  Weg  in's 
Juslithal.  Mit  ziemlich  bedeutenden  Schwankungen  halten  fast  sämmlliche  Schichten 
im  Allgemeinen  ein  Streichen  nach  N.  20  0.  ein.  Dieselben  fallen  über  dem 
Taviglianazfels  steil  südlich  bis  senkrecht  in  den  Berg.  .  Es  sind  zunächst  über 
dem  genannten  Fels  erst  schwarze  Kalkschiefer,  die  wir  der  Kreide  beizuzählen 
haben,  alsdann  mannigfache  Abänderungen  des  Nummulitenkalks ,  worunter  die 
schöne  oolilhische  Varietät,  welche  fast  den  ganzen  Berglisloclt  zu  bilden  scheinen.  I| 


*)    B.  Studer,  Geol.  der  wesU.  Schwelzeralpen  91.     Mcm.  de  la  Soc.  geol.  de  France.   1838.  Pag.  388. 
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Verfolgt  man  auf  dem  Weg^  nach  dem  Justithal  das  ganze  Profil,' so  wird,  nach- 
dem man  den  Taviglianazfels  mit  den  ihn  hedeckenden,  oben  beschriebenen  Quarz- 
Rcrüi.ii.ckvx  Sandsteinen  verlassen   hat,    alles 

SpiizeFiaif^^  /  \  anstehende  durch   die    aus  Num- 

^-^^^^     x/  --{^  mulitenkalk  bestehenden  Trümmer 

I    .\         *^>         "i-**C       (  des  Bergsturzes   verdeckt.     Erst 

/       ^\%        \*  \  \  "'""c'^  längerer  Unterbrechung  trilTt 

("^%^\  \      ■"-,     '    Xt,    \     ^1     \  man  auf  ßergisrieseten  anstehen- 

Iv     /^\'■'■^''^*  ^  \    "^        "%%   >'^''jfV'"""""   ^^"    Nummulitenkalk,     der    steil 
*'%     '''%^  \^  \   ,- ,  „  ,       %W'?'I'|\         südlich  fallt.  Hoch  darüber  thront 
X*   'X^^  ^"  '^i^iii.V-^^v-'--^     nW  ?'/'  ''*  \       die  wilde  ,  unzugängliche  Spitze- 
I  X     '  '  -  flvh,   mit  deutlichen  nach   S.  ein- 

"^x ''ä/ '•'■'    "A'  \  gesenkten    Schichten     des     oben 

"4^,%       '■'f^\  genannten,     zum  Nummulitenter- 

rain  gehörigen  Quarzsandsteins.  Derselbe  folgt  bald  auch  unten  am  Weg  mit  ana- 
logem Fallen,  biegt  sich  aber  bald  in  einer  flachen  Mulde,  welche  die  magern 
Weiden  des  Giebelboden  tragt,  um  in  N.  fallen;  gleich  darauf  stösst  man 
wieder  auf  Nummulitenkalk,  der  südlich  fällt.  Der  Nummulitenkalk  wird  von 
sandigem  Kalkschiefer  bedeckt,  in  welchem  ich  Spuren  von  Foraminiferen  zu 
finden  glaubte,  und  weiter  folgen  dunkle  Kalkschiefer,  die  bereits  der  Kreide 
angehören,  erst  noch  mit  Sttdfallen ,  das  sich  aber  gegen  den  Rand  des  Justi- 
thals  hin  in  Nordfallen  umändert. 

Die  Kreideschichten  liegen  somit  hier  am  Weg  und  auch  tiefer  unten,  in  dem 
dichten  Buchenwald  sehr  deutlich  mit  südlichem  Fallen  auf  dem  Nummulitenkalk; 
die  ganze  Kette  hat  demnach  eine  muldenförmige  Einbiegung  erlitten  und  der  süd- 
liche Schenkel  ist  so  steil  aufgerichtet,  dass  seine  obersten  Schichten  auf  die- 
jenigen des  nördlichen  Schenkels  übergestürzt  sind.  Auf  diese  Weise  erklart 
sich  die  merkwürdige  Gesteinsfolge  sehr  genügend.  Die  oberste  Schicht  ist  in 
der  Mitte  des  Profils  in  dem  ebenfalls  muldenförmig  eingekniklen  Quarzsandstein 
von  Giebelboden  zu  suchen,  und  beiderseits  folgen  sich  in  normaler  Reihenfolge 
Nummulitenkalk,  Nummulitensandstein,  Kreide,  und  nördlich  noch  die  früher  be- 
schriebenen Sandsteinbildungen.  Das  Profil  Fig.  2  Tab.  II.  durchschneidet  die 
Kette  der  Ralligstöcke  bereits  zu  weit  östlich,  als  dass  diöser  interessante  Durch- 
schnitt darein  fallen  konnte.  Sie  wird  indess  hinlänglich  klar  durch  die  Ansicht 
Fig.  1  Tab.  II. 
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Steigt  man  auf  dem  Zügelweg  (Viehweg)  der  Berglialpen  von  der  Alpiglen- 
alp  neben  der  kleinen  Mähre  hindurch  auf  den  Grat  des  Gebirges ,  so  trifft  man 
erst  nachdem  die  ganze  steile  Halde  erklommen,  und  die  obersle  Gebirgsstufe 
fast  erreicht  ist,  auf  unser  Gestein,  das,  die  obersten  Gipfel  bildend,  hier  mit 
45''  nach  N.  70—80  0.  fällt;  es  sind  mächtige  Tafeln  des  eigentlichen  Nummu- 
litenkalks.  So  wie  man  die  Kante  des  Gebirges  erstiegen  hat  und  auf  der  Hülie 
des  Kammes  sich  wähnt,  tritt  man  in  ein  enges,  in  der  Richtung  der  Kette  ver- 
laufendes Thälchen,  die  kleine  Keklenalp  oder  Berglikehle.  Die  südliche  Wand 
dieser  Kehle  bestellt  aus  Nummulitenkalk ,  der  fast  senkrecht  aufgerichtet  ist.  An 
die  nördliche  Wand  der  Mulde,  welche  von  Bern  aus  einzig  siciitbar  ist,  und 
welcher  die  meisten  höhern  Gipfel  der  Kette  angeliören,  den  höchsten  ausge- 
nommen, das  Rotliliorn,  das  über  die  westliclie  Wand  hinausragt,  lehnt  sich  in 
der  Berglikehle  eine  40 — 50  Fuss  mächtige  Folge  von  interessanten  Gesteinen, 
welche  mit  40°  nach  N.  70°  0.  fallen.  Es  sind  diess  Kalkmergel,  welciie  in 
der  ganzen  Ausdelinung  unseres  Gebiets  den  grössten  Reichthum  an  Pelrefacten 
beherbergen.  Vorerst  finden  wir  einen  in  mächtige  Schichten  gethcillen,  sandig'e^ 
bituminösen  Kalkmcrgel,  braunschwarz  bis  schwarz ,  an  der  Oberfläche  grau  bis 
gelblich  gebleicht.  Er  ist  gedrängt  voll  von  den  der  Nummulitenformation  cha- 
rakteristisclien  Petrefactcn,  welche  leider  nur  selten  eine  sichere  Bestimmung  zu- 
lassen. Die  Hauptmasse  bilden  kleine  ßivalven  mit  weisscalciiiirter  Schale;  sie 
lassen  nicht  einmal  die  Bestimmung  der  Genera  zu,  denen  sie  angeliören.  In  un- 
geheurer Anzalil  finden  sich  ferner  kleine  Nerilinen,  welche  bisher  unter  dem 
Namen  von  Natica  und  AmpuUaria  in  unsern  Sammlungen  figurirlen.  Herr  von 
Fischer  bat  zierliciie  Exemplare  derselben  mit  noch  sehr  wohl  erhaltener  Schale 
aufgefunden;  Herr  Dr.  C.  Brunner  hat  sie  als  eine  neue  Species  erkannt,  der  eB 
den  Namen  Aeritina  Fischeri  gegeben;  sie  ist  abgebildet  in  Fig.  82—84  Tab.  V. 
Ueber  die  Beschreibung  dieser  sowie  der  übrigen  Petrefacten  verweise  ich  auf 
die  Arbeit  von  Herrn  Brunner.  *)  Fast  eben  so  häufig  finden  sich  verschiedene 
Species  von  Cerithien,  deren  Steinkerne  bis  jetzt  als  Melanien  und  Sealarien  be- 
schrieben worden  zu  sein  scheinen.  Herr  Brunner  hat  2  neue  Species  derselben 
bekannt  gemacht,  Cerith.  ligalum  und  C.  spinosum,  a.  a.  0.    Das  erstere  ist  ab- 


■)  MUlheilungcn  der  nalurforschenden  GeseUscIiafl  in  Bern.  Vom  25.  Januar  18i8.  C.  Brunner ,  Bei- 
träge zur  Kennlniss  der  schweizerischen  NummuUlen-  und  Flyschformalion.  B.  Sluder,  Geologie 
der  wesU.  Scliweizeralpen.  Pag.  106. 
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gebildet  in  Fig.  85  Tab.  V.  Ferner  finden  sich  Troctiiis,  Solarinm  elc.  Hier  und 
da  ist  der  Kalk,  der  diese  Petrel'acten  entiuilt,  rein  mit  nuiscliligem  Bruch,  schwarz 
und  kohlig.  Die  ganze  Lagerfolge  dauert  an  in  der  Ausdehnung  von  einigen  100  Fuss 
und  bedeckt  auch  den  Rücken  der  Mähre.  Die  schwarzen,  sandigen  Kalkschiefer 
werden  liier  zum  Theil  vertreten  durch  einen  ebenfalls  dick  geschichteten  Mergel- 
kalk, dicht,  im  Bruch  grossmuschlig,  ähnlich  manchen  Jurakalken,  hellrauchgrau  in's 
Braune  oder  Blauliche,  an  der  Oberfläche  hellblau  oder  hellgelb,  allmahlig  in  einen 
gelben  Mergel  zerfallend.  Dieser  Mergel  enthalt  die  nämlichen  Petrefacten  wie  der 
schwarze  Kalk ,  dessen  unmittelbare  Forlselzung  er  bildet.  Die  ganze  Petrcfaclcn- 
schicht  bildet  demnach  eine  Einlagerung  an  der  obern  Grenze  des  Kummulitenkalks. 
Ihr  Kohlengehalt  lässt  sie  als  Analogen  auch  anderwärts  unter  denselben  Verhiilt- 
aissen  sich  wiederholender  Schichten  erkennen,  welche  unten  erwiihnt  Avcrden 
sollen. 

Auf  dem  ganzen  Kamm  des  Gebirges  befindet  man  sich  fortan  stets  in  der 
Nummulitenfonnation.  Die  beiden  Schenkel  der  obenerwähnten  Mulde  bilden  ein 
hohes  Längsthal,  das  sich  nach  dem  Rothhorii  hinaufzieht.  Nackte  Karrenfelder 
bedecken  dasselbe  und  verdrängen  fast  alle  Vegetation.  Die  Felsart,  woraus  sie 
bestehen,  ist  ein  hellgrauer,  sandiger  Kalk,  der  viele  Nummulitcn  und  besonders 
Orbitoliten  enthält.  Von  den  erstem  findet  sich  nur  N.  globulus  Leym.  Von  den 
letztern  finden  sich  sämmtliche  unten  beschriebene  Arten,  und  zwar  oft  in  solcher 
Anzahl,  dass  der  Stein  buchstäblich  damit  vollgepfropft  ist.] 

Bis  auf  Barst  bedeckt  das  nämliche  Gestein  oft  in  einer  Mächtigkeit  von 
mehrern  hundert  Fuss  den  Kamm  des  Gebirges.  Die  Muldenbildung  erhält  sich 
fortwährend,  allein  ihr  nördlicher  Schenkel  fehlt  vom  Rothhorn  an  bis  auf  Ihtrst., 
und  an  dessen  Stelle  dehnen  sich  die  hohen  Gehänge  der  Slgriswylschaflager  aus. 

Wie  in  den  RalUystöcken.,  so  bildet  auch  auf  Gemmenalp  und  ihrer  Forl- 
selzung bis  zum  Hohgant  die  Nummulitenbildung  die  oberste  Decke  des  Gebirges. 
Die  Gesteine  sind  durchaus  die  nämlichen,  ja  es  finden  sich  selbst  ähnliche  Varie- 
täten derselben  an  analogen  Lokalitäten.  Von  dem  Vorgebirg  der  Aase  bis  Bea- 
tenberg  bildet  der  dichte  Kalk  hoch  über  dem  Weg  massige  Flühe  fast  ohne 
Schichtung,  wohl  aber  bedeutend  zerklüftet;  eine  mächtige  Spalte  bildet  z.  B.  die 
Beatenhöhle.,  wo  Pectiniten  in  dem  Kalk  gefunden  werden.  Ueberall  sind  die 
Schickten  schwach  südlich  geneigt.  Der  Fiz-libach  und  Sundbach  fallen  von  der 
Höhe  von  St.  Beatenberg  über  fast  horizontale ,  mehrere  Fuss  starke ,  treppen- 
artige  Stufen   nach   dem  See   hinab.     Schon  vom   See  aus  scheinen   diese  Stufen 
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mit  den  höhern,  als  Numniulitenkalk  von  weitem  erkennbaren  Flühen  in  ununter- 
brochener Verbindung  zu  stehen.  Das  Gestein,  aus  welchem  die  Treppen  be- 
stehen, ist  indess  nicht  der  gewöhnliche  Nummulitenkalk,  sondern  ein  dunkelblau- 
grauer bis  schwarzlicher,  sehr  quarzreicher  Kalk  von  flachmuschligem  Bruch;  erst 
nach  langem  Suchen  fand  ich  nur  seltene  Spuren  von  Nummulilen  darin.  Erst  in 
der  Höhe  bei  den  Häusern  von  Beatenberg  findet  man  wieder  den  gewöhnlichen 
hornbraunen  Kalk.  Von  Beatenherg  nach  der  Siindlauinen ,  sowie  im  Grossgraben 
trifi't  man  unter  dem  weissen  Nummulilenkalk  auf  einen  braungrauen,  in  unzählige 
spiessförmige  Spliller  verwitternden,  sandigen  Kalkschiefer,  der  bis  an  den  See 
anhiilt.  Es  blieb  mir  ungewiss,  ob  derselbe  zur  Nummulitenbildung,  mit  deren 
unterster  Schicht  er  grosse  Aehnlichkeit  hat,  oder  zu  einer  tiefern  Formation  ge- 
höre. Doch  macht  sein  einfaches  Anstossen  an  die  compacten  Treppen  des  Fizli- 
baciies  ,  welche  den  verwitterten  Kalkschiefer  eher  noch  zu  unterteufen  scheinen, 
die  Annahme  wahrscheinlich,  dass  der  letztere  nur  das  Produkt  der  Verwitterung 
des  massigen,  quarzigen  Nummuütenkalks  sei;  iiberdiess  glaube  ich  darin  Spuren 
von  Dentalien  gefunden  zu  haben ,  Avelche  mir  vollends  die  Einreihung  dieser 
Schichten  in  die  Nummulitenformation  genügend  bestätigen.  Jenseits  des  Sund- 
bachs erhebt  sich  der  hohe  Grat  der  Waldegg  ^  welcher  in  steilen  Felsen  in  den 
See  fallt.  Aus  einiger  Entfernung  gesehen,  scheint  er  ein  Gewölbe  zu  bilden 
mit  den  Abhangen  paralleler  Schichtenstellung;  am  N.  Fuss  steht  noch  wie  jenseits 
des.  Bachs  der  verwitterte  Kalkschiefer  an  mit  nördlichem  Fallen,  das  allmahlig 
in's  Horizontale  und  beim  Küblisbad^  am  S.  Fuss  der  Waldegg,  in  Nordfallen 
übergeht.  Es  steht  hier  als  unterste  Schicht  des  einer  altern  Formation  auflie- 
genden Nummulitenterrains  ein  quarziges ,  grünliches  Gestein  an ,  ganz  ähnlich  dem 
ChamoisH^  der  auch  anderwärts  Einlagerungen  in  dieser  Formalion  bildet.*)  Er 
ist  in  deutliche  34 — 1'  starke  Schichten  getheilt,  aber  nur  in  sehr  geringer  Mäch- 
tigkeit entwickelt.  Steigt  man  von  Küblisbad  nach  der  Waldegg  empor,  so  ver- 
deckt bald  dichter  Wald  und  Vegetation  alles  anstehende  Gestein;  man  befindet 
sich  indess  Stetsfort  in  der  Nummulitenformation;  das  erste  anstehende  Gestein  ist 
wieder  harter  Sandstein,  und  sowie  man  den  Wald  verlassen  hat,  findet  sich  bei 
den  Häusern  auf  der  Hohle  in  grosser  Ausdehnung  ein  brauner,  sandiger  Kalk- 
schiefer, der  in  unzählbarer  Menge  die  prächtigsten  und  grösslen  Nummuliten  ent- 
hält, worunter  fast  allein  N.  polygyrata  Desh.  in  2 — 4  Zoll  breiten  Scheiben  nebst 
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fast  eben  so  grossen  Orbltoliten  und  sellenern  Pectiniten  und  Auslern.  Der  nörd- 
liche  Schenkel  dieser  merkwürdigen  Polygyratensciiiclit,  welche  eine  Mächtigkeit 
von  circa  50'  haben  mag  und  wie  der  ganze  Grat  der  Waldegg  ein  regelmassiges 
Gewölbe  bildet,  wird  am  Seeufer  durch  den  Fussweg  durchsclmilten,  und  auch 
hier,  ganz  in  der  Nahe  des  Sundbachs ^  sind  die  Nummuliten  in  eben  so  unge- 
heurer Anzahl  zu  finden.  Der  nämliche  sandige  Kalkscbiefer,  oft  mit  Kohlen- 
spuren und  Glimmerbliittchen,  hält  auf  dem  ganzen  Rücken  der  AValdegg  an: 
allein  schon  bei  der  Stapfe^  wenig  hülier  als  Hohle  findet  man  nur  sehr  selten 
Nummuliten  darin,  und  zwar  hier  den  N.  globulus  Leym.  Ueber  Amtnansbnhl  und 
die  schönen  Alpcniriften  der  Farneren,  wo  sich  ein  lieblicher  Blick  nacii  dem 
Lauterbrunnonthal  eröffnet,  führt  durch  diesen  Schiefer  ein  Fussweg  von  ßeaten- 
berg  nach  Habkern.  Am  Südnbhang  der  Waldcgg,  wo  dieselbe  in  den  steilen 
Holzjlühen  nach  dem  Lombach  abfällt,  führt  der  Weg  direct  über  den  llolzflühen 
durch  AVald  und  sumpiige  Weiden  iiinuntcr  nach  der  Holzallmend.  Auf  den  Holz- 
flühen ist  in  ziemlicher  Ausdehnung  der  nämliche  Kalkschiefer  enlblössl.  Er  fällt 
normal  in  schwachen  Winkeln  dem  Thal  zu.  Es  ist  ein  sandiger,  in  ungleiche, 
meist  dünne  Tafeln  geschichteter  Kalk,  an  der  Oberfläche  mit  einem  verwitterten 
gelbliclien  Ueberzug  bedeckt,  im  Innein  graulich-  bis  seppiabrauu,  im  Orucb 
splittrig  bis  erdig.  Auf  den  Schichtflächen  zeigen  sich  häufige  kleine  Glimmer- 
theilclien,  auf  den  Bruchflächen  kleine  Quarzpünktchen;  die  dickem  Schichten 
sind  im  Innern  härter,  braun  bis  blaugrau,  quarzreich.  Dieser  Schiefer,  der  zum 
Tlieil  aucii  die  Holzflühe  bildet,  cnihält  eine  grosse  Menge  von  Pelrefacten ,  deren 
schlechte  Erhallung  aber  keine  ßcstimmung  erlaubt.  Häufig  finden  sich  grosse, 
fast  gerade,  Denlalien-ähnliche  Körper  von  einigen  Zoll  Länge  und  entsprechender 
Dicke,  deren  hervorragende  Bruchstücke  ganz  grossen  Belemnüen  ähnlich  sehen, 
ferner  in  ziemliclier  Anzahl  kleinere  und  grössere  Bivalven,  worunter  einige 
einer  Isocardia  ähnlich,  Austern,  mehrere  unzweifelhafte  Geritiiien ,  Echiniten 
(ziemlich  zwcifeliiaft) ,  mehrere  schöne  Korallenarlcn,  und  endlich,  am  seltensten 
und  nur  nach  langem  Suchen  äusserst  seltene  deutliche  Spuren  von  Nummu- 
liten ,  demnach  eine  ziemlich  reichballige  Fauna  .  welche  vollständig  differirt  von 
fast  allen  andern  fossilienführenden  Localitäten  des  ganzen  Gebiets.  Es  ist  sehr 
zu  bedauern ,  dass  die  Ueberreste  eben  dieses  reichhaltigen  und  merkwürdigen 
Fundoris  keine  Bestimmung  zulassen.  Bevor  daselbst  die  Cerithicn  und  Nummu- 
liten gefunden  wurden,  selang  es  nur  einer  sehr  umständlichen  Untersuchung, 
diese  merkwürdigen  Schichten  in  die  Numnuilitenformaiion  einzureiiien.    Die  Holz- 
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flülie  selbst  cnthallen  ebeiilalls  sehr  seltene  Nuiiimulilen  und  Austern;  sie  erheben 
sich  in  mittlerer  Höhe  über  dem  Thai  aus  den  miichlig-en  Scliutthalden  der  an  sie 
fast  senkrecht  sich  anlehnenden  Flyschlbrmation.  Auf  der  Holzallmend,  wenig 
entfernt  von  den  genannten  Schichten,  steht  deutliciier  Nummulilensandslein  an, 
und  im  B/ihlgraben  erlieben  sich  über  dem  das  Bachbett  bildenden  Nummuliten- 
kalk  die  weissen  Flyschwande  der  „scliynigen  Platten"  und  der  Brändliseck,  die 
wir  schon  früher  betrachtet  haben.  Es  liegt  demnach  die  Petrefactenschicht  voll- 
standig  im  Gebiet  der  Nummulilenformalion. 

Gleich  über  Beatenberg  erheben  sich  die  felsigen  Vorstufen  der  Gemmenalp, 
die  Spyrentraldfl/ihe.  Hier  ist  die  Grenze  der  beiden  obern  Nuramulitenetages: 
steigt  man  über  die  aus  Kalk  bestehenden  Spyrenwaldflühe  empor,  so  gelangt 
man  auf  die  in  stundenweiter  Erstreckung  nach  dem  Grat  sich  hinaufziehende 
Flaciie  der  Genuncnalpen ,  auf  welcher  der  Quarzsandstein  mit  der  Höhe  immer 
mehr  an  Mächtigkeit  gewinnt.  Zwischen  Vorsalz-alp  und  Vorderjlösch  finden  sich 
hier  in  dem  nämlichen  braunen  Sandstein  wie  auf  den  Holzflühen  die  dortigen 
Denlalien,  mit  seltenen  Nummuliten  und  Orbitoliten;  es  gehört  also  auch  die  Pe- 
trefactenschicht der  Holzflühe  zum  obersten  Lager  der  Nummulilenformalion. 

So  ziemlich  an  der  Grenze  zwischen  Kalk  und  Sandstein  streicht  fast  in  der 
ganzen  Ausdehnung  unserer  Karte  eine  oft  unterbrochene  Schicht  von  Steinkohlen, 
wichtig  durch  ihre  Ausbeutung  zum  Behuf  der  Gasbereilung.  *)  So  wie  die  ganze 
Lagerfolge  des  Nummulitenkalks  vom  See  aufwiirts  nach  der  Gemmenalp  steigt, 
zugleich  mit  schwach  südlichem  Fallen,  so  scheint  auch  ein  ausgedehntes  Flölz 
von  Steinkohlen  an  der  untern  Grenze  des  Sandsteins  und  zum  Theil  noch  inner- 
halb des  letztern,  dessen  regelmassigem  Streichen  zu  folgen.  /\n  dem  fast 
senkrechten  Absturz  der  Gemmenalp  nach  dem  Justithal  sind  daiier  auf  Vorder- 
flösch  \md  jSiederhorn  5  Stollen  auf  dieses  Flölz  getrieben,  alle  in  der  nämlichen 
Höhe,  zum  Theil  noch  im  Nummulitenkalk,  welcher  hier  nur  etwa  100 — 150  Fuss 
mächtig  die  Kreide  bedeckt.  Das  Liegende  der  Kohle  besteht  aus  einem  oft  schnee- 
weissen,  oft  unreinen  bis  schwarzlichen,  kleinkörnigen  Quarzsandstein,  der  in 
Säuren  nicht  braust;  hier  und  da  geht  er  beinahe  in  Quarzschiefer  über  und  bildet 


")  Es  scheinen  diese  Kohlen  ersl  uni's  Jahr  1770  enlrteckl  worden  zu  sein,  da  eine  Aulzähluna  dei 
im  Kanton  Bern  gefundenen  Kohlenflölze  von  1788  (Abhandl.  u.  Beobaihl.  durch  die  Ökonom.  Ge- 
sellscIiaU  zu  Bern  gesannncll.  9.  Jahrgang  2  Stück)  dieselben  noch  nicht  erwähnt ,  »ohi  aber 
S.  Gntnev  in  seinen  Beiträgen  zur  Naturgeschichte  des  Scinveizerlandes  .  Bern  1773. 
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zum  Theii  auch  das  Hangende  der  Kohle,  abwechselnd  mit  kleinen  Nestern  von 
Kalk,  mit  oft  starken  Lagen  von  weissem,  krystallinischem  Kalkspalh.  Die  un- 
mittelbar die  Kohlen  umgebenden  Schichten  sind  braun  und  scliwarz  gefärbte, 
bituminöse,  sandige  Kalkschiefer,  dicht  mit  zerstörlen  Pelrefacten  angefiillt,  be- 
sonders kleinen  Bivalven  und  den  Neritinen  und  Cerithien  von  Berglikehlc.  Diese 
Schiefer  wechseln  oft  mit  dickern  Lagern  schwarzen,  meist  petrefactenarmen 
Kalks.  Die  Kohle  ist  in  einem  2—4  Fuss  machtigen,  nach  0.  und  S.  fallenden 
Flötz  vorhanden,  dessen  Abbauung  sehr  erschwert  wird  durch  öftere  Auskeilun- 
gen  und  Verwerfungen;  sie  ist  braunschwarz  bis  schwarz,  stark  pechglänzend, 
schiefrig-bliittrig,  mürbe  und  oft  Pelrefacten  enthaltend,  daher  wohl  nur  anima- 
lischen Ursprungs.  Ich  kann  hierbei  nicht  umhin,  auf  die  vollkommen  analogen 
Verhältnisse  aufmerksam  zu  machen,  unter  welchen  Herr  Boue  Steinkohlen  auch 
in  der  istrischen  und  illyrischen  Numraulitenformation  gefunden,*)  und  welche 
Herr  R.  Mnrchison  als  Norm  durch  die  ganze  Alpenkette  nachgewiesen  hat.**} 

Die  Schwierigkeit  der  Abbauung  des  Kohlenilötzes  und  der  daherige  geringe 
Ertrag  desselben  hat  einige  der  Gruben  am  Niederhorn  seit  längerer  Zeit  ver- 
schlossen und  die  ßergbaubehörde  bewogen,  einen  neuen  Stollen  auf  der  Alp 
Vorsatz  zu  treiben.  Hier  soll  nämlich  auf  den  Rath  von  Herrn  v.  Charpenfier  das 
Flölz  in  einer  der  bisherigen  entgegengesetzten  Richtung  abgebaut  werden.  Nicht 
weit  unterhalb  des  neuen  Stollens  tritt  in  der  Stufe,  welche  die  Alpen  Imboden 
und  Vorsatz  trennt,  das  Ausgehende  des  Flötzes  an  den  Tag.  Es  finden  sich 
hier  schwarze  und  braune ,  bituminöse  Kalke ,  welche  aus  der  Verwitterung  des 
in  dem  neuen  Stollen  zum  Vorschein  kommenden  blauen ,  quarzreichon  Kalks  her- 
vorgegangen sind.  Diese  braunen  Kalke  sind  dicht  angefiillt  mit  mannigfaltigen 
Pelrefacten***);  es  finden  sich  hier  Nunimuliten,  meist  N.  globulus,  ferner 
Operculinen,  Heterostegier,  Stichostegier  und  Agathistegier  zum  Theil  oft  in 
ungeheurer  3Ienge  familienweise  zusammengehäuft.  Seltener  finden  sich  Orbito- 
liten.  Auch  die  übrigen  Petrefacten  der  Nummulitenformation  finden  sich  familien- 
weise getrennt,  so  die  Neritina  Fischen,  welche  nebst  den  Bivalven  die  nächste 


■)    Boui.   Coiislilulion  geologigue  des  provinces  Illyriennes.     .Mem.  de  la  Soc.  jjcol.  de  France.    II.  I. 
183.5.   Pag.  SO. 

•j    Quarlerlj -Journal  of  Ihe  geol.  Soc.   August  1843.    Pag.  ISi).  220. 

'}    Andeulungen  tilevon,  zum  Theil  freilich  ziemlich  zweifelhafler  Art,  finden  sich  sclion  bei  S.  Oruncr, 
Beitrüge  elc.  -3.  Sliick.    Bern    177.3.    Pag.   102.  1)2.  113. 
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Urauebiiiig  der  Kohle  zu  begleilen  scheint,  und  oft  nur  in  einer  diinnen  Schicht, 
aber  in  ungeheurer  Anzahl  vorkömmt.  Eine  solche  Nerltinenschicht  fand  ich  da- 
selbst an  einem  Block,  der  im  Uebrigen  Nummuliten,  die  bekannten  Cerithien, 
Pectiniien  und  Austern  enthielt;  meistens  sind  es  die  Mergelscbichlen,  in  welchen 
die  Neritinen  sich  finden.  Etwa  80—100  Fuss  über  dieser  Stelle  ist  die  Mün- 
dung des  Stollens,  der  durch  die  Arbeit  mehr  als  eines  Jahres  nur  noch  einige 
100  Fuss  Lange  erreicht  hat  und  noch  immer,  ohne  Spur  von  Kohlen,  in  einem 
eigentlichen  Quarzfels  sicii  belindet  von  stark  quarzglänzendem  ßrucli,  braun  und 
dunkelblaugrau ,  in  Sauren  unlöslich ,  von  ungeheurer  Harte  und  Zähigkeit.  Es 
stellen  sich  darin  seit  einiger  Zeit  Bruchstücke  von  Auslernschalen  ein,  welche 
vielleiclit  die  Nähe  der  Kohlenschichl  ankündigen  mögen,  wenn  nicht  etwa  gar 
der  Stollen  das  Flötz  an  einer  schwachen  und  koiilenfreien  Stelle  gekreuzt  hat 
und  bereits  in  das  Liegende  der  Kohle  gedrungen  ist,  ein  Gedanke,  wozu  die 
Beobachtung  an  Orl  und  Stelle  einigen  Raum  bietet. 

Bei  Vergleichung  der .  Petrefacten  der  Koblenmergel  und  der  bituminösen 
Kalke  in  ihrer  Umgebung  ist  es  wahrscheinlich,  dass  die  obenberührte  Petrefac- 
tenschich!  in  der  Berglikehle ,  welche  durchaus  die  nämlichen  Familien  und  Species 
zeigt,  die  sich  auf  Vorsalzalp  finden,  den  Vertreter  der  Kohle  bilde.  Sie  liegt 
ebenso  auf  dem  Kalk  der  Mahre,  welcher  den  obersten  Kamm  bildet,  da  der 
Sandstein  fast  auf  der  ganzen  Erstreckung  der  Ralligstöcke  fehlt.  Bloss  an  ihrem 
vordem  Absturz  bildet  er  die  steile  Spitzefluh  und  steigt  bis  auf  den  Giebelboden 
hinunter,  und  wirklich  liegt  auch  hier  an  seiner  untern  Grenze,  in  der  steilen 
ScMuchl  des  Weissenfitals ,  Steinkohle  mit  den  gewöhnlichen  Bivalven,  welche  oft 
durch  den  Gerbebach  hinabgeshwemmt  in  den  Gerollen  am  See  sich  finden.  Auf 
den  Ralligstöcken  wie  auf  Gemmenalp  bildet  daher  die  Kohle  eine  ziemlich  regel- 
mässige Einlagerung  zwischen  Kalk  und  Sandstein  der  Nummulitenformalion. 

Von  hier  an  bleibt  der  Sandstein  den  ganzen  Grat  entlang  anstehend,  oft  jedoch 
bloss  in  einer  dünnen  Decke,  welche  in  ihren  liefern  Theilen  häufig  zerrissen  ist 
und  den  Kalk  hervortreten  lässt,  der  durch  seine  Rauheit  die  Vegetation  meistens 
unterbricht.  Auf  Vorderflösch  und  besonders  auf  Niederhorn  ist  daher  die  Weid- 
decke oft  in  grossen  Fetzen  weggerissen,  und  es  tritt  der  braune,  sandige  Kalk 
hervor,  im  Innern  bläulich,  wie  der  harte  Quarz  des  untersten  Stollens,  mit  sel- 
tenen Petrefaclenresten.  Auf  liiiäerpüsch  begegnet  man  sclion  Kairenfeldern;  es 
steht  hier  der  dichte.  Iiarle.  hornbraune  Kalk  an,  mit  äusserst  rauber  Oberlläche, 
welche  kaum  einigen  Flechten  Anliült  gewährt.  Mit  Entwicklung  di^S'sr  Karrenfelder 
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sewinnt  je  mehr  und  mehr  das  Gebirge  einen  wildern  Charakter;  bloss  auf  den 
höhern  Gipfeln  vermag  noch  eine  vielfach  gebrochene  Quarzdecke  eine  freudige 
Flechtenvegelation  und  nach  deren  Vermoderung  einigen  Graswuchs  zu  erzeugen. 
Auf  Burgfeld  gliinz!  von  weitem  die  Bedeckung  von  zuckerweissem  Quarzsand- 
stein enigegen,  so  ausgezeichnet  krysfallinisch,  dass  selbst  einzelne  Krystall- 
fliichen  an  den  Körnern  desselben  erkannt  werden  können.  Stellenweise  tapeziren 
ihn  die  grünen  und  gelben  Flechten  so  vollständig  aus,  dass  das  Auge  von 
weitem  eine  grüne  Grasdecke  mitten  in  der  weissen  Felsllache  zu  entdecken 
glaubt.  Auf  Gemmenalp  wird  der  Sandstein  gröber  und  enthält  mehr  Kalk,  der 
ihn  gelblich  und  braun  fiirbt;  dieser  Sandstein  bedeckt  auch  den  höchsten  Gipfel 
der  Kette,  den  Güggisgrat,  aber  nur  in  geringer  Mächtigkeit;  gleich  darunter  liegt 
der  sandige,  braune  Kalk  mit  zahlreichen  Nummuliten  und  Auslern  zn  Tage,  den 
wii'  schon  mehrmals  angetroffen  haben. 

Vom  Güggisgrat  aus  lässt  sich  sehr  gul  die  Begrenzung  der  einzelnen  For- 
mationen auf  den  grossen  Flachen  der  Gcmmenalpen  und  Seefeldalpen  erkennen. 
Der  Quarzsandslein.  die  oberste  Decke,  gelangt,  im  eigentlichen  Sinne  zerfeizt, 
nur  wenig  in  die  Tiefe,  denn  schon  auf  Gstapf  und  noch  mehr  auf  Büreney  ist 
bereits  fast  nur  der  braune  Kalk  mit  reichlichen  Nummuliten  und  Austern  vor- 
handen, von  Karren  durchfurcht.  Bloss  in  der  Niihe  des  Grates  finden  kleine, 
begraste  Flächen  Platz  auf  dem  rölhlichen  Quarzsandstein  mit  den  bunten  Flechten. 
Die  Zerrissenheit  des  Weidlandes  nimmt  überhand,  sowie  der  Blick  gegen  Ost 
fortschreitet;  während  auf  Niederhorn  und  Gemmenalp  erst  bloss  vereinzeile  Risse 
die  Grasdecke  unterbrechen,  vermag  sich  bereits  auf  Gstapf  nur  weniges  Leben 
zu  erhalten,  tiefe  Klüfte  von  schrattigem  Kalk  wechseln  nur  selten  ab  mit  kleinen 
grünen  Sandsteinflächen.  Auf  Seefeld  hat  sich  endlich  die  ganze  Nummulilenfor- 
mation  nicht  mehr  zu  halten  vermocht.  Ein  graues  Leichenlucli  deckt  die  mäch- 
iige  Ausdehnung  desselben,  und  bloss  in  der  Tiefe  haben  sich  auf  Felsen  von  dun- 
klem Sandstein  die  grünen  Alpen  Chromatt  und  Schinündli  erhalten.  Erst  am 
Grünenberg  und  Hohgant  gelangt  der  Sandstein  aus  den  schönen  Traubachalpen 
wieder  nach  den  Gipfeln,  aber  so  sehr  gebrochen  und  zerrüttet,  dass  neben  den 
Flechten  keine  zusammenhängende  Veg-etationsdecke  Wurzel  fassen  konnte. 

Nicht  unerwartet  ist  das  geringe  Vorkommen  von  Steinkohlen  auf  Gstapf.  In 
der  Nähe  der  kleinen  Gstapfhüite  soll  in  früherer  Zeit  ein  kleiner  Stollen  getrie- 
ben worden  sein,  den  aufzufinden  mir  nicht  gelang.  Selbst  weiter  östlich,  in  der 
Nähe  von  Scheyenpfad  am  Hohgant  sollen  sich  Kohlenspuren  finden.     Es  ergiebt 
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sich  auf  diese  Weise  ein  wenig^  unterbrochenes,  normales  Steinliohlenflötz  in  der 
ganzen  Ausdehnung  wenigstens  der  südlichen  von  unsern  2  Hauptketten,  und  woh! 
auch,  wie  oben  gezeigt  worden,  in  den  Ralligstöcken ,  wenigstens  da,  wo  die 
Numraulitenformation  vollständig  erhalten  ist. 

Die  Fortsetzung  des  bisher  eingeschlagenen  Weges  führt  vom  Gstapfgrat  in 
ziemliche  Tiefe  auf  die  Einkerbung  der  Schweiffe ,  um  gleich  wieder  steil  nach 
der  Scheibe  und  dem  Seefeld-Oberberg  zu  steigen.  In  der  ganzen  Erstreckung 
der  Sohlßuhe  bleibt  der  Sandstein  in  kleinen  Fetzen  in  der  Tiefe  zurück.  Wah- 
rend er  noch  den  Kamm  des  Grätli  bildet,  liegen  die  kleinen  Alpen  Chumli  und 
Wagenmoos  schon  in  alteren  Formationen.  Im  Griineberg  erniedrigt  sich  der  Grat 
zum  zweitenmal.  Der  Griineberg  tritt  coulissenartig  hinter  die  Sohlflühe  zurück 
und  zwischen  beiden  liegt  der  Kessel  des  Triischhübel.  Vom  Grünenberg  bis 
auf  den  Hohgant  bedeckt  der  Nummulitensandstein  das  Gebirge  bis  auf  die  Grat-  ■ 
höhe,  aber  er  ist  so  geborsten,  dass  dennoch  keine  rechte  Grasdecke  Fuss  fasst. 
Abgestandene  Walder  erhöhen  das  Traurige  des  Anblicks ;  die  Hüttchen  von 
Trogeli  und  Seheyenpfad  stehen  verloren  in  dem  wüsten  Chaos.  Auf  der  Höhe 
des  Hohgant  bildet  der  Sandstein  (Hohgantsandstein*)  eine  ungeheure  Schutt- 
decke auf  dem  obersten  Rücken  des  Gebirges  ,  wohl  nur  entstanden  durch  die 
Wirkungen  der  Schrattenbildung. 


II.    ^eciiiidäre  Forniatioiicii. 

An  vielen  Stellen  der  uns  beschäftigenden  Ketten  liegt  unter  dem  Nummuli- 
tenkalk,  selten  ausgedehnt,  aber  oft  in  bedeutender  Mächtigkeit  ein  Kalk,  den 
man  kaum  für  verschieden  von  dem  ebengenannten  halten  würde ,  wenn  nicht 
die  vollständige  Abwesenheit  von  Nummuliten  und  das  Auftreten  ganz  anderer 
Petrefacten  ihn  oft  deutlich  davon  trennen  würde.  Ohne  wesentliche  Verände- 
rungen zu  zeigen,  ist  das  Hauptgestein  dieser  Lagerfolge  ein  sehr  fester,  dichter 
Kalk,  im  Grossen  ausgezeichnet  durch  den  Mangel  an  Schichtung  und  das  massige 
Aussehen  seiner  Wände,  daher  auch  die  Unterscheidung  der  zwei  gleichförmig 
aufeinander  gelagerten  Formationen  oft  aus  einiger  Ferne  leichter  möglich  wird 
als  durch    die    Detailuutersuchung.      Ein  harter,   sehr  compacter  Sandstein,  hell- 
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rauchgrau,  in's  Bräunliche  im  Innern,  weisslich-aschgrau  bis  weiss  an  der  Ober- 
flache, mit  kleinmuschligiem  oder  eckig-scharfkantigem  Bruch,  ist  vorherrschend. 
Er  löst  sich  fast  ohne  Rückstand  in  Sauren  auf,  während  der  Nummulitenkalk 
stets  weit  mehr  Quarz  enthält.  Nur  sehr  selten  zeigt  dieser  Kalk  in  kleinern 
iXestern  feinkörnige  Struclur.  Was  ihn  besonders  auszeichnet,  ist  die  Nacktheit 
und  Rauhheit  seiner  Aussenfläche,  welche  oft  von  Spathadern  oder  Umrissen  von 
Felrefacten  durchzogen  ist  und  durch  die  Verwitterung  meist  kleinwellige  Erha- 
benheiten zeigt.  Von  den  zahlreichen  cryptogamischen  Pflanzen,  welche  auf  den 
Gesteinen  der  vorigen  Gruppe  sich  einfinden,  zeigt  sich  hier  keine  Spur,  noch 
weniger  Phanerogamen,  sondern  meist  ist  dieser  Kalk  vegetationslos  und  sein 
Gebiet  wird  noch  trostloser  gemacht  durch  die  Karrcnhildung,  welche  hier  ihren 
Hauptsitz  aufgeschlagen  und  hier  meistens  die  grössten  Fortschritte  gemacht  und 
daher  demselben  den  Namen  Schraltenkalk  erworben  hat.  *) 

Die   Petrefacten,    welche    diesen  Stein  oft  in    grosser  Menge    anfüllen,    sind 
wesentlich   verschieden   von    denjenigen  der  höhern   Gruppe.     Numniuliten  finden 
sich  hier  niemals;  häufig  dagegen  grosse  Rudisten,  die  aber  ans  der  zähen  Grund- 
,  j  masse  fast  nie  rein  herauszuschlagen   sind. 

An  den  Ralligstöcken  fanden  wir  schon  oben  beim  Ansteigen  nach  der  Bergli- 

'  kehle  schwarze  Kalkschiefer  unmittelbar  durch  Nummulitenkalk   bedeckt,  den  Ru- 

i  distenkalk  also  fehlend.     Auch  an  den  äusserst  steilen  Halden,    welche    von   der 

Mähre   nach  der   Bodmialp  abfallen,   war  es  mir  unmöglich,    denselben  aufzufin- 

I  den.     Ueberblickt  man  dagegen  vom  Vollenwaldgrat  aus  die  Kette ,  so  zeigt  sich 

1  über   der    mächtigen,    dunkeln,    dünngeschichteten  Basis    der    Kette    ein   weisses 

i[  Band  durchaus  massigen  Kalks  und  erst  darüber  der  graue,   deutlich  geschichtete 

I    Nummulitenkalk.     Das  erstere   gehört  dem  Rudistenkalk  an;   es   ist  sichtbar  über 

■;  der  ganzen  Ausdehnung  der  Vorderalp  ^  keilt  sich  aber  über  Hohschwand  zwischen 

den  tiefern  und  höhern  dunklem  Schichten  aus.      Besteigt   man  von  den  Hörnli- 

alpen  aus  das  Blumhorn,  so  gelangt  man  aucli  hier  in  die  Nummulitengruppe,  ohne 

Rudistenkalk  angetroffen  zu  haben. 

Betrachtet  man  von  der  Gemmenalp  aus  die  noch  schwieriger  als  die  N.  Seite 
ersteigbare  Südseite  der  Sigriswylgräle,  so  scheint  auch  hier  ein  weisses  Band 
massiger  Gesteine,  pralle  Wände  bildend,  etwas  über  der  mittlem  Höhe  der 
Kette    an  vielen  Stellen  die  Anwesenheit  des  Rudistenkalkes   zu  verrathen.     Auf 
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einem  etwas  halsbrechenden  Weg,  den  ich  indess  weit  über  1000  Fuss  über 
dem  Juslithal  längs  dieser  ganzen  Kelle  machte,  blieb  ich  fortwahrend  im  Gebiet 
des  hier  mehrere  100  Fuss  mächtigen  Nunimulitenkalks. 

Geringere  Unterbrechungen  zeigt  die  vorliegende  Bildung  in  der  Kette  von 
Gemmenalp  bis  Hohgant.  Steigt  man  von  Merligen  auf  dem  üblichen  Wege  nach 
ßeatenberg  hinauf,  so  bleibt  man  bis  in  die  Höhe  der  Bealenhöhle  in  dem  weissen^ 
massigen  Kalk  mit  häufigen,  aber  schlecht  erhaltenen  Hippuriten,  der  einengrossen 
Theil  des  Absturzes  des  Niederhorns,  die  Wandfluh  bildet.  Auch  Aveiter  östlich, 
auf  Vorderftüsck  und  Aiederhorii  bildet  derselbe  Kalk  einen  grossen  Tlicil  der 
dem  Juslithal  zugewandten  Wände  und  ist  daselbst  kaum  hundert  Fuss  hoch  von, 
den  Gesteinen  der  vorigen  Gruppe  bedeckt,  welche  sich  überall  durch  viel  be-' 
deutendere  Anlage  zu  schiefriger  Absonderung,  durch  dunklere  Farbe  und  den 
Reichthum  an  Petrefacten  auszeichnet.  Der  Rudistenkalk  bildet  demnacli  in  der 
Kette  der  Gemmenalp  eine  von  W.  nach  0.  an  Mächtigkeit  rasch  verlierende, 
doch  niemals  sich  auskeilende  Zone.  Während  er  an  der  Wandiluh  mehr  als 
die  obere  Hälfte  des  Gebirges  bildet,  und  nur  von  einer  50 — 100  Fuss 
starken  Schicht  Nummulilensandstein  bedeckt  wird,  ist  er  bereits  auf  Burgfeld 
nicht  mehr  als  etwa  50  Fuss  mächtig,  und  liegt  beinahe  an  der  Oberfläche  des 
Gebirges,  wird  sogar  an  einzelnen  Stellen  von  den  zahlreichen  Einkerbungen  der 
Grathühe  erreicht.  Am  meisten  entwickelt  ist  der  Rudistenkalk  in  der  Kelle  der 
Sohlfliihe\  betrachtet  man  diese  von  dem  gegenüberliegenden  Burst  aus,  so  zeia^t 
sich  in  schreckhafter,  in  iinsern  Alpen  selten  gefundener  Nacktheit,  Bastionen 
ähnlich  die  pralle  Wand  der  Sohlflühe  in  blendendweissen .  mit  grossen  rothen 
Flecken  bemalten  Stöcken  von  kaum  geschichtetem  Kalk ,  der  auf  einem  Fussge- 
slell  von  diinngeschichteten  dunkeln  Gesteinen  ruht.  Diese  ganze  Gesteinsfolge . 
von  dem  tiefsten  schwarzen  Kalkschiefer  durch  den  Rudistenkalk  bis  in  die  Num- 
mulitengruppe,  wird  durchschnitten  durch  den  Pass  Aev  Schweiffe  und  des  ChumlL 
welche  aus  dem  Juslithal  nach  Habkern  führen.*)  Eine  sehr  geringe  Schicht  von 
Nummulileniresteinen  scheint  auch  an  einzelnen  Stellen  den  Grat  der  Sohlßiihe  zu 
bedecken,  während  der  grössle  Theil  des  Gebirgsrückens,  die  nackte  Fläche  von 
Seefeld^  nur  den  von  jiusyedelinten  Schrattenfeldern  durchfurchten  Rudistenkalk 
zeigt.  Weniystens  durchschneidet  ein  rauher  Pfad,  der  aus  Hnhkern  über  Seefeld 
von  der  Hölie  der  Scheibe  zwischen  den  massigen,  bastionenähnlichen  Kalkstöcken 
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der  Sohlflüho  liin:)b  auf  die  Sichel  und  n;\ch  Eriz  fiihrl ,  auf  der  Höhe  der  Scheibe 
eine  geringe  Folge  von  Nummulilengesteinen.  Ungestümes  Schneeweiter,  das 
micli  in  diesen  unwirthbaren  Gegenden  überfiel ,  hinderte  indessen  die  ge- 
nauere Untersuchung.  Von  den  Sohlflühen  an  scheint  der  Rudistenkalk  unter  der 
NnininulilenCormation  bis  an  den  Hohgant  fortzusetzen,  freilich  hier  und  da  unter- 
brochen; denn  z.  B.  :>m  Griineberg  halt  der  dunkle  Schiefer,  der  die  Grundlage 
der  ganzen  Kette  bildet,  bis  auf  die  Passhöhe  an.  Noch  weniger  kann  der  Ru- 
disteukalk aufgefunden  werden  auf  der  Rückseife  des  Grünebergs  oder  Ilohgants  ; 
erst  in  der  Tiefe  zwischen  Aelgüu  und  Nollen,  an  der  Quelle  der  Emme,  fand 
ich  einen  dieser  Gruppe  angehörigen  dichten  Ivalk,  ähnlich  manchen  Juragesteini'n. 
Ein  beschränktes  Lager  von  Rudistenkalk  iindet  sich  endlich  im  Profil  der  Wald- 
egg. Die  Gesteine,  welche  beim  Knhllsbnd  die  steil  abbrechende  Grundlage 
dieses  ßergzuges  bilden,  bestehen  vorherrschend  aus  einem  sehr  harten,  rauch- 
grauen bis  hornbraunen  Kalk,  wenig  geschichtet,  körnig-spliltrig,  mit  reichlichen 
11  Adern  von  krystallinischem  Späth.  Daneben  finden  sich  grosse  Tafeln  eines  fiist 
horizontal  gelagerten  (ganz  schwaches  S.  fallen)  dichten  Kalksteins,  braungrau 
bis  braun,  mit  gross-  und  flachmuschligem  Bruch,  auf  welchem  fein  eingesprengte 
Ouarzkryslallchen  schimmern.  An  der  Aussenfliiche  der  .Schichten  freien  eine 
Menge    von   im    Innern  nicht   bemerkbaren  Petrefactenresten   hervor :    dieser  Kalk 

iwird  seiner  Reinheit  wegen  gei)rannt  nnd  zu  Mörtel  verwendet.  In  den  gebrannten 
Stücken  lassen  sich  die  freilich  äusserst  mürben  organischen  Ueberreste  heraus- 
schälen. Am  häufigsten  finden  sich  Steinkerne  von  Nerineen  von  1"  und  mehr 
Durchmesser  und  ]A — 1'  Länge,  mit  stark  gekielten  Windungen;  sie  nähern  sich 
etwas  der  Nerinoa  suprajurensis ;  eine  sichere  Bestimmung  lassen  aber  die  in  der 
1  Hand  zorbrökelnden  Bruchstücke  nicht  zu.  i*"ast  eben  so  häufig  zeigen  sich  Briich- 
)  stücke  hornartig  gewundener  Schalen,  welche  sowohl  Herr  von  Fischer  als  Herr 
Dr.  Brunner  für  Caprotina  ammor\ia  hallen  ,  und  endlich  kleine  sphärische  Kör- 
perchen von  Hanfsamengrösse ,  welche  an  die  kleinen  Orbitoliten  von  Perte  du 
Rhone  und  Meglisalp  erinnern. 

Der  beschriebene  Nfrineenkalk  erreicht  kaum  eine  Mächtigkeit  von  100  Fuss. 

Ueber  ihm  liegt  ein  dem  Chamoisit  von  Anzeindaz  ähnliches  Gestein  ,  das  zur  Num- 

j    mulitenformalion  gehört,    und  noch  höher  die  mehrerwähnte  Schicht  mit  Nummul. 

I   polyg-yi'- 

j  Die    Petrefaclon    dieses    Nerineenkall'i    bieten   fast    keinen   Anhaltspunkt    zu 

dessen  Altersbestimmung.    Der  nämliche   Kilk  befindet  sich  nicht  weit  von  unserm 
i 
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Standpunkte,  von  ilmi  bloss  durch  den  Tliunersee  gelrennt,  bei  Därligen ,  am 
Ausfluss  der  Aare,  in  der  Grundlage  des  Moryenberghoriis ^  unter  einem  schwar- 
zen Kalk  mit  Spatiingus  hevis  Broug-n.  oder  truncatus  Goldf.  ;*)  allein  nach  den 
Untersuchungen  Herrn  Prof.  Studer's  in  sehr  gestörten  Lagerungsverhältnissen. 
Obschon  ich  bisher  diesen  Kalk  für  jurassisch  hielt,  bewegen  mich  doch  die  An- 
sichten der  Herren  v.  Fischer  und  Brunner ^  welche  beide  sein  häufigstes  Petre- 
fact  für  die  Leitmuschel  der  alpinischen  Rudisienzone  halten,  unrf  von  denen  der 
letztere  diese  Leitniuschel  anderwärts  ebenso  in  Begleit  von  Nerineen  gefunden 
haben  will,  die  Grundlage  der  Waldegg,  ähnlich  wie  diejenige  von  ßeatenberg, 
dem  Rudistenkalk  beizuzählen. 

Unter  dem  Rudistenkalk  liegt  in  der  ganzen  Ausdehnung  beider  Ketten  unseres 
Gebietes,  als  Basis  derselben,  und  daher  am  N.Rand  das  Terliargebirge  unmit- 
telbar bedeckend,  eine  an  vielen  Stellen  wohl  über  1000'  mächtige  Folge  von 
Gesteinen,  die  sich  vorzüglich  durch  ihre  fast  gänzliche  Petrefactenarmuth  aus- 
zeichnet; in  der  ganzen  Ausdehnung  der  Karte  ist  mir  nicht  gelungen,  ein  ein- 
ziges Petrefact  in  dieser  Formation  aufzufinden;  als  einzig  sichere  Leitmuschel 
hat  Herr  Prof.  Studer  an  mehreren  Stellen  den  Spatangus  retusus  Park,  gefunden 
und  daher  dem  ganzen  Etage  den  Namen  Spalangenkallt  gegeben.**)  Die  petre- 
graphischen  Cliaraktere  desselben  sind  folgende:  dunkle,  1 — 3'  mächtige  Kalk- 
schichten wechsellagern  mit  grosser  Regelmässigkeit  mit  ähnlichen,  mehr  schiefri- 
gen  Gesteinen.  Der  Kalk  ist  meistens  dunkelbraungrau  in's  Dunkelblaugraue  bis 
Schwarze  übergehend,  im  Bruch  spliltrig;  selten  findet  sich  schwerer,  fast 
schwarzer  Kieselkalk  und  Kieselschiefer.  Der  dunkle  Kalk  geht  entweder  mit 
Beibehaltung  seiner  Eigenschaften  in  Schiefer  über,  oder  als  fast  vorherrschen- 
des Gestein  dieser  Gruppe  findet  sich  ein  harter,  trockener  Kalkschiefer,  bläulich- 
schwarz  bis  braun,  sehr  uneben-schiefrig ,  mit  kleinen  schimmernden  Pünktchen 
von  Quarz ,  durch  dessen  Ueberhandnahme  der  Schiefer  oft  ganz  sandig  wird, 
und  sich  bloss  durch  grossere  Festigkeit,  wenigstens  im  Schichtenkern,  durch 
dunklere  Farbe,  grössern  Kalkgehalt  und  gröbere  Splitterung  von  den  Kalkschie- 
fern z.  ß.  der  Flyschgruppe  unterscheidet.  Sehr  charakteristisch  für  diese  Ge- 
steinsfolge ist  besonders  eine  eigenthümliche  mauerähnliche  Bildung  der  Schichten. 
Bänke  von    sehr  gleicliförmiger  Dicke    (^\A  —  -^.i    Fuss)   wechseln   äusserst    regel- 
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massig  mit  dünnen,  splillrigon  Scliieferhlatlern  von  2"  Stäriic.  Der  Stein  der 
dickern  Bänke  ist  der  seiir  homogene,  scinvarze ,  kieslige.  klingende  Kalk  mit 
grossmuschligem  Bruch,  und  die  Schichten  sind  an  der  Oherflache  ganz  glatt  und 
senkrecht  wie  mit  Instrumenten  abgesciinillen,  so  dass  einzelne  losgerissene 
Stöcke  aus  einiger  Entfernung  Ruinen  oder  altem  Gemäuer  täuschend  ähnlich  sehen. 
:  Ueherall  bildet  dieser  Kalk  die  mächtige  Grundinge  der  Kelten,  vom  Thuner- 
see  bis  an  die  Emme  ist  er  ununterbrochen  fast  in  gleicher  Slachtigkeit  anstehend. 
■¥on  weitem  erkennt  man  denselben  an  den  steilen,  meist  bewachsenen  Abhängen, 
die  durch  schwarze  Runse  unterbrochen  an  den  Kämmen  sich  anhängen,  bis 
endlich  die  Vegetation  zuriickbleibt,  und  das  schwarze,  durch  die  horizontalen 
Schichtküpfe  fein  linirte  Gestein  nackt  zurückbleibt  und  lebhaft  absticht  von  dem 
dasselbe  bedeckenden  weissen,  massigen  Rudistenkalk.  Fast  eben  so  regelmässig 
wie  das  Vorkommen  ist  auch  die  Lagerung  des  Spalangcnkalks.  vVn  der  mulden- 
förmigen Schichtenbiegung  in  den  Sigriswylgräten  Tlieil  nehmend ,  fallen  hier  in 
deren  ganzer  Länge  die  Schichten  des  Spatangenkalks  mit  dem  Streichen  der  Kette 
von  beiden  Seiten  in  den  Berg  hinein.  An  dem  steilen  Abhang,  der  von  Alpig- 
lenalp  nach  der  Berglikehle  emporsteigt,  erreichen  sie  die  Höhe  der  letzlern  und 
werden  daselbst  unmittelbar  von  dem  petrefactenreichen  Nummulitenkalk  bedeckt. 

Von  hier  abwärts  findet  man  den  Spatangenkalk  in  fast  senkrechten  Schichten 
bis  hinunter  nach  dem  Taviglianazsandstein,  der  von  ihm  bedeckt  wird:  schon 
das  oben  berührte  Profil  der  Spitzenfluh  hat  gezeigt,  dass  der  nämliche  Kalk  und 
Schiefer  an  der  S.  Seite  der  Ralligstöcke  über  den  Weinbergen  von  Merligen 
bis  nach  dem  Giehelboden  dem  Nummulitenkalk  mit  südlichem  Fallen  aufgelagert 
sei,  und  dass  erst  ganz  am  Rand  der  Kette,  überm  Justithal,  dieses  Fallen  all- 
mählig  in  das  Umgekehrte-  (nach  N.)  umschlage.  Dieselben  Verhältnisse  zeigen 
sich  unten  im  Justithal;  auf  der  rechten  Thalseite  stehen  die  Schiefer  fast  senk- 
recht, steil  nördlich  eingesenkt,  auf  der  linken,  z.  B.  im  Gründligraben,  am  Fuss 
der  Wandfluh,  und  in  der  ganzen  Grundlage  der  Gemmenalpkette  fallen  sie  nach 
Süden.  Beide  Schenkel  vereinigen  sich  in  der  Tiefe  und  bilden  einen  der  Structur 
der  Ralligstöcke  gerade  entgegengesetzton  Fächer. 

In  der  östlichen  Forlsetzung  beider  Ketten  trifft  man  stetsfort  auf  die  nämliche 
Lagerung.  An  den  Ralligsföcken  beträgt  der  Fallwinkel  30 — 40*'.  Aehnlich  sind^ 
die  Verhaltnisse  an  der  Gemmenalpkette,  vom  Thunersee  bis  an  die  Emme. 
Ueber  Merligen  stehen  bis  an  den  GrUndligrahen  begraste  und  bebaute  Stufen^ 
hervor,  deutlicher  Spatangenkalk ,  an  vielen  Stellen  durch  schwarze,  ia  charak-- 
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lerislischer  Weise  horizontal  liuirle  Runse  aufgerissen;  darüber  erhebt  sich  der 
Aveisse,  massige  Rudislcnkalk.  Steigt  luan  von  der  Alp  Bvfel  im  Juslithal  durch 
den  etwas  schwierigen  Bärenpfad  nach  Burgfeld  empor,  so  bleibt  man  bis  über 
die  halbe  Höhe  des  Gebirgs  im  bewachsenen  oder  durch  die  Vegetation  in  hori- 
zontalen Linien  durchscheinenden  Spaiangenkalk.  Wo  derselbe  entblösst  ist,  zeigt 
er  in  ausgezeichneter  Weise  die  oben  erwähnte  Mauer-  oder  Ruinenbildung,  die 
trotz  der  aussersten  Steilheit  des  Abiiangs  das -.ansteigen  erleichtert.  Weiter  oben 
belritl  man  das  Gebiet  des  vegetationslosen,  bröckligen,  weissen  Rudistcnkalks 
mit  sehr  undeutlichen  Pelrefacten;  iiurrenfelder  durchziehen  das  fast  blendend- 
weisse  Gestein  und  erschweren  das  Ansteigen  noch  mehr.  Erst  ganz  in  der  Höhe 
durchschneidet  man  den  kaum  100'  starken  gelblichen,  geschichteten  Nurarauliten- 
kalk,  der  durch  eine  dünne  Kruste  hellgelbgrün  (leclitenbewachsenen  Quarzsand- 
steins  bedeckt  wird.  An  der  Schweiffe  bleibt  man  bis  fast  in  die  Höhe  in  dein 
Spatangenkalk;  erst  in  der  Höhe  von  Seefeld  wird  er  von  Rudislenkalk  bedeckt. 
Hat  man  an  der  Scheibe,  dem  Pass  über  die  Sohlflühe  nach  Erilz ,  die  nackten 
weissen  Kalkwände  durchsetzt,  so  fuhrt  der  Weg  längs  der  Basis  dieser  Ifalk- 
stöcke  an  mächtigen  Sciüchtenfolgen  des  schwärzen,  schiefrigcn  Kalks  vorbei, 
welcher  bis  auf  die  Sichel  anhält,  und  hier  ununterbrochen  in  die  Schöritzfliihe 
übersetzt,  welche  bis  auf  den  Gipfel  vom  Spatangenkalk  gebildet  sind,  da  die  Ru- 
disten-  und  Numüiulilenzone  schon  auf  Bursl  zurückbleiben.  An  den  Sohlflühen 
ist  sein  Fallen  sudlich:  dieses  geht,  wie  unten  am  Ausgang  des  Justithals,  auf  dem 
schmalen  Grat  der  Sichel  selbst  in  Nord  über,  welche  Richtung  bis  in  die  Schöritz- 
fiühe  anhält,  an  deren  Bildung  der  Spatangenkalk  fast  allein  Antheil  genommen  hat. 
Der  Uebergang  von  einer  Fallrichtung  in  die  andere  geschieht  somit  hier  iu  einer 
Art  Gewölbe ,  welches  aber  im  ganzen  Verlauf  des  Justithals  naseinandergerissen 
ist.  An  den  Schöritzfluhen  wiederholt  sich  sodann  wie  an  den  Ralligslöcken  die 
der  vorigen  entgegengesetzte  Winkeibildung ,  indem  auf  den  Schöritzalpen  der 
Spatangenkalk  bereits  wieder  südlich  fällt,  wie  auf  den  Sohlalpen.  Wie  das  i 
Juslithal,  so  ist  auch  das  ganze  Thälchen  von  Sulzistand  in  scliwarzen  Spatan- 
genschiefer  eingeschnitten,  der  bis  nach  dem  Tnischhiibel  und  Grüneberg,  wo  er 
sich  bis  auf  die  Grathöhe  erhebt,  und  von  da  bis  nach  dem  Hohgant  ununter- 
brochen fortslreicht. 

Auf  der  Rückseite  des  Gebirges  ist  der  Spaiangenkalk  überall  durch  jüngere 
Formationen  bedeckt  bis  an  den  Lombach.  Eine  einzige  Stelle,  wo  er  vermuthet 
werden  könnte,    isi  der  Grossgraben  unterhalb  ßeatenberg;    es  stehen   daselbst, 
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sowie  unten  bei  Sundlauinen,  sciion  früher  betrachtete,  braune,  splittrigre  san- 
dige Kalkschiefer  zu  Ta»e ,  welche  dem  Spatangenschiefer  täuschend  ähnlich  sehen. 
Das  Veriiältniss  derselben  zu  den  aus  Nummulilenkalk  bestehenden  Stufen  des 
Fizlibaches  liess  sie  indess  als  verwitterten  Nummulitenkalk  betrachten ,  in 
welche:ii  Falle  iiucli  die  ähnlichen  Gesteine  des  Grossgrabens  dahin  gezog-en  wer- 
den müssen.  In  grosser  Mächtigkeit  ist  dagegen  der  Spalangenkalk  in  der  Kette 
der  Brienzergräte  entwickelt,  welche  fast  vollständig  diesem  Etage  angehören 
und  nur  auf  der  Grathöhe  von  Avgstmatt  von  einem  dünnen  Mantel  von  Num- 
mulitenkalk bedeckt  sind,  worüber  ich  auf  die  vollständigem  Arbeiten  von  Herrn 
Prof.  Stifder  verweise.  *) 


in  dem  schon  oft  erwähnten  merkwürdigen  Profil  des  Absturzes  der  Rallig- 
s locke  zwischen  Ralligen  und  Merligen  tritt  zu  den  mannigfachen  interessanten 
Foriualionen ,  welche  daselbst  auf  engen  Raum  zusammengedrängt  sind,  eine 
fernere ,  die  schon  längst  durch  die  Arbeiten  von  Prof.  Studer  bekannt  geworden 
ist.**)  Wir  sahen  daselbst  die  Nagelfluh  des  Lehmerengrabens  bedeckt  von  einem 
s lidlich  fallenden  Mergelschicfer  mit  Pflanzenresten,  der  allmählig  in  den  soge- 
nannten Ralligsandstein  überging,  der  im  Allgemeinen  mit  35— 40'' nach  110  fiilll. 
Auf  den  Ralligsandstein  folgen  unmittelbar  Schichten  eines  dichten ,  in  der  ganzen 
Keile  sonst  nicht  angetroffenen  Kalks  mit  schwachem  Fallen  nach  N.  60  0.  Der- 
selbe ist  in  '2  —  1  Fuss  mächtige  Lager  abgesondert,  welche  meistens  durch 
V. eilige,  höckerige,  dünne  Blätter  von  hellglänzendem  Mergelschiefer  getrennt 
werden.  Der  Kalk  selbst  hat  eine  hellblaugraue,  in's  Gelbliche  bis  Grünliche 
übergehende  Färbung,  ausgezeichnet  muschligen  Bruch,  welche  alsobald  an  Jura- 
i(esteiue  erinnern.  Dicke  Adern  von  Kalkspath  und  die  genannten  Mergelblälter 
durchziehen  den  Stein.  An  der  verwitternden  Oberfläche  zerfällt  er  in  eine  3Ienge 
linsenförmiger  oder  riiombischer  Trümmer,  die  allmählig  statt  des  muschligen, 
splittrigen  Bruch  zeigen,  und  endlich  in  einen  fetten  blauen  und  gelblichen  Mergel 
übergehen. 

Der  Weg  von  Sigriswyl  nach  Merligen  hat  diese  Schichten  an  ihrem  untern 
Ausgangspunkt  durchschnitten.    Sie  bilden  nach  oben,  den  Ralligstöcken  zu,  einen 
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deutlich  ausgepräg-ten  kleinen  Rücken  (s.  Tab.  II.) i  der  grossenllieils  mit  präch- 
tigem Buchenwald  bewachsen ,  nur  in  seinem  untern  Theile  die  schon  aus  der 
Ferne  glänzenden  grauen  Schutthalden  zeigt.  Der  Kalk  lasst  sich  nicht  höher 
hinauf  verfolgen  als  der  Rücken  selbst,  der  auf  dem  lieblich  gelegenen  Rof.hen- 
hühl,  unterhalb  des  Weilers  Oberhmisen^  sein  Ende  nimmt,  wenig  unterhalb  des 
direct  darüber  liegenden  Taviglianazfelsens.  In  der  Breite  ist  das  Kalkriff  noch 
mehr  beschrankt.  In  wenigen  Schritten  durchschneidet  man  die  Kalkschichten, 
und  sie  werden  l)edeckt  von  einem  harten,  fast  klingenden,  glimmerigen,  gleich- 
fallenden Quarzsandstein,  der  bis  auf  Bärenegg  anstehend  gefunden  wird  und 
identisch  ist  mit  dem  Sandstein,  der,  wenig  höher,  den  Taviglianazsandstein  einhüllt. 

Von  hier  bis  Merligen  steigt  nun  das  Chnos  eines  frühern  gewaltigen  Berg- 
sturzes nach  dem  wild  zerrissenen  Berglistock  empor,  und  kein  anstehendes 
Gestein  tritt  hervor  unter  den  hoch  aufgehäuften  Trümmern  fast  aller  Gesteine 
der  ganzen  Kette ,  vorzüglich  aber  des  Nummulitenquarzsandsteins ,  der  hier  als 
Pflasterstein  gewonnen  wird,  und  des  unter  dem  Namen  Merligennarmor  ausge- 
beuteten dichten  Numraulitenkalks. 

Es  gelang  mir  nicht,  in  dem  erwähnten  Kalkrifl'  ein  einziges  Petrefact  auf- 
zufinden; dagegen  hat  Herr  Sluder  an  andern  Stellen,  wo  diese  von  ihm  Chatel- 
kalk  benannte  Formation  in  grösserer  Ausdehnung  auftritt,  eine  ziemliche  Reihe 
wohl  bestimmter  Ueberresle  gefunden,*)  vorherrschend  Ammoniten,  Belemniten 
und  Aptychus,  welche  dem  mittlem  Jura,  ungefähr  dem  Niveau  des  Coral-rog, 
entsprechen. 

Auf  noch  grössere  als  Juratiefe  ist  das  Gebirge  bei  seinem  Abfall  nach  dem 
Thunersee  aufgerissen.  Fahrt  man  in  einiger  Entfernung  vom  Ufer  den  See  hinauf, 
so  bemerkt  man  deutlich,  wie  vom  Vorgebirg  der  Nase  an,  oder  genauer  in  der 
Höhe  Viher  Nasthal  ^  einer  einsamen  Hütte  (beim  bösen  Rath),  die  weissen  Kalk- 
wände der  Gemmenalp  zurücktreten ,  und  eine  tiefere  Stufe  hervortritt  und  das 
schroffe  Seeufer  bildet,  an  welchem  mehrere  Steinbrüche  eröffnet  sind.  Die 
weissen  Felsen  von  Numniulitenkalk  treten  erst  wieder  in  der  Nähe  der  Leerau 
hervor  und  fallen  ununterbrochen  in  den  See.  Am  besten  erreicht  man  diese 
Steinbrüche  zu  Wasser,  da  es  ziemliche  Anstrengung  kostet,  von  dem  LandM'eg 
aus  durch  wildes  Gestrüpp  und  endlich  an  den  treppenartigen  Vorsprüngen  der 
Felsen  steil  hinunter  nach  dem   Ufer   zu  klettern.      Das  60—150'    mächtige  Lager 
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wird  in  seiner  ganzen  Ersirecivung  als  trefflicher  Baustein  abgebaut,  und 
die  Arbeiter  sind  schonungslos  der  ungehemmt  die  Flühe  glühenden  Sonne 
ausgesetzt;  im  Sommer  wird,  von  Fels  und  Wasser  reflectirt,  die  Hitze  hier  so 
gross,  dass  die  Arbeiter  genölhigt  sind,  die  eisernen  Werkzeuge  öfters  im  Wasser 
abzukühlen,  nur  um  sie  handhaben  zu  können.  Das  zu  Tage  ^tretende  Gestein 
ist  vollkommen  horizontal  gelagert  und  sehr  regelmassig  in  8 — 10"  dicke  Schichten 
getheilt. 

Vorherrschend  ist  ein  dunkelblaugrauer  bis  schwarzblauer  Kalk,  hart  und 
klingend,  mit  kleinmuschligem  oder  ebenem  und  feinsplitlrigem  Bruch;  in  der 
ziemlich  homogenen  Masse  schimmern  nur  selten  microscopische  Quarzpünktchen; 
seltener  zeigen  sich  grössere  Quarzschuppen  auf  der  Bruchtlache.     Häufig  durch- 

[  setzen  feine  Adern  von  Quarz  den  Stein,  und  eben  so  starke  Adern  von  gut  kry- 
stallisirtem  ßraunspath,  welche  die  Dicke  von  1'  erreichen,  und  beim  Anschlagen 
einen  auffallenden  Geruch  nach  Steinöl  zeigen,  der  so  stark  ist,  dass  man  wohl 
Steinöl  herausdestilliren  zu  können  glauben  mag.  Die  Schichtflachen  sind  meist 
von  einem  glas-  und  metallglanzenden,  nicht  selten  irisirenden,  pechschwarzen, 
beim  Anschlagen  stark  bituminös  riechenden,  mit  parallelen,  starken  Streifen 
(Rutschflächen  ähnlich)  belegten  Ueberzug  bekleidet,  der  sich  den  Unebenheiten 
des  Steins   anschmiegt  und  denselben  wie  mit   einer   geschmolzenen  Glasur  über- 

,  zieht.  Auch  im  Innern  der  dicken  Schichtentafeln  lassen  steh  oft  diese  glänzen- 
den, pechschwarzen  Blätter  und  Streifen  erkennen.  Beachtenswerth  sind  auch 
kleinere  und  grössere  Hohlräume,  welche  den  Stein  durchsetzen;  dieselben  sind 
oft  ausgefüllt  oder  ausgekleidet  mit  einer  pechschwarzen,  bituminös  riechenden, 
fein  crystallisirten  Masse  mir  unbekannter  Natur,  und  einer  Menge  anderer  cry- 
stallisirter  jAIineralien;  besonders  sind  zu  nennen  kleine,  wasserhelle,  prächtige 
Kryställchen  von  Quarz  von  der  gewöhnlichen  Form ,  schöne  Kryställchen  von 
Braunspath,  ferner  sehr  kleine  metallglänzende,  irisirende  Pünktchen,  welche  an 
Eisenglanz  erinnern,  und  endlich  grössere  Drusen  von  Kalkspathskalenoedern. 
Hier  und  da  sind  die  Ablosungsflächen  auch  mit  einem  dünnen  Ueberzug  von 
Schwefelkies   bekleidet. 

! 

I  Seltener  wird  der  Kalk  unrein,  braunscliwarz  mit  häufigen  Quarzschüppchen. 

I  Durch  ungleiche   Vertheilung  seiner  Bestandtheile  geht  er  auch  über  in  einen  rein- 
I  grauen  Kalk  mit  körnigem  Bruch,  die  Körner  durch  ein  weisses  Kalkceraent  ver- 
bunden.    Auch  in   diesem  Gestein    zeigt   sich    hier  und    da   ein  späthiges ,   pech- 
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schwarzes  Mineral   mit  Glasglanz ,    sehr   häufig  eingesprengter    Schwefelkies    und 
Braunspalh. 

Glücklicherweise  finden  sich  in  diesem  von  allen  Gesteinen  der  ganzen 
Gruppe  sich  sehr  heslimmt  unterscheidenden  Lager  Pelrefacten ,  welche  dasselbe 
deutlich  charakterisiren.  Nach  der  Aussage  der  Arbeiter  sind  dieselben  äusserst 
selten;  nach  ihren  Beschreibungen  und  nach  den  wenigen  in  unsern  Besitz  ge- 
kommenen Stücken  sind  es  Ammonilen  und  Belemniten,  zum  Theil  mit  Schwefel- 
kies überzogen.  Auch  kleine  Terebrateln  sind  erkennbar.  Einer  der  Ammoniten, 
dessen  Lobenzeichnung  nocii  sehr  deutlich  erhallen  ist,  ist  identisch  mit  Ammo- 
nif.es  radiatus  v.  Schlotth.  oder  Amin.  Bucklandi  Sow.  aus  dem  Lias.  Ein  zweiter 
Ammonit,  nur  als  Bruchstück  vorhanden,  und  ohne  Zeichnung  der  Glausuren, 
von  mehr  als  1'  Durchmesser  steht  am  nächsten  dem  Amnion,  colubralus  von 
Schlotth..,  ebenfalls  aus  dem  Lias.  Die  Belemniten  sind  bloss  im  Durchschnitt 
sichtbar  und  scheinen  keinen  Sillon  zu  besitzen.  Auch  die  Terebrateln  können 
niciit  bestimmt  werden.  Dennoch  genügen  die  beiden  Ammonilen,  diese  bisher 
unbekannte  Schichlcnfolge  als  Lias  zu  bezeichnen,  der  hier  von  Rudistenkalk 
und  zunächst  von  Spatangenkalk  bedeckt  wird.  Der  letztere  steht  unmittelbar  über 
dem  Lias  in  seiner  ausgezeichneten,  ruinenbildenden  Abarl  in  ziemlicher  Mäch- 
tigkeit an,  so  dass  er  an  einzelnen  Stellen  selbst  den  in  bedeutender  Höhe  über 
dem  Seeufer  hingehenden  Fussweg  von  Merligen  erreicht  und  das  ganze  Vorge- 
birge der  Aase  bildet.  Ueber  ihm  steht  Rudistenkalk  an,  der  selbst  wieder  von 
Nummulitenkalk  bedeckt  wird,  der  das  ganze  Profil  gewölbartig  überlagert.  Von 
jurassischen  Gesteinen  scheint  keine    Spur  hier  vorhanden  zu  sein. 


Die  Forschungen  von  Herrn  Prof.  B.  Studer  haben  im  Gebiet  der  westlichen 
Schweizeralpen  eine  zusammenhängende  Linie  von  x\nhydrit-  und  Gypsslöcken 
nachgewiesen,  welche  aus  Val  d'Illier  über  Bex  und  die  Pässe  von  St.  Croix, 
Pilion,  Brüchli,  Trüllisberg,  Hahnenmoos  längs  der  Engstlen  im  Frutigthal  nach 
Kralligen  und  Leissigen  streicht,  und  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  unter- 
brochen im  ganzen  Gebiet  unserer  Karle,  erst  im  eiitiebuciieschen  Sörenberg 
sich  fortsetzt.  Eine  zweite,  schwächere  und  mehr  unterbrochene  Linie  streich! 
an  der  Grenze  der  alpinen  Gehirgsbilduii?en  iiesfen   die  Molas^enzone  von  Greycri 
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her  um  den  Rand  der  Berra-  und  Gurnigelketlen  ebenfalls  bis  in  die  Gegend  des 
Thunersee's.  Eine  Fortsetzung  wohl  dieser  letzten  Linie  findet  sich  oberhalb 
Ralligen  an  dem  merkwürdigen  Abbruch  des  Berglislockes.  Der  geringe  Zwi- 
schenraum niimlich  zwischen  dem  Riff  von  Chatelkalk  und  dem  mehrerwahnten  Ta- 
viglianazfels  wird  auf  Rothenbnhleck  von  einem  kleinen  aus  Gyps  bestehenden 
Rücken  eingenommen.  Kurz  bevor  man  auf  dem  Weg  in's  Juslithal  das  Profil 
des  Tavigliauazsandsteins  betritt,  trifft  man  am  AVege  selbst  auf  steil  aufgerich- 
tete, kaum  hervorragende  Schichten  eines  grauen  Steins,  der  zur  Ueberraschung 
des  Anschlagenden  blendendweissen  Gyps  unter  der  unscheinbaren  Decke  verbirgt. 
Er  sieht  in  einem  kleinen  Rücken  an,  der  die  unmittelbare  Fortsetzung  des 
Riffs  von  Chatelkalk  bildet.  Der  Gyps  wird  seit  einiger  Zeit  zu  landwirlhschaft- 
llchen  Zwecken  ausgebeutet.  Er  erscheint  in  dicken,  deutlich  gesonderten  Schichten, 
welche  in  der  Richtung  der  ganzen  Kette  streichen  und  mit  2.^  —  35"  nach  Siid 
fallen,  durchaus  nicht  etwa  stockförmig ,  wie  an  den  meisten  Orten  in  den  Alpen, 
sondern  ganz  als  ob  er  eine  normale  Flötzeinlagerung  wäre.  Der  Gyps  ist  hell- 
gelblich oder  blaugrau,  selten  ganz  weiss,  dünnschiefrig,  sehr  mürbe  und  weich, 
im  Innern  oft  krystallinisch  glänzend.  Reinere  Schichten  wechsellagern  mit  man- 
nigfach  gefärbten.     Die  Verunreinigungen   der  letztern   bestehen   aus  feinen  Rei- 

1  mengungen  von  Kalkkörnern,  zum  Theil  auch  aus  einer  grünlichen  bis  tomback- 
braunen ,  talkglänzenden  Substanz ,  welche  unwillkürlich  an  die  Körner  des 
Railigsandsteins,  oder  an  die  Färbung  des  Taviglianazsandsteins  erinnert;  da  wo 
diese  ieiclit  zerreibliche  grüne  Substanz    verwittert  ist,    zeigt   sich  das  iNest  von 

I  Eisenoxyd  rolh  gefärbt. 

Merkwürdig  verhält  sich  der  Gyps  an  den  Grenzen  seiner  Umgebung.  Festere 
Kalkstücke,  wie  sie  in  den  umgebenden  Schichten  sich  zeigen,  sind  mannigfach 
gekrümmt,  gebogen,  und  in  mehr  oder  weniger  noch  zusammenhängende,  meist 
rhomboidische  Stücke  zerbrochen,  deren  Zwischenräume  von  kleinem,  zucker- 
artigem Gyps  ausgefüllt  sind.  Der  Kalk  öder  Sandstein  in  seiner  unmittelbaren 
Umgebung  ist  stets  mit  einem  schmutzig  graugrünen ,  fettglänzenden  und  fett  an- 
zufühlenden  Ueberzug   bedeckt.     Oft  auch    ist   das    noch   seine   Form   behaltende 

I  Kalkstück  von   einer   Menge    rhombisch   sich  kreuzender  Gypsadern    durchzogen, 

'  gleich  als  ob  diese  Substanz  den  frühern  Kalkspath  vertrete.  Oft  ist  die  Um- 
wandlung mehr  im  grossen,  aber  nicht  so  vollständig  erfolgt.  Der  Kalk,  noch  die 
Hauptmasse  ausmachend,  ist  in  seiner  ganzen  Beschaffenheit  verändert;  der 
schmutzig-grünr  Ueberzug  bedeckt    die  Aussenfläche,   das  Innere  ist,    statt  dun- 
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kelgrau  und  hart,  weich,  gclblichgrün  und  schmutziggrau,  von  Gypsadern  durch- 
zogen, weiche  sich  allen  Spalten  anschmiegen,  bis  endlich  das  Ganze  als  eine 
grünliche ,  weisse ,  structurlose  Masse  erscheint.  Mit  Leichtigkeit  lassen  sich 
Stücke  sammeln,  welche  alle  Stufen  dieser  Uebergange  darbieten,  und  an  einer 
Epigenirung  der  normalen  Flötzschichten  zu  Gyps   kaum  zweifeln  lassen. 

Das  Liegende  des  Gypses  bilden  die  genannten  metamorphosirten  Gesteine, 
worunter  ein  rother,  bröckliger  Kalk,  ahnlich  dem  Chatelkalk ,  und  ein  weiss- 
licher  Quarzsandstein  mit  weissem  und  fleischrothem  Quarz,  cbloritischen  Bei- 
mengungen ,  seltenen  Glimmerblattchen  und  Körnchen  von  fleischrothem  Feld- 
spath ,  alles  Jlerkmale  des  im  Lehmerengraben  etc.  angetroffenen  Gurnigelsand- 
steins.  Ueber  dem  Gyps,  mit  gleichem  Fallen  und  Streichen,  schiefrig  bis  zu 
Schichten  von  2'  Stärke,  liegt  ein  harter  Sandstein  und  sandiger  Kalk,  dunkel-, 
grau,  sehr  quarzreich,  hier  und  da  mit  häufigem  Glimmer,  der  nämliche  Sand- 
stein, der  weiter  unten,  auf  Bärenegg,  den  Chatelkalk  und  in  gleicher  Höhe  den 
Taviglianazsandstein  bedeckt  und  oft  alle  charakteristischen  Kennzeichen  des 
Gurnigelsandsteins  besitzt. 

Alle  diese  Verhältnisse  zusammengenommen  drängen  zu  der  Vermuthuni: . 
der  Gyps  sei  hier  durch  Melamorphosirung  aus  den  frühern,  an  seiner  Stelle 
liegenden  Sedimentschichten  entstanden,  entweder  aus  dem  Chatelkalk  oder  :iiis 
dem  denselben  bedeckenden  Sandslein,  dem  Muttergeslein  auch  des  Taviglianaz 
und  Ralligsandsteins.  Der  von  Stufe  zu  Stufe  zu  verfolgende  Uebergang  der 
umgebenden  Gesteine  in  Gyps,  die  regelmässige  Schichtung  und  Lagerung  über 
dem  Sandslein  mit  rothem  Feldspath  und  unter  den  Kalken  und  Schiefern,  welche 
ohne  Unterbrechung  nach  dem  Justithal  fortsetzen,  alles  diess  spricht  für  eine 
Epigenirung  entweder  aus  den  unter  vollkommen  ähnlichen  Verhältnissen  in 
grösster  Nähe  anstehenden  Kalkschichten  oder  aus  dem  den  letztern  von  allen 
Seiten  umgebenden  Sandstein  selbst,  eine  Umwandlung,  welche,  ohne  gewaltige 
mechanische  Kräfte  in  Anspruch  zu  nehmen,  auch  die  Chemie  durchaus  nicht  zum 
Gegner  hat. 

Eine  zweite  Andeutung  von  Gyps  scheint  in  dem  Grossgraben  unterhalb 
Beatenberg,  in  bis  jetzt  durchaus  unbekannten  Verhältnissen  sich  zu  linden.  Herr 
von  Fischer  hat  daselbst  Stücke  eines  Conglomcrats  gefunden,  das  auch  in  der 
Nähe  des  Gypses  auf  Rothenbühl  vorkömmt,  und  den  den  Gyps  gewöhnlich  be- 
gleitenden Rauchwacken   sehr    ähnlich    sieht.     Die    chemische  Analyse    desselben 
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wies  mir  auch  wirklich  kohlensaure  Magnesia  in  nicht  unbedeutendem  Verhiiltniss 
nach.  — 

Die  Kenntniss  eines  drillen ,  aber  ebenfalls  sehr  beschränkten  Anstehens  von 
Gyps  verdanke  ich  ebenfalls  einer  gütigen  Mittheilung  Herr  von  Fischers.  Die 
Stelle  selbst  aufzufinden  gelang  mir  trotz  längeren  Suchens  nach  Herrn  v.  Fischers 
Angabe  nicht.  Der  Gyps ,  von  dem  mir  sein  Entdecker  ein  Handstück  mittheilte, 
ist  ziemlich  rein  und  in  dünne  Schichten  von  wenigen  Linien  Stärke  getheilt.  Er 
findet  sich  in  der  Nähe  des  Zusammenflusses  vom  Traubach  und  Lombach  am 
Fusse  des  Brienzergrats ,  und  den  Angaben  Herrn  von  Fischers  zufolge  mitten  in 
regelmässig    gelagerten ,    nach    Süd    fallenden    Flyschschichten    eingebettet.      Es 

II  scheint  dieser  Gyps  eine  Lücke  auszufüllen  in  der  oben  erwähnten  grossen  Gyps- 
iinie  von  Bex  bis  Krattigen ,  welche  auf  ihrem  Wege  nach  dem  Entlebuch  in  den 
Gegenden  unserer  Karte  nach   den  bisherigen  Erfahrungen  unterbrochen   zu   sein 

II  schien.   — 


Erst  jelzt,  nach  der  Untersuchung  der  Zusammensetzung  und  Ausdehnung 
der  einzelnen  Sedimentmassen  sei  es  gestattet,  noch  einen  kurzen  Blick  zu  wer- 
fen auf  die  Stellung,  welche  dieselben  in  der  geologischen  Formationenreihe  ein- 
neiimcn. 

Als  tiefstes  Terrain  der  ganzen  Gruppe  ist  jedenfalls  der  schwarze  Kalk 
zwischen  Nasthal  und  Leerau  zu  betrachten,  mit  Ammonites  Bucklandi  Sow.,  der 
■  1  den  Lias  charakterisirt  und  in  Gemeinschaft  mit  andern  eben  so  bestimmten  Lias- 
petrefacten  auch  an  andirn  Stellen  der  Alpen  vorkömmt,  so  besonders  in  der 
Gegend  von  ßex,  welche  von  Herrn  Lardy*^  so  genau  durchforscht  worden  ist. 
Auch  die  Steinart  vereinigt  ihn  mit  den  schwarzen  Kalken  und  Thonschiefern, 
welche  als  „untere  Kalk-  und  Schiefermasse"**)  und  als  „erster  Niederschlag" 
Herrn  Ausser« ***)  von  Savoy  her  durch  die  ganze  Schweiz  hin  und  wieder  auf- 
treten, entweder  den  Grund  der  Thäler  bildend  oder  bis  auf  die  obersten  Rücken 
steigend.  [Auf  der  Höhe  der  Gerami  hat  Herr  Lardy  Liasbeleniniten  gefunden.****)] 
Der  Lias  wird  am  Thuncrsee  unmittelbar  von  Kreidegesteinen  bedeckt. 


■)  Geologische  Beschreibung  des  Kanlons  Waadl.     Im  Gemälde  der  Schweiz,  Kanlon  Waadl.  1847. 

■)  Geologie  der  wesUicheQ  Schwcizeralpen. 

*)  Neues  Jahrbuch  für  Mineralogie  elc,  von  Leonhard  und  Bronn.  1836.  Pag.  328. 

')  Am  niimlichen  Orl.  1841.  Pag.  187. 
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In  sehr  verschiedener  Weise  tritt  ganz  vereinzelt  am  Fuss  der  Ralligslöcke 
eine  kleine  Ablagerung  von  Jurakalk,  der  Chatelkalk ,  auf,  der  seinen  organi- 
schen üeberbleibseln  zufolge,  dem  Coral-rag  angehört.  Er  ist  ganz  eingehüllt 
von  Sandsteinen  viel  Jüngern  Ursprungs. 

Den  Hauptantheil  an  der  Bildung  unserer  Kelten  nimmt  die  Kreideformation 
mit  mehrern  deutlich  charakterisirlen  Abtheilungen.  Die  Basis  aller  Ketten  bildet 
der  schwarze  Kalk  und  Schiefer,  in  welchen  Herr  Studer  und  Andere  an  vielen 
Stellen  der  Alpen  den  Spatangus  retusus  Goldf.  aufgefunden  haben.*)  Dieses 
Geschöpf  bildet  einen  so  bestimmten  Charakter  für  das  unterste  Etage  der  Kreide 
oder  den  Neocomien ,  dass  kein  Zweifel  über  das  Alter  der  Spatangenschiefer 
walten  kann.  Es  bildet  derselbe  einen  eigenthüralichen  marinen  Kreidetypus,  der 
besonders  durch  die  neuern  Arbeiten  über  die  französische  Kreideformation  selir 
genau  bekannt  geworden  ist.**)  Der  alpine  Neocomien  verbindet  sich  nach  Herrn 
Studer  in  Faucigny  mit  der  französischen  Kreide ,  und  bildet  von  da  an  bis  in 
die  Appenzellergebirge  fast  ohne  Unterbrechung  den  Fuss  der  äussern  Kalkkelten. 
Als  schweizerische  Synonyme  hat  er :  unlere  Kreide  der  äussern  und  innern  Ketten 
(Carle  geol.  des  chalnes  entre  les  lacs  de  Thoune  et  de  Lucerne),  obere  Kalk- 
und  Schiefermasse  der  westlichen  Alpen  (zum  Theii)  Njederschlage  3er  Art. 
Lusser  (zum  Theil). 

Die  palaeonlologisch  wohl  charakterisirte  Formalion  des  Gault,  welche  den 
Neocomien  bedeckt  und  in  Savoy  bis  an  die  Grenze  der  Schweiz  sehr  bedeutend 
entwickelt  ist,  zeigt  sich  in  den  Schweizeralpen  nur  an  sehr  vereinzelten  Punkten. 
Herr  Lardy  hat  ihn  nachgewiesen  in  den  Gebirgen  über  Bex,  mit  den  nämlichen 
Petrefacten  wie  z.  B.  am  Reposoir.***)  Es  scheinen  einige  Andeutungen  vorhan- 
den zu  sein  über  sein  Vorkommen  im  Kienthal.  Herr  Studer  fand  ihn  im  Engel- 
bergerthal.  In  der  mittlem  (Grünkalk  Mousson)  und  in  der  östlichen  Schweiz 
(Appenzell)   erlangt  er  wieder  grössere  Bedeutung. 

Im  Gebiet  unserer  Karte  fehlt  der  Gault  ganzlich,  und  auf  dem  Spalangen- 
kalk   liegt  unmittelbar  der   Rudislenkalk  mit  Radioliles   neocomensis   Ag.  aus   der 


')    studer  an  d.  a.  Orten.     Hier,  BuHefio   de   la  Soc.  geol.  de   France.   1841    ä  42.    Bruckmann,    N. 

Jahrbuch  für  Mineral,  etc.  1846.  Pag.  716. 
••)    d'ArcMac.  Obs.  sur  le  groupe  moyen  de  la  formation  cretacee.     Mem,  de  la  Soc.  geol.  de  France. 

1838.  III.  I.     Leymerie,  id.,  1841.  IV.  II.     Baulin,  id.,  1847.  II.  II.  II. 
••")    Gemälde  der  Schweiz,  Kanton  Waadt.  1847. 
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ersten  Rudistenzone   von   Ale.  d'Orbigny ,   welche  dem  Neocomien  snperieur  ent- 
spricht.*) 

Die  oberste  Stufe  der  Kalkalpen  nimmt  das  mächtige  Nummulilenterrain  ein. 
lieber  das  Alter  dieser  wichtigen ,  über  den  ganzen  Erdkreis  verbreiteten  For- 
mation ist  bereits  eine  so  reichliche,  mit  jedem  Tage  neu  anwachsende  Literatur 
vorhanden,**)  dass  ich  mich  lediglich  darauf  beschranke,  die  wenigen,  aber  für 
mich  bindenden  Gründe  für  meine  eigene  Ansicht  darüber  anzuführen,  wobei  ich 
mich  glücklich  schütze,  dass  dieselben,  obschon  auf  einem  sehr  beschrankten 
ßeobachtungsfelde  gewonnen ,  mit  den  Ideen  übereinstimmen ,  welche  einer  der 
ersten  Geologen  der  Jetztzeit  als  Resultat  langjiiliriger  Erfalirungen  und  genauer, 
über  unsern  Erdtheil  weit  hinausreichender  Forschungen  kürzlich  in  einer  wich- 
tigen und  massgebenden  Schrift  veröffentlicht  hat,  deren  Hauplgegenstand  eben 
die  Erörterung  und  Bestimmung  des  geologischen  Horizonts  der  zwei  mächtigen 
durch  die  Nummuliten  und  Fucoiden  bezeichneten  Formationen  bildet,  welche  in 
kurzer  Zeit  eben  so  sehr  an  geologischer  Wichtigkeit  gewonnen ,  als  die  Grenzen 
ihres  Gebiets  sich  durch  zalilreiche  neuere  Arbeiten  in  unerwarteter  Weise  aus- 
gedehnt haben.*""*)  Die  Pelrefaclen ,  welche  in  der  schweizerischen  Nummuliten- 
formation  sich  finden ,  sind  besonders  Cerithien  (alle  von  tertiärem  Aussehen), 
Neritinen  (sehr  ähnlich  derN.  concava  Sow.  aus  dem  London-clay  und  der  N.  lineo- 
lata  Desh.  aus  dem  Pariser  Grobkalk****),  Natica ,  Anipullaria?  Solarium;  Fusus? 
Murex?  Pecten ,  Oslroa.  sänimtlich  kaum  bestimmbar  und  daher  zur  Bestimmung 
I  des  geologischen  Horizontes  einstweilen  unbrauchbar.  Das  häufigste  Petrefact 
aber  sind  Orbitoliten,  von  welchen  ich  unten  5  Species  beschreiben  werde,  welche 
aber  ebenfalls  wenig  geologische  Haltpunkle  gewähren.  Am  wichtigsten  sind  ohne 
Zweifel  die  Fornminiferen,  wovon  die  Nummuliten  bisiier  die  hervorragendsle 
Rolle  spielten,  aber  bis  zu  besserer  Kenntniss  derselben  ebenfalls  eine  solche 
Verwirrung  in  die  Frage  gebracht  haben,  dass  es  fast  besser  ist,  sie  einstweilen 
aus  dem  Spiel  zu  lassen,  sofern  nämlich  andere  bessere  Anknüpfungspunkte  vor- 
handen sind.     Es  muss  erst  entschieden  werden,   ob  wirklich,    wie  vielfach  be- 


•)    ßullelin  de  la  Soc.  geol.  de  France.  18i2.  XIII.  Pag.  162. 

")    Bouc,  Berichte  über  die  Slitilieil.  von  Kr.  d.  Nalwiss,  in  Wien.  Herausgegeben  von  Haidinger.  III. 

Pag.  446.    Dezember  1847. 
')    R.  Murchison.  On  the  geological  Slruclure  of  the  Alps,  Apennines  and  Carpalhians  elc.   Quarlerly- 

Journal  of  llie  geol.  Soc.  of  London.   Aiigusl  1849. 
•)    Brunrwr,  Mitlheil.  der  oalorforsch.  Ges.  in  Bern.    2.5.  Januar  1848. 
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behauptet  wird ,  Nummuliten  in  altern  als  der  durch  sie  bezeichneten  Formation 
sich  vorfinden;  und  es  muss  erst  ermöglicht  werden,  die  grosse  Masse  von  gros- 
senlheils  unbrauchbaren  Species  auseinanderzuhalten,  um  über  die  Verschiedenheit 
oder  Idenlitat  derselben  aus  verschiedenen  Formationen  urlheilen  zu  können.  Für 
die  Schweiz  ist  so  viel  als  gewiss,  dass  in  keiner  einzigen  andern,  wenigstens 
altern  als  der  Nummulitenformation ,  Nummuliten  sich  voründen.*)  Von  Nummu- 
linen  finden  sich  hier  wenigstens  10  Species ,  deren  Beschreibung  unten  folgen 
wird.  Wichtiger  aber  als  die  Nummulinen  sind  einstweilen  die  übrigen  Forami- 
niferen,  welche  in  nicht  geringer  und  bei  genauerer  Untersuchung  ohne  Zweifel 
bald  steigender  Anzahl  in  den  alpinen  Nummulitenschichten  auftreten.  Es  sind 
Stichostefjier  (Nodosaria  mehrere  Species,  Dentalina?},  von  Helicostegiern  neben 
Nummulina  noch  Operculina  (0.  ammonea  Lcym.  aus  den  Nummulitenschichten  der 
Corbieres  und  0.  complanata  Bast,  aus  den  Tertiärschichten  von  Bordeaux),  Po- 
lystomella,  Alveolina,  beides  fast  ausschliesslich  tertiäre  Geschlechter.  Von  Ento- 
mostegiern  findet  sich  das  ausschliesslich  tertiäre  Geschlecht  Heterosteglna.  Von 
Enalloslegiern  glaubte  ich  die  Geschlechter  GuKulina  und  Polymorphina  zu  erken- 
nen, wovon  das  letztere  ausschliesslich  tertiiir  ist.  Endlich  finden  sich  die  Ge- 
schlechter Biloculina  (?)  Triloculina,  Quinqueloculina  (die  beiden  letzten  in  grosser 
Anzahl)  aus  der  ausschliesslich  den  ältesten  Tertiärbildungen  angehörigen  Familie 
der  Agathistegier.**)  Die  Mehrzahl  der  Foraminiferenspecies  aus  dem  Nummu- 
litenterrain  gehört  somit  vorzüglich  oder  ausschliesslich]  tertiären  Geschlechtern  an. 

Die  meisten  Foraminiferen  derNummulitenformalion  finden  sich  in  dem  Wiener 
Sandstein,  in  den  Formationen  von  Bordeaux  und  Dax,  in  dem  Bassin  von  Paris, 
in  den  subapenniuischen  Terrains  von  Italien  und  in  dem  englischen  Crag,  also 
überhaupt  in  tertiären  Formalionen.  Nach  dem  Verhältniss  nun  der  Foraminiferenj 
führenden  Gesteine  der  Alpen  zu  der  rücksichtlich  des  geologischen  Horizontes  ge 
nauer  bekannten  Molasse,  scheint  mir  festzustehen,  dass  die  Anmnmlifenschich^ 
ten  der  Schweiz,  wo  nicht  der  Alpen  überhaupt^  der  ältesten  oder  eocenen  Ter^ 
tiürepoche  entsprechen.  *! 

Eine  fast  eben  so   reiche  Literatur  besitzt   die  Kalk-    und  Schieferformation 
welche  unter  sehr  verschiedenen  Namen  auf  dem  Nummulitensandstein  liegt.      Ii 


^1 


•)    Damit  slimml  überein  das  Zeugniss   H.  Bschers,    Gemälde  der  Srliweiz  ,    Kaiilon  Glarus.    1848. 

Vergl.  auch  It.  MurcMson,   a.  a.  0.  Pag.  .302—307. 
'*)    l'cbcr  die   geologische  Verllieilung   der  Foraminifercu  siehe  \    d'Urbigny,    Funmilnifcres  fossile^ 
du  bassln  lerllaire  de  VJeaac.    Paris  1S'»G. 
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den  Thälern  der  Kalkalpen  wird  dieselbe  Flysch  genannt.*)  Er  enthält  fast  nur 
Fucoiden ,  welche  Ad.  Brogniart  in  die  Kreide  setzte,  (Fucoides  Targioni ,  intri- 
catus,  furcatus ,  sequalis),  Mantell  in  den  Upper-Greensand,  Leymerie  in  den 
Neocomien.  Die  Angaben  von  Animoniten  und  Beleinniten  im  Flysch  scheinen 
innerhalb  der  Alpen  auf  Irrthuni  zu  beruhen. "'""")  Trotz  des  auffallenden  Auftre- 
tens seiner  Fucoiden  in  der  Kreideepoche  rauss  dennoch  die  constante  Auflage- 
rung auf  den  Numraulitenbildungen  als  einzige  Richtschnur  angenommen  und  diese 
Gesteinsfolge  als  /er/iwr  betrachtet  werden,  da  es  sich  noch  bezweifeln  liisst,  ob 
überhaupt  die  Fucoiden  zur  Sicherung  geologischer  Aequivalente  dienen  können.***) 
Eben  so  verhält  es  sich  mit  der  Reihe  verscliiedener  Sandsteine,  welche  am 
nördlichen  Fuss  der  Kalkketten  dieselben  unlerteufeii  and  die  nämlichen  Fucoiden 
enthalten ,  mit  seltenen  Süsswasserpetrefacten  und  häufigen  Braunkohlen.  Die 
Auflagerung  derselben  auf  Molasse  mit  sehr  abweichender  Fallrichtung  lässt  sie 
nach  den  Schlüssen,  zu  welchen  anderwärts  diese  anomalen  Verhältnisse  geführt 
haben,  eben  als  älter  als  diese  erscheinen,  da  beide  den  Neocomien  und  an  vielen 
Stellen  den  Jura  unterteufen.  Die  Gesteine  sind  so  ähnlich  denjenigen  des  Fly- 
sches ,  dass  beide  Formationen  nicht  getrennt  werden  können,  so  lange  auch  die 
nämliche  Petrefactenarmuth  sie  vereinigt.  Ich  vereinige  hier  vorzüglich  aus  petro- 
graphischen  Rücksichlen  unter  dem  von  „Flysch"  blos  topographisch  verschiede- 
!  neu  Namen  Gurnigelsandsteiii  sämmtliche  Sandsteinarten,  welche  mit  Südfallen 
die  fast  horizontale  Nagelfluh  am  N.  Fuss  der  iialligstöcke  bedecken  und  unter  die 
'letztem  einfallen.  Die  Uebergänge  aus  den  molasseähnlichen,  weichen  Mergel- 
|sciiiefern  mit  Brauiikohlen  in  den  ebenfalls  braunkohlenhaltigen  Tavigiianazsand- 
stein  und  Ralligsandstein  sind  hier  lediglich  lokale.  Alle  charakterisiren  sich  durch 
die  vegetabilischen  Ueberreste  und  durcii  den  Reichthum  an  rothem  Feldspath 
und  Quarz  und  giossen  Glimmerblältchen  in  den  am  meisten  charakteristischen 
Varietäten,  alles  jUerkmale,  welche  auch  den  Sandsteinen  innerhalb  der  Kalk- 
. ketten   oder   dem   Flysch    zukomiaen.      Mitten   in   diesen  Sandsteinen,    von  allen 


Ueber  die  BcUeulung  dieses  Wortes  s.  d.  Verliandl.  d.  Schweiz,  nafurforsch.  Ges.  1848.  Pag.  33. 
Icli  bezeichüe  hier  damit  die  linsenfürniigen  Katii-  und  SchicfermasseQ  im  luueru  der  Kallialpen  , 
wie  zwisclien  dem  Genfer-  und  Thunersec,  diesem  und  dem  Luzernersee  und  zwischen  dem  Lo- 
werzer-  und  ^yaltensee. 

Escher,  Gemälde  der  Schweiz ,  Kanton  Glarus. 

R.  Murchison,  Quartcrly-Journ.  of  Ihe  geol.  Soc.  1849,  August.  Pag.  227, 
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Seiten  davon  ein-ehüllt,  tritt  das  Riff  von  Chateikalk  und  Gyps  über  Merlfgen 
auf.  Es  liegt  über  Ralligsandstein  und  unter  Taviglianazsandstein ,  also  mitten  im 
Gurnlgelsandstein ,  der  eben  an  den  Grenzen  dieser  abnorm  hervortretenden  Kalk- 
und  Gypsmasse  diese  merkwürdigen  Veränderungen  zeigt.  Die  Verhältnisse  sind 
demnach  durchaus  analog  denjenigen,  unter  welchen  die  nämlichen  Gesteine  in 
einer  grossen  Erstreckung,  vom  Genfersee  bis  an  den  Gurnigel,  am  Fuss  der 
jurassischen  Stockhorn-  und  Molesonkelte  auftreten;  es  folgen  sich  daselbst,  in 
der  Gebirgsmasse  der  Berra :  Molasse,  Ralligsandstein,  Gyps  und  Chateikalk, 
Gurnigelsandstein  (Taviglianazsandstein)  und  darüber  die  Mauer  des  alpinischen 
Juragebirges.  Am  Gurnigel  finden  sich  unter  dem  Ralligsandstein  Kohlen  und 
Süsswasserpetrefacten  nebst  Fischschuppen,  welche  nach  Agassiz  die  jüngste 
Tertiärepoche  bezeichnen.*) 

Ueber  das  merkwürdige  Hervorbrechen  des  Chatelkalks  und  Gypscs  in  den 
Gurnigelgesteinen  erlaube  ich  mir  keine  Vermuthungen  aufzustellen,  so  manche 
sich  auch  an  Ort  und  Stolle  und  noch  reichlicher  im  Studirzimmer  aufdrängen 
mag.  Ich  verweise  hierüber  auf  das  interessante  Capitel  über  die  Gebirgsmasse 
der  Bera  in  der  Geologie  der  westlichen  Alpen,  und  erlaube  mir,  folgende 
werthvolle  Stelle  daraus  zu  entnehmen :  **)  „Auch  die  Trennung  des  Ralligsand- 
steins  vom  Gurnigelsandstein  möchte  noch  bezweifelt  und  die  Hypothese  aufge- 
stellt werden,  dass  der  Chateikalk,  wie  es  seine  wechselnde  Mächtigkeit  anzu- 
deuten scheint,  als  der  letzte  Ueberrest  eines  zerstörten  Gebirgs  zu  betrachten 
sei,  und  dass  das  zum  Theil  aus  seiner  Zerstörung  hervorgegangene  Trümmer-i 
gebirge  dasselbe  sei,  worin  wir  ihn  jetzt  eingewickelt  finden,  dass  Ralligsand- 
stein und  Gurnigelsandstein  in  der  Tiefe  sich  mit  der  grossen  Schuttmasse  ver- 
einigen, deren  oberflächliche  Theile  als  Niesensandstein  und  Flysch  hervortreten, 
dass  überhaupt  alle  Gebirge  zwischen  der  Anhydritlinie  von  Bex  und  Leissigen 
(Ralligen)  und  der  Nagelfluh  nur  Eine  Masse  bilden,  welche  aus  der  Zerstörung 
eines  der  alpinischen  Streichungslinie  folgenden  jurassischen  Kettensystems  her- 
vorgegangen sei." 

Das  Auftreten  von  Eisensilicaten,  Hornblende  etc.  im  Railig-  und  Taviglianaz- 
sandstein erinnert  an  die  ähnliche  Zusammensetzung  von  Substanzen,  welche 
ganze  Sedimentfolgen  charakterisiren ,  z.  B.   die  grünen  Körner  der  Molasse,  der 


')    Geologie  der  wesllichen  Schweizcralpen.     pag.  3'J5. 
")    Am  nämlichen  Ort.  Pag.  3!)1. 
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Nummulitenformalion  (zum  Theil)  und  des  Gault.  ,*)  und  es  fragt  sich ,  ob  diese 
Mineralsubslanzen  nicht  ebensosehr,  als  der  organische  Charakter  zur  Bezeich- 
nung von  einzelnen  Epochen  oder  Revolutionen  dienen  können.  Ein  Lager  von 
Chanioisit  dient  den  Kohlen  und  den  Petrefacten  des  Nummulitenkaiks  der  Diable- 
rets  zum  Bett,  und  findet  sich  an  mehreren  Orten  in  der  nämlichen  Fonnation. 
Einer  sehr  ähnlichen  Substaiw  verdanken  der  Ralüg-  und  der  Taviglianazsandstein 
ihre  grüne  Färbung;  beide  begleiten  die  Grenze  zweier  grossen  geologischen 
Formationen  von  den  Waadtlander-  bis  in  die  Glarnergebirge.  Der  Taviglianaz- 
sandstein scheint  in  diesem  Fall  nicht,  wie  es  hier  und  da  geschehen  ist,  als 
selbsiständiges  Eruptivgestein  angesehen  werden  zu  können,  sondern  bloss  durch 
mehr  oder  weniger  zur  Entwicklung  gekommene  Kräfte  aus  andern  Gesteinen  her- 
vorgegangen zu  sein,  gleichgültig,  welcher  Periode  diese  angehörten.  Am  häu- 
figsten tritt  er  am  Fuss  der  Nummulitenformation  auf,  besonders  an  deren  nörd- 
licher Grenze,  auf  der  südlichen  dagegen,  analog  der  ganzen  Gebirgsmasse  ,  auf 
die  höchsten  Kamme  emporgehoben.  Ueber  Ralligen  scheint  ein  relativ  sehr 
junges  Gestein  mit  Braunkohlen  dieser  Verwandlung  anheimgefallen  zu  sein.  Im 
Canton  Glarus  und  an  vielen  Stellen  der  Alpen  bildet  er  sich  aus  dem  Kummuliten- 
sandstein  heraus.  **)  An  noch  andern  Stellen  dringt  er  ganz  wie  ein  selbststän- 
diger vulkanischer  Tuff  in  Gängen  und  Stöcken  zwischen  die  Nummulitengesteine 
ein.***)  An  noch  andern  tritt  er  ganz  entfernt  von  der  Nummulitenformation  auf: 
«0  beobachtete  ich  denselben  in  Gemeinschaft  mit  Herrn  Prof.  Sluder  am  Diirren- 
'/erfj  im  Kieitthal,  zunächst  der  Seßnenfurgge ,  in  einer  Höhe  von  nahe  an  7000' 
in  der  Grenze  zwischen  .Iura  und  Kreide. 

Die   genannte   Linie    von  Taviglianazsandstein    ist  wiederum  bezeichnet  d\irch 


« 


■)     d'Aubuiston  de  Voisins,  Traite  de  geogoosie    Paris  lS3i.  n.    Pag.  488. 

"i  Geologie  der  wesU.  Alpen.  Esch':r ,  Gemälde  der  Schweiz,  Cauloii  Glarus:  »an  nianctieu  Slelleii 
entwickelt  sicli  aus  dem  gelblichen  quarzigen  Sandslein  des  Jfummulilenelage  der  sonderbare  Ta- 
viglianazsandstein ;  diess  GesteiQ  ist  ia  der  Fuhrbachrunse  an  .560  Fuss  mächtig,  regelmässig  iit 
fast  horizontale  Bänke  gesondert ,  und  wechselt  namentlich  nach  oben  hin  mit  Streifen  glänzen- 
den schwarzen  Schiefers  ,  der  in  der  Höhe  des  Gebirges  die  vorherrschende  SIeinart  biMet.  Ein 
ähidicher  Wechsel  zwischen  Taviglianazsandstein,  quarzigem  Sandstein  und  schwarzem  Kalk  findet 
mit  geneigter  und  gewundener  Lage  der  Schichten  Im  Hintergrund  des  Durnachlhales  statt  Dies  Ge- 
stein, das  in  den  westlichen  Al|>en  sowohl  durch  seine  pelrographische  BeschalTenheit  als  durcli 
seine  Lageruugsverhällnisse  sehr  auHallend  an  manche  plutonische  Bildungen  erinnert ..  ist  also 
im  Canloa  Glarus  mehr  verdölzt    in  die  Sedimenlniederschläge." 

"■)     Geol    der  westl.  Schweizeralpen. 
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eine  fast  uiiuiilerbrochene  Reihe  von  Gypsstöcken  und  Mineral-,  besonders  Scinve- 
I'elquellen.   (Nördliche   Gyps-  und  Anhydritlinie ,  Studer.}    Sie  trennt    die   alpini-j 
sehen  Kreidekelten    von   mächtigen  Triiainiergebirgen  mit    sonderbaren   Conglome-; 
raten,  die  an  Ort  und  Stelle  gebildet  worden  zu  sein  sciieincn   und  enge  zusain-i 
uienhangen    mit    zerrissenen    Inseln    hoher    Kalkkellen,     deren   Kern    aus    festeni 
Kalksleinen,    breccienarligeu   Raucliwacken    und    körnigem  Kalk   bestehen.      Ein 
Reihe  von   grossen    Gebirgsmassen   mit   zum  Tiieil  iiohen,    selbstsliindigen   Ketten 
dieser   Schuttgebirge   ist  linsenförmig    zwischen  allere  Kalkketten   eingeschlossen.! 
Die  Flyschlinsen,    die   reihenförmig  von  Sepey  bis  an   den  Wallensee  foriselzen,, 
bloss  getrennt    durch   die  Seebecken   der  mittlem   Schweiz,    deren   sonst  schroffefi 
und  felsige  Ufer    und    hohe   Abstürze   sich   in    dieser  Linie    ganz    erniedrigen    unt^d 
verllachen ,  sind  merkwürdig  noch  durch  andere  fremdartige  Gesteine ,   deren  ür-;' 
sprung  wir  einer  ahnlichen  Ursache   zuschreiben  müssen ,   wie  den  bisherigen  ab-i!i 
normen  Felsarlen  im  Innern  der  Alpen.     An  beiden  Enden  der  grossen  Einlage- 
rung zeigen  sich  rothe  Conglomerale  von  Protogingranilen  undGneissen,  mit  buntem!! 
Feldspath,  Quarz  und  Kalk,  bunte  Schiefer  (Sepey,  Mels) ;  an  den  Grenzen  undij 
im  Kern  der  Flyschketten  zeigen  sich  wieder  die  schon  früher  angetroffenen  Feld-!; 
spathgesteine  und  Eisensilicate,  so  als  Mandelstein  am  Griesbach  bei  Saanen ,  als! 
Diorit  bei  Zweisimmen,    als    machtiges    Conglomeral    der  prachtigsten   Granile  inij. 
llabkernthal.     Am  Böigen  durchbrechen  die  nämlichen   Granile   den  Fucoidensand-| 
stein,   und  die   gleichen  Erscheinungen  wiederholen  sich   im  ilaÜenischen  Macigno| 
(Vianino  bei  Parma).*)  !; 

Die  äussere  Kalkumgrenzung  dieser  muldenarlig  angeordneten  Scliiefermassen;i 
und  •Sandsleine  zeigt  auf  der  Trennungslinie  von  neuem  slockförmige  Gypsmassen,| 
und  nun  scheint  die  ganze  Reihenfolge  sich  von  neuem  zu  wiederholen.  Vonjf 
neuem   treten  mächtige  Trüramergebirge  in  den  Berra-  und  Guinigelgesteinen  auf.] 


*)  B.  Sluder,  ZeUschiiU  lür  .Miueral.  v.  Lconliard  uuil  liroDD.  1829.  I.  13't.  Ich  kaun  oicbt  umhin  ,  | 
hier  auf  die  Ausichl  zuiückzuliüniuieii ,  welche  Herr  R  Murchison  über  den  Ursiirung  diesem 
Blöcke  in  der  niehrerwähnlen  Schrift  (pag.  212  u.  f  )  aufgestellt,  die  mir  ersl  wahrend  des  Druckes  i 
dieser  Arbeit  zugekommen.  Herr  JWuicAisoh  vcrsuchl  daselbst,  die  kleineu  im  Flysch  eiugcbaeke- | 
iien  Blöcke  als  coa:lan  der  Flyschbildung  von  den  grossem  (z.  B.  auf  Lugibodeu)  zu  trennen, 
und  diesen  lelzteu  erratischen  Ursprung  zuzusprechen;  wenn  schon  in  der  Thal  die  Anschaimng  l 
der  Verhältnisse  vor  Habkern  diese  Ansicht  zu  unterstützen  .scheint ,  so  zwingt  dennoch  der  | 
Anblick  der  Bildung  hiuleu  im  Laminbachgraben  und  an  der  Bohlegg  durchaus,  das  Ganze  als 
Ein  grossarliges,   der  Flyschbilduug  gleichaltriges  Conglomeral  anzusehen. 


I)<'r  (iiirnit;i'lsiiii(lsl('iii  zciul  ;ils  (^liariililcrislisclK!  Sli'iiinrl  cim;  i-oIIk'  l''('l(ls|iiilli- 
breccit!  ,  an  der  15oiT;t  und  iini  (iiiiiiiycl  linden  siili  IJlöclu'  von  (iranil,  der  lici- 
nahe  dnrcli  krystnllisiilion  uns  der  iiinifubendon  Masse  liei'V()r<je!;iinj,'('M  /.ii  sein 
scheinl.  Audi  dieses  Sandsleini,a'l)irKe  wird  uniiielien  durcli  (;inen  VViill  von  Kiilk- 
irelMi'y(!n ,  Ireilicli  nuirnllender  VV(msc  nocli  lillcrn  llrspriintis  als  diejeiu'ycn,  welche 
die  {'"lyseliiuassen  einsciiliesscn ,  und  endlicli  li-elen  an  der  ersleru  (ireiize  riocii 
einmal  die  Feldspallikörner  und  Kisensiiicale  iui  llallit'sandslein  mil',  in  Vci-Iiiu- 
diiui{  mit  (iyps ;  au<'li  dem  Ifalliu'SHndsleiu  liramlil.  nielil  (iherali  die  namiiclie  l<'oi-- 
niiition  als  Mullert>('Stein  anncwiescMi  '/.ii  werden;  die  ürMiiriKoliien  l'iilireudeu 
ScIiielVr  von  Malii(,aMi  scheinen  verseliied(Mi  /-n  sein  von  den  K.illit;s:inilsleirieii 
im  Toliel   der  Veveyse.    — 


0   i    i   I   i   i   i    i   i    f 

DEB 

FORA]flI]VIFeRE:i\ 

DES 

SCHWEIZERISCHEN   NUMMULITENTERRAINS. 


Seitdem  die  Alpen  von  den  Geoiog-en  durchstreift  wurden,  boten  sie  den- 
selben eine  Hauptschwierigkeit  dar,  deren  Wegfallen  das  Studium  anderer  Liinder 
wesentlich  begünstigte ,  nämlich  das  Fehlen  uud  die  schlechte  Erhaltung  der 
organischen  Ueberresle ,  an  deren  Stelle  die  Alpengeologen  nur  die  von  den 
Palaeontologen  selten  im  Vollwerth  angenommenen  mineralogischen  und  petrogra— 
phischen  Charaktere  der  Gesteinsschichten  als  Ersatz  zu  stellen  hatten.  Ein 
neues  Hülfsmittel  ist  den  erstem  eröffnet  worden  durch  die  Entdeckung  der  mi- 
croscopischen  Organismen  der  Vorwelt,  deren  Kenntniss  durch  die  Arbeiten  be 
sonders  des  bekannten  Berlinergelehrten  bereits  so  weit  gediehen  ist ,  dass  das 
Microscop  dem  Alpengeologen  wichtiger  geworden  ist  als  das  Fernrohr.  Das 
massenweise  Vorkommen  und  auffallenderweise  selbst  die  Kleinheit  und  Zartheit 
dieser  Thierüberreste  machen  es  möglich,  dieselben  selbst  in  den  dichtesten 
Gesteinen  zu  erkennen,  in  welchen  das  Dasein  derselben  bisher  nicht  geahnt  wurde. 

Vor  allen  andern  Geschlechtern  der  Foraminiferen  ragt  bekanntlich  sowohl 
an  Ruf  in  der  Wissenschaft  als  an  Ausbreitung  in  den  Gesteinen  der  verschie- 
densten Länder  das  Geschlecht  Nummulina  d'Orbigny  weit  hervor.  Eine  kurze 
Anführung,  besonders  der  schweizerischen  Literatur,  über  dieses  Genus  möge  der 
Beschreibung  seiner  schweizerischen  Formen  vorangehen    und   als  Ergänzung  der 
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Geschichte  desselben  dienen ,  welche  die  Herren  Jolij  und  Leymerie  in  ihrer 
trefflichen,  anten  mehr  z"  erwähnenden  Schrift  über  denselben  Gegenstand  gege- 
ben haben.  ')  Zur  Vervollständigung  verweise  ich  auf  das  reichhaltige  Verzeich- 
niss  säinmllicher  auf  das  Studium  der  Nummuliten  und  des  Nummulitenterrains 
bezüglicher  Schriften  von  Herrn  Dr.  A.  Boue.  -) 

Sehen  wir  ab  von  den  philologischen  Untersuchungen  über  die  Kenntnisse  Zoroasteis, 
Sirabo's  und  Pliniits  des  Jüngern  über  diesen  Gegenstand.  Eine  der  ersten  diesseits  der 
grossen  in  der  Geschichte  sämmtlicher  Wissenschaften  bemerkbaren  Kluft  des  Mittelalters 
entspringenden  Quellen  für  die  Geschichte  der  Nummuliten  ist  das  seltene  Werk  von  Conrad 
Gesner  ') ,  worin  indess  unter  andern  zerstreuten  Besihreilinngen  von  Mineralien  und  Fossilien 
des  Kentinan'schen  Petrefactencabinels  nur  einige  ganz  unbrauchbare  Angaben  über  Nummuliten 
und  deren  Vorkommen  sich  finden.  Auch  von  den  Abbildungen  kann  durchaus  kein  Gebrauch 
gemacht  werden.  Der  berühmte  Zürcher  zählt  diese  Thiere  zu  den  Ammoniten.  (Cochleae 
polylhalamiae,  centro  utrinque  prominente,  gyris  unitis  intra  testam  latentibus.) 

Durch  Ueberwiegen  phantastischer  Ideen  zeichnen  sich  die  ebenfalls  unbrauchbaren 
Werke   des   Jesuiten  Alhanasius  Kircker  '•)  ,   Ferrante-Im/jeralo  •'')  ,   Clusius  <■) ,  Liebknecht  etc.    aus. 

Bedeutend  nüchterner  gehalten  sind  die  Arbeiten  J.  J.  Scheuchzers  '),  des  Nachfolgers  von 
Gesner.  Mit  grosser  Treue  und  Genauigkeit  beschreibt  er  unter  den  Namen  Lentes  lapidese 
»IriatJE,  utrinque  \i.\  conve.xae ,  vitreis  figura  siniiles,  die  „  Kümmelsteine  "•  aus  den  Gebirgen 
von  Sehvvyz,  Uri,  Luzern.  Er  vergleicht  ihren  Innern  Bau  demjenigen  einer  Zwiebel  und 
stellt  sie  in  die  Nähe  der  Ammoniten.  Notandum  ,  lentes  nostras  esse  conflatas  ex  3  —  8 
pluribusve  crustis  itidem  striatis  et  invicem  superinductis,  esseque  strias  illas  parallelas  ipsa 
crustarum  vestigia ,  ...  ita  ut  novum  Cornuum  Ammonis  genus ,  idque  orbibus  seu  spiris 
pluribus  prccditum  constituant.  Seine  Beschreibung,  die  beste  aus  jener  Zeit,  enthält  auch 
eine  schon  reiche,  aber  unfruchtbare  Litteratur  über  diesen  Gegenstand.  Von  ihm  rührt  die 
Vermuthung  her,  dass  der  Daphnias,  den  Plinius  Hist.  nat.  X.XXVII  c.  10,,  als  schon  Zoroaster 
bekannt,    anführt,    ein  solcher  Salicit  oder  Kümichstein  sei. 


')    Mem.  sur  les  Nummuüles,  considerees  zoologiquoujeQt  et  geologiqucmenl.  1849. 

-')     Ueber  die  \unmiulitenablagerungen.   aus  den  Berichten  über  die  Jliltheil.  von  Fiennden  der  Na- 
turwiss.  in  Wien.  Gesammelt  v    yVilh.  Haidinger.    Dezember  ISi7. 
De  omni  reiiim  fossiliuin  geliere,  geminis  etc.    Zürich  1.5G5    8. 

')     MuQdus  sublorraneus.  Amst.  1678    (Folium  Salicis  üb.   Vlll.  pag.  39.) 
Hislorja  ualurate.  Venet.  1672'foJ. 

")    Nomenclalor  pannonicus. 

De  Dendrilis  etc.  in  Ephemerid.  Aeadem.  Natura^  curiosorum.  Dec.  III.  Ann.  V.  VI.  1698.  Pag.  .57— 
80.  Kig.  J.  —  Spceimen  Lilhographia:  helveUca;  curiosae.  Tiguri  1702.  pag.  .■50-.3.5.  Fig.  42—48.  — 
Besclireibung  der  iN'aturgesch.  d.  Schweizerlandes.  Zürich,  170G.  I.  pag.  102.  —  Meleorologia  et 
Oryclographia  helvet.  Zürich,  1718.  pag.  .326,  lig.  1.58-  ^Ic  elc  -  Calatogue  des  Fossiles  etc.  in 
Philosophical  transactious.  1705.  N.  301.  pag.  2043.  N.  16    17. 
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Der  Luzenier  C.  iV.  Lann  ';  widmet  den  ,,  Saliciten  "  und  ^  Samensteinen  ,  '^  die  er  aus 
der  ganzen  östlichen  Schweiz  iiennt,  eine  nähere  Untersuchung,  vergleicht  sie  auch,  wie 
Scheuchzer ,  mit  Ammoniten,  verliert  sich  aber  endlich  doch  in  die  Vis  plastica.  Er  gibt 
3  treffliche  Abbildungen  von  Nummulitendurchschnilten.  (Quod  hir  figurs;  non  sint  vera 
semina ,  sed  tantum  corpora  iis  similiii  patet;  videntur  aiitem  conflari  e  simplici  vel  pliiribus 
folliciilis sibi  invicem  superpositis  seu  suprainduclis.) 

Volkmann -^  schliesst  sich  an  Scheucbzer's  Ansichten  an.  Demjs-Dodari  i}  enthält  ebenso 
wenig  erhebliches;  ebenso  Slobwus  '*),  der  die  Nummul.  einfach  lur  Phytholithen  oder  Zoolithen 
erklärt. 

Einige  nicht  üble  Abbildungen  veronesischer  und  französicher  Nunimul.  linden  sich  bei 
d'ArgeHtille  5).  Ebenso  sind  nur  die  Abbildungen  brauchbar  in  dem  schonen  Kupferwerk  von 
AVc.  GuaUieri  () ,  das  ausser  Nummul.  noch  andere  Helicostegier  und  einige  Agathistegier 
enthält. 

J.  Spada  0  hält  die  Nummul.  theils  für  Schneckendeckel ,  theils  für  Bivalven  (obwohl 
er  keine  Charniere  findet)  theils  für  vielkammrige  Conchylien.  Bourget  *)  für  Deckel  von 
Ammoniten.  Eine  sehr  weillänüge  und  gute  Abhandlung  über  ,Heliciten"  aber  mit  schlechten 
Abbildungen  versehen  findet  sich  bei  G.  W.  Knorr')').  E.  Bertrand  '■),  der  das  Vorkommen  der 
Nummul.  in  der  ganzen  Ausdehnung  der  Alpen  kennt,  macht  eine  misslungene  Einlheilung 
derselben  und  widerlegt  die  Ansicht ,  als  ob  dieselben  Operkeln  oder  Bivalven  wären.  J.  E. 
Walcli  '0  stellt  die  Heliciteu  als  Cochlila;  polythalamii  neben  die  Ammoniten  und  Nautiliten. 
Seine  Figuren  sind  schlecht. 

Durch  gewissenhafte  Beobachtung  tmd  genaue,  aber  mit  mühsamer  Weitläufigkeit  geführte 
Kritik  zeichnet  sich  das  Werk  von  Gaettard  '0  aus.  Man  findet  daselbst  eine  vollständige 
Angabc  der  damals  schon  sehr  ausgedehnten  Litteratur  über  diesen  Gegenstand ,  nebst  Sichtung 
der  schon  sehr  bedeutenden  Synoflymik  ,  worüber  ich  auf  diess  Werk  verweise.  Ohne  den 
Nummul.    eine    lu>;.timmte  Stelle   im   zoologischen    Systeme    zu    geben,    charakterisirt   er  sie, 


')  Histor.  lapidum  figuralor.    Ilelvelia;.  Venel.  1708. 

-)  Silesia  sublerranea.  1720.  11.  3.31. 

■'')  Observ    sur  les  pierres  lenlicül.  de  Vauciennes.  (Mem.  Ac.  des  Sc.     de  Paris.  17.?3.  I.  300. 

■')  Riss,  episl.  ad  W.  Grolliaus  de  Numinulo  Brallenburgeiisi.  1732.     Opera  pelrefaclorum.    1752. 

')  Hisl.  nal.  cclairee  sur  deux  de  ses  p.irlies  prineip.  Paris  1712    Tab.  8.  3.    Oryetologic.  1740. 

'^)  Index  Icslar.   Conchyl.  elc.  Flor.  1742  fol.    Tab.  fij.  70. 

')  Calalogus  lapidum  Veronensiura.  Verona  1739.  pag   49. 

^)  Leitres  sur  la  Tonnat.  des  Crislaux  ei  de  la  pierre  Icnlicul.  ,Vmsl.  1729.  —  Traile  des  Petridca? 
lions.  Paris  1742. 

')  Samml    der  JIerl<würd.  der  \alur  und  AKerlh.  des  Erdbodens.  Nürnb.  17.).5.  I.  fil— 60. 

'")  Diclionn.  des  fossiles  propres  el  accidenlels.  1713.  II.  73. 

")  Das  Sleinreich  sysloiiialiscli  entworfen.  Halle  17(;2.  97.  Tab.  VIII.  3.  Die  .Xalnrgescb.  der  Ver- 
slein, z    Ei'läul.  der  Kuorrsclieii  Samml.  .\üriib.   1709. 

'-')     lli'm.  sur  dilfiT.  pari,  des  Scienc.  el  .\rls.    Paris  1770.  II.   185  —  22.'). 
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also:  HtMicite,  un  eorps  iiiHi-in  fossile  de  forme  leiiticnlaire,  qui  se  divise  eii  deux  lieniis- 
'  phercs  egaux  ,  dont  rinterk'iir  a  iine  espece  de  canal  conlüiirne  eii  spirale  et  divise  par  des 
lames  Iransversales,  qiü  sont  coiiime  autant  de  diaphragmes. 

Blosse  Angaben  von  Fundorten  von  Niimmuliten  eiillialleu  die  Werke  von  Guettard  ') . 
Ig»,  r.  Born '2) ,  For.lis  ^} ,  M.  .1.  Cappeller  ■') .  S.  (Iruiiei-ö)  unii  die  trelflichen  Werke  von  J. 
U.  Andrea^)  und  J .  Schnider  ^~) .     Ci^utnmuliten  im  LuzernergebietO 

Kiue  sehr  vollständig  und  fleissig  zAisammengetragene  Litteratur  über  Numniul.  gibt  ./. 
£.  Schröter^),  der  nebst  Gucttard  die  ganze  Geschichte  der  Numniul.  bis  auf  die  damalige 
Zeit  enthalt.  Schröter  kannte  bereits  die  Fortsetzung  der  Kammern  vom  Spiralkanal  aus  nach 
1  der  Axe.  Unbedeutend  ist  dagegen  die  Erwähnung  von  Nummul.  bei  Valmoni-Bomare  ')  und 
bei  BIvmenbacIi  "^),  welcher  letztere  indess  eine  ansgczeiihnete  Abbildung  schweizerischer 
Nummul.  gibt.  De  Saussure '^}  widmet  den  Nummuliten  einen  eigenen  Absclinilt  in  seinen 
berühmten  Alpenreisen.  Er  unterscheidet  sie  von  den  .Ammoniten,  wohiü  Linne  u.  A.  sie 
gesetzt  hatten,  durch  die  Abwesenheit  eines  Sipho,  indem  er  die  Kammern  für  durchaus 
geschlossen  hält.  Er  verlegt  sie  also  zu  den  Polypen,  und  glaubt,  das  Thier  hätte  stets  nur 
je  die  letzte  Kammer  bewohnt. 

Sehr  viele  Aufmerksamkeit  schenkt  auch  0.  A.  Deluc  den  Nummuliten  in  niehrern  trefl- 
Jichen  Abhandlungen '-).  Sein  Hanptverdienst  besteht  darin,  dass  er  die  unter  dem  Namen 
von  Lenticuliteii  von  Andern  zusammengeworfenen  verschiedenen  Thierkorper  sichlet  und 
besonders  die  von  Fortis*^}  hiehergezogenen  Discolithen  ganz  davon  trennt,  da  diese  letztern 
Madreporen  wären,  während  Deluc  die  Nummuliten  für  innere  Theile  eines  Thieres,  ähnlich 
den  Sepienknochen,  halt.  Zu  diesem  Irrthum  verleitete  ihn,  obschon  er  trelfliche  Beschrei- 
tungen und  ausgezeichnete  Abbildungen  gibt,  der  scheinbare  Mangel  einer  Oelfnung  der  Kam- 
mern.»  Er   kennt  Nummuliten  aus   den  Alpen,   aus  Frankreich,   Aegypten   und   Bengalen,   und 


I 


'■)     Dcscripl.  des  UliuerauA  ctc  la  Suis.se.     Miira.  Acad.  d.  Sc.  Paris.  1752.   31!). 

-)     Index  fossiliuni.  Prag  177.5.  II.  28. 

■')     Della  vallc  vulcaniio-marina  di  Ronca  nel  Terrilorio  veronese.     Venezia  177S,   mil  Alibildung  von 

N'ummulileu. 
^)     Pilali  nioutis  hisloria.  Basil.  1767.  183.  184. 

^)     IValurgescIi.  Helveüens  in  der  allen  Well.  Bern  1773.  pag.  56,  u.  Beilrägc  3.  Sliick.  pag.  111. 
'')     Briefe  aus  der  Schweiz,   nach  Hannover  geschrieben.  Zürich  1776.  i. 
')     Beschr.  der  Berge  des  Enllebuclis.  3.  Hefl.  Luzern  1784.  16.  23. 
*)     Vollsland.  Einicil.  in  die  Keuul.  u.  Gesch.    der  Steine  u.  Versleiner.    .illcnburg   17Si.   IV.  cap.   XI. 

pag.  3GO-3>S3.  Tab.  VIII.  X. 
'^)    DicIionn.  d'hisl.  nai.    Lyon  17!)1. 

'")     Abbild,  naiurhisl.   Gegensl.     Giillingen  1799.   4.  Hefl.    Tab.  XL 
")     Voyages  daus  les  Alpes.  Neuchal.  171)9.  I.  chap.   XVllI.   PI.  Hl.  2. 
'-)    Juurual  de  Physique  par  Delamelherie.  1799.  XLVIII.  216-225.    -   1802.    LIV     173-18Ü.    -   I8((3. 

LVI.  325-3«. 
'''     Journal  de  Physique.    1801.   LH.   lüG  — 115. 
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theilt  sie  ein  nach  der  Wölbung  der  Oberfläche,  nach  Form  und  Zahl  der  Radien  und  nacii 
der  Granulation  der  Oberfläche.  Ganz  unerheblich  ist  endlich  die  Abhandlung  von  F.  G.  Sage,') 
die  nichts  enthält,  was  nicht  schon  in  Guettard  enthalten  wäre.  Er  rechnet  die  Nummul.  zu 
den  Polypen. 

Das  Wesentlichste  ZAir  Eintheilung  der  Nummuliten  in  die  zoologischen  Systeme  geschah 
von  Seite  der  franzosischen  Zoologen.     1792  stellte  Brugviere  für  dieselben  das  Genus  Came- 
rina  auf,    in  der  Classe  der  Univalves  multiloculaires ,  welche  Brei/n'^  schon  viel  früher   ge-  ' 
schafl'en  hatte..  Ein  neuer  Aufschwung  sämmtlicher  Wissenschaften  geschah  in  Frankreich  nach  i 
Beendigung  der  Schreckensherrschaft.     1798   erschien  von  Cuvier'^y  eine   neue  Classifikation 
der  Mollusken,  in  Cephalopoden,  Gastropoden  und  Acephalen,  wozu  1802  noch  die  Pteropoden 
traten.  Die  Sepien  und  Camerinen  von  Bruguiere  stellte  er  als  analoge  Körper  zu  den  Cepha-  |. 
lopoden.     Ein  ähnliches  System  stellte  Cuvier's  Zeitgenosse  Lamark   1799  im  Institut  auf,  mit 
den  Prinzipien  von  Bruguiere  und   Benutzung  von  Cuvier's  Arbeiten.     Er  wies  daselbst  wie 
Cuvicr  den  Nummuliten  den  Platz  bei  den  Cephalopoden  an ,  und  trennte  sie  von  den  oft  damit  . 
verwechselten  Orbitoliten,  Porpiten,  Discolithen  etc.')  Vollständiger  wurde  dasselbe  1801  gege- li 
ben.  5)  1809  widmete  er  den  kleinen  vielkammrigen  Cephalopoden,  als  welche  er  die  Nummu- 
liten ansah,  eine  eigene  Abtheilung,   Lenticulacea,'')    welche   er    1812   in  3  Classen  Iheilte , 
wobei  er  die  „Nummuliten"  ausschied  und  zu  den  Nautllen  stellte.")   Aehnliche  Einthcilungen 
wurden  beibehalten  in  den  grossen  Sammelwerken  von  Denys  de  Hlontfori  ,»3  Roissy  (bei  Bulfon) 
und  Diimeril.'>)     Der   erstere   vermengte    mit   den  Camerinen    von   Bruguiere   die   Orbitoliten,  ' 
welche  Lamark  richtig  als  Polypen  davon  abgetrennt  hatte,   trennte   ferner  seine  Genera  Ly- 
cophron,  Egeon  etc.  davon  ab,  und  stellte  die  Nummuliten  zu  den  Velellen  und  Medusen, i")! 
und  erst  De  Haan  entwirrte  das  Chaos  wieder,  indem  er,  entgegen  Lamark,  die  Nummuliten ;i 
als  Asiphonoides  von  den  Nautllen  trennte,     lieber  diese  Verwicklungen  in  den  zoologischen!' 
Systemen  und  über  die  weitern   Schicksale    der  Nummuliten  als  Cellulacea   der  Cephalopoden  i 
von  Blainville,    als  Rhizopoden  von  Dujardin  etc.   verweise    ich   auf   die  Sammelwerke."")  Von  i 
Deutschen  geschah  in  diesem   Fache  nichts  als  von  Fichtel  und  HIoll,''}  in  deren  ausgezeich-i 


')  Joupüal  de  Physique.   18l».5.  LX.  222. 

')  Disserlalio  de  Polythalamiis    Danzig  1730    i. 

■')  Tableau  elemenlaire  de  l'liisloire  des  aüimaiix.   1798. 

*)  Annales  du  Jlusee    V.  2i2    VlII.  elc.  1804. 

^)  Systeme  des  animaux  saus   verlebres. 

'')  Pliilosopliie  zoologique.  Paris  1809 

")  llisloire  des  animaux  saus  verlebres.    VII 

*)  Histoire  'saturelle  des  ^lollusques. 

'')  Zoologie  analj'lique.   180C. 

'")  Coiichyliologie  syslemalinue.  1808. 

")  Encyclopedie    me(hodi(iue.    Arlicle    Camcriiie.   Dej'rimce ,    IUciionnairc.    .Vrlicle  Nummiililc   ßiomi. 

Lelhaera  geognoslica 
'-)    Teslaeea   inicrosoopica.    Wien   ISO.I. 
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netem  Werk  die  Nummuliten  zu  den  Nautilen  gezählt  werden.  Die  neuere  Geschichte  und 
die  endliche  Feststellung  der  Nummuliten  in  der  für  sie  geschaffenen  Classe  der  Foraniini- 
feren  (d'Orbigny,  Ehrenberg,  MantelV)  siehe  vollständig  bei  Joly  und  ieymene.*) 

Durch  die  Arbeiten  der  Herren  Ehrenberg,  d'Orbigny,  Mantell,  Leymerie 
jst  die  vergleichend-anatomische  Kenntniss  der  Forarainiferen  so  weit  gediehen, 
dass  sie  für  geologische  Zwecke  hier  und  da  genügt;  um  aber  diese  in  unge- 
heurer Menge  fossil  erhaltenen  Thierkörper  als  Anhaltspunkt  bei  Aufstellung  geo- 
logischer Aequivalente  benutzen  zu  können,  wird  es  nöthig,  die  zahlreichen  For- 
men auseinanderzuhalten  und  die  sehr  bedeutende  Zahl  der  bisher  aufgestellten 
Species  zu  sichten.  Halten  wir  uns  auch  nur  an  die  Nummuliten  führenden  Ge- 
steine der  Alpen,  so  treffen  wir  schon  auf  eine  solche  Menge  von  Namen,  die 
oft  durchaus  identischen  oder  nur  durch  Grösse  und  ähnliche  relative  Unterschiede 
getrennten  Formen  gegeben  wurden,  dass  der  Versuch  wohl  keiner  Entschuldi- 
gung bedarf,  das  Zusammengehörige  zu  sammeln  und  das  Ueberflüssige  zu  tren- 
nen, selbst  auf  die  Gfefahr  hin,  neue  Namen  einführen  zu  müssen.  Es  hat  zwar 
seinen  guten  Grund,  wenn  in  der  Paläontologie  bereits  jeder  neue  Namen,  be- 
sonders in  den  an  solchen  schon  reichen  Geschlechtern  nur  mit  Misstrauen 
empfangen  wird.  Die  Grundsätze,  welche  bei  der  Unterscheidung  von  Genus, 
Species  und  Varietät  leiten  sollen ,  sind  theils  noch  so  wenig  erörtert  und 
festgestellt,  theils  sind  die  in  der  Zoologie  geltenden  rationellen  Regeln  so  oft 
übertreten  worden,  dass  dieses  Misstrauen  hinlänglich  gerechtfertigt  ist.  Dennoch 
beklagt  sich  Agassiz  mit  Recht  über  die  schlimme  Aufnahme  jedes  neuen  Namens  : 
„Vouloir  s'insurger  contre  la  multiplicitö  des  especes  que  renferment  les  differens 
terrains,  me  parait  aussi  irrationel  que  si  Ton  voulait  nögliger  l't^tude  de  certains 
mollusques,  des  Huitres  par  exemple,  ou  des  Teröbratules ,  parceque  les  esp6ces 
en  sont  nombreuses  et  uniformes."**) 

Die  grossen  Fehler,  welche  so  oft  in  der]  Klassifizirung  der  Nummuliten  be- 
gangen wurden ,  haben  ihren  sehr  erklärlichen  Grund  in  der  Unkenntniss ,  in 
welcher  man  sich  bis  vor  Kurzem  über  die  Organisation  dieser  Thiere  befand, 
und  es  ist  daher  begreiflich,  wenn  Namen  und  Species,  die  auf  bedeutende  Au- 
torität Anspruch  machen,  nun  gestrichen  werden  müssen.  Die  Regeln,  welche 
mich  bei  der  Sichtung  der  zahlreichen  Formen  von  Nummuliten  leiteten,  sind  un- 


')    A.  a.  O.  (Mem.  gar  les  Nummul.)  18V9. 
")    Ägastii,  Icoaographle  des  coqulUes  (ertlaires.    N.  Hem.  de  la  Soc.  helvet.  des  Sc.  nat.  1845. 
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gefähr  diejenigen,  welche  A.  d'Orbigny  bei  der  Beschreibung  der  fossilen  Fora- 
miniferen  des  Wienerbeckens  eingehalten  hat.  Vor  allen  andern  hielt  ich  den  in 
der  Zoologie  allgemein  geltenden  Grundsalz  fest,  dass  nur  die  Kenntniss  aller 
Entwicklungsstufen  eines  Thieres  zur  Aufstellung  einer  Species  berechtigt,  ein 
Grundsatz,  gegen  den  besonders  in  der  Bearbeitung  der  uns  beschäftigenden 
Klasse  sehr  oft  gefehlt  wurde. 

Die  Art  der  Erhaltung  und  des  Vorkommens  der  fossilen  Nummuliten  in  ihrem 
Muttergestein  macht  eine  eigenthümliche  Untersuchung  nothwendig.  Die  Verwitte- 
rung, welcher  die  zarten  Kalkschalen  dieser  Thiere  ausgesetzt  sind,  die  oft  bis 
zur  Unkenntlichkeit  gehende  Entstellung  durch  Druck  etc.,  das  oft  sehr  verschie- 
dene Aussehen  von  Schale  und  Steinkern  haben  schon  zu  bedeutenden  Irrthüraern 
geführt.  Sehr  oft  bietet  die  Farbenverschiedenheit  der  weissen  Kalkschalen  und 
der  grauen  oder  schwarzen  Kieselmasse,  welche  die  erstem  ausfüllt,  hinläng- 
lichen Anhalt  zur  Untersuchung.  Wo  diess  nicht  genügt,  besteht  die  einfachste 
Präparation  in  dem  blossen  Benetzen  der  zu  untersuchenden  Handstücke  mit 
Wasser,  wobei  sehr  oft  die  genannte  Farbenverschiedenheit  sehr  vortheilhaft  her- 
vortritt.*) Besonders  eignet  sich  diese  Methode  zur  Beobachtung  frischer  Bruch- 
flächen, auf  welchen  sich  oft  die  feinsten  Zeichnungen  bei  der  Anfeuchlung  zier- 
lich hervorheben.  Macht  die  Gleichfarbigkeit  der  ganzen  Masse  diess  unmöglich, 
so  wird  der  nämliche  Zweck  oft  erreicht  durch  Anätzen  mit  schwachen  Säuren. 
Mitten  in  einer  davon  unangegriffenen  Quarzfläche  erheben  sich  oft  durch  Zerstö- 
rung unsichtbarer  Kalkschalen  Gasbläschen  in  deutlich  erkennbaren  Linien  und 
Figuren;  auf  diese  Weise  wird  es  oft  möglich,  in  scheinbar  ganz  petrefacten- 
leeren  Gesteinen  die  zierlichsten  Umrisse  von  Nummuliten  hervorzurufen ,  und  es 
eignet  sich  daher  dieses  Mittel  trefflich  zum  Begleiter  auf  geologischen  Excursio- 
nen,  nach  Art  der  Morlofschen  Dolomitproben.  Künstliche  Durchschnitte  zu  be- 
reiten durch  Anschleifen  des  Steins,  ist  selten  rathsam,  da  dadurch  die  feinern 
Merkmale  meist  zerstört  werden.  Besser  werden  durch  starke  Säuren  kleine 
Splitter  oder  selbst  ganze  Nummuliten  bis  zur  Dünne  von  Papier  angeätzt;  solche 
Präparate  eignen  sich  sodann  trefflich  zur  Beobachtung  unter  dem  Microscop,  das 
überhaupt  zum  Studium  dieser  kleinen  Thiere  unentbehrlich  ist.  In  vielen  Fällen 
hat  indess  die  Natur  selbst  die  sorgfältigste  Präparation  besorgt,  indem  die  Ver- 
witterung oft   die   zartesten  Sclmlenlamellen   oder   treffliche  Reliefs   der   feinsten 


v.iei  (lunifou/  «Ol  tv 
C.  Brunner,  MitlheiluDgeii  der  naturforsch.  Ges.  in  Bern  v.  25.  Jan.  18*8. 
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Sleinkerne  aufs  zierlichste  blossgelegt  hat.  Einige  Localitäten  unserer  Alpen 
zeichnen  sich  besonders  durch  gute  Erhaltung  ihrer  Nummuliten  aus ,  so  vor  Allem 
die  Appenzellergebirge;  auf  Schwarzeneck  in  Innerrhoden  finden  sich  Lager  eines 
lediglich  aus  Nummulitenüberresten  zusammengesetzten  Sandsteins ,  dessen  Petre- 
facten  sich  hinsichtlich  der  Erhaltung  vor  allen  andern  des  ganzen  Alpengebirgs 
sehr  vortheilhaft  auszeichnen ;  an  der  verwitterten  Oberfläche  sind  die  feinsten 
Lamellen  der  weissen  Kalkschalen  enlblösst,  und,  was  die  Deutlichkeit  und  Schön- 
heit dieser  feinen  Zeichnungen  sehr  erhöht ,  ihre  Hohlräume  sind  von  einer  dunkel- 
grünen oder  röthlichen,  aus  Eisenoxydulsilicalen  bestehenden  Steinkernmasse 
erfüllt,  deren  Festigkeit  und  Farbe  selbst  die  Beobachtung  der  subtilsten  Merkmale 
gestattet.  Die  Untersuchung  dieser  treiflich  erlialtenen  Nummuliten  sowie  die 
Vergleichung  der  Sammlungen  des  hiesigen  Museums ,  welches  durch  die  Bemühun- 
gen der  Herren  Prof.  B.  Studer  und  Dr.  C.  Brunner  die  Petrefacten  des  Nummu- 
litenterrains  von  den  österreichischen  und  baierischen  Alpen  bis  M.  Faudon  bei 
Gap  und  Lac  Lauzanier  in  den  Seealpen  in  reicher  Anzahl  besitzt,  haben  zu 
den  folgenden  Resultaten  geführt. 

Das  Hauptwerk  über  Foraminiferen  (d'Orbigny ,  Foraminiferen  des  Wiener- 
Beckens)  gibt  die  Charaktere  des  Genus  Nummulina  ziemlich  unvollständig  und 
zum  Theil  unrichtig  an.  Viel  besser  und  so  vollständig  als  möglich  sind  sie  an- 
gegeben von  den  Herren  Joly  und  Leymerie  in  ihrem  Memoire  sur  les  Nummuliles 
considerees  zoologiquement  et  geologiquement,  eine  Arbeit,  deren  Resultate  über- 
haupt mit  denjenigen  vollkommen  übereinstimmen,  zu  welchen  das  Studium  der 
Schweizernummuliten  mich  geführt  hat,  und  welche  ich  schon  1848  zum  Theil 
bekannt  gemacht  habe.*) 

Die  Form  der  Schale  der  Nummuliten  ist  meist  linsenförmig.  Von  der  fast 
platten  Scheibenform  wechselt  sie  bis  zur  beiderseits  flach  convexen  oder  flach 
conischen  Linsenform  bis  fast  zur  Kugelform.  Der  Umriss  ist  stets  kreisförmig. 
Der  Rand ,  scharf  bis  kielförmig  ausgeschärft  bei  der  in  der  Mitte  stehenden 
Linsenform,  ist  meist  stumpf  abgerundet  bei  den  beiden  Grenzforraen,  der  Schei- 
ben- und  der  Kugelform;  oft  ist  er  stark  wellig  gebogen,  besonders  bei  den 
flachen  Gestalten.     Der  Durchmesser  wechselt  von   wenigen  Millim.  bis  zu  meh- 


')    Recherches  geologiques  el  paleontolog.  sur  le  lerralQ  DummuIUique  des  Alpes  bernoises.     Bibliolh. 
univers.  de  Geoeve.     Novembre  18i8. 
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rem  Centim.,  ja  fast  bis  zu  1  Decim.,  die  Dicke  von  1  — 10  Millim.  Die  Obei 
fläche  der  Nummulilen  ist,  so  viel  ich  gesehen,  niemals  ganz  glatt  und  gleichförmig,, 
sondern  stets  mit  irgend  einer  Zelciinung  versehen,  deren  Deutung  versciüeden 
sein  kann.  Meistens  besieht  diese  Zeichnung  in  feinen  Linien,  welche  im  Allge- 
meinen in  der  Richtung  von  Radien  von  der  Peripherie  nach  dem  Centrum  verlaufen; 
sie  sind  meist  in  grosser  Anzahl  vorhanden,  bald  gerade,  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  indess  regelmässig  und  gleichförmig  wellig  gebogen,  Fig.  3,  19,  21,  Tab.  III. 
(Meistens  mit  2  Biegungen,  einer  peripherischen,  deren  Concavität  rückwärts  sieht, 
und  einer  mehr  centralen  Biegung  im  entgesengesetzten  Sinne)  oft  aber  höchst 
unregelmässig  wellig,  in  Form  von  Haarbüscheln  über  die  Schale  sich  ergiessend,i 
so  indess,  dass  nahe  am  Centrum  doch  diese  Linien  stets  convergiren.  Oft  er- 
reichen diese  Radien  das  Centrum  der  Oberfläche,  oft  löschen  sie  vorher  aus, 
oft  auch  fehlen  sie  ganz.  Neben  diesen  Wellenlinien,  besonders  aber  auf  der 
Oberfläche  der  radienlosen  Nuramulinen,  findet  sich  häufig  eine  feine  Punklirungi 
oder  Granulirung,  ähnlich  derjenigen  des  chagrinirten  Leders;  die  Punkte  zeichnen 
sich  entweder  bloss  durch  helle  Farbe  aus  oder  treten  erst  nach  der  Behandlung 
mit  Säuren  an  den  Tag,  oft  aber  sind  sie  deutlich  erhaben  und  stehen  entweder 
ohne  sichtbare  Ordnung,  oder  aber  scheinbar  den  obengenannten  Wellenlinien 
folgend,  zerstreut  auf  der  Oberfläche,  immer  aber  gegen  den  Mittelpunkt  hin  am 
dichtesten  gedrängt.  Die  Erklärung  beider  Zeichnungen  der  Oberfläche  kann  erst 
gegeben  werden,  wenn  die  ganze  Structur  der  Schale  und  des  sie  bewohnenden 
Thieres  dargelegt  sein  wird. 

Die  innere  Structur  der  Nummulitenschalen  ist  theilweise  schon  längst  be- 
kannt. Schon  Scheuchzer  wusste ,  dass  sie  aus  Spiralwindungen  bestehen  deren 
jede  alle  vorhergehenden  gänzlich  umfasst,  so  dass  an  einem  unversehrten  Exem- 
plar stets  nur  die  äusserste  Windung  sichtbar  ist.  Die  Zahl  der  Windungen 
schwankt  zwischen  weit  auseinander  stehenden  Grenzen  und  steht  in  keinem  Ver- 
hältniss  zur  Grösse  des  Individuums.  Ein  Individuum  von  2  Centim.  Durchmesser 
kann  3 — 30  Umläufe  der  Spirale  zeigen.  Die  innerste  Windung  oder  die  älteste 
Kammerschale  ist  wohl  bei  allen  noch  so  sehr  auseinander  stehenden  Formen 
von  Nummuliten  kugelförmig  (Fig.  15  Tab.  III.),  und  erst  die  äussern  Windungen 
geben  durch  ihr  gegenseitiges  Verhalten  und  ihre  Form  Anlass  zu  äusserlich 
sichtbaren,  wesentlichen  Formabweichungen,  und  eben  dadurch  treffliche  Merk- 
male zur  Trennung  des  ganzen  Genus  in  mehrere  Abtheilungen.  I 

In  einer  ersten  Classe   berühren    die   einzelnen,   in    einander  geschachtelten j 
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Umläufe  der  Spirale  sich  nirgends,  als  an  der  Axe  der  Spirale,  so  dass  je  zwei 
aufeinanderfolgende  Windungen  einen  von  der  Axe  nach  der  Peripherie  sich  stets 
erweiternden  Raum  zwischen  sich  lassen,  den  einst  das  Thier  bewohnte,  jetzt 
aber  der  Steinkern  einnimmt.  Fig.  7  Tab.  III.  stellt  den  von  der  Schale  ent- 
blössten  Steinkern  in  einem  senkrechten  Durchschnitt  dar,  der  nahe  an  der  Mitte 
geführt  ist,  so  dass  die  innerste,  kugelförmige  Windung  noch  unversehrt  geblieben 
ist;  seine  Windungen  umfassen  ebensogut  als  diejenigen  der  Schale  Fig.  8  Tab. III. 
die  säramtiichen  Innern  Umläufe  vollständig.  Der  Durchschnitt  des  Steinkerns 
(eines  halben  Umlaufs  desselben)  gestaltet  sich  demnach  so  wie  Fig.  9  Tab.  III. 
es  darstellt,  oder  Fig.  18  Tab,  1  des  Mem.  der  Herren  Joly  und  Leymerie.  Ich 
habe  in  der  Biblioth.  univ.  de  Geneve  die  diesem  Typus  angehörigen  Formen  unter 
dem  Namen  Nummulinw  reguläres  s.  verce,  oder,  um  deren  wesentlichen  Cha- 
rakter zu  bezeichnen,  umfassende  Nummtilinen,  N.  embrassantes  genannt  (d.  h. 
Nummulinen,  deren  Thiere  oder  deren  Steinkern  sämmtliche  vorhergehende  Schalen- 
windungen vollständig  umfasst). 

Eine  zweite  Abtheilung  von  Nummulinen  unterscheidet  sich  von  den  so  eben 
betrachteten  wesentlich  dadurch,  dass  je  die  äusseren  Schalenwindungen  die  Innern 
nahe  an  deren  Peripherie  berühren  und  von  da  an  bis  zur  Axe  in  ununterbrochener 
Conliguität  an  dieselben  anschliessen.  Es  bleibt  demnach  für  das  Thier  bloss  ein 
spiralförmiger  Kanal  übrig,  der  an  der  Peripherie  der  Spirale  verläuft  und  sich 
abschliesst,  so  wie  der  Rand  sich  nach  der  Oberfläche  hinüberbiegt.  Die  Schale 
umfasst  demnach  wie  in  der  vorigen  Abtheilung  sämmtliche  innere  Windungen, 
nicht  aber  der  Steinkern,  der  hier  nur  den  randlichen  Spiralkanal  einnimmt,  wäh- 
rend er  in  der  frühern  Abtheilung  über  die  zunächst  innere  Schale  hinübergreifend 
dieselbe  ganz  einschloss.  Der  Steinkern  erhält  auf  diese  Weise  die  Form  von 
Fig.  10  Tab.  III.,  die  Schale  diejenige  von  Fig.  37  Tab.  IV.  Es  erinnert  diese 
Bildung  auffallend  an  diejenige  des  Genus  Assilina  d'Orb,  deren  Windungen  bloss 
in  der  Jugend  nach  Art  der  Nummulinen  umfassend  sind,  später  aber  äusserlich 
sämmtlich  sichtbar  werden.  Der  Steinkern  unserer  zweiten  Abtheilung  der  Num- 
mulinen befolgt  so  den  Typus  der  Assilinen,  seine  Windungen  würden,  wenn  er 
ganz  von  der  Schale  entblösst  werden  könnte,  sämmtlich  zu  Tage  liegen  wie  bei 
einem  Ammoniten;  die  Schale  bleibt  aber  dem  Typus  Nummulina  getreu  und  bleibt 
umfassend.  Ich  habe  diese  zweite  Classe ,  welche  gleichsam  ein  Mittelglied  bildet 
zwischen    den  Geschlechtern  Nummulina  und  Assilina,   oder  selbst  Anspruch   auf 


Erhebung;  zu  einem  selbslständigen  Genus  machen  könnte ,  Numm.  spurice  oder 
nichlumfassende  N.  genannt,  N.  non-embrassanles.^^ 

Eine  dritte ,  weniger  bestimmt  abgegrenzte  Reihe  von  Nummulinen  hält  die 
3Iitte  zwischen  beiden  vorigen  Classen  inne ;  die  Regelmässigkeit  der  Bildung 
beider  genannten  Abtheilungen  ist  hier  verschwunden,  und  der  Steinkern  ist  zum 
Theil  umfassend ,  zum  Theil  nicht.  Fast  durchgängig  erreicht  der  Steinkern  die 
Axe  der  Spirale  bei  weitem  nicht,  sondern  löscht  in  der  Hälfte  der  Oberfläche 
aus ,  indem  er  durch  die  von  da  bis  zur  Axe  eng  an  die  innere  Windung  sich 
anschliessende  Schale  verdrängt  wird.  Dieser  Unregelmässigkeit  der  Structur  zu- 
folge habe  ich  dieser  Abtheilung  den  Namen  Numm.  irregt/lares  oder  N.  demi-em- 
brassantes  gegeben. 

Im  Allgemeinen  bewohnt  demnach  das  Thier  oder  der  Steinkern  der  Nummu- 
linen den  Raum,  welchen  die  Windungen  der  Schalen  zwischen  sich  frei  lassen. 
Dieser  Raum  ist  aber  am  grössten  an  der  Peripherie.  Durch  das  Auseinander- 
treten der  mit  dem  Wachsthum  stets  grösser  werdenden  Schalen  wird  daselbst  ein 
prismatischer  spiralig  aufgerollter  Kanal  gebildet,  der  von  der  innersten  Windung 
ununterbrochen  dem  Schalenrand  entlang  nach  aussen  verläuft.  Ich  nenne  diesen 
Kanal  fortan  schlechtweg  Spiralkanal;  sein  Durchschnitt  zeigt,  dass  er,  wie  die 
Schale,  nach  der  Peripherie  sich  ausschärft,  während  er  mit  breiter  Basis  auf 
dem  Rand  der  Innern  Schale  aufsitzt  oder  denselben  umfasst.  Dieser  Spiralkanal 
enthält  den  wesentlichsten  Theil  des  Thierkörpers  und  somit  auch  dessen  wesent- 
lichste Organe. 

Zahlreiche  Scheidewände,  welche  fast  immer  in  einem  nach  rückwärts,  d.  h. 
nach  dem  Ursprung  der  Spirale  gerichteten  Bogen  verlaufen,  theilen  den  Spiral- 
kanal und  weiterhin  den  ganzen  für  das  Thier  bestimmten  Hohlraum  zwischen  den 
Schalen  in  eben  so  viele  Kammern;  es  verlaufen  daher  diese  kalkigen  Scheide- 
wände bei  den  N.  reguläres  von  der  Peripherie  bis  zur  Spiralaxe,  bei  den  Nn.  ir- 
reguläres meist  nur  bis  zur  Hälfte  dahin ,  und  bei  den  Nn.  spuriae  bloss  bis  zum 
Innern  Rand  oder  bis  zur  Basis  des  Spiralkanals ;  wo  sie  auf  der  Oberfläche  hin- 
laufen (bei  den  Nn.  reguläres  und  irregul.)  geschieht  diess  in  geraden  oder  in 
Wellenlinien,  und  auf  diese  Weise  entstehen  nun  die  früher  beschriebenen  welligen 


')  Die  neueste,  ausgezeichnete  Arbeit  über  das  Genus  Nummulina,  von  Herrn  W.  Carpenler,  Quar- 
teriy-Journal  of  Ihe  geol.  Soc.  ol' London,  February  1850,  untcrslülzl  diese  schon  seil  längerer 
Zelt  bekannt  gemachte  Einthellung  der  NummulKeu.  Pag.  30. 
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Radien  der  Oberfläche,  welche  natürlich  bei  den  Nn.  spuriae  fehlen  müssen  und 
auch  bei  den  übrigen  Abtheilung^en  auf  der  Oberfläche  der  letzten  Schale ,  welche 
das  Ende  des  Wachslhums  bezeichnet,  nicht  nothwendig  vorhanden  zn  sein 
brauchen.  Durch  die  so  eben  beschriebenen  Schalenzwischenwände  wird  noth- 
wendigerweise  der  ganze  Thierkörper  in  ebensoviele  Segmente  getheilt,  als  die 
Schale  Kammern  besitzt;  die  Abtheilungen  des  Thierkörpers,  welche  in  den  Seg- 
menten des  Spiralkanals  eingeschlossen  sind,  senden  demnach  bei  den  Nn.  regu- 
läres und  irreguläres  dünne  Fortsätze  aus ,  welche ,  die  Schalen  der  altern  Um- 
läufe beiderseits  umfassend,  bis  an  oder  bis  gegen  die  Axe  der  Spirale  in 
welliger  Richtung  verlaufen.  Fig.  9  Tab.  III.,  Fig.  18  Tab.  I.,  Joly  und  Leymerie. 
Diese  Fortsätze  fehlen  nothwendigerweise  bei  den  nichturafassenden  Nummulinen. 
Von  einer  andern  Art  von  Fortsätzen  des  Thierkörpers  nach  aussen ,  welche 
allen  3  Abthellungen  gemeinschaftlich  sind,  und  als  deren  Reste  noch  die  Granu- 
lationen der  Oberfläche  vorhanden  sind,  wird  unten  bei  der  Beschreibung  der 
Nn.  spurise,  denen  sie  vorzüglich  zukommen,   die  Rede  sein. 

Die  leicht  zugängliche  Beobachtung,  dass  der  Spiralkanal  nebst  seinen  Fort- 
sätzen durch  die  zahlreichen  Kammerscheidewände  der  Schale  in  Segmente  getheilt 
werde,  führte  zu  der  bis  auf  die  neuere  Zeit  viel  vertheidigten  Annahme,  dass 
jede  dieser  Kammern  ein  für  sich  abgeschlossenes  Ganzes  sei  und  ein  vollstän- 
diges Thier  beherberge,  oder  dass  nur  je  die  letzte  Kammer  zur  Aufnahme  eines 
die  ganze  Kalkschale  von  aussen  einschliessenden  Tlf5eres  diene.  Es  haben  indess 
nicht  nur  die  Untersuchungen  lebender  Foraminiferen  das  Irrthümllche  dieser 
Ansicht  gezeigt,  sondern  es  ist  auch  an  den  fossilen  Ueberresten  sehr  deutlich 
nachzuweisen ,  dass  der  Thierkörper  der  Nummulinen  durch  die  Kammerwände 
keineswegs  in  eben  so  viele  gesonderte  Einheiten  zerlegt  werde,  sondern  dass 
er  dessenungeachtet  von  der  ersten  bis  zur  letzten  Kammer  in  ununterbrochener 
Verbindung  steht.  Die  Scheidewände  nämlich ,  welche  auf  der  Oberfläche  der 
Schale  die  Fortsätze  des  Spiralkanals  wirklich  vollständig  von  einander  abtrennen, 
berühren  da,  wo  sie  von  einer  Oberfläche  über  den  Rand  der  zunächst  innern 
Schale  nach  der  andern  Oberfläche  den  Spiralkanal  durchschneidend  übergreifen, 
die  Rückenfläche  des  zunächst  innern  Schalenumlaufs  nicht  vollständig,  sondern 
lassen  daselbst  eine  enge  Oefl^nung  frei,  Fig.  11  Tab.  III.,  durch  welche  die  zwei 
anliegenden  Kammern  communiciren,  und  durch  welche  auch  das  lebende  Thier 
ein  Verbindungstück  von  einem  zum  andern  Segmente  seines  Körpers  sendet.  Durch 
diese  Communicationsöffnungen  für  den  Thierkörper,  oder  durch   diese  Lücken  in 
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den  den  Spiralkanal  abtheilenden  Kammerwänden  stehen  sämmtliche  Theile  des 
ganzen  in  vielleicht  1000  Segmente  getrennten  Thierkörpers  in  ununterbrochenem  ^ 
Zusammenhang.  Im  Durchschnitt  erscheint  dieser  an  der  Basis  (an  der  Innern, 
Peripherie)  des  Spiralkanals  verlaufende  Siphon  wie  in  Fig.  13  Tab.  III,  Es  ist 
eine  ganz  natürliche  Annahme,  dass  dieser  Siphon  dasjenige  Organ  enthält,  das 
vor  allen  andern  allen  Theilen  des  Körpers  dienen  muss,  nämlich  den  Nahrungs-i 
kanal  oder  das  Digestionsorgan.  Es  gelang  mir  in  vielen  Fällen,  diesen  von 
Steinkernmasse  ausgefüllten  Siphon  an  fossilen  Nummuliten  noch  deutlich  zu  er- 
kennen. Das  Thier  der  Nummulinen  nimmt  demnach ,  entgegengesetzt  den 
Cephalopoden,  sämmtliche  Kammern  zu  gleicher  Zeit  ein.  Ein  Darmkanal  ver- 
bindet statt  des  Sipho  des  Nautilus ,  die  verschiedenen  Körpertheile.  Es  gelang 
dem  englischen  Gelehrten  G.  A.  Mantell,  diesen  Beweis  unwiderleglich  an  fos- 
silen Rotalinen  und  Textularien  aus  der  chloritischen  Kreide  von  S.  England  zu 
führen,  an  welchen  er  durch  das  Microscop  sogar  die  zum  Theil  mit  Nahrungs- 
stoffen  noch  gefüllten ,  zum  Theil  gefalteten  und  zusammengeschrumpften  Jlagen- 
schläuche  nachwies ,  welche  in  den  Segmenten  des  Spiralkanals  liegend ,  durch 
den  Siphon  ununterbrochen  verbunden  werden.  Zu  den  nämlichen  Resultaten  ge- 
langle Dr.  Bailey  bei  der  Untersuchung  von  Foraminiferen  haltenden  Mergeln  von' 
New-Yersey.  ^)  Schon  früher  hatte  übrigens  Herr  Ehrenberg  an  lebenden  Nonio- 
ninen  die  Organisation  der  Thiere  der  Foraminiferen  hinlänglich  bekannt  gemacht.! 
Ich  verweise  daher  hinsichtHth  derselben  auf  dessen  Abhandlungen,^)  sowie  auf 
die  Arbeiten  von  A.  d'Orbigny^  und  die  treffliche  ideale  Abbildung  des  Thieres 
der  Nummulinen  bei  Leymerie ,^^  der  dasselbe  kurz  folgendermassen  beschreibt: 
„L'animal  constructeur  de  la  Nummulite  6tait  forme  d'un  corps  g61atineux  multi- 
„segmente,  qui  occupait  ä  la  fois  toutes  les  loges  de  la  coquille.  Les  nombreux 
„segmens  qui  le  composaient  pr6sentaient  chacun  deux  appendices  lateraux,  por- 
„tant  les  pseudopodes  ou  tentacules  locomoteurs,  et  ils  6taient  unis  entre  eux  au 
„moyen  d'un  tube  ou  Siphon,  qui  servait  en  meme  temps  de  canal  digestif.   Cet 


')    G.  A.  Uanlell ,  on  the  fossil  Bemaias  of  (he  son  parts  of  Foramiairera.  Philosoph.  Trausact.  of  the,! 
royal  Soc.  of  LoDdon.  1846.  Pag.  465—471. 

^)    Ehrenberg,  über  noch  jelzl  lebende  Thierarlen  der  Kreidebildang  und   den  Organismus   der  Poly-i 

thalamlen.  Abhandl.  der  könlgl.  Academie  d.  Wissensch.  zu  Berlin.  1839.  Pag.  81,  Tab.  II.  | 

^}    A.d'Orbigny,  die  lossileD  Foraminiferen  des  Wienerbeckens.  Paris  1846.  Pag.  2—4.  f 

^)    Joly  et  Leymtrie,  Hemoires  sur  les  Nammalltes  etc.  1849.  Pag.  28.  PI.  I.  flg.  19-21.  PI.  II.  flg.  2 " 
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„animal  s'accroissait  en  produisant  de  nouveaux  segments  qui  venaient  s'ajouter 
„dans  un  memc  plan  ä  ceux  qui  existaient  dejä,  et  qui  etaient  bientol  enveloppes 
„par  la  niatiere  calcaire  qu'ils  s6cretaient  ä  l'instar  du  manteau  des  Mollusques."*) 
Die  Eintheilung  der  Nummulinen  in  obige  3  Abtheilung-en  hisst  noch  weiten 
Spielraum  übrig  für  eine  Menge  von  Abweichungen  in  ihrem  Bau ,  welche ,  selbst 
mehr  in  die  Augen  fallend  als  die  genannten  Unterschiede,  Anhaltspunkte  geben 
für  Aufstellung  von  Species.  Es  sind  diess  die  relative  Anzahl  der  Windungen 
und  die  dadurch  bedingte  Form  der  Schale,  die  Zahl,  die  Form  und  die  Grösse 
der  Kammern  und  ihrer  Forlsätze ,  nebst  der  davon  abhangigen  Gestalt  des  Stein- 
kerns ,  wobei  indess  natürlich  berücksichtigt  wurde ,  inwiefern  dieselben  dem 
Stadium  des  Wachsthums  und  somit  nur  vorübergehenden  Entwicklungsstufen  an- 
gehören. Aus  ahnlichen  Gründen  durfte  die  Zeichnung  der  Oberfläche  durchaus 
nicht,  wie  es  so  oft  geschehen,  als  Ilülfsmittel  zur  Eintheilung  in  Species  benutzt 
werden.  Es  niuss  indess  erwähnt  werden,  dass  alle  die  genannten  Merkmale 
im  Allgemeinen  so  unbestimmte  Grenzen  zeigen  und  so  wenig  sichern  Gesetzen 
unterworfen  sind ,  abgesehen  von  den  so  häufig  durch  äussere  Ursachen ,  als 
Druck  etc.,  bedingten  Formveränderungen,  dass  ich  als  Species  stets  nur  die  End- 
punkte einer  gewissen  Formenreihe  aufzustellen  wagte,  deren  gemeinschaftliche 
Merkmale  eben  in  diesen  Grenzpunkten  am  auffallendsten  und  charakteristischten 
hervortreten ;  eine  jede  Species  ist  demnach  mit  der  andern  der  nämlichen  Classe 
durch  eine  mehr  oder  weniger  zahlreiche  Reihe  von  leisen  Abstufungen  und 
Uebergangen  verbunden ,  ähnlich  wie  diess  selbst  zwischen  den  3  genannten 
grössern  Abtheilungen  der  Fall  ist,  deren  2  deutlich  getrennte  Classen ,  die  Nn. 
verae  und  spurise ,  durch  die  Num.  irreguläres  verbunden  werden.  Selbst  die 
Unterschiede,  welche  sich  auf  wesentliche  Eigenschaften  dieser  Thiere  beziehen, 
sind  zuweilen  so  subtil,  dass  nur  gut  erhaltene  Individuen  eine  scharfe  Bestim- 
mung zulassen,  und  dass  es  hierzu  fast  immer  wenigstens  einer  Ansicht  der 
Oberfläche  und  beider  Durchschnitte,  des  horizontalen  und  des  senkrechten,  in  der 
Richtung  der  Axe  bedarf. 


Eine  von  der  obenerwähDlen  abweichende  Meinung  über  das  Thier  der  Nnramulinen  und  dessen 
Wachslhum  stellt  W.  Carpmler  auf,  a.  a.  O.  pag.  29,  30;  obschon  er  die  Verbindung  der  ver- 
schiedenen Kammern  sehr  genau  beschreibt,  so  schreibt  er  doch  jedem  Thiersegment  eine  ge- 
wisse Selbstsliindiglieit  zu,  und  stellt  daher  die  Foraminiferen  als  Aggregat  vieler,  wenn  gleich 
verbundener  Thiere  in  die  Nähe  der  Bryozoen.  Siehe  auch  daselbst  seine  Ansicht  über  die 
Pseudopodien,  denen  er  noch  grössere  WichUgkeit  zuschreibt  als  d'Orbigny. 

10 
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I.    IViiiniiuilinte  verie  s.  reguläres.    Umfassende  IViiniiiiiiliteii. 

Tab.  III.  Fig.  1 — 8  stellt  die  Typen  dieser  Classe  dar.  Es  sind  6 — 20nial 
vei'grösserte  Durchschnitte  der  erwähnten  ausgezeichneten  Appenzellernuinmuliten 
(Schwarzeneck).  Die  grün  und  röthlich  gefärbten  Theile  stellen  den  aus  Eisen- 
oxydulsilicalen  bestehenden  Steinkern  dar. 

Die  Schale  ist  linsenförmig,  beiderseits  mehr  oder  weniger  convex,  kreis-' 
rund ,  der  Rand  stumpf  abgerundet  an  den  innern ,  sich  immer  mehr  zuscharfend 
an  den  äussern  Umlaufen.  Die  Lamellen  der  Schale  sind  am  stärksten  an  der 
Peripherie  und  verlieren  sich  allmählig  gegen,  die  Axe  hin.  (Fig.  8  Tab.  II.) 
Die  Oberflache  ist  von  meist  ziemlich  regelmässigen  welligen  Linien,  die  vom 
Rand  nach  der  Axe  verlaufen,  radienförmig  gestreift.  (Fig.  3.)  Es  sind  diese 
Linien  die  zurückgebliebenen  Spuren  der  radienförmig  die  Oberfläche  umfassenden. 
Kammern.  Die  einzelnen  Schalenwindungen,  deren  Zahl  sehr  wechselt,  berühren 
sich  nämlich,  wie  schon  oben  gezeigt  wurde,  nicht  unmittelbar,  sondern  lassen^ 
einen  von  der  Axe  (wo  allein  die  Schalen  aneinander  sich  anlegen)  nacii  der 
Peripherie  sich  erweiternden  Raum  zwischen  sich.  (Fig.  8.)  Dieser  Raum  wird 
durch  die  Scheidewände  der  Kammern  in  Fächer  getheilt,  welche  wie  diese  an 
den  Wellenbiegungen  Antheil  nehmen  und  constant  an  der  Peripherie  eine  ziem- 
lich starke  Biegung  nach  dem  Anfang  der  Spirale  hin  zeigen,  von  wo  sie  in  Form; 
von  halbrinnigen  Kanälen  naeb  der  Axe  verlaufen.  (Fig.  1,3,  6.  Tab.  III.)  Es  ist 
oben  schon  gezeigt  worden,  dass  die  Scheidewände,  welche  die  einzelnen  Kam- 
mern vollständig  von  einander  abschliessen,  an  der  Peripherie  von  einer  Ober- 
fläche nach  der  andern  hinübergreifen,  so  jedoch,  dass  sie  über  dem  Rand  oder 
Rücken  der  innern  Schalenwindung  eine  sattelförmige  Oeflnung  frei  lassen,  wo- 
durch die  Kammern  sämmtlich  gegenseitig  in  Verbindung  stehen.  Der  so  ent- 
stehende Siphon  ruht  demnach  auf  dem  Rückenrand  der  sämmtlichen  Spirahvin- 
dungen,  welche  daselbst  eine  deutliche  Längsslreifung  zeigen.*)  Eine  einzelne 
Zwischenwand  erhält  demnach  die  Form  von  Fig.  12  Tab.  III.  Vergl.  auch  Joly 
und  Leymerie  I.  c.   PI.  II.   Fig.  6,  8. 

Der    Steinkern    besitzt    einen    zwischen    den    Rändern    der    SchalenumläiilV 


W.  Carpenter  a.  a.  O.  pag.  2*  glaubt  daher,  dass  der  durch  diese  Oednung  dringende  Körper- 
lheil des  Thleres  nicht  ein  Ganzes  bildete,  sondern  aus  einem  Bündel  kleiner  Röhren  oder  Faden 
bestand.  \ 


75 

spiraliff  verlaufenden  prismatischen  Hauplivörper,  der  von  der  innerslen  Kammer 
an  ununterbrochen  nach  aussen  läuft,  von  dreieckigem  Durchschnitt  und  tief  ge- 
kerbt durch  die  ihn  fast  vollständig  (bis  an  den  Siphon)  durchschneidenden 
Scheidewände  der  Kammern.  So  wie  die  Kammern,  so  zeigen  natürlich  auch 
die  in  ihnen  eingeschlossenen  Steinkernsegniente  an  der  Peripherie  eine  rück- 
läufige Biegung;  der  kielförmig  ausgeschärfle  Rand  jedes  Segments  des  Spiralkör- 
pers greift  demnach  schnabelartig  rückwärts  über  das  zunächst  hinter  ihm  liegende 
Segment.  (Fig.  6,  7.  Tab.  III.)  Von  diesem  spiralig  aufgciollten.  prismatischen 
Randkörper  aus  laufen,  durch  die  Zwischenwände  der  Kammern  getrennt,  fran- 
zenartige  Fortsätze  aus,  welche,  je  die  Innern  Schalcnumläufe  beiderseits  um- 
fassend, in  Wellenlinien  nach  der  Axe  verlaufen.  Tab.  III.  stellt  diese  Verhält- 
nisse dar,  Fig.  1  eine  geöffnete  Schale  mit  hier  und  da  noch  erhaltenen  Resten 
des  Steinkerns,  der  unter  den  je  Jüngern  Schalen  hindurch  nach  der  Axe  sich 
fortsetzt ,  Fig.  3  die  Schale  mit.  zum  Theil  unversehrten  Innern  AVindungen, 
auf  welchen  sich  die  Abdrücke  der  Kammern  in  Wellenlinien  abzeichnen.  Die 
grüngefärble  Steinkernmasse  nimmt  zum  Theil  noch  den  in  Kammern  abgetheiltcn 
Spiralkanal  ein;  die  Fortsatze  des  Spiralkürpers  aber  sind  da,  wo  sie  denselben 
verlassen,  um  die  Schalen  der  je  altern  Windungen  zu  umfassen,  grösstentheils 
abgebrochen.  Nur  an  der  ältesten  der  noch  unversehrt  zu  Tage  liegenden  Scha- 
jenwindung  sind  diese  Fortsätze  zum  Theil  noch  erbalten,  und  bedecken  dieselbe 
in  Form  von  welligen  Büscheln.  Fig.  2  zeigt  die  nämlichen  Verhältnisse, 
so  wie  sie  sich  am  Rande  von  aussen,  Fig.  4  von  innen  darstellen.  Die 
Ueberreste  der  Schale  verdecken  zum  Theil  den  noch  sehr  gut  erhaltenen 
grünen,  durch  die  Kammerwände  gekerbten  Spiralkörper  von  dreieckigem 
Durcbscnitt  und  deutlicher  Längsslreifung  seiner  innern  oder  Bauchseite.  Auch 
hier  sind  die  Fortsätze  des  Spiralkörpers  abgebrochen,  bald  nachdem  sie 
denselben  verlassen  haben.  Noch  deutlicher  wird  diess  an  dem  etwas  mehr  ver- 
grösserlen  Bruchstück  Fig.  5.  Fig.  6  stellt  das  rückläufige  Uebereinandergreifen 
der  Segmente  des  Spiralkörper  dar.  Fig.  7  ist  ein  Durchschnitt  eines  von  der 
Schale  theils  durch  Verwitterung,  theils  durch  Säure  getrennten  Steinkerns.  Die 
innerste  kuglige  Windung  ist  noch  vollständig  vorhanden,  nebst  den  ihr  im  Wachs- 
thum  zunächst  folgenden,  welche  sich  rückwärts  an  die  erste  anlegen;  die  äus- 
sern Windungen  des  Sleinkerns  geben  im  Durchschnitt  ein  ganz  ähnliches  Bild , 
wie  der  Durchschnitt  der  steinkernlosen  Schale  Fig.  8.  Abgesehen  von  der  Farbe 
lassen  sich  indess  beide  Durchschnitte  meistens  leicht  dadurch  unterscheiden,  dass 
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derjenige  der  Schale  immer  noch  die  hervorragenden  Reste  der  Kammerscheide- 
wände, derjenige  des  Steinkerns  die  von  den  letztern  herrührenden  Einkerbungen 
zeigt.  Noch  grösser  wird  daher  die  Aehnlichkeit,  wenn  die  Durchschnitte  vom 
Rand  bis  zur  Axe  längs  der  leichtgeschweiften  Kammergrenzen  geführt  werden , 
ohne  letztere   zu  durchschneiden. 


1.    Nummulina  regularis.     Rütim. 
Tab.  III.    Fig.  1-8,    14-^20. 

Die  so  eben  bescbriebene  Abtheilung  von  Nummulinen  bildet  den  Typus  für  eine  Menge 
von  Formen,  welche  unter  sehr  verschiedenen  Namen  und  aus  sehr  verschiedenen  Ländern 
her  bekannt  geworden  sind.  Je  nach  der  Zeichnung  der  Oberfläche  ,  nach  dem  Bild ,  das 
die  verschiedenen  Durchschnitte  darbieten ,  lüsst  sich  innerhalb  der  angegebenen  Schranken 
eine  ununterbrochene  Reihe  von  Formen  verfolgen,  welche  eine  grosse  Zahl  der  bis  jetzt 
bekannten  Nummuliten  einschliesst,  und  in  ihren  Endpunkten  ziemlich  weit  auseinandersteht. 
Sind  die  verschiedene  Grösse,  Gewölbtheit,  die  Dicke  der  Schale,  des  Sleinkcrns,  die  Breite 
und  Form  des  Spiralkanals,  die  Richtung,  Zahl  und  Krümmung  der  Kammern  hinreichende 
Merkmale  zur  Unterscheidung  von  Species?  Einzeln  benutzt,  genügt  gewiss  keines  dieser 
Merkmale.  Allein  der  Comple.x  aller  dieser  kleinen  Eigenthümlichkeiten  und  Abweichungen 
summirt  sich  dennoch  allmählig  gegen  das  Ende  einer  Reihe  nahe  verwandter  Formen  so 
sehr,  dass  die  Schlusspunkte  dieser  Reihen  unbedenklich  als  Species  aufgestellt  werden  können. 

Nach  diesen  Grundsätzen  fallen  unter  den  genannten  Namen  N.  regularis,  alle  unter  dem 
Typus  Nn.  veree  zu  vereinigenden  Formen,  welche  eine  linsenförmige  Gestall,  flach-convexa 
Oberfläche ,  scharfen  Rand  der  äussern  Windungen ,  regelmässig  gesi:hweiftc  Kammern  mit 
peripherischer  rücklaufiger  Beugung  zeigen.  Die  Grösse  wechselt  von  2,  3 — 15  Millim. 
Durchmesser  und  darüber  bei  '/a  ~  4  Millim.  Dicke.  Der  Durchmesser  übertrifft  demnach  die' 
Dicke  oder  die  Länge  der  Axe  wenigstens  4mal  (bis  6mal).  Geringe  Abweichungen  kom- 
men vor  in  der  Stärke  der  Krümmung  der  Kammern  des  Spiralkanals  (vergl.  Fig.  3  u.  20) 
sowie  in  der  Krümmung  der  Radien  der  Oberfläche  (Fig.  3,  18,  19,  Tab.  III..)  Die  Wöl- 
bung der  Schale  ist  bald  unmerklich  (Fig.  17),  bald  ziemlich  bedeutend  (Fig.  18,  19),  doch 
niemals  so,  dass  die  Umdrehungsa.xe  merkbar  auf  der  Oberfläche  hervortritt.  Die  relative' 
Anzahl  der  Windungen  varirt  nur  innerhalb  enger  Schranken,  so  idass  ein  Individuum  vo» 
13  —  15  Millim.  Durchmesser  (scheinbar  ausgewachsen)  nicht  mehr  als  9  bis  höchstens  12 
Windungen  besitzt.  Fig.  8,  14,  15,  16  gibt  die  Formgrenzen  für  die  senkrechten  Durch- 
schnitte an  (die  frühem  Saliciten,  Phacilen  etc.).  Zur  Unterscheidung  ist  beachtenswerth, 
dass  die  Durchschnitte  der  Schalen  durchgebends  ein  viel  zarteres,  zierlicheres  äusseres  An- 
sehen haben  als  die  mehr  massigen  Steinkerne,  da  die  Lamellen  der  Schale  niemals  die 
Stärke    der   zwischen   ihnen   liegenden    Hohlräume  oder  der   Sleinkerne   erreichen.      Ebenso 
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unterscheidet  sich  die  Oberfläche  des  Steinkerns  von  derjenigen  der  Schale  sogleich  durch 
grössere  Rundung,  Fülle,  stumpfern  Rand  von  der  flachem,  gracilern,  scharfrandigen  Schale. 
Es  ist  oben  angeführt  worden ,  dass  diese  ausgezeichnete  Species  am  schönsten  und  häu- 
figsten in  den  Gebirgen  von  Appenzell  gefunden  wird;  auf  der  Alp  Ober-Schwarzeneck  bei 
Brüllisau  (Fig.  1— S  Tab.  III,),  auf  Schöneck  bei  Brüllisau  und  an  der  durch  ihren  Petre- 
l'actenreichthum  berühmten  Fähnern  (Fig.  20).  Oestlicher  hat  sie  Herr  Prof.  B.  Sitider  bei 
Neukirehen  in  Bayern  gefunden.  Von  hier  aus  verbreitet  sie  sich  nach  Westen  in  der  Weise, 
dass  sie,  an  Individuenanzahl  stets  mit  dem  Fortschreiten  nach  West  abnehmend,  dennoch  mit 
den  Seealpen  bis  an  das  Mittelmeer  zu  gelangen  scheint.  In  geringerer  Menge  als  in  den 
Appenzellergebirgen  findet  sich  nämlich  diese  Species  in  den  Gebirgen  von  Einsiedeln  und  Schwyz. 
(Gross  bei  Einsiedeln,  Euthal,  Schwendberg,  Hacken),  ferner  in  abnehmender  Individuenzahl 
jenseits  des  Luzernersee's,  am  Bürgenstock,  Stanzstad,  Giswyl,  (und  aus  diesen  Gegenden 
verschleppt  als  Reussgeschiebe  bei  Muri  im  Aargau).  In  ihrer  weitem  Verbreitung  nach  West 
erlöscht  sie  innerhalb  der  Schweiz.  Die  Nummuliten  führenden  Schichten  von  Brienzer- 
grat  und  Gadmenfluh  enthalten  die  Num.  regularis  in  nur  sehr  spärlicher  Anzahl,  eben 
so  selten  ist  sie  auf  der  Gemmenalp ,  wo  sie  fast  gänzlich  zu  erlöschen  scheint.  Denn  die 
Nummulitengebirge  von  Kienthal  und  die  reichen  Fundorte  von  Lauenen  und  Diablerets  (welche 
an  Nummulitenreichlhum  die  Appenzellergebirgc  noch  zu  übertreffen  scheinen)  enthalten  diese 
Species  wohl  nur  sehr  spärlich,  und  erst  nach  langer  Unterbrechung  tritt  sie  wieder  in  den 
französischen  Alpen  auf,  wo  sie  um  Gap  am  Faudon,  am  Col  de  Lauzanier  wieder  häufig 
ist.  Die  Schweiz  enthält  daher  diese  Species  nur  in  einer  kleinen ,  von  West  nach  Ost  an 
Ausdehnung  und  Stärke  rasch  zunehmenden  Zone  vom  Thuner-  bis  zum  Bodensee.  Das  Vor- 
kommen der  mit  unsern  Schweizerexemplaren  durchaus  identischen  N.  regularis  an  sehr  fernen 
Fundorten  weist  indess  auf  ein  noch  viel  ausgedehnteres  Verbreitungsgebiet  derselben  hin. 
Es  besitzt  nämlich  unser  Museum  eine  grosse  Anzahl  trefilich  erhaltener  N.  regul.  aus  dem 
Karpathensandstein  (Berg  Hostuneck  bei  Breitenbrunn)  und  ebenso  von  Molino  di  Paterno  an 
der  Adda. 


2.    Nummvlina  globosa.     Riitim. 
Fig.  21—24.  Tab.  III. 

In  ähnlicher  Verbreitung  wie  die  vorhergehende  Form  findet  sich  in  unsern  Alpen  ein 
zur  Classe  der  Nn.  verse  gehöriger  Nummulit,  der,  obschon  auch  hier  die  Verbindungsglieder 
nicht  fehlen ,  in  seinen  charakteristischen  Exemplaren  sich  doch  deutlich  von  dem  vorigen 
unterscheidet.  Während  nämlich  die  Zeichnung  der  Oberfläche ,  die  welligen  Radien  der 
Schale,  die  Zahl  und  Form  der  Kammern  etc.  kaum  oder  wenig  abweichen  von  N.  regul., 
ist  dagegen  hier  die  relative  Zahl  der  Umläufe  der  Spirale  eine  beträchtlich  grössere;  bei 
N.  regul.  war  das  selten  erreichte  Maximum  eines  Individuums  von  15  Millim.  12,  das  Mittel 
8—10;  hier  ist  12  das  Minimum  und  häufig  steigt  diese  Zahl  auf  16—20,  ohne  Vergrösserung 
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des  Durchmessers;  es  resultiren  daraus  mehrere  wesentliche  Unterschiede.  Die  Schalenlamellen 
sind  gleichförmig  dünn,  verdicken  sich  kaum  gegen  die  Peripherie  hin,  die  Zwischenräume 
werden  ebenfalls  gleichförmiger ;  Fig.  64  Tab.  V.  stellt  ein  bis  zur  Durchsichtigkeit  präpa- 
rirtes  Stück  dieser  Species  dar,  das  zugleich  die  Unterordnung  derselben  unter  die  Nn.  verae 
rechtfertigt.  Der  Spiralkanal  wird  dadurch  enger,  und  zugleich  verschwindet  nothwendig 
der  scharfe  Rand;  dieser  und  die  Oberfläche  werden  rundlicher,  gewölbter,  und  das  ganze 
Individuum  erhält  somit  eine  mehr  massige,  vollere  Form ,  die  besonders  in  den  senkrechten 
Durchschnitten  deutlich  hervorspringt,  deren  längerer  Durchmesser  höchstens  2'/^ mal  den 
kurzen  übertrifft.  Durchschnille  von  Si^halc  und  Steinkern  sehen  sich  hier  fast  ganz  ähnlich, 
weil  der  Raum ,  den  die  Schalenlamellen  zwischen  sich  lassen ,  wenig  mehr  beträgt  als  ihre 
Dicke.  Der  äussern  Form  nach  verdient  daher  diese  Species  den  Xamen  globosa  mit  Recht. 
Hinsichtlich  der  Verbreitung  scheint  diese  Species  ihr  Gebiet  mit  der  vorigen  zu  Iheilen. 
Von  Dornbirn,  Haslach  im  Vorarlberg  erreicht  sie  ihre  grOsste  Entfaltung  in  den  Appenzeller- 
gebirgen  (Schänneck,  Sentisalp,  Seealp,  Fähnern),  und  erlischt  allmählig  in  den  kleinen  Kan- 
tonen. Seltene  Exemplare  finden  sich  noch  im  Kanton  Schwyz,  im  Kanton  Uri  (zwischen 
Grunewald  und  Schächenthal ,  St.  Agathe  im  Isithal),  auf  der  Schafmatt  im  Kanton  Luzern, 
zwischen  Kernsund  Siebeneich  in  Unterwaiden,  und  der  Bürgenstock  in  Unterwaiden  enthält 
Jlittelformen,  welche,  obgleich  der  N.  regul.  sehr  ähnlich,  indess  eher  noch  unter  die  letzte 
vereinigt  werden ,  da  sie  die  mittlere  Grenze  der  Abweichungen  mcislens  überschreiten. 
Der  letzte  Repräsentant  der  JM.  globosa  ist  am  Hohgant  gefunden  worden;  sie  erreicht  den 
Thunersee  nicht  mehr.  Wenn  auch  ein  fast  gleich  grosses  Gebiet  wie  die  N.  regularis  ein- 
nehmend ,  erreicht  die  vorliegende  Art  doch  uiemals  die  ungeheure  Individuenzahl  der  erstem 
und  findet  sich  meist  nur  unter  E.\emplaren  derselben  zerstreut.  Identische  Formen  von 
Nummulinen  hat  Herr  v.  Morlot  von  der  Insel  Veglia  hieher  gesandt.  Die  äusserst  unregel- 
mässigen Wellenlinien  ihrer  Oberfläche  genügen  nicht,  sie  von  der  schweizerischen  N.  glo- 
bosa zu  trennen,  um  so  weniger,  da  auch  bei  unsern  Exemplaren  hier  und  da  eine  ahnliche 
Unregelmässigkeit  sich  zeigt  (Kanton  Schwyz). 

3.    Numtmilina  atacica.     Leym.  *J 

Ich  würde  nicht  anstehen,  mit  diesem  Namen  das  erslbeschriebene  Schweizerpetrcfact, 
N.  regul.  zu  bezeichnen ,  wenn  nicht  Herrn  Leymerie's  Abbildung  des  südfranzösischen  Num- 
muliten  vorwärts  geneigte  (im  Sinn  des  Wachsthums)  Kanimern  zeigte.  Die  übrigen  Merk- 
male des  N.  atacicus  Leym,  seine  Grösse  etc.  stimmen  so  vollkommen  mit  unsern  Appenzeller- 
Nummuliten  überein,  dass  der  Verdacht  entstand,  es  möchte  diese  Kammernzeichnung  auf 
Täuschung  beruhen.  Einzig  die  Unzulässigkeit  dieser  Annahme  und  die  grosse  Verbreitung 
des  schweizerischen  Fossils,  zufolge  welcher  dasselbe  auf  mehr  als  einen  blossen  Localnamen 


•)    A.  Leymerie,  Memoik'e  sur  le  (errain  4  Nummul.  des  Corbieres.    Mim.  de  la  Soc.  suol.  de  France. 
2me  Serie  r.  It.  18ifi.     Pag.  3.58.  PI.  XIII.  Fig.  13  <t.  b.  c    d.  e. 
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Anspruch  machen  darf,  bewogen  mich,  den  Namen  N.  regulariS  beizubehalten.  Ob  der  wirk- 
liche N.  atacicus  mit  vorwärts  geneigten  Kammern  in  den  Schweizeralpen  sieh  finde,  ist  mir 
noch  zweifelhaft,  ihn  einstweilen  hieher  zu  stellen,  bewegt  mich  ein  einziges  Exemplar  von 
2  Millim.  Durchmesser,  das  20mal  vergrössert  in  Fig.  1  Tab.  III.  dargestellt  ist,  und  welches 
in  seinen  innern  Windungen  allerdings  eine  Abweichung  von  der  gewöhnlichen  Richtung  der 
Kammern  zeigt,  aber  nur  so  vorübergehend,  dass  die  Vereinigung  mit  N.  regul.  dennoch 
gerechtfertigt  scheint. 

4.    Ntimmulina  (jlobulus.     Leijm.'"'J 
Fig.  25—30.  Tab.  III.     Sehr  gute  Abbildung  bei  Leymerie  am  angef.  Orte. 

Herr  A.  Leymerie  beschreibt  an  dem  angeführten  Orte  einen  Nunmiulit,  der  sich  von  N. 
atacica  unterscheidet,  wie  diess  überhaupt  zwischen  diesen  Körpern  der  Fall  ist,  nämlich 
bloss  als  Endpunkt  einer  Reihe  sich  allmälilig  sunimirender  leiser  Veränderungen.  C»Cette 
Nummulite  semble  passer  ä  la  precedente.  Cependant  dans  l'etat  ordinaire  des  choses,  eile 
s'en  distingue  etc.") 

Das  nämliche  Handstück  enthält  oft  fast  alle  Formen  von  Nummulinen,  von  ganz  flachen 
von  1  Millim.  Dicke  und  scharfem  Rand  bis  zu  stark  gewölbten  und  fast  kugligen;  sie  zu 
trennen,  wäre  daher  bei  Vergleichung  einer  nur  kleinen  Anzahl  fast  unmöglich;  die  stark- 
gewölbten Formen  erreichen  nie  die  Grösse  der  flachen,  und  man  könnte  sie  daher  für  junge 
Individuen  halten,  um  so  eher,  da  selbst  in  den  letzten,  den  flachen  Formen,  die  Innern 
Umläufe  oft  stark  convex  sind,  was  der  flachen  Form  des  ganzen  Körpers  keinen  Eintrag 
thut,  da,  um  diese  zu  erreichen,  nur  der  Spiralkanal  eine  grössere  Breite  anzunehmen 
braucht,  und  daher  nichtsdestoweniger  der  Rand  sehr  scharf  sein  kann.  Nimmt  man  z.  B. 
aus  Fig.  15  die  Innern  oder  altern  Windungen  heraus,  so  hat  man  den  N.  globulus  Leym, 
während  die  ganze  Figur  den  N.  regularis  sehr  charakteristisch  darstellt.  Selten  machen  so- 
gar die  ganz  gestreckten  und  abgeplatteten  Formen  diese  Reduction  zu  kugligen  möglich, 
während  andere  dieselbe  oft  gar  nicht  zulassen  (Fig.  14,  16),  oder  nur  insofern,  als,  wie 
oben  bemerkt  wurde,  die  Multerzelle  sämmtlicher  Nummulinen  aller  3  Classen  Kugelform 
besitzt.  Eine  Trennung  dieser  so  allmählig  in  einander  übergehenden  Formen  wird  indess 
bei  Vergleichung  einer  grossen  Anzahl  von  Individuen  nicht  nur  möglich ,  sondern  nothwendig, 
indem  die  kugligen  Nummulinen  niemals  die  Grösse  von  5  Millim.  übersteigen,  während  diess 
gewöhnlich  der  Fall  ist  bei  den  flachern ,  ohne  dass  dieselben  constant  gewölbtere  innere 
Windungen  in  ihrem  Kern  zeigten.  N.  globulus  ist  daher  in  seinen  charakteristischen  Individuen 
auf  den  ersten  Blick  von  N.  regularis  zu  unterscheiden,  und  zwar  durch  folgende  Merkmale: 
Die  Oberfläche  ist  stark  gewölbt  bis  fast  kuglig,  und  geht  in  einem  scharfen,  oder  nur  sehr 
leicht  abgerundeten  Rand  nach  der  andern  Seite  über.  Die  Radien  der  Oberfläche,  20 — 40 
an  der  Zahl,  sind  sehr  schwach  gebogen,  bis  fast  ganz  gerade  und  oft  nur  gegen  die  Peri- 


*)     A.  Leymerie,  Ibid.  Pag.  3.50.  Fig.  14,  a.  1).  e.  d. 
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pherie  hin  deutlich.  Die  Windungen,  selten  mehr  als  4-5,  liegen  ziemlich  eng  aneinander, 
und  lassen  daher  nur  einen  sehr  kleinen  Raum  zwischen  sich.  Die  Scheidewände  der  Kam- 
mern sind  ziemlich  stark  rückwärts  gebogen,  ähnlich  wie  bei  N.  regul.  Die  übrigen  Structur- 
verhältnisse  sind  die  nämlichen  der  schon  genannten  Species  und  werden  hinlänglich  klar 
durch  die  Abbildungen.  Im  senkrechten  Durchschnitt  (Fig.  27)  ist  die  längere  A.xe  selten 
mehr  als  doppelt  länger  als  die  kürzere,  während  sie  die  letztere  bei  N.  regularis  um  Vieles 
übertrifft.  Bei  dieser  Species  noch  mehr  als  bei  der  vorigen  ist  der  Unterschied  zwischen 
Schale  und  Steinkern  auffallend;  der  letztere  hat  eine  vollere,  rundliche  Gestalt,  die  erstere 
ist  zart  und  dünn,  und  ihre  zierlichen  Durchschnitte  würden  nicht  vermuthen  lassen,  dass 
sie  einem  so  massig  scheinenden  Körper  zur  Hülle  diente ;  oft  findet  sich  indess  in  den  Hand- 
stücken der  massige  Steinkern  deutlich  abgedeckt,  und  über  die  Oberfläche  hervorragend, 
während  an  seiner  Basis  die  zarte  Schale  noch  ganz  in  dem  Muttergestein  festsitzt.  Das 
siphonähnliche  Verbindungsstuck,  das  die  Kammerwände  durchbohrt,  kann  bei  diesen  kleinen 
Nnmmulincn  nur  sehr  selten  entdeckt  werden,  was  indess  sehr  erklärlich  ist,  da  bei  der 
geringen  Grösse  dieser  Körper  die  geringste  Abweichung  des  Schnittes  von  der  Medianebene 
diese  kleine  Oeffnung  verfehlen  muss. 

Von  Numm.  globosa  unterscheidet  sich  die  so  eben  beschriebene  Species  hinlänglich 
durch  die  der  Kugelform  in  noch  höherem  Maasse  genäherte  Wölbung,  durch  den  trotz  der 
Wölbung  der  Oberfläche  scharfen  Rand  und  durch  die  relativ  geringe  Anzahl  der  Windungen. 
Das  Verhältniss  der  Durchschnitte   ist  ungefähr  das  nämliche. 

Sowohl  an  Individuenzahl ,  wie  an  Verbreitung  überragt  diese  kleine  Species  alle  übrigen 
Arten  ihres  Geschlechtes  weit.  Wo  sie  vorkömmt,  erfüllt  sie  das  Gestein  meistens  in  dicht 
gedrängten  Massen  und  bildet  auf  diese  Weise  oft  ganze  weitverbreitete  Felsschichten.  Sie 
fehlt  fast  in  keinem  Handslück,  das  Nummulinen  enthält,  obschon  sie,  wie  gezeigt  wurde, 
nicht  bloss  als  junge  Brut  verschiedener  Species  angesehen  werden  kann.  Die  Verbreitung 
dieser  Species  weicht  also  wesentlich  ab  von  derjenigen  der  2  bisher  betrachteten  Arten.  In 
relativ  seltenen  E.xemplaren  neben  N.  regul.  in  den  Appenzellergebirgen  auftretend,  gewinnt 
sie  rasch  an  Individuenzahl  sowie  man  gegen  West  fortschreitet.  In  den  Gebirgen  von 
Schwyz  ist  sie  schon  in  Menge  vorhanden  (Sihlthal,  Hacken,  Schwendberg,  Einsiedeln  etc.); 
im  Kanton  Unterwaiden  findet  sie  sich  häufig  bei  Stanzstad  am  Bürgenslock  und  auf  Fund- 
tannenalp bei  Giswyl ;  sie  ist  das  weitaus  häufigste  Petrefact  der  Ralligstöcke  und  Gemmen- 
alp ;  sie  fehlt  ebensowenig  auf  den  Brienzergräten,  den  Gadmenflühen  und  den  Burghörnern 
über  Rosenlaui;  sie  findet  sich  überall  zerstreut  in  den  Gebirgen  des  Kienthals ,  der  Kander- 
und  Engsllenthäler,  zeigt  sich  am  Rawylpass,  auf  Holzersfluh,  Wallis-Wispillen  und  den  Dun- 
gelalpcn  in  Lauenen  in  grosser  Anzahl ,  und  tritt  endlich  in  wirklich  ungeheurer  Menge  auf 
in  dem  Gebirgsstock  der  Diablerets,  wo  sie  nicht  nur  in  Handstücken,  sondern  in  weithini 
ziehenden  Gesteinsschichten  millionenweise  zusammengedrängt  ist.  (Anzeindaz.  Les  Esserts.i 
Dent  de  Mordes.)  In  ähnlicher  Weise  scheint  sie  noch  weiter  nach  Westen  fortzusetzen;; 
Herr  Rod.  Blanchet  hat  sie  von  den  Savoyerbergen  gesandt.  Herr  Prof  B.  Studer  fand  siel 
in    bedeutender  Menge    um    Gap.    fFaudon.    Co!    de   Lauzanier),    Allein    die   Grenzen    dieses! 
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kleinen  Fossils  gehen  noch  weit  über  unsere  Alpen  hinaus.  Herr  v.  Morlot  sandte  dasselbe 
aus  Kärnthen;  das  Museum  in  Bern  besitzt  Exemplare  aus  den  Karpathun  und  dem  Tatrage- 
gebirge, von  Monte  Sasseolo  bei  Schio,  von  Paterno  an  der  Adda,  ebenso  scheint  diese  Species 
das  häufigste  Petrefact  der  Nummulitenschichtcn  des  südlichen  Frankreichs  zu  sein,  so  dass 
sie  wohl  auch  der  häufigste  Vertreter  des  Numnuilitenterrains  überhaupt  sein  mac. 


5.    Nummulina  mammillaris.     Riitim. 
Fig.  31,  32.    Tab.  III. 

So  wie  der  Ursprung  aller  Nummulinen,  so  viel  aus  unsern  Schweizerpetrefacten  ge- 
schlossen werden  kann,  in  einer  kugligen  ersten  Kammer  besteht,  so  ist  es  auch  leicht 
möglich,  dass  auch  die  paar  ersten  Windungen,  welche  sich  um  diese  Kerne  lagern,  kaum 
charakteristische  Formen  zeigen  werden,  und  dass  erst  später  die  nämliche  Grundform  sich 
in  die  drei  grossen  Entwicklungsreiheii  (N.  verai ,  spuria;,  irreguläres)  spalten  möge.  Es 
gab  diese  Betrachtung  der  Vernuithung  Raum,  es  mochte  selbst  das  häufigste  Petrefact  der 
Numinulitenformation  CN.  globulus)  keiner  bestimmten  Species  angehören,  eine  Vermuthung, 
welche  indess  durch  die  Vergleichung  grosser  Zahlen  von  Individuen  in  den  Hintergrund 
gedrängt  wird.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  der  Form,  welche  wir  vorläufig  mit  obigem 
Namen  bezeichnet  haben;  es  finden  sich  nämlich  unter  den  schon  genannten  Species  ziemlich 
oft  Formen,  welche,  im  Allgemeinen  die  Gestalt  und  Grösse  mit  N.  globulus  theilend,  eine 
so  starke  Wölbung  der  Oberfläche  zeigen ,  dass  bei  übrigens  gleichem  Durchmesser  die 
Spiralaxc  beiderseits  stark  hervortritt,  und  daher  die  Dicke  dem  horizontalen  Durchmessej 
gleichkommt  (s.  Fig.  32).  Oft  liegt  in  der  Tliat  dieser  Form  eine  Täuschung  zu  Grund,  in- 
dem an  der  Umlaufsaxe,  wo  die  zarten  Schalenwindungen  sich  unmittelbar  berühren,  die- 
selben in  Folge  dieser  Verstärkung  der  Verwitterung  länger  widerstanden  haben,  als  nach 
der  Peripherie  zu,  wo  oft  mehrere  Schichten  von  Schalenlamellen  entfernt  sind,  so  dass  die 
Axe  nothwendigerweise  eine  Erhebung  bildet;  allein  in  vielen  Fällen  ist  ohne  Zweifel  das 
Petrefact  noch  unversehrt  erhalfen,  und  die  zarten  Linien  der  Oberfläche  lassen  sich  von 
der  Peripherie  an  ununterbrochen  bis  zu  dem  kegelförmig  erhabenen  Mittelpunkt  verfolgen, 
welcher,  in  der  Art  einer  Fusulina,  in  der  Richtung  der  Axe  sich  zu  verlängern  strebt. 
Bemerkenswerth  ist  es,  dass  sich  mit  Hülfe  von  Säuren  selbst  bei  nichtumfassenden  Nummu- 
linen  kleine  Formen  darstellen  Hessen,  ähnlich  der  scheinbaren  N.  mammill.,  welche  die 
Verwitterung  aus  N.  globulus  gebildet  hat. 

Der  innere  Bau  der  vorliegenden  Species ,  von  welcher  weitere  Erfahrungen  beweisen 
müssen,  ob  sie  wirklich  ihre  Selbstständigkeit  werde  behaupten  können,  weicht  nicht  ab  von 
demjenigen  der  N.  globulus;  ebenso  die  Dimensionen.  Die  bisher  beobachteten  Fundorte, 
an  welchen  sie  meist  in  ziemlicher  Anzahl  auftritt,  sind:  Beatenberg,  Ralligstöcke ,  Stieren- 
düngel  in  Lauenen  und  die  Kette  der  Montagne  des  Fys,  alles  Orte,  die  mitten  in  dem  Ge- 
biete des  N.  globulus  und  zwar  in  dessen  grösster  Ausdehnung   liegen,   so   dass  auch  hier- 
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durch  der  Gedanke  unterslützt  wird,    es  möchte    die    vorliegende  Art  bloss  eine  Varietät  der 
nahe  verwandten  N.  globulus  sein. 

6.    Nummvliua  rolularia  Deshayes.  ^) 

Nur  mit  grossem  Bedenken  behalte  ich  diesen  Namen  bei,  mit  welchem  Herr  Deshayes 
eine  Art  von  umfassenden  Nummulinen  bezeichnet,  welche  in  der  Krimm  sich  findet,  und 
welche  sich  von  N.  reo-ularis  und  globulus  durch  nichts  unterscheidet ,  als  durch  die  convexe 
Form  der  Oberfläche,  deren  Krümmungshalbmesser  eine  gerade,  statt  wie  bei  den  meisten 
Nummulinen,  eine  Bogenlinie  ist,  so  dass  die  Oberfläche  nicht  ein  Kugel-,  sondern  ein 
Keo-elsegment  bildet.  Der  Rand  ist  nothwcndigerweise  scharf.  Die  Bestimmung  von  Herrn 
Deshayes:  „Testa  minima,  orbiculari,  Isevigata,  utroque  latere  convexa,  intus  paucispirata; 
septis  distantibus,  mediocriter  arcuatis"  genügt  nicht  zur  Unterscheidung  von  den  obigen 
Arten.  Von  N.  regularis  scheint  sich  diese  Form ,  der  Abbildung  von  Deshayes  und  den  mit 
derselben  übereinstimmenden  Schweizernummulinen  zufolge,  bloss  durch  die  grössere  Wöl- 
buno-  der  Oberfläche,  von  Nummul.  globosa  und  globulus,  deren  Axenverhältniss  sie  theilt, 
durch  die  orenannte  Kegelform  der  Schale  zu  unterscheiden.  Die  übrige  Structur  scheint  mir 
durchaus  nicht  von  derjenigen  der  N.  globulus  abzuweichen.  Die  Dimensionen  sind  ebenfalls 
die  nämlichen.  Die  Schweizernummulinen,  welche  am  besten  mit  der  Abbildung  von  Des- 
hayes übereinstimmen,  stammen  vom  Bürgenslock  bei  Stanz.  Sehr  gut  übereinstimmende 
charakteristische  Exemplare  der  nämlichen  Form  hat  Herr  v.  Morlot  von  Gutharing  im  nord- 
östlichen Kärnthen  gesandt. 

II.   Wuniinuliiise  si>iii*iie.   ]!Viclitunifasseii«le  IVuiniuiiliteii. 

Die  Kammern  beschränken  sich  auf  den  Spiralkanal,  und  der  Steinkern  reicht 
also  bloss  bis  an  die  Peripherie  des  zunächst  innern  Schalenumlaufes.  Statt  also 
dünnen  Lamellen  des  Steinkerns  zwischen  sich  Raum  zu  lassen,  legt  sich  jede 
Schalenschicht  continuirlich  bis  zum  Cenlrum  an  die  vorhergehenden  Windungen 
an  und  ragt  nur  am  Rande  derselben  zur  Bildung  des  Spiralkanals  über  dieselben 
hinaus.  Es  sind  daher  wohl  die  Schalen,  nicht  aber  der  Steinkern  umfassend. 
Die  Schale  entwickelt  sich  nach  dem  Typus  der  Nummulinen,  der  Steinkern  nach 
demjenigen  junger  Assilinen.  Man  könnte  zwar  versucht  sein,  diese  auffallende 
Bildung  als  Tauschung  zu  erklären,  indem  in  der  That  auch  bei  der  vorigen  Ab- 
theilung  der  Nummulinen,    besonders  bei   den  grossen    und  flachen  Formen,    die 


*)    Deshayes,  DescripUon  des  coquilles  fossiles  recueillies  ca  Crimee.  Mem.  de  la  Soc.  geol.  de  France. 
in.  I.  1838.  Pag.  CS,  PI.  VI.  Fig.  10,  11. 
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Schalen  geg-en  die  Axe  hin  sich  so  sehr  gegenseitig  niiliern,  dass ,  zumal  bei 
gleichfarbigem  Steinkern,  die  dazwischen  liegenden  Franzen  des  letztern  nur  mit 
grosser  Mühe  erkannt  Averden.  Das  beste  Mittel,  hierüber  in's  Klare  zu  kommen, 
wo  die  äussere  Beobachtung  selbst  mit  Hülfe  der  Loupe  nicht  Aufschluss  gibt, 
besteht  darin ,  dass  man  auf  den  senkrechten  Durchschnitt  eine  in  dem  Grade  ver- 
dünnte Saure  wirken  lässt,  dass  das  Aufbrausen  der  Kohlensaure  nicht  die  Ein- 
sicht stört.  Man  sieht  alsdann  leicht  auf  dem  Durchschnitt  unter  der  Loupe  die 
dünnen  Lamellen  des  Steinkerns  dadurch  deutlich  werden,  dass  aus  den  sehr 
feinen,  zwischen  ihnen  liegenden  Kalkschalen  Gasblasen  hervortreten,  und  dass 
dieser  Raum  allmählig  leer  wird ,  wahrend  bei  den  nicht  umfassenden  Nummulinen 
der  ganze  Durchschnitt  gleichförmig  angegriffen  wird  und  keine  quarzigen  Inter- 
stitien  hervortreten,  als  der  Inhalt  des  stets  sehr  deutlichen  Spiralkanals.  Noch 
leichter  ist  diese  Untersuchung,  wenn  es  gelingt,  von  den  senkrechten  Durch- 
schnitten feine  Schüppchen  abzutragen  und  dieselben  mit  Säuren  anzuätzen ,  bis 
sie  durchscheinend  werden ;  in  dieser  Form  eignen  sie  sich  unter  Wasser  gebracht 
trefflich  zur  Beobachtung  unter  dem  Microscop.  Dasselbe  lässt  in  diesem  Fall  oft 
noch  sehr  flache  Formen,  welche  man  von  vorn  hereiu  unbedenklich  unter  die 
vorliegende  zweite  Abtheilung  einreihen  würde,  als  zu  den  Nn.  veraj  gehörig  er- 
kennen. Vorzüglich  bei  rein  quarzigem  Muttergestein  unterscheidet  sich  auf  diese 
Weise  in  sorgfältig  präparirten  Durchschnitten  die  helle  durchscheinende  Stein- 
kernmasse selir  vorthcilhaft  von  der  grauen,  trüben,  undurchsichtigen  Kalkschale. 
Fig.  63,  64,  65,  Tab.  V.  stellen  solche  Durchschnitte  unter  80  bis  lOOfacher  Ver- 
grösserung  dar,  aus  welcher  klar  hervorgeht,  dass  eine  sehr  bestimmte  Tren- 
nung zwischen  den  beiden  Hauptabtheilungen,  den  umfassenden  und  nichtumfassen- 
den Nummulinen  besteht.  Fig.  63  ist  von  N.  regularis,  Fig.  64  von  N.  giobosa, 
und  Fig.  65  von  einem  Nummuliten  der  zweiten  Abtheilung  entnommen.  Wenn  auch 
noch  so  dünn  und  stellenweise  selbst  verschwindend  —  so  dass  zwei  Spiralen 
durch  Gablung  einer  Windung  enstehen  —  lassen  sich  dennoch  bei  Fig.  63  u.  64 
stets  die  hell  durchscheinenden  quarzigen  Steinkernzwischenräume  erkennen,  wäh- 
rend in  Fig.  65  die  Quarzmasse  lediglich  auf  den  iu  der  Mitte  des  Durchschnitts 
erscheinenden  Spiralkanal  beschränkt  ist,  und  die  einzelnen  Umläufe  der  Schale, 
obschon  zum  Theil  noch  deutlich  einzeln  erkennbar  und  oft  sogar  zählbar,  sich 
dicht  aneinander  legen.  Ein  Mittelglied  scheint  indess  in  der  That  der  Nummulit 
Fig.  66  aus    dem  Veronesischen  zu   bilden,    wo,    obgleich    die   Hauptmasse    des 
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Steinkerns  an  der  Peripherie  liegt,  dennoch  dünne  Lamellen  desselben  zwischen 
den  enggedrängten  Schalen  zuriiciibleiben.  Es  gehört  derselbe  der  dritten  Classe  an. 

Auf  dem  Flachendurchschnitt  ist  eine  Num.  spuria  oft  sehr  schwer  von  einer 
N.  regularis  zu  unterscheiden;  doch  sielit  man  gewöhnlich  bei  der  letzten  noch 
dir  Bruchflachen  der  bei  ihrem  Uebergreifen  über  die  innere  Schale  abgebrochenen 
zarten  Franzen,  wahrend  der  den  blossen  Spiralkanal  ausfüllende  Sleinkern  der 
erstem  bei  der  Berührung  der  Innern  Spiralwindungen  der  Schale  sich  glatt  ab- 
schliesst  und  nur  an  der  Bauchseite  (der  innern  Peripherie)  leicht  ausgehöhlt  ist 
durch  das  enge  Anschliessen  an  den  rundlichen  Rückenrand  der  innern  Schalen- 
windung. (Fig.  34,  Tab.  III.  37.  Tab,  IV.)  Der  Durchschnitt  des  Steinkerns  erhalt 
auf  diese  Weise  die  Form  von  Fig.  10,  Tab.  III.,  welche  wesentlich  abweicht 
von  derjenigen  der  umfassenden  Nummulinen.  (Fig.  9.)  Es  schärft  sich  ferner 
bei  den  nichtumfassenden  Nummulinen  der  Rückenrand  des  Steinkerns  niemals  so 
scharf  kieliihnlich  aus,  wie  bei  der  vorigen  Classe,  sondern  ist  immer  abgerundet 
(Fig.  35);  der  Steinkern  erhalt  dadurch  in  seinem  ganzen  Umfang  eine  rundli- 
chere, vollere  Gestalt  (Fig.  33,  34),  und  die  einzelnen  Glieder  oder  Segmente 
greifen  niemals  so  stark  rückwärts  über  die  vorhergehenden  hin  wie  bei  N.  regu- 
laris. (Vergl.  Fig.  35  N.  spuria  mit  Fig.  6  N.  regul.)  Auch  das  siphonartige  Ver- 
bindungsstück,  das  die  selten  siciitbaren  Mündungen  der  Kammern  durchsetzt,  Hess 
sich  an  einigen  Individuen  erkennen.  Der  Durchschnitt  Fig.  37,  Tab.  IV.  zeigt, 
wie  auch  hier  der  Spiralkörper  des  Steinkerns  durch  die  Kammerwiinde  einge- 
schnürt wird,  wobei  indess  die  einzelnen  Segmente  sich  alsogleich  nocii  inner- 
halb des  Spiralkanals  abschliesscn ,  wiihrend  sie  hei  N.  regul.,  wie  Fig.  5,  Tab. 
III.  andeutet,  als  Franzen  sich  bis  nach  der  Axe  hin  fortsetzen.  Wie  bei  N.  re- 
gularis wird  auch  hier  der  Mittelpunkt  des  Petrefacls  von  einem  rundlichen  Knopf 
eingenommen  (Fig.  33),  der  die  erste  Kammer  bildet,  an  welche  sich  sofort  die 
nachfolgenden  Segmente  ansciiliessen. 

Trotz  dieser  wesentlichen  Verschiedenheiten  würde  aber  allerdings  ein  genau 
in  der  Mitte  geführter  Horizontalschnitt  die  Durchschnitte  von  zwei  Nummulinen 
aus  beiden  Classen  fast  gar  nicht  unterscheiden  lassen  ,  da  bei  beiden  hiedurch 
nur  der  im  Durchschnitt  ganz  ähnliche  Spiralkanal  zu  Tage  gelegt  würde.  Vergl. 
Fig.  20  und  3(3,  Tab.  III.,  deren  erstere  der  ersten  Classe,  die  zweite  einer  nicht- 
umfassenden  Numm.  angehört.  Die  aus  den  angegebenen  Bildungsweisen  resulli- 
renden  verschiedenen  Formen  lassen  sich  am  leichtesten  auf  dem  senkrechten 
Durchschnitt  erkennen  und  fallen  daselbst  deutlich  in  die  Augen.    Es  ist  klar,  dass 
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bei  gleicher  Anzahl  von  Windungen  bei  einer  N.  spuria,  deren  Schalen  sich  an  der 
Oberfläche  dicht  aufeinander  legen,  eine  bedeutend  mächtigere  Schalenschicht 
entstehen  muss,  als  bei  N.  regul.,  wo  die  zarten  Schalenlamellen  überall  durch 
Steinkernschichten  getrennt  sind.  Vergl.  Fig.  37,  Tab.  IV.  mit  Fig-.  14,  15,  16, 
Tab.  III.  Dass  übrigens  bei  N.  spuria  das  Wathsthum  der  Schale  von  der  Axe 
ausgehe  und  nicht  nur  ein  randliches  sei  (wie  bei  Assilina) ,  beweist  die  ober- 
flächliche Beobachtung  und  die  einförmige  Glätte  der  äussern  Oberfläche ,  welche 
durchaus  keine  Trennung  einzelner  Windungen  erkennen  lässt.  (Fig.  33 ,  34 , 
Tab.  III.)  Es  ist  ferner  deutlicli,  dass  aus  den  nämliciien  Structurverschieden- 
heiten  andere  Formen  im  Ganzen  resultiren  müssen;  die  Classe  der  N.  spurise 
besitzt  nämlich  nothwendigerweise  durchgehends  flachere,  comprimirtere  Gestalten, 
als  diejenige  der  Nn.  regul.  Die  Wölbung  der  Oberfläche  verschwindet  bei  der 
erstem  fast  vollständig;  besonders  die  grossem  Individuen,  bei  welchen  die  Breite 
des  Spiralkanals  die  durch  die  Schichtung  der  Schalen  bedingte  Dicke  fast  voll- 
iständig  compensirt,  zeigen  eine  durchaus  flache,  eher  noch  in  der  Mitte  einge- 
senkte Oberfläche,  und  es  lusst  sich  daher  hier  nicht  wie  bei  der  ersten  Classe, 
eine  Reihe  von  der  Scheiben-  zur  Kugelform  denken.  Siehe  die  Durchschnitte 
Fig.  43,  44,  45,  Tab.  IV.  Eine  Täuschung  ist  zwar  auch  hier  möglich.  Man 
trifft  nämlich  ziemlich  oft  Individuen  von  N.  globulus  Leym,  deren  Schalen  in 
der  Umgebung  der  Axe  durch  Kalkmasse  continuirlich  verbunden  sind ,  und  daher 
durch  Verdrängung  des  Steinkerns  die  Bildung  einer  N.  spuria  nachahmen.  Fig,  27 
Tab.  III.  Allein  diese  nie  über  die  nächste  Umgebung  der  Axe  hinausgehende 
Verkitlung  der  hier  ohnehin  am  meisten  einander  genäherten  Schalenschichten  muss 
erst  staltgefunden  haben ,  lange  naciidem  das  Thler  in  den  Schichten  des  Mutter- 
gesteins eingeschlossen  worden  war,  wolil  durch  eine  Art  von  Kryslallisalions- 
prozess ,  wo  durch  Juxtaposition  von  unorganischen  Kalktheilchen  die  ganze  Schicht 
der  ursprünglich  getrennten  Kalklamellen  in  eine  Kalkspatiimasse  verschmolz.  Die 
Aehnlichkeit  solcher  Individuen  von  N.  globulus  mit  jungen  Individuen  der  nicht- 
umfassenden Nummulinen  wird  auf  diese  Weise  oft  täuschend.  Vergl.  Fig.  27, 
Tab.  III.  mit  Fig.  43,  Tab.  IV. 

Ein  fernerer,  bloss  secundärer  Unterschied  beider  Klassen  besteht  in  der  Zeich- 
nung der  Oberfläche.  Es  ist  unmöglich,  dass  die  welligen  Radien  der  Oberfläche , 
welche,  wie  gezeigt  wurde,  durcli  die  bis  zur  Axe  verlaufenden  Abtlieilungen  des 
Steinkerns  der  Nn.  regul.  hervorgebracht  sind ,  auch  bei  den  Nn.  spuriai  vorhanden 
wären,  da  ja  die  Schalenschichten  derselben  keinen  Steinkerntheilen  zwischen  sich 
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Raum  lassen.  Die  Oberfläche  der  Nn.  spurisB  ist  daher  durchgehends  einförmig  glatt 
oder  höchstens,  wie  Fig.  33,  34,  Tab.  III.  andeutet,  mit  feinen  concentrischen 
Circularlinien  bedeckt,  welche  vielleicht  das  Fortschreiten  des  Wachsthums  der 
Schale  andeuten  mögen. 

Von  bedeutend  grösserem  Interesse  ist  dagegen  eine  andere  Zeichnung  der 
Oberfläche  der  Nn.  spuriae,  welche  indess,  wie  oben  bemerkt  wurde,  bei  sämmt- 
lichen  Abtheilungen  der  Niimmulinen,  aber  hier  am  deutlichsten  und  am  meisten 
in  charakteristischer  Weise  auftritt,  und  daher  hier  den  geeignetsten  Platz  zur 
Erwähnung  findet. 

Lamark  und  nach  ihm  die  meisten  Autoren  führen  als  eigenthümliche  Species 
einen  Nummulites  scaber  'au,  der  sich  durch  eine  Menge  auf  seiner  Oberfläche 
zerstreuter  erhabener  Punkte  auszeichnet ,  Avodurch  dieselbe  wie  chagrinirt  er- 
scheint. Die  übrigen  Kennzeichen  dieser  Species  stimmen  so  ziemlich  mit  unsern 
sämmtlichen  Schweizernummuliten  überein,  so  dass  von  vorn  herein  der  Verdacht 
entsteht,  es  möchte  diese  Granulirung  kein  der  genannten  Species  wesentlich  zu- 
kommendes Merkmal  sein.  Bei  sehr  vielen,  ja  den  meisten  unserer  Sclnveizer- 
nummuliten  aus  sämmtlichen  Abtheihmgen,  vorzüglich  aber  der  Nn.  spuriaB,  ist 
die  nämliche  Granulirung  deutlich.  Nummuliten  von  Recoaro,  die  unser  Museum 
besitzt,  mit  der  Etiquette  N.  scaber  Lam.  bezeichnet,  stimmen  vollkommen  mit 
unserm  N.  globulus  Leym  überein.  Trefflich  erhaltene  chagrinirte  Nummuliten  aus 
den  Karpathen,  aus  der  Brianza  etc.  sind  identisch  mit  verschiedenen  Species 
nicht  chagrinirler  Schweizernummuliten.  Nummuliten  von  Isola  Veglia ,  welche 
sämmtlich  zu  N.  globosa  Rütim  gehören,  ebenso  N.  globulus  Leym  aus  Kärnthen , 
welche  Herr  v.  Morlot  sandte,  sind  zum  Theil  granulirt,  zum  Theil  nicht.  Ebenso 
zeigendie  Nummuliten  aus  den  Karpathen  und  aus  der  Brianza  diese  Punkte  in  sehr 
ungleicher  Ausdehnung,  meist  nur  rings  um  die  Axe  zerstreut,  während  diejenigen 
von  Recoaro  so  wie  unsere  flachen  Nummulinen  fast  bis  an  die  Peripherie  punk- 
tirt  sind.  Schon  hieraus  geht  hervor,  dass  diese  Zeichnung  ein  zufälliges,  oder 
wenigstens  nicht  einer  einzelnen  Species  wesentlich  zukommendes  Merkmal  seini 
kann;  die  Frage ,  wie  sie  zu  deuten  sei,  war  ziemlich  schwierig  zu  beantworten. 
Eine  regelmässige  Anordnung  der  Punkte  ist  kaum  wahrzunehmen;  bei  den  Num- 
mjiliten  der  ersten  Abiheilung  glaubte  ich  eine  Vertheilung  im  Sinne  der  AvelligenJ 
Radien  der  Oberfläche  wahrzunehmen.  Gegen  die  Annahme,  diese  Punkte  alsi 
blosse  Ueberreste  der  gegen  die  Axe  hin  zerstörten  Radien  anzusehen,  strittl 
das  Vorkommen  bei  den   radienlosen  Nn.  spuriae,   und   der  Umstand,    dass    diese, 
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Punkte  nicht  wie  jene  Radien  von  Säuren  angegriffen  wurden.  Es  ergab  sich 
hieraus  der  Schluss,  dass  sie  mit  dem  ebensowenig  den  Sauren  weichenden 
quarzigen  Steinkern  in  Verbindung  ständen.  Am  meisten  Wahrscheinlichkeit 
seinen  mir  daher  die  Annahme  zu  haben,  dass  diese  Punkte  die  durch  Stein- 
kernmasse ausgefüllten  Poren  der  Schale  Aväreif,  durch  welche  das  Thier  einst 
seine  Locomotionsorgane,  jene  fadenförmigen  Filamente  oder  Pseudopodien  aus- 
streckte, welche  die  Herren  Ehrenberg  und  A.  d'Orbigny  noch  bei  vielen  leben- 
den Foraminiferen  beobachtet  haben.*)  Es  mussten  daher  diese  Poren  von  den 
Segmenten  des  Spiralkanals,  von  welchen  sie  entsprangen,  unmittelbar  nach 
aussen  führen,  und  daher  erklärt  sich  leicht  ihre  Anhäufung  um  die  Axe  des 
Petrefacts,  da  auch  daselbst  die  altern  Windungen  des  Spiralkanals  am  dichte- 
sten aufgerollt  sind.  Es  blieb  mir  ungewiss,  ob  diese  Tentakeln  bloss  aus  den 
Segmenten  des  Spiralkörpers ,  oder  auch  aus  den  nach  der  Axe  hin  sich  er- 
streckenden Fortsätzen  derselben  entsprängen;  jedenfalls  mussten  sie  bei  den 
Nummuliten  unserer  zweiten  Abiheilung  den  Windungen  des  Spiralkanals  folgen 
und  daher  entweder  nur  am  Rande  des  letzten  Umlaufes  erscheinen  oder  sämmt- 
liche  Schalcnwindungen  durchbohren.  Bei  den  Schweizernummuliten  zeigt  sich 
diese  Granulirung  nicht  deutlich,  wohl  aber  besonders  bei  den  grossen  scheiben- 
förmigen Exemplaren  von  Isola  Veglia.  Die  Punkte  folgen  auch  wirklich  den 
Spiralwindungen  und  der  Richtung  der  Zwischenwände,  welche  oft  nur  aus  einer 
Reihe  derselben  zu  bestehen  scheinen.  Diese  Anordnung  der  Poren  längs  der 
Zwischenwände  und  den  Radien  der  Oberfläche  bei  der  ersten  Classc  scheint 
auch  hinlänglich  erklärt  zu  werden  durch  die  Annahme  von  d'Orbigny,  dass  die 
durch  die  Poren  austretenden  Filamente  der  Foraminiferen  die  Kalksubstanz  der 
Schale  absetzten,  und  dass  sie  es  seien,  welche  nach  der  Bildung  der  Kammern 
die  Schale  äusserlich  incrustirten  und  mit  den  mannigfaltigen,  oft  zierlichen  Zeich- 
nungen versahen. 

So  wie  die  Oberfläche  granulirter  Nummuliten  von  Säuren  angegriffen  wird, 
schwinden  diese  Punkte  allmahlig  und  bleiben  am  längsten  sichtbar  in  der  Nähe 
der  Axe,  wo  sie  am  dichtesten  gedrängt  sind.  Sowie  die  Kalkschale  zerstört 
wird,  und  der  aus  durchscheinendem  Quarz  bestehende  Steinkern  zu  Tage  tritt, 
zeigen  auch  die  Punkte  einen  ganz  schmalen  weissen  Rand  und  einen  grau  durch- 


*)    Ehrenberg,   a.  a.  O.  Tab.  II.  Fig.  1.    Joly  et  Leymerle,   Mem.  sur  les  Nummul.  PI.  I.  Fig.  18,  19. 
PI.  II.  Fig.  2.     d'Orbigny,  a.  a.  O.  S.  4. 
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scheinenden  Kern,  und  auch  dadurch  wird  die  Annahme  untersUilzt,  dass  sie  die 
unmiltelbare  Verbindung  der  Thiere  mit  der  Aussenvvelt  bildeten  und  an  die  i 
Stelle  der  die  Sclialen  durchselzenden  Filamente  traten.  Sie  scheinen  auch  zum 
Theil  jedem  einzelnen  der  Schalenumläufe  eigenthümlich  zu  sein  und  durchsetzen 
durchaus  nicht  immer  sammtliche'  Lamellen  derselben,  denn  oft  verschwinden  sie 
zugleich,  sowie  eine  Lamelle  der  Schale  durch  die  Säure  zerstört  ist,  ohne  dass 
die  nach  innen  zunächst  folg-ende  Schale  an  der  nämlichen  Stelle  ebenfalls  einen 
solchen  Punkt  trägt;  oft  indess ,  und  namentlich  in  der  Umgebung  der  Axe, 
durchsetzen  diese  Poren  röhrenartig  sämmlliche  liier  dicht  aufeinander  liegende 
Schichten  der  Schale. 

Auf  dem  senkrechten  Durchschnitt  zeigt  sich  oft  durchaus  nichts  von  diesen 
Poren,  selbst  da,  wo  die  Oberfläche  sie  auf  dem  Bruchrand  in  grosser  Zahl 
trägt,  als  höchstens  eine  etwas  stärkere  Faserung  der  Schale,  welche  andeutet, 
dass  diese  letztere  rings  um  diese  kalkführenden  Röhren  stärker  entwickelt  ist; 
oft  dagegen  treten  diese  letztern  auch  auf  diesem  Durchschnitt  auf's  Deulliclisle 
hervor,  und  zwar  vorzugsweise  bei  den  Nummuliten  der  zweiten  Abtheilung, 
was  sehr  natürlich  ist,  da  die  durch  das  Aneinanderliegen  sänimtlicher  Lamellen 
sehr  dick  gewordene  Schale  derselben  ihre  Struclur  besser  erkennen  lässt  als 
die  oft  papierdünnen  Umläufe  der  umfassenden  Nummulinen.  Eine  grosse  Zahl 
bald  kürzerer,  bald  die  halbe,  bald  die  ganze  Breite  des  Durchschnitts  einneh-: 
mender  Leisten,  welche,  der  sie  bildenden  Quarzsubstanz  wegen,  der  Verwit- 
terung länger  widerstehen  als  die  weichere  Kalkschale,  und  daher  oft  weit  aus' 
der  Bruchdäche  der  letztem  hervorLreten ,  durchsetzen  nämlich  in  querer  Rich- 
tung den  Durchschnitt  und  lassen  zwischen  sich  eine  in  entgegengesetzter  Rich- 
tung verlaufende  feine  Längsireifung  bemerken  Cf"'?-  39,  Tab.  IV.);  die  Längs- 
streifen sind  die  Durchschnitte  der  Lamellen  der  Kalkschale,  die  hervorragenden 
quarzigen  Querleisten  sind  die  bald  mehrere  oder  alle,  bald  nur  wenige  oder 
einzelne  Schalenlamellen  durchsetzenden  Ausfüllungen  der  Poren,  welche  am 
Rande  der  Bruchfläche  sich  unmittelbar  in  die  erwähnten  Granulationen  der  Ober-^ 
fläche  verfolgen  lassen. 

Nach  Obigem  ist  anzunehmen,  dass  die  Granulirung  der  Oberfläche,  welche^ 
die  Aufstellung  einer  eigenthümlichen  Species,  N.  scaher  Lani.,  veranlasst  hat, 
allen  Nummuliten  ohne  Ausnahme  zukommen  kann  und  wolil  auch  wirklich  zu- 
kömmt,  und  dass  ihr  Vorhandensein  oder  scheinbares  Fehlen  nur  von  der  bes- 
sern oder    schlechtem  Erhaltung    der   Petrefacten   und   besonders   von    der  Farbe 


I! 


89 

nnd  ßescIialTenlieit  der  mit  der  Schalensubstanz  mehr  oder  weniger  conlrastiren- 
dcn,  und  der  Verwitleruna-  mehr  oder  weniger  A¥iderstand  leistenden  Substanz 
des  Steinkerns  abhängt.  Es  kann  z.  B.  die  Infiltrationsmasse  nicht  dünnflüssig 
genug  gewesen  sein,  um  die  feinen  Poren  der  Schale  zu  durchdringen,  welche 
dadurch  unscheinbar  wurden,  oder  es  kann  vielleicht  das  Thier  selbst  vor  seinem 
Absterben  diese  Poren  zum  Theil  noch  mit  Kalkmasse  verschlossen  haben. 

Einen  sehr  wichtigen  Beitrag   zur  Erklärung  der  obengenannten-  Erscheinun- 
gen   hat   in   ganz  neuster  Zeit  Herr    IV.  Carpenfer   gegeben    (on  the  Microscopic 
Structurc   of  Nummulina ,  Orbitolites   and    Orbitoides*) ,    und    ich    bedaure    sehr, 
dass  dessen   hüclist  interessante  Arbeit    erst  lange   nachdem    Obiges    geschrieben 
war,    zu  meiner  Keuntniss   gekommen.     Herr   (F.  Carpenter    macht    daselbst   auf 
eine  Erscheinung  aufmerksam ,  die  allen  Beobachtern  vor  ihm  und  auch  mir  ent- 
gangen   war,    dass    nämlich    die    Zwischenwände   der   Kammern    der  Nummulinen 
aus  zwei  Lamellen  oder  Tafeln  bcs'eben,  welche  einen  sehr    engen,    im  fossilen 
Zustand    meist    mit   krystallinischer   [nfiltralionsmasse    gefüllten   „Inlerseptalraum" 
zwischen    sich   lassen.     Dersel!)e    comiiiunizirt  mit  der  Kammer  durch   sehr  feine 
OelFnungeu,    welche    an   irgend    einer    Slelle    der  Auskleidung    der  Kammer   die 
eine  Wandlamelle  durclibobren    (und    sich    daher   von   der  viel  grössern   Siphon- 
OelTnung  unterscheiden,  welche  durch  beide  Lamellen  des  Septuni  in  die  benach- 
barte  Kammer    führt).     Allein    auch    nach  aussen    stehen  die  Interseptalraume  in 
Verbindung ,  indem  feine  Poren,  die  Räume   der  frühern  Pseudopodien,    zwischen 
den  Scbalenlamellen  bis  an  die  Oberfläche  treten,    wo  sie   in  Form  der  obenbe- 
schriebenen Granulationen  erscheinen.   (Carp.  a.  a.  0.   Fig.  3,  6,  8,  17.)  Sämmt- 
liche  oben  aufgestellte  Ideen  über  die  Natur  und  Deutung  der  Granulirung  und  die 
innere    Structur    der  Nummulinen   würden  durch    diese   Entdeckung  bestätigt    und 
dabin  delaillirt,  dass  die  Poren  der  Pseudopodien  selbst  bis   in  die  innersten  Kam- 
mern gelangen,   ohne  je  eine  andere  als  die  ihnen  Ursprung  gebende  Kammer  zu 
berühren,    und  zwar,    was    mit  meinen  frühern  Beobachtungen  nicht   ganz  über- 
einstimmt, auf  dem  kürzesten  und  geraden  'vVege. 

Trotz  der  sehr  insirucliven  Figuren  Herrn  W.  Carpenter s  scheint  es  mir 
äusserst  schwierig  zu  sein,  die  Inlerseptairäume  bei  den  meisten  fossilen  Num- 
mulinen   nachzuweisen.      Selbst  bei  sehr  schön  erhaltenen    Numm.  laeviga'a     von 
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Paris  konnte  ich  bei  400maliger  Vergrösserung  gar  nichts  unterscheiden ,  als  die 
amorphe  Schalenmasse  der  Septa ,  beiderseits  mit  den  prächtigsten  Krystallisa- 
tionen  ausgekleidet,  und  wie  es  scheint  ebenso  im  Interseptalraum,  da  von  einem 
solchen  keine  Spur  zu  finden  war,  Noch  viel  weniger  konnte  bei  den  meisten 
unserer  sciiweizerischen  Nummulincn,  die  fast  überall  in  Kalk  eingeschlossen 
sind,  grössere  Deutlichkeit  erwartet  werden.  Ein  einziges  Mal  glückte  es  mir, 
bei  einer  in  Ouai'z  eingeschlossenen  Numm.  Placentula  aus  Appenzell  und  sehr 
undeutlich  bei  N.  globulus  aus  den  Harpathen  bei  SOOmaliger  Vergrösserung 
die  opake  Masse  einzelner  Sepia  durch  einen  'unregelmiissigen  durchscheinenden 
Streifen  (wie  es  schien  quarziger  Infiltration)  getheilt  zu  sehen ,  wahrend  andere, 
ja  die  Mehrzahl  der  Septa  solid  zu   sein  schienen. 


/.    Nmnmulina  assilinoides  Rütim. 
Tab.  III.  Fig.  33-36.    Tab.  IV.  Fig.  37— 4.'i. 

Es  bieten  die  Formen  der  nichtumfassenden  Nummulinen  im  Allgemeinen  wenig  Ab- 
wechslung dar ,  nnd  sie  können  daher  fa.st  sämmtlioh  unter  dieselbe  Species  vereinigt  werden. 
Man  trifft  zwar  viele  auf  den  ersten  Blick  weit  auseinander  stehende  Individuen ;  allein  ihre 
Unterschiede  beziehen  sich  meistens  auf  unwesentliche  Merkmale,  wie  Alter,  Grösse,  Dicke 
der  Schale ,  Granulirung  der  Oberfläche ,  Form  und  Lumen  der  Kammern  etc.  So  scheint 
die  Schale  bei  vielen  fast  papierdiinn  zu  sein,  während  sie  bei  andern  bis  2  Millim.  und 
mehr  erreicht;  diese  Verschiedenheit  scheint  indess  auf  Täuschung  zu  beruhen  und  grossen- 
theils  vom  Muttergestein  abzuhängen;  wenigstens  erscheinen  alle  in  Quarzgestein  eingeschlos- 
sene Nummulincn  viel  graciler  und  dünner  als  die  kalkigen.  Die  Grösse  wechselt  von  we- 
nigen Millim.  bis  zu  3—4  Cenlim.  Die  Dicke  übersteigt  selten  2—3  Millim.  und  ist  auf  der 
ganzen  Oberfläche  meist  ziemlich  gleich,  daher  die  ganz  platten  ,  scheibenförmigen,  am  Rande 
oft  buchtig  gebogenen  Formen  die  häufigsten  sind.  (Tab.  IV.  Fig.  41.)  Sonderbar  gewölbte 
Formen,  welche  auf  den  ersten  Blick  nicht  dieser  Klasse  anzugehören  scheinen,  bieten  oft 
junge  Individuen  dar  (Tab.  IV.  Fig.  43)  ,  so  wie  überhaupt  die  innern ,  altern  Windungen 
auch  der  grössern  Individuen  meist  ziemlich  gewölbt  sind.  Der  Rand  ist  stets  abgerundet. 
Die  Oberfläche  ist  glatt  und  einförmig  (Fig.  41,  Tab.  IV.),  seltener  mit  ganz  feinen  Circular- 
oder  Spirallinien  bedeckt,  welche  vielleicht  das  Wachsllium  der  Schale  anzeigen  mögen 
(Tab.  III.  Fig.  33),  oder  sie  ist  gegen  das  Centrum  hin  oder  allgemein  chagrinirt,  oder  sie 
zeigt  die  Spirallinien  des  Wachsthums  und  der  Kammern  (Fig.  40,  41,  Tab.  IV.),  niemals 
aber  jene  welligen  Radien  der  ersten  Abtheilung  aus  dem  einfachen  Grunde ,  weil  das  Thier 
von  N.  assilin.  die  Organe  nicht  besitzt,  welche  die  Radien  von  N.  rcgul.  hervorgebraiht 
haben.     Die  Zahl  der  Windungen  im  Verhältniss  zum  Durchmesser   ist  ungefähr  die  nämliche 
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wie  bei  i\.  regul.,  12—16  Umläufe  der  Spirale  bei  einem  Individuum  von  2  Centim.  Durch- 
messer. Die  Kammern,  in  einem  Umlauf  von  2  Centim.  Durclimesser  60 — 80  an  der  Zahl, 
(iifferiren  sehr  in  Bezug  auf  Form  und  Grösse.  Ihre  Zwischenwiinde  sind  oft  vollkommen 
geradlinig  (Fig.  40,  41.  Tab.  IV.)  oder  verlaufen  in  stark  rückwärts  gewendetem  Bogen 
(Fig.  42,  Tab.  IV.) 

Auffallende  Unterschiede  zeigen  sich  in  der  Breite  des  Spiralkanals,  oder,  was  das  Näm- 
liche ist,  in  der  Zahl  der  Spirahvindungen  gleich  grosser  Individuen.  Tab.  IV.  Fig.  44,  45 
zeigt  die  weit  auseinanderstehenden  Grenzen  dieses  Wechsels;  sie  sind  so  sehr  getrennt, 
dass  die  Endpunkte  recht  gut  auf  Bildong  einer  eigenthümlichen  Species  Anspruch  machen 
zu  können  scheinen.  Da  indessen  die  br(!ilgewun(lenen  Individuen  in  allen  andern  Charak- 
teren von  den  enggewundenen  durchaus  nicht  abweichen,  so  begnüge  ich  mich  einstweilen, 
Arten,  wie  Fig.  42,  44  (die  eine  Figur)  45  (die  2seitliclien  Fig.)  Tab.  IV.  im  Gegensatz  zu 
der  Normalform  als  Forma  disiaiis  Nummulins  assilinoidis  hervorzuheben.  Ziemlich  constant 
zeichnet  sich  diese  Forma  distans  überdiess  vor  ihrer  Mutterform  durch  starke  Rückwärtsbie- 
gung der  Kammern  aus. 

An  Verbreitung  kommt  die  so  eben  beschriebene  Species  beinahe  der  N.  globulus  gleich. 
An  Zahl  der  Individuen  die  N.  regularis  überlreiTend ,  findet  sie  sich  massenweise  im  Kanton 
Appenzell,  an  der  Fähnern.  Am  letztern  Ort  ist  sie  zum  Theil  in  einem  dunkeln,  grünen, 
last  quarzitälinlichen  Sandstein  eingeschlossen ,  in  welchem  hin  und  wieder  die  Hohlräume 
ausgefallener  oder  verwitterter  Nunnnulinen  mit  krystallinischem  Schwefelkies  ausgefüllt  sind, 
so  dass  einzefne  Handstücke  wie  mit  Goldstücken  bedeckt  erscheinen.  Ebenso  ergiebig  sind 
die  Fundorte  auf  Schffnneek,  Hohen-Mesmer,  Seealp,  Schwarzeneck.  Geschiebe  der  Lim- 
luath  bei  Zürich  deuten  auf  das  Vorkommen  dieser  iN'umnuilina  in  den  Glarnergebirgen.  In 
stets  grosser  Anzahl  verbreitet  sich  dieselbe  sodann  westlich  nach  den  Sihlthälern,  Einsiedeln, 
(Gross,  Rülti,  Schwendberg,  Sonnenberg  zwischen  Iberg  und  Sihllhal),  über  Seewen  (Urmi- 
berg)  und  Brunnen  an  den  See  der  Vicrwaldstätte  und  jenseits  desselben  in  die  Urner-  (Isen- 
thal,  Sissigen,  Schächenlhal)  und  Unterwaldnergebirge.  Von  Stanzstad  an  findet  sie  sich 
häufig  am  Bürgenstock,  am  Mutterschwandenberg  und  bis  in's  Melchthal ,  an  dessen  Ausgang 
über  Kerns  die  neue  Strasse  einen  reichen  Fundort  eröffnet  hat.  Hier  scheint  indess  ihr 
Gebiet  plötzlich  abzubrechen.  Aus  den  ganzen  westlichen  Schweizer-  so  wie  aus  den  fran- 
zösischen Alpen  ist  mir  kein  einziges  Individuum  dieser  Art  zu  Gesichte  gekommen,  während 
sie  sich  nach  Osten  noch  weit  über  die  Schweizergrenzen  ausdehnt.  Herr  Dr.  C.  Biunner 
brachte  die  N.  assllinoides  vom  Gründten ,  Herr  B.  Siuder  vom  Wartstein  über  Mattsee, 
von  Siegsdorf  und  Adelholzen,  von  Kressenberg  (in  ungeheurer  Anzahl).  Herr  v.  Morlot 
sandte  sie  von  Gutharing  in  Kärnthen.  Die  Forma  distans  ist  besonders  häufig  am  Schwend- 
berg bei  Einsiedeln,  am  Sonnenberg  zwischen  Iberg  und  Sihlthal,  am  Bürgenstock  über 
Stanzstad. 
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2.    Numnmlina  Placeiitula  Deshayes.*^ 
Fig.  46.   Tab.  lY.    (Doppelle  Grosse.) 
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Auf  Schwarzenei'k  und  Fälmern  in  Appenzell ,  am  Hacken  bei  Schwyz ,    am  Bürgenstock 
bei  Stanz,    am  Grünten  und   Burgberg  bei   Sonthofen    findet   sich   ein   kleiner   Nummulit  von 
'/2— 1  Centim.   Durchmesser,    der  auf  den  ersten  Blick  durch  seine  schwachconische  scharf- 
randige  Gestalt  auH'allt,  sowie  durch  die   niauerförmig   angeordneten,    geradlinigen  Kammern. 
Von  einer  Schale  ist  bei  den  meisten  Individuen  nichts  zu  bemerken,   und  an  allen  E.\em- 
plaren    sind   nur    die   weissen,    verhältnissinässig    starken   Kammerwände    in   dem   schwarzen  ' 
Multergestein   zu  sehen,    dagegen   fast  nichts   von    den   Wänden    der  Schalenwindungen.     In  j 
der  Mitte  zeigen  sich  die  weissen  Granulationen  wie  an  andern  Species.     Unsere  Schweizer-  } 
exemplare   sind  meistens    in   einen    schwarzen,    harten   Kalk   eingebettet,   auf  welchem   sich  ' 
die  weisse  Zeichnung  der  Kammern  sehr  gut  hervorhebt.     Man  ist  leicht  versucht,  dieselben  i 
für  blosse  Steinkerne,  vielleicht  von  N.  regul.  zu  halten.     Allein    durch   Darstellung   feiner,  < 
durchscheinender  Durchschnitlc  zeigte  sich  deutlich,  dass  diese  Körper  blosse  Schalen  waren,  ji 
und  dass  sich  die  weissen  Kammern  nur  desshalb  hervorheben,    weil   die  Schale   liier   dicker  jj 
ist.     In  einzelnen  Fällen  war  der  quarzige  Steinkern  noch  vorhanden;    meistens  fand  ich  je-| 
doch  den  Spiralkanal  leer  oder  nur  theilweise  mit  einer  weisslichen  i\lasse  angefüllt,  welche  ff 
sich  zum  Theil  in  Säuren  loste.     Der    ganze  iSumniulit    liess    sich    auf  diese  Weise  allmählig 
in  eine  grauliche,    gallertartig  durchscheinende  Scheibe   auflösen;    bloss   in   deren  innerstem 
Kern  hatte  sich  eine  gelbliche  Schicht  i)narziger  unlöslicher  Steinkernninsse  erhalten ,  welche 
nach    der    Oberfläche    die  weissen  röhrigen   Strahlen    aussandte ,    die   an    der  Oberfläche    als 
weisse  Granulationen  um  die  A.xe  zum  Vorschein  kamen.    Die  Form  des  Steinkerns  liess  sich 
erkennen  an  den  äusserst  feinen,  milchweissen  Rändern  der  Innern  Sehalenplatten  (wohl  eine 
glas-  oder  schmelzähnliche  Auskleidung    der  Hohlräume    der  Schale)    und    es  ergab  sich  auf 
diese  Weise,    dass  die  vorliegende  Nummulitenart   zu    unserer   zweiten   Abtheilung   gehörte, 
trotz  der  sie  in  die  erste  verweisenden  äussern  Form.   Da  der  Gedanke  nahe  lag,  es  mochten 
junge  Individuen  von  N.  assilinoides   sein,    analog  Fig.  43  Tab.  IV. ,    so   hätte- ich   dieselben 
nicht  davon  getrennt,  wenn  nicht  die  äussere  Form  sehr  gut  mit  der  Abbildung  von  N.  pla 
centula  Desh.    übereinstimmte.     Der    Durchschnitt   dieser   Form    verhält   sich    demnach  zu  N. 
assilin. ,    wie  N. 'globosa   zu  N.   regul.      Die  Grosse    übersteigt  bei    unsern  E.vemplaren   nie 
1  Centim.,    die  Form    ist   sehr  regelmässig  flach-convex   und   in    der  Jlitle   selbst    schwach 
conisch,  so   dass  selbst  Formen  wie  N.  mamillaris   entstehen,     rnlerscheidend  ist  ferner  der 
scharfe  Rand,   den  N.  assilin.   niemals  besitzt.    Ein  Individuum  von   1   Centim.   zeigt  7— 8  Um. 
laufe  der  Spirale.     Die    Zwischenwände  der  Kammern  verlaufen  fast  ganz  gerade,    bloss  mit 
leichter   Biegung   an    der   Peripherie ,    und    sind   meistens    in   der  Art  angeordnet,    dass  die 
Kammern  von  2  aneinander  grenzenden  Windungen  wie  Mauersteine  abwechselnd  sich  decken, 


•)     Dcshayes,  a.  a.  O.  Mein    fle  la  .Soc.  ffeol    de  France.  III.  I.   1838    Pag    69,  PI.  VI.  Fig.  8,  !». 
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was  die  Figur  von  Desiiayes  recht  gut  darstellt.   Trotz  dieser  Unterschiede  dürfte  indess  diese 
Form  dennoch  iiiclil  ganz  von  der  vorhergehenden  zu  trennen  sein. 


III.    JTViiiuatiiiliiite   irregiBls&i'es. 

Fig.  47—55,   Tal).  IV.    Fig.  66,  Tab.  V. 

Im  Noveniberhefl  der  Bibl.  uuiv.  de  Geneve  1848  stelllc  ich  eine  dritte  Ab- 
tlieilung  von  Numiuulinen  zusammen  unter  dem  Namen  Nn.  irreguläres  (N.  demi- 
embrassanles),  welciie ,  nicht  so  scharf  abgegrenzt  wie  die  beiden  ersten  Klassen, 
zwischen  denselben  die  Mitte  hallen  nnd  im  Allgemeinen  durch  folgende  Merkmale 
sich  unterscheiden:  die  Lamellen  der  Schale  nahern  sich  an  der  Oberfläche  weit 
mehr  als  bei  den  Kn.  reguläres,  doch  ohne  sich  vollständig  zu  berühren,  wie  bei 
den  Nn.  spuria?;  sie  lassen  daher  den  Fortsätzen  des  Steinkerns  einen  engen,  wie 
bei  der  ersten  Klasse  durch  die  Forlsetzung  der  Kammcrwiinde  abgetheilten  Raum 
übrig,  der  indess  so  gering  ist,  dass  diese  Kammern  nur  zum  kleinsten  Theil 
die  Umdrehungsaxe  erreichen ,  sondern  fast  samuitlich  in  der  Hälfte  des  Halb- 
messers der  Oberflache  ausgelöscht  werden  durch  die  von  hier  an  unmittelbare 
Berührung  der  Schalenschichten.  So  viel  ich  iKurtheilen  konnte,  umfassl  diese 
Klasse  die  meisten  italienischen,  französischen  und  englischen  Nummuliten.  Da  , 
ich  jedoch  nicht  hinlängliches  Material  vor  mir  hatte,  um  die  seit  alter  Zeit 
bekannten  französischen  imd  englischen  Arien  (N.  Isevigata  Lam.  N.  elegans  Sow.  etc.) 
mit  den  unsrigen  zu  vergleichen,  so  wage  ich  es  einstweilen  nur  der  Vervoll- 
ständigung wegen,  diese  Abtheilung  beizubehalten,  es  weitern  Forschungen  über- 
lassend, inwiefern  sie  sich  fernerhin  ihre  Existenz  erhalten  werde.  Was  fast 
am  meislen  darauf  führte,  hier  eine  eigene  x\blheilung  zu  statuiren,  ist  die  in 
allen  Beziehungen  sich  zeigende  grosse  Unregelmässigkeit  der  Bildung,  durch 
welche  diese  Nummuliten  sehr  abweichen  von  der  zierlichen  Regelmässigkeit,  mit 
welcher  die  bisher  angeführten  Formen  ihrem  Haupttypus  treu  bleiben.  Fig.  47, 
Tab.  IV.  und  66  Tab.  V.  geben  einen  Typus  dieser  3ten  Klasse  ,  der  veronesi- 
schen  (Roncathaljuud  siebenbürgischen  (Gyergyo-Monaslor)  Nummuliten  entnommen 
ist.  In  Form  und  Grösse  bedeutend  wechselnd,  zeigen  diese  Arien  im  Allge- 
meinen abgeflachte ,  ziemlich  platte  Formen  (meislens  mannigfach  vei'bogen  und 
gekrümmt)  mit  an  den  verschiedenen  Umläufen  desselben  Individuums  bald  ahge- 
rundeten!,  bald  scharfem  Rand.  Fast  ohne  Ausnahme  besitzen  sie  eine  relativ 
grosse  Anzahl  von   Windungen  (bis  über  30  bei  20  Millim.  Durchmesser),   welche 
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auf  der  Oberfläche  sehr  eng,  doch  nicht  vollkommen  aneinander  schliessen  und  ji 
an  der  Peripherie  einen  an  Weile  sehr  schwankenden  Spiralkanal  zwischen  sich  '\ 
lassen.  Auf  der  Oberflache  der  Schalenlamellen  zeigen  sich  äusserst  unregel-  '■{ 
massig  vertheilte,  ungleich  wellenförmige  Büschel  von  Radien,  mit  dazwischen  k 
liegenden,  sehr  dünnen  Steinkernlamellen,  welche  nur  selten  die  Axe  erreichen, 
Fig.  47,  48.  Tab.  IV.  Die  letztere  sehr  instruclive  Fig.,  welche  einem  schwei- 
zerischen Petrefact  entnommen  ist  (Kienthal),  zeigt  auch  deutlich  auf  den  innern 
unversehrt  gebliebenen  Windungen  eines  in  der  Mitte  entzwei  gebroclienen  Indi- 
viduums die  zwischen  den  Radien  vertheilten  Granulationen,  welche  bei  aufmerk- 
samer Betrachtung  auch  in  dieser  Abiheilung  nie  fehlen.  Die  meist  stark  rück- 
wärts gebogenen  Scheidewände  des  Spiralkanals  stehen  meist  weit  auseinander, 
so  dass  die  Länge  einer  Kammer  desselben  die  Breite  meistens  meiirmals  über- 
trilft.  Sehr  oft  finden  sich  hier  Bifurcationen  der  Spirale ,  oft  mehrere  in  dem- 
selben Individuum,  während  dieselben  bei  den  vorhergehenden  Abtheilungen  sehr 
selten  sind. 

Der  gemeinsame  Charakter  der  Nummulinen  dieser  drillen  Enlwicklungsreihe 
ist  somit  die  grosse  Unregelmässigkeit  und  Beweglichkeit  der  Formen  im  Allge- 
meinen, der  Bildung  der  Spirale  und  der  Kammern  insbesondere,  die  grosse 
Zahl  der  Windungen  bei  geringer  Dicke,  daher  enges  Anschliessen  der  Schalen- 
schichten und  äusserst  comprimirter  Steinkern ,  der  sich  nicht  weit  über  den 
Spiralkanal  hinaus  erhalten  kann,  sondern  (selbst  bei  trefflich  erhaltenen  Exem- 
plaren von  Meudon)  zwischen  den  Schalen  auslöscht,  bevor  er  die  Axe  erreicht. 
Die  Granulationen  der  Oberiläche,  die  damit  zusammenhängenden  Querleisten  des 
Durchschnitts  etc.  iheilen  diese  Arten  natürlicherweise  mit  allen  andern  Nummulinen. 
Es  gilt  bei  der  Specifizirung  dieser  wechselvollen  Formen  in  um  so  höherem 
Maasse  der  Grundsatz,  dass  nur  die  äussersten  Endpunkte  einer  Formenreihe 
specilische  Geltung  beanspruchen  können;  ich  folge  daher  um  so  lieber  der  Ein- 
theilung  der  Krimmer-Nummuliten  von  Herrn  Deshayes ,  mit  welchen  unsere 
Schweizer-Pelrefacten  vollkommen  übereinstimmen.  Die  Kennzeichen  der  Species 
sind  einzig  von  der  Breite  des  Spiralkanals  (oder  von  der  relativen  Zahl  der 
Windungen)  entnommen,  da  in  der  äussern  Form  durchaus  kein  Unterschied  zu 
finden  ist. 


1.    Nummulina  pohjgyrata  Deshayes.*} 
Tab.  IV.  Fig.  48,  50,  51. 
CN.  Tesla  orbiculari,  planulata,  leevigata,  irregulariter  contorta,  intus  polygyrala ,  spiris  '  ^ 
aliquando  furcatis,  septis  irregularibus ,  numerosis,  subreclis)  Desh. 

Die  äussere  Form  stimmt  vollkommen  mit  derjenigen  von  N.  assilin.  tiberein,  mit  der 
Ausnahme ,  dass  sie  meist  noch  platter  und  scharfrandiger  ist.  Fig.  41  Tab.  IV.  könnte 
demnach  der  äussern  Form  nach  ebensowohl  dieser,  als  der  N.  assilin.  angehören.  Denn 
Individuen  von  50  Millim.  Durchmesser  haben  oft  nicht  mehr  als  2  Millim.  Dicke ,  trotz 
30—40  Umläufen  der  Spirale.  Die  Grösse  wechselt  von  einigen  wenigen  bis  zu  70  Ulillim. 
AutTallend  ist  es,  dass  selbst  bei  diesen  äusserst  platten  Formen  der  Kern  kuglig  ist,  und 
daher  junge  Individuen  sich  durchaus  nicht  von  denjenigen  selbst  weit  entfernter  Species 
unterscheiden,  wie  z.  B.  von  N.  globosa,  deren  spätere  Bildung  derjenigen  von  N.  polyg. 
gerade  entgegengesetzt  ist.     Monstruös  zerdrückte  Individuen  sind  häufig.  (Fig.  50,  51,) 

Es  wurde  die  sehr  bedeut'Mide  Verbreitung  dieser  ausgezeichneten  Species  in  der  Schweiz 
erst  in  neuester  Zelt  nachgewiesen.  Herr  Prof.  B.  Studer  fand  sie  im  Starzlachlhale,  zwi- 
schen Siegsdorf  und  Adelholzen,  am  Grünten,  an  der  Fähnern  in  Appenzell.  Das  hiesige 
Museum  besitzt  Reussgeschiebe  von  Muri  im  Aargau  (Fig.  50),  die  wohl  aus  den  Unter- 
vvaldnergcbirgen  herstammen  mögen.  Sehr  zahlreich  findet  sie  sich  am  Schwendberg  bei 
Einsiedeln,  im  Isenthal ,  Schächenlhal,  bei  Sissigen  in  Uri ,  am  Bürgenstock  und  Mutter- 
schwandenberg  bei  Stanzstad ,  an  vielen  andern  Stellen  in  IJnterwalden  ,  z.  B.  am  Ausgang 
des  Melchlhals  über  Kerns,  und  im  Luzernergebiet  (Bründlenalp  am  Pilatus,  Schafmatt, 
Scheibenfluh),  woher  die  Individuen  stammen,  welchen  die  treffliche  Abbildung  bei  Blumeii- 
bach  entnommen  ist.  **)  In  ungeheurer  Anzahl  fand  ich  Riosenexemplare  dieser  Species  an 
der  Waldegg  über  Neuhaus,  Fig.  51.  Herr  von  Fischer  fand  sie  am  Ufer  des  Thunersee's 
bei  der  Sundlauenen,  Herr  G.  Laulerburg  am  Aermighorn  im  Kienthal,  Herr  Prof.  Shider  am 
ßawylpass  ;  weiter  westlich  scheint  sie  nicht  sich  fortzusetzen. 

2.    Nummulina  distans  Deshayes.  ***) 

tN.  Testa   orbiculari,   planulata,   la^vigata ,    irregulariter  contorte ,    spiris  distantibus  ,    subre- 

gularibus,  septis  tenuibus,  irregularibus,  oblique  arcuatis)  Desh. 

In  der  äussern  Form  vollkommen  gleich  wie  die  vorige  Species,  unterscheidet  sich  diese 
nur  durch  grössere  Breite  des  Spiralkanals  und  daher  geringere  Zahl  von  Windungen  bei 
gleichem  Durchmesser.     Bei   einem  Individuum   von   20  Millim.    zählte    ich    nur   12  Umläufe, 

*)    Deshayes,  a.  a.  O.  Mera.  Soc.  geol.  de  France-   1838.  Pag.  68.  PI.  V.  Fig.   17,  18,  19. 
••)    Bhmicnbach,  Abbildungen  jialurhistorischer  Gegenstände.  Göllingen  17.06.    Nr.  40.  Phaciles  fossilis. 

Fig.  3. 
•*•)     Deshayes,  a.  a.  O.  Pag.  68.  PI.  V.  pig.  20,  21,  22. 


während  ein  eben  so  grosses  von  N.  polyg.  16 — 20  aufweist.  Es  ist  natürlich ,  dass  fixe 
Grenzen  hier  nicht  gezogen  werden  können  ,  und  nur  die  weitesten  Grcnzpiinl\te  deutliche 
Verschiedenheit  darbieten,  obwohl  sie  durch  die  leisesten  l'ebergangsstufen  veilninden  sind. 
Diese  Species  zeigt  sich,  vermischt  mit  der  vorigen,  bei  Einsiedeln  (Gross)  und  im  Sihl- 
thal   (RUtti,  Schwendberg)  so]  wie  auch  im  Starzlachthal. 

3.    Nummulina  Murchisoni.    Brunner. 
Fig.   52,  54,  55.    Tab.  IV. 

Herr  Dr.  C.  Bninner  hat  von  Sonthofen  (Burgberg)  eine  Reihe  von  fNummulinen  mitge- 
bracht, und  mit  dem  JVamen  des  um  die  alpinen  Nummulitenformalionen  am  meisten  verdienten 
englischen  Geologen  Sir  Roderick  Murcliison  benannt,  welche,  in  der  äussern  Form  und  innern 
Struclur  vollkommen  den  zwei  vorgenannlen  Arten  sich  anschliessend,  sich  dennoch  in  an- 
sehnlicher Weise  durch  die  enorme  Breite  des  Spiralkanals  auszeichnen,  welche  diese  Form 
sogleich  von  siimmtlichen  andern  Nummulinen  unterscheidet.  Auf  ein  Individuum  von  20 
Millim.  Durchmesser  kommen  nicht  mehr  als  4  —  5  Umläufe  der  Spirale.  Es  ist  also  ein 
ungeheurer  Sprung  von  N.  polygyr.  bis  hieher,  und  die  Mittelstufe  von  N.  distans  hält  sich 
weit  unterhalb  der  Mille;  N.  Murchisoni  ist  eine  Forma  distanlissima  von  N.  polygyrata,  eine 
Nummulina  oligogyrata.  Diese  interessante  Nnmmulitenspecies  hat  sich  innerhalb  der  Schwei- 
zergrenzen noch  selten  gefunden,  doch  zähle  ich  dahin  einen  einzigen  senkrechten  Durch- 
schnitt (Phacites),  den  Herr  Dr.  C.  Brunner  auf  den  Ralligstöcken  gefunden  hat.  Seltene, 
aber  prächtige  Exemplare  linden  sich  auf  Gemmenalp.  Es  ist  bemerkenswerlh ,  dass  selbst 
diese  das  E.xtrem  von  Plattheit  erreichenden  Formen  in  ihren  jüngsten  Windungen  die  sämmt- 
lichen  Nummulinen  eigenthümliche  gewölbte  Gestalt  zeigen.  Siehe  die  Durchschnitte  55. 
Es  ist  zu  vermulhen,  dass  die  N.  Murchisoni  Hrn.  Brunners  synonym  sei  mit  der  N.  irregu- 
laris  Deshayes*)  (Testa  ....  discoidea  ....  pauci-spirata ,  septis  valdo  arcuatis ,  aliquando 
contorlis),  Die  gute  Erhaltung  unserer  Individuen  berechtigt,  sie  mit  einem  andern  Namen 
zu  bezeichnen,  als  die  monströs  entstellten  E.xemplare  aus  der  Krimni,  daher  ich  den  neuen 
Namen  Hrn.  Brunncr's  beibehalte.  Ebenso  ist  sie  nach  den  E.xemplaren  von  Gemmenalp 
identisch  mit  Numm.  marginata  Mich.  **) 

Es  ist  am  Schlüsse  der  Beschreibung  der  einzelnen  Formen  nochmals  darauf 
aufmerksam  zu  machen,  dass  alle  noch  so  weit  auseinander  stehende  Gestalten 
der    besciiriebenen    eilf    schweizerischen    Nummulinen    aus    einer    und    derselben 


•)    Deshaycs,  a.  a,  0.  Pa?   G7.    PI.  V.    Fig.  I.i,  16. 

••;     Mirhdnlli,    descripl.  des  Ifrr    niiuci'ncs   de   l'Halio   sepicnl.    Leide,    1817.     Inb    I.  I'i;;.   10.    Mich., 

.>^aggio   slorico    dei  rizopodi  Mcm.  deUa  S(ie.  Ilal.  dellc  Sc.    di   .'»Iiiiipiia.   XVir.   'i.'i.  III.      S'smmiäa, 

Sjiiops.  rneUiod.  aiiini.  invcrleh.  r'on)ilis  .Marlino  dolla  Jlulla.   Turin,   i8'i2.  Pag.   10. 
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Grundform,  der  primären  Kugelzelle  entspringen;  an  diesen  Centralpunkt  der  Spirale 
legen  sich  die  paar  ersten  Windungen  fast  gleichförmig  an,  so  dass  selbst  noch 
gleichaltrige  Individuen  von  ungefähr  2  —  3  Windungen  bei  allen  Species  die 
nämliche  Form  besilzen,  ungefähr  diejenige  von  N.  globulus  Leym  oder  N.  mammil- 
laris  Riilim,  deren  ungeheure  Verbreitung  und  selbstsländiges  Auftreten  fast  allein 
ihnen  den  Rang  als  Species  wahrt,  während  sie  sonst  leicht  zum  blossen  Rang 
vorübergehender  Entwicklungsstufen  wenigstens  der  umfassenden  Nummulinen  her- 
abgesunken wären.  Erst  später  läuft  diese  Grundform  in  die  drei  deutlicher  ab- 
gegrenzten bekannten  Formenreihen  der  Nn.  verae,  spuriaj  und  irreguläres  ausein- 
ander, welche  letztere  sich  wieder  in  die  einzelnen  Species  spalten  nach  der 
relativen  Anzahl  der  Windungen  (Raschheit  des  Wachslhums?)  und  der  dadurch 
bedingten  äussern  Form  (N.  rcgularis  bis  giobosa) ,  nach  der  Breite  des  Spiral- 
kanals (N.  polygyrata  bis  N.  Murchisoni,  N.  assilinoides  bis  Var.  distans)  ,  oder 
selbst  nach  weniger  wesentlichen  Merkmalen,  wie  Schärfe  des  Randes,  Zahl  und 
Form  der  Kammern.  Ganz  unbenutzbar  zur  Specificirung  erwies  sich  endlich  die 
Zeichnung  der  Oberfläche  (Granulirung  etc.)  und  die  Grösse.  Zur  leichtern 
Uebcrsicht  diene  noch  folgendes  Schema  : 
A.  JVuHMULiNAE  KEGULARES.  Kammern  vom  Spiralkanal  aus  bis  nach  der  Axe 
der  Spirale  sich  fortsetzend. 
I.  Zwischenwände  der  Kammern  rückwärts  geneigt  (nach  dem  Ursprung  der 
Spirale). 

1.  Oberfläche  schwach  gewölbt.  Circa  10  Windungen  bei  10  Millim. 
Durchmesser.  Rand  scharf.  (Statt  die  relative  Zahl  der  Windungen 
anzugeben,  genügt  die  Angabe  des  daraus  resultirenden  Grössenver- 
hältnisses  der  zwei  Durchmesser  des  senkrechten  Durchschnittes 
(Phacites).  Grosser  Durchmesser  des  senkrechten  Durchschnitts,  drei- 
bis  mehrfach  länger  als  der  kleine.     Numm.  regularis  Riltim. 

2.  Oberfläche  stark  gewölbt,  fast  kugelig.  Rand  scharf.  Grosser  Durch- 
messer des  Phacites  2  — 3mal  länger  als  der  kleine.  IS.  globulus  Leym. 

3.  Oberfläche  in  der  Richtung  der  Axe  sich  fast  spindelförmig  erhebend. 
Rand  ziemlich  scharf.  Grosser  Durchmesser  des  Phacites  doppelt- 
bis  gleichgross  wie  der  kleine.    N.  mammillaris  Riltim. 

4.  Oberfläche  mit  geradem  Krümmungshalbmesser,  flach-kegelförmig  sich 
erhebend.  Grössenverhältnisse  etc.  wie  bei  N.  globulus.    Rand  scharf. 

iV.  rolularia  Desli.  (?) 

13 


5.  Oberfläche  kugelig  gewölbt.  Relativ  grosse  Aiizaiil  von  Windungen. 
(16 — 20  bei  10  Millim.  Durchmesser.)  Grosser  üui-chuicsser  des 
Phaciles  doppelt  so  gross  yvie  der  kleine.  Rand  ganz  stumpf.  N.  glo- 
bosa  Rütim. 

II.    Zwischenwände  der  Kammern  vorwärts  geneigt. 

6.  A^    atacicu   Leijm.    (?)    Vergl.    d'Archiac ^    Ouarlerly-Journal    of  the 
geol.  Soc.  of  London.  August  1849.   Pag.   192.  Nota  2. 

B.  NuMniULmAE  SPURIAE.    Kammern  bloss  den  Spiralkanal  einnehmend. 

7.  Oberfläche  ganz  flach.  Rand  stumpf.  A'.  assilinoides  Rütim.  mit  Variet. 
distans  (relativ  bedeutend  kleinere  Anzahl  von  Windungen). 

8.  Oberfläche   schwach  gewölbt  mit  fast  geradem  Krümmungshalbmesser. 
Rand  scharf.   A',  Placentiila  Desh. 

C.  NuMMULiNAE    iRREGULAnES.     Kammern    über    den  Spiralkanal    hinaus,    aber  i 
nicht,    oder  nur    zum    kleinsten    Theil   die    Axe    der   Spirale    erreichend 
(Sämmlliche  Formen  platt,   mit  stumpfem  Rand.) 

9.  Spiralkanal   eng.    Windungen   sehr  zahlreich.    Circa  26   bei  30  Millim.  | 

Durchmesser.  N.  polygi)rala  Desh.  I 

10.  Spiralkanal  breit.     12  —  26   Windungen   bei   30  Millim.  Durchmesser.  * 
A'.  distans  Desh.  t 

11.  Spiralkanal  sehr  weit.    6 — 7  Windungen  bei  30  Millim.  Durchmesser, 
A^.  Murchisoni  Brunner. 

Die  wenigen  Data,  welche  wir  bis  jetzt  über  die  Verbreitung  der  Nummuliten 
in  der  Schweiz  besitzen,  erlauben  noch  nicht,  allgemeine  Schlüsse  zu  ziehen, 
da  die  Forschungen  noch  jedes  Jahres  das  Gebiet  dieser  oder  jener  Species 
wesentlich  verändern.  Zudem  sind  die  Grenzen  der  Schweiz  zu  eng,  als  dass 
ans  dem  Vorkommen  dieser  Thiere  innerhalb  derselben  Folgerungen  von  allge- 
meiner Geltung  lierA'orgehen  könnten.  Das  einzige  Resullat,  das  bei  der  Ueber- 
sicht  der  Nummulitenfundorte  sogleich  in  die  Augen  Iriti ,  ist  die  ungeheure  Ent- 
wicklung dieses  Geschlechtes  sowohl  an  Reic!ithum  der  Formen  als  an  Zahl  der 
Individuen  in  den  östlichen  Gebirgen,  besonders  der  Kantono  Appenzell  und 
Schwyz ;  es  ist  noch  unbekannt,  wie  weit  diese  Numnuililenflulh  sich  nach  Osten 
ausdehnt;  die  Nachforschungen  von  Hrn.  Prof.  Sluder  lassen  vermuthen,  dnss 
dieses  Geschlecht  in  gleich  mächtiger  Entf;iltung  sich  lief  nach  den  baierisclicn 
und  österreichischen  Alpen  fortselzl.  Sowie  man  dagegen  nach  West  sich  wendet, 
nehmen  die  Zonen  sowohl  der  einzelnen  Species  als  die  Individuenmächtigkeit  des 


i 


r 


99 


ganzen  Genus  rasch  ab,  obwohl  die  Zone  des  Nuinmulitenterrains  auf  dem  ganzen 
Zug  liings  des  nördlichen  Abfalls  der  Alpen  fast  die  gleiche  Mächtigkeit  und  Breite 
beibehalt.  Das  Gebiet  der  N.  globosa,  der  N.  polygyrata  und  selbst  der  N.  re- 
gularis  keilen' sich  allmahlig  aus,  so  wie  sie  die  ßerncralpen  erreiciien,  und 
schliesst'n  sich  alle  am  Thunersee  fast  gänzlich  ab.  N.  assiiinoidcs  ist  schon  in 
den  Gebirgen  von  Unterwaiden  erloschen;  es  ist  einzig  die  nie  felilende  N.  glo- 
bulus ,  welche  in  der  in  ungeschmälerter  Maclitigkeit  liings  der  Berneralpcn  forl- 
slreichcnden  Nuraniulitenfornuition  sich  aufrecht  erhalt,  und  an  Zahl  der  Indivi- 
duen in  den  waadlländisclien  und  savoyischen  .\lpen  ihr  Maximum  erreiclit ,  oline 
dass  die  Einfijrmigkeit  der  Bevölkerung  dieses  Terrains  durch  das  Hinzutreten 
anderer  Species  gehoben  würde.  (Bios  die  zweifelhafte  N.  mammillaris  und,  bis 
an  die  Schweizergrenze  in  zerstreuten  Fundorlen,  N.  polygyr.  Desh.  begleiten 
die  N.  globulus  vom  Thunersee  an  auf  ihrem  ganzen  Zuge.)  Nach  Unterbrechung 
der  ganzen  Nummulilenformation  in  der  Dauphine  gewinnt  sie  wieder  an  Mäch- 
tigkeit in  den  französischen  Alpen  und  besonders  in  den  Seealpen ,  ohne  dass  in- 
dessen die  Bevölkerung  derselben  mit  dem  sie  bezeichnenden  Pelrefact  wieder 
die  Höhe  erreichen  würde  ,  die  sie  in  den  östlichen  Alpen  erreicht  halte  ;  es  ist 
einzig  die  hartnäckig  ausdauernde  N.  globulus  nebst  der  N.  regularis,  welche  da- 
selbst eine  neue  Entfallung  andeuten. 

Synonymik  der  Nummuliten. 

Die  grosse  Uelicrladung  der  Palaeontologie  mit  uiibiaiicliliaren  Namen  erweckt  mit  einigem 
echt  Verclaclil  gegen  jeden  neuen  Namen,  und  es  ist  daher  sowohl  eigenes  Interesse,  als 
schuldige  Rüiksicht  gegen  die  Vorarbeiter ,  bei  Aufstellung  neuer  Namen  das  bereits  vor- 
handene Material  zu  untersuchen  und  die  neuen  Beobachtungen  mit  den  frühern  zu  ver- 
gleichen. Die  Synonymik  der  Nununuliten  bietet  aber  durch  ihre  grosse  Ausdehnung  und 
die  Sublilitat  der  Werkmale  der  Arten  so  bedeutende  Scinvierigkeiten  dar,  dass  es  ohne  Be- 
nutzung von  Originale.xemplaren  beinahe  unmöglich  ist,  die  Identiliit  oder  Verschiedenheil 
zweier  Species  bloss  nach  Beschreibungen  oder  .ibbildungen  zu  ermitteln,  und  man  ist  daher 
in  diesem  Theile  der  Palaeonlülogie  mehr  als  in  irgend  einem  andern  genothigt ,  auf  die 
|l  unvoUstündigen  altern  Angaben  zu  verzichten  und  auf  die  nenern  Arbeiten  sich  zu  beschrän- 
ken, welchen  allein  eine  bestinunlere  Kenntniss  dessen ,  was  besonders  Gegenstand  der  Unter- 
suchung sein  soll,  zu  Grunde  liegt.  Ich  begnüffe  mich  daher,  aus  den  altern  Werken  die 
bessern  Beschreibungen  und  Abbildungen  anzuführen,  welche  für  die  Geschichte  des  Stu- 
diums der  Nummuliten  von  Belang  sind. 
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Von  den  Abbildungen  bei  Scheuclizer  >')  sind  nur  Fig.  42  und  48  deutlicii  und  stellen 
ziemlich  richtig  unsern  N.  regularis  dar.  Eine  treffliche  Abbildung  des  senkrechten  Durch- 
schnitts der  nämlichen  Art  gibt  Lange-)  in  seiner  Figur  des  Saliciles  helvelicus  niger.  Die 
nämliche  Art  scheint  abgebildet  zu  sein  in  Fig.  10,  Tab.  VIII.  und  Fig.  5,  Tab.  I.X.  von 
d'Argenville ,'^^  dessen  Figuren  indess  undeutlich  sind,  eben  so  wie  diejenigen  von  Bourget,'») 
Gualtieri"^')  und  WalchJ')  Besser  sind  die  Figuren  von  Gneltard,''^  wovon  besonders  Fig.  1, 
2,  3,  24,  25,  Tab.  .XIII.  wohl  ebenfalls  unsere  N.  regularis  darstellen  sollen.  Guetlard, 
der  bereits  eine  ausgedehnte  Kennlniss  dieser  Körper  halle,  kannte  auch  sehr  gut  die  Schwie- 
rigkeit, sie  in  Arten  zu  trennen,  und  vereinigt  daher  alle  ihm  bekannten  Formen  in  eine 
einzige  mit  verschiedenen  Varietäten.  Hinsichtlich  der  altern  Synonymik  verweise  ich  auch 
gänzlich  auf  diese  sehr  vollständige  Arbeit.  Die  Abbildungen  des  grossen  5cArö(er'schen8) 
Werkes  sind  fast  unbrauchbar,  und  falsch  diejenigen  von  Saussure.'')  Ein  bedeutender  Fort- 
schritt zeigt  sich  in  der  Ausstattung  der  naturhistorischen  Werke  im  Anfang  des  XIX.  Jahr- 
hunderts, wo  das  Beispiel  der  Werke  des  Institut  Nachahmung  forderte;  die  Tafeln  des 
Journal  de  Physique  sind  mit  einer  Sorgfalt  ausgeführt,  welche  selbst  viele  neuere  Werke 
übertrifft.  Die  Abbildungen  bei  Deluc,  Journal  de  Phys.  LIVI— 7,  10,  gehören  unserer  ersten' 
Nummulitenklasse  an,  1 — 3  wohl  unserer  N.  regul. ,  4,  5  nnd  10  vielleicht  N.  globosa; 
Fig.  8,  9  (aus  Beniralen)  geben  eine  treffliche  Darstellung  der  Nummuliten  der  zweiten  Ab- 
theilung; ebenso  die  Nummuliten  von  Bayonne  a.  a.  0.  LVI.,  Fig.  13,  14,  15.  Fortis  a.  a^ 
0.  LH.  PI.  II.  Flg.  7  gibt  eine  gute  Abbildung  von  N.  globulus.  Durch  treffliche  Abbildun- 
gen zeichnet  sich  ferner  das  Werk  von  Blumenbach^'^  aus,  dessen  Fig.  3  in  Nr.  40  (Phacites 
fossilis)  aus  dem  K.  Luzern  die  N.  polygyrata  Desh.   darstellt. 

Eine  systematische  Eintheilung  wurde  auch  bei  den  Nummulinen  erst  versucht  zu  der 
Zeit,  als  die  Palaeontologie  als  eine  selbstständige  Theilwisscnschaft  der  Zoologie  eigentlich 
erst  ihren  Anfang  nahm,  wo,  durch  die  Forschungen  von  Cuvier  angeregt,  die  bedeutendsten 
Gelehrten  Frankreichs  sich  der  Untersuchung  der  fossilen  Thierüherreste  widmeten.  Lamark's 
Beschreibungen  der  Petrefacten  der  Umgegend  von  Paris  (Annales  du  Musäe)  und  das  darauf 
folgende    Systeme  des  animaux  sans  verlebres  bildeten   daher  noch   bis  jetzt   die  Grundlage  j 

<\ 

')  Scheuchzer,   Specimen  lilliographis  lielvclicae  curiosae.  Tig.  1702.     Nalurgescliichte   des  Schwelzer- 
landes I.  170G,  u.  d.  and.  angef.  O. 

2)  Lange,  Hist.  lapidum  figural.  HelveliiE.   1708. 

^)  d'Argcnvilte,  Hisl.  nat.  eclairee  dans  dcux  de  scs  parlies  principales.  17i2. 

'')  Bourgel,  Traue  des  Pclrincalious.    Paris  1742.  Tab.  L.  Fig.  321-325. 

5)  Guallieri,  Index  leslar.  Conchyl.  Floc.  1742.  '' 

^)  Walch,  Das  Steinreicli  syslemaliscli  entworfen.  Halle  1762. 

'^)  Guetlard,  Mem.  sur  diff   pari   des  SciCüces  et  Arts.  Paris  1770. 

')  Schröter,  Vollsländ.  Eiuleil.  in  die  KeiiDlniss  u.  Gesch.  d.  Versleinerungeii.  1784. 

')  De  Saussure,  Voyages  dans  les  Alpes,  1799    I.  XVTII.  PI.  III.  Fig.  2. 

'")  Blumenbach,  Abbildungen  nalurhisl.  Gegensl.  1799. 
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der  Specieseinlheilung  der  Nummulinen.  Erst  hier  beginnt  dnher  eine  eigentliche  Synonymik 
derselben,  welche  in  Folgendem  kurz  auseinandergesetzt  werden   soll. 

Nummuliles  Imvigata  Lamark.  Ann.  du  Mus.  d'hist.  nat.  VIII.  pl.  62,  fig.  10.  —  Hist.  nat. 
VII.  629.  Anim.  sans  veitebres  Vll.  629.  Environs  de  Paris,  pag.  172.  Blainville  Malacol. 
pag.  372.  —  Fichlel  und  Moll,  Testacea  microsc.  pag.  55,  56.  —  Helicile  Giietlard  Mem.  111.  43, 
pl.  XIII.  flg.  l-IO.  —  Discolithe  Fortis  Oryctogr.  d'llalie  II.  IUI,  pl.  I.  fig.  PQR.  —  Num. 
rotula  Defrance.  Dictionn.  des  scienc.  natur.  XXXV.  224.  —  Cainerina  Isevigata  Biuguiere.  En- 
cyclop.  nielhod.  1.,  399.  — Bronn,  Lethiea  geognost.  IL  1136.  Tab.  .\LII.  fig.  26  a.  b.  c. — 
Nummularia  laevigata  Sowerby  Min.  Conch.  VI.  Tab.  53S  fig.  1  pag.  75,  —  Parkinson  Organic. 
Rem.  III.  152,  158,  pl.  X.  fig.  13,?  14.  —  Manlell  Geol.  of  Susse.v.  269.—  Lenticulltes  dena- 
rius  V.  Schlolllieim,  Petrefaclen  K.  I.  89.  —  Nummul.  denarius  Monifort  Conch.  154.  —  ?Len- 
ticuliles  anliquus  v.  Sclilolllieim  ibid.  I.  90.  —  ?  Lenliculites  phaciticus  v.  Sclilotlh.  ibid.  I. 
91.  —  '?  Phaciles  fossilis  Blumenbacli  Abbild,  nalurhist.  Gegenst.  XL.  2.  —  ?  Nunimulina  laevi- 
gata Pusch.  Polens  Palaeontol.  Tab.  XU.  fig.   16  a.  b. 

Die  Diagnose  von  Lamark  ,  testa  lenticulari ,  Isevi  ,  ntrinque  vix  convexa ,  die  fast  von 
allen  Autoren  wiederholt  worden  ist,  fasst  die  schwai  hgewolhten  Formen  zusammen,  zu 
welchen  demnach  auch  N.  regularis  und  atacica  etc.  gehören.  Die  Abwesenheit  von  Zeich- 
nungen der  Oberfläche,  welche  ihr  den  Namen  grgelien  hat,  ist,  wie  oben  gezeigt  wurde, 
ein  zufälliges  Merkmal,  um  so  mehr,  da  die  Zeichnung  bei  Sowerby  die  welligen  Radien 
der  Oberfläche  besitzt,  und  derselbe  Autor  anführt,  dass  diese  Species  zum  Thcil  pnnklirt 
sei.  E.\emplare  von  N.  laevigata  Lam.  von  Chanmont  bei  Bau\ais,  Vaugirard  ,  Meudon  , 
Grignon  etc.,  welche  in  der  That  äusserlich  vollkommen  glatt  waren,  zeigten  mir  alsobald 
nach  Behandlung  mit  Säuren  die  Radien  und  Granulationen  der  Oberfläche,  wie  unser  N.  re- 
gularis. Ich  konnte  nicht  eine  hinlängliche  Anzahl  französischer  Nunimuliten  vergleichen, 
um  über  deren  Verhältniss  zu  den  schweizerischen_in's  Klare  zu  knimnen;  dennoch  Hess  mich 
die  grosse  Unregelmässigkeit  der  Zeichnung,  der  Innern  SIruitur  und  vor  Allem  das  baldige 
Erlöschen  des  Steinkerns  nach  Verlassen  des  Spiralkanals  mit  Sicherheit  schliessen,  dass  N. 
Isvigata  Lam.  von  der  äusserlicdi  ihr  sehr  ähnlichen  N.  regularis  verschieden  und  unler  die 
Klasse  der  Nu.  irreguläres  einzureihen  sei.  Eine  deuiliche  N.  lasvigata  Lam.  sah  ich  niemals 
in  der  Schweiz.  Hrn.  Bronn's  Angabe  eines  Fundorles  auf  den  Diablerets  ist  irrig,  und  nach 
unsern  Schwyzer-Nummulinen  zu  schliessen  ebenso  auch  die  Angabe  des  Vorkommens  in 
den  Kantonen  Uri  und  Schwyz.  *) 

Nummuliles  globularia  Lamark.  1.  c.  d'Orbigny  Tahleau  des  Cephalopodes,  1725,  paop.  130. 
Defrance  1.   c,  Forlis   I.   c.   fig.  S.  T.   Lenliculiles  globniatus  ®.   Schlotllieim   1.   c     I.   90. 

Diese  Species  wird  von  Defrance  bloss  für  eine  kleinere  und  conve.xere  Varietät  der 
vorigen  gehalten.  Eben  so  gut  könnte  man  sie  vielleicht  mit  N.  gloluilus  Leym  zusammen- 
stellen, welch  letzterer  Name  indess  beibehalten  wird,  da  die  Diagnose  von  Lamark  sehr 
ungenügend  ist. 


*)    Leonhard  und  Bronn,  Neues  lahrbuch  elc.  1836.  pag.  337.    * 
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Nummulites  scabra  Lamark  1.  c.  Caiiieriiia  luberculata  Briig.  Diationn.  Nr.  3.  —  Bronn  , 
Italiens  Tertiargeb.  pag.  II.  I.ellura  II.  1142.—  Pusch,  Pol.  Pal.  Xll.  (ig.  19.—  ?  Leiili- 
culiles  scahrosus  v.  Schlollh.  Polrefiut.  I.  92.  —  ?  (Nummul.  lenticularis  irOrb.  Lycoplirys  len- 
ticularis Moni  fori.  Confli.  syslein.  pag.  lös.  Baslerol,  Meni.  de  la  Soc.  d'hist.  nat.  de  Paris, 
1825.  pl.  Vll.  flg.  3.  Nautilus  lenticularis  Ficliiel  und  Moll.  Teslacca  nücroscop.  pag.  56, 
Tab.  .WII.  fig.  a.  b.) 

Dieser  Name  muss,  wie  wir  oben  gesellen  haben,  ganz  geslriclieii  werden,  da  das  spe- 
cifische  Jlerknial  keineswegs  einer  Form  ansschliessliL'li  angehört,  sundern  wolil  allen  ohne 
Ausnahme. 

NumimiUles  complanala  d'Orb.  Lam.  I.  e.  Defrance  1.  c.  Foriis  1.  c.  PI.  II.  flg.  a.  b.  C. 
Helicite  Guetlard  I.   c.   PI.  XIII.   flg.   21.     Camerina  nuinmularia  Brug.  Dictioiin.  Nr.  4. 

Schon  Defrance  vermulhet,  dass  das  Wachsihum  dieser  bei  selbst  sehr  betrUchtlichem 
Durchmesser  doch  sehr  dünnen  Species  nur  am  Rande  stattfinde  ,  und  auch  die  Bescliieibun- 
tren  passen  recht  gut  mit  unserer  zweiten  Nummulitenklasse  überein.  Da  indess  bloss  die 
Form  den  Namen  gegeben,  so  muss  derselbe  verlassen  werden,  obschon  gewiss  viele  der 
hier  zusammengeworfenen  Gestalten  mit  N.  assiliuoides  identisch  sein  mögen. 

Lenticuliles  plannlala  Lam.  I.e.  Defrance  I.  c.  X.\V.  452.  Atlas  pl.  XIV.  flg.  1 r.  Sclilollh. 

I.  c.  I.  91,  Nr.  S.    Numniul.  planulata  Bronn  Letha-a  II.  1138.  Tab.  XLII.  fig.  25  a.  b.  dOr- 
bigny  Tab.  des  Cephalop.   1S25.  pag.   130. 

Die  enoen  Kammern,  deren  Scheidewände  nicht  so  weit  auseinander  stehen,  als  die 
Breite  des  Spiralkanals  beträgt,  scheinen  diese  Species  hinlänglich  von  N.  lievigata,  der  sie 
sonst  nahe  steht,  zu  unterscheiden.     Sie  scheint  sehr  nahe  verwandt  zu  sein  der 

Niimmularia  elegans  Sowerby  Mineral  Conchol.  Tab.  538  fig.  2.  Die  Regelmässigkeit  der 
Krümmung  der  Septa  und  die  geringe  Zahl  der  Windungen  trennen  dieselbe  viel  weniger 
von  N.  lajvigata ,  als  dagegen  die  geringe  Breite  der  Kammern  und  das  rasche  Wachsthum 
der  Spirale.  Auch  die  Abbildung  von  Defrance  zeigt  diese  Merkmale  deutlich;  diese  und  die 
geringe  Zahl  der  sehr  regelmässigen  Radien  der  Oberfläche  nähern  das  englische  Pctrcfact 
wieder  der 

Nummulina  radiala  d'Orbir/mj.  Foraminif.  des  Wienerbeckens  115.  (Tab.  des  Cephalop. 
pag.  129  Nr.  1.)  Nautilus  lenticularis  Fichiel  und  Moll  I.  c.  pag.  55  Tab.  YII.  f.  g.  Rotalites 
radiatus  Moniforl  1.   c.   162.     Helicites  radialus  Btainville  Malac.   pag.  373. 

Alle  drei   scheinen   in  der  Schweiz  üänzlieh  zu  fehlen. 

Lenliculiles  rariolaria  Lam.  I.  c.  Ann.  du  Musee  V.  187,  Nr.  2.  Defrance  1,  c.  .\.\V.  453. 
A.  Brongniarl  bei  Cuvicr  ossemens  fossiles  II.  613.  Bronn  Lethffia  II.  1142.  Nummul.  variOi- 
laria  Sowerby  Min.   Conch.   538.  3.    Lenticuliles  variolaris   d.  SchlotUi.  I.   c.   I.   92.  N.   10. 

Der  Form  nach  im  Allgemeinen  mit  nn.serm  N.  globulus  übercinsliininend,  unterscheidet 
sie  sich  davon  wesentlich  durch  den  stumpfen  Rand.  Auflallend  ist  die  geringe  Anzahl  von 
Radien  in  Sowerby's  Figur,  während  doch  Lamark  sie  ,striis  radialis  creberrimis"  nennt. 

Lenliculiles  rolulala  Lam.  I.  c.  Lenlie.  rotul.  v.  Schlotth.  I.  91.  9.  scheint  wohl  zu  Nunim. 
radiala  d'Orb.  gczoaen  werden  zu  müssen. 
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Von  den  Species,  welche  Defiance  denjenigen  von  Lamark  bei<:efiifrt  hat,  sind  die  meisten 
zu  streiclien,  so  Nummulit.es  concava  Defr.  Dictionn.  XXXV.  225,  die  nur  durcli  Feilten  des 
Steiukerns  in  den  Innern  Sclialenwindungen  entstanden  zu  sein  scheint.  JSvmmul.  sphsa.  Defr. 
1.  c.  constituirt  vielleicht  eine  eigene  S|)ecies  vermiige  der  sehr  l)elrii.:hllichi'n  Aiiziihl  von 
Windungen,  welche  z.  B.  von  unserer  N.  globosa  nie  erreicht  wird.  Numm.  monela  Defr. 
I.  p.  226  gehört  wohl  zu  N.  complanata  Lacn.  und  ist  zum  Theil  wohl  das  niimliche  Petre- 
fact  wie  unsere  N.  assilinoides  (Irohi  der  angeblich  geraden  Kammern),  zum  Theil  aber 
Orbitolit.  Numm.  Ramondi  Defr.  I.  e.  soll  sehr  häufig  in  den  Pyreniien,  auf  Diablerets,  An- 
zeindaz  ,  Lavarraz  sich  finden;  ich  kenne  von  dorther  nur  die  N.  globulus  Lcym,  mit  webher 
die  Species  von  Defranee  wohl  identisch  ist.  Numm.  nummiformis  Defr.  I.  c.  AI.  Brongniart 
Terrains  de  sedim.  sup.  du  Vicenlin,  pag.  51.  Forlis  I.  c.  II.  pl  I.  fig.  p  — t.  pl.  IV.  fig.  3 
ist  nach  Brongniart  von  N.  licvig.  Lam.  verschieden  dur.b  stiirkcre  Conve.xiliit  und  Schürfern 
Piand  ,  und  daher  um  so  mehr  von  N.  com|dan.  Lam.  zu  trennen.  Eine  grosse  Zahl  der  unter 
obigen  Namen  genannten  Pelrcfacten  scheinen  Orbitoliten  zu  sein.  Numm.  lenlicularis  Defr. 
1.  c.  220,  Atlas  XI,  2.  Bronn  Lelhaea.  II.  1139.  Tab.  XXVll.  22.  Baslei-ot  1.  c.  Nautilus 
lenticularis  h'ichlel  und  Moll  1.  c.  Die  Synonymen  wurden  theils  schon  bei  N.  scabra  Lam. 
angeführt.  Herr  Bronn  vereinigt  unter  obigem  Namen  eine  grosse  Anzahl  \on  Synonymen; 
seine  K'assification  selbst  zeigt,  wie  unzuverlässige  diagnostische  Anhallspunkle  die  Süssere 
Bezeichnung  der  Schale  darbietet,  und  sie  scheint  mir  daher  nicht  haltbar  zu  sein.  Schon 
die  Aufnabnic  von  Synonymen  ,  welche  mit  dem  von  ihm  angegebenen  Speciescharakter  durch- 
aus nicht  übereinstimmen,  wie  N.  radiata  d"Orb. ,  Lenticul.  variolaris  v.  Schlotlh.  ,  erregt 
Verdacht  gegen  den  letztern,  noch  mehr  aber  die  Aulnahme  von  Körpern,  welche  schon 
Blainville  richtiger  mit  den  Polyparien  vereinigt  hat.  Die  Abbildung  bei  Defranee  ist  übii- 
gens  nur  eine  ideale  Figur  und  passt  auf  ^iimlntliche  Nummulinen;  die  sehr  abweichende 
Abbildung  bei  Bronn  scheint  auf  Verwechslung  mit  Poly|ien  zu  beruhen.  Es  wird  daher,  um 
Verwirrung  zu  vermeiden,  der  vielsagende  Name  Numm.  lenticularis  wohl  besser  ganz  zu 
verlassen  sein. 

Von  den  Species  v.  Schloltheim's  sind  einige  schon  erwiibnt  worden.  Seine  Lenlkvl.  mum- 
millaris  1.  c.  l.  89.  2.  scheint  mit  unserer  gleichnamigen  Nunimul.  zusammenzufallen.  Len- 
ticul. ephippium  I.  c.  L  89.  und  Nummulina  Ephipf  ium  Pusch  Polens  Palaeont.  XII  17.  sind 
durchaus  zu  streichen,  da  diese  Form,  wenn  sie  ülierlmupt  einem  Niunmulit  angehört,  bloss 
eine  höchst  zufiillige  Verbiegung  darstellt.  Von  Lenticul.  nauliloides  Schlotth.  1.  c,  Blumenbach 
I.  c.  XL.  1.  ist  es  unsicher,  ob  Überhaupt  ein  Nummulil  damit  bezeichnet  sei.  Ebensowenig 
scheint  Lenticul.  discorbinus  Schlolth  1.  c.  Nummulina  discorbiformis  Pusch  I.  c,  XU.  18  a.  b. 
Lenticulina  indigena  Eichwald  Zool.  spec.  il.  Tab.  II.  fig.  lO  hieher  zu  gehöien,  sondern 
eher   eine  Faujasina  oder  so  was  zu  sein. 

Nummulina  Faujasii.  Bronn  Lethsea  II.  7iO.  Numismale  lenticidaire  Fuiijas  de  St. -Fond 
'  Mont.  St. -Pierre  187.  60.  X.\XIV.  fig.  1-4.  Lycophrys  Faujasii  Defr.  Dict.  X.XVl.  271.  - 
I  ?  Lenticulites  scabrosus  v.  Schlotlheim  I.  c.  ist  mit  Blainville,  Montfort,  Defranee  ebenfalls 
I  richtiger  zu  den  Polyparien  zu  stellen. 
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Hr.  Boubee  stellte  in  neuerer  Zeit  5  neue  Speiies  auf.  Bulletin  de  nouv.  gisein.  de  France 
1831.  Bulletin  Sog.  g6ol.  de  France  1832,  II.  445.  Seine  N.  crassa  (globosa  mihi?),  lenti- 
cularis, planospira  konnte  ich  nicht  vergleichen.  N.  millecapnl  mag  wohl  schwer  von  N.  poly- 
gyrata  Desh.  zu  trennen  sein,  oder  vielleiht  gar,  wie  auch  N.  papyracea,  ganz  andern 
Körpern  beigelegt  worden  sein. 

Mit  weit  grösserer  Sorgfalt,  deren  Resultate  auf  Geltung  unbedingten  Anspruch  machen, 
ist  von  den  neuem  französischen  Geologen  das  Genus  Nuniinulina  behandelt  worden.  Numm. 
Biaritzana  cVArchiac.  Mem.  Soc.  genl.  de  France  1837,  pag.  191,  1846  pag.  198  wird  vom 
Autor  selbst  als  identisch  mit  N.  atacicus  Leyin  erklart  (und  daher  vielleicht  auch  mit  un- 
serer N.  regularis).*)Die  Species,  welche  'üv.Deshayes  und  Leymeiie  aufstellten,  Möm.  Soc.  geol. 
de  France   1838  und  1844,  sind  oben  erwähnt,  da  sie  sich  sänimtlich  in  der  Schweiz  finden. 

G.  Michelolli,  Description  des  fossil,  des  terrains  miocenes  de  l'ltalie  seplentrion. 
Leide  1847,  führt  aus  diesen  Gegenden  4  Species  an,  NummuUna  Fichleli,  irregularis.  margi- 
nala,  globulina ,  deren  Beschreibung  mich  über  ihr  Veihältniss  zu  den  schueizerischen  Num- 
mulinen  nicht  hinlänglich  klar  werden  Hess.  N.  Ficliteli  könnte  eine  junge  N.  assilinoides 
sein  und  N.  marginata  ist  identisch  mit  Hrn.  Brunner's  N.  Murchisoni..  Die  beiden  übrigen 
scheinen  in  der  Schweiz  zu  fehlen. 

In  neuerer  Zeit  hat  Herr  Schafhäuil  den  baierlschen  Nummuliten  besondere  Aufmerksam- 
keit gewidmet.  Leonhard  und  Bronn,  Neues  Jahrbuch  etc.  1S46,  406 — 420,  Tab.  Vlll.,  fig. 
1 — 6.  Allein  die  schlechte  Erhaltung  derselben  liess  ihn  nicht  einmal  den  Familien-  und 
Genus-Charakter  wieder  erkennen;  er  vejkennt  daher  die  wesentlichsten  Merkmale  der  Num- 
mulinen :  die  Kammerhildung,  die  Verbindung  derselben  durch  OefTnungen;  ja  er  spricht 
ihnen  sogar  die  schon  Scheuchzer  bekannte  spiralige  Structur  ab.  Die  sehr  eingehenden 
Untersuchungen  Hrn.  Schafhäutl's  haben  indess  dennoch  zu  werthvollen  Resultaten  geführt; 
die  in  den  senkrechten  Durchschnitten  der  Nummulinen  hervortretenden  Querleisten  deutet  er 


Wätirend  des  Druclies  dieser  Arbeit  erhielt  icli  die  Vergleichung  der  schweizerischen  mit  den 
französischen  Nummuliten  durch  Hrn.  d'Ärchiac  zu  Gesichl.  (Quarlerly-Journal  of  Ihe  geolog.  Soc. 
of  London.  August  184!);  pag.  102,  Note  2.  309.)  Herr  d'Ärchiac  sielll  daselbst  folgende  Species 
als  synonym  zusammen: 

Nummul.  polygyi;ala  Desh.  =  N.  millccaput  Boubee. 

—  assilinoides  nobis  =  —  planospira. 

—  rcgularis        —      =  —  Biarilzana  d'Orb.  ^  N.  alacica  Leym  =  N.  acuta  Sow. 

—  rolularis  Desh.      =  —  globulus  Leym. 

—  placcnlula  =  —  inicrniedia  d'Orb. 

—  globosa  nobis        ;  —  oblusa  Joly  und  Leym  (Var.  von  Biarilzana.) 

Es  bestätigt  diese  Zusammenslellung  mehrere  oben  gehegte  Vermulhungen  über  die  Selbsl- 
sländigkeil  der  angeführten  Species ,  und  ich  bekenne  mich  sehr  gerne  zu  den  Ansichten  Hcrru 
d'Archiac's ,  um  so  mehr,  da  ich  die  N.  Biarilzana  nicht  in  natura  gesehen  habe.  Es  scheint  mir 
indess,  dass  die  N.  polygyr.  Desh  und  assilinoides  nobis  auf  genauere  Feststellung  Anspruch 
machen  dürften  als  die  beiden  damit  identischen  Species  Um.  Boubec's. 
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auf  vollkommen  nämliche  Weise,  wie  es  oben  von  mir  geschehen,  insofern  er  sie  als  zum 
Steinkern  gehörig  anerkennt  und  sie  für  Communikationswege  des  Thierlebens  nach  aussen 
hält.  Ebenso  erwähnt  er  sehr  genau  die  Unterschiede ,  welche  meiner  Eintheihmg  der 
Schweizernummulinon  in  Classen  zu  Grunde  liegen.  Die  Eintheihmg  der  Nummul.,  da  sie 
sich  auf  theihveise  falsche  Voraussetzungen  stutzt,  und  die  abnorme  Nomenclatur  machen  es 
daher  unmöglich,  die  Species  dieses  Autors  beizubehalten.  Nach  den  Abbildungen  zu 
schliessen,  entsprechen  im  Allgemeinen  seine  zweiten  Unterabtheilungen  unserer  ersten  Haupt- 
klasse ,  seine  ersten  Unterabtheilungen  unserer  zweiten  Classe.  Eine  weitergehende  Ver- 
gleichung  ist  unmöglich,  da  die  Eintheilungsprinzipien  ohne  Grund  sind.  Die  N.  umbo-re- 
ticulata  gehört  übrigens  grösstentheils  den  Polypen  (Orbitoliles)  und  nicht  den  Foraminiferen  an. 

Aus  demselben  Grunde  ist  Nummulites  patellaris  Hrn.  Dr.  Bmnner's  zu  streichen.  CMit- 
theilungen  der  naturforsch.  Ges.  in  Bern,  25.  Januar  1848.)  Hievon  weiter  unten.  Ebenso 
Niimmvl.  MantelH  Morton.  (Quarterly-Journal  of  the  Geol.  Sog.  of  London.  Vol.  lY.  pag.  12. 
Vol.  VI.  pag.  32  u.  f.) 

Wohl  die  beste  Schrift,  welche  bis  jetzt  über  das  Genus  Nummulina  erschienen,  ist 
diejenige  der  HH.  Joly  und  Leymerie,  Mi5m.  sur  les  Nummulites  consideres  zoologiquemcnt  et 
g^ologiquement,  1849.  Ihre  sehr  sorgfältigen  Untersuchungen  über  die  innere  Structur  dieser 
Körper  stimmen  vollkommen  mit  denjenigen  überein,  zu  welchen  ich  schon  [vor  mehreren 
Jahren  gekommen,  und  ersparten  mir  daher  eine  grössere  Weitläufigkeit  bei  der  obigen 
Beschreibung  der  Nummulinen ;  ich  verweise  daher  zur  Vervollständigung  meiner  eigenen  Re- 
sultate auf  die  genannte  Schrift,  welche  beinahe  die  vorliegende  Arbeit  entbehrlich  gemacht 
hätte.  Die  Abbildungen  der  4  neuen  Species ,  N.  aturica,  oblusa,  garansiana,  vasca,  erlauben 
noch  keine  Vergleichung  mit  den  schweizerischen,  da  die  Beschreibung  in  einer  noch  zu 
erwartenden  grössern  Schrift  nachfolgen  soll.  So  weit  sie  indess  beurtheilt  werden  können, 
scheint  N.  obtusa  Leym  synonym  zu  sein  mit  unserer  N.  globosa;  die  3  andern  Species 
scheinen  einstweilen  keine  Vergleichung  mit  den  unsrigen  zuzulassen,  am  wenigsten  N.  atu- 
rica, welche  ganz  mit  den  veronesischen  Nummuliten  übereinstimmt  und  jedenfalls  in  der 
Schweiz  bis  jetzt  fehlt. 

Schliesslich  zähle  ich  noch  die  Species- auf,  deren  Berücksichtigung,  sei's  wegen  feh- 
lender oder  mangelhafter  Beschreibuug ,  sei's  wegen  Unerreichbarkeit  einiger  Schriften,  un- 
möglich war.  Es  sind:  Nummul.  Brü.xellensis  und  orbicularis  Höningh.  N.  cellulosa  und  se- 
minulum  Eb.,  N.  punctata  und  stellata  lieferst.,  N.  numismalis  und  rotundata  Brongn. ,  N.  per- 
forata  d'Orb.  N.  Songuanlte  Galeotti.  Ueber  das  Verhältniss  dieser  Formen  so  wie  über 
die  ganze  weitschichtige  und  ziemlich  subtile  und  gefährliche  Synonymik  der  Nummulinen 
verweise  ich  übrigens  schliesslich  auf  die  seit  der  Redaction  dieser  Schrift  erschienene 
umfassende ,  und  durch  die  auf  so  wenig  belohnenden  Stoff  verwendete  Sorgfalt  bewunderns- 
twerlhe  Arbeit  von  Hrn.  6.  Bronn.*^ 


')    G.  Bronn,   Haudbach   der   Gesch.  der   Natur.  III.  I.     Index  palaeontologicus.    Artikel  Lenticulioa. 
LeDllcullles.  Nummularia.  Nummulina.  Nummulites  elc. 
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Wenn  die  Beobachtung  der  schweizerischen  Numiniilinen  auch  zu  einigen  Resultaten  bei 
Vergleichung  der  so  schwankenden  Formen  dieser  Thiere  geführt  hat,  so  sind  diese  nur 
durch  mühsame  Zusammenstellung  einer  grossen  Anzahl  von  Individuen  gewonnenen  schwachen 
Grenzen  wieder  verwischt  worden  durch  den  Versuch,  sie  in  ihre  richtige  Stellung  zu  den 
aus  andern  Ländern  her  bekannt  gewordenen  Spccies  zu  bringen;  sei  es,  dass  diese  letz- 
tern selbst  der  Basis  entbehren,  oder,  was  wahrscheinlicher  ist,  dass  ich  nicht  genug  Ma- 
terial vergleichen  konnte,  so  scheinen  fast  sämmtliche  ältere  Namen  unbrauchbar  zu  sein, 
da  sie  aus  sehr  unvollständiger  Kenntniss  ihres  Gegenstandes  hervorgegangen,  und  bloss  die 
neuesten  Arbeiten  besonders  der  französischen  Geologen  zu  der  Hoffnung  zu  berechtigen, 
dass  auch  dieses  so  räthselhafte  und  doch  so  wichtige  Thiergeschlecht  endlich  seine  Mithülfe 
zur  Parallelisirung  geologischer  Horizonte  nicht  länger  versagen  werde.  Jedenfalls  erhei- 
schen selbst  die  bisher  allein  gültigen  Eintheilungen  Lamark's  eine  gründliche  neuere  Bear- 
beitung, ehe  sie  der  ganz  veränderten  Kenntniss  der  Foraminiferen  und  den  höher  gestie-  j* 
genen  Bedürfnissen  der  Palaeontologie  fernerhin  genügen  können. 


Es  ist  wohl  nur  der  Häufigkeit  des  Vorkommens  und  der  Grösse  der  Numniu-  ^ 
linen    zuzuschreiben,    dass    dieses    Genus   der    Foraminiferen    in    der   Formation,, 
welche  von  ihm  den  Namen  trägt,  bis  vor  kurzer  Zeil  fast  allein  eine  so  bedeu-   ' 
tendc  Rolle  spielte.     Herr  Leumerie  machte  fast   zuerst   einige   Operculinen  und  ^ 
Alveolinen  bekannt,   welche  neben  obigem  Geschlecht  in  den  Corbieres   und  der 
Montagne  noire  zum  Theil  in  sehr  grosser  Anzahl  vorkommen,  und  es  kann  nicht  i 
bezweifelt    werden,    dass    bei   fleissiger   Nachforschung    auch    andere    Gattungen 
dieser  kleinen  Gescliöpfe  in  dem  an  Ausdehnung  fast  alle  übrigen  Gebirgsforma- 
tioneu  übertreffenden  Nunimulilenlerrain  aufgefunden  werden  mögen.    Es  ist  indess 
klar ,   dass  die  Schwierigkeiten ,  welche  sich  der  Unterscheidung  grösserer  Petre- 
facten  in  den  Gesteinen  unserer  Alpen  entgegenselzen ,  in  noch  grösserem  Masse 
fühlbar  werden  bei  der  Untersuchung  der  oft  microscopischen  Foraminiferen;    sie 
aus  dem  3Iuttergcsteln  herauszuschlagen,    ist  bei  Petrefacten  von  1   bis   weniger 
Millim.  Grösse  unmöglich,  und  nur  auf  frischen  Bruchflächen  sind  dieselben  eben 
ihrer  Kleinheit  halber   meist  besser  erhallen,  als   grössere  Fossilien.     Dennoch 
lassen  diese  kleinen  Oberflächen  und  Durchschnitte  selten  genug  nur  das  Genus , 
und  fast  nie   die  Species  genau  bestimmen,  welcher  sie   angehören.     Eigene  und 
besonders  die  fleissigen,  und  über  einen  grossen  Theil  der  Schweiz  ausgedehntem 
Untersuchungen  Herrn  Dr.  Brunnefs   lassen  schliessen,  dass  wenigstens   in  dem , 
Nunimulilenlerrain  der  Schweizeralpen  das  Geschlecht  Nuramulina  durchaus  nicht 
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der  einzige,  ja  vielleicht  nicht  einmal  der  zahlreichste  Vertreter  der  formenreichen 
Foraminiferenclasse  sei.  Der  einzig-e  Weg  indess,  diese  kleinen  Gestallen  auf- 
zufinden und  zu  erkennen,  besteht  darin,  dass  man  die  Handslücke  vollständig 
unter  dem  Microscop  durchsucht,  da  selbst  gute  Loupen  oft  nicht  hinreichen,  und 
oft  gelangt  man  zu  den  reichsten  Resultaten,  wenn  man  die  mühsame  Arbeit 
■nicht  scheut,  an  Ort  und  Stelle  die  Gesteinsschichten  mit  der  Loupe  in  der  Hand 
zu  durchsuchen,  da  die  aufs  Gerathewohl  gewählten  Handstücke  zu  Hause  oft 
die  erwartete  Ausbeute  nicht  gewähren. 

Da,  wie  gesagt,  wenigstens  in  unsern  Alpen  die  Art  des  Vorkommens  de^ 
Foraminiferen  meist  nur  die  Erkennung  der  Gattung  zulasst,  so  führe  ich  in 
Folgendem  nur  die  Genera  an,  welche  unsere  Sammlungen  bis  jetzt  enthalten. 
Die  unerwartete  und  bisdahin  unbekannte  Anzahl  derselben  zeigt,  wie  sehr  efe 
von  Werth  wäre ,  diesem  unscheinbaren  Theil  der  fossilen  Fauna  grössere  Auf- 
toerksamkeit  zu  schenken,  da  wenigstens  für  mich  erst  dieser  Reichthum  an 
mannigfaltigen  Foraminiferen  sichere  Schlüsse  über  das  Alter  der  ganzen  For- 
mation zu  erlauben  schien. 

Aus  der  Abiheilung  der  Monostegier  d'Orb.  ist  mir  bis  jetzt  kein  einziges 
Genus  in  den  Schweizeralpen  zu  Gesicht  gekommen. 

Die  Stichostegier  d'Orb.  haben  als  hauptsächlichsten  Vertreter  das  Genus 
Nodosaria  Lamark.  Unseren  Sammlungen  zufolge  mögen  wohl  bei  10  Species 
derselben  in  den  Schweizeralpen  zu  finden  sein,  deren  Bestimmung  indess  einst- 
weilen noch  unmöglich  Avar;  sie  finden  sich  oft  neben  andern  Foraminiferen  und 
können  leicht  verwechselt  werden  mit  Durchschnitten  dünner  Helicoslegier,  be- 
sonders Operculina.  Das  Einzige,  was  zu  unterscheiden  möglich  war,  ist,  dass 
sowohl  glatte  als  gestreifte  Nodosarien  nicht  fehlen;  mehrere  derselben  sind  sehr 
ähnlich  denjenigen  des  tertiären  Wienerbeckens.  In  der  Brianza  und  im  Kar- 
pathensandstein  findet  sich  eine  Form,  welche  die  grösste  Aehnlichkeit  hat  mit 
N.  longiscata  d'Orb.  Mehrere  Nodosarien  finden  sich  ferner  auf  den  Ralligstöcken 
(Berglikehle),  auf  Gemmenalp ,  in  der  Lauenen,  ebenso  am  Pilatus ,  in  den  Kan- 
tonen Uri  und  Unterwaiden.  Sie  erinnern  besonders  an  Nodos,  affinis  d'Orb., 
bacillum  Defr.,  lamellata  d'Orb.,  rugosa  uud  semirugosa  d'Orb.  Ferner  finden  sich 
einige  Arten  von  Dentalina  d'Orb. 

Die  grosse  Familie  der  Helicoslegier  d'Orb.  wird  hauptsächlich  vertreten 
durch  die  an  Species-  und  Individuenzahl  reichen  Nummulinen.  Indess  fehlen 
keineswegs  andere   Genera.     Herr  Leymerie  hat  2  Arten  von   Operculina  d'Orb. 
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aus  dem  Terrain  epicrelace  des  südlichen  Frankreichs  bekannt  gemacht,  ^)  Oper-  \ 
culina  ammonea  Leym  und  Operculina  granulosa  Leym,  die  letztere  wohl  über- 
einstimmend mit  der  gleichnamigen  Species  von  Michelotti  (Colline  de  Turin).  ^ 
Ob  die  letztere  eine  eigene  Species  sei,  oder  sich  zur  ersten  nur  so  verhalte, 
wie  Nunuuulina  scabra  zu  lajvigala,  scheint  ungewiss.  Wenigstens  findet  sich  in  |i) 
der  Schweiz  nur  die  Operc.  ammonea,  und  zwar  in  grosSer  Menge  auf.  Gem- 
menalp ,  auf  den  Ralligstöcken  (Berglikehle,  Kohleren  bei  Thun)  auf  den  Dungel- 
alpen in  Laucnen,  am  M.  Faudon  bei  Gap  und  Montelar  in  den  Seealpen,  ferner 
im  Vicentinischen  auf  Basalttuff.  (Mori  bei  Bisagno.)  In  trefflichen  Exemplaren 
und  ziemlich  häufig  findet  sich  ferner  an  den  nämlichen  Localitäten,  besonders 
auf  den  Ralligstöcken  (Berglikehle)  und  auf  Kühdungel  und  Platti  in  Lauenen, 
und  im  Sihllhal  (Rütti,  Gross)  eine  Operculina,  die  durchaus  übereinstimmt  mit 
Lenticulites  complanala  oder  Operculina  complanata  Basterot  aus  dem  Bassin  von  : 
Bordeaux  3)  (s.  Fig.  56  Tab.  IV.).  Eine  neue  Species  von  Operculina  glaubt', 
endlich  Herr  Dr.  Brunner  im  Sihlthal  des  Kantons  Schwyz  gefunden  zu  haben. 
Herr  Leymerie'^  hat  ferner  2  Species  Alveolina  d'Orb.  aus  den  erwähnten  Ge- 
genden bekannt  gemacht,  und  es  scheint  in  der  That  diess  Geschlecht  ziemlich 
verbreitet  zu  sein.  Trefflich  erhaltene  Alveolinen  hat  Herr  v.  Morlot  aus  der 
Nummulitenformalion  von  Caroiba  in  Istrien  hieher  gesandt;  es  sind  .spindelförmig 
in  die  Lange  gezogene  Gestalten,  ähnlich  der  Alveolina  Quoii  d'Orb.  In  grosser 
Zahl  fand  sich  nebst  Nummul.  globulus  in  der  Schweiz  eine  Alveolina  in  einem 
Geschiebe  am  Iberg,  in  einem  von  der  Schratten  entspringenden  Bach;  auch  sie 
unterscheidet  sich  von  den  meisten  Alveolinen  durch  ihre  gestreckte  Form ,  deren 
längere  Axe  die  kürzere  um  mehr  als  das  Doppelte  übertrifft  (s.  Fig.  58,  59, 
60,  Tab.  IV.  in  6maliger  Vergrösserung).  Sie  scheint  ziemlich  übereinzustimmen  1 
mit  der  Alveolina  ovoidea  Deluc  ■^)  von  Montolieux.  In  der  nämlichen  Gesell- 
schaft findet  sich  wohl  dieselbe  Form  im  Kanton  Schwyz.  (Zwischen  Schwyz 
und  dem  Hacken.) 


')    Mdm.  de  la  Soc.  geol.  de  Frauce.    2mc  scrie.  I.  11.  ISiC.  359.  PI.  XIII.  Fig.  11.  12. 

-)    Descr.  des  foss.  des  lerr.  niioc.  de  l'Ualie  seplcnlr.   Leide,  18i7.  PI.  I.  Fig.  6.   Operc.  complaDala 

Sismonda  syoopsis  melliod.  Turio  1842.  Pag.  9. 
^)    Mem.  sur  le  bassiü  de  Bordeaux.  Pag.  18.   Anaales  des  Sc.  iialur.  VII.  281.  PI.  XIV.   Fig.  7. 
^)    A.  a.  O. 
')    Delac,  Journal  de  Physique  LIV.  pag.  179.  Og.  11,  12. 
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^■fr  Ein  kleines  Petrefact  von  2  Millim.  Durclunesser ,  das  sich  nur  in  sehr  sel- 
tenen Exemplaren  auf  den  Ralligstöcken  und  auf  Gemraenalp  fand,  Fig-.  57  Tab.  IV., 
gehört  dem  Genus  Polystomella  Lam.  an.  Es  unterscheidet  sich  von  den  meisten 
Species  desselben  durch  die  in  gerader,  nicht  gebogener  Richtung  verlaufenden 
Kammern.  Eine  genauere  Bestimmung  durfte  ich  nicht  versuciien ,  da  die  sehr 
zerstreuten  Abbildungen  der  zahlreichen  Species  dieses  Geschlechts  eine  Ver- 
gleichung  unmöglich  machten. 

Von  Eiitomostegiern  d"Orb.  sind  nur  3  Genera  fossil  gefunden  worden , 
von  welchen  Herr  Dr.  Brunner  eine  Species  auf  den  Ralligstöcken  in  Gemeinschaft 
mit  Nummul.  globulus  gefunden  hat,  und  welche  dem  Genus  Helerostegina  d'Orb. 
beizuzahlen  ist.  Fig.  61,  23,  Tab.  IV.  Auf  den  ersten  Blick  scheint  dieses  Petre- 
fact einem  Helicostegier  anzugehören;  es  besitzt  die  flache  Form  und  das  rasche 
Wachslhum  der  Operculinen.  Die  Kammern,  die  an  der  Grenze  der  Innern  Win- 
dungen dieselben  zu  umfassen  scheinen,  sind  indess  in  ihrem  stark  rückwärts  ge- 
bogenen Verlauf  durch  eine  grosse  Zahl  querer  Zwischenwände  abgetheilt,  welche 
ohne  grosse  Regelmässigkeit  in  einer  zur  Spirale  fast  senkrechten  Richtung  ver- 
laufen. Ich  habe  daher  dieses  Petrefact  Helerostegina  reticulata  genannt  (nova 
spec).  Die  nämliche  Form  fand  Herr  Brunner  auch  in  einem  ebenfalls  von  den 
Ralligstöcken  herrührenden  Block  in  der  Kohleren  bei  Thun. 

Einige  Umrisse  und  Durchschnitte  von  Enallostegiern  d'Orb.  fand  ich  in 
einem  schwarzen  Kalk  vom  Mont  Faudon ;  sie  scheinen  den  Gattungen  Polymor- 
phina  d'Orb.  und  Guttulina  d'Orb.  anzugehören.  Eine  nähere  Bestimmung  war 
unmöglich.  Die  nämlichen  Zeichnungen  fand  ich  auch  im  Numraulilenkalk  der 
Gemmenalp. 

An  Individuen-  und  vielleicht  auch  an  Specieszahl  mit  den  Helicostegiern 
wetteifernd,  finden  sicii  die  Agathistegier  d'Orb.  in  der  ganzen  Ausdehnung  der 
Nummulitenformation  der  Alpen.  Ich  fand  dieselben  ferner  in  Handstücken  aus 
Istrien,  Kärnthen,  Ungarn  und  den  Seealpen.  Die  Bestimmung  dieser  selten 
mehr  als  wenige  Millim.  grossen  Körperchen  bietet  indess  sehr  grosse  Schwie- 
rigkeiten dar,  da  meistens  bloss  die  weissen  Umrisse  der  calcinirten  Schalen 
oder  die  Durchschnitte  vorhanden  sind,  und  die  Beobachtung  der  Handstücke  nur 
geringe  Vergrösserungen  zulässt.  Von  der  genannten  Klasse  der  Foraminiferen 
scheinen  in  unserm  Terrain  die  Multiloculinen  am  häufigsten  zu  sein;  doch  glaubte 
ich  auch  Umrisse  von  Büoculinen  zu  erkennen.  3Iit  Bestimmtheit  finden  sich 
dagegen  in   ziemlich   grosser  Anzahl  Triloculinen  und  Quinquelociilinen,   so  auf 
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Gemmenalp,  Bealenberg,  auf  den  Ralligstöcken  und  besonders  häufig  am  Mont 
Faudon.  Die  Quinqueloculinen  zeichnen  sich  im  Allgemeinen  durch  ziemlich  ge- 
streckte Formen  aus;  es  finden  sich  sowohl  Isvigatae  als  costalae.  Unter  den 
erstem  schien  mir  eine  bei  den  Kohlengruben  auf  St.  Bealenberg  und  auf  den 
Ralligstöcken  und  von  daher  in  der  Kohleren  bei  Thun  sich  findende  Form  durch 
ihre  sehr  oblonge  Gestalt,  die  derjenigen  von  Quinquel.  saxorum  Lam.  am  nächsten 
steht,  und  durch  die  starke  Wölbung  der  Kammern  von  allen  bisher  bekannt 
gewordenen  Species  sich  hinlänglich  zu  unterscheiden,  um  als  eigene  Form  auf- 
gestellt zu  werden.  Ich  habe  sie  daher  vorläufig  Quinqveloculina  Saneti  Beali 
genannt,  um  ihr  an  dem  Namen  des  Heiligen,  der  ihre  Heimalh  einst  bewohnte, 
einen  Schutzpatron  zu  geben.  Fig.  62  Tab.  V. 
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Nicht  unbilliger  Weise  mag  am  Schlüsse  der  Betrachtung  der  Foraminifereu 
noch  eine  Reihe  fossiler  Körper  erwähnt  werden,  welche  von  Alters  her  bis  auf 
die  neueste  Zeit  mit  den  Nummulinen  häufig  verwechselt  wurden,  obschon  sie 
im  zoologischen  System  weit  davon  entfernt  sind.  Es  sind  diess  flache  oder 
mannigfach  verbogene  runde ,  scheibenförmige  Körper  von  einigen  Millim.  bis  zu 
mehrern  Cenlim.  Durchmesser,  und  1  bis  höchstens  5  Millim.  Dicke,  glatt  oder 
fein  granulirt  wie  manche  Nummulinen,  oder  mit  einer  centralen,  einseitigen^, 
knopfartigen  Erhöhung,  von  welcher  oft  einfache,  oder  mannigfach  verzweigte 
erhabene  Strahlen  nach  der  Peripherie  ausgehen.  Die  Durchschnitte  dieser  Körper 
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sind  vollkommen  ähnlich  den  als  Phacites ,  Salicltes  seit  aller  Zeit  bekannten 
Durchschnitten  flacher  Nummulinen.  Ueberall  erscheinen  diese  Körper  in  Beglei- 
tung der  Nummulinen  und  sind  in  der  ganzen  Ausdehnung  der  durch  die  letztern 
bezeichneten  Gebirgsformation  ausgebreitet,  und  zwar  oft  in  ungeheurer,  die 
Nummulinen  selbst  übertrelTender  Individuenanzahl. 

Zur  Unterscheidung  dieser  Körper  von  flachen  Nummulinen  reicht  in  den 
wenigsten  Füllen  das  blosse  Auge,  und  selten  die  Loupe  hin;  die  beste  Präpa- 
ration besteht  auch  hier  darin,  dass  man  die  dünnen  Scheiben  sorgfältig  von  dem 
Gestein  ablöst  und  in  Säuren  legt,  bis  sie  durchscheinend  geworden.  Auf  diese 
Weise  unter  Wasser  unter  das  Microscop  gebracht,  tritt  ihre  innere  Structur  am 
deutlichsten  an  den  Tag.  Fig.  70  Tab.  V.  stellt  eine  so  präparirte  Scheibe  bei 
durchfallendem  Lichte  betrachtet  dar.  Circulare  Linien  oder  Scheidewände  folgen 
sich  in  concentrischen,  dichtgedrängten  Kreisen  vom  Centrum  bis  zur  Peripherie. 
Ihre  Abstände  betragen  nur  J/jq  bis  etwa  3^  Millim.  Diese  Kreise  sind  indess 
durchaus  nicht  vollkommen  regelmässig,  sondern  verschmelzen  oft  mit  einander, 
oder  zeigen,  wie  in  Fig.  70,  unregelmässige,  tüchtige  und  winklige  Einbiegungen- 
oder  Einknikungen,  durch  welche  die  umgebenden  Kreise  unterbrochen,  oder 
ebenfalls  abgelenkt  zu  werden  scheinen.  Diese  Einknikungen  scheinen  indess 
selten  zu  sein,  und  die  Unregelmässigkeit  sich  meistens  auf  Verschmelzung  meh- 
rerer Kreise  zu  beschranken,  wobei  indess  noch  die  Täuschung  möglich  ist,  dass 
die  Unregelmässigkeit  je  nach  der  Führung  des  Schnittes  nur  hervorgebracht 
wird  durch  nicht  gleichförmige  Deckung  der  aufeinander  liegenden  Schichten  von 
Kreisen,  denn,  wie  unten  gezeigt  wird,  folgen  sich  nach  der  Dicke  des  Petre- 
facts  eine  grössere  oder  geringere  Menge  von  solchen  concentrisch  gekreisten 
Flachen.  Die  Zwischenräume  zwischen  diesen  concentrischen  Kreisen  sind  ab- 
getheilt  durch  eine  Menge  senkrecht  auf  sie  in  dem  Sinne  von  Radien  gestellter 
Zwischenwände,  deren  Abstand  noch  geringer  ist  als  derjenige  der  Kreise,  so 
dass  demnach  die  ganze  Oberfläche  des  Petrefacts  oder  die  Oberfläche  jeder 
Kreisschicht  desselben  eingenommen  ist  von  kleinen,  in  concentrischen  Kreisen 
geordneten,  länglich  viereckigen  Kammern.  Diese  Zellen  sind  oft  von  blossem 
Auge  erkennbar,  besonders  in  den  aus  den  Appenzellergebirgen  stammenden 
Petrefacten,  deren  Innenräume  wie  bei  den  Nummuliten,  Fig.  1 — 6  Tab.  III., 
von  einem  grünen  Mineral  eingenommen  sind,  dessen  Farbe  sehr  deutlich  gegen 
die  weisse  Schalenmasse  absticht.  Fig.  71  Tab.  V.  Die  nämlichen  Verhältnisse 
sind  in  250maliger  Vergrösserung  daz-gestellt  in  Fig.  67  Tab.  V.     Die  Zellen  sind 
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sehr  regelmässig  gebildet  und  enthalten  eine  sehr  durchscheinende,  durch  unregel- 
mässige  Körnchengruppen  getrübte  quarzige  Steinkernmasse. 

Schwieriger  ist  die  Untersuchung  der  in  den  meisten  Füllen  der  Beobachtung 
einzig  zugänglichen  Durchschnitte  dieser  Körper,  die  ihrer  täuschenden  Aehnlich- 
keit  mit  den  Nummuliten-Durchschnilten  wegen  von  jeher  mit  denselben  verwech- 
selt wurden,  und  wirklich  oft  selbst  mit  der  Loupe  kaum  davon  zu  unterscheiden 
sind.  Indess  ist  doch  die  äussere  Form  'dieser  Durchschnitte  im  Allgemeinen 
eine  viel  gestrecktere,  schlankere,  lineallanzetlförmige,  beiderseits  sich  sehr 
scharf  ausspilzende ,  während  die  selten  so  dünnen  Nummulinen  meistens  einen 
viel  stumpfern  Rand  zeigen.  Zudem  sind  die  Durchschnitte  unserer  scheibenför- 
migen Körper  fast  allgemein  geschweift  und  in  sehr  verschiedenen  Graden  ge- 
bogen, während  die  Nummuüten  diese  Biegung  nicht  so  allgemein  und  nicht  in 
so  hohen  Graden  zeigen.  Endlich  unterscheiden  sich  die  Saliciten  mehrerer  Orbi- 
toliten  wesentlich  von  denjenigen  der  Nummuliten  durch  die  oben  erwähnte  ein- 
seitige, centrale,  knopfförmige  Erhabenheit  der  Oberfläche,  die  auch  im  Durch- 
schnitte sich  deutlich   zeigt.  Fig.  79  Tab.  V. 

Das  Microscop  ist  zur  Unterscheidung  dieser  Durchschnitte  selten  entbehrlich; 
die  Präparation  ist  auch  hier  dieselbe  Avie  bei  den  Numm.;  feine  Schüppchen 
werden  abgesprengt,  in  Säuren  angeätzt,  bis  sie  das  Licht  durchlassen,  und 
alsdann  unter  Wasser  auf  den  Objecttisch  des  Microscops  gebracht.  Gelingt  das 
nicht,   so  genügt  oft  auch  das  Anätzen  und  die  Beobachtung  bei  auffallendem  Licht. 

Der  Phacit  wird  stets  seiner   ganzen  Länge  nach  durch   eine  Mittellinie  ge- 
theilt,    in  Avelcher  ich   quer  verlaufende  Striche  zu  erkennen  glaubte,    und   nach 
welcher    die  Scheibe    sich    oft  leicht   in  zwei  Hälften   spalten  lässt.    Fig.  68,  69, 
Tab.  V.     Neben  dieser  Medianlinie   und  parallel  mit   ihr  verlaufen  feine  Längs- 
streifen, je  nach  der  Dicke   der  Scheibe   an   Zahl  verschieden;   sie  theilen  die 
Scheibe   meistens   in  20 — 30  Schichten.     Diese  Längsstreifen   sind   in    nicht   sehr 
regelmässig  wiederkehrenden  Zwischenräumen  unterbroclien  durch  Lücken,  welche 
demnach  auf  die  Axe  des  Durchschnitts  senkrechte,  bald  weniger,   bald  mehrere- 
Längslinien  durchsetzende ,    selten  über  die  ganze  Breite   des  Durchschnitts  grei- 
fende   Querstreifen   bilden.    Fig.  68,  69,    Tab.  V.      In   quarzigem  Muttergestein, 
das   überhaupt  wegen  seiner  Durchsichtigkeit    sich    am    besten    zur  Untersuchung  An 
eignet,    erscheinen  diese  Quarzstreifen  als  wirkliche,  helle  Lücken  zwischen  den^fl 
dunkeln,    undurchscheinenden  Längsstreifen.    Fig.  69.     In   kalkigem  Multergestein 
dagegen  zeigen  sich  weit  häufiger  als  im  Quarz  diese  Querstreifen  als  deutliche, 
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massive  Linien,  fig.  68,  oder  selbst  als  compacte,  quere  Faserchen,  oder  gar 
als  unter  sich  parallele,  starke,  bedeutend  über  die  Oberfläche  des  Durchschnitts 
hervorragende,  der  Verwitterung  Trotz  bietende  Querleislen,  an  welchen  sich  oft 
seillich  noch  die  Spuren  der  viel  feinern  Langslinien  erkennen  lassen. 

Die  Deutung  dieser  Bildung  ist  nach  der  Kenntniss  der  Fliichenstructur  nicht 
sehr  schwierig.  Wir  haben  gesehen ,  dass  die  Oberfläche  kleine  viereckige ,  in 
concentrischen  Kreisen  geordnete  Zellen  darbietet.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass 
die  Liingsslreifen  des  Durchschnitts  herrühren  von  den  Schichten  dieser  Zellen, 
deren  die  ganze  Scheibe  20 — 30  zählt.  Schwieriger  ist  die  Erklärung  der  Quer- 
streifen,  die  bald  als  Lücken,  bald  als 'erhabene  Leisten  erscheinen.  Es  ist  wohl 
nicht  zu  zweifeln ,  dass  die  Lücken  in  Fig.  69  den  concenlrischen  Kreisen  in 
Fig.  67  oder  70,  71  entsprechen,  so  dass  diese  circulären  Scheidewände  bald 
mehrerer  Schichten,  bald  aller  unmittelbar  einander  berühren,  oder  gar  ununter- 
brochen miteinander  zusammenhängen.  Das  oft  vorkommende  Auftreten  der  Lücken 
als  erhabene  Querleisten  ist  durchaus  analog  einer  Erscheinung,  die  wir  bei  den 
Nummuliten  kennen  gelernt  haben.  Die  Granulationen  vieler  dieser  letztern, 
welche  davon  den  Namen  scabra  erhalten  haben ,  erscheinen  bald  als  durchsich- 
tige Punkte,  als  Lücken  in  der  undurchsichtigen  Schale,  bald  als  erhabene 
Knöpfchen ,  je  nach  der  Verschiedenheit  der  Erhaltung  des  Steinkerns.  Auf  der 
nämlichen  Ursache  beruhen  unsere  Querlücken  und  Querleisten.  Bei  dem  in  Kalk- 
stein enthaltenen  Petrefact,  Fig.  68,  besteht  die  Steinkernmasse  aus  undurchsich- 
tigem Kalkspalh,  der  der  Verwitterung  länger  widerstanden  hat  als  die  Schalen- 
raasse ,  während  bei  dem  quarzigen  Petrefact,  Fig.  69,  Schale  und  Sieinkern 
gleichförmig  angegriifen  wurden.  Aus  dem  nämlichen  Grunde  finden  sich  die 
Querleisten  stets  nur  bei  verwitterten  und  nie  bei  frischen  oder  künstlichen 
Bruchflächen. 

Vergleicht  man  einen  solchen,  selten  über  1 — 2  Millim.  breiten  Durchschnitt 
mit  einem  solchen  eines  flachen  Nummulilen,  so  ist  oft  die  Unterscheidung  sehr 
schwierig.  Unterscheidungsmerkmale  sind  vor  Allem  die  grössere  Dicke  der 
Schalen-  und  Steinkernschichten  der  Nummuliten  und  deren  meist  geringere  Zahl. 
Ebenso  fehlt  bei  den  erstem  stets  die  zwiebelartige  Einschachtlung  der  Schichten 
ineinander.  Dennoch  wird  besonders  hei  Bruchstücken  von  Nummulinen ,  wo  die 
an  der  Peripherie  besonders  deulliche  Einschachtlung  fehlt ,  die  Unterscheidung 
von  unserm  Petrefact  fast  unmöglich  durch  die  auch  bei  den  Nummulinen  mit  quar- 
zigem Steinkern  nicht  fehlenden  Querleisten.     Diese  werden   besonders  bei  den 
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Nummul.  irreguläres ,  deren  Schalen  gegen  das  Centrum  hin  den  Steinkernlamellen 
an  Dicke  ungefähr  gleich  kommen,  tauschend  ähnlich  den  Querleisten  unseres 
Pelrefacts.  Siehe  Fig.  66  Tah.  V.  den  Durchschnitt  eines  Nummuliten  aus  dem 
Veronesischen ,  bei  6maliger  Vergrösserung.  Das  Vorhandensein  der  peripheri- 
schen Hauptmasse  des  Sleinkerns ,  die  radienahnliche  Richtung  der  Querleisten, 
die  relativ  bedeutendere  Dicke  der  Schichten  und  der  Mangel  einer  eigenthüm- 
lichen  Medianschicht  können  einzig  -die  Unterscheidung  leiten.  Dennoch  trügen 
auch  diese  Merkmale  oft  bei  den  schlecht  erhaltenen  Pelrefacten  unserer  Alpen, 
und  die  genaue  microscopische  Untersuchung  reicht  allein  zur  Unterscheidung  hin, 
deren  Schwierigkeit  die  häufigen  Verwechselungen  leicht  erklart. 

Seit  Langem  wurden  die  so  eben  beschriebenen  Petrefacten  kurzweg  zu  den 
Nummuliten  gezählt,  deren  äussere  Form  sie  besitzen.  Dieser  Irrthum  hat  sich 
bis  auf  die  neueste  Zeit  fortgepflanzt.  Graf  Münster  hat  indess  schon  1831  auf 
die  Verwechslung  der  Orhiloliten  von  St.  Pierre  bei  Maeslricht  mit  Nummuliten 
aufmerksam  gemacht.  ')  Es  ist  ausser  Zweifel,  dass  die  Nummulina  umboreticu- 
lata  von  Herrn  Schaßäutl  unserem  Petrefact  und  keineswegs  den  Nummulinen 
angehört.  -)  Mit  demselben  Unrecht  hat  Herr  Dr.  C.  Brvnner  das  ausgezeichnetste 
unserer  scheibenförmigen  Petrefacte  Nummul.  patellaris  genannt.  ■')  Der  näm- 
liche Körper  wurde  schon  von  Herrn  Prof.  B.  Studer'^  erwähnt,  der  ihn  in  der 
Sammlung  des  hiesigen  Museums  auf  Handstücken  aus  den  Alpen  von  Lauenen 
fand.  Herr  I0//5  glaubte  darin  Patellen  zu  erkennen,  und  diesen  Namen  tragen 
auch  die  Stücke  unseres  Museums.  Von  Schlollhewi  hatte  das  nämliche  Petre- 
fact schon  abgebildet^)  unter  dem  Namen  Asteriacites  patellaris.  Treffliche  Zeich- 
nungen dieser  Körper  finden  sich  ferner  bei  Deluc,''}  der  die  Orbitoliten  der 
Perte-du-Rhöne  und  Superga  beschreibt,  und  sehr  gut  von  den  Nummuliten  zu 
unterscheiden    weiss.      Eine  sehr  gute   Abbildung   gibt   auch  Blumenbach"}  unter 


')  BuUeÜD  de  la  Soc.  geol.  de  France.  II.  1831  ä  32.  Pag.  67. 

-)  Leonhard  uud  Bronn.  Neues  Jahrbuch  18^6.     406—420. 

^)  Miüheiluugen  der  nalurforsch.  Ges.  in  Bern  vom  2.5.  Januar  1848. 

'')  Geologie  der  wcsllichen  Alpen.  Pag.  102. 

5)  Nachlräge  zur  Pelrefactenkunde.  Gotha  1822.  Pag.  71,  Tab.  Xll.  lig.  6. 

^)  Journal  de  Physique.  LVI. 

^)  Abbild,  naiurhist.  Gegenstände.    Nr.  80. 
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dem  Namen  Madreporites  lenticularis.  Weniger  gut  ist  die  Abbildung  bei  Fortis,^^ 
lind  diejenige  bei  Defrance.'~) 

Sind  nun  unsere  Körper  einmal  von  den  Mollusken  (Patella)  und  Foraniini- 
feren  getrennt  (Nummul.),  so  ist  nur  die  Wahl  möglich,  sie  unter  die  Polyparien 
zu  stellen,  da  die  Struclur  ganz  gegen  eine  Vereinigung  z.  B.  mit  den  Velellen 
und  Porpiten  unter  den  Medusen  spricht.  Unter  den  Polyparien  kann  das  vor- 
liegende Petrefact  ferner  nur  bei  den  Milleporen  angebracht  werden,  und  zwar 
bei  dem  Geschlecht  Orbitolites  Brongn.  Ihre  Structur  stimmt  auch  gut  überein 
mit  derjenigen  der  Orbitolites  lenticulata  Lam.,  welche  in  der  Kreide  der  Schwei- 
zeralpen häufig  verbreitet  ist,  und  mit  den  zierlichen  Orbitoliten  aus  dem  franzö- 
sischen Grobkalk  (Grignon  etc.)  Vollkommen  die  nämlichen  Körper  scheinen 
endlich  als  Orbitoliten  beschrieben  zu  sein  von  d'Archiac  ,^^  aus  den  Nummuli- 
tenschichten  von  Bayonne. 

Herr  W.  Carpenter  hat  in  der  mehrerwähnten  Schrift, ')  die  mir  leider  erst 
während  des  Druckes  dieser  Arbeit  zugekommen ,  auch  das  bisherige  Genus  Or- 
bitolites einer  genauen  Untersuchung  unterworfen.  Er  trennt  dabei  die  in  der 
Nummulitenschicht  von  Biaritz  und  auch  anderwärts  sich  findende  Orbit.  Prattii 
Michel.  (^  0.  submedia  d'Arch.)  von  dem  Genus  Orbitolites  Brongn.,  und  stellt  sie 
nebst  mehrern  andern  Körpern  zu  dem  Geschlecht  Orbitoides  d'Orbigny,  dessen 
Diagnose  er  nicht  angibt.  Herr  Carpenter  schlicsst  aus  seinen  Beobachtungen  über 
diese  Körper,  dass  das  Geschlecht  Orbitoides  vermöge  seiner  Structur  den  Fo- 
raminiferen  viel  näher  stehe  als  den  Zoophylen ,  ja  von  den  erstem  wohl  kaum 
wesentlich  verschieden  sei,  während  es  sich  merklich  von  Orbitolites  Brongn. 
unterscheide.  Es  scheint  übrigens  aus  den  Untersuchungen  Hrn.  Garpenters  her- 
vorzugehen, dass  unter  der  unscheinbaren  und  einförmigen  Scheibenform  aller 
dieser  Körper  eine  unerwartete  Mannigfaltigkeit  der  Structur  zu  finden  sei,  welche 
vielleicht  zur  Isolirung  mancher  neuen  Species  oder  gar  Geschlechter  nüthigen 
wird.  Herr  Carpenter  unterscheidet  bereits  nach  der  Dicke  der  kammerhaltenden 
Medianschicht,  nach  der  relativen  Grösse  der  Kammern,  nach  Zahl  und  Form  der 


')    DeUa  vaUe  volcanico-raarina  di  Roaca.  Venezia  1778,  Tab.  I.  I.  (Palella.) 

')    Atlas  zum  DicUonn.  des  Sc.  nalur.   Zoophyles.  PI.  LI.  5.  uDd  XLVII.  2. 

^)    Mem.  de  la  Soc.  geol.  de  France.  II.  1835,  pag.  178  und  ibid.  2me  Serie  II.  1846,  pag.  194,  PI.  VI 

fig.  6. 
'')    Quarlerly-Journal  of  (he  Geological  Society  of  London.  Vol.  VI.  (1850.)  Pag.  30-36.  PI.  VI.  VIL  VIII. 
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Perforationen  der  Oberfläche  mehr  als  5  Formen ,  die  wohl  kaum  unter  ein  Genus  j 
zu  vereinigen  sein  möchten.  *    [ 

Ohne  dass  es  mir  möglich  gewesen  wäre ,  nach  Anleitung  der  Arbeit  Herrn 
Carpenter's  meine  eigenen  Untersuchungen  über  diesen  Gegenstand  zu  wieder- 
holen, bemerke  ich  einstweilen,  dass  meine  bisherigen  Beobachtungen  über  Orbi- 
tolites  (complanata)  mit  denjenigen  Herrn  Carpenters  übereinstimmen;  die  5 
sogleich  zu  beschreibenden  Körper  aus  der  schweizerischen  Nummulitenformation 
unterscheiden  sich  von  Orbilol.  compl.  durch  die  länglich-viereckige  Form  der 
Zellen  (die  erstere  hat  rundliche  Zellen)  und  stimmen  mit  Hrn.  Carpenter's  Structur 
von  Orbitoides  Prattii  zusammen,  wobei  es  mir  indess  nicht  gelang,  ausser  der 
Grösse  eine  wesentliche  Verschiedenheit  zwischen  den  Zellen  der  Median-  und 
der  beiden  Randschichten  (chambered  und  investing  layers)  zu  finden,  so  Avenig 
als  die  Poren  der  Pseudopodien.  Dass  übrigens  auch  in  den  Alpen  unter  diesen 
unscheinbaren  Formen  grosse  Mannigfaltigkeit  der  Structur  zu  erwarten  sei,  zeigt, 
ein  Petrefact,  das  in  der  südbaierischen  Nummulitenformation  (Neukirchen)  in 
grosser  Zahl  sich  vorfindet,  und  in  den  Sammlungen  oft  unter  dem  Namen  Numm. 
nummiformis  Defr.  oder  Orbitolites  cursirend,  in  Form  und  Grösse  vollkommen 
mit  unserm  Orbitol.  Discus  übereinstimmt ,  durch  seine  Structur  aber  dennoch  sehr 
wesentlicli  davon  abweicht.  Im  Durchschnitt  zeigt  sich  ebenfalls  eine  dünne 
Medianschicht  und  parallel  mit  derselben  circa  20  Schichten  von  Zellen,  welche 
von  queren  wachsgelben  (Eisenoxyd)  Fäden  durchzogen  werden ,  welche  zwischen 
den  Längsstreifen  der  Zellschichten  ausgespannt  sind.  Jedenfalls  muss  dieser 
Körper  von  Nummulina  und  von  Orbitolites  getrennt  Averden ;  ob  er  vielleicht 
mit  Cyclolites  Lam.  vereinigt  werden  kann,  so  sehr  auch  die  äussere  Form 
davon  abweicht,  oder  ob  er  ganz  neu  ist,  müssen  fernere  Beobachtungen  lehren, 
wie  überhaupt  die  Polyparien  der  Nummulitenformation  noch  eingehende  Bearbei- 
tungen zu  erfordern  scheinen. 

Unter  den  Orbitoliten  (Orbitoides  Carpenter?)  der  Nummulitenformation  derii 
Schweizeralpen  unterschied  ich  5  deutlich  getrennte  Species,  welche  zum  Theilt 
mit  denjenigen  von  Bayonne  identisch  zu  sein  scheinen,  aber  wegen  nicht  genü-j 
gfinder  Angaben  über  dieselben  einstweilen  nicht  damit  vereinigt  wurden. 

Orbitolites    discus    Rutim. 
Fig.  71  C78,  80)81,  Tab.V. 
Einförmige,   ganz  flache,    scheibenförmige  Körper,    rund,    in    der  Mitte    kaum   merklich| 
erhaben,  gegen  den  Rand  sich  ausschärfend  ,  von  5—50  Willim.  Durchmesser  bei  '/2— 3  Milllnii 
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Dicke,  glalt,  oder  mit  feinen  Granulationen  bedecltt.  Diese  scheinbar  ganz  strncturlosen 
Sclieiben  werden  bei  oberflächliclier  Ansicht  sehr  leicht  für  blosse  Kalkspath-  oder  Ouarz- 
flächen  gehalten;  sie  durchsetzen  das  Gestein  meistens  in  allen  möglichen  Richtungen  und 
sind  entweder  flach  oder  auf  jede  mögliche  Weise  gebogen,  sattelförmig  zusammengelegt, 
am  Rande  wellig  verbogen  etc.  Der  Durchschnitt  erscheint  daher  nur  in  geraden  oder  man- 
nigfach gebogenen ,  äusserst  schmalen  Linsen ,  oft  fast  nur  Linien ,  welche  oft  in  ungeheurer 
Anzahl  den  Stein  bedecken ,  und  nur  daran  als  Orbit,  discus  erkannt  werden  können ,  dass 
sie  keine  wesentliche  Verdickung  in  der  Mitte  zeigen,  Fig.  80.  Ueherall  kommen  diese 
Körper  in  Gemeinschaft  mit  den  verschiedenen  Species  von  Nummuliten  vor.  Ganz  platte , 
durch  ihre  Grösse  (50  Millim.)  sich  auszeichnende  Individuen  finden  sich  besonders  an  der 
Fähnern  und  bei  Schwändi  in  Appenzell ,  bei  Dornbirn ,  am  Schwendberg  bei  Einsiedeln ,  am 
Bürgenslock  bei  Stanz,  an  den  Ralligstöcken  (Berglialp)  etc.  Fig.  81,  Tab.  V. 

Die  oft  ganze  Handstücke  zusammensetzenden  ,  meist  mannigfach  verbogenen,  scheinbar 
structurloscn  Scheiben  mit  den  ganz  schmalen  Durchschnitten  stimmen  gewiss  überein  mit 
dem  unbenannten  Orbitolites,  welchen  d'Archiac  a.  a.  0.  anführt,  aus  Port  des  Basques.  Sie 
finden  sich  im  ganzen  schweizerischen  Nummulitengebiet,  bei  Sonthofen,  im  Canton  Appenzell, 
im  Sihlthal  und  in  den  Gebirgen  um  Einsiedeln ,  am  Bürgenstock  und  bei  Kerns  in  Unter- 
waiden, am  Pilatus  und  auf  der  Schafmatt  in  dem  nämlichen  Gebirgszug  (hier  in  millionen- 
weiser Anhäufung,  und,  was  sonst  selten  ist,  meist  gleichförmig  mit  parallelen  Flächen 
angeordnet),  am  Brienzergrat,  auf  Gemmenalp,  auf  den  Ralligstöcken  und  Sigriswylgräten 
(auch  hier  in  zahlloser  Menge) ,  an  den  Burghörneru  über  Rosenlaui ,  und  endlich  spärlicher 
auf  den  Dungelalpen,  Platti  und  Holzersfluh  über  Lauenen.  Als  Flussgeschiebe  führen  sie 
ferner  die  Siinme  im  Simmenlhal  (Latlerbach),  die  Aar  (bei  Bern),  die  Limmath  und  Reuss. 
Es  ist  jedenfalls  der  verbreitetste  aller  schweizerischen  Orbitoliten ,  gesetzt  auch ,  dass ,  was 
wahrscheinlich  ist,  der  besonders  den  Durchschnitten  zukommende  fast  gänzliche  Mangel  an 
Unterscheidungszeichen  die  weniger  gut  erhaltenen  Individuen  meist  nur  als  Orbit,  discus 
erkennen  lässt,  während  sie  vielleicht  oft  den  folgenden  Arten  angehören.  Dennoch  scheint 
dieser  Polyp  nebst  der  Nummul.  globulus  Lcym.  fast  das  häufigste  Fossil  des  ganzen  schwei- 
zerischen Nummulitengebietes  zu  sein. 

2.    Orbitolites  Parmula  Rütim. 
Fig.  72,  73  Tab.  V. 

Von  der  vorigen  Art  unterscheidet  sich  diese  allein  durch  eine  einseitige  nabeiförmige 
•oder  knopfförmige  Erhöhung  in  der  Mitte,  während  die  übrige  Scheibe  flach,  scharfrandig 
und  glatt  (selten  granulirt)  ist ,  wie  die  vorige  Art.  Die  knopfförmige  centrale  Erhöhung , 
verbunden  mit  der  oft  sich  findenden  schwachen  Concavität  der  Scheibe,  geben  ihr  ganz  die 
Form  des  Schildes ,  den  die  Alten  Parma  oder  Parmula  nannten  (s.  Horatii  Flacci  Carminum 
II.  VII.  10.  „relicla  non  bene  parmula").  Inwiefern  sie  verschieden  oder  identisch  sei  mit 
Orbitolites  submedia  d'Archiac  (a.  a.  0.),  mit  welcher  sie  jedenfalls  grosse  Aehnlichkeit  hat. 
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reichten  die  geringen  Angaben  über   letztere    nicht   hin,    zu   entscheiden.     Der   Durchschnitt 
kann  wohl  von  demjenigen  der  vorigen  Art,  nicht  aber  von  den  folgenden  Arten  unterschie-  i 
den  werden,  da  er  sich  nur  durch  den  centralen  einseitigen  Knopf  auszeichnet,  ein  Merkmal    i 
das  er  mit  allen  folgenden  Arten  Iheilt,     Die  Dimensionen   sind   die   nämlichen  wie   bei   der 
vorigen  Art.     Am  häufigsten  hält   sich  indess  der  Durchmesser  um  10  Millim..     Da  bloss  die 
Ansicht  der  Oberfläche  diese  Art,  sowie  die  folgenden  unterscheiden  lässt,   so  können  bloss 
die  Standorte  angeführt  werden,   wo   seine  Flächenansicht  zum  Vorschein   kommt.     Es   sind  '.'. 
die  Fähnern  in  Appenzell ,  der  Schwendberg  bei  Einsiedeln  ,  nebst  einigen  andern  Localitäten 
des  Cantons  Schwyz  (Gross,  Ingenbohl) ,  die  Ralligstocke  und  die  Dungelalpen  bei  Lauenen. 


I 


I' 


3.    Orbitolites  stellaris.  Brunner.  *) 

Fig.  74  C78),  Tab.  V. 

Eine  zierliche  Species,    welche,    im  Allgemeinen   mit    der  Form    der    vorigen    überein- 
stimmend,   das  ausgezeichnete  Merkmal  trägt,    dass  von   dem   centralen  Knopf  aus    5,    sehr 
selten  6  erhabene ,   ziemlich  scharf  über  die  Oberfläche  hervortretende  Streifen  oder  Leisten  i- 
in  gerader  Richtung  nach   der  Peripherie   verlaufen.     Diese  sternförmige  Zeichnung  lässt  sie  > 
da,    wo  sie  in  einiger  Anzahl  sich   findet,    sogleich    erkennen,    und    gibt    den  Handstücken, 
welche  sie  enthalten,    ein  aulTallendes  Aussehen.     Diese  Species   erreicht  selten  mehr  als  5,  j,i 
höchstens  10  Millim.  Durchmesser.     Im  Durchschnitt  ist  sie  durch  nichts  von  der  vorigen  zu  |! 
unterscheiden.     Sie  findet  sich   am  ausgezeichnetsten   auf  Stierendungel  bei  Lauenen,  wo  sie  ' 
schon  Herr  Prof.  Siiider  gesehen  hat  (westl.  Alpen,  102).     Herr  Dr.  Bnmner  hat  sie  daselbst 
noch  an  mehrern  andern  Localitäten  gefunden  (W^llis-Wispillen,  Plattl).     In  grosser  Anzahl,  ■ 
doch  niemals  in  so  grosser ,  wie  Orb.  discus ,  findet  sie  sich  ferner  fast  auf  der  ganzen  Er- 
streckung der  Ralligstocke,   besonders   auf  deren  Culminationspunkt ,    dem  Sigriswyler-Roth- 
horn,  so  wie  auch  auf  Gemmenalp.     Herr  Brunner   fand   sie  ferner   auch  am  Bürgenstock  im 
Canton  Unterwaiden.     Die  Varietät  mit  6  statt  5  Strahlen    C^ar.  6  stellata)    ist  bis   jetzt   nur    . 
noch  am  Rothhorn  gefunden  worden. 

4.     Orbitolites  furcata.  Rütim. 

Fig.  75  (79),  Tab.  V.  | 

Von  der  centralen  Erhöhung  gehen  auch   hier  5  Strahlen   aus ;    sie    sind  indess  nicht  so   i 
scharf  ausgeprägt,  wie  bei  Orbit,  stellaris,  sondern  stellen  breite,    rundliche,  etwas  knotige 
Aeste  dar,  welche  an  ihrem  centralen  Ausgangspunkte   etwas   unter   einander  verschmelzen, 
und  sich,  ehe  sie  die  Hälfte  der  Oberfläche  erreicht  haben,  in  eine  unregelmässige,  knotige 


*)  iQwlefern  die  Idenlinclrang  dieses  Körpers  mit  Calcarina  siellala  d'Orb.  riclitig  ist  (Quarlerly- 
Joarnal  of  Itie  Geol.  Soc.  of  London,  August  1849.  Pag.  192,  Nola  2,  309)  bin  icli  nictil  im 
Stande  zu  beortheilen.  Wenigsieos  stimmt  unser  schwelzeriscties  Petreract  durcliaus  mit  allea 
oben  aogegebeuen  Merkmalen  des  Genus  Orbitolites  übereiu.  ' 
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Anschwellung  ausbreiten,  von  welcher  aus  jeder  Strahl  in  2—3  Aeste  gablet,  welche  bald 
darauf  sich  iu  einer  tertiären  Anschwellung  von  neuem  in  je  2  Aestchen  spalten ,  so  dass  an 
der  Peripherie  20  und  mehr  einander  fast  berührende  Radien  gezählt  werden  können.  Die 
Radien  sind  hier  und  da  nicht  ganz  geradlinig  und  selten  so  scharf,  wie  bei  Orb.  stell., 
sondern  meist  ungleich  wellig,  knotig,  höckerig.  Die  Trifurcation  scheint  selten  zu  sein; 
die  meisten  Exemplare  zeigen  nur  eine  2mal  sich  wiederholende  Bifurcation.  Durchmesser 
10—15  Millim.  bei  1  Millim.  Dicke.  Querer  Durchschnitt  wie  bei  der  vorigen  Species,  oft 
trebogen  wegen  schwacher  Wölbung  der  Oberfläche.  Auch  hier  wie  bei  der  vorigen  Art 
scheint  die  erwähnte  Zeichnung  der  Oberfläche  nur  auf  der  einen ,  und  zwar  immer  auf  der 
gewölbten  Fläche  vorhanden  zu  sein,  während  die  andere,  meist  concave  Fläche  glatt  ist, 
oder  nur  eine  schwache  centrale  Verdickung  zeigt.  Die  Alp  Stierendungel ,  den  die  westl. 
Alpen  angeben,  und  Platti  bei  Lauenen  sind  die  einzigen  bis  jetzt  bekannten  Localitäten,  wo 
die  vorliegende  Species  sich  findet. 

5.    OrbitoUtes  patellaris.  Rütim. 
Fig.  76,  77  (79),  Tab.  V. 

Noch  weiter  geht  die  Verästelung  der  Radien  bei  den  Orbitoliten,  welche  seit  langer 
2eit  unter  verschiedenen  Namen,  und  vorzüglich  von  den  Dungelalpen  in  Lauenen  bekannt 
waren  (Stierendungel,  Holzerslluh ,  Platti),  aber  seither  in  grosser  Menge  auch  auf  den 
Ralligstöcken,  und  von  Hrn.  C.  Brunner  bei  Ingenbohl  im  Canton  Schwyz  gefunden  wurden. 
Die  Scheibe  dieser  Species  ist  immer  flach ,  oder  doch  nie  so  sehr  gewölbt ,  wie  bei  den 
vorigen,  und  meist  auflallend  dünn.  Ihr  Durchmesser  erreicht  oft  die  Grösse  von  50—60 
Centim.  bei  nicht  mehr  als  V2  bis  höchstens  2  Millim.  Dicke.  Der  centrale  Knopf  ist  sehr 
deutlich  und  scharf,  und  von  ihm  gehen  wiederum  5  hervorragende  Strahlen  ab,  zwischen 
welche  sich  aber  so  viele  secundäre  und  tertiäre  kleinere,  sämmtlich  geradlinige  Strahlen 
einschieben ,  dass  die  ganze  Oberfläche  davon  eingenommen  wird ,  und  an  der  Peripherie 
deren  oft  über  60  gezählt  werden  können ;  die  5  ursprünglichen  Hauptsirahlen  verschwinden 
hiedurch  so  sehr,  dass  sie  bloss  noch  daran  erkannt  werden,  dass  sie  unmittelbar  von  dem 
centralen  Knopf  ausgehen,  während  die  Nebensirahlen,  die  sich  nie  gabeln,  sich  nur  in  die 
Winkel  der  Hauptstrahlen  einschieben.  Auch  hier  sind  diese  sämmtlichen  Strahlen  nicht  so 
scharf  und  gleichförmig  ausgeprägt  wie  bei  Orbit,  stellaris ,  sondern  etwas  höckerig  und 
unregelmässig,  indessen  nicht  in  dem  Grade  wie  bei  Orb.  furcata.  Auch  hier  scheint  diese 
Zeichnung  nur  die  eine  Oberfläche  des  Polypen  zu  bedecken,  während  die  andere  glatt  bleibt. 
Der  Durchschnitt  ist  so  wenig  von  den  andern  Species  mit  Ausnahme  des  knopflosen  Orbit, 
discus  zu  unterscheiden  als  die  vorigen ,  es  sei  denn  an  der  relativ  sehr  geringen  Dicke  bei 
grossem  Durchmesser.  Fig.  79.  Es  bildet  demnach  diese  Species  den  Schlusspunkt  sämmt- 
licher  5  in  einer  unmittelbaren  Succession  sich  folgenden  Arten  schweizerischer  Orbitoliten, 
deren  Grundform    die    flache    Scheibe   des  Orbitol.    discus  bildet.     Die    abnorme  Sechszahl, 
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welche  man  bei  Orb.  stellaris  auftreten    sah,  sah    ich  bei  den   beiden   letzten  Arien  niemals 
wiederkehren,  es  sei  denn  in  der  Trifurcation  der  5  primären  Strahlen  von  Orb.  furcata. 

Sämmtliche  Arten  bilden  zusammen  ein  Genus,  das  durch  seine  ausgezeichneten  Species  und 
oft  ungeheure  Entwicklung  nebst  den  Nummuliten  zu  den  trefflichsten  Leitpetrefaclen  und  besten 
Chr~akteren  des  alpinen  Nummulitenterrains  gehört. 


Anmerkung'. 

Auf  der  Karle  Tab.  I.  steht  zwischen  dem  Gelbbach  und  Lombach ,  am  Ufer  des  Thunersee's,  bei 
den  Häusern  «Bad«  als  Bezeichnung  der  Farbe  irrigerweise  die  Ziffer  10  slalt  8.  Auf  der  nämlichen  Tafel 
haben  einzelne  Farben  kurz  nach  dem  Druck  sich  etwas  veränderl  (8  und  3  — G),  wodurch  einige  Differenz 
von  dem  Colorit  auf  Tab.  II.  entstanden  ist ;  durch  etwas  genauere  Vergleichuug  wird  indess  Irrlhum 
leicht  vermieden. 
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Toutes  les  matieres  destin^es  ä  former  les  ötres  dou6s  de  la  vie,  sont 
d'autant  plus  aqueuses,  instables  et  amorphes,  que  leur  importance  est  plus 
grande,  que  leurs  usages  sont  plus  multiplies;  de  lä  vient  que  les  proprietes 
de  l'acide  pectique  destin^  ä  former  toutes  les  matieres  v^getales,  sont  aussi 
mal  connues  que  Celles  de  l'albumine  dont  la  fluidit6  ofTre  ä  la  nature  l'^tat 
sous  lequel  ia  matiere  se  plie  le  plus  facilement  ä  toutes  especes  de  meta- 
morphoses. 

En  voyant  l'acide  pectique  exister  partout  oü  un  Organe  v^getal  se 
d^veloppe;  puis,  disparaitre  des  qu'il  est  form^,  on  ne  peut  se  refuser  ä 
admettre  qu'i!  a  servi  ä  le  constituer.  Depuis  long-temps  döjä,  les  bota- 
nistes  nous  ont  fait  assister,  le  microscope  et  le  scalpel  en  main,  ä  la 
transformation  de  cet  acide  en  fibre  ligneuse;  tant,  dans  les  noyaux  des 
fruits  ä  enveloppe  düre,  que  dans  les  jeunes  tiges  des  plantes. 

Dans  la  s^ve  de  tous  les  vegetans,  on  rencontre  l'acide  pectique  seul, 
ou  associe  au  sucre  de  canne,  et,  sur  tous  les  points  oü  ces  deux  substances 
disparaissent,  on  voit  se  deposer  de  la  fecule,  du  ligneux,  de  la  bassorine, 
ou,  de  l'inuline;  la  bassorine  et  l'inuline  etablissent  une  Iransition  non  inter- 
ronipue,  de  l'acide  pectique,  a  la  fecule.  Aucune  exp^rience  n'ayant  prouve 
que  le  sucre  de  canne  peut  se  changer  en  fecule;  ä  moins,  peut-6tre,  que 
sa  transformation  en  bassorine  dans  la  preparation  de  l'acide  lactique,  d'apres 
le  procede  de  Mr.  Pelouze,  nous  nous  bornerons,  pour  soutenir  celte  ma- 
niere  de  voir,  ä  dlre,  qu'en  etudiant  le  developpement  des  pois,  nous  avons 
vu  que  le  sucre  de  canne,  et  l'albumine  contenus  dans  le  liquide  qui  baigne 
les  cotyiedons  de  ces  graines,  tant  qu'ils  sont  encore  petits  et  verts,  dis- 
paraissent ä  mesure  qu'ils  mürissent  en  se  remplissant  de  fecule  et  de  legu- 
mine.  Laissons  donc  les  metamorphoses  du  sucre  de  canne,  pour  nous 
oecuper  uniquement  de  Celles  de  son  inseparable,  de  l'acide  pectique. 

Nous  n'insisterons  pas  davantage  non  plus,  sur  la  formation  de  ia  fecule 


aux  depens  de  Tacide  pecUque  puisquMI  est  impossible  de  la  prouver  directe- 
ment,  quoique  rinterposition  de  la  bassorine  et  de  l'inuline  entre  ces  deux 
substances  la  rende  plus  que  probable,  presque  certaine.  C'est  ä  la  trans- 
formation  de  l'acide  pectique  en  ligneux,  et  ä  Celle  du  ligneux  en  acide 
pectique,  que  nous  nous  arreterons. 

En  voyant  avec  quelle   profusion  la  nature  a  repandu  le  ligneux  dans 
les  vegetaux;  en  reconnaissant  qu'il  ne  manque  dans  aucune  plante,   qu'il 
constitue  la  majeure  partie  de  la  plupart  d'entre  elles,  on  prevoit  pour  lui, 
une  de  ces  grandes  destinations,   par  lesquelles  le  Createur  pare  ä  la  des- 
truction    des    especes.     Le   bois  n'est  pas  seulement  destin^  ä  soutenir  le 
Corps  des  vegetaux,  ä  nourrir  des  insectes,  proteger  et  chaulTer  les  maitres 
du  monde;  il  doit  aussi  entretenir  la  vie  veg^tale  toutes  les  fois  que  l'ari- 
dit6  du   sol  ne  lui  offre  plus  d'aliments.     II  y  a  long-temps  d'ailleurs,  que 
les  botanistes  ont  prouve  que  les  arbres  transplant^s  d'un  bon  terrain,  dans 
un  mauvais  maigrissent  et  meurent  absolument  de  m^me  qu'un  animal  qu'on 
affame.     Haies   l'a   demontre  pour   le  peuplier,    la   balance   ä  la  main,    et 
pendant  trois   annees   consecutives;   niais,   habitue  ä  consid^rer   le   ligneux 
comme   le  caput   mortuum  de  la  Vegetation,    comme   le  principe   destine  a 
rendre  par  l'intermediaire  de  Fhumus,  la  matiere  organisee  au  regne  min^ral, 
le  chimiste  n'a  point  suivi  le  botaniste  dans  ses  investigations ,  et  il  n'a  point 
saisi  l'analogie  absolue  qu'il  y  a  entre  le  bois  des  vegetaux  et  la  chair  mus- 
culaire  des  animaux.    En  effet,  les  pbysiologistes,  de  concert  avec  les  chi- 
mistes  ont  prouve    que  l'albumine  se  cbange   en  fibre  musculaire,    et  que 
celle-ci  dans  une  foule  de  circonstances  peut  reproduire  de  l'albumine;  les  | 
botanistes   ont  d^montr^  que  Facide  pectique  peut,  en  s'organisant,  former  | 
de  la  ßbre  ligneuse;  c'est  aux  chimistes  qu'il  ^tait  r6serv6  de  prouver  que  I 
l'inverse  a  Heu,  aussi,  et  que,   sous  I'influence  de  l'acide  nitrique,   c'est-ä- I 
dire,  en  presence  de  l'oxygene  et  de  l'eau,  le  ligneux  passe  ä  T^tat  d'acide  | 
pectique. 

La  nature  possede  sans  doute,  pour  effectuer  cette  mötamorphose,  un 
agent  sp6cial  analogue  ä  cette  singuliere  diaslase  qui  opere  si  facilement 
la   transformalion  de    la  f^cule  en  sucre  de  raisin,  tandis  que  pour  arriver 
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au  m^me  but,  l'homme  est  forc6  d'employer  un  de  ses  r^actifs  chimiques  les 
plus  6nergiques.  C'est  encore  un  agent  tout  seniblable  sans  doute  ä  la 
diastase,  qui  change  rapidement,  et  sans  cause  chimique  connue,  en  gomme 
arabique,  le  bois  des  arbres  fruitiers  atteints  par  la  maladie  connue  sous 
le  nom  de  gomme,  tandis  que  nous  n'op^rons  cette  metaraorphose,  qu'en 
traitant  le  ligneux  par  l'acide  sulfurique  concentre.  La  force  vitale  des 
v^getaux  possede  donc  deux  agents  de  dissolution  du  ligneux;  l'un  le  change 
en  acide  pectique  propre  ä  nourrir  la  plante,  l'autre,  en  gomme  arabique, 
qui,  au  contraire  en  amene  rapidement  la  fin;  il  y  a  entre  Pacide  pectique, 
et  la  gomme  arabique  le  m^me  rapport  qu^entre  le  pus  de  bonne  nature  et 
celui  qui  annonce  que  le  malade  ne  survivra  pas  ä  ses  blessures.  La  trans- 
formation  du  ligneux  en  acide  pectique  n'est  donc  pas  normale;  aussi  n'a- 
t-elle  lieu  que  dans  le  cas  oü  le  vegetal  ne  trouve  pas  dans  le  sol  une 
nourriture  süffisante,  et  ne  se  presente-t-elle  jamais  lorsque  la  plante  en 
pleine  vigueur  regoit  une  nourriture  en  rapport  avec  sa  force  assimilatrice. 

Dans  nos  climats,  toutes  les  plantes  ä  tige  vivace,  quelle  que  soit  la 
nature  du  terrain  sur  lequel  on  les  cultive,  prösentent  cependant  cette  singu- 
li^re  m^tamorphose  du  ligneux,  ä  deux  6poques  de  l'annee,  succedant  l'une  et 
l'autre  äun  v6ritable  arr^t  dans  la  marche  de  la  Vegetation;  nous  voulons  parier 
du  developpement  des  bourgeons  au  printemps  et  au  mois  d'aoüt.  Dans  le 
Premier  cas ,  la  plante  utilise  une  partie  du  ligneux  depos6  par  la  Vegetation 
d'aoüt,  et  dans  le  second,  une  partie  de  celui  qu'a  produit  la  Vegetation 
du  printemps;  seulement,  cette  absorption  est  beaucoup  moins  grande  au 
mois  d'aoüt  qu'au  printemps,  parce  que  la  plante  toute  feuillee  peut  se 
nourrir,  en  partie  du  moins,  aux  d^pens  de  l'air  et  du  sol,  tandis  qu'au 
printemps  le  vegetal  prive  de  feuilles  et  de  radicelles  est  reduit  ä  se  nourrir 
ä  ses  propres  depens;  aussi  sufTit-il  d'enlever,  dans  cette  saison,  deux  ou  trois 
fois  de  suite  les  feuilles  des  arbres  les  plus  vigoureux,  pour  les  faire  perir 
tout  aussi  sürement  qu'un  animal  qu'on  epuiserait  par  des  saignees  repetees. 

Le  ligneux  est  un  corps  tres  complexe,  qui  peut  ötre  envisage,  d'apres 
les  heiles  recherches  de  MM.  Mulder  et  Payen,  comme  form^  essentielle- 
ment  de  cellulose  constituant  des  especes   de   fibres  allongees  remplies  ou 
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incrustees  de  substances  etrangeres  (Ilgnose?)  donnant  aux  diverses  esp^ces  j 
de  bois  leur  proprietes   caract^ristiques;   ce  qu'on  ne  peut  point  appliquer  | 
ä  la  cellulose,  puisqu'elle  präsente  dans  tous  les  v^getaux,  et  dans  chacune  i 
de  leurs  parlies,   les  m^mes  proprietes  et  la  meme  Constitution,  quand  eile! 
a  4:l6  convenablement  separ6e  d'avec  la  lignose.    Les   experiences   des  chi- 
mistes  ayant  prouve  que  la  lignose  est  inflniment  plus  alterable  que  la  cel- 
lulose, et  Celles  des  botanistes  ayant  appris  que  la  lignose  ne  se  forme  qu'a- 
pres  la  cellulose,  il  devenait  Evident,  que  la  cellulose  etait  la  partie  essen-; 
tiellement  utile  des  bois,    et  que  c'^tait  eile  qu'il   fallait  etudier  pour  d6-| 
couvrir    leur   niode    de    forniation,    et  apprendre   ä   connaitre   toutes   leurs  i 
metamorphoses.    Les  bois  les  plus  legers  etant  les  plus  pauvres  en  lignose, 
les  moins  alterables  par  les  reactifs  chimiques,  ils   devaient  fournir  facile- 
ment  de  la  cellulose  pure;  teile  est  la  raison  qui  nous  a  engage  ä  prendre 
les  bois   blancs,   pour  sujet  de   ces  recherches,   et  si  nous  avons  donn6  la 
pref^rence  parrai  eux  au  bois  du  sapin  blanc  (abies  pectinata),  c'est  a  cause  de 
la  grande  diffusion  de  ce  v^getal  appartenant  d'ailleurs  ä  la  puissanle  famille 
des  coniferes  qui  a  des  representants  dans  toutes  les  parties  du  monde,  dansi 
chaque  espece  de  terrain ,  de  maniere  ä  rendre  possible  ä  tous  ses  membres 
l'application  des  faits  chimiques  d^couverts  pour  Tun  d'entre  eux.  i 

Le  bois  que  nous  avons  employe  provient  de  plusieurs  arbres  de  moyenne 
grandeur;  tous  avaient  cru  dans  une  bonne  terre  placee  sur  du  neocomien,! 
versant  sud  est  du  Jura,  un  peu  au-dessous  du  village  de  Rochefort,  dans' 
la  Principaute  de  Neuchätel  et  Valangin.     On  reunit  la  sciure  provenant  dci 
ces  arbres   abaltus  en    automne   et  sci^s   en  f6vrier,  on   la  melangea  aussi 
intimement  que  possible,  en  ayant  soin  d'en  ecarter  les  morceaux  d'ecorce, 
et  l'employa  d'abord  ä  la  d^termination  des  cendres  de  ces  v6getaux.    L'in- 
cin^ration  en  fut  facile;  les  cendres  sont  d'un  blanc  legerement  gris.   Quatre 
dosages   ont  fourni  les  nombres  suivants,  calcules  pour  le  ligneux  dess^cli^ 
ä  100    C;  la  sciure  qu'on  a  employee  contenait  en  moyenne: 

ligneux  anliydre  61,9926 

eau    .      .      .     38,0074 
100,000 


I.  G""  0,6782  de  ligneux  anhydre  don 

II.  «  1,0618 

ni.  «  0,9026 

IV.  «  1,8983 

En  centiemes 
I.  II.  III. 

0,5897  0,4708  0,6647 

Lorsqu'on  fait  dig^rer  le  ligneux  avec  du  Chloride  hydrique  du  com- 
merce etendu  de  moiti6  son  poids  d'eau,  qu'on  le  lave  ensuite  ä  l'eau 
distill^e,  le  desseche  ä  100°  C,  et  le  calcine,  on  obtient  en  cendres  par- 
faitement  blanches: 

I.     G""  0,9143  de  ligneux  anhydre  donne  cendres  G"  0,0005 


nent  cendres 

G"-  0,0040 

<c                   « 

«    0,0050 

«                « 

«    0,0060 

«              « 

«    0,0093 

IV. 

Moyenne. 

0,4899 

0,5538 

11.       «    :ä. 

\ßoio              «              «              «             5<          «    u,uuia 

En  centiemes 

I. 

II.                                        Moyenne. 

0,0546 

0,0874                            0,0710 

Analyse  des  cendres  de  bois  brut. 

I.    G™ 

2,9535 

n.    « 

7,^229 

m.    « 

4,9053 

IV.     « 

3,3915 

V.     « 

2,7201 

VI.     « 

1,5026 

vn.    « 

1,6729 

vin.    « 

18,3286  de  cendre,  ont  donn6: 

I.           II.           III.           IV.           V.           VI.          VIT. 

Acide  silicique 

0,2108    0,6030     0,3659 

Sulfate  barytique 

0,0885     0,07-^3 

Chlorure  argenlique 

•  0,0054     0,0056 

Phosphate  ferrique 

0,1259                   0,2161 

Oxyde  manganico- 

manganeux 

0,0600                   0,0971 

VIII. 


I.        n. 

Pjrophosphate  ma- 

gnesique  0,2524 

Carbonate  calcique      2,170! 
Chlorures  alcalins 
Chlorure  potassique 

et  plaline  (Gl  K,   Pt) 


IV. 
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III. 

0,3320 
3,6274 


En  centiemes. 


V. 


VI. 


VII. 


I.        II.       III. 

7,1373     8,3484     7,4592 


IV. 


V. 


VI. 


VII. 


VIII.  ; 

3,8540' 
1,0935 

VIII. 


Acide  silicique 

»      sulfurique  0.8964     0,9117 

))      phosphorique     2,4615  2,5442 

Chlore  0,0865     0,0866 

Oxjde  ferrique  1,8013  1,8612 

»       manganeux       1,8893  1,8408 

»       magnesique      3,1319  2,4809 

»       calcique  41,1444  41,4103 

»       potassique  1,6242 

»       sodique  9,83601 

La   composition  de  ces  cendres  peut  donc  ötre  represent^e  de  la  ma-i 
niere  suivante: 


Acide  silicique 

10,8667 

»      sulfurique 

1 ,2844 

»      phosphorique 

3,5569 

Chlore 

0,1229 

Oxyde  ferrique 

2,6018 

»       manganeux 

2,6498 

»       magnesique 

3,9873 

»       calcique 

58,6475 

»       potassique 

2,3076 

»       sodique 

13,9751 

100,0000 

Avant  de  passer   ä   la  combustion  du  bois  brut,   disons   que 


la  forte! 
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Proportion  de  nitrogene  qui  se  degage  alors,  nous  fait  regarder  le  bois  de 
sapin  corame  tres  riche  en  matieres  nitrogenees,  qui  sont  probablement  la 
cause  de  la  grande  allerabilite  de  ce  bois,  ainsi  que  de  l'avidit^  avec  la- 
queile  une  foule  d'insectes  le  devorent,  de  preference  ä  tous  les  autres.  11  ne 
parait  cependant  pas  que  la  lotalite  du  nitrogene  existe  sous  forme  de  combi- 
naison  organique;  car,  si  cela  etait,  il  serait  inipossible  d'expliquer  la  difference 
de  compositlon  que  les  analyses  qui  suivent,  indiquent  entre  le  bois  de  sapin 
normal  et  celui  qui  a  ete  prealablement  trait6  par  Tether.  G""  62  de  sciure 
de  sapin  dessechee  ä  lOO^  C,  et  epuisee  avec  de  l'ether,  dans  l'appareil  ä 
depiacement  de  Mr.  Pelouze  iaisserent  un  residu  insoluble  pesant  apres 
dessiccation  G""  60,189;  la  perte  6gale  ä  G™  1,811  ^tait  düe  ä  une  niatiere 
visqueuse  douee  d'une  mauvaise  odeur  fade,  qui  s'etait  dissoute  dans  l'ether; 
sa  teinte  etait  jaune  verdätre  tres  clair. 

I.     G"'  2,6945  de  ligneux  Iaisserent  G"",  0,0135  de  cendres 
II.      «    0,7195  «  «  «   0,0030 

En  centiemes. 
I.  II.  Moyenne. 

Cendres  0,5012  0,4169  0,4590 

I.     G"'  0,5400  de  ligneux  purifie  donnent,  correction  faite  des  cendres: 

acide  carbonique  G'"  0,9828 

eau        ...  «    0,3110 
ü.    G"  0,3683 

acide  carbonique  G""  0,6753 

eau        ...  „  0,2142 

En  centiemes. 
I.  II.  Moyenne. 

Carbone  49,86  50,23  50,04 

Hydrogene  6,42  6,49  6,46 

Oxygene  et  Nitrogene  43,72  43,28  43,50 

100,00  100,00  100,00 
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La  diff^rence  consid6rable  existant  dans  la  composition  du  bois,  avant 
et  apres  son  trailement  par  l'^ther,  ne  peut  ötre  expliqu^e  qu'en  partie  par 
la  pr^sence  dans  son  tissu,  d'une  forte  proportion  de  carbonate,  pectatcj 
ou  proteate  ammonique  dont  la  presence  est  indiquee  tant  par  la  mauvaise 
odeur  du  produit  enlev^  au  bois  par  Feiher,  que  par  le  fort  degagement 
d'ammoniaque  qui  a  lieu  lorsqu'on  traite  la  sciure,  par  de  la  lessive  de 
soude  caustique.  Ne  sachant,  du  reste,  pas  ä  quoi  attribuer  positivement 
cette  difference,  nous  nous  contentons  pour  le  moment  de  Findiquer,  et  nous 
ne  nous  servirons  pas  de  ces  analyses,  lorsque  nous  caiculerons  la  compo- 
sition probable  du  bois. 
I.     G"  0,4544  de  ligneux  donnent,  correction  faite  des  cendres: 

acide  carbonique  G"  0,7676 

eau        ...     «   0,2561 
U.     G"  0,3281 

acide  carbonique  G"  0,5740 

eau        .      .      .     «   0,2005 
III.    G™  0,4250 


.1 

f 


eau 

.      .    «   0,2519 

En  centiemes. 

a 

I. 
Carbone                            46,32 
Hydrogene                          6,28 
Oxygene  et  Nitrogene     47,40 

II. 
47,96 
6,80 
45,24 

III. 
48,45 

6,60 
44,95 

Moyenne. 

47,58 

6,56 

45,86 

100,00 

100,00 

100,00 

100,00 

Ces  nombres 

conduisent  ä  la  formule  Cji  H, 

0 

5  qui  donne  en 

centiemes  j 

Carbone  47,91 

Hydrogene  6,46 

Oxygene  et  Nitrogene       45,63 

100,00 
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Lorsqu'on  fait  bouülir  doucement,  dans  une  vaste  cornue  G'"  200  de 
cette  m^me  sciure  de  bois  dessechee  ä  100'  C,  avec  G""  400  d'eau,  et  2 
kilogrammes  d'acide  nitrique  du  commerce,  il  se  dögage  d'abord  d'abon- 
dantes  vapeurs  nitreuses,  qui  finissent  par  disparaitre  totalement;  on  cohobe 
fr^quemment,  et  au  bout  de  quelques  heures,  le  bois  cbange  d'aspect;  il  de- 
vient  tres  blanc,  semble  päteux,  et  s'attache  quelque  peu  au  fond  de  la 
cornue;  on  jette  alors  le  tout  sur  un  enlonnoir  dont  le  tube  est  bouche 
avec  quelques  fragments  de  verre;  la  Solution  qui  passe  contient:  G"'  15,3187 
d'acide  oxalique  correspondant  ä  environ  trois  fois  le  meme  poids  de  cel- 
lulose,  si,  comme  tout  semble  l'indiquer,  eile  est  dou6e  des  propri^tes  de 
la  föcule. 

Le  residu  qui  sc  Irouve  sur  le  filtre  est  lave  ä  l'eau  distill^e,  el  par 
d6cantation,  dans  un  vase  äprecipites;  ä  niesure  que  l'acide  qui  l'impregne 
disparait,  ce  residu,  qui  conserve  encore  Taspect  de  la  fibre  ligneuse,  se 
d^pose  de  plus  en  plus  difficilement ;  lorsque  möme  au  bout  de  douze  heures 
l'eau  qui  le  surnage  est  encore  louche,  et  que  d'ailleurs  eile  est  tout-ä-fait 
neutre,  on  jette  la  substance  sur  une  toile,  on  l'exprime  et  on  la  dess^che 
au  bain  d'eau  oü  eile  se  contracte  extraordinairement.  De  blanche  et  satinee 
qu'eile  etait  d'abord ,  eile  perd  toute  espece  de  structure ,  et  devient  legere- 
ment  grise;  eile  retient  l'eau  avec  une  grande  tenacite  et  devient  tres  facile 
ja  reduire  en  poudre,  aussitöt  qu'elle  est  parfaitement  seche. 

La  substance  blanche  examinee  avant  d'etre  dessechee,  tout  en  con- 
servant  la  structure  du  bois  a  quelque  chose  de  päteux;  eile  contient 

92,5964  d'eau, 
pour     7,4036  de  matiere  solide 

100,000 

jet6e  dans  une  grande  quantite  d'eau,  eile  ne  s'y  dissout  point;  mais,  si, 
apr^s  l'avoir  mölangöe  avec  trois  ou  quatre  fois  son  volume  de  ce  liquide , 
on  y  ajoute  un  tres  leger  exces  d'ammoniaque,  on  voit  aussitöt  cette  ma- 
tiere blanche  et  opaque  devenir  transparente,  puis  se  gonfler  et  disparaitre. 
an  produisant  une  Solution  d'oü  les  acides  les  plus  faibles  la  pr6cipitent  en 
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totalite  sous  forme  de  gelee  incolore,  translucide  et  si  epaisse  qu'on  peut 
retourner  le  vase  dans  lequel  on  opere,  sans  qu'une  goutle  de  liquide 
en  Sorte. 

L'acide  pectique  obtenu  avec  G"  200  de  bois,  et  dessech6  ä  100  C 
pese  G""  35,6714,  en  sorte  que  si,  ce  qui  est  peu  probable,  il  represente  la 
totalite  de  la  lignose  du  bois  de  sapin,  ce  dernier  serait  compose  de: 

Celluiose     17,8357 
Lignose      82,1643 

100,0000 

Dans  une  autre  experience  oü  la  Iransformation  du  bois  en  acide 
pectique  fut  moins  complete  que  dans  la  pr^c^dente,  G'"  154  de  sciure  seche 
donnerent  G""  30,6  de  ligneux  pectique  sec;  soit  19,87  pour  cent  du  bois 
employe.  • 

L'acide  pectique  incinere  laisse  quelque  peu  de  cendres  bien  bianchesl 
formees  essenllellement  d'acide  silicique  avec  des  traces  de  carbonate  calcique 
provenant  sans  doule  d'un  peu  d'oxalate  calcique. 

I.  G""  0,8003    d'acide  pectique  sec  lalssent  cendres    G"  0,0052 
II.      »  0,7015        »  »  »        "  »  »    0,0038 

En  centlemes. 

I.  11.  Mojenno. 

0,65  0,54  0,595  ; 

La   combustion  de  cet   acide   operee   par    le   Chromate   plombique,   di 
möme  que  celle  du  bois  brut,  a  fourni  ies  resultats  suivants: 
I.     G"  0,6161  d'acide  pectique  donnent,  correction  faite  des  cendres: 
acide  carbonique  G°'  0,9170 
eau        ...     »  0,3231 

II.  G"  0,3754 

acide  carbonique  G"  0,5760 
eau        ...     »   0,2020 
ni.    G"  0,5165 
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acide 

carhonique 

G™  0,8070 

eau 

. 

»  0,2712 

En  centieraes. 

I. 

II. 

III. 

Moyenne. 

Carbone 

40,83 

42,10 

42,86 

41,93 

Hjdrogene 

5,86 

6,00 

5,94 

5,93 

Oxygene 

53,31 

51,90 

51,20 

52,14 

100,00  100,000  100,00  100,00 

Gel  acide  pectique  etait  exempt  de  compos6s  oxyg6n6s  et  hydrogenes 
du  nitrogene,  puisqu'avec  la  chaux  sodee,  il  ne  d6gageait  pas  d'ammoniaque, 
et  que  chauffe  dans  un  tube  ferme,  il  se  carbonisait  tranquillement,  sans 
deflagrer.  Chauffe  doucenient,  k  l'abri  du  contact  illimite  de  l'air,  I^acide 
pectique  repand  l'odeur  de  caramel,  et  laisse  un  charbon  demi-fondu,  comme 
celui  du  Sucre. 

La  formule  deduite  des  analyses  qu'on  vient  d'exposer,  est:  Ca  H,2  0« 
amenant  ä  la  composition  centesimale: 

Carbone  42 

Hydrogene  6 

Oxygene  52 

100 

qui  permet  d'expliquer  facilement  la  transformation  du  bois  en  acide  pec- 
tique et  Celle  de  ce  dernier,  en  cellulose,  amidon,  ou  tel  autre  de  ses 
isomeres.     La  formule  du  bois  de  sapin  etant: 

C21  H,7  Oi5,  lorsqu'on  en  soustrait  celle  de  l'acide  pectique, 

Ci4  Hj2  0)3,  il  reste 

'  C;  H5  O2  qui,  double,  oxyd^  et  hydrate,  et  on  sait  avec  quelle  faci- 
it6  ces  deux  actions  se  passent  dans  les  plantes,  produit  un  nouvel  ^qui- 
'alent  d'acide  pectique,  puisque  C7  H5  O2  x  2  =  C14  H,o  O4  qui  en  absorbent 
10  et  2  HO  =  Ci4  H,2  0,3,  en  sorte  que  deux  Äquivalents  de  bois  de  sapin 
)euvent  former  trois  Äquivalents  d'acide  pectique  lorsqu'ils  fixent  sept  6qui- 
alents  d'oxygene  et  deux  d'eau. 
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II  est  bien  remarquable  que  l'acide  pectique,  une  fois  qu'il  a  6t6  des- 
sech6  ä  lOO"  C,  soit  totalement  insoluble  dans  l'eau;  m^me  additionn^e 
d'ammoniaque ,  en  sorte  qu'il  pourrait  bien  se  faire  que  l'acide  pectique, 
extrait  du  bois  par  l'acide  nitrique,  y  alt  6l^  forme  aux  depens  du  compos^ 
Cj  Hj  O2,  et  que  ce  soit  l'acide  pectique  Insoluble  formant  le  corps  du  bols, 
qui  ait  fourni  l'acide  oxallque,  on  se  rendrait  compte  ainsi  de  la  raison 
pour  laquelle  le  bois  trait6  par  l'acide  nitrique  fournit  sl  peu  d'aclde  pectique, 
et  on  comprendrait  aussi  pourquoi,  lorsque  les  arbres  malgrissent,  par  d6- 
faut  d'aliments,  les  anneaux  ligneux  annueis  diminuent  en  diametre,  mals  ne 
disparaissent  jamais  en  totalit6.  L'acide  pectique  du  bois  serait  donc  ä 
l'acide  pectique  hydrate  dans  le  möme  rapport  que  la  fibre  musculalre,  a 
l'albumine  liquide.  ■ 

Quant  ä  la  transformation  de  l'acide  pectique  en  cellulose  C,,,  H,o  0,t 
ou  en  Tun  de  ses  isomeres,  eile  permet  d'expliquer  nettement  pourquoi  les! 
jeunes  organes  des  vögetaux,  ainsi  que  les  graines  ont  une  saveur  sensible- 
ment  sucree  lorsque  la  fibre  ligneuse,  ou  la  fecule  s'y  d^veloppent;  II  sufflt! 
pour  s'en  convaincre,  de  multiplier  par  buit  l'equlvalent  de  l'acide  pectique, 
et  den  soustraire  huit  Äquivalents  de  cellulose;  on  obtient  aiors  un  restei 
compose  dun  äquivalent  de  sucre  de  canne,  de  cinq  Äquivalents  d'eau,  et^ 
de  quatre  d'acide  carbonique  ainsi,  que  le  prouve  cette  ^quation: 

8  X  Ci4  H,3  Oi3  =  C112  Hoe  0,0,  acide  pectique, 
8  X  C,2  H,o  Oio  =  Cos    Hflo  0>jo   cellulose. 


4  X  CO2 
5xH0 


1.  Le  bois  de  sapin  semble  ötre  forme  d'acide  pectique  insoluble  e 
dune  autre  substance  qui  est  probablement  la  llgnose,  et  qui,  en  s'oxydaoi 
et  s'hydratant,  produit  de  l'acide  pectique  soluble. 


c« 

Hiu  On    dlfference, 

L12 

H||  0,1    Sucre  de  canne, 

C4 

0«     acide  carbonique, 

He    O5     eau. 

Conclusions. 

1. 
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2.  La  cendre  du  bois  de  sapin  est  essentiellement  formte  d'oxyde  cal- 
cique  lorsque  l'arbre  a  cru  sur  du  n^ocomien. 

3.  Le  bois  de  sapin  se  transforme  partieliemenl  en  acide  pectique 
solubie  lorsqu'on  le  traite  par  l'acide  nitrique. 

4.  L'acide  pectique,  lorsqu'il  se  change  en  cellulose,  ou  en  une  autre 
matiere  f^culacee,  dans  le  sein  des  plantes  forme  en  möme  temps  du  sucre 
ie  canne  et  degage  de  l'acide  carbonique,  ainsi  que  de  l'eau. 

5.  L'acide  pectique  produisant  ies  mati^res  fecuJac^es  est  le  point  de 
d6part  de  toutes  Ies  matieres  veg6tales. 

6.  La  formule  reelle  de  l'acide  pectique  est  C^  H,o  O,,. 

Neucliälel  en  Suisse,  10  aoill  I8'(9, 


i^ 


Analyse 

des    Graines  de    Pavot    Blane 

Variete  a  yeux  ouverts 


par 


fm       S    Ä    C    C   )       CROrESSEUR 


Depuis  Lavoisier,  dont  le  genie  aussi  puissant  que  vasle  avait  compris 
tous  les  Services  que  peut  rendre  I'application  des  sciences  naturelles  ä 
l'agriculturp,  qui  est  la  seule  veritable  base  de  la  prosperit^  materielle  des 
nations,  les  chimistes  onl  constamment  applique  leurs  forces  ä  aggrandir 
son  oeuvre.  Malheureusement,  beaucoup  d'entre  eux,  abandonnant  ia  voie 
de  l'experience,  ont  prefere  ä  ses  donn^es  si  parfaites,  celles  d'une  theorie 
lorg6e,  non  pas  au  milieu  des  travaux  des  chanips  et  du  laboratoire,  mais 
devant  !a  table  ä  ^crire.  Nous  n'avons  point  encore  assez  de  faits  pour 
pouvoir  proposer  une  theorie  chimique  de  l'agricuilure;  la  preuve  en  est 
que  le  seul  homme  capable  de  prononcer  en  toute  connaissance  de  cause 
sur  cette  partie,  Monsieur  Boussingault  qui  nianie  la  plume  aussi  habilement 
quMl  se  sert  de  la  balance,  et  qu'il  dirige  la  charrue,  rejette  loutes  les 
theories  pour  s'attacher  avec  une  admirable  prudence  aux  seules  donnees  de 
l'experience.  Et  cependant  Mr.  Boussingault  est  le  seul  homme  qui,  imitant 
avec  la  chimie  ce  qu'a  fait  Thaer  par  l'agriculture,  ait  d^termin^  directe- 
ment  les  condilions  d'equilibre  ä  etablir  entre  l'entretien  et  la  production 
des  lerres.  Ses  travaux.  quoique  fort  nombreux  et  assez  complets,  sont 
cependant  encore  insuffisants;  les  experimentateurs  doivent  se  presser  sur 
ia  voie  tracee  par  IMIiustre  savant,  et  c'est  pour  rendre  hommage  ä  ses 
laborieuses  tendances  que  nous  avons  entrepris  ce  travail,  ayant  trait  ä 
l'analyse  des  graines  de  la  seule  plante  de  la  famille  des  papav6rac6es  qui 
soit  usitee  en  grande  culture. 

Pour  nous  mettre,  autant  que  possible,  ä  l'abri  des  chances  d'erreur, 
nous  avons  divis^  cette  analyse  en  trois  parties  dont  les  resultats,  se  con- 
trolant  les  uns  les  autres,  doivent  assurer  la  rectitude  de  tous.  La  pre- 
miere  partie   traite   de    l'analyse  immediate  de   la   graine;    la   seconde,    de 
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Tanalyse  mediale;  et  la  troisi^me,  du  dosage  des  cendres,  ainsi  que  de  leur 
analyse. 

Analyse  immediate. 

Las  graines  employees  ^taient  tr^s  pures,  et  bien  blanches;  elles  avaient 
6t6  r^coltees  en  1838,  dans  une  terre  calcaire  argileuse,  de  couleur  brune, 
au  haut  de  notre  domaine  de  Colombier,  ä  30  mötres  environ,  au-dessus 
de  la  surface  du  lac.  La  r^colte  6tait  fort  belle,  et  les  plantes  bien  vi- 
goureuses.  Ne  pouvant  analyser  directement  ces  graines,  ä  cause  de  leur 
grande  6lasticile  qui  les  fall  r^sister  au  pilon,  nous  primes  le  parli  d'en 
extraire  l'huile  par  la  pression,  esperant  qu'en  opcrant  avec  soin,  et  sur 
une  grande  masse,  nous  pourrions  neanmoins  obtenir  de  bons  r^sultats. 
Vingt-quatre  kilog.  de  graines  donnerent  kilog.  10,500  d'huile  bien  pure: 
kilog.  15,2049  de  tourteau  brut  correspondant  ä  kilog.  12,7730  de  tourteau 
sec,  et  kilog.  0,7270  de  perte  due  ä  l'eau  contenue  dans  les  graines. 
L'extraction  se  flt  dans  une  presse  ä  coins;  la  premiere  fois,  ä  froid.  la 
seconde,  apres  une  addilion  d'eau  ä  30°  C.  Cette  derniere  portion  apres 
avoir  ete  pes^e,  fut  niise  de  cöte,  comme  pouvant  etre  alterce. 

Pour  connaitre  le  poids  de  l'eau  existant  dans  le  tourteau,  on  en  prit 
trois  portions  sur  lesquelles  on  fit  passer  un  courant  d'acide  carbonique  sec 
a  100°  C,  jusqu'ä  ce  que  leur  poids  cessät  de  diminuer.  Cette  precaution 
ä  et6  prise  pour  tous  les  dosages  d'eau  dont  il  sera  question  dans  la  suite 
de  ce  travail,  et  eile  etait  necessaire,  ä  cause  de  la  grande  masse  d'oxygene 
qu'absorbe  rapidement  Hiuile  de  pavot. 

I.     G""   7,9308    de  tourteau  brut  pesaiont  apres  dessication: 
»    6,6617. 

11.      »     7,5155    de  tourteau  brut  donnent 
»     6,3128   de  tourteau  sec. 

III.      »     8,8272    de  tourteau  brut  donnent 
»     7,4368   de  tourteau  sec 
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En  centiemes. 
I-  11.  III.  Mojenne. 

Matiere  fixe  83,9985  83,9970         84,0221  84,0059 

Eau  16,0015  16,0030  15,9779  15,9941 

100,0000        100,0000       100,0000        100,0000 

Pendant  les  premieres  heures  de  Ja  dessication,  le  courant  d'acide  car- 
bonique  qui  se  degage  du  tube  contenant  le  tourteau,  a  une  odeur  fade  et 
desagr^able,  rappelant  celle  de  Thuile  de  pavot;  eile  parait  ^tre  due  ä  un 
Corps  gras  volatil  existant  dans  Thuile  en  petite  quantit^,  ainsi  que  nous 
nous  en  sommes  assur^  en  operant  sur  ce  liquide  dont  nous  n'avons  pas 
reussi  ä  le  separer,  en  quanlit^  appreciable  autrement  que  par  rimpossibi- 
lite  oü  est  Teau  d'adh6rer  aux  parois  des  tubes  dans  lesquels  on  a  fait 
passer  le  courant  d'acide  carbonique,  Charge  de  ces  vapeurs  odoranteSj 
dont  le  deparl  laisse  l'huile  grasse  absolument  inodore. 

Le  tourteau  retenant  encore  de  l'huile,  il  fut  trait6  par  de  I'^ther, 
dans  l'appareil  ä  d^placement  de  Mr.  Pelouze,  jusqu'ä  ce  que  ce  liquide  ne 
laissät  plus  aucun  residu  appreciable,  lorsqu'on  Tevaporait.  G"  126  de 
tourteau  brut  representant  G"  105,8474  de  tourteau  sec,  laisserent  un  residu 
insoluble  dans  l'ether  qui  pesait  G"  115.  On  en  dess^cha  deux  portions: 
l.    G"  3,6915   de  tourteau  donnerent 

«    2,8163   de  residu  sec. 

II.     G"    4,3240    de  tourteau  donnerent 
«     3,2940   de  r6sidu  sec. 

En  centiemes. 

'•  !'•  Mojenne. 

Mati^res  fixes  76,2914  76,1794  76,2354 

Matiöres  volatiles      23,7086  23,8206  23,7646 

100,0000         100,0000         ~mfim 

Le  residu  entier  devait  donc  peser  G"  80,6931 ;  il  etait  d'un  blanc  le- 
gerement  jaunätre,  inodore,  et  insipide. 
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La  Solution  ^theree  etait  bien  limpide,  et  d'un  jaune  verdätre  tres-clair; 
eile  pesait  G""  559,5.  On  en  prit  deux  portions  qui  furent  dess^chees  sur 
de  chlorure  calcique,  dans  le  vide;  le  residu  qui  pr^sentait  une  consistance 
huileuse,  etait  trouble  par  quelques  petites  aiguilies  dou^es  des  propriet^s 
des  st6aroptenes;  il  possedait  ä  un  tres-haut  degre  l'odeur,  ä  la  fois  fade 
et  äcre  de  l'huile  de  pavot,  dont  le  principe  odorant  residerait  donc  dans 
l'enveloppe,  et  non  pas  dans  la  chair  m^me,  de  la  graine,  ce  qui  en  ferait 
une  huile  essentielle. 

I.     G"   4,4233   de  Solution  elheree  laissa 
«     0,1449  de  residu. 

II.     G""   5,4215   de  Solution  etlier6e  laissa 
«     0,1774    de  residu. 


En  centiemes. 

I.                          II. 

Movenne. 

Matieres  flxes 

3,2758                  3,2721 

3,2739 

Matieres  volatiles 

96,7242                96,7279 

96,7261 

100,0000      100,0000      100,0000 

La  totalit^  de  la  Solution  eth6r6e  devait  donc  contenir  G™  18,3174 
d'huile,  et  aulres  substances  solubles  dans  l'ether,  telles  que  stearoptene, 
huile  essentielle  et  matieres  colorantes.  En  soustrayant  du  tourteau  suppose 
sec  le  poids  du  tourteau  trait6  par  l'elher  et  dessech^  ensuite,  on  trouve 
une  difference  de  G""  25,1543,  6gale  au  poids  des  matieres  enlevees  par 
l'ether  au  tourteau  brut;  mais,  comme  leur  dosage  direct  ne  la  porte  qu'a 
G"  18,3174,  il  y  a  entre  ces  deux  d^terminations  une  diDference  de 
G"  6,8369  que  nous  sommes  tout  dispos^  a  attribuer  ä  la  disparition  de  la 
matiere  volatiie  ou  huile  essentielle  pendant  la  dessication. 

Il  faut  donc  retablir  les  donnees  de  cette  analyse  de  la  maniere  suivante: 

Huile  grasse  G"    18,3174  , 

Substances  volatiles  «       6,8369 

Ensemble  G""   25,1543 
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On  Irouve  ainsi,  que  le  tourteau  sec  renferme  en  centiemes: 

Substances  insolubles  dans  l'ether  76,2353 
Huile  grasse  17,3055 

Substances  volatiles  6,4592 

100,0000 

Apr^s  avoir  isole  les  principes  de  la  graine  solubles  dans  l'ether,  on  a 
dose  ceux  qui  constituent  le  residu,  et  qui  sont  form^s  d'un  compos6  pec- 
tique  qui  presente  les  caracteres  de  la  bassorine,  de  ligneux,  de  caseine 
et  d'albumine,  en  quantite  assez  considerable.  Pour  doser  le  compose 
pectique,  on  a  introduit  le  tourteau  brut,  dans  des  fioles  ä  col  etroit,  avec 
dix  fois  son  volume  d'eau  et  quelques  gouttes  d'acide  sulfurique;  les  fioles 
resterent  en  digestion  sur  le  bain  de  sable,  a  une  douce  chaleur,  pendant 
48  heures,  au  bout  desquelles  on  fit  bouillir  leur  contenu  qu'on  jeta  en- 
suite  sur  un  filtre  pese,  oü  on  le  lava  avec  soin;  le  residu  fut  desseche, 
pese  et  traite  ensuite  pendant  24  heures,  ä  une  chaleur  de  35°  C,  par  une 
Solution  faible  de  soude  caustique  qui  dissolvit  les  composes  proteiques  et 
l'huile;  le  residu  bien  lave  representait  le  ligneux. 

I.     G'"   2,7611    de   tourteau   sec  laiss^rent  apres  le   traitement  par  l'acide 
sulfurique  un  residu  pesant: 
»     1,5907. 

IL     G"   2,0190   de  tourteau  sec,  laisserent  un  residu  pesant: 
»     1,16:}3. 

En  centiemes 

I.  II.  Moyenne. 

Composes  pectiques        42,3889  42,382^3  42,3856 

A  raison  du  fort  degagement  de  mati^res  odorantes  qui  a  Heu  lors- 
qu'on  traite  le  tourteau  par  l'acide  sulfurique  etendu  d'eau,  il  est  probable 
que  la  determination  des  composes  pectiques,  ayant  ete  obtenue  par  diffe- 
rence,  eile  est  trop  elevee  de  tout  le  poids  des  substances  volatiles,  que 
nous  n'avons  point  ose  cependant  en  soustraire;  tant  parce  qu'ii  est  impos- 
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sible  de  savoir  si  Tacide  sulfurique  les  elimine  totalement,  que,  parce  que 
ii'ayant  pas  reussi  a  doser  directement  ces  int^ressants  composes,  il  n'est 
pas  certain  que  leur  poids  s'eleve,  ainsi  que  nous  l'avons  calcule,  ä  6,4592 
pour  Cent  de  celui  du  tourteau.  La  totalit6  des  corps  gras  et  odorants 
ayant  ete  soustraite  du  poids  du  residu  provenant  du  traitement  du  tourteau 
par  l'acide  sulfurique,  apres  son  lavage  ä  la  soude,  il  est  probable  que  le 
poids  des  composes  proteiques  est  evalue  un  peu  au-dessous  de  sa  valeur 
reelle. 

I.     G™  1,0770  de  tourteau  traite  par  l'acide  sulfurique  laisse,  apr^s  le  trai- 
tement par  la  soude,  un  r6sidu  pesant: 
»    0,1978. 
IL     G"  0,6552  de  tourteau  laissent  un  residu  pesant: 
»   0,1255. 

La  difference  0,8792,  que  donne  la  premiere  exp^rience,  correspond  ä 
G"'  0,4:349  de  composes  proteiques,  et  ä  G"  0,4443  de  corps  gras. 

La  difference  0,5297  de  la  seconde   correspond  k  G"  0,2594  de  com- 
poses proteiques  et  a  G""  0,2703  de  corps  gras. 

Le  tourteau  apres  avoir  ^te  lave  avec  Tacide  sulfurique  contient  donc 
en  centiemes  : 

I.  II.  Moyenne. 

Corps  gras  41,2535  41,2545  41,2540 

Composes  proteiques       40,3807  39,5919  39,9858 

Le  residu  de  ces  deux  Operations  etait  du  ligneux  pur,  bien  blanc,   et 
doue  d'un  eclat  satin6  tout  particulier. 

I.     G"    1,0770    de  tourteau  donna: 
»     0,1978    de  ligneux. 

IL     G"   0,6552    de  tourteau  donnerent: 
»     0,1255    de  ligneux. 

En  sorte  que  cent  parties  de  tourteau  lav^  ä  l'acide  sulfurique  et  ä  la 
soude  contenaient  en: 
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I.  II.  Moyenne. 

Ligneux  18,3658  19,1545  18,7602. 

L'analyse  immediate  permet  donc  detablir  la  composition  de  la  graine 
de  pavot  blanc  de  la  maniere  suivante:  abstraction  faile  de  l'eau  hygrom^- 
Irique  qui  s'6levait  au  moment  de  l'analyse  ä  3,0292  pour  cent. 

Huile  grasse  determin^e  directement  45,1166 
Huile  grasse  extraite  par  l'ether  et  contenant 

des  matieres  colorantes  et  odorantes  9,4979 

Substances  volatiles  3,5450 

Composes  pectiques  23,2636 

Compos^s  proteiques  12,6448 

Ligneux  5,9321 

100,0000 


Analyse  mediale. 

Pour  doser  l'eau  hygrometrique  des  graines  brutes,  nous  les  avons 
dessech^es  ä  100°  C,  dans  un  courant  d'acide  carbonique  sec,  et  d^termine 
l'eau  par  dilTerence: 

I.     G'"   7,9416    de  graines  brutes  ont  donn^: 
»     7,396;3    de  graines  seches. 

II.     G"   5,3980    de  graines  brutes  ont  donne: 
»     5,0273    de  graines  seches. 

Cent  parties  de  graine  contiennent  donc: 

I.  II.  Moyenne. 

Eau  6,8563  6,8673  6,8618. 

L'analyse  en  grand  des  graines  n'y  avait  indique  que  3,0292  pour  cent 
d'eau;  environ  la  moitie  moins  que  la  determination  directe. 

Les  pesees  ayant  ete  faites  avec  grand  soin,  il  est  impossible  de  leur 
attribuer    cette    difference    qui    parait   venir    plutöt    de    la    grande    facilite 
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avec  laquelle  les  graines  de  pavot  prennent  ou  abandonnent  leiir  eau  hy- 
grometrique  exterieure.  C'est  ä  un  tel  degr6.  que  G""  4,1709  de  graines 
Seches  qu'on  avait  laiss6es  au  contacl  de  Fair  du  laboratoire  sous  une 
cloche,  mais  par  un  jour  humide,  pesaient  au  boul  de  six  heures  G"  4,3246, 
elles  avaient  donc  absorb6  dans  ce  court  espace  de  temps  G"  0,1537  d'eau; 
soit  3,6850  pour  cent  de  leur  poids  initial,  Ce  qui  rend  cette  supposilion 
fort  probable,  c'est  que  les  graines  exprim^es  avaient  et6  conservees  dans 
un  grenier  fort  sec,  jusqu'en  fevrier  oü  on  les  pesa,  par  un  jour  de  grande 
gelee,  tandis  que  les  graines  analysöes  etaient  r^st^es,  pendant  plusieurs 
semaines,  exposees  dans  un  vase  mal  clos,  au  contact  de  Tair  d'un  des 
cabinets  de  notre  laboratoire.  II  est  possible  que  ces  deux  dosages  expri- 
ment  la  quantit6  d'eau  la  plus,  et  la  moins  grande  que  les  graines  normales 
de  pavot  retiennent  hygrometriquement.  Cette  eau  ne  se  trouve  pas  toute 
entiere  ä  leur  surface;  car  les  graines,  apres  avoir  brusquement  perdu  au 
bout  d'une  heure  ä  peu  pres  la  moiti6  de  leur  eau,  n'ont  abandonne  le 
reste  qu'apres  une  dessication  proiongee,  sans  aucune  interruption  pendant 
deux  semaines.  Toutes  les  analyses  qui  suivent,  ont  el6  faites  avec  des 
produits  dess^ches  a  100°  C,  dans  un  courant  d'acide  carbonique  sec,  et 
au  moyen  du  Chromate  piombique. 

I.     G"   0,2414    de  graines  ont  donn6: 
"     0,5505    d'acide  carbonique, 
»     0,1989   d'eau. 

II.     G°'    0,2779    de  graines  ont  donnö: 
"    0,6349   d'acide  carbonique , 


»    0,2:M8   d'eau. 

Soit  en  centiemes : 

I. 

Carbone                    62,1790 
Hydrogene                  9,1549 
Perte                        28,6661 

11. 
62,2886 
9,2479 
28,46:35 

Moyenne. 

62,2338 

9,2014 

28,564« 

100.0000 

100,0000 

100,0000 
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Moyenne. 

3,5924. 


Le   dosage   du   nitrogene  contenu  dans    les   graines   a   h6   fait  par    le 
procede  de  Will  et  Varrentrapp. 

I.  G"'  0,4047   de  graines  ont  donn6: 

»     0,1020  de  platine. 

II.  G"  0,3998    de  graines  ont  donn^: 

»     0,1020   de  platine. 

Faisant  en  centiemes: 

1  II. 

Nitrogene  3,5829  3,6018 

Combustion    du  tourteau  brut. 
I.     G"   0,6145    de  tourteau  ont  donn6: 
»     1,0728    acide  carbonique, 
»    0,3672   eau. 

II.  G""  0,4509    de  tourteau  ont  donne: 
"     0,7905    acide  carbonique, 
»     0,3120   eau. 

III.  G"-  0,3931    de  tourteau  ont  donne: 
»     0,6894   acide  carbonique , 
»     0,2378   eau. 

Soit  en  centiemes  : 


Carbone 

Hydrogene 

Perte 

I. 
47,5997 
6,6395 
.  45,7608 

II. 
47,8155 
6,9195 
45,2650 

in. 
47,8250 
6,7158 
45,4592 

Moyenne. 

47,7468 

6,7582 

45,4950 

100,0000 

100,0000 

100,0000 

100,0000 

I. 


G""  0,7751    de  tourteau  brut  ont  donn6: 
»     0,3224    de  platine. 

G"  0,6826   de  tourteau  brut  ont  donn6: 
»    0,2902  de  platine, 
correspondant  en  centiemes  ä 


IL 
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I. 


U. 


1 


II 


Nitrogene 


I. 
5,9089 


II. 
6,0357 


Moyenne. 

5,9723 


Combustion  du  lourteau  purifie  par  l'ether. 
G"  0,2399   de  tourteau  donnerent: 

»     0,3718   acide  carbonique, 

»     0,1301    eau. 

G""  0,2072   de  tourteau  donnerent: 
"     0,3212    acide  carbonique, 
"     0,1137    eau. 

Seit  en  centiemes : 


I. 

II. 

Moyenne. 

Carbone 

42,2676 

42,2780 

42,2728 

Hydrogene 

6,0025 

6,0811 

6,0418 

Perte 

51,7299 

51,6409 

51,6854 

100,0000 

100,0000 

100,0000 

II. 
7,5213 


Moyenne. 

7,6444 


G""  0,3682  de  tourteau  purifl6  par  l'ether  ont  donn^: 

»  0,2015  de  platine. 

G"  0,2925  de  tourteau  ont  donn6: 

»  0,1553  de  platine. 

Soit  en  centiemes: 

I. 
Nitrogene  7,7675 

Combustion  de  l'huile  de  pavot. 

Au  sortir  de  la  presse,  Thuile  a  ete  filtr6e  ä  l'abri  du  contact  de  Tair, 
sur  du  papier  Joseph,  et  conservee  dans  des  flacons  hermötiquement  fermes. 
Elle  etait  jaune  tres-clair,  presqu'inodore,  un  peu  visqueuse  et  douee  d'une 
faible  saveur  äcre,  analogue  ä  celle  de  l'huile  de  noix.  Elle  se  saponifie 
avec  la  plus  grande  facilit^,  tant  par  les  alcalis,  que  par  l'acide  sulfurique, 
en  donnant  avec  la  soude  un  savon  dur,  dont  la  blancheur  et  l'extröme 
onctuosit6  surpasse  celle  des  plus  beaux  savons  d'huile  dolive.     Comme  ce 
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savon  quelqu'alcalin  qu'il  soit,  ne  skaliere  pas  au  contact  de  l'air,  nous  en 
concluons  que  l'acide  oleique  siccatif  de  l'huile  de  pavot  est  autre  que 
celui  de  Ihuile  de  lin. 

Afln  d'ölre  assure  que  Ihuile  employ^e  ne  retenait  pas  la  moindre 
trace  d'eau,  nous  en  avons  expose  G""  10,9919  ä  l'action  d'un  courant  d'acide 
carbonique  sec,  et  chauffe  ä  100°  C.  Au  bout  de  deux  heures,  Ihuile 
n'avait  point  perdu  d'eau,  et  son  poids  avait  augmente  de  G™  0,0193,  pro- 
venant  dune  absorption  d'oxigene  qui  a  eu  lieu  pendant  qu'on  introduisait 
Ihuile  dans  Fappareil  dessicateur,  et  qu'on  l'en  sortait  apres  l'op^ration. 
Ce  fait  prouve  que  les  peintres  ont  bien  raison,  lorsqu'ils  affirment  que 
Ihuile  de  pavot  est  beaucoup  plus  siccative  que  celie  de  lin.  Cette  huile 
est  parfaitement  neutre  et  ne  contient  pas  d'amnioniaque. 


1.    G" 


II.    G" 


III. 


G" 

» 


0,3547  d'huile  ont  donn^: 

0,9982  acide  carbonique , 

0,3673  eau. 

0,2836  d'huile  ont  donn6: 

0,7971  acide  carbonique , 

0,2978  eau. 

0,2466  d'huile  ont  donn^: 

0,6920  acide  carbonique, 

0,2615  eau. 


En  centiemes. 

Carbone 

Hydrogene 

Oxygene 

I. 
76,7409 
11,5027 
11,7564 

II. 
76,6220 
11,6:362 
11,7418 

III. 
76,5207 
11,7599 
11,7194 

Moyenne. 

76,6279 
11,6329 
11,7392 

100,0000 

100,0000 

100,0000 

100,0000 

Afin  de  donner  ä  toutes  les  analyses  qui  precedent  une  perfection 
aussi  grande  que  possible,  on  a  tente  de  doser  l'oxigene  de  la  subslance 
organique   ä  l'acide  du  Chromate  barytique  qui,  analys^,    avant  et  apres  la 
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combustion  devait  avoir  perdu  ia  quantite  d'oxyg^ne  n6cessaire  pour  la 
transformation  totale  de  la  matiere  organis^e  en  gaz.  La  combustion  s'ef- 
fectue  aussi  facilement  avec  le  Chromate  barytique,  qu'avec  le  Chromate 
plombique;  eile  est  tout  aussi  complete;  on  obtient  la  totalite  de  Teau,  mais 
jamais  plus  des  trois  quarts  de  l'acide  carhonique.  Le  Chromate  barytique 
doit  donc  ötre  rejel6  des  laboratoires  pour  les  combustions,  mais  non  pas 
des  salles  de  cours  oü  il  deviendra  tres-utile,  en  permettant  de  demontrer 
ä  l'oeil  le  transport  de  l'oxygene  de  Facide  chrömique  sur  la  substance  ä 
brüler,  parce  qu'on  voit  alors  le  Chromate  barytique  passer  du  jaune  serein 
au  vert  fonce,  ä  mesure  qu'il  abandonne  son  oxygene.  Comme  la  teinte  de 
la  plupart  des  Chromates,  celle  du  Chromate  barytique  se  fonce  beaucoup 
quand  on  le  chaulTe;  eile  devient  m^me  d'un  orange  fonce  extr^mement  vif, 
et  reprend  sa  couleur  primitive  en  se  refroidissant.  Pour  faire  ces  com- 
bustions, nous  avons  analyse  le  Chromate  barytique,  et  comme  son  dosage 
necessilait  une  exactitude  rigoureuse,  nou^  avons  cru  devoir  v6rifier  I'equi- 
valent  du  chrome  et  celui  du  barium,  en  nous  servant,  dans  ce  but,  des 
Chromate  barytique  et  mercurique,  des  carbonate  et  nitrale  barytiques. 
Apres  avoir  analyse  ces  quatre  composes  ä  reiterees  fois,  et  par  plusieurs 
raethodes  differentes,  nous  avons  obtenu,  dans  une  moyenne  de  quarante 
dosages,  exactenient  les  equivalents  Berzeliens,  ainsi  qu'il  etait  facile  de  le 
prevoir. 


Contröle  de  Vanalyse  immediate  des  graines  de  pavot,  par  la 
determination  des  ceudres. 

\.     G°   3,1379    de  graines  de  pavot  blanc,    non  dess^ch^es,    et  normales, 
ont  donne: 

*     0,1697    de  cendres  blanc  legerement  gris. 
II.     G""   2,1838    de  graines  ont  donne: 

»     0,1173    de  cendres. 


I 
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Ell  centiemes. 

1.  n.  Moyenne. 

Cendres  5,4080  5,3714  5,3897 

Dosages  des  cendres  des  graines  seches. 
I.     G™    1,4544    de  graines  de  pavot  seches  ont  donn6: 
»     0,0988    de  cendres. 

II.     G-"   2,6307    de  graines  ont  donn6: 
»     0,1896    de  cendres. 

En  centiemes. 

1.  II.  Moyenne. 

Cendres  6,7931  7,2072  7,0002 

D'apres  cette  donn^e ,  les  graines  brutes  doivent  contenir  29  pour  cent 
d'eau,  tandis  que  I'experience  directe  y  en  a  fait  reconnaitre  un  peu  moins  du 
quart  de  cette  quantite.  Le  contröle  ne  peut  point  ötre  pris  ici  en  consi- 
deration,  parce  que  la  plus  legere  erreur  faite  dans  le  dosage  des  cendres, 
en  entraine  in^vitabienient  une  enorme  sur  le  poids  de  Feau. 

I. 


II. 


II. 


G"   4,1454    de  tourteau  brut  et  humide  laissent: 
»     0,3567    de  cendres. 

G™  10,8260   de  tourteau  laissent: 
»     0,9435   de  cendres. 

En  centiemes. 

I.  II.  Moyenne. 

Cendres  8,6047  8,7151  8,6599 

G""   2,7661    de  tourteau  sec  laissent: 
'■     0,2967   de  cendres. 

G"  3,8527    de  tourteau  laissent: 
»     0,4025   de  cendres. 

En  centiemes. 
1.  II.  Moyenne. 

Cendres  10,7263  10,4472  10,58675 
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Ces  donnees  elevent  ä  22  pour  cent,  le  poids  de  l'eau  contenue  dans 
le  tourteau  brut,  que  l'experience  fixe  a  16  pour  cent;  elles  6levent  aussi 
ä  51  pour  cent,  le  poids  de  l'huile  extraite  directement,  des  graines  de 
pavot  que  Texperience  fixe  a  45  pour  cent. 

I.     G"    1,5305    de  tourteau  epuise  par  I'ether  et  desseche,  laisse: 
"     0,1952   de  cendres. 

U.     G™   0,9581    de  tourteau  laisse: 
»     0,1308    de  cendres. 

En  centiemes. 

I.  II.  Moyenne. 

Cendres  12,7540  13,6521  13,2031 

Ces  analyses  fixent  ä  24  pour  cent  le  poids  des  matieres  solubles  dans 
l'ether,  retenues  dans  le  tourteau,  tandis  que  Texp^rience  directe  n'en  a 
fait  trouver  que  13. 

1.     G"'    1,1222    de  tourteau  brut   et   sec,    broy6   avec  environ  50  fois  son 
volume  d'eau  ä  15°  C  et  laiss^  en  contact  avec  eile  pen- 
dant-vingt  quatre  heures,  puis  lave  ä  extinction,  a  laiss6 
»     0,0975    de  cendres. 
II.     G™    1,5176   de  tourteau  Iav6,  a  laiss6 
"     0,1356    de  cendres. 

En  centiemes. 
1.  II.  Mojenne. 

Cendres  8,6883  8,9351  8,8117 

Ces  nombres,  plus  bas,  de  1,7750  que  ceux  qu'on  a  obtenus  dans  la 
determination  des  cendres  du  tourteau  brut  et  sec  non  lave,  ne  permettent 
donc  pas  de  contröler  la  quantite  d'albumine  et  de  cas^ine  que  le  tourteau 
cede  ä  l'eau,  puisqu'ils  la  fixent  ä  20%,  tandis  qu'elle  est  deux  fois  plus 
forte,  ce  qui  vient  sans  doute  de  ce  que  ces  principes  sont  retenus  avec 
force  par  l'acide  pectique  ou  la  bassorine  de  la  graine.  | 

L'albumine   et   la  caseine  des  graines   de   pavot  contiennent  donc   des 
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substances  minerales  qui  se  dissolvent  avec  elles  dans  l'eau;  resle  ä  savoir, 
si  elles  leur  sont  unies  chimiquement,  ou  si  elles  se  dissolvenl  isolement. 
I.     G""   0,1978   de  ligneux  provenant  du  traitement  du  tourteau  par  l'acidf 
sulfurique  et  ia  soude,  ont  laisse: 
»     0,0080   de  cendres. 
II.     G"  0,1255   de  ligneux  ont  laisse: 
»     0,0048   de  cendres. 

En  centiemes. 
I.  II.  Müjenne. 

Cendres  4,0445  3,8255  3,9350 

Ces  cendres  d'une  blancheur  parfaite  sont  formes  d'acide  silicique  et  de 
Sulfate  calcique;  ce  dernier,  produit,  sans  deute,  par  l'acide  sulfurique  avec 
lequel  on  a  traite  le  tourteau. 

Les  differentes  analyses  qu^on  vient  de  passer  en  revue  prouvent,  ce 
nous  semble,  que  le  dosage  des  cendres  ne  peut  point  6tre  appliqu6  au 
contröle  des  analyses,  lorsqu'on  delermine  leur  poids  au  contact  de  Fair; 
il  est  possible  qu'on  puisse  l'y  employer  en  operant  la  carbonisation ,  par 
la  methode  si  parfaite,  mais  si  difficiie,  qui  a  6te  decouverte,  il  y  a  peii 
de  temps,  par  Mr.  Milscherlich,  Nous  n'avons  rien  pu  d^couvrir  sur  le  mode 
de  distribution  des  principes  mineraux  dans  Finterieur  de  la  graine;  aussi 
les  reportons-nous  en  totalite  sur  chacun  des  divers  principes  du  tourteau, 
puisqu'ä  coup  sAr  Fhuile  n'en  renferme  pas. 


Analyse  des  cendres. 

Les  cendres  employ^es  ont  ete  obtenues  par  la  combustion  du  tour- 
teau des  graines  de  pavot  blanc;  elles  etaient  d'un  blanc  grisatre  provenant 
d'un  peu  de  charbon;  elles  ne  contiennent  pas  de  chlore,  non  plus  que  de 
fer,  de  manganese  et  d'aluminium. 

5 
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I.     G"'  2,3789  de  cendres  ont  donn6: 

»  0,1238  acide  sillcique, 

»  1,1899  carbonate  calcique, 

"  0,29!}3  pyrophosphate  magn^sique, 

"  1,5595  phosphate  ferrique. 

II.     G"  2,7654  de  cendres  ont  donn6: 

«  0,1342  acide  silicique, 

«  1,3903  carbonate  calcique, 

«  0,3138  pyrophosphate  magnesique, 

«  1,8421  phosphate  ferrique. 

III.  G"  1,6497  de  cendres  ont  donne: 

«  0,0737  acide  sihcique, 

«  0,0957  Sulfate  barytique. 

IV.  G"  2,8839  de  cendres  ont  donn6: 

«  0,3801  de  chlorures  alcaUns  et 

«  0,0875  de  platine  et  chlorure  potassique,  faisant 


En  centiemes  : 

I. 

IL 

III. 

Acide  silicique 

5,20 

4,85 

4,46 

sulfurique 

— 

— 

1,99 

"      phosphorique 

37,51 

38,11 

— 

Oxyde  magnesique 

4,51 

4,15 

— 

»      calcique 

28,00 

28,15 

— 

"      sodique 

— 

— 

— 

>-      potassique 

— 

— 

— 

Acide  carbonique  dos6 

par  diff6rence 

IV. 

Moyeiine 

--- 

4,84 

— 

1,99 

— 

37,81 

— 

4,33 

— 

28,08 

4,47 

4,47 

0,82 

0,82 

17,66 

100,00 


I 


I 
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Cantröle  des  resultats  de  fanalyse  immediate  par  ceux 
de  la  combustion. 

> 

En  admettant  pour  Fhuile   de   pavot  la  composition  indiqu^e  plus  haut; 
pour  la  proteine,  la  composition: 

Carbone  55,88 

Hydrogene  6,84 

Nitrogene  16,34 

Oxygene  20,94 

100,00 

pour  le  ligneux  et  pour  la  bassorine,  ou  acide  pectique,  la  composition: 

Carbone  44,78 
Hydrogene  5,21 
Oxygene        50,01 

100,00 

on  calcule  que  la  graine  de  pavot  est  formee,  apres  la  repartition  des 
7,0002  de  cendres,  sur  les  composes  pectiques  et  proteiques  des  graines, 
de  la  maniere  suivante: 


Calcule 

Trouve 

Carbone 

61,3382 

62,2:338 

Hydrogene 

8,7507 

9,2014 

Nitrogene 

1,7205 

3,5924 

Oxygene 

21,1904 

17,9722 

Cendres 

7,0002 

7,0002 

100,0000 

100,0000 

Les  nombres  calcules  s'accordent  sensiblement  avec  ceux  qui  ont  ete 
trouves  pour  toutes  les  parties  Constituantes;  sauf,  pour  le  nitrogene  que 
le  calcule  indlque  ^tre  juste,  la  moitie  plus  faible  que  celui  qui  a  ete 
obtenu   par  le  dosage  direct.     Cette  diff6rence  ne  peut  provenir  que  de  la 


presence  du  nitrogene  ä  l'^tat  d'amidogene,  ou  d'ammoniaque  dans  la  graine, 
oü  eile  pourrait  bien  se  trouver  en  combinaison  avec  les  acides  pectique 
et  proteique,  ainsi  qu'avec  l'acide  phospliorique.  Nous  ne  doutons  pas  de 
la  presence  de  ramraoniaque  dans  fes  graines  de  pavot,  parce  qu'il  s'en 
degage  une  quantite  sensible  lorsqu'on  les  broie  avec  de  la  soude  caustique. 

Le  carbone  calcule  est  un  peu  au-dessous  de  celui  qui  a  ete  trouve; 
probablement  parce  que  ne  connaissant  pas  la  composition  des  substances 
volatiles  contenues  dans  la  graine,  nous  leur  avons  assign6  celle  de  Thuile 
grasse  qui  est  fortement  hydrogenee  et  un  peu  oxydee,  ainsi  que  l'indique 
sa  formule  empirique  OC9  H«;  tandis  que  ce  pourraient  bien  ^tre  des  hy- 
drogenes  carbones  tres-ricbes  en  carbone.  De  ces  considerations,  il  r^sulte 
que  la  composition  assignee  plus  haut  ä  la  graine  de  pavot  est  exacte. 

Le  tourteau  brut  et  sec  est  compose  de: 


Calcule 

Trouve 

Carbone 

49,81 

47,74 

Hydrogene 

6,51 

6,76 

Nitrogene 

3,24 

5,97 

Oxygene 

29,85 

•28,94 

Cendres 

10,59 

10,59 

100,000  100,00 

Ici    les   diff^rences   entre    les  nonibres   calcules  et  trouv6s  sont  encore 
aussi  grandes  que  dans  la  synthese  prec^dente. 

Le  tourteau  trait6  par  l'ether  et  dessech^  ensuite,  est  composö  de: 


Calcule 

Trouve 

Carbone 

41,78 

42,27 

Hydrogene 

4,95 

6,04 

Nitrogene 

4,29 

7,64 

Oxygene 

;}5,78 

30,85 

Cendres 

13,20 

13,20 

100,00 

"100,00 

H 


{]es   nombres  confirment  de  la  mani^re   la    plus   complete   la  presence 

il 
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de  Tammoniaque  libre,  ou  d'un  de  ses  d^rives,  dans  les  graines  de  pavot, 
an  demontrant  qu'ä  mesurc  que  le  tourteau  se  depouille  de  corps  gras  et 
d'huile  essentielle,  ia  perte  augmente  sur  le  nitrogene  et  sur  l'hydrogene 
qui  doivent  s'ötre  trouv^s  reunis  sous  une  autre  forme  que  celle  de  prot6ine, 
puisque  les  donn^es  de  la  synthese  restent,  pour  ces  corps,  au-dessous 
de  Celle  de  l'analyse  et  au-dessus  pour  l'oxygene.  II  est  bien  interessant 
de  savoir  que  le  nitrogene  peut  exister,  en  quantit6  appreciable  dans  les 
graines,  sous  une  autre  forme  que  celle  de  combinaison  organique,  parce 
que  si  ce  fait  est  appliquable  a  toutes  les  autres  matieres  organiques  nitro- 
genees,  on  ne  pourra  plus,  naturellement,  juger  de  leur  valeur  nutritive 
par  leur  richesse  en  nitrogene,  puisqu'une  portion  de  ce  principe  peut  s'y 
rencontrer  sous  forme  de  nilrure  plus  ou  moins  hydrog^n^,  non  assimilable, 
et  deplagable  par  les  bases.  Reste  ä  savoir  maintenant  si  dans  les  graines 
de  pavot  et  peut-ötre  aussi  dans  tous  les  compos^s  oü  on  les  rencontre, 
la  pectine  et  la  proteine  ou,  ce  qui  revient  au  möme,  car  les  caracteres 
acides  sont  les  m^mes  pour  tous  les  deux,  les  acides  pectique  et  proteique 
existent  sous  la  forme  de  sels  ammoniacaux,  ou  sous  celle  de  compos^s, 
ami  ou  imidur^s  qui  se  decomposent,  au  contact  des  alcalis,  en  sels  alcalins 
solubles  et  ammoniaque  qui  se  degage. 

Neuchätel  on  Suisse,  10  aoül  ISW. 


Observations  astronomiques 

pour 

deterininer    la    latitude    de    Berne 

faites  en  1812 


le  Colonel   HENRY,    le  Commandant   DELCROZ 


le  Professeur  TRECHSEL. 


Observations  astronoiinf(iies 

pour  determiner  la  lalitude  de  Berne  (place  de  l'observaloire)  faitcs  cn  1812  par  MM.  le 
Colonel  HENRY,  le  Commandant  DELCROZ  et  le  Prof.   TRECHSEL. 


Ces  observations  n'ont  jamais  6t^  publikes  en  detail.  Elles  rauraient 
ni^rit6  par  les  circonstances  tres  favorabies,  sous  lesqueiles  elles  ont  et6 
faites  et  par  la  belle  concordance  des  r6sultats,  dont  les  extremes  de  15 
bonnes  series  contcnant  408  observations  ne  different  que  de  1,5  secondes. 
L'instrument  qiii  a  servi  pour  les  distances  zenithales  de  la  polaire  a  ete 
un  cercle  de  Borda  de  18"  construit  par  Lenoir,  le  m^ine,  qui  avait  servi 
a  Mechain  et  De  Lambre  pour  la  determination  de  l'arc  du  meridien.  Deux 
bonnes  pendules,  l'une  de  Berthoud,  i'autre  de  Vulliamy  ä  Londres  etaient 
r^glees,  la  premiere  sur  le  temps  sideral,  I'autre  sur  le  temps  moyen.  Elles 
etaient  contröiees  soigneusement  par  des  hauteurs  correspondantes  du  soieil 
et  par  des  passages  de  celui-ci  et  des  6toiles  ä  la  lunette  du  grand  cercle 
azimuthal  de  Ramsden  etablie  pour  cet  effet.  Les  trois  observateurs  s'enten- 
daient  parfaitement  entre  eux  et  se  partageaient  les  röles  de  l'observation 
du  temps,  de  l'etoile  et  de  l'ajustement  de  l'instrument.  Ayant  revu  ces 
observations,  j'ai  pense,  qu'elles  pourraient  meriter,  apres  36  ans  encore, 
ime  place  dans  les  memoires  de  la  Societe  helvetique.  II  est  vrai,.que  le 
resultat  differe  de  2,7"  de  celui  calcule  par  les  Ingenieurs  frangais  en  1837 
et  que  Mr.  Eschmann  a  cru  devoir  adopler  pour  la  lalitude  de  Berne,  point 
de  depart  de  la  triangulation  Suisse.  Quoi  qu'il  en  soit,  voilä  les  observa- 
tions de  1812  telles*  qu'elles  se  trouvent  consignees  dans  les  notes  origi- 
nales, que  j'ai  gardees  soigneusement. 

Pour  la  distance  zenithale  d'une  eloile  circumpolaire  observ^e  pres  du 
meridien,  l'on  a  reduction  au  meridien: 

6 
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cos  D  cos  L     2sin^|P        /cos  D  cos L^  ^     j\    ^  sin*  |P 


cos  D  cos  L    2sin^|P       /cos  D  cos  L^      .   ,r-     ^s 

-^ — TYi — i—     — ; — rr: ■    /rw     t  \      cot.    D— L) 

sn  (D  — L)         sin  1"  \  sin  (D--L)  /  ^ 


sin  1' 


D  6tant  la  declinaison  de  l'^toile,  L  la  latitude  (approchöe)  du  lieu,  P 
Fangle  horaire  =  15 1. 

La  reduction  est  soustractive  pour  le  passage  sup^rieur,  additive  pour 
le  passage  inferieur. 

COS  1/   cos  I 
On  calcule  le  facteur  —. — 7=r — ^r  et  son  carr6  multipli^  par  cot.  (D— L). 

sin  (D— L)  r      r 

Pour  la  polaire  (ä  T^poque  de  l'observation) 

D  =  88°.  18'.  8,3"  log.  cos.  8,47167 
Pour  Berne        ....      L  =  46.  57.        -     -         9,83419 

D-  L  =  41°. 21'  -  C  log.  sin.  0,18002 


0,0306     ....      8,48588 

Le  facteur  ^4"^  =  2  R"  sin^  |  P  =  2 .  R" .  sin'  i(60  t)  se  calcule 
sin  1" 

2  sin*  -P 
(par  log.)  5,6154551  +  2  log.  sin  |(60  t),  ainsi  que  le  fact.  ~~. — r^— .cot.(D-L). 

Ils  se  trouvent  calcul^s  jusqu'ä  15"""  59'^'=.   Puissant  G6od6sie  tab.  XTV. 
et  XV. 

Le  second  terme  est  si  petit,  qu'il  peut  6tre  n6glig6. 
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Observation  du  passage  superieur  de  la  polaire^  3  aoüt  1812. 

Ascension  droite  *  0''  .  55'"  .  18",  16  en  temps  de  la  pendule. 


Temps  observes. 

Angics  horaires. 

Facteur  — -. — -— 
sin  1" 

„    .         2  sin*  V2  P 

Facteur  ; — ~ — 

sin  1" 

1 

h      min.     sec. 

0.45.  10 

min. 

10.     8 

201,6 

0,100 

2 

46.  47 

8.  31 

142,4 

0,049 

3 

48.  28 

6.  50 

91,7 

0,012 

4 

50.  30 

4.  48 

45,2 

0,005 

5 

52.     8 

3.  10 

19,7 

0,001 

6 

53.  33 

1.  45 

6,0 

0,000 

7 

54.  53 

0.  25 

0,3 

0,000 

8 

56.  12 

0.  54 

1,6 

0,000 

9 

57.  31 

2    13 

9,6 

0,000 

10 

60.  17 

4.  59 

48,8 

0,006 

11 

61,  52 

6.  34 

84,7 

0,012 

12 

64.     3 

8.  45 

150,3 

0,055 

13 

65.  17 

9.  59 

195,7 

0,093 

14 

66.  32 

11.  14 

247,7 
1245,3 

0,149 

0,482 

1245  3" 

Reduction  moyenne  =  — ^i —  ^  0,0306 

Are  zenithal    multiple    (14)  =643='.  0265 

—    —        simple  -    45"'.  9304,64   = 

Barometre  0,7119  ä  10,8^';  —  refraction  vraie 

Distance  z^nithale  vraie  

R6duction  moyenne  au  meridien 

Distance  zenithale  au  meridien    .... 
Distance  polaire  * + 

Co-latitude 

Latitude  .      . 


0,482" 
14 


X  0,00106  =  2,72' 


41".  20'.  14,70' 

+    47,83 


41  .21 


2,53 
2,72 


41  .  20  .  59,81= 
1  .41 


51,72 


4J3.    2.51,53 
46.57.    8,47 
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Observation  de  la  polaire  ä  son  passage  superieur,  6  amt  1812. 
Ascension  droite  *  0\  55°"  .  15,0'  temps  de  la  pendule. 


Temps  observes. 

Angles  boraires. 

Beduclions. 

1 

b        m 

0.  48.  16 

m        s 

6.59 

95,7 

2 

49.  36 

5.39 

62,7 

3 

52.  10 

3.    5 

18.7 

4 

53.  44 

1.31 

4,5 

5 

56.  38 

1.23 

3,8 

6 

58.  25 

3.10 

19,7 

7 

60.  00 

4.45 

44,3 

8 

61.  23 

6.^8 

73,9 

9 

62.  30 

7.  15 

103,2 

10 

64.  15 

9.    0 

159,0 
585,5 

R^duction  moyenne  =  58,55"  x  0,0306  =  1,79." 
Are    z6nithal   multiple    (iO)        =  459^^,3029 

-        -      simple  =    49=^,9302,9   =  41».  20 .  14,14 

Barometre  0"',71322  ä  +  8^'fi.  .    R^fract.  vraie  =  +    48,31 

Distance  z^nithale  vraie 
Reduction  moyenne  au  m^ridien 
Distance  z^nithale  au  m6ridien 
Distance  polaire         .... 

Co-latitude 

Latitude 


41 

.21 

2,45 

— 

1,79 

41 

.21 

0,66 

+    1 

.41 

51,08 

43.    2.51,74 
46.57.   8,26 
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Obseriiution  de  la  polaire  ä  son  passage  snperieur,  iO  aoiit  1812. 
Ascension  droile  *  0\  55"'.  13'  temps  de  la  pendule. 


Temps  observes. 

.'Vngles 

loraires. 

Reductions. 

1 

tl        m 

0.  40.  18 

m 

14. 

55 

436,7 

2 

41.  35 

13. 

38 

364,6 

3 

42.  39 

12. 

34 

310,0 

4 

44.     8 

11. 

5 

241,2 

5 

6 

45.  50 

48.  10 

9. 

7. 

23 
3 

172,9 
97,6 

O   (N 

00    lO 

■M   ^ 

n  o 
■■o  o 

SS 

7 

49.  22 

5. 

51 

67,2 

o 

t5 

^   ^ 

^.^ 

8 

51.  52 

3. 

21 

22,0 

s  + 

5   1 

5 

3S' 

9 

53.  12 

2. 

1 

8,0 

?     II 

+ 

10 

54.  29 

0. 

34 

0,6 

"=    _    CM    .S 

f^  ^  o:> 

S     fn       f.'       =                    ■         •         ■          •          • 

11 

55.  40 

0. 

27 

0,4 

12 

58.  25 

3. 

12 

20,1 

®  Zä          ra      .      •      .      .      -      . 

13 

59.  27 

4. 

14 

35,2 

!^  11 11  i  .  g  _  .  . 

14 

60.  29 

5. 

16 

54,5 

15 

61.  24 

6. 

11 

75,1 

2  2i-    a.      a  l   ■   ■   • 

II  .2  ü  •«  'S  =  =,    .    .    . 

§  1 1 S  ^  §  -^ 

=  ■§    '    £    -    a    S    ^^ 

•  -    Nu             -«      U    '.^      W      U    .-—    .fc 

'S  &  1  S;  .2  3  .2  .i  1  ■•§ 
a  <  'asoasoQu'-^ 

16 
17 
18 
19 
20 
21 

62.  50 

63.  53 

65.  7 

66.  10 

67.  46 

68.  57 

7. 

8. 

9. 
10. 
12 
13. 

37 
40 
54 
57 
33 
44 

113,9 
147,5 
192,4 
205,4 
309,2 
370,2 

22 

70.     3 

14. 

50 

431.9 

23 

71.     3 

15. 

50 

492,9 

24 

72.     0 

16. 

47 

552,5 

4721,1 
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Observation  de  la  polaire  ä  son  passage  superieur,  13  amlt  18 12. 


Ascension  droite  *  0\  55".  50',7 
Pendule  en  retard         —    41,  0 


Ascens.  droite          0\  55'".    9',7 

temps  de  la  peiidule. 

Tcnips  obscrves. 

Angles  horaires. 

Reductions. 

b         III         s 

U]              s 

1 

0.  40.  10 

15.     0 

441,6 

2 

41.  25 

13.  45 

371,1 

3 

42.  20 

12.  50 

323,3 

4 

43.  45 

11.  25 

255,9 

5 

44.  44 

10.  26 

213,7 

00    ** 

*0    f?! 

SS 

05    — 

oT  x" 

X   •*' 

n  x 

r>i  t^ 

6 

46.     0 

9    10 

165,0 

-^  •* 

«* 

o 

7 

47.     2 

8.     8 

129,9 

§  + 

?l      1 

öi  S 

''•K 

8 

47.  58 

7.  12 

101,8 

5 

^ 

5  " 

3§ 

9 

48.  56 

6.  14 

76,3 

0 

+ 
11 

II  II 

10 

49.  47 

5.  23 

56,9 

11 

50.  51 

4.  19 

36,6 

•*'  m  JJ  'S 

12 
13 

52.  15 

53.  20 

2.  55 
1.  50 

16,7 
6,6 

§|S-.i 

sJ-1 

o             (^          

14 

54.  20 

0.  50 

1,4 

X  II   II  «    .  = 

15 

55.  44 

0.  34 

0,6 

16 

56.  54 

1.  44 

5,9 

'S  a    &'    -«)  "E  ■  ■  ■ 

_  "       s 

e  -5  .=  ;2    a;    a    o          ,     . 

17 

18 

58.  47 

59.  46 

2.  37 
4.  36 

25,7 
41,5 

19 

60.  43 

5.  33 

60,5 

>i            „"  'S   >^  "^  .iz 

20 

62.  10 

7.     0 

96,2 

c  =    '    £   '^   c  ~   '^.S 

21 

63.  22 

8.  12 

132,0 

3          .     o    ^    ^    ^  2  ^  ■ 

22 

64.  30 

9.  20 

171,0 

-^    b.     '      eu  ■-  NU  .£  .^     o     e 

23 

65.  36 

10.  26 

213,7 

24 

66.  54 

11    44 

270,2 

25 

68.     3 

12.  53 

325,8 

26 

69.     9 

13.  59 

383,8 

1 

3923,7 
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Observation  de  la  polaire  ä  son  passage  superieur ,  16  aout  1812. 

Ascension  droite  =    O*".  55° 

Relard  de  la  pendule  = 
Ascension  droile 


5r,30 
42,70 


=    O"-.  55™.    8',  6    (emps  de  la  pendule. 


Temps  observes. 

Angles  horaires. 

Röductions. 

h         tn 

s 

m 

1 

0.40. 

10 

14. 

59 

440,6 

2 

41. 

15 

13. 

54 

379,2 

3 

42. 

20 

12. 

49 

322,4 

4 

43. 

29 

11. 

40 

267,2 

m  OS 

m  o 

^S 

8- 

5 

44. 

44 

10. 

25 

206,3 

00   00 

t-"  ■* 

CO"  GO 

6 

45. 

41 

9. 

28 

175,9 

§  + 

S    1 

^    5 

7 

46. 

54 

8. 

15 

133,6 

o' 

5 

5§ 

8 

47. 

52 

7. 

17 

104,2 

9 

49. 

10 

5. 

59 

70,3 

J,     II  II  II  II  II  II  II  II 

■^  in 

10 

50. 

0 

5. 

9 

52,1 

II  1»' 2 

11     CO    •-     > 

11 

51. 

12 

3. 

57 

30,6 

O  Ol  ^-   ==       -      • 

12 

52. 

20 

2. 

49 

15,6 

CO  ö  ä)    •  2 

§  =  3| 

13 

53. 

28 

1. 

41 

5.6 

X  II  II  1       „ 

14 

54. 

29 

0. 

40 

0.9 

i2                   ■  .2    a    •     -    ■ 
"  ^                  ■«    -2 

15 

55. 

40 

0. 

31 

0,5 

16 

57. 

14 

2. 

5 

8,5 

II  if:  1 : 3  ■  ■  ■ 

17 

18 

58. 
59. 

25 
14 

3. 
4. 

16 
5 

20,9 
32,7 

S  i  .§  S?  -  1  « 

1  a  -  f:  1  II 1    •   ■ 

19 

60. 

26 

5. 

17 

54,8 

a.rl£'-a«°--g 

20 
21 

61. 
63. 

47 
2 

6. 

7. 

38 
53 

86,4 
122,0 

22 

64. 

8 

8. 

59 

158,4 

23 

65. 

32 

10. 

23 

211.6 

24 

66. 

35 

11. 

26 

256,6 

3156,9 
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Observation  de  la  polaire  ä  son  passag e  super ieiir,  17  aoüt  i8i2. 


Ascension  droile  *  O''.  55"'.  5I',9 

Relarc]  de  la  pendule  —     44,4 


Ascension 

Jroite              üK  55'" 

7', 5        (emps  de 

la  peodule. 

Temps  observes. 

Angles  boraires. 

Rt'duclions. 

1 

Ii          m         s 

0.38.  18 

111 

16.  50 

556,9 

2 

39.     9 

15.  59 

501,4 

3 

40.  10 

14.  58 

439,6 

4 

41.     8 

14      0 

384,7 

5 

42.  20 

12.  48 

321,6 

6 

43.  18 

11.  50 

274,9 

7 

44.     9 

10.  59 

236,8 

8 

45.     2 

10.     6 

200,3 

9 
10 
11 

45.  54 

46.  44 

47.  54 

9.  14 

8.  24 
7.  14 

167,4 
138,5 
102,7 

?i5 

c>  t-' 

C-f  CO 

ooT 

12 

49.     5 

6.     3 

71,9 

i  \ 

5    1 

S  5 

13 
14 

50    10 
50    55 

4,  58 
4.  13 

48,4 
34,9 

o' 

5 

5  ~ 

+ 

5§ 

15 

51.  56 

3.  12 

20,1 

II  n  II  II  11  Ii  II  II 

16 

53      0 

2.     8 

8,9 

17 

54.  55 

0.  13 

0,1 

?'  S!  '5 

18 

55.     4 

0.     4 

0,0 

II  -^  "  > 

19 

55.  58 

0.  50 

1,4 

5  s,"  ti'  g    ■       ■   ■    ■   " 

J5  Ä  >2  -2 

20 

56.  51 

1.  43 

5,8 

=  S  *  ~ 

21 

57.  50 

2.  42 

14,3 

,^    II     II   «      •    o           •      •     • 

22 

58.  50 

3.  42 

26.9 

23 

59.  42 

4.  34 

40,9 

%^     -4    --II   •    .    ■ 

24 

60.  36 

5.  28 

58,7 

^    <"         8    ■     ■    ■ 

M  .s  ;"  2  i  = 

25 

61.  40 

6.  32 

8:?. 8 

26 

62.  42 

7.  34 

112,4 

«^  -^  i- '::    '  =:>   " 

S  "5  .=  Sa    _2;    H    .£ 

27 

63.  48 

8.  40 

147,5 

^   =     '  ?    J    ^  5    £ 

28 

64.  43 

9    35 

1803 

29 

65    45 

10.  .37 

221,3 

.2     XI            T-(l)Oü<US^ 

30 

66-  48 

11.  40 

267,2 

3                 ,0=«="«".7S 

31 
32 

68.     2 
68.  54 

12.  54 

1:;.  46 

328,7 
3720 

-IS  1  i  .^  .'S  . »  .»   i  1 

33 

70.     0 

14    52 

433.8 

34 

70.  54 

15.  46 

487.9 

35 

71.  49 

16.  41 

546,6 

36 

72    42 

17.  34 

6048 

37 

74.     3 

18.  55 

701,8 

38 

75.     6 

19.  58 

783.2 

8926,4 
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Observation  de  la  polaire  ä  son  passage  superieur,   18  aoüt  181S. 


Ascensioii  droile  #  O''.  55™.  52,4 

Relard  de  la  pendule    =  —     46,1 

Asceiision  liioile 


O"".  55°'.    6,3        lemps  de  la  pendule. 


Tomps  ol 

)sorves. 

Aflgles  horaires.         Red 

uclions. 

1 

h         m 

0.42. 

s 

0 

m          s 

13.     6                 3 

36,9 

2 

43. 

26 

11.  40                 2 

67.2 

3 

44. 

23 

10.  43                 2 

25,5 

4 

45. 

46 

9.  20                 1 

71,0 

5 

46. 

38 

8.  28                  1 

40,7 

«  <* 

=   00 

o  in 

3g 

6 

47. 

44 

7    22                 1 

06,6 

X"  00 

1-'  m' 

m  oo' 

7 

4ß. 

45 

6.  21 

79,2 

(M    T 

5    1 

?1  5 

8 

49 

43 

5.  23 

56,9 

5 

5 

5  " 

9 
10 

50. 
51. 

40 
37 

4.  26 
3.  29 

38,6 

23,8 

in 

[l  II 

II    II 

+ 

II    II 

II  II 

11 

52. 

50 

2.  16 

10,1 

1  «2  ?    .    . 

12 

53. 

56 

1.  10 

2,7 

II 

^'   u"   S 

13 

55. 

12 

0.     6 

0,0 

^  »o    ü 

14 

56. 

18 

1.  12 

2,8 

°  i:      *=    ■  -       • 

15 

57. 

10 

2.     4 

8,4 

X 

16 

58. 

7 

3.     1 

17,9 

i^  S  Ji . 

17 

18 

lö« 

20 

21 

22 

59. 
59. 
60. 
61. 
63. 
64. 

9 

56 

55 

55 

0 

5 

4.     3 

4.  50 

5.  49 

6.  49 

7.  54                 1 

8.  59                  1 

32,2 
45,9 
66,4 
91,2 
22,5 
58,4 

o 

_        =      •"    o 
.=    1    £    ~   = 
«          £     =    o 

1       O        "      3 

3 

.11 

ll 

23 

65. 

2 

9.  56                 1 

93,7 

24 

65. 

54 

10.  48                 2 

!29,0 

25 

67. 

3 

11.  57                 2 

!80,3 

26 

68. 

14 

13.     8                 3 

138,6 

3( 

>46,6 

-    50    — 

Obuervation  de  la  polaire  ä  son  passage  superieur,  19  aoül   i8i2. 


1 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

8 

9 

10 

11 

12 

13 

14 

15 

16 

17 

18 

19 

20 

21 

22 

23 

24 

25 

26 

27 

28 

29 

30 


Asccnsion  droile   * 
Relard  de  la  pendule 
Ascension  droile 


0''.  55" 


53" 

47,8 


ü''   55'".    5,2'        lemps  de  la  pendule. 


Temps  ol)serv6s. 


0.  35.  50 

36.  54 

37.  44 

38.  52 

39.  46 

40.  45 
43.  30 
45.  41 

47.  10 

48.  2 

49.  30 

50.  36 

52.  47 

53.  37 

54.  28 

55.  38 

56.  31 

58.  14 

59.  21 

60.  18 

62.  17 

63.  3 

63.  49 

64.  46 

65.  50 

66.  59 

68.  0 

69.  10 

70.  8 

71.  10 


Angles  horaires. 


19.  15 
18.  11 
17.  21 
16.  3 
15.  19 
14.  20 


11 

9. 

7. 
7. 


35 

24 

55 

3 


5  35 
4-  29 
2  18 
1-  28 
0  27 

0.  33 

1.  26 
3.  9 


4. 
5. 

7. 
7. 


16 
13 
12 

58 


8.  44 

9.  41 

10.  45 

11.  54 

12.  55 

14.  5 

15.  3 

16.  5 


Reduclions. 

726,7 

648,4 

591,2. 

515.3 

460,5 

403,3 

2634 

173,5 

123,1 

97,6 

61,2 

39,5 

10,4 

4,2 

0,4 

0,6 

4,0 

9,5 

38,7 

53,4 

101,8 

124,6 

149,7 

184,1 

226,9 

278,0 

327,5 

389,3 

444,6 

508,0 

6966,4 


«1  -* 

to  o 

S  + 

;j.| 

5i  5 

o 
5 

5 

+ 

II  II 

II    II 

II    II 

—   00 


—  ■.  —  ^    m  o 


a:  < 


.2  5.2.2     o 

o  es  o  Q  u 
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Observation  de  la  polaire  ü  son  passag e  stipenettr,  80  aoüt  1812. 


Ascensiou  droile  * 
Pendule  eii  retard 
Ascensiou  droile . 


ü''.  55-.  53,6' 
—    49,5 

0^  55™.     4,1"        lemps  de  la  pendule. 


Teuips  observes. 


0.  34.  10 

35.  15 

36.  29 

37.  -25 

38.  48 

40.  10 

41.  21 

42.  17 

43.  16 

44.  10 

46.  20 

47.  53 

48.  53 

49  50 

50  52 

51.  44 

52.  55 

53.  56 
55.  42 

57.  31 

58.  58 

59.  55 

60.  49 

61.  56 

62.  55 

63.  45 
66.  5 
66.  54 

68.  54 

69.  44 

70.  12 
72.  47 


Angles  horaires. 


20.  54 
19.  49 
18.  35 
17.  39 

16.  16 
14.  54 
13.  43 

12.  47 
11.  48 

10.  54 
8.  44 
7.  11 
6  11 
5.  14 
4.  12 
3.  20 
2.  9 

1.  8 
0.  38 

2.  27 

3.  54 

4.  51 

5.  45 

6.  52 

7.  51 

8.  41 

11.  1 
11.  50 

13.  50 

14.  40 

15.  8 

17.  43 


Reductions. 


856,2 

771,0 

677,3 

611,0 

519,3 

435,7 

369,3 

320,8 

273,3 

233,3 

149,7 

101,3 

75,1 

53,8 

34,6 

21.8 

3,1 

2,5 

0,8 

11,8 

29,9 

46,2 

64,9 

92,6 

121,0 

148,0 

238,3 

274,9 

375,6 

422,2 

449,5 

615,6 

8406,4 
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O    0-. 
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O 
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—    52    — 

Observation  de  la  polaire  ä  son  pasmge  snperieur^  21  noüt  1812. 


Ascension  droile  # 
Retard  de  la  pendule 
Ascension  droite 


0\  55"' 


54,1" 
51,1 


0\  55'".     3,0"        temps  de  la  pendule. 


I 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

8 

9 

10 

11 

12 

13 

14 

15 

16 

17 

18 

19 

20 

21 

22 

23 

24 

25 

26 

27 

28 

29 

30 


Temps  observes. 


Angles  horaires. 


0.  40.  3 

41.  0 

42.  0 

43.  12 

44.  3 

44.  59 

45.  45 

46.  46 

47.  31 

48.  33 

50.  45 

51.  53 

52.  52 

53.  50 

54.  38 

55.  36 

56.  32 

57.  22 

58.  23 

59.  6 

61.  26 

62.  18 

63.  6 

64.  8 

65.  6 

65.  54 

66.  57 

67.  48 

68.  35 

69.  30 


15.  0 

14.  3 

13.  3 

11.  51 

11.  0 

10.  4 

9.  18 

8.  17 

7.  32 

6.  30 

4.  18 

3  10 

2  11 

1.  13 

0.  25 

0.  33 

1.  29 

2.  19 

3.  20 

4.  3 

6.  23 

7.  15 

8.  3 

9.  5 
10.  3 

10.  51 

11.  54 

12.  45 

13.  32 

14.  27 


Reductions. 


441,6 

387,5 

334,3 

275,6 

237,5 

198,9 

169,8 

134,7 

111,4 

83,0 

36.3 

19.7 

9.4 

29 

0.3 

0.6 

4.3 

10.5 

21. 8 

322 

80.0 

1032 

127.2 

162.0 

198.3 

231. 1 

278.0 

319. 1 

3595 

409.9 

4780,6 
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Observation  de  la  polaire  a  son  passnge  super ieur,  22  aoüt  18i2. 


Ascension  <lroilc  * 
Retard  de  la  peiidule 
Ascension  droile 


0\  55™.  5*,65' 

-    52.8 
O"-.  55"'.     1,85*        leinps  de  la  pendula. 


Temps  observ^s. 

Angles 

loraires. 

Reductions. 

h         m        s 

m 

s 

I 

0.40.    4 

14. 

58 

439,6 

2 

41.     8 

13. 

54 

379,2 

3 

42.     3 

12. 

59 

330,9 

i 

43.  10 

11. 

52 

276.4 

, 

5 

44.     7 

10. 

55 

234,0 

Ol    1- 

00   s 

00    Ol 

6 

45.     0 

10. 

2 

197,6 

?f5 

CO"  t' 

m  -s 

•^ 

°'* 

7 

46-     1 

8. 

58 

157,8 

1'  + 

^  1 

CT  5 

«^S 

8 

47      2 

8. 

0 

125,7 

o* 

cm  «5 

9 

47.  57 

7. 

5 

98,5 

<* 

5 

5  *" 

SS  «* 

10 

48.  53 

6. 

9 

743 

--      II   II    II  II    II   11    II  c 

11 

51.     2 

4. 

0 

31.4 

*^^                                  II                         II             1 '          **            1  f          ^ 

12 

51.  52 

3 

10 

19,7 

'"'           Ol 

1  §8  35  •=    •    •    •    •    •    • 

13 

52    47 

2 

15 

9,9 

II  S.  51  ^    .....    . 

14 

53    47 

1 

15 

3  1 

§  j».  Ä  i 

15 

54-  47 

0. 

15 

0,1 

§B^I 

16 

55.  31 

0. 

29 

0,5 

^'-    ^ 

17 

56.  43 

1. 

41 

5,6 

X  1!    II  =ß     ■  3        .     .    • 

18 

57.  40 

2. 

3S 

13,6 

19 

58.  36 

3. 

34 

25,0 

20 

59.  40 

4. 

38 

42,1 

II  Ji    a)  -re     re    =     I 

21 
22 

61.  48 

62.  38 

6. 

7. 

46 
36 

89.9 
1134 

23 

63.  31 

8. 

29 

141,3 

i 1 ,=1111 ^ 

24 

64.  25 

9. 

23 

1729 

_=|»S_~i=...^ 

25 

65.  23 

10. 

21 

210.3 

26 

66.  20 

11. 

18 

250,7 

•'S   £    1    S    .i  -aS    .:£  .^    o    o 

27 

67.  25 

12. 

25 

301,0 

X  <       x=ä:isu'.J 

28 

68.  14 

13. 

12 

342,0 

29 

69.  14 

14 

12 

395,8 

30 

70.  21 

15. 

19 

160,5 

4942,8 

54 


Observation  de  la  polaire  ä  son  passage  superienr,  23  amlt  1812. 


Ascension  droile  # 
Pcndule  eii  retard 
.\sceusiou  droile 


0^  55"'.  5ö,ä' 
—    5^.5 

O''.  55'".    0,7*        lemps  de  la  pendule. 


Temps  observ6s. 

Angles  horaires. 

Reduclions. 

1 

h        ni        8 

0.  39.  55 

m        s 

15.     6 

447,5 

2 

40.  55 

14.     6 

390,8 

3 

41.  45 

13.  16 

345,5 

4 

42.  28 

12.  33 

309,2 

1 

5 
6 

4:J.  23 
44    18 

11.  38 
10.  43 

265,7 
225,5 

OS   ^ 

tf5  »r: 

7 

8 
9 

45  14 

46  14 
47.     3 

9.  47 
8.  47 

7.  58 

187,9 
151,5 
124,6 

S  + 

äi    1 

5 

5  " 

3^ 

10 

48.     0 

7      1 

96,9 

» 

4- 

11 

50.  20 

4   41 

43.1 

S       B   II 

II    II     II    II  '  II    II 

12 

51-  25 

3.  36 

25,4 

1  So  s  .2 

13 

52.  14 

2    47 

15,2 

liÜ^  ■    ■ 

14 

52    53 

2.     8 

8,9 

5  1^  .o'  = 

15 

53    48 

1.  13 

2,9 

s  £  "  1 

16 

54.  38 

0.  23 

0,3 

o* 

II II  i  . , 

17 

55.  32 

0.  31 

0,5 

X 

18 

56.  34 

1,  33 

4,7 

19 

57.  33 

2.  32 

12,6 

S 

20 

58.  33 

3.  32 

24,5 

II 

1^-  2  i  =   •    ■  • 

21 
22 
23 
24 
25 
26 
27 

61.  14 

62.  4 

63.  14 

63.  55 

64.  43 

65.  28 

66.  23 

6.  13 

7.  3 

8.  13 

8.  54 

9.  42 

10.  27 

11.  22 

75,9 
97,6 
132,6 
155,5 
184,7 
214,4 
253,6 

c 
a 
cu 

>> 

o 

B 
c 

=1 
SS 

■=^9,    -  ^    " 

■=   .X   00      CJ     =      o               .       . 

1  1  ^  1  1  1 1,  „ 

•aj         'S      u   .=      o    u     —  -3 

1    =    5  .5    5  3   -  -^ 
^      05  a  SS  a  s  ■_•  .^^ 

28 

67.  18 

12.  17 

296,2 

29 

68.  30 

13.  29 

356,9 

30 

69.  20 

14.  19 

402,3 

4852,3 
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Observation  de  la  polaire  ä  son  passage  superieur,  24  aoüt  1812. 


Ascension  droile  # 
Pendule  en  retard 
Ascens  droileion  • 


0''.  55"'.  55',7 
—    56,  1 
0^  51"'.  59',6     lenips  de  la  pendule. 


Temps  ohserves. 


0.  40.  6 

41.  36 

42.  27 

43.  23 

44.  22 

45.  7 

46-  6 

47-  18 

48-  25 
49  12 
51-  12 
52  15 
53-  18 
54  2 
55.  6 

55.  50 

56.  55 

57.  48 

58.  43 

59.  35 
62.  6 

62.  52 

63.  53 

64.  37 

65.  36 

66.  33 

67.  30 

68.  15 

69.  11 

70.  5 


Angles  horaires. 


14.  54 
13.  24 
12.  33 
11.  37 

10.  38 
9.  53 
8.  54 
7.  42 

6.  35 
5.  48 
3.  48 
2-  45 
1  42 
0.  58 
0.  6 

0.  50 

1.  55 

2.  48 

3.  43 

4.  35 

7.  6 

7.  52 

8.  53 

9.  37 

10.  36 

11.  33 

12.  30 

13.  15 

14.  11 

15.  5 


Beduclions. 


435,7 
352,5 
309,2 
264,9 
222,0 
191,8 
155,5 
116,4 
85,1 
66,0 
28.3 
14,8 
5,7 
1.8 
0,0 
1,4 
7.2 
15,4 
27,1 
41,2 
99,0 
121,5 
154,9 
181,6 
220,6 
261,9 
306,7 
344,6 
394,8 
446,5 
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Observation  de  la  polaire  ä  son  passage  supefiem\  23  aoüt  18t 2. 


Ascensioii  ilroile  * 
Pendule  en  retard 
Ascension  droile 


=    O''.  55"'.  56',-25 
=  —     58,  00 

=    0''.  5t'".  58',25     (emps  de  la  pendule. 


t 

•2 

3 

4 

5 

6 

7 

8 

9 

10 

II 

12 

13 

14 

lö 

16 

17 

18 

19 

20 

21 

22 

23 

24 

25 

26 

27 

28 

29 

30 


Temps  observes. 


0.  38.  50 

39.  50 

40.  47 

41.  49 

42.  49 

43.  57 
45.  43 
46  31 

47.  21 

48.  17 
50-  25 

51.  20 

52.  18 

53.  8 

54.  12 

55.  24 

56.  34 

57.  30 

58.  57 

59.  20 

61.  51 

62.  30 

63.  20 

64.  7 

65.  29 

66.  15 

67.  5 

68.  2 

68.  58 

69.  48 


Angles  horaires. 


16. 
15. 


14.  11 
13.     9 


12. 
11. 


9.  15 
8.  27 
7-  37 
6  41 
4  33 
3-  38 
2  40 
1.  50 
0.  46 

0.  26 

1.  36 

2.  32 

3.  59 

4.  22 

6.  53 

7.  32 

8.  22 

9.  9 

10.  31 

11.  17 

12.  7 
13  4 
14.  0 
14.  50 


Reduclions. 


510.9 

449,5 

394.8 

339,4 

289,8 

238,3 

168,0 

140,2 

113,9 

87,7 

40,6 

25,9 

14,0 

6,6 

1,2 

0,4 

5,0 

12.6 

31,1 

37,4 

930 

111,4 

137,4 

164,4 

217  1 

249,9 

288.2 

3353 

384,7 

431,9 

5320,6 
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Observation  de  la  polaire  ü  son  passage  superietir .  26  aoüt  1812. 

0^.  55°' 


Ascension  droile  * 
Relard  de  la  pendule 
Ascension  droile' 


56',75 
59 


0''.  54".  58' 


temps  de  la  pendule. 
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Ueber 

die   Gesetze   der   Wärmeleitung 

im    Innern    fester   Körper, 

unlerBerücksicIiliguug 

der  durch  ungleichförmige  Erwärmung  erzeugten  Spannung. 


Von 


I 


Leitet  man  einem  Körper  freie  Wärme  zu,   und  sorgt  durch  irgendwelche  me- 
chanische Mittel  dafür,  dass  er  sich  in  Folge  der  Temperaturerhöhung  nicht  ausdeh- 
nen kann,    so  steigt  seine  Temperatur  rascher,    als  wenn  seiner  Ausdehnung  kein 
Hinderniss  eutgegengesetzt  wird.     Man  kann  diese  Wahrnehmung  so  aussprechen: 
„Die  specifische  Wärme  der  Körper  unter  constantem  Drucke  ist  grösser,  als  hei 
constantem  Volumen." 

Dieses  Gesetz  ist  ohne  Zweifel  allgemein.  Für  die  gasförmigen  Körper  sind  darü- 
ber sehr  zahh-eiche  Versuche  angestellt  worden  (von  Delaroche  und  Berard,  na- 
mentlich aber  von  Dulong).  Für  feste  Körper  sind  mir  nur  von  W.  Weber*)  und 
G.  Wertheim**)  eigentliche  Beohachtungsreihen  bekannt,  die  indess  zur  Genüge 
zeigen,  dass  der  Unterschied  der  beiden  specifischen  Wärmen  sehr  bedeutend  ist. 

Durch  diesen  Umstand  müssen  natürlich  die  Gesetze  der  Wärmeleitung  im  Innern 
der  Körper  wesentlich  modificirt  werden.  Von  den  Geometern,  welche  sich  mit  der 
mathematischen  Theorie  der  Wärme  beschäftigten,  hat  bis  jetzt,  meines  Wissens, 
keiner  darauf  Rücksicht  genommen.  Einzig  Poisson,  in  einer  Note  zu  seiner  .,theo- 
rie  mathematique  de  la  chaleur,"  gibt  eine  Andeutung  für  den  Fall,  dass  der  erwärmte 
Körper  in  flüssigem  Zustande  ist. 

In  gegenwärtiger  Abhandlung  beschränke  ich  mich  darauf,  die  Principien  der 
vervollständigten  Theorie  im  Allgemeinen  anzugeben,  und  die  wesentlichsten  Momente 
Ihrer  Anwendung  auf  einige  ebifache  Fälle  zu  entwickeln,  und  hoffe,  dieselben  in 
der  Folge  weiter  ausführen  und  mit  Beobachtungen  vergleichen  zu  können. 


§.  1. 
Ein  homogener  Körper  besitze  das  Volumen  V,  die  gleichförmige  Temperatur  u. 
und  stehe  unter  euiem  gleichförmigen  äussern  Drucke  p.  —  Man  theiie  ihm  die  freie 


')     Pogienilorirs  Annalen,  Bd.  XX,  \t.  177 
■■)    Ann.  de  chiin.  el  de  pliys.  Ser  III..  T.  12.  p.  -W.! 
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Wai-me  Ja  niil,  und  vermehre  den  Druck  um  z^p,  so  werden  auch  die  Temperatm- 
und  das  Vohimen  des  Körpers  sich  andern,  respective  um  z/u  luid  z/V.  Die  Grössen 
z/u  und  z/V  sind  durch  Ja  und  z/p  vollständig:  bestimmt.  Ueherhaupt  hangen  die 
Grössen  z/o,  z/p,  z/u,  z/V  so  von  einander  ab,  dass  durch  irgend  zwei  derselben  die 
beiden  andern  gegeben  sind.  —  Das  Gesetz  dieser  Abhängigkeit  ist  uns  nicht  strenge 
l)ekannt.  Kennte  man  den  analytischen  Ausdruck  dafür,  so  Hessen  sich  ohne  Mühe 
die  Differentialgleichungen  aufstellen,  welche  die  Gesetze  der  Wärmeleitung  im  Innern 
der  Körper  enthalten.  Die  Anwendung  dieser  DilTerentialgleichungen  würde  indess 
ohne  Zweifel  selbst  in  den  einfachsten  Fällen  auf  unühersteigliche  analytische  Schwie- 
rigkeiten führen. 

Wir  müssen  uns  daher  mit  einer  näherungsweisen  Lösung  unsrer  Aufgabe  be- 
gnügen. Jenes  Gesetz  kann  innerhalb  gewisser,  bei  verschiedenen  Körpern  ver- 
schiedener Gränzen ,  für  unsere  Zwecke  mit  hinlänglicher  Schärfe ,  durch  folgende 
Sätze  ersetzt  werden,  die  wir  unsern  Untersuchungen  zu  Grunde  legen  werden: 

1.  Wird  einem  Körper  freie  Wärme  zugeleitet,  so  steigt  seine  Temperatur  pro- 
portional mit  der  aufgenommenen  Wärmemenge. 

2.  Zugleich  strebt  er  sich  auszudehnen;  werden  die  auf  seine  Oberfläche  wir- 
kenden Kräfte  constant  erhalten,  so  ist  die  Zunahme  des  Volumens  proportional  mit 
der  Zunahme  der  Temperatur. 

3.  Wirken  auf  einen  Körper  äussere  Druckkräfte,  so  nimmt  sein  Volumen  ab. 
Bei  constanter  Temperatur  ist  die  Abnahme  des  Volumens  proportional  mit  der  Zu- 
nahme des  Druckes. 

4.  Wird,  statt  der  Temperatur,  die  Wärmemenge  des  Körpers  constant  erhal- 
ten, so  steigt  seine  Temperatur  proportional  mit  der  Zunahme  des  Druckes. 

5.  Die  verschiedenen  Coefficienlen,  wovon  die  angegebenen  Modificationen  ab- 
hängen (specifische  Wärme,  Ausdehnungscoefficient,  Elasticitätscoefficienten) ,  sind 
unabhängig  von  Temperatur  und  Druck  der  Körper. 

Als  Gränze,  wo  diese  Sätze  aufhören,  selbst  näherungsweise  richtig  zu  sein, 
kann  im  Allgemeinen  der  Punkt  betrachtet  werden,  wo  eine  Aenderung  der  Cohä- 
sionsverhältnisse  eintritt.  Massige  Abweichungen  haben  auf  die  Wärmeleitung  einen 
nur  sehr  geringen  Einfluss. 

§.2. 

Um  die  durch  die  Temperaturänderung  erzeugte  Spannung  in  Rechnung  ziehen 
zu  können,  müssen  wir  einige  Sätze  aus  der  Theorie  der  Elasticität  benutzen. 
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Es  seien  x ,  y ,  z  die  Coordinaten  eines  Punktes  p  im  Innern  eines  Körpers , 
dessen  Temperatur  man  als  g-leiciiförmig-,  oder  doch  als  stationär  betrachtet.  Lässl 
man  auf  seine  Oberfläche  beliebige  Druckkräfte  wirken,  so  pflanzen  sich  dieselben  in 
seinem  Innern  fort,  und  die  Lage  jedes  Punktes  ändert  sich.  Die  Coordinaten  von  p 
werden  übergehen  in  x  +  a' ,  y  +  b' ,  z  +  c' ,  wo  a' ,  b' ,  c'  Functionen  von  x , 
y,  z  sind. 

Bezeichnen  A,  B,  C,  Ai,  Bj,  Ci,  A2,  B2,  C2  gewisse  Functionen  von  x,  y,  z, 
und  setzt  man 


I 


X.  =  (A.  +  A)  il'  +  (C,  -  A)   ^    +  (B,  -A)^\ 
\\  =   (C2  -  B)  ^'  +  (Bi  +  B)    g.'   +  (A2   -  BJ  ^  }  (A) 
Z,  =  (B.  _  C)    f  +  (A.  -  C)   i^'   +  (C,  +  C)  f 
Y,  =  Z,  =  (A,  +  B)  i^'  +  (Aj  +  C)    ^ 
Z,  =  X,  =  (Bs  +  C)  -|-'  +  (B.  +  A)   ^  ;-  (B) 
X,  =  Y.  =  (Cz  +  A)  i^  +   (C2  +  B)  ^ 


SO  sind  nach  Cauchy*)  die  Componenten  der  Molecularwirkung  auf  den  Punkt  p 

^  ^  dX,    ^    dX,    ^    dX, 
dx  dy  dz 

Y  ^  dY,         dYj  _^  dYj 
dx  dy  dz 

dx  dy  dz 

Für  Punkte  an  der  Oberfläche  ist 

X"  =  X,  cos  (x,  s)  +  Xy  COS  (y,  s)  +  X^  cos  (z,  s) 
Y  —  Y,  cos  (x,  s)  +  Y,  cos  (y,  s)  +  Y^  cos  (z,  s)  J  (Dj 
Z^  =  Zj  cos  (x,  s)   +  Z,    cos  (y,  s)  +  Z^  cos  (z,  s) 
Hierin  bezeichnen  (x,  s),  (y,  s),  (z,  s)  die  Winkel,    welche   die  Coordinatenaxen 


•)    Exercices,  T.  HI. 
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mit  einer  Geraden  s  bilden,  welche  im  Punkte  x,  y,  z  der  Oberfläche,  normal  zu 
dieser  ist.  Seien  ferner  X',  Y',  Z'  die  Componenten  der  übrigen  auf  einen  Punkt  im 
Innern  wirkenden  Kräfte  (z.  B.  der  Schwerkraft),  's.',  T',  Y'  die  Componenten  der 
auf  die  Oberfläche  wirkenden  Druckkräfte,  so  sind  die  Bedingungen  des  Gleichge- 
wichts 

0  =  X  +  X'  o  =  Y  +  V  0  =  Z  +  Z'  (E) 

o=X  +  li'  o  =  'V+Y'  o  =  "Z+Y'  (F) 

Befinden  sich  die  Molecüle  des  Körpers  nicht  in  Ruhe,  sondern  in  vibrirendem  Zu- 
stande, so  sind  die  Gleichungen  (E)  durch  folgende  zu  ersetzen: 

,  ^^  =   V  -f  V  }  (G) 

Hierin  bezeichnet  q  die  Dichtigkeit  im  Punkte  x,  y,  z;  t  die  Zeil.  —  Ist  der 
Körper  homogen  und  unkrystallinisch,  so  sind  die  Grössen  A,  Ai,  A2  etc.  Constan- 
ten, und  die  Gleichungen  (A)  und  (B)  nehmen  die  Form  an 

,     (    <la'         ilb'         de' )    , 
(     dx  dy  dz  ) 

^r  ,     (  da'    ,       db'    ,     de')    f  ^^^ 

''  =  Md7  +  "d7  +  iir(    ("' 

(  dx  dy  dz  ) 

z.  _  X,  =  ^ '"  - ')  i-f:  -f  ii'n  (0 

a  (dz  dx  )  i    ^  ' 

\    —  V    —  "^  ("  —  ')      S  illi'    .     <'''' } 
'  ~      '  ~  2  (  dx    "^   dy  j 

Der  Coefficienl  n  hängt  von  der  Anordnung  der  kleinsten  Theile  des  Körpers 
ab ,  und  von  dem  Gesetz ,  nach  welchem  dieselben  anziehend  und  abstossend  auf  ein- 
ander wirken,  ist  daher  dmxh  das  Experiment  zu  bestimmen. 

Man  kann  dazu  gelangen,  indem  man  die  Forniveranderung  eines  prismatischen 
oder  cylindrischen  Stabes  beobachtet,  der  durch  eine  Kraft  L  in  der  Richtung  seiner 


Axe  zusammeng-edrückt  wird.  Sei  1  die  Läng^e,  V  das  Volumen  des  Stabes,  so 
gibt  die  Anwendung  der  angeschriebenen  Formeln  für  die  Veränderung-  seiner  Länge 
und  seines  Volumens  die  Relationen  • 


J\                         (n  +  1) 
1     ~         (ii  +  2)  (n  - 

1) 

L  \ 
k 

^V                      L 

r 

V     ~        (n  -(-  2)  k 

/ 

J\       n  +  1     z/v 

1 

1     ~  n  —  I       V     ■ 

/ 

(K) 
V  ^n  -t-  zj  K  1 

also 

Poisson*)  fand  durch  theoretische  Betrachtungen  n  =  3,  in  Uebereinstimmung 
mit  den  Beobachtungen  von  Cagniard-Latour.  Dieses  Resultat  ist  neulich  von 
Wertheim**)  angegriffen  worden.  Er  fand  nämlich  aus  sehr  sorgfältig  angestell- 
ten, zahü-eichen  Beobachtungen  für  Messing-  und  Krystallglas  sehr  nahe  n  =  2,  eine 
Zahl,  die  auch  mit  den  Regnault' sehen  Beobachtungen  über  die  Zusammendrnckbar- 
keit  der  Piezometer  aus  Messing-  und  Kupfer  weit  genauer  stimmt,  als  die  von  Pois- 
son angegebene.  AVertheim  erhielt  für  Messing  durchweg  einen  etwas  grössern 
Werth,  als  für  Krystallglas;  es  ist  daher  möglich,  dass  für  verschiedene  Körper 
auch  n  verschieden  ist.  Jedenfalls  ist  sein  Werth  noch  nicht  ausser  allen  Zweifel 
gesetzt,  und  ich  habe  desshall)  n  im  Folgenden  unbestimmt  gelassen,  um  die  erhal- 
tenen Resultate  in  jedem  Falle  anwendbar  zu  machen. 

§.  3. 

Zufolge  §.  1,  (d)  gelten  die  Formeln  des  vorhergehenden  §.  für  jede  Tempe- 
ratm-, mid  offenbar  auch  dann,  wenn  der  Körper  ungleichförmig  erwärmt  ist.  Allein 
es  ist  wohl  zu  merken,  dass  a',  b',  c'  in  denseD)en  die  nur  durch  die  Druckkräfte 
direct  erzeugten  Verrückungen  bedeuten.  Aendert  sich  mit  dem  Drucke  auch  die 
Temperatur  des  Körpers,  so  müssen  wir  den  durch  die  Temperatm-änderung  allein 
hervorgebrachten  Verrückungen  besonders  Rechnung  tragen.  Bezeichnen  wir  diese 
durch  a",  b",  c",  so  sind  die  ganzen,  durch  Aenderung  des  Druckes  und  der  Tem- 
peratur erzeugten  Verrückungen  eines  Theilchens  p 

a  ^  a'  +  a"     b  =  b'  -1-  b"    c  =  c'  +  c"  . 


*)    Mem.  de  l'Acad.  des  sciences,  T.  VIII.  p.  357. 
••)    Anu.  de  cliini.  el  de  phys.  Ser.  III.  T.  23.  p.  52. 
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Nehmen  wir  zunächst  an,  der  Körper  sei  homogen  und  unkrystallinisch ,  a  bezeichne 
den  linearen  Ausdehnungscoefficienten ,  u  die  Temperaturzunahme ,  x,  y,  z  die  Coor- 
dinaten  des  Theilchens  p.    Alsdann  ist  olTenbar 

da"        db"         de" 
dx  dy  dz 

und  da  die  Temperaturänderung  bei  homogenen  Körpern  mit  iteiner  Formänderung 
verbunden  ist, 

da"  db"  de" 

-j—  =  0        -j —  =  o        -T—   =  0 
dy  dz  dx 

da"  _         db"  _  de"  _ 

dz  dx  dy 

Substituirt  man  diese  Werthe  in  die  Gleichungen  (H)  (I),  so  gehen  sie  über  in 

-  ,    /da        db    ,      dc\  ,    r      ,    hn 

Z^  =  k     —  + h  n— )    —  k  (n  +  2)  au 

\dx        dy  dz/  ^  ^ 


Z,  = 


k  (n  —  1)    /db        de 


/db         dc\ 
\dz   "*"  dy/ 


k  (n  -  1)     /de        da\       ( 
Z.  -  X.  -  2 {^j^  +  ^j       \   (M) 


Xy         Yjj       


k  (n  —  1) 


/da        db\ 
\dy  "^  dx) 


2 

Ist  der  Körper  krystallinisch  und  nicht  homogen,  so  wird  im  Allgemeinen  ein  I 
Element  desselben  sich  nach  jeder  Richtung  anders  ausdehnen.  Es  lassen  sich  nun,  , 
wie  man  leicht  nachweist,  drei  aufeinander  senlirechte  Richtungen  bestimmen ,  in  Be-  i 
zug  auf  welche  diese  Ausdehnung  ein  Maximum  oder  Minimum  ist.  Bezeichnen  wir  i 
durch  ^,  7),  t,  diese  Richtungen  für  das  Element  p ,  und  durch  « ,  j3 ,  y  die  Ausdeh- i 
nungscoefficienten  nach  denselben.  Die  Ausdehnungscoefficienten  nach  den  beliebigen  | 
Richtungen  x,  y,  z  sind  alsdann 

da" 

a'  =  -T—  =  a  cos^  (x,  §)  +  ß  cos'  (x,  ij)  +  y  cos'  (x,  5) 

/3'  =  -j-  =  a  cos2  (y,  I)  +  ß  cos2  (y,  tj)  +  y  cos^  (y,  ?)     ]   (N) 

de" 
y'  =  -^  =  a  cos'  (z,  S}  +  ß  cos'  (z,  v)  +  7  cos'  (z,  i) 


Ausserdem  hat  man 

«"  =  -j-  =  V^  =  «  cos  (y,  I)  cos  (z, !),+  /?  cos  (y,  <;)  cos  (z,  7)  +  j/  cos  (y,  J)  cos  (z,  i) 

ß"   =:  -j —  =  -j^  =  a  cos  (z,  I)  cos  (x,  I)  +  ,8  cos  (z.  17)  cos  (x.  //)  +  y  cos  (z,  f)  cos  (x,  f)  J  (0) 


y"  =  -^  =  -T-r  =  "■  c"»  ("•  i")  •="*  <y-  4)  +  ß  "^os  ("'  '/)  cos  (y,  j?)  +  y  cos  (x.  J)  cos  (y, 


:i 


da'  _  da 

dx  "   dx 

—  a'u 

db'    db 
dx  ~   dx 

-  y"u 

de'    de 
dx  ""  dx 

—  ß"\i 

<la'    da 

d7  ~  d^ 

-  7"u 

db'  _  db 
dy    dy 

-  /J'u 

de'  de 

dy  ""  d^' 

—   o"u 

da'    da 

dz  ~'   dz 

-  ß"u 

db'    db 
dz    dz 

-  ct"u 

de'  _  de 
dz  ~  Tz 

—  7'u 

Da  wir  im  Folgenden  keine  Anwendung  von  diesen  Formeln  machen  werden,  über- 
gehe ich  deren  Beweis.  —  Die  in  der  Theorie  der  Wärme  nöthigen  allgemeinen 
Gleichungen  erhält  man  nun  mit  Hülfe  des  Vorhergehenden  aus  den  Gleichungen  (A) 
und  (B),  wenn  man  darin  setzt 


(P) 


§•  4. 

Wir  haben  im  Vorhergehenden  den  Einfluss  untersucht,  den  die  Temperaturan- 
derung  eines  Elementes  auf  die  in  ilun  wirkenden  Kräfte  ausübt.  Es  bleibt  nun  übrig, 
anzugeben,  wie  die  Temperatur  des  Elementes  umgekehrt  abhängt  von  dem  Drucke 
unter  dem  es  steht,  und  von  der  m  ihm  enthaltenen  Wäi-memenge. 

Theilt  man  einem  Elemente  vom  Volumen  V  die  Portion  freier  Wärme  Ja  mit, 
und  lässt  zugleich  auf  seine  Oberfläche  behebige  Drucke  wirken ,  so  werden  sich  Vo- 
lumen und  Temperatur  ändern,  respective  um  JV  und  Jü.  Diese  Aenderungen  hängen 
ab  von  den  Elasticitätsverhältnissen  des  Elementes,  von  den  Coefficienten  der  Aus- 
dehnung durch  die  Wärme;  ferner  von  der  specifisclien  Wärme  bei  constantem  Vo- 
lumen ^;,  und  der  speciliscben  Wärme  bei  constantem  Drucke  s.  AUe  die  genannten 
Grössen  betrachten  wir,  gemäss  der  Annahmen  des  §.  1,  als  Constanten,  d.  h.  als 
unabhängig  von  Temperatur  und  Druck.  Hienach  leuchtet  ein,  dass  das  Element  den 
nämUchen  Endzustand  annehmen  wird ,  man  mag  ihm  die  Wärmemenge  Jo^  mitthei- 
len, gleichzeitig  wie  die  Druckkräfte  wirksam  werden,  oder  zum  Theil  vor  oder 
nachher.  —  Bringt  man  zuerst  die  Druckkräfte  an ,  so  werden  diese  das  Volumen 
I  des  Elementes  zu  vermindern  streben.    Diesem  Bestreben  kann  das  Gleichgewicht  ge- 

2 
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halten  werden  dadurch,  dass  man  dem  Elemente  zugleich  eine  entsprechende  Wär- 
memenge mittheilt,  indem  diese  sein  Volumen  zu  vergrössern  trachtet.  Sei  also  Ja' 
die  Wärmemenge,  welche  nölhig  ist,  um  die  durch  den  äussern  Druck  erzeugte  Vo- 
lumenänderung zu  compensiren,  und  Ja'  die  dadurch  bewirkte  Temperaturerhöhung. 
—  Da  diese ,  unsrer  Bestiamiung  gemäss ,  mit  keiner  Volumenänderung  verbunden 
ist,  so  hängt  sie  ab  von  der  specifischen  Wärme  /;.     Man  hat  also 

Q  bezeichnet,  wie  früher,  die  Dichtigkeit. 

Theilt  man  dem  Elemente  nun  eine  fernere  Wärmequantität  Ja"  mit,  während 
man  die  Druckkräfte  ungeändert  lässt,  so  wird  sich  das  Volumen  ändern,  um  J\. 
Entspreche  der  Wärmezunahme  Ja"  die  Temperaturzunahme  Ja",  so  ist 

^v  ,  ^  „ 

-^  =  (a  +  ß  +  y)  Ja" 

a.  ß,  y  haben  dieselbe  Bedeutung,  wie  im  vorigen  §.  —  Nach  Voraussetzung  ist  die 
Temperaturänderung  Ja"  von  keiner  Aenderung  der  äussern  Drucke  begleitet.  Sie 
hängt  also  ab  von  der  specifischen  Wärme  t,  so  dass  man  hat 

Jia"  =  QcVJn". 

Bezeichnet  nun  Ja  die  ganze  Wärmezunahme  des  Elementes,  Ja  die  ganze  Tem- 
peraturerhöhung, so  hat  man 

JtD   =   Jw'    -H    Joi" 
Ja  =  Ja'  +  Ji\" 

Eliminirt  man  aus  vorstehenden  Gleichungen  Ja'.  Ja",  Ja'  und  Ja" .  so  kommt 

^,.  -  i^  _  -    (^  -  ■?)  £X    rn->  ' 

^"  -  p,V         (a  +  /»  +  y),    ■      V        ^^' 

Die  Temperatur  jedes  Elementes  eines  Körpers  wird  sich  im  Allgemeinen  mit  der 
Zeit  t  ändern;  in  jedem  Augenblicke  muss  aber  diese  Gleichung  erfüllt  sein.  Man 
hat  also  auch 


du  1         da)  (*    —   V) 


(^) 


dl         ()i7V     dt  («+/?  +  y)>i  dl 

Bezeichnet    man   die   innere   Leitungsfälligkeit   des   Körpers    durch   K ,    so    ist    muh 
Fourier 

,       ,  d(K^)        d(K^')        d(Kl") 

1      du)  _     V     dl/  '     dy '  *     <}i^ 

"V      dT  ~       dx       "^       dy  dz 
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und  allgemeiner,  wenn  man  die  Leitungsfähigkeit  des  Körpers  nach  verschiedenen 
Richtungen  hin  als  verschieden  betrachtet, 

V      dl  dx  dy        "*"        dz 

WO  K),  K2,  K3  Functionen  von  x,  y,  z  und  u  sein  können.    Wird  der  Körper  ho- 
mogen und  unkrystailinisch ,  und  K  von  u  unabhängig  angenommen,  so  folgt 

1     d<u 


V     d.        •^''" 


wo  zur  Abkürzung  gesetzt  wurde 


d^u         d-u         d'u 
''"  =  dp   +  dp  +  d"^ 


Sei  ausserdem   (p  =  ^^  ,  also 


da        db        de 
dx        dy        dz 


SO  geht  die  Gleichung  für    -rr  über  in 

du  _   K  ji  -  v)  .    dv 

dl  ei  (a  +  ß  +  y)r,  dl  '■"-' 

Für  Punkte  der  Oberfläche  gilt  die  bekannte  Gleichung 

kJ  +  h  (u  -  U)  =  o    (S) 

WO  ü  die  äussere  Temperatur,  h  die  äussere  Leitungsfähigkeit,  -p  den  Differen- 
tialquotienten von  u  nach  der  (nach  aussen  gerichteten)  Normalen  der  Oberfläche  des 
Körpers  bezeiclmet. 

§.  5. 
Die  in  den  §§.  2—4  entwickelten  Formeln  enthalten  die  vollständigen  Bedingun- 
gen, welchen  die  Probleme  der  unendlich  kleinen  Schwingungen  und  der  Fortleitung 
der  Wärme  im  Innern  der  Körper  unterworfen  sind.    Bevor  wir  sie  auf  die  letztere 
I  Aufgabe  anwenden ,  welche  den  Hauptgegenstand  dieser  Abhandlung  ausmacht,  wol- 

!  len  wir  zeigen ,  wie  sich  mit  Hülfe  derselben  das  Verhältniss  —  für  feste  Körper  aus 

j  Beobachtungen  ableiten  lässt. 
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Wirkt  auf  die  tiriindflachen  eines  prismalischen  oder  cylindrischen  Stabes,  von 
der  Länge  i  und  dem  Volumen  V  in  der  Richtung  der  Axe  eine  Kraft  L  (auf  die 
Einheit  der  Fläche),  so  werden  sich  seine  Länge,  sein  Volumen  und  seine  Tempe- 
ratur ändern,  respective  um  -^1,  ^V,  z/u. 

Wird  die  Temperaturänderung  z/u  aufgehoben,  indem  man  dem  Stabe  Wärme 
zuführt  oder  entzieht,  so  geht  z/1  über  in  z/1',  z^V  in  z/V. 

Offenbar  ist 


Nach  §.  2  (K)  ist  aber 


folglich 


_  =  __  +  „^u 

V     =     V 

J\'                         (a  +  1)L 

1                  (n  +  2)  (n  -  l)k 

JV                      IL* 

V                  (n  +  2)   ■    k 

J\                        n  +  1                k 

aJu 

1                 (n  +  2)  (n  -  1)       L     ' 

^^   -              ^            ''1    3  Ju 

V                  n  +  2   •    k     '    ^"'^" 

z/u  bestimmt  sich  mit  Hülfe  der  Formel  (Q),  wenn  man  darin  lo  =;  o  setzt,  da  wil 
angenommen  haben,  dass  die  Temperaturveränderung  bloss  in  Folge  der  Aenderung 
des  Volumens,  nicht  aber  der  Wärmemenge  des  Stabes,  entstanden  sei.  Mai 
hat  also 

,  (  -  )?     ^v 

Die  letzten  drei  Formeln  geben 

^"^'-^•3o.k(n^+2)      <'■'' 


L  =  3(n  +  2)  (ii  —  1)k  ^ 

|3"(n  +  1)-^   (n_,)|        ' 


oder,  wenn  man  den  Elasticitätscoefficienten  q  =    ^"  "*"  ' ^  *•" ^  einfuhrt 


11   -H   1 


i.  = ?5 ^.4!    a.) 

3  _  ^  -  V    "  —  1       I 
f        n  +  I 
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Hat  man  die  Temperaturanderung'  beobachtet,    welche  in  dem  Momente  eintritt,   wo 
die  Kraft  L  in  Wiritsamkeit  tritt,  so  erhält  man  mit  Hülfe  der  Formel  (A)  das  Ver- 

hältniss    —  ,  nämlich  sie  giebl*) 

1-  —   1  _   3"k(n  +  2)Ju 

Eine  andere  Methode  ziu"  Bestimmung^  von  —  für   feste  Körper,    stützt  sich  auf  die 

Beobachtung  der  Geschwindigkeit  des  Schalls  in  denselben. 

Zu  diesem  Zwecke  kann  man  sich  prismatische  Stäbe  daraus  formen,  und  diese 
in  tönende  Schwingungen  versetzen,  am  besten  in  Longitudiiialschwingungen.  Für 
diese  erhält  man  aus  der  Gleichung  (B)  auf  bekannte  Weise  die  Differentialgleichung 

d^a   _  3q d^a 

^   dt«   ~"  £  -  7,    n  -  i   '  Ax^ 

~-  O      T 

a  bezeichnet  die  Verrückung  eines  Querschnittes  in  der  Entfernung  x  von  der  einen 
Basis.     Die  Bewegung  pflanzt  sich  im  Stabe  mit  der  Geschwindigkeit  fort 


Kttt 


3q 


\  s        n  4-  1/ 


*)     Weber,   der  Beobachlungen   in   dieser  Absicht  aasteilte,    bediente  sicli  in  der  oben  ange- 
führten Abhandlung  einer  unrichtigen  Formel.     Die  eben  abgeleitete  wird  in  seiner  Bezeichnung 

£'    _  6kk'<a(n  +  2)Ju 

0    ~     ''  Q  -  P 

Für  J\i  ist  hierin  zu  setzen 

lh(T,  -  T„ 


da  = 


e-"" 


1  ist  dieselbe  Zahl ,  wie  bei  Weber,  h  ^^  -    — ^  ,   H   die  äussere  Leitungsfähigkeit  des  beobachteten 

Drahtes  in  schwingendem  Zustande,    r  sein  Radius,   p  seine  Dichtigkeit;   T„  und  Ti   sind  die  Zeiten, 
welche  vom  Momente  der  Spannungsänderung  der  Saite,   respeclive   bis  zum  Anfang  der  Beobachtung 

und  his  zum  Ende  derselben  verflossen  sind  (also  bei  den  Weber'schen  Experimenten  T„  =  j  ,  T|  = 

ö   -(-    V  Secunden  circa).     H  ist  an  der  schwingenden  Saite  selber  zu  beobachten.     Weber  zog  l  statt 

Ja  in  Rechnung,  vernachlässigte  also  den  Einlluss  der  Abkühlung,   was   bei   seiner  Beobachtungsme- 
I     thode  durchaus  nicht  erlaubt  ist  (man  sehe  die  oben  cilirte  Abhandlung  von  Weber). 
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V'  kann  aus  der  Länge  des  Stabes  und  der  Tonhöhe  leicht  gefunden  werden.  —  Sei 
V  die  unter  der  Hypothese  e  =  ?;  berechnete  Schallgeschwindigkeit,  also 


so  gibt  vorstehende  Formel*) 


=  I 


Y- 


(^)  ('  -  ^) 


§.  6. 

Sind  die  Kälte-  und  Wärmequellen,  denen  ein  Körper  unterworfen  ist,  und  die 
äusseren  Druckkräfte  constant ,  so  wird  sich  mit  der  Zeit  ein  vom  anfänglichen  Wär- 
mezustand unabhängiges  Gleichgewicht  der  Temperaturen  einstellen.  Zugleich  wer- 
den sich  die  Verrückungen  der  Molecüle  einer  unveränderlichen  Gränze  nähern.    Man 

wird  also  für  t  =  oo  haben  -^  =  o ,       -^  =  o . 

dt  <it 

Die  Gleichung  (B)  §.  4  wird  also 

(5u  =  0 

d.  h.  die  Bedingung  des  Gleichgewichtes  der  Temperaturen  ist  von  £  und  ij 
unabhängig.  Dagegen  gibt  es  nur  einen  einzigen  Fall,  wo  die  veränderlichen 
Temperaturen  von  (a  —  tj^  unabhängig  sind  und  die  darauf  bezüghchen  Bedin- 
gungsgleichungen mit  den  von  Fourier  aufgestellten  übereinstimmen ;  nämlich  dann , 
wenn  der  erwärmte  Körper  einen  dünnen  Stab  oder  geschlossenen  Bing  bildet,  des- 
sen Querdimensionen  so  klein  sind,    dass  die  Temperatur  eines  jeden  Querschnittes 


*)  Wertheim,  in  seiner  ersten  Abhandlung  über  EInslicität  der  Metalle,  wendete  diese  Methode 
nn.     Allein  die  von  ihm  benutzte  Formel  ist  gleichfalls  unrichtig.    Er  setzt  niimlich 

^  =  1,8  -V  -  0,8 

während  man  aas  unsrer  Formel  erhält 

—  =  6-^  —  5  für  n  =  3 

and  ^  =  9—„ 8  für  n  =  2 

Werlheim  scheint  zu  seiner  Formel  gelangt  zu  sein  unter  Anwendung  des  Poisson'schen  Salzet'i 
dass  die  Schallgeschwindigkeit  in  einem  unbegränzten  Medium  zu  der  in  einem  dünnen  Stabe  sieb 
verhalte  wie  K6  :  K^.     Allein  dieses  ist  nur  dann  richtig,  wenn  man  f  =  );  und  n  =  3  setzt. 
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als  g^lelchförmig  betrachtet  werden  darf,  und  wenn  zugleich  die  auf  die  Oberfläche 
wirkenden  Drucke  constaut  sind.  —  Dann  ist  offenbar  9  =  Sau  .  Setzt  man  diesen 
Werth  in  Gleichung  (B)  §.  4  ein,  so  kommt 

du  K  £  —  Tj    du 

dl         ^rj  7]  dt 

d.  h.  , 

du         K    ^ 

-r  =  —   du 
w  d(  Iji 

Dieses  ist  die  bekannte  Gleichung ,  welche  bis  jetzt  alle  Analysten  ihren  Unter- 
suchungen über  die  Wärme  zu  Grunde  gelegt  haben,  und  die  man  aus  (B)  §.  4  er- 
hält, wenn  man  darin  e  =  ij  setzt. 

§.  7. 
Am  meisten  Interesse  hat  die  Untersuchung  der  Temperaturverhältnisse  einer 
homogenen  Kugel  oder  einer  Kugelschaale ,  die  von  concentrischen  Kugeloberflächen 
begränzt  ist.  Die  analytischen  Entwicklungen  lassen  sich  in  diesen  Fällen  mit  aller 
für  die  Anwendung  aufs  Experiment  wünschenswertben  Allgemeinheit ,  und  in  ziem- 
hcher  Einfachheit  durchführen.  Wir  begnügen  uns  damit,  hier  die  Hauptmomente  nur 
für  die  volle  Kugel  zu  entwickeln ,  und  nehmen  dabei  die  willkürlichen  Bedingungen 
des  Problems  mögHcbst  einfach  an.  Nämhch,  wir  setzen,  zur  Zeit  t  =  0  sei  die 
Kugel  so  erwärmt,  dass  alle  Punkte  in  gleicher  Entfernung  r  vom  Centrum  die  glei- 
che, aber  willkürliche  Temperatur  Uo  haben.    Es  ist  also 

u„  =  f(r)  (1) 

wo  f(r)  eine  willkürlich  gegebene  Function  des  Radius  vector.  Die  Temperatur  der 
Umgebung  sehen  wir  als  constaut  an ;  ebenso  den  normal  gegen  die  Oberfläche  der 
Kugel  gerichteten  Druck.  Beide  können  wir  =  o  setzen ,  ohne  dadurch  die  Aufgabe 
weiter  zu  beschränken.    Es  sei  also 

li  =  0  X'  =  o         "y'  =  o         T'  =  0 

üebrigens  wäre  die  Lösung  noch  mögüch,  wenn  man  für  die  äussere  Temperatur 
und  den  Druck  beliebige  Functionen  der  Zeit  annähme. 

Auf  Punkte  im  Innern  soUen,  ausser  den  molecularen,  keine  andern  Kräfte  vdr- 
jken,  d.  h.  es  sei 

X'  =  0  Y'  ==  0  Z'  =  0 
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Offenbar  werden,  unter  den  gemachten  Voraussetzung^en,  die  Temperatur  und  die  Ver- 
rückungen irgend  eines  Punktes,  zu  einer  beliebigen  Zeit  t,  allein  Function  seiner  Ent- 
fernung r  vom  Mittelpunkt  der  Kugel  und  von  t  sein.  Transformirt  man  du  unter 
Berücksichtigung  dieses  Umstandes  in  Polarcoordinaten,  indem  man  den  Mittelpunkt 
der  Kugel  als  Anfangspunkt  nimmt,  so  kommt 


r 

d2(ru) 
dr2 

it  über  in 

du  _     K    d2(ru) 
dl         Qijt     dr2 

£    —    '/ 

"ITT 

Schreibt  man  Kürze  halber  h  statt  ^  ,  so  gibt  die  Bedingung  an  der  Oberfläche  (S) 

du         ,  ,.,, 

—  +  hu  =  0  (3) 

dr 

Aus  (E)  folgt  unter  Anwendung  der  Gleichungen  (L)  und  (M) 

0  =  n^    -    (n  +  2)«lH      (i) 
dr  ^  -^    dr  -^ 

wo 

da  db  de 

dx  dy  dz 

die  Dilatation  des  Elementes.  Sei  r(l  +  &)  die  Entfernung  eines  Punktes  vom  Mit- 
telpunkt der  Kugel  zur  Zeit  t  =  o ,  d.  h.  es  sei  r*  die  Verrückung  des  Punktes  in 
der  Richtung  des  Radius,  so  erhält  man 

<p  =  3^   +  r  ^  (5) 

dr 

Die  Gleichungen  (D)  und  (F)  geben 

o  =  V  +    (n  -   I)  '^^  -  (n  +  -iyaa  (6) 

Diese  Gleichung  gilt  nur  für  Punkte  der  Oberfläche,  also  nur  für  r  =  r„,  wenn  r„ 
der  Radius  der  Kugel  ist. 

Unsre  Aufgabe  ist  nun,  eine  solche  Function  u  von  r  und  t  zu  finden,  weiche 
den  Bedingungen  1)  bis  6)  genügt.  Als  siebente  Bedingung  kann  man  noch  die  hin-| 
zufügen,  dass  für  r  =  o  die  Verrückung  r9  nicht  unendlich  werden  darf.  i 
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•     §.  8. 
Aus  der  Gleichung  4)  ziehen  wir  zunächst 

q)  =  1:^1  au  +  F(l) 

WO  F(t)  eine    willkürliche  Function  der  Zeit.     Aus  5)  folgt 

■■^    Jo 

Das  Integral  muss  verschwinden  für  r  =  o,    da   sonst  im  Mittelpunkt  der  Kugel  r* 
unendlich  würde.     Setzt  man  hierin  für  <p  seinen  Werth,  so  wird 

Dieser  Ausdruck  für  &  in  die  Gleichung  6)  subslituirt,  gibt 

PO)  =  «CL^)  «  rv„,. 


folglich 

(n  +  2)         '  ,     6(n  —  1)    a      ('^■>  .    .  ,„ 

cp  =  i — ^ — i    au   +     *■  -^1      r^udr         (7) 

'u    «/o 

Mit  Hülfe  dieser  Gleichung  kann  man  aus  (2)  (p  elimlniren,  und  erhält 


/,     ,    n  +  2    f  -  v\     du  _    K      d^(ru)        2(n  -  1)   e  -  v      <       T"  rj''"  Hr       rs» 
('   +  -3S ^)     dt  -  ^fr    -d?^ ü iT    7^   Jo      Tl  •*'       ^^^ 

Diese  Differentialgleichung  ist  linear  und  in  Rücksicht  auf  die  Variable  l  von  der  er- 
sten Ordnung.    Man  kann  also  setzen 

ru  =  e  -  ■»''  V  (9) 

wo  m  eine  Constante ,   die  wir  vor  der  Hand  unbestimmt  lassen ,   und  v  eine  Func- 
tion von  r  allein.    Die  Substitution  in  (8)  gibt 

d^v    ,    a2    /      ,     bsr\  ,,,,, 

wo  zur  Abkürzung  gesetzt  wurde 
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r>'?      2(n  -  i)v  +   (n  +  2> 
*'  =  -E~  ■  ~ 35 

6(n  -  1)  0  -  >?)  ,        .„) 

s  =    I     rvdr 

Das  vollständige  Integral  der  Gleichung  (10)  ist 

ar      ,       „         ar  bsr 

V  =  g'sm  —     +   g"cos    —    -    -r 

Da  —  für  r  =  0  nicht  unendlich  sein  kann,   weil  sonst  u  im  Mittelpunkt  der  Kugel 

beständig  unendlich  wäre,  so  muss  g"  =  o  sein.  Der  blosse  Anblick  der  Gleichung 
(10)  lehrt,  dass  wenn  die  Function  v  ihr  genügt,  auch  gv  genügen  muss,  wenn  g 
eine  willkürliche  Constante.  Wir  können  desshalb,  zur  Vereinfachung  der  Bezeich- 
nung, setzen 

.     ar  bsr 

o 

imd  dann  ist  gv  das  allgemeinste  Integral,  dessen  wir  bedürfen. 

Multiplicirt  man  die  Gleichung  (12)  mit  rdr,  und  Integrirt  von  o  bis  r„,  so  erhält 
man.  in  Berücksichtigung  von  (11) 

sb 


"•„    .. 
s  =  -^  ,s,n 

woraus 

>  =  l 

sin  a  -  a  cos  a 

'-? 

=  (sin  a  —  a  cos  a)     (1.3) 

Wir  haben  nun  für  u  den  Ausdruck  gefunden  J^ 

(sin   —          u    \            „  ^ 

-^  -  -|)e  -  "^'              (H)  ^ 


u  =  g  -  e 


Soll  er  unsre  Aufgabe  lösen,   so  muss  er  der  Bedingung  an  der  Oberfläche  (S 
nämlich 


1 


/du        .    \ 

-T-  +  hu  =0 

dr  'r  =  r„ 
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genügen.    Die  Substitution  von  u  aus  (14)  gibt,  nach  einer  einfachen  üraformimg 

r„hb 


l 


tang  a 

1 

+ 

a2(l 

*§) 

a 

1  - 

r„h 

+ 

r„hb 

a2(l  + 

1) 

b  den  Werth  setzt, 

lang 

a 

1   +2Ö_ 

n 

L)  ( 

a2 

a 

1  - 

-  r„h  +  2 

(2 

n 

1)0- 

_5) 

3= 

(15) 


Alle  Grössen  in  dieser  Gleichung  sind  gegeben,  ausser  allein  a.     Damit  dieselbe  er- 
füllt wird,  müssen  wir  für  a  eine  ihrer  Wurzeln  setzen. 

Offenbar  hat  die  Gleichung  (15)  unendhch  viele  Wurzeln,  die  wir,  ihrer  Grösse 
nach  geordnet,  durch  aj,  82,  .  .  •  •  a^,  .  .  .  bezeichnen  wollen.  Mit  Hülfe  einer 
jeden  kann  man  eine  particulare  Lösung  der  Gleichung  (8)  von  der  Fprm  (14)  bil- 
den, welche  zufolge  ihrer  Herleitung  den  Bedüigungen  2),  3),  4)  und  6)  genügt. 
Den  allgemeinsten  Ausdruck  für  u  erhalten  wir,  wenn  wir  die  Summe  aller  dieser 
particularen  Lösungen  nehmen.  —  Deuten  wir  die  von  der  Wurzel  a^  abhängigen 
Grössen  durch  den  angehängten  Index  ^  an,  so  haben  wir  also 

^  Vi 

U  =  -Sa  gj  —  e 
1 

und  man  erhält  m;^,  Vj,  S;^,   wenn  man  in  den  Gleichungen  11),   12),   13)  a^  statt 
a  setzt. 

§.  9. 

Kämen  unter  den  Wurzeln  der  Gleichung  (15)  imaginäre  vor,  so  hätte  man  die 
ihnen  entsprechenden  particularen  Lösungen  für  u  aus  dem  allgemeinen  Ausdrucke 
16)  fortzulassen ,  da  offenbar  für  t  =  00  u  =  0  seüi  muss ,  während  imaginäre  Werthe 
von  a  auf  einen  Ausdruck  mit  periodischen  Gliedern  führen  würden.  Es  lässt  sich 
aber  nachweisen,  dass  sämmtliche  Wurzeln  der  Gleichung  15)  reell  sind. 

Irgend  zwei  der  Grössen  v,  die  wir  durch  Vj  und  Vß  bezeichnen  wollen,  genü- 
,  gen  den  Gleichungen 


(I  -  ^1 


=  0 

r  =  0 
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(vi),  =  „   =   O  (V^)r  .  o   =   " 

J^v„  a„    /  bsj^rx 

In  der  leicht  nachzuweisenden  identischen  Gleichung 

l  dr/r  =  r„         \  dr /r  =  o        J^  dr^  J„       dr     dr 

setze  man  w  =  —    a>'  =  —  ,  so  kommt  unter  Anwendung  der  vorangehenden  Gleichungen 

-f         v^v^  +  -^jdr  =  h(vjv^),  .  ,„   +  r^^    ^dr  (17) 

Mit  Hülfe  dieser  Gleichung  folgt  nun  leicht ,  dass  der  Gleichung  (15)  kein  Werth 
genügen  kann  von  der  Form 

wo  ß  und  y  reell  und  von  o  verschieden.  Da  nämlich  alle  in  der  Gleichung  (15)  vor- 
kommenden Grössen  reell  sind,  so  niuss,  wenn  eine  Wurzel  von  der  ijngegebenen 
Form  vorkommt,  noch  eine  zweite  vorhanden  sein  von  der  Form 

Die  diesen  beiden  Wurzeln  entsprechenden  v"s  müssen  sich  auf  die  Form  brin- 
gen lassen 

vj  =  V'  4-  y"y —  I 

•  

Vj„  =  V'  —  \"Y'—  I 

und  ebenso  wird  sein 

S;l    =    S'    +    S"r^^ 

S|(,  =  s'  —   s"K  -    1 

wo  V'.  V",  s'.  s"  reelle  Grössen  sind.  Durch  Substitution  dieser  verschiedenen  Werlhe 
geht  die  Gleichung  (17)  über  in 

(/32    -   y^   -   ä^yl^^)    I  r°(v'2  +  v"2)  dr  +  -^  (v'=  +  s"^)  j 


=  h(V2   +   v"2)r  =  r«  + 


i>l(f^(^)|. 


1. 
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Damit  diese  Gleichung  erfüllt  werde,    muss   der  Coefficient  von  K"!"!  verschwinden. 
d.*h.  es  muss  sein 


■!/:< 


I3y]    I     (v'2  +  v"2)(lr    +    ii  (s'=  +  s"2)  [   =  o 


Da  b  positiv  ist.    kann  die  Parenthese  offenbar  nicht  verschwinden.     Also  muss  sein 

ßy  =  o 

d.  h.  ß  =  o  oder  j'  =  o.  Für  (3  =  o  würde  die  linke  Seite  obiger  Gleichung  nega- 
tiv ,  die  rechte  Seite  positiv  (da  h  positiv).  Die  Annahme  ß  =  o  führt  also  auf  einen 
Widerspruch,  und  es  muss  daher  nothwendigerweise  y  =  o,  d.  h.  a^i  und  folglich 
auch  mfi  reell  sein. 

Diese  Methode,  die  Reaütät  von  m  nachzuweisen,  kann  sehr  leicht  auf  das  Wär- 
meproblem in  der  allgemeinsten  Fassung  ausgedehnt  werden.  Sie  unterscheidet  sich 
in  einem  wesentlichen  Punkte  von  der  von  Poisson  angewendeten,  indem  auf  die 
angegebene  Weise  nicht  bloss  nachgewiesen  wird,  dass  m^  reell,  sondern,  was  eben 
so  wesentüch  ist,  dass  m  reell,  also  m^  positiv  ist. 

lieber  die  Lage  der  Wurzeln  dieser  Gleichung  lässt  sich  im  Allgemeinen  dasselbe 
sagen,  als  über  die  Wurzeln  der  Gleichung 

lang  a'  1 

a'      ~   1  —  r„h 

Da  diese  vielfach  behandelt  wurde ,  wollen  wir  nichts  darüber  hinzufügen.    Nur  kann 

man  bemerken,  dass  a„  sich  mit  wachsendem  n  rascher  der  Granze  (2n  +  i)  j    nähert, 

als   a;  . 

§.  10. 

j  Vertauscht  man  iu  der  Gleichung  (17)  A.  mit  f(,  so  bleibt  die  rechte  Seite  unge- 
ändert.    Hieraus  folgt 

ioder,  wenn  man  die  letzte  der  Gleichungen  (11)  berücksichtigt, 
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Seien  nun  K  und  ft  von  einander  verschieden,  so  folgt  hieraus 

C'yi  (v  +  7  v)  dr  =  0   (18) 
Ist  dagegen  ^  =  /i  ,  so  erhält  man 


c.  =£n(v,-^^^s,)dr  = 


1  sin  2a/  (a  -   \)    c  -  r;    (sin  a/  -  cosax^j 

2  4ai^  S  r;  ^4 


(19) 


Mit  Hülfe  der  Gleichungen  (18)  und  (19)  lassen  sich  nun  leicht  die  Werthe  der 
willkürlichen  Constanten  g  in  dem  Ausdrucke  für  u ,  (16) ,  so  bestimmen ,  dass  auch 
die  letzte  noch  übrige  Bedingung  (1)  erfüllt  wird,  nämlich,  dass  für  t  =  o  u  eine 
gegebene  Function  f(r)  wird.     Es  muss  also  sein 


1 


Wir  multiplich-en  diese  Gleichung  mit 

a„r                /            rbs,,\ 
r  sin   J!_  dr  =  r  v„  H f\iiv 

und  integriren  von  r  bis  r„ ,  so  kommt 

Wegen  den  Gleichungen  (18)  und  (19)  wird  die  rechte  Seite  dieser  Gleichung  =  ^nCß 
also 

''  =  r.  £"<"-(¥)" 

und  wir  erhalten  für  u  schliesslich  die  Formel 

u  =  SX    ^  e  -  '"!'     pr  f(r)  sin   (^)dr  (20) 

Hierin  ist,  nach  dem  Vorhergehenden 

/a^r  \  n  _  i  £  —  „  (sin  Bi  —  cos  a^)    r 

n  =  -  i77J  -  2  -T-  — ' ^? f: 


Ci  =  r„    j^- 


1        sin  2ai  u  —  1  e  -  tj  (sin  m  -  cos  a;t)  j 


4ai 
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„2  _  ^ 3n 

™i         r^p     2(n  -  1)7    +    (n  +  2)^ 

und  3;;  eine  Wurzel  der  Gleichung 

lang  a  n  £         a' 


„  n  —   1  f  —  7   roh 

1  -  r.h   +  2 '-  -V 

n  £         a- 


Gesetzt,  man  habe  die  Kugel  so  lange  in  Flüssigkeit  von  der  constanten  Tem- 
peratur u„  gesetzt,  bis  sie  diese  gleichfalls  angenommen  hat,  und  bringe  sie  zur  Zeit 
l  =  0  in  eine  andere  Flüssigkeit  von  der  constanten  Temperatur  o ,  so  ist  f(r)  =  Uo 
=  Const. ,  und  es  wird 


I    °r  f(r)  sin   (  — W  =   "„  1    °r  sin  (^— jdr  =  u„Si  (l  +  ^J 


'also 


e        >■ 


,,  u  =  u.  (1+5)  2x  :i:^ 

Diese  Formel  scheint  insbesondere  geeignet  zur  Verglelchung  mit  Beobachtungen. 
Am  bequemsten  ist  die  Verfolgung  der  Temperatur  im  Mittelpunkt  der  Kugel,  also 
für  r  =  0.     Die  FormefClS)  gibt  hiefür 

/n\        _  ^  _  lüi 

\  r  /r  =  0  ~  r,,  r^ 

Eine  nähere  Discussion  des  hieraus  für  (u)r .  „  entspringenden  Ausdruckes  un- 
terlasse ich;  man  kann  daraus  ableiten,  was  auch  schon  eine  einfache  Ueberlegung 
«eigt,  dass,  wenn  u„  >  o,  anfangs  die  Temperatur  u  im  Mittelpunkt  der  Kugel 
wächst,  ein  gewisses  Maximum  erreicht,  und  von  da  an  fortwährend  abnimmt  bis 
lur  Temperatur  o  der  umgebenden  Flüssigkeit.  Die  Beobachtung  jenes  Maximums, 
md  des  Augenblickes,  in  welchem  es  eintritt,  kann  benutzt  werden,  um  den  ander- 

iveitig  bestimmten  Werth  von  —  mit  Hülfe  obiger  Formel  zu  verlficiren. 

§.  11- 

Zur  vollständigen  Lösung  unsrer  Aufgabe  fehlt  noch  der  Beweis,  dass  sich  die 
'on  r  =  0  bis  r  =  ro  willkürlich  gegebene  Function  f(r)  wirkhch  in  eine  conver- 
rente  Reihe  von  der  Form 
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glVl    +    g2V2    +    .    .    .    . 

entwickeln  lässt.  Diesen  Beweis  übergehe  ich  hier,  und  begnüge  mich  zu  bemerken, 
dass  die  Richtigkeit  unsrer  Voraussetzung  sich  als  Folge  eines  sehr  allgemeinen  Theo- 
rems ergibt ,  welches  sich  folgendermassen  aussprechen  lässt : 

„Es  seien  vi,  v»,  .  .  .  v™, .  .  .  irgend  welche  Functionen  von  r,  welche  zwischen 
den  Gränzen  r  =  A  und  r  =  B  stetig  und  Immer  endlich  sind,  und  welche  die  Ei- 
genschaft besitzen,  dass 

1)  v„,  zwischen  r  =  A  und  r  =  B,  (m  —  l)mal  das  Vorzeichen  ändert; 

2)  die  ungleichen  Wurzeln  der  Gleichung  Vm  =  o ,  welche  ihrer  Grösse  nach 
durch  ni|,  m^,  .  .  .  .  m^  -  i  bezeichnet  werden  mögen,  so  liegen,  dass  mk 
<  (m  —  l)k  <  mk  +  1,  und  dass  die  Summe  (A  —  mi)2  +  (mi  —  mg)^  +  .  .  . 
+  (mm  -  2  —  niro  _  i)2  +  (nim  _  i  —  B)2  mit  wachsendem  m  sich  der  Null  nähert. 

Unter  diesen  Voraussetzungen  lässt  sich  die  wilUuirlich  gegebene  Function  f(r) 
zwischen  den  Gränzen  r  =  A  und  r  =  B  in  eine  convergente  Reihe  von  der  Form 

f(r)  =  siVj  +  g2V2  +  .  .  . 

entwickeln." 

Die  Gültigkeit  dieser  Reihe  kann  für  besondere  Werthe  von  r  eine  Ausnahme 
erleiden,  je  nach  Beschaffenheit  der  Functionen  V|,  V2,  ...  und  f(r). 


Apercu  geologique 


des 


environs    du   lac   de   Lugano 


accompagiiä 


d'une  carte  et  de  plusieurs  coupes 


par 


€.  SMUlfH^e,  irii.». 


Le  pays  situe  entre  les  trois  lacs  est  Ai^ne  du  nom  de  paradis  des  naturalistes  ^ 
non  seulement  par  la  beaute  ravissante  de  sa  nature,  mais  bleu  plus  encore  par  les 
pheaoraenes  geolog-iqiies  remarquables  qu'il  renferme.  II  y  a  une  vinglaine  d'annees 
que  ces  phenomenes  inspirerent  ä  im  des  plus  grands  ffeologues  de  l'epoque  plusieurs 
memoires  distingues  par  l'importance  des  decouvertes  qui  y  sont  deposees. 

Les  faits  les  plus  frappants  qui  ont  servi  de  base  ä  la  discnssion  des  grandes 
questions  de  Taction  des  roches  plutoniques  et  de  la  formation  de  la  dolomie  ont  ete 
puises  dans  le  pays  situe  entre  le  lac  Majeur  et  celui  de  Come  et  la  description  de 
cette  contree  par  M.  de  Buch'),  parait  avoir  rendu  superflu  de  retourner  ä  ce  champs 
d'observations.  Ces  questions  cependant  sont  loin  d'etre  resolues  completement ,  et  la 
moindre  Observation  faite  avec  precision  peut  y  jeter  une  nouvelle  lumiere.  L'espe- 
rance  de  fournir  quelques  nouveaux  traits  pour  completer  le  tableau  geologique  de 
ce  pays  m'engag'e  ä  publler  les  resultats  obtenus  pendant  des  sejours  reiteres  que 
j'ai  eu  le  plaisir  de  faire  dans  cette  belle  contree. 


Micaschiste. 

Le  micaschiste  occupe  la  contree  de  Lugano  et  s'attache  du  cote  du  Monte  Cenere 
au  gneiss.  II  se  distingue  de  loin  par  la  forme  arrondie  de  ces  collines  et  contraste 
ainsi  avec  les  escarpements  perpendiculaires  du  calcaire  et  de  la  dolomie  qui  l'avoi- 
sinent.  Lorstpi'on  traverse  les  hauteurs  situees  entre  la  vallee  de  Cavargna  et  celle 
de  Colla,  on  peut  tracer  de  loin  et  tres  nettement  la  limite  entre  les  deux  terrains 
en  n'ayant  egard  qu'ä  la  forme  exterieure  des  montagnes.  A  l'exception  des  envi- 
rons  de  Christiania  en  Norvege ,  oii  le  micaschiste  avoisine  les  couches  de  calcaire  Si- 
birien, je  n'ai  jamais  observe  une  Separation  aussi  tranchee. 

')  Sur  quelques  phenomenes  que  präsente  la  posilion  relative  du  porphyre  et  des  calcaires  dans 
les  environs  du  lac  de  Luaano.  Anuales  des  Sciences  naturelles.  T.  X.  1827.  p.  19.5.  Carle  g^olo- 
gique  du  terraln  enire  le  lac  d'Orla  et  celui  de  Lugano.     .Ann.  de^  sc.  nat     T.  XVIII.  1859.  p.  äö8. 
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Le  micaschiste  de  Lu»aiio  est  tres  riche  en  mica,  qui  esl  la  cause  de  sa  forte 
deg^radation.  La  disposition  des  paillettes  suit  generalement  une  dlrection  qui  va  de 
ONO  en  ESE,  en  s'inclinant  vers  le  midi.  Cette  direction  est  tres  constante  dans  toute 
la  contree.  et  le  micaschiste  ne  participe  nuUement  aux  dislocations  des  couches 
calcareuses  que  je  signalerai  plus  tard. 

Dans  le  haut  de  la  vallee  de  CoUa  la  röche  renferme  des  grenats,  et  sur  diffe- 
rents  points  dans  les  environs  de  Lug-ano  en  montant  vers  les  villages  de  Gentilino 
et  de  Montagnola  on  rencontre  des  couches  intercalees  d'une  röche  araphibolique,  dont 
la  direction  est  la  meme  que  celle  de  paillettes  de  mica  dans  le  schiste. 

Gres  rouge. 

Le  premier  terrain  de  Sediment  est  le  gres  rouge  ä  cailloux  de  porphyre  rouge 
et  de  gneiss.  Dans  le  territoire  qu'enibrasse  notre  carte  ce  gres  n'a  qu'une  etendue 
peu  considerable.  Ses  couches  participent  aux  bouleversements  de  la  dolomie  qui 
lui  est  immediatemeut  superposee.  Au  pied  du  San  Salvalore  pres  de  la  chapelle  de 
S.  3Iartino  le  gres  s'appuie  sur  le  micaschiste  en  formant  des  couches  recourhees 
(2'  coupe).  Par  sa  durete  le  gres  se  prete  tres  bien  ä  l'usage  qu'on  en  fait  comme 
pierre  meuliere '). 

Sur  la   monlagne  qui  separe  le  val  Gana  de  la  vallee  de  Porto  et  de  ßisuschio 
le  gres  repose  sur  le  granit  et  se  trouve  recouvert  par  la  dolomie.     La  meme  dis-  \ 
Position  a  Heu  sur  le  versant  oriental  du  Monte  S.  Giorgio  pres  de  Capo  lago,    sauf  ( 
que  le  granit  y  est  remplace  par  le  porphyre  rouge.   Dans  ces  deux  localites  le  gres  k 
ne  possede  ni  la  durete  ni  la  couleur  rouge  qui  caraclerise  celui  de  S.  Martino.  jj 

Ce  gres  fait  övidemment  partie  de  la  grande  forraation  de  gres  rouge  qui  s'etend  Hi 
entre  Nobiallo  et  S.  Abondio  sur  le  lac  de  Come.  et  qui  occupe  tout  le  fond  de  la  li! 
vall(?e  de  Sassina.  Les  premieres  traces  de  ce  terrain  apparaissent  d'apres  une  k 
commuuication  particuliere  que  je  dois  ä  M.  Balsamo-Crivelli  sur  la  rive  du  lac  Ma-  j 
jeur,  de  lä  le  gres  s'etend  vers  l'orient  gagnant  et  d'etendue  et  d'epaisseur  jusque  |fi 
dans  les  Alpes  du  Tirol,  oü  les  gres  fossiliferes  des  environs  de  Bolzano  lui  doivenl ! 
etre  subordonnes.     (Juand  meme  le  gres   de  notre  contree  ne  renferme  pas  de  pe- 


')    Memoria  Icrza   siii  iiiiiieriili  deUa  Svizzera  ilaliaiia  di  Luisii  Lavizzari.     Oapolago.    )8i5.    p    18J 
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trifications ,  on  peut  le  classer  d'apres  les  fossiles  trouves  dans  les  Alpes  aiitrichi- 
ennes  avec  assez  de  sürete  dans  la  formation  du  gres  rouo'e  superieur  (bunter  Sand- 
stein) ')■ 

Dolomie. 

Le  calcaire  des  environs  de  Lug'ano  a  une  grande  etendue  et  »ne  epaisseur  con- 
siderable ,  il  occupe  toules  les  somniites  de  cetle  contree.  Sous  le  point  de  vue  geo- 
logique  il  est  necessaire  de  distinguer  plusieurs  formations  calcareuses  qui  appar- 
tiennent  ä  des  äges  tres  differents. 

Les  couches  les  plus  inferieures  qui  reposent  ininiediatement  sur  le  gres  rouge, 
sollt  formees  par  une  dolomie  bien  caracterisee ,  qui  compose  la  plus  grande  masse  du 
San  Salvatore.  Dans  sa  partie  inferieure  pres  de  la  chapelle  de  S.  Martino ,  cette 
dolomie  est  disposee  en  couches  distinctes  qui  reposent  sur  le  gres  avec  stratificalion 
concordante.  Les  couches  vont  dans  la  direction  ONO  ä  ESE,  et  plongenl  vers  le 
SOS.  —  Mais  cette  slratilication  se  perd  ä  une  distance  de  vingt  pieds ,  et  la  plus 
grande  masse  de  la  montagne  est  formee  par  une  agglomeration  de  cristaux  de  do- 
lomie. II  est  assez  etonnaut  que  cette  röche  saccharoide  ait  la  raeme  composition 
chimique  que  la  dolomie  slratüiee,  un  fait  qui  a  öte  constate  par  des  analyses  tres 
precises  et  sur  lesquelles  nous  reviendrons  plus  bas. 

Les  fossiles  sont  extremement  rares  dans  cette  dolomie.  Je  n'en  connais  que  le 
moule  d'une  bivalve  qui  a  ele  troiivee  au  milieu  de  la  dolomie  saccharoide  et  que  je 
dois  ä  l'obligeance  de  M.  Lavizzari.  Ce  moule  appartient  ä  une  Avicule  du  groupe 
de  l'Avicula  socialis  Bronn,  que  Ion  trouve  dans  le  calcaire  coquillier  et  dont  plu- 
sieurs auteurs  ont  fait  le  genre  Servillia.  La  coquille  n'etant  longue  que  de  deux 
centimetres,  est  plus  petite  que  l'Avicula  socialis.  La  valve  droite  est  applatie  et 
munie  d'un  crochet  courbe,  tres  analogue  ä  ce  qui  a  lieu  chez  l'Avicula  socialis. 
Cette  meme  valve  est  lisse,  tandis  que  la  valve  gauche  est  bombee  et  munie  de  huit 
cötes  rayonnantes.  —  J'appelle  cette  nouvelle  espece  bien  caracterisee  Avicula  sal- 
vala ,  parce  que  sa  conservation  au  milieu  de  la  röche  cristalline  est  etonnante  et  en 
meme  temps  ce  nom  nous  rappelle  la  montagne,  oü  eile  a  ete  trouvee. 


')  Au  nioraeiil  oü  ce  memoire  doil  ^Ire  impriiD^  je  Irouve  dans  les  Comples  rendus  de  la  Soc.  des 
sc.  nal.  ä  Vieiine  (vol.  VI.  1850,  p.  20)  une  noiice  de  M.  liou6 ,  qui  annonce  la  decouverle  de  fossiles 
^niinemnienl  (riasiques  Irouves  par  M.  Curioni  dans  le  gres  du  pays  de  Herganio.  Ce  lail  vieiil  coii- 
lirmer  la  classifiialion  du  grfes  rouge  adoplöe  dans  nion  memoire. 


-  «)  -  ^1 

J'ai  re^u  une  Avicule  seinblable  de  la  vallee  de  Trompia  dans  la  province  de 
Brescia,  et  d'apres  l'assertion  de  M.  Balsamo  le  meine  fossile  se  trouve  aussi  ä 
Nobiallo  sur  le  lac  de  Conie  dans  la  dolomie ,  qui  dans  cette  contree  est  associee  au 
gjpse  et  qui  est  immediatement  superposee  au  gres  rouge  de  la  meme  maniere  qne  | 
la  dolomie  du  S.  Salvatore. 

S'il  est  permis  de  porter  quelque  jugement  sur  Tage  de  ce  terrain  d'apres  cet ' 
unique  fossile,  je  serais  tente  de  considerer  cette  dolomie  comme  appartenant  ä  la 
formation  triaslque  et  representant  ainsi  dans  notre  contree  conjointement  avec  le 
gres  rouge ,  la  formation  interessante  de  Saint-Cassian  et  de  la  vallee  de  Fassa  dans 
le  Tirol  Italien. 

Calcaire  jnrassique. 

Le  calcaii'e  gris  superieur  ä  la  dolomie  renferme  des  fossiles  sur  le  sommet  du 
Monte  Generoso,  ainsi  qu'au  versant  occidental  de  la  meme  montagne  au-dessus  iW 
Rovio.  Les  fossiles  que  j'ai  trouves  dans  ces  deux  localltes  sont  des  Terebratules. 
des  Spiriferes  et  des  Pentacrines,  assez  bien  conserves  et  suffisamment  caracterises ; 
pour  en  deduire  l'epoque  de  la  formation  des  couches  dont  ils  proviennent. 

Les  articulations  de  Pentacrinites  basaltiformis  sont  tres  frequentes  dans  un  cnl- 
caire  marneux  pres  des  caves  de  Tremona  ä  une  demi-lieue  de  Mendrisio.  La  röche  i 
est  detruite  ä  sa  surface  par  des  actions  meteorologiqiies,  tandis  que  la  silice  qui  com- 
pose  ce  fossile  a  resiste  ä  cette  destructiou ,  de  Sorte  que  ces  articulations  se  trouvent 
dissemlnees  en  grande  abondance  dans  la  terre.  Avec  ces  pentacrines  on  trouve 
quelques  terebratules  et  des  spiriferes. 

Le  marbre  d'Arzo  repose  sur  le  calcaire  gris  en  stratificalion  concordante  <)•  'I 
renferme  en  grande  abondance  les  memes  fossiles  que  Ton  trouve  sur  le  Monte  Gi- 
neroso  et  ä  Tremona  et  bien  que  l'aspect  exterieur  de  ces  roches  seit  bien  differeiii. 
ces  fossiles  nous  prouvent  que  Ion  doit  les  considerer  comme  appartenant  toutes  au 
meme  terrain. 

J'ai  raraasse  dans  toutes  ces  localites  un  nombre  de  fossiles  süffisant  pour  cii 
deduire  l'identite  des  couches,  et  pour  comparer  cette  faune  aux  formes  connues.  Or  ces 


')  l.ii  descriplion  de  celle  röche  qui  se  trouve  dans  la  »Memoria  terziin   elc.  de  M-  Lavizzari  p   83 
est  si  conjpl6te  que  je  ne  puis  rien  y  ajonler  de  uouveau. 
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couches ,  une  fois  bien  classees ,  elles  nous  oiFrent  un  point  de  depart  pour  la  deter- 
minatiou  de  toute  la  serie  de  couches  sedinientaires  qui  dans  la  partle  de  lltalie ,  dont 
nous  parlons,  occupent  une  grande  etendue,  et  sur  lesquelles  il  reste  encore  tant  de 
controverse  parnii  les  geologues.  J'ai  donc  prie  M.  Merian  de  bien  vouloir  porter 
son  attention  sur  ce  sujet.  II  y  a  repondu  par  l'examen  tres  soigneux  des  especes 
trouvees.     En  voici  le  resultat ; 

Liste  des  fossiles  trouves  dans  le  caicaire  de  Treniona,  Arzo  et  du 

Monte  Generoso. 

1)  Lima.     Une  espece  trouvee  ä  Arzo  qui  par  ses  cötes  inegales  a  beaucoup  de 
rapport  avec  des  petits  exemplaires  de  L.  Hermanni  Voltz. 

2)  Pecim,  probablement  P.  textorim  Schloth.  —  Arzo. 

3)  Une  Terebratule  lisse,  extremenient  frequente  ä  Arzo,  se  trouvant  aussi  ä 
|Tremona  et  au  pied  du  Generoso,  est  sans  doute  la  T.  ornithocephata  Sow.  —  II  est 

difficile  de  tracer  la  limite  entre  la  forme  de  la  T.  ornithocephala  du  Lias  et  de  la 
T.  perovalis  Sow.  de  l'oolitbe  inferieure. 

4)  Une  terebratule  plissee,  egalement  tres  frequente  ä  Arzo,  Tremona  et  au 
pied  du  Generoso  doit  etre  rapportee  ä  la  T.  tetraedra  Sow. 

5)  T.  quinqueplicata  Zieten.  —  Arzo. 

r-i       6)  Spirifer  rostraius  de  Buch.     Pied  du  Generoso.  —  Arzo. 
«I       7)  Spirifer  Wakottii  Sow.  Sommel  du  Generoso,  Tremona.     Le  sillon  dorsal  des 
(I  (Bxemplaires  trouves  dans  les  locaUtes  indiquees  est  extraordinairement  etroit ,  une 
iibnormite  qu'on  rencontre  aussi  dans  la  formation  liasique  du  Jura. 

8)  Spirifer  tumidus  de  Buch.     Pied  du  Generoso. 

9)  Pentacrinites   basaltiformis   Miller.     Tres   frequent   ä    Tremona   et   au   pied    du 
8i  lieneroso. 

Tous  ces  fossiles  appartiennent  au  terrain  liasique  et  caracterisent  dans  les 
utres  pays  les  couches  inferieures  de  ce  terrain.  C'est  surtout  les  trois  especes  du 
!  enre  Spirifere  qui  ne  laissent  aucun  doute  sur  la  justesse  de  cette  Classification.  Ce 
*-" jenre  n'a  jamais  ete  rencontre  dans  des  couches  superieures  au  lias.  —  II  est  eton- 
ant  que  dans  les  couches  fossiliferes  d'Arzo,  de  Tremona  et  du  Generoso  on  ne 
l'ouve  pas  d'Ammonites  qui  dans  le  Jura  suisse  acconipagnent  ordinairement  les  fos- 
iiles  mentionnes.  J'ajouterai  cependant  que  M.Balsarao-Crivelli  a  determine  plusieurs 

ll 


—    8    —  I 

amniointes  qui  proviennent  de  Castello  ä  une  lieue  de  Mendrisio  dans  uiie  direction 
sud-est.  Ces  amnionites  presentent  toutes  des  forines  liasiques ,  et  bien  que  cette  lo- 
calite  nie  soit  inconime,  je  n'ai  aucuii  doute  sur  l'identite  geologique  de  ses  couchesi 
avec  Celles  doiit  nous  venons  de  parier. 

II  est  donc  etabli  que  toutes  ces  couclies  appartiennent  au  lias  inferieur ,  et  cei 
fait  presente  un  nouvel  appui  ä  notre  maniere  d'envisag^er  la  dolomie  du  San  Sal-' 
vatore  qui  est  inferieure  ä  toutes  ces  couches,  coinme  representant  les  terrain^. 
triasiques. 

Le  lias  a  ete  reconnu  sur  le  lac  de  Conie  dans  les  couches  de  Perledo  et  de 
Moltrasio  par  3IM.  de  la  Bechei),  de  Collegno  2)  et  Pilla  3).  On  doit  probablemen^ 
aussi  y  classer  les  couches  fossiliferes  d'Esino ,  qui  renfennent  de  tres  belies  natices. 
des  troques,  une  grande  nielanie  etc.,  dont  IVIM.  Villa  ä  Milan  possedent  une  collectior 
magnifique  et  dont  j'ai  ramasse  moi-ineme  une  grande  quantite. 

Quant  au  calcaire  rouge  d'Erba  dans  la  Brianza,  que  les  geologues  Italiens  ap- 
peUent  ,,  calcarea  animonitica  rossa",  il  n'y  a  plus  de  doute  apres  les  recberches  d( 
JIM.  de  Buch  *),  de  CoUegno  5)  et  Pilla  '),  qu'il  ne  represente  le  Jura  superieur  (ox- 
fordien  et  corallien)  7).  II  est  vrai  que  M.  Coquand  a  considere  recemment  la  cal- 
carea animonitica  rossa  comme  faisant  partie  du  lias  *>).  Neanmoins  les  fossiles  d'Erlx 
soigneusement  detennines  me  portent  ä  considerer  la  Classification  faite  par  les  geo- 
logues cites   coinme  juste.    Du  reste  il  est  loin  d'etre  prouve  que  tous  les  calcaire: 


')  Coupes  el  vucs  geologiques,  p.  61. 

■)  Bullelin  de  la  soc.  geol.  de  France.    2.  s^rie,  I,  I8il.   p.  187  el  192. 

5)  Bullelin  de  In  soc.  geol.  de  France.    2.  serie,  IV,  18*7.  p.  1065. 

^)  .\lli  della  sesla  riunione  degli  scienziati  italiani.    Milane  18+4.  p.  579. 

j)  Bullelin  de  la  soc.  geol.  de  France.   2.  sörie,  II.  18'(4.  p.  60  el  :165. 

^)  Noiice  sur  le   calcaire  rouge  ammonilifi're  de   l'llalie.   —   Bullelin   de   la   soc.   g^ol.  2.  serie 
ISi7.  p.  1062. 

')  Pour  6viler  loule  confusion  je  dois  rappeler  ici  que  les  lerrains  jurassiques  superieurs  de  l'Alle 
magna  rcpresenlenl  les  kluges  oxfordicns  el  coralliens,  landis  que  dans  le  Jura  suisse  c'esi  le  porllan 
dien  qui  forme  l'elage  superieur.  II  parall  manquer  compl^lemenl  dans  les  lerrains  jurassiques  <^ 
r.41Iemagne.  Dans  les  Alpes  du  canlon  de  Berne  el  jusqu'en  Savoie  on  a  relrouv6  l'elage  porllandie 
<lans  un  grand  developpenienl,  mais  les  lerrains  dllalie  d&ignes  par  M.  de  Buch  comme  represenlai 
le  jura  superieur  de  r.illemagne  doivenl  elre  consid^r^s  comme  apparlenanl  aux  ^lages  oxfordiens  < 
coralliens,  conjoinlemcnt  avec  le  calcaire  alpin  de  Meyringen  el  de  Cbälel  Sl.  Denis  dans  le  caoloD  d 
Fribourg.  —  »Sur  les  caracli^rcs  dislinclifs  des  couches  jurassiques  sup^rieures  dans  le  midi  de  l'Eurof 
par  M.  de  Buch.«    Bull,  de  la  soc.  geol.  de  France.   2.  s^rie.   II.  1844.  p.  .359. 

8)  Bullelin  de  la  soc  seol.  de  France.   2.  sirie.  III.  1846.  p.  307. 


-    9    - 

rouges  ä  anuiioiiites  n'appartiennent  en  Italie  qu'ä  un  seul  terrain ,  et  il  est  tres  pos- 
sible  que  le  calcaire  rouge  de  la  Toscaiie  differe  d'äge  de  celiii  de  la  Lonibardie. 

Ces  couches  jurassiques  paraissent  uianquer  dans  les  environs  de  Mendrisio,  oii 
la  majolica  se  trouve  immediatement  superpose  au  marbre  d'Arzo. 

Terrain  crelace. 

Tout  pres  du  village  d'Arzo  on  observe  la  superposition  de  la  majolica  au  marbre, 
et  celle-lä  est  exploitee  dans  une  petite  carriere  entre  Arzo  et  Saltrio.  C'est  une 
marne  blanche  ä  cassure  conchoidale,  qui  merite  son  nom  sous  tous  les  points  de 
vue.  Des  concretions  de  silex  rouges  et  grisätres  sont  disseminees  irregulierement 
dans  la  masse,  et  lorsqu'on  compare  la  röche  ä  la  falence,  on  se  rappelle  ä  la  vue 
de  ces  nodules  de  silex  d'un  phenomene  qui  est  bien  connu  ä  tous  les  fabricants  de 
porcelaine.  Lorsqu'on  laisse  sejourner  pendant  quelque  temps  le  melange  päteux 
d'argile  et  de  silice  qui  sert  ä  la  fabrication  de  la  porcelaine ,  on  remarque  que  l'uni- 
formite  du  melange  se  detruit ,  et  que  les  parties  siliceuses  s'agglomerent  pour  former 
des  concretions  qui  se  distinguent  de  la  masse  par  leur  composition  chimique. 

Cette  majolica  ne  renferme  aucune  trace  de  fossiles.  Mais  des  recherches  soi- 
gneuses  faites  dans  le  Vicentin ,  oü  ce  terrain  contient  des  restes  organiques ,  le  rendent 
extremement  probable  qu'elle  represente  le  neocomien,  c'est-ä-dire  la  partie  in- 
ferieure  de  la  formation  cretacee. 

Terrains  tertiaires. 

Les  parties  superieures  de  la  formation  cretacee  sont  cachees  dans  notre  contree 
par  des  terrains  plus  recents.  La  meme  chose  a  lieu  en  partie  pour  le  terrain  num- 
mulitique  et  le  macigno  qui  representent  dans  les  Alpes  le  terrain  tertiaire  du  bassin 
de  Paris.  Dans  les  environs  d'Induno  pres  de  Varese  on  trouve  le  macigno  avec  les 
empreintes  de  plusieurs  especes  de  Fucus,  et  dans  la  Brianza  ce  terrain  est  tres 
developpe')^  ainsi  que  le  calcaire  ä  nummulltes.  Dans  les  environs  de  Mendrisio 
eile  est  couverte  d'un  gres  qui  renferme  des  fossiles  tertiaires  de  la  formation 
subapennine,  qui  lui-meme  est  recouvert  par  des  congloraerats  diluviens  qui  occupent 
la  plaine  lombarde  et  sur  lesquels  se  trouvent  dissemines  les  grands  blocs  erratiques. 


')  Memoria  geologica  sulla  Brianza  di  A.  e.  .S.  B    Villa.   Milano  184'«..  p.  30 
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Tableau  des  terraiiis  de  sedimeiit  qui  occupeiit  le  versanl 
ineridional  des  Alpes. 


Terrains  qui  s'observeuldans 
le  cadre  de  noire  carle. 


Terrains  qu'oiitrouvedans  les 
environs  du  lac  de  Conie. 


1)  Poudingue  et  gres  roiige    Menag^io.    Val  Sassina. ) 
du  S.  Salvatore  etc.  ^ 

2)  Doloinie  du  S.  Salvatore 
etc. 

S)  Calcaired'Arzo,  Tremo- 
na,  monte  Generoso  etc. 
4) 

5)  Majolica. 


Nobiallo,  etc. 

Marnes  de  Jloltrasio ,  Per- 

ledo,  Esino  etc. 
Calcarea  ammonitica  rossa 

d'Erba ,  Corni  di  Canzo. 


6) 

7)  Calcaire  ä  nummulites  et 
Macigno. 

8)  Gres  ä  fossiles  des  col- 
lines  subapennines. 

9)  Conglonieratdelaplaine. 
lü)  Blocs  erratiques. 


Poudingue  de  Sirone  (dans 
la  Brianza)  <)■ 


Roehes  eristalliiies. 


Classificatiuu. 


Trias  (bunter  Sandstein  et 
Muscbeliiaik). 


Lias. 

Terrains  jurassiques  supe- 

rieurs. 
Terrain    crelace    inferieur 

(Neoconiien). 
T.  cretace  superieur. 

T.  tertiaire  inferieur  (eo- 

cene). 
T.  tertiaire  superieur  (piio- 

cene). 
Diluvium. 
Alluvium. 


(Granit,  porphyre  rouge  el  noir). 

Apres  avoir  classe  les  roehes  sedimentaires ,  nous  allons  jeter  un  coup-d'oeil  sur 
les  roehes  cristallines  qui  apparaissent  au  miheu  des  couches  de  calcaire  et  de  gres. 

Cette  formation  abnorme  a  excite  l'interet  des  geologues  depuis  une  longue  s6rie 
d'annees,  et  a  provoque  des  theories  ingenieuses  combattues  et  defendues  par  les 
geologues  les  plus  habiles.  Les  roehes  qui  fönt  partie  de  ces  masses  cristallines 
peuvent  etre  classees  en  trois  groupes  principaux. 


')  Memoria  gcologica  sulla  Brianza  di  A.  e.  S.  B.  Villa.    Milano  1844.  p,  19. 
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D'abord  c'est  un  beau  granii  ä  feldspath  de  couleur  de  chair.  Le  quartz  s'y 
Irouve  tres  souvent  en  crislaux  isoles ,  surtout  dans  les  petites  cavites  qul  traversent 
la  röche  en  une  nniltilude  incroyable.  Dans  ces  meines '  cavites  le  feldspath  egale- 
inent  forme  des  petits  cristaiix  tres  nets.  Chaque  cristal  de  feldspath  rose  est  en- 
loure  par  des  cristaux  d'albite  en  forme  de  paillettes  minces  et  transparentes.  Cette 
disposltion  des  deux  especes  de  feldspath  est  assez  bizarre  et  presente  l'aspect  d'une 
coiiche  de  vernis  recouvrant  le  feldspath  ä  couleur  de  chair. 

Ge  granit  occiipe  principalement  la  partie  occidentale  de  notre  formation,  c'est- 
ä-dire  le  grand  district  depuis  le  val  Sana  jusqu'au  lac,  oü  il  forme  encore  le  pied 
meridional  du  San  Salvatore  antra  Carona  et  Morcote. 

Le  porphyre  rouge  est  compose  d'une  base  feldspathique  d'un  rouge  fonce,  dans 
laquelle  sont  dissemines  des  cristaux  de  quartz  et  plus  rarement  des  parties  cristal- 
lisees  de  feldspath.  Ce  porphyre  n'a  pas  une  etendue  considerable.  La  plus  grande 
partie  est  situee  entre  Melano  et  Capolago ,  une  petite  partie  se  trouve  au  pied  meri- 
dional du  San  Salvatore  pres  de  Meiide.  —  Je  ne  connais  aucune  localite  qui  pourrait 
nous  eclaircir  sur  les  rapports  qui  existent  entre  cette  röche  et  le  granit,  mais  le 
porphyre  rouge  parait  etre  intimement  lie  au  porphyre  noir  ou  melaphyre  de  M.  de  Buch '). 

Cette  derniere  röche  se  distingue  par  la  couleur  foncee  de  la  base  qui  lantot  est 
d'un  vert  noirätre  tantöt  d'un  brun  rougeätre.  Le  quartz  ne  s'y  trouve  pas  a  letat 
cristallise,  mais  on  peut  y  distinguer  de  petits  cristaux  feldspathiques  que  M.  de  Buch 
a  determines  comme  albite.  On  y  trouve  pres  de  Rovio  das  veinules  de  spath  bru- 
nissant  et  dans  les  environs  de  Carona  ainsi  qu'entre  Porto  et  Brusinarsizio  des 
veines  de  sulfale  da  baryte. 

Plusieurs  localites  temoignent  pour  l'intima  liaison   qui  exista  antra   la  porphyre 

I rouge  et  noir.    En  suivant  depuis  la  grande  route  de  Lugano  ä  Capolago,   le  petit 

ruisseau    de  Sovaja    qui    prend    sa   source    au   pied  occidental    du    monte   Generoso 

iPres  de  Rovio,  et  qui  se  jette  dans  le  lac  entre  Maroggio  et  Melano,  on  reste  pen- 


')  M.  de  Buch  designe  le  porphyre  fonc6  comme  porphyre  pyroienique,  en  presumaDl  la  base  de 
Celle  röche  comme  ölani  composce  principalemenl  par  ce  min^ral.  Celle  d^finilion  est  fondee  sur  de 
pellles  ^cailles  d'un  verl  fonce  qu'il  ä  Irouvees  dans  le  porphyre  de  BIssone ,  el  qu'il  a  reconnues  comme 
pyroxene.  (.\nnales  des  scieuces  naiurelles.  X.  1827.  p.  '200.)  Or  II  faul  avouur  que  ces  crislaux  que 
il'allleurs  on  n'a  pas  relrouves  ä  d'aulres  localil^s,  sonl  Irop  problcmaliques  pour  allriliuer  sans  reserve 
<i  une  formalion  le  nom  d'une  röche  qu'on  esl  habilu^e  ä  voir  caracleris^e  par  la  mullilude  des  plus 
beaux  crislaux  de  pyroxfene.  II  me  parail  pr^ferable  de  desi^ner  nolre  röche  par  le  nom  ttencral  de 
,, porphyre  noir«,  pour  la  dislinguer  du  porphyre  rouge  ä  crislaux  de  quariz. 


1 
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dant  une  demi-lieue  dans  les  roches  porphyriqiies.  Ici  les  deux  especes  de  porphyre 
sont  melang^es  de  sorte  qu'ä  certaiiis  endroits  le  porphyre  noir  forme  des  filons  tres 
nets  dans  le  rouffe,  ä  d'autres  endroits  les  deux  porphyres  se  penetrent  reciproque- 
menl  sans  qu'on  puisse  decider  laquelle  de  ces  deux  roches  soit  anterieure  ä  l'autre. 
—  En  voyant  ces  phenomenes ,  on  ne  peul  se  defaire  de  l'idee  de  la  simultaneite  de 
la  fonnation  des  deux  porphyres.  —  En  suivant  la  grande  roule  entre  Maroffgia  et 
Bissone,  on  se  Irouve  au  milieu  du  porphyre  noir;  inais  pres  de  la  chapelle  de  San 
Carlo  on  est  frappe  de  voir  tout  d'un  coup  une  grande  niasse  de  porphyre  rouge  in- 
tercalöe  dans  le  porphyre  noir.  II  est  impossible  de  distinguer  si  le  porphyre  rouge 
forme  un  grand  filon  dans  le  porphyre  noir,  ou  bien  si  ce  n'est  qu'un  hloc  enorme 
empäte  dans  la  röche  noire.  —  Ce  meme  phenomene  s'observe  entre  le  porphyre 
noir  et  le  granit  sur.  la  route  de  Cassina  rasa  ä  Brinzio  ä  Test  de  Sta.  Maria  del 
monte,  et  se  repete  dans  le  Val  Sana  vis-ä-vis  du  petit  lac  de  Ghirla. 

Enfin  je  dois  mentionner  ici  le   rapport   singulier  qui  existe  entre  le  micaschiste 
et  le  porphyre  et   que  l'on  observe  sur  la  route  (pii  longe  le  lac  entre  Morcote  et 
Melide,   ainsi  que  sur  la  rive  opposee  entre  Porto  et  Brusinarsizio  au  pied  NO  du 
Monte  S.  Giorgio.  —  C'est  un  veritable  chaos  de  porphyre  et  de  micaschiste.     Les 
couches  de  cette  röche  sont  presque  verticales,  mais  accidentees  de  tonte  maniere. 
Le  porphyre  tantöt  est  intercale  en  forme  de  filons  de  20  ä  400  pieds   d'epaisseiir, 
tantöt  il  alFecte  une  espece  de  stratification  dans  une  direction  conforme  ä  celle  (hi 
micaschiste.     II  y  a  des  endroits   oü  le  porphyre  renferme  de  grands   crislaux   de 
feldspath  et  de  quartz ,  ä  d'autres  places  ce  n'est  qu'une  niasse  d'un  vert  fonce  sansi 
qu'on  puisse  y  distinguer  un  cristai  quelconque.    Enfin ,  pour  combler  la  confusion ,  ill 
y  a  des  parties  que  l'on  n'est  pas  ä  meme  de  distinguer  du  granit  rouge.    En  unl 
niot,  c'est  une  de  ces  localites  oü  la  nature  paratt  se  moquer  des  systemes  soigneu- 
sement  couv^s  par  les  geologues,  mais  en  renversant  loute  Classification,  cette  loca- 
lite  n'est  pas  moins  importante  en  ce  qu'elle  pose  une  barriere  aux  subdivisions  trop 
artificielles.   üne  course  dans  cette  partie  du  lac  nous  laisse  l'impression  la  plus  pro- 
fonde  de  l'impossibilite  de  separer  les  diverses  roches  cristallines  citees  dans  ce  memoire 
sous  le  point  de  vue  de  la  part  qu'elles  ont  prises  aux  grands  phenomenes  geologiques 

Röle  des  roches  cristallines  dans  la  geologie   de  nolre  contree 

Disons  maintenant  quelques  mots  sur  le  cöte  que  ces  roches  cristallines  ont  jcuöd,^ 
dans  les  catastrophes  geologiques  qui  ont  eu  lieu  dans  notre  pays. 


—    13    — 

M.  de  Buch  en  parlant  de  nos  porphyres  s'exprime  dans  ces  termes  :  „  c'est 
l'effet  de  soulevenient  de  tonte  la  chaine  des  Alpes  sur  une  fente  immense  ä  travers 
les  couches  secondaires".  —  Cette  idee  s'empare  de  notre  esprit  quand  nous  contem- 
plons  la  contree  du  haut  d'une  des  montagnes  dominantes.  Depuis  la  cime  du  San 
Salvatore ,  et  mieux  encore  depuis  celle  du  monte  Generoso  on  voit  h  ses  pieds  une 
grande  masse  de  roches  cristallines  formant  une  serie  de  collines  entre  le  San  Sal- 
vatore et  le  San  Giorg-io  et  s'etendant  vers  l'ouest  depuis  le  Generoso  jusqu'au  Sacro 
monte  di  Varese.  Les  colhnes  compos^es  par  ces  roches  crlstaihnes  se  distinguent 
nettement  des  montagnes  calcareuses  par  leurs  formes  arrondies  et  la  couleur  brune 
et  rougeätre  de  leurs  pentes,  dont  le  pied  est  presque  toujours  couvert,  de  detritus. 
Autour  de  cette  masse  cristalline  s'elevent  les  hautes  montagnes  de  calcaire  et  de 
dolomie  qui  encadrent  comme  une  couronne  tont  le  relief.  Les  couches  du  calcaire 
s'inclinent  partout  dans  une  direction  opposee  ä  ce  centre  de  roches  crlstaihnes,  et 
leur  presentent  des  escarpements  prescjue  verticaux  i).  C'est  une  grande  voüte  sou- 
levee  d'abord  par  une  force  centrale,  et  percee  ensuite  par  les  diverses  roches  cri- 
stallines qiie  nous  avons  signalees  sous  les  noms  de  granit  et  de  porphyre. 

Liaison  de  la  dolomie  avee  les  roches  cristallines. 

II  est  vral  que  le  San  Salvatore  ainsi  que  le  monte  Giorgio  et  la  montagne  de 
Sta.  Maria  del  monte ,  qui  se  trouvent  tous  dans  le  voisinage  iminediat  du  porphyre 
noir,  sont  composes  d'une  dolomie  parfaite.  II  est  vrai  qu'un  lambeau  de  calcaire  etant 
enclave  dans  le  porph^|Te  au  milieu  de  la  montagne  qui  est  situee  entre  Fabbiasco  et 
Marchirolo,  est  la  dolomie  la  plus  prononcee.  Mais  si  ces  faits  paraissent  favorables 
ä  la  theorie  qui  explique  la  formation  de  la  dolomie  par  rinfluence  des  roches  pyro- 
xeniques  sur  le  calcaire,  on  rencontre  aussi  des  calcaires  exempts  de  magnesie  en 
contact  immediat  avec  le  porphyre. 

Dans  le  ravin  de  Sovaja,  qui  a  dejä  ete  cite  p.  II  pour  les  rapports  interessants 
qui  y  existent  entre  les  deux  especes  de  porphyi'e ,  le  porphyi'e  noir  s'adosse  imme- 
diatement  au  calcaire  du  pied  oriental  du  Generoso.  Le  contact  de  ces  deux  forraa- 
tions  s'observe  pres  de  la  cascade  du  petit  ruisseau  de  Sovaja ,  et  l'on  peut  se  per- 
suader  que  ni  les  couches  qui  touchent  immediatement  au  porphyre  noir,  ni  aucune 
autre  partie  de  cette  grande  montagne  calcareuse  sont  dolomitiques.   La  meme  chose 


')  Voir  la  carte  et  les  Coupes  joinles  ä  ce  memoire. 
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se  repele  au   nord  de  ßissone   pres  de  Campione,   oii  le  calcaire,  bieii  qiril  soll  eii 
contact  avec  le  porphyre  iioir,  ne  renferiiie  pas  de  niagnesie. 

D'autre  part  noiis  coiinaissons  des  montagnes  düloiiiitiques  etraiigeres  a  toiile 
iiifluence  qu'y  aurait  pii  exercer  le  porphyre  noir.  L'indepeiidance  de  ces  deu.\ 
roches  est  dejä  prouvee  par  le  fait  geiieral  de  l'apparition  isolee  du  porphyre  noir. 
lequel  ne  depasse  pas  les  environs  du  lac  de  Lugano,  tandis  que  les  forniations  do- 
loniitiques  occupent  des  etendues  considerables  dans  tonte  la  chaiiie  des  Alpes.  Je 
me  bonierai  ä  citer  ici  quelqnes  exemples  qui  s'observent  dans  les  liinites  de  notre 
pays.  Lorsqn'on  traverse  la  chaine  des  niontagnes  qni  separent  le  val  Gana  de  la 
vallee  de  Porto ,  on  ohserve  sur  le  granit  nne  couche  de  gres  a  gros  cailloux  de 
quartz ;  ce  gres  est  recouvert  par  la  plus  belle  doloniie  Identique  avec  celle  du  San 
Salvatore.  Cependant  sur  la  nioutagne  du  val  Gana  c'est  le  granit  qui  forme  la  base 
de  la  dolomie  et  non  pas  le  porphyre  noir.  Les  geologues  partisans  de  l'idee  de 
i'intime  liaison  des  roches  cristallines  et  de  la  doloniie ,  e.vpliqueront  ce  fait  en  disanl 
que  le  granit  Jone  le  nieme  role  envers  la  doloniie  que  le  porphyre  noir.  Soit ,  inais 
passons  un  peu  plus  loin  ä  un  endroit  oü  nous  somiiies  liors  de  l'action  des  porphyres 
et  des  granits.  Les  niontagnes  qui  s'elevent  sur  la  rive  droite  du  lac  de  Come  au- 
dessus  de  la  Cadenahbia ,  sont  forniees  ä  leur  base  par  une  doloniie  cristalline  et  Ton 
observe  pres  de  Nobiallo  la  doloniie  la  plus  parfaite  reposanl  sur  le  gres  rouge  ahso- 
lument  coinine  au  S.  Salvatore.  II  n'y  a  pas  de  deute  qu'il  faut  regarder  cette  do- 
lomie du  lac  de  Come  comme  forniant  la  continuation  de  celle  du  lac  de  Lugano. 
Tont  se  presente  de  la  meme  maniere,  sauf  le  porphyre  qui  nianque  conipletement,  au 
lac  de  Come.  On  retrouve  cette  doloniie  superposee  immediateinent  au  gres,  ä  la 
rive  opposee  du  lac  dans  les  environs  de  Varenna.  Je  Tai  reconnue  dans  la  vallee 
de  Brenibana  dans  une  position  analogue ,  et  il  n'y  a  pas  de  doute  que  la  doloniie  de 
la  vallee  de  Tronipia  qui  renferme  les  fossiles  cites  plus  haut  (p.  3)  appartienne  ä  la 
meme  zone  geologique.  Les  dolomies  enfin  de  la  vallee  de  l'Adige  pres  de  Bolzano 
se  representent  encore  dans  cette  meme  position  relativenient  au  gres. 

Loin  donc  d'etre  reduite  ä  une  localite  restreinte,  la  dolomie  du  San  Salvatore 
parait  appartenir  ä  une  grande  forniation  dolomitique  qui  longe  le  versanl  meridional 
de  la  chaine  des  Alpes  et  qui,  ä  juger  d'apres  le  peu  de  fossiles  cites,  represenle 
peut-etre  le  calcaire  coquillier  dans  cette  contree  i).   L'independance  de  la  formation 

')  II  n'y  a  pas  de  iloule  que  des  couches  dolomiliques  se  renconirent  aiissi  en  d'aulres  lerrains,  ca^ 
c'esl  un  Phänomene  g^niral  qui  esl  inUependanl  de  Tage.  Aiusi  il  esl  prouve  que  beaucoup  de  mon- 
lasnes  dolomiliques  des  Alpes  apparliennenl  aux  lerrains  jurassiqucs,  elc. 
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de  la  dolomie  el  de  l'apparition  du  poryphyre  noir  iine  fois  reconnue.  il  n'est  pas 
etonnant  que  le  pied  occidental  du  M.  Generoso  iie  soit  pas  dolomilique ,  car  le  cal- 
caire  de  cette  inontagne  fait  partie  d'une  formation  superieure,  comme  il  a  ete  de- 
montre  plus  haut  (p.  7)  par  les  fossiles  qu'il  renferme. 

Struclure  de  la  dolomie. 

Les  g-eolosrues  qui  presumaient  une  liaison  entrc  la  dolomie  et  Tapparition  des 
roches  cristallines ,  telles  que  le  porphyre,  etc.,  etaient  evidemment  couduits  ä  cette 
Idee  par  Tabsence  de  la  slratification  et  par  le  caractere  cristallin  que  Ton  observe 
en  plusieurs  eiidroits  dans  notre  röche  et  qiie  Ton  est  habitue  ä  trouver  dans  les 
couches  metamorphosees  par  ([xielqu'action  secondaire.  Aux  endroits  oii  la  dolomie 
est  completement  cristalhue,  eile  parait  avoir  subi  une  aug-mentatioii  de  volume.  Les 
parties  cristallines  forment  des  elevations  etonnanles  et  lorsqu'elles  sont  couvertes 
par  d'autres  formations  de  sediment,  la  position  des  couches  de  celles-ci  indique  un 
soulevement  tout  comme  s'il  etait  resulte  de  l'action   d"un  orpanit  ou  d'un  porphyi-e. 

Ainsi  les  couches  du  calcaire  jurassique  qui  coniposent  le  monte  Crocione  au- 
dessus  de  Tremezzo  sur  la  rive  droite  du  lac  de  Come,  paraissent  etre  soulevees 
par  .quelque  röche  cristalline  qui  apparait  au  pied  de  cette  montagne.  Mais  en  exa- 
minant  de  pres  cette  röche,  on  y  reconnait  notre  dolomie  cristalline  qui  s'etend  de 
Tremezzo  jusqu'ä  Nobiallo. 

Je  citerai  encore  un  exemple  fort  curieux  d'une  augmentation  de  volume  observee 
ä  l'endroit  oii  la  dolomie  devient  cristalline.  En  suivant  depuis  Roveredo  dans  la 
vallee  de  l'Adige  la  route  de  Val  Arsa,  la  niontagne  qui  reste  ä  gauche  est  d'abord 
composee  par  la  „calcarea  ammonitica" ,  dont  les  couches  s'inclinent  vers  l'ouest.  Ces 
couches  reposent  sur  des  couches  dolomitiques  qui  ä  l'entröe  de  la  vallee  sont  strati- 
fiees  comme  les  autres  couches  de  sediment.  Mais  lorsqu'on  s'enfonce  davantage 
dans  la  vallee,  on  voit  la  dolomie  perdre  sa  stratification,  et  des  rhomboedres  distincts 
de  dolomie  apparaissent  dans  une  multitude  de  petites  fentes,  en  meme  temps  que  la 
mmiagne  s'^teie  de  plusieurs  milliers  de  pieds  et  se  presente  ainsi  comme  centre  de  sou- 
I  levement  pour  les  couches  du  calcaire  ammonitifere  de  Roveredo. 

Un  autre  fait ,  peut-etre  encore  plus  frappant ,  qui  nous  prouve  cette  augmentation 
de  volume  de  la  dolomie  quand  eile  perd  sa  stratification ,  s'observe  dans  le  cadre  de 
notre  carte  ä  la  colline  de  Caslano  vis-ä-vis  de  Ponte-Tresa.     Cette  colline   forme 
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u„  promontoire  d'un  quart  de  lieue  dans  le  lac  de  Lugano  et    vue  depuis  Tonest  d« 
L  de  Ponte-Treaa     eile  presente  un  eventaU   complet   de   dolom.e.    Au  nord  le 

couches  de  la  dolomie  superposees  au  gres  sont 

stratifiees  et  s'inclinent  vers  le  midi.    An  centre 

castano.    y"^  /=K^rorraio.    ^^  j_^  ^^^^^^  j^  ^„joi^ie  est  crlstalUne  et  n'indique 

aucune  trace  de  stratiücation ,  mais  ä  Textremite 


meridionale  eile  reprend  sa  stratification  qui  ä  cet 
m.  Micaschisie,  g.  gres  rouge,  rfs.  dolomie  .    :.      j  ä-Deu-pres  vcrticale.    Pfcs  de  Tor- 

stratiliee ,  de,  dolomie  cristalline.  enOl  UU    CBl    a.    ^icu    ^•■^•' 

razo  vis-ä-vis  du  vUlage  milanais  de  Lavena  la 

stratification  est  si  prononcee  que  les  couches  sont  separees  par  des  vides,  qui  don- 

nent  lieu  ä  des  courants   d'air  et  presentent  ainsi  un  emplacement  fort  avantageux 

pour  la  construction  de  caves,  oü  les  habitants  de  Ponte-Tresa  conservent  leur  vm 

ä  la  fraiche.     Je  defie  tous  les  geolognes  d'expliquer  cette  disposition  remarquable 

de  la  dolomie  d'une  autre  maniere  qu'en  admettant  un  changement  de  volume  subi  par 

la  masse  de  la  dolomie  qui  occupe  le  centre  de  la  coUine  et  qui  est  devenue  cristallme. 

U  faut  appuyer  sur  le  fait  que  la  composition  chimique   de  la  dolomie  stratiliee 

ne  differe  pas  de  ceUe  de  la  dolomie  cristaUine.    II  y  a  plus  de  vingt  ans  que  deja 

mon    pere   analysa  la  dolomie  stratifiee  qui  au  pied  du  San  Salvatore,   pres  de  la 

chapeUe   de  San  Martino,   repose  sur  le  gres  rouge,  ainsi  que  la  dolomie  cr.stalline 

qui  est  Sans  stratification  et  qui  se  trouve  ä  quelques  pas  de  distance  de  la  pre- 

miere  0-    Leur  composition  est  amsi  qu'il  suit : 

Dolomie  slralifi^e.         Dolomie  crislalline. 
Carbonate  de  chaux  57,4  56^4 

Carbonate  de  magnesie  40,4  41,3 

Silice  et  oxyde  de  fer  O56  __J 

~98;r  98,3 

J'ai  repete  cette  analyse   sur  des  echantUlons  choisis  avec  soin  dans  la  m^me 

localite  ,  et  je  sn.S  parvenu  ä  ce  meme  resultat  de  ViMü^i  complete  de  den.  espices  de  dolon^. 

Dans  la  question  de  la  dolomie  il  y  a  deux  choses  ä  observer,  dabord   a  pre| 

•    miere  formation  de  la  dolomie  stratifiee,  c'est-ä-dire  le  depot  de  la  mat.ere  ch.m.qu« 

de  carbonate  de  chaux  et  de  magnesie,  ensuite  la  transformation  de  la  dolome  stra- 

tifiee  dansl'aat  cristallin.    Quant  ä  la  premiere  partie  de  la  question,  il  y  a  des  g^o- 

1)  V.  Leonhard.    Zeitschrift  für  Mineralogie  I.  1827,  p.  U9. 
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'  log'ues  qui  admettent  une  transformation  du  calcaire  ordinaire  en  dolomie ,  en  ce  que 
le  premier  aurait  ete  impregne  par  du  carbonate  de  mag'nesie  soit  ä  la  suite  d'actions 
volcaniques  (theorie  de  M.  de  Buch),  soit  par  des  echanges  chimiques  qui  auraient 
eu  lieu  entre  le  cari)onate  de  chaux  et  des  Solutions  aqueuses  de  sels  magnesiens. 
Des  experiences  executees  par  M.  de  Morlot<)  prouvent  en  elTet  qu'ä  une  temperalure 
de  200  deg:res  une  Solution  de  sulfate  de  mag-nesie  inise  en  contact  avec  le  carbonate 
de  chaux  dans  un  tube  de  verre  scelle  aux  deuxbouts,  reag-it  de  teile  maniere  qu'il 
en  provient  une  double  decomposition  et  la  Formation  de  carbonate  de  chaux  et  de 
magnesie  et  du  sulfate  de  chaux.  Or  il  ne  reste  plus  qu'ä  ehminer  par  une  experience 
qnelconque  la  teniperature  clevee  pour  pouvoir  appliquer  ce  resultat  interessant  a  la 
production  de  la  dolomie  dans  la  nature.  C'est  dans  le  fait  ce  qui  a  ete  execute  par 
}].  Vicat  dejä  en  1843,  qui  fit  l'observation  que  la  chaux  hydraulique  immergee  dans 
ICau  de  mer  se  transformät  en  dolomie  au  bout  de  quekpies  jours.  La  comparaison 
de  l'analyse  chimicjue  de  la  substance  fraiche  et  de  celle  qui  avait  ete  exposee  ä 
laction  de  l'eau  de  mer ,  prouve  que  cette  formation  de  dolomie  avait  lieu  ä  la  suite 
du  remplacenient  d'une  partie  de  la  chaux  par  la  magnesie  contenue  en  forme  de 
sels  dans  l'eau  2). 

D'autres  geologues  regardent  la  dolomie  comnie  etant  deposee  dans  le  fond  d'une 
mer  de  la  meme  maniere  que  le  calcaire  s'est  forme.  II  se  pourrait  que  dans  cer- 
taines  circonstances  dans  une  mer  qui  renferme  des  sels  de  magnesie ,  un  precipite  se 
formät  qui  au  lieu  d'etre  compose  de  carbonate  de   chaux  pur,  renfermat  une  com- 

'  binaison  de  celle-ci  avec  du  carbonate  de  magnesie.  Les  geologues  qui  partagent 
cette  idee  fondent  leur  maniere  de  voir  sur  la  presence  de  fossiles  dans  les  couches 

:  dolomitiques ,  dont  l'etat  de  parfaite  conservation  ne  serait  guere  explicable  si  des 
actions  chimiques  avaient  transforme  la  röche  apres  son  depot. 

Depuis  que  la  question  de  la  dolomie  s'est  presentee  aux  geologues,  ceux-ci  se 
sont  presque  exclusivement  occupes  des  theories  de  la  production  de  la  dolomie,  et 
on  a  neglige  la  seconde  partie  de  la  question  signalee  plus  haut,  qui  demande  la 
raison  du  fait  qu'ä  certains  endroits  la  dolomie  stratifiee  passe  subitement  ä  l'etat  cri- 
stallin.    Pour  l'exphcation  de  ce  fait  nous  aurons  recours  ä  la  physique. 

Tout  le  monde  sait  qu'on  n'a  qu'ä  exposer  le  verre  ordinaire  pendant  quelque 


')  Compte  renda  de  l'Acad^mie  des  sciences.   Mars  1848.   Archives   des  sciences  pliysiques  el  na- 
tarelles.   Genfeve.    VII.  18'i8.  p.  324. 

')  Instilul.  Vol.  XI.   1843.  p.  128  el  309. 


18 


leiiips  ä  »nie  temperature  im  peii  elevee  pour  qu'il  devieniie  cornpleteiiient  opaque, 
c'est-ä-dire  pour  que  de  l'etat  amorphe  qu'il  preseiite  lorsqu'il  est  transparent,  il 
passe  ä  l'etat  cristallin ,  cette  opacite  proveiiant  de  petits  cristaux  qui  se  forment 
dans  l'interieur  de  la  masse.  —  Le  sucre  amorphe  qu'on  appelle  vulsairement  „sucxe 
d'orge"  et  qui  est  conipletement  transparent  lorsqu'il  est  frais,  devient  opaque  quel- 
ques Ibis  dejä  au  bout  de  peu  de  jours  par  une  transition  analoirue  de  l'etat  amorphe 
ä  l'etat  cristallin,  sans  que  pour  ce  corps  une  ele\ation  sensible  de  la  temperature 
soit  exigee.  Le  meme  phenomene  s'observe  dans  l'acide  arsenieux.  ainsi  que  dans 
d'autres  substances  qui  peuvent  etre  oblenus  dans  les  deux  etats.  Eh  bien,  pourquoi 
dans  la  nature  la  meme  chose  ne  se  produirait  pas  d'une  maniere  analoj^ue?  pourquoi 
dans  les  eres  geologiques  un  Sediment  amorphe  de  carbonale  de  chaux  et  de  raaffnesie 
ne  pourrait-il  pas  peu  ä  peu  changer  son  grouppement  des  atömes  pour  se  trans- 
former  en  röche  cristalline,  sans  avoir  recours  ä  des  revolutions  extraordinaires? 
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Revision 


du 


genre   Cottus   des   auteurs. 


Par 


de  rassociation  americaine  potir  ravancemeqt  des  sciences,  inembre 
ile  la  societp  (rhistoire  nalurelle  ile  Boston. 


Ayant  eu  ä  ma  disposilion  presqiie  tous  les  documens  originaux  relatifs  ä  l'his- 
toire  naturelle,  si  controversee ,  des  Chabots  de  rAinerique  du  Nord,  j'ai  fait  de 
ces  poissons  le  sujet  d'une  Monographie  dont  les  resultats  ont  ete  soumis  ä  l' Associa- 
tion am&icaine  pour  l'avancement  des  sciences,  reunie  ä  Cambridge  en  1849.  Cela  m'a 
conduit  ä  etendre  mes  recherches  sur  le  genre  Cottus  en  general ,  comme  renfer- 
niant  ä  la  fois  les  Chabots  et  les  Chaboisseaux.  J'ai  cru  devoir  separer  generique- 
ment  ces  deux  groupes  dans  une  note  lue  la  meine  annee  ä  la  Sociäe  cthistoire  na- 
turelle de  Boston  C'est  cette  note,  que  j'ai  revue  et  augmentee,  qui  fait  la  base  de  ce 
travail.  N'ayant  mentionne  que  les  especes  aniericaines,  j'ai  pensd  qu'il  ne  serait  pas 
Sans  interet  de  revoir  la  synonymie  de  tout  le  genre  Cottus  et  de  quelques  petits 
genres  voisins  qui  tous  ensemble  constitueut  un  petit  groupe  auquel  on  pourrait  ap- 
pliquer,  par  restriction,  le  nom  dejä  connu  de 

Cotloides. 

Cette  division  sera  pour  nous  une  famille  qui  renfennera  des  poissons  depourvus 
d'ecailles,  que  Cuvier  comptait  au  nombre  des  Joues  cuirassees ,  chez  lesquels  ce- 
pendant  les  sous-orbitaires  ne  fornient  qu'une  etroite  arcade  qui  s'etend  au  travers 
des  joues,  cachee  sous  la  peau  et  dans  l'epaisseur  des  muscles.  Aussi  ces  pois- 
sons ont-ils  plutot  les  joues  hsses  que  cuirassees.  Les  Hemitripteres  et  les  Hemi- 
lepidotes  se  rangeront  soit  dans  cette  famille  ä  la  suite  des  genres  que  j'enumere, 
soit  avec  les  Scorpenes  ä  peau  nue. 

Quant  au  genre  Cottus  tel  qu'il  a  ete  admis  jusqu'ici,  il  renfernie  encore  deux 
groupes  d'especes  toujours  tres  facile  ä  distinguer  ä  premlere  vue;  les  unes  ont  la 
tete  lisse  ou  ä  peu  pres ,  les  autres  Tont  tuberculeuse  ou  h'erissee  depines ;  les  pre- 
mieres  habitent  les  eaux  douces,  les  secondes  les  eaux  salees  ou  saumätres  de  l'eni- 
bouchure  des  fleuves. 

Ces  deux  groupes  etant  generiquement  distincts,  il  restait  ä  determiner  lequel 
conserverait  le  nom  de  Cottus  et  lequel  devait  port'er  un  nom  nouveau.    Cette  ques- 


tioii  n'etait  pas  sans  imporlance;  aussi  pour  la  resoudre  conformemeiit  aux  principes 
de  la  nomeuclature ,  j'ai  pense  que  la  marche  la  plus  simple  etait  de  remoiiter  ä  To- 
rig-ine  du  geiire  Cottus  et  d"en  exposer  brievement  riiislolre. 

x\rtedi  Tetablit  en  1788  avec  les  caracteres  suivans :  „membrane  branchiostegue 
coiitenant  sLx  osselets  distinets.  La  lete  plus  large  que  le  corps,  deprimee  et  poiii- 
tue.  Deux  nageoires  dorsales ;  ranlerieure  coinposee  de  rayons  epineux  flexibles. 
Ventrales  petites,  n'ayant  que  quatre  rayons  mous.  Peau  nue."  <)•  II  place  eu  prc- 
iniere  hgne  les  especes  d'eau  douce  qui  n'ont  que  deux  epines  ä  la  tete  et  dont  le 
C.  gobio  etait  alors  la  seule  connue. 

Puis  sulvent  les  especes  ayant  des  epijies  plus  nombreuses  ä  la  tele:   lä  il  reu- 
nit  non  seulement  les  Chaboisseaux  proprenient  dits  qui  ont  la  peau  nue ,  mais  encore 
deux  autres  especes  qui  sont  devenues,   l'une  le  type  du  genre  Äspidophorus .   lautre, 
le  type  du  genre  Callionymus. 

Artedi  avait  donc  lui-meme  outrepasse  les  limites  de  son  genre  Cottus  en  y  pla-f 
(jant  ces  deux  dernieres  especes,  puisque  leur  corps  est  recouvert  d'ecailles  et  que 
sa  diagnose  indique  wie  peau  nue. 

Linne2)  altere  le  genre  d'Artedi  en  ce  qu'il  donne  pour  seuls  caracteres:  „une 
tete  epineuse  plus  large  que  le  corps."  En  outre,  Linne  transpose  les  especes  et 
place  en  tete  le  C.  cataphractus  (tj'pe  du  genre  Aspidophore  et  que  Artedi  pla^ait 
la  fin  de  son  genre  Cottus),  pour  releguer  en  derniere  ligne  le  C.  gobio.  Sa  troi- 
sienie  espece  est  un  Batrachus  et  sa  quatrieme  un  Platycephale. 

Fabricius')  suit  Fexemple  de  Linne.     3Iais  Cuvier*)  rappeile  avec  beaucoup  del 
justesse  que  le  type  priinitif  du  genre  est  le  C.  gobio   des   eaux   douces  de  TEuropeJ 
Cuvier  reprend  la  marcbe  suivie  par  Artedi  en  traitant  d'abord  des  Chabots  ou  Cotn 
tus  d'eau  douce,  puis  des  Chaboisseaux  ou  Cottus  inarins. 

II  n'y  a,  par  consequent.  pas  ä  s"y  meprendre,  le  nom  de  Cottus  appartient  au 
especes  d'eau  douce  du  monient  oü  on  les  separe  des  especes  marines.  Et  voilä  Id 
raison  qui  m'a  fait  rejeter  le  genre  Vranidea^  cree  pour  une  espece  aniericaine  di 
Chabot  par  une  singuliere  meprise  de  son  auteur.  Neanmoins  j'avoue  que  je  Teussl 
admis  sans  repugnance   si   les  principes   de  la  nonienclature  avaient   confer«?  le  nön 


')  Genera  Pisciuiu. 

2J  Systema  Nalurae.    Ed.  XU.  I.  1766. 

^)  Fauua  Groeiilandica  1780.    8. 

*)  Uisloire  naiurelle  des  Poisson;..     Vol.  IV    1829.  pai;.  142.  150. 


de  Cottus  aux  especes  marines.  Une  tränsposition  de  ces  noms  generiques  n'elait 
pas  possible  et  les  ichthyologistes  ä  juste  titre  auraient  eu  le  droit  de  ne  pas  l'ad- 
mettre. 

Lorsque  Cuvier  ecrivit  l'histoire  du  genre  Cottus,  il  ne  sentit  pas  la  necessite 
de  le  subdiviser  bien  qu'il  ait  remarque  les  principales  differences  qui  distinguent  les 
Chabots  des  Chaboisseaux.  Les  especes  d'eaux  douces  du  reste  etaient  reduites  ä 
deux,  et  l'une  d'elle  seule  etait  bien  connue. 

Aujourd'hu!  que  leur  nombre  s'est  considerablement  accru  et  que  leur  etude  est 
devenue  tres-difficile ,  je  crois  devoir  subdiviser  le  genre  Cottus  des  auteurs  de  la 
maniere  suivante: 

Je  donnerai  le  nom  de 

AcanthocottUJS   (les  Chaboisseaux) 

aux  especes  marines,  lesquelles  sont  generalement  de  plus  grande  taille  que  les 
especes  d'eau  doucei),  ayant  des  epines  ä  toutes  les  pieces  operculaires ,  le  preo- 
percule  en  porte  ä  lui  seul  plusieurs,  toujours  tres-developpees.  La  surface  de  la 
tete,  et  souvent  aussi  le  pourtoiu*  des  orbites,  sont  herisses  de  pointes  ou  bien  ces 
OS  sont  denticules  ou  entailles  de  diverses  manieres.  Les  nasaux  sont  aussi,  dans 
la  plupart  des  especes,  surmontes  d'une  epine  ou  d'une  crete.  La  tete  elle-meme 
est  plutöt  plus  haute  que  large;  quelquefois  tres-difForme ,  avec  des  yeux  proportio- 
nelleraent  tres-grands,  et  une  depression  nuchale  tres-prononcee.  La  bouche  est 
toujours  plus  fendue  que  chez  les  especes  d'eau  douce,  mais  Tensemble  de  la  denti- 
tion  est  la  meme.  Les  os  palatins  ne  portent  Jamals  de  dents.  Les  narines  sont 
douLles,  l'ouverture  anterieure  est  beaucoup  plus  grande  que  la  posterieure,  situee 
au  bord  de  Torbite  oü  eile  etait  restee  inaper9ue.  C'est  ce  qui  avait  fait  dire  que 
les  narines  chez  les  Coltes  n'avaient  qu'une  seule  ouverture  ä  Texterieur.  Le  corps 
est  depourvu  d'ecailles ;  le  dos  est  souvent  bombe  et  la  premiere  dorsale  presque 
toujours  aussi  elevee  que  la  seconde.  Les  ventrales  ont  tantöt  trois,  tantöt  quatre 
rayons  mous,  precedes  d'un  rayon  epineux  toujours  plus  court.  La  ligne  laterale 
se  continue  sans  interruption  de  la  ceinture  thoracique  ä  l'insertion  de  la  caudale. 


')    Ä  l'excepliuo  du  VA.  polaris:  mais  la  laille  a  laquelle  on  l'a  observ^  pourrait  bien  ne  pas  elre 
complete. 
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Les  Chaboisseaux  sont  repartis  sur  les  deux  hemispheres ,  dans  les  zönes  arctique 
et  temperee  froide. 

I.     Especes  de  ihemisphere  oriental. 

1.  AcANTHOCOTTUS  scORPius  Grd.  —  Cottus  scorpius  L.  Faun.  Suec.  1746,  p.  323; 
Syst.  Nat.  ed.  XÜ.  I.  1766,  p.  452.  —  Klein  Hist.  nat.  Miss.  IV.,  1735,  Tab. 
13,  flg.  2.  —  Artedi  Gen.  Pisc.  1738,  p.  49;  spec.  1738  (1793),  p.  86;  Syn. 
Pisc.  1738  (1793),  p.  77.  —  Pontopp.  Hlsl.  nat.  Norw.  U.,  1755,  p.  160.  — 
Edwards  Gleanings,  lU.,  1764,  PI.  284.  —  Bloch  Ichtb.  II.,  1785,  p.  17;  Tab. 
40.  —  Lacep.  Hist.  nat.  Poiss.  UI. ,  1800,  p.  236.  —  Shan  Gen.  Zool.  IV.  1. 
1803,  p.  257  (flg.)  —  TiLESiDS  Mem.  Petersb.  IV.,  1811,  p.  273.  —  Cuv.  et 
Val.  Hist.  nat.  Poiss.  IV.,  1829,  p.  154  et  160.  —  Nilss.  Prodr.  Ichth.  Scand. 
1832,  p.  96.  —  JE>\y\s  Brit.  Vert.  1835,  p.  344.  —  Ekstr.  Fisk.  Mörk.  18  .  ., 
p.  143.  —  Fries  et  Ekstr.  Scand.  Fisk.  I.,  1836.  Tab.  5.  —  Swains.  Clas- 
sif.  H. ,  1889,  p.  271.  —  Yarrell  Brit.  Fish.  I.  1836,  p.  60  (fig.)  und  2.  ed. 
I.,  1841. 

Habiiai:  Oceans  d'Europe  (Linne);  Mer  du  Nord,  Baltique,  Manche,  Golfe  de  Gas- 
cogne  (Cuv.  et  Val.) ;  Cap  Nord ,  Laponie ,  Liberie ;  Daneinarck  et  Norwege 
(Nilsson);  cotes  d'Angleterre  (Yarrell). 

2.  Aca>thocottüs  burahs  Grd.  —  Coitus  bubalis  Eüphr.  Vet.  Acad.  Handl.  VU., 
1786,  p.  65,  Tab.  3,  fig.  2  et  3.  —  Schonev.  Ichth.  Holst.  16..,  p.  67,  Tab.  6. 
—  ToNNiNG  Mem.  Dronth.  U.,  17  .  .,  p.  345.  Tab.  13  et  14.  —  Cüv.  et  Val. 
Hist.  nat.  Poiss.  IV.  1829.  p.  154  et  165.  —  Cuv.  Regn.  Anim.  H.,  1829,  p. 
163.  —  Nilss.  Prodr.  Ichth.  Scand.  1832,  p.  97.  —  Thomps.  Proc.  Zool.  soc. 
Lond.  m.,  1835,  p.  80.  —  Fries  et  Ekstr.  Scand.  Fisk.  I.,  1836,  Tab.  6.  — 
Yarrell  Brit.  Fish.  I.,  1836,  p.  63  (fig.)  et  2'''=  ed.  1841,  p.  78. 

Conus  scorpius  Pe>n.  Brit.  Zool.  H.,  1776,  p.  294.  Tab.  44.  —  Do.-n.  Brit. 
Fish.  1820.  Tab.  35.  —  Flem.  Brit.  Anim.  1828,  p.  156  et  216.  —  Jennyns 
Brit.  Vert.  1835,  p.  345.  I 

Habitat:  Cötes  de  France  (Cuvier  et  Valencienne) ;  Mer  du  Nord,  Categat  (Schone- 
velde,  Tonning,  Euphrasen);  Baies  de  Galway,  de  Cork  et  de  Belfast  (Thomp- 
son); depuis  le  Cornwall  aux  lies  Orkney  (Yarrell);  Norwege  (Nilsson). 

f 
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3.  AcANTHOCOTTUS  QUADRicoRMS  Grd.  —  Cottus  quadricornis  LiN.  Faun.  Suec.  1746, 
p.  821;  Syst.  nat.  ed.  VI.  1748,  p.  47.  Tab.  4,  fig.  3;  Mus.  Ad.  Fr.  I.,  1754, 
p.  70.  Tab.  32,  fig.  4;  Syst.  nat.  ed.  XU.  1766,  p.  45.  —  Artedi  Gen.  Pisc. 
1738,  p.  48;  Syn.  Pisc.  1738  (1798),  p.  77;  Spec.  1738  (1793),  p.  84.  — 
Bloch  Ichth.  UI.,  1786,  p.  145.  Tab.  108.  —  Encycl.  meth.  Ichth.  1788,  p.  67, 
Tab.  87,  Hg.  146.  —  Pallas  Spie.  Zool.  VDI.,  1767.  p.  25;  et  Zoogr.  Ross. 
Asiat,  m..  1811,  p.  127.  —  Lacep.  Bist.  nat.  Poiss.  lü.,  1800,  p.  241.  —  Shaw 
Gen.  Zool.  IV.  1.  1808,  p.  259  (fi§r.)  —  Cuv.  et  Val.  Hlst.  nat.  Poiss.  IV. 
1829,  p.  168.  —  NiLSS.  Prodr.  Ichth.  Scand.  1882,  p.  98.  —  Ekstr.  Fisii.  Mörk. 
18  .  .  p.  148.  —  Jennyns  Brit.  Vert.  1885,  p.  345.  —  Yarrell  Brit.  Fish.  I. 
1836,  p.  68  (flg.)  et  2*=  ed.  I.,  1841.  p.  83. 

Habitat:  Mer  Baltlque  (Linne);  Lac  Baikal,  Jenisei,  anses  et  golfes  du  Kamtschaka 
(Pallas);  Angleterre  (Yarrell);  Scandinavie  (Nilsson). 

4.  ACANTHOCOTTUS  Jaok  Grd.  —  Cottus  Jaok  Cov.  ET  Val.  Bist.  nat.  Poiss.  IV. 
1829,  p.  172. 

Cottus  scorpius  Pall.  Zoogr.  Ross.  Asiat.  UI.,  1811,  p.  181. 
Myoxocephalus  Stelleri  Tiles.  Mem.  Acad.  Petersb.  IV.,  1811,  p.  273. 

Habitat:    Kamtschaka  (Pallas). 

5.  ACANTHOCOTTÜS   PLATYCEPHALtS   Grd.  —    CottUS  plathycephalus   PaLL.    ZoOgV.  RoSS. 

Asiat.  UI.,  1811,  p.  135.  —  Cüv.  et  Val.  Rist.  nat.  Poiss.  IV.,  1829,  p.  177. 
Habitat:    La  locaUte  n'est  nulle  part  menlionnee. 

6.  AcANTHOCOTTUS  DiCERAus  Grd.  —  Cottus  diceraus  Pall.  Nov.  Act.  Petrop.  1783, 
p.  354.  Tab.  10,  fig.  7.  —  Cuv.  et  Val.  Bist.  nat.  Poiss.  IV.,  1829.  p.  189. 
—  Cuv.  Regn.  Anim.  U.  1829,  p.  163  et  ed.  illustr.  PI.  21.  fig.  1.  —  Swains. 
Classif.  U. ,  1889,  p.  271.  —  Lay  and  Bennett  Zool.  of  Capt.  Beechey"s  voy. 
1839,  p.  57.  PI.  XV.,  fig.  2. 

Synanceia  eerms  TiLES.  Mem.  Acad.  Petersb.  UI.,  1811,  p.  278,  Tab.  18. 
I  Cottus  Stelleri  Bl.  Schn.  Ichth.  1801,  p.  68. 

:  Habitat:    Mer  de  Kamtschaka,  Ports  St.-Pierre  et  St.-Paul  (Tilesius). 
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7.  AcAiNTHOcoTTus  VEXTRALis  Grd.  —  Cottus  veniralis  Cuv  ET  Val.  Hist.  nat.  Poiss. 
IV.,  1829,  p.  194.  PI.  79,  %.  1.  —  Lay  bt  Benaet  Zool.  of  Capt.  Beechey's 
voy.  1889,  p.  58. 

Gymnocanthus  ventralis  SwAINS.  Classif.  II.,   1839,  p.    181  et  271. 
Cotius  ce})haloides  Gray  (Cite  par  MM'  Cuvier  et  Valencieniie). 

Habiiat:    Mer  du  Kamtschaka  (M'^  Collie). 

8.  AcAMHocoTTüs  CLAVIGER  Grd.  —  CoUus  clamger  Cuv.  ET  Val.  Hist.  nat.  Poiss. 
IV.,  1829,  p.  195.  PI.  79.  fig.  2.  —  Lay  et  Bennett  Zool.  of  Capt.  Beechey"s 
voy.  1839,  p.  58.  PI.  XVI.  fig.  1  et  2. 

Enophrys  clamger  SwAlNS.  Classif.  II.,  1889,  p.   181  et  271. 
CoUus  elegans  Gray  (Cite  par  MM'  Cuvier  et  Valencienne). 

Habiiai :    Mar  du  Kamtschaka  (M'  Collie). 

9.  Acanthocottus  Mertensis  Grd.  —  Cottus  Mertensis  Cüv.  ET  Val.  Hist.  nat. 
Poiss.  IV.,  p.  496. 

Habitat:    Mar  de  Kamtschaka  (Mertens). 

10.  ACANTHOCOTTDS  MARMORATÜS  Grd.  —  Cotius  imrmoratus  Cuv.  ET  Val.  Hist.  na( 
Poiss.  Vin.,  1831,  p.  497. 

Habitat:    Mar  de  Kamtschaka  (Mertens). 

Le  genre  Acanthocottus  remonte  ä  l'epoque  tertiaire  oii  nous  trouvons  deux  es- 
peces  sous  une  latitude  beaucoup  plus  meridionale  que  les  especes  Vivantes  de  l'e- 
poque actuelle. 

11.  Acanthocottus  Aries  Grd.  —  Cottus  Aries  Agass.  Rech.  Poiss.  foss.  IV.  1836 
p.  186.  Tab.  18,  fig-.  8. 

Localite:    ALx-en-Provence  (L.  Agassiz). 


12.    Acanthocottus  papvraceüs  Grd.  —  Cottus  papyraeeus  Agass.  Rech.  Poiss.  fo8« 
IV.,  1836,  p.  187.  Tab.  82,  fig.  1. 

Localiti:    Monte- Viale,  Vicentin  (L.  Agassiz). 


II  est  en  outre  fait  ineiition  dans  l' Ittiolitologia  Veronese,  sous  le  nom  de  Conus 
HicoRMS ,  d'une  espece  fossile  dont  l'orig-inal  n'a  pu  etre  retrouve  nulle  part.  Eile 
n'est  pas  saus  qiielque  aiialog'ie  avec  le  Coitus  angustatus  de  Bronn ,  Jaiirb.  für  Miner. 
etc.  1830  (Perca  angustata  Agass.  Rech.  Poiss.  foss.  IV.;  lS3f),  p.  79.  Tab.  II.), 
ä  en  juger  du  moins  par  la  figure  qu'en  a  publice  Tauteur  Italien  de  cet  ouvrage , 
Gazzola ,  Tab.  39  ,  üg.  4 ,  p.  164.  En  sorte  qu'il  reste  encore  des  doutes  sur  le 
genre  aiiquel  eile  appartient. 

Nous  verrons  plus  loin  ce  nom  de  Cottus  bicomis  faire  double  emploi  avec  une 
espece  vivante  du  Groenland  et  sur  laquelle  nous  manquons  egalenient  de  renseigne- 
mens  positifs.  C'est  pour  cette  raison  que  je  n'ai  point  cherche  ä  reinplacer  Tun  ou 
l'autre  de  ces  noms,  ce  qui  sera  toujours  temps  de  faire  si  ce  sont  deux  bonnes 
especes. 

n.      Especes  de  l'hemisphere  occidental. 

13.  AcANTHOCOTTirs  Groenlandicüs  Grd.  Proc.  Bost.  Soc.  nat.  Hist.  III.,  1850, 
p.  185. 

Cottus  Groenlandicüs  Cuv.  ET  Val.  Hist.  nat.  Poiss.  IV.,  1829,  p.  185.  — 
RiCH.  Faun.  Bor.  Amer.  III.,  1836,  p.  46  et  Add.  p.  297.  PI.  95,  lig.  2.  — 
Storer  Rep.  1839,  p.  16;  et  Synops.  1846,  p.  53.  —  Dekay  New-York  Fauna 
1842,  p.  54,  fig.  10. 

Cottus  quadricornis  Sabine  App.  to  Parry's  First  voy.  1821. 

Cottus  scorpius  Fabr.  Faun.  Groenl.  1780,  p.  456. 

Cottus  variahilis  Ayres  Proc.  Bost.  Soc.  nat.  Hist.  I.,  1842,  p.  68;  et  Bost. 
Journ.  nat.  Hist.  IV.,  1843,  p.  259.  (Jeune  äge.) 

Babitat:  Groenland  (Fabricius,  Cuvier  et  Valencienne) ;  Detroit  de  Davis  (Richard- 
son);  Etats  du  Maine  et  du  Mossachussetts  (Storer);  Connecticut  (0.  W.  Ay- 
res); New-York  (Dekay). 

14.  AcANTHOCOTTUS  scoRPioiDES  Grd.  Proc.  Bost.  Soc.  nat.  Hist.  III. ,  1850, 
p.   185.  1 

Cottus  scorpioides  Fabr.  Faun.  Groenl.  1780,  p.  157.  —  Cuv.  et  Val. 
Hist.  nat.  Poiss.  IV.,  1829^  p.  187.  —  Richards.  Faun.  Bor.  Amer.  IH.,  1836, 
p.  47.  —  Storer  Synops.  1846,  p.  54. 

I  HabUat :    Groenland  (0.  Fabricius). 
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15.  AcANTHOcoTTis  POLARIS  Grd.  Proc.  Bost.  Soc.  nat.  Hist.  III.,  1850,  p.  186. 

Cotlus  polaris  Sabine  App.  to  Parry's  First  voy.  1821,  p.  CCXIII. ;  et  J.  C. 
Ross  App.  to  Parry's  Third.  voy.  1826,  p.  LIIl.  —  Richards.  Faun.  Bor.  Amer. 
in.,  1836,  p.  43.  —  Storer  Synops.  1846,  p.  55. 

Hahitat:    Penüisule  de  Boothie  (J.  C.  Ross,  Sabine);  Cöte  de  la  Georgie  septentrio- 
nale  ä  la  lat.  de  75°  (Richardson). 

16.  ACANTHOCOTTUS  POLYACANTHOCEPUALÜS  Grd.    Proc.  Bost.  Soc.  Hat.  Hist.  III. , 
1850,  p.  186. 

Cotlus  polyacanthocephalus  Pall.  Zoogr.  Ross.  Asiat.  1811,  p.  133.  PI.  23.  — 
Cuv.  ET  Val.  Hist.  nat.  Poiss.  IV.,  1829,  p.  176.  —  Richards.  Faun.  Bor. 
Amer.  ffl.,  1836,  p.  48.  -  Storer  Synops.  1846,  p.  55. 

Habitat:    Au-delä  du  Cap  St.-Elie  (BiUings);  60°  de  lat.  boreale  (Riciiardson ,  Cuvier 
et  Valencienne). 

17.  AcANTHOCOTTUs   PsiTTiLiGER   Grd.    Proc.    Bost.    Soc.    nat.   Hist.   III.,    1850, 
p.  186. 

Cottus  psittUiger  Pall.  Zoogr.  Ross.  Asiat.  HL,  1811,  p.  143.  PI.  20,  flg.  3 
et  4.  —  Cuv.  ET  Val.  Hist.  nat.  Poiss.  IV.,  1829,  p.  193.  —  Richards.  Faun. 
Bor.  Amer.  ID.,  1836,  p.  48.  —  Storeu  Synops.  1846,  p.  54. 

Habitat:    Port  d'Avatcha  et  ile  d'Unalaschka  (Cuvier  et  Valencienne);  cöte  du  Kamt- 
schaka  (Richardson). 

18.  AcANTHocoTTUs   HEXACORNis   Grd.    Proc.   Bost.    Soc.    nat.    Hist.   III.,   1850, 
p.  186.- 

Cottus  hexacornis  Richards.  Frank.  Journ.  1823,  p.  726;  et  Faun.  Bor.  Amer. 
HL,  1836,  p.  44.  —  Storer  Synops.  1846,,  p.  55.  » 

Habitat:    Embouchure  du  fleuve  Arbre.  lat.  67°  12"  N.  (Richardson). 

19.  Acanthocottüs  porosus  Grd.    Proc.  Bost.  Soe.  nat.  Hist.  HI. ,  1850,  p.  186. 

Cottus  porosus  Cüv.  et  Val.  Hist.  nat.  Poiss.  VIII.,  1831,  p.  498.  —  Cuv. 
Regn.  Anim.  trad.  angl.  de  Grißth  vol.  X.,  1834.  PI.  43,  fig.  3.  —   Richards. 
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Faun.  Bor.  Amer.  III.,  1836,   p.  47.    —    Güerin   Iconogr.   du  Regn.  Anim.  de 
Cuvier.  1844.  Poissons  PI.  11.  fig.  3.  —  Storer  Synops.  1846,  p.  56. 

Uabiiai:    Baie  de  Baffin  (Cuvier  et  Valencienne). 

20.  ACANTHOCOTTUS  AEXEüs  Grd.  Proc.  Bost.  Soc.  nat.  Hist.  III.,  1850,  p.  186. 

Cottus  aeneus  MiTCH.  Tr.  Lit.  et  Philos.  Soc.  New-York  I.,  1815,  p.  380.  — 
Cuv.  ET  V.VL.  Hist.  nat.  Poiss.  IV.,  1829,  p.  189.  -  Storer  Rep.  1839,  p. 
20;   et  Synops.  1846,  p.  54.  —  Dekay  New-York  Fauna  1842,  p.  52,  fig.  19. 

Hahiiat:    New-York  (Mitchill,  Dekay);  Massaciuisseth  (Storer). 

21.  AcANTHOcoTTUs  MiTcuiLLi  Grd.  Proc.  Bost.  Soc.  nat.  Hist.  III.,  1850,  p.  186. 

Cottus  Mitchilli  Cuv.  ET  Val.  Hist.  nat.  Poiss.  IV.,  1829,  p.  188.  —  Dekay 
New-York  Fauna  1842,  p.  58,  %.  46.  —  Storer  Synops.  1846,  p.  56. 

Coiius  scorpio  MiTCH.  Tr.  Lit.  and  Philos.  Soc.  New-York  I. ,  1815,  p.  381. 

Habitat:    New- York  (Mitchill,  Dekay). 

22.  ACANTHOCOTTUS   ViRGiNiANDS  Grd.    Proc.   Bost.   Soc.   nat.    Hist.   lU. ,    1850, 
p.  187. 

Scorpius  Virginianus  WiLLUGB.  Hist.  Pisc.  App.  1685,  p.  25.  PI.  10,  fig  15. 

Cottus  scorpius  ScHOEPFF  Beobach.  etc.  VIH.,  1788,  p.  145. 

Cottus  octodecimspinosus  MiTCH.  Tr.  Lit.  and  Philos.  Soc.  New-York  I.,  1815, 
p.  380.  —  Cuv.  ET  Val.  Hist.  nat.  Poiss.  IV. ,  1829,  p.  181.  —  Cuv.  Regn. 
Anim.  trad.  ang^l.  de  Griffitu  vol.  X.,  1834,  PI.  43,  fig-.  4.  —  Richards. 
Faun.  Bor.  Amer.  HI. ,  1836 ,  p.  46.  —  Guerin  Iconogr.  du  Regn.  Anim.  de 
Cuvier  1844.  Poissons  PI.  11,  fig.  4. 

Cottus  Virginianus  Storer  Rep.  1839,  p.  18;  et  Synops.  1846,  p.  54.  — 
Dekay  New-York  Fauna  1842,  p.  51,  fig.  13. 

Habitat:    Cöte  de  la  Virgniie  (Willugby);  New-York  (Mitchili,  Dekay);  Terre-Neuve 
(Richardson). 

II  serait  tres-interessant  de  comparer   des  exemplaires    authentiques   du   Cottus 
scfyrpius  Fabr.  du  Groenland  (notre  A.  Groenlandicüs)  avec  l'espece  de  meme  nom 
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de  la  cöte  de  la  Nouvelle-Aiigleterre ,  de  Terre-Neuve  et  du  Labrador.  Je  ne  puls 
nie  defendre  de  l'idee  qu'il  y  a  encore  deux  espöces  coufoudues  sous  le  iioin  de 
groenlandicus  qu'une  etude  comparee  pourra  seule  nous  faire  connaltre.  S"il  en  de- 
vait  etre  ainsi ,  le  noni  de  variabilis  pourra  etre  restaure  pour  l'espece  de  la  cöte  oc- 
cideiitale  du  nord  de  1' Atiantique. 

Je  trouve  mentionne  sous  le  nom  de 

CoTTiis  BicoRNis   Reinli.   in  Krogei-  Tidschr.  III..  1841,  p.  226.    —    Wiegm.  Archiv, 
VII.,  2.  1841,  p.  131. 

Habiiat:    Groenland  (Reinhardt) ,  — 

\m  poisson  du  Groenland,  lequel,  taute  de  fig-ure,  je  n'ai  pu  classer.  L'auteur 
le  dit  voisin  du  C.  uncinatus  de  la  faune  japonnaise;  mals  il  lui  donne  sept  rayons 
branchiosteg-ues ,  ce  que  ne  'presente  aucun  Cottoide.  Si  toutefois  il  appartenait  ä 
ce  groupe,  je  pense  que  c'est  parmi  les  Acanthocottes  que  sera  sa  veritable  place 
bien  plutot  que  parmi  les  Trachidermes  dont  le  C.  uncinatus  faft  partie. 

A  la  suite  des  Acanthocottes  se  place  tout  naturellement  le'g'enre 

Trachiderinis  Heck. 

Caracterise  par  une  peau  rug-ueuse  et  des  dents  sur  les  os  palatins  aussi  bien 
que  sur  le  chevron  du  vomer  et  des  mächoires.  Du  reste  semblable  au  precedent 
par  son  aspect  general;  le  corps  est  peut-etre  plus  fusifonne  et  l'armature  de  la  tete 
et  des  pieces  operculaires  moins  developpee.  La  tele  est  tres-deprmiee  et  la  bouche 
tres-fendue.  II  y  a  six  rayons  branchiostegues ,  conune  chez  les  Chaboisseaux.  La 
premiere  dorsale  aussi  haute  que  la  seconde.  Les  ventrales  sont  situees  sous  les 
pectorales. 

M'  Heckel  ne  fait  connaltre  qu'une  espece  de  ce  urenre,  un  poisson  de  petite 
taille  des  iles  Philippines.  Mais  les  Mers  de  la  Cliine  et  du  Japon  en  nourrissent 
plusieurs  autres  encore.  Ainsi  les  Cottus  uncinatus  et  intermcdius,  decrits  dans  la  faune 
du  Japon  de  M'  de  Siebold,  appartieunent  ä  ce  genre.  Parmi  les  poissons  (pie  Tex- 
pedition  du  vaisseau  de  sa  Majeste  britannique,  le  „Sulphur'-,  rapporta  de  la  Chine, 
se  trouvait  le  C.  uncinatus  que  le  D'  Richardson  erigea  en  genre  nouveau  (Centrider- 
michtliys)  en  lui  associant  un  poisson  d'eau  douce  du  fleuve  Colombie,  anterieuremenl 
decrit  par  lui  sous  le  nom  de  Cottus  asper. 
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Les  caracteres  assignes  au  genre  Ceniridermichlhys  sont,  comme  le  nom  l'indique, 
une  peau  epineiise  au  lieu  d'ecailles.  H  y  a  des  dents  sur  les  os  palatins  et  le 
chevron  du  vomer  absolument  comme  chez  les  Trachidermes.  Quant  ä  l'aspect 
general,  il  differe  ä  peine;  c'est  la  meme  forme  de  la  tele,  le  meme  nombre  de 
rayons  branchiostegues ,  la  meme  bouche ,  la  meme  forme  et  distribution  des  nageoi- 
res,  et,  cbose  plus  curieuse,  encore  la  meme  taille.  Je  ne  doute  pas  que  le  D'  Ri- 
chardsou  n'eut  lui-meme  reconnu  ridentile  de  son  genre  avec  celui  de  M'  Heckel 
s'il  avait  pu  en  faire  la  comparaison. 

Je  reunis  donc  au  genre  Trachidermls  le  Centridermichthys  uncinatus  et ,  afin  d'evi- 
ter  ä  Favenir  toute  meprise  pour  ce  qul  toucheau  CoUus  asper ^  je  le  retire  aussi  du 
genre  Centridermichthe  comme  n'en  etant  pas  le  type. 

Le  genre  Centridermichthe  est  de  fait  annule.  N'est-il  pas  curieux  maintenant 
de  voir  tous  les  Trachidermes  habiter  la  region  Orientale  du  pacifique  au-dessous  du 
50'  de  lat.  boreale  ? 

1.  Trachidermis  fasciatus  Heck.  Ann.  d.  Wien.  Mus.  II.,  1837,  p.  159.  PI.  9, 
fig.  1  et  2. 

Habitat:    lies  Philippines  (Heckel). 

2.  Trachidermis  uncinatus  Grd.  —  Cottus  uncinatus  Temm.  ET  Schl.  in  Sieb.  Faun. 
Jap.  184B,  p.  38. 

Centridermichthys  uncinatus  RICHARDS.  Rep.  Ichth.  of  the  China  Seas  and  Ja- 
pan 1846,  p.  216. 

Centridermichthys  ansatus  Richards.  Ichth.  of  the  voy.  of  the  Sulpur.  1844,  p. 
74.  PI.  54,  fig.  6-10. 

Habitat:    Cöte  septentrionale  des  3Iers  de  la  Chine  (Richardson). 

3.  Trachidermis  intermedius  Grd.  —  Cottus  intermedius  Temm.  et  Schl.  in  Sieb. 
Faun.  Japon.  1848,  p.  88.  —  Richards.  Rep.  Ichth.  of  the  China  Seas  and  Ja- 
pan 1846,  p.  218. 

Habitat:    Ues  Jessc  (Siebold). 

Enfui  le  D'  Richardson  ne  serait  pas  loin  d'admettre  dans  son  genre  Centrider- 
michthe tel   quil  I'a  circonscrit,    le  Cottus  villosue  de  Pallas  et  que  Cuvier  s'^tail  re- 
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fuse  ä  classer  dans  son  Histoire  naturelle  des  Poissons,     Ca  serail  alors  une  qua- 
trleme  espece  de  Trachiderme ;  inais  je  conserve  des  doutes  ä  cet  egard. 

Nous  trouvons  encore  dans  richthyologie  de  Texpedition  scientifique  du  „Sama- 
rang"  deux  poissons  des  raers  de  la  Chine  qui  appartiennent  incontestablement  au 
groupe  des  Cottoides  proprement  dit  par  Tenseinble  de  leurs  caracteres.  Ils  forraent 
le  genre 

PodabruS   Richardson , 

fonde  sur  la  tenuite  des  ventrales ,  lesquelles  se  coinposent  de  deux  rayons  articules 
et  greles,  precedes  d'une  petite  epine.  La  position  de  ces  nageoires  est  au-dessous 
despectorales.  Le  caudale  est  entaillee  sous  la  forme  d'un  croissant  regulier.  La  dorsale 
epineuse  est  aussi  haute  que  la  niolle  coninie  chez  tous  les  Chaboisseaux.  Les  rayons 
branchiostegues  sont,  comme  d'ordinaire,  au  nombre  de  six.  Chez  Tun  et  l'autre  ily 
a  des  dents  sur  les  os  palatins,  sur  le  chevron  du  vomer  et  sur  les  os  pharyngiens, 
semblables  ä  Celles  qui  sont  implantees  sur  les  mächoires  qui  an  portent  quatre  ran« 
gees  sur  le  pourtour  de  leur  Symphyse.  Leur  peau  est  completement  nue,  ne  por- 
tant  ni  ecailles,  ni  epines.  En  revanche  il  y  a  une  difference  tres  marquee  dans  la 
forme  de  la  beuche.  Chez  le  P.  cottoides  eile  rappeile  tout-ä-fait  celle  des  Acantho- 
cottes  et  des  Trachidermes,  tandis  que  chez  le  P.  centropomus ,  l'angle  de  la  beuche 
ne  s'avance  pas  menie  jusqu'au  hord  anterieur  de  l'orbite ;  la  niächoire  inferieure  est 
plus  longue  que  la  superieure  et  le  museau  attenue  et  pointu.  Le  P.  cottoides  n'a  pas 
de  langue,  tandis  qu'il  y  en  a  une  chez  le  P.  ceniropomus. 

n  y  aurait  par  consequent  des  raisons  süffisantes  pour  separer  generiquemenl 
ces  deux  poissons.  Pour  le  moment,  neanmoins,  ils  peuvent  rester  sans  inconve- 
nient  dans  le  meme  genre  aussi  long-temps  qu'on  n'aura  pas  d'autres  especes  ä  leur 
associer. 

Les  Podabres  sont  interraediaires  entre  les  Trachidermes  et  les  Acanthocottes 
sans  toutefois  former  un  veritable  passage  de  Tun  ä  Tautre.  Ils  ont  la  peau  nue  des 
Acanthocottes  et  les  dents  palatines  des  Trachidermes.  Peut-etre  serait-il  plus  exact 
de  dire  qu'ils  sont  une  combinaison  de  ces  deux  genres,  un  retour  vers  eux,  plutot 
qu'un  jalon  intermediaire.  ■; 

1.    PoDABRus  COTTOIDES  Ricliards.  Ichth.  of  the  voy.  of  the  Samarang  1848,  p.  13. 

Tab.  I.,  flg.  1—6. 
Habitat:    Mer  de  la  Chine  (Richardson).  , 
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2.    PoDABRüS  CENTROPOMUS  Richards.  Ichth.  of  the  Samarang,  1848,  p.  11,  Tab.  I., 
.    flg.  7-11. 

Habität:    lies  de  Ouelpaert,  au  sud  de  la  presqu'Üe  de  Coree  (Richardson). 

'    D'apres  les  principes  discutes  plus  haut,  nous  conserverons  le  nom  de 
Cottus   (Les  Chabots)  Artedi. 

Aux  especes  d'eau   douce,   n'ayant  pour   toute  armature  ä  la  tele  qu'une  petite 

I  epine  ä  Tangle  du  preopercule  et  quelquefois  une  antra  epiiie ,  plus  petite  encore , 
toujours  cachee  sous  la  peau  et  perceptible  au  toucher  seulement,    au  bord  inferieur 

!  du  sous-opercule.  La  tete  elle-merae  est  deprimee ,  plus  ou  moins  tronquee  en  avant, 
generalement  plus  large  que  haute,  mais  toujours  tres-uniforme,  se  detachant  peu 
du  i'este  du  corps,  si  ce  n'est  par  sa  largeiu*  souvent  plus  considerable.     La  bouche 

lest  moins  fendue  que  chez  les  Chaboisseaux ;  il  y  a,  comme  chez  ces  derniers,  des 
dents  sur  les  intermaxillaires,  sur  les  maxillaires  inferieurs  et  sur  le  chevron  du 
vomer.  D  y  en  a  quelquefois  une  bände  etroite  sur  les  palatins  qui,  chez  la  pluparl 
des  especes,    ne  persistent  pas  ä  l'etat  adulte,    mais  s'obliterent  des  que  le  polsson 

}a  acheve  sa  crue.  Encore  dans  quelques  cas  ne  sont  ce  que  des  rudimens,  simple 
indications  d'un  caractere  qui  se  reporte  sur  d'autres  groupes.  La  structure  des  na- 
rines  est  la  meme  que  chez  les  ChaboisseaiLx ;  elles  ont  deux  ouvertures  ä  l'exterieur 
tres-distante  l'une   de  Tautre.    Le  corps  est  lisse  et  depourvu  d'ecailles:    quelques 

irugosites  sont  quelquefois  apparentes  sur  la  region  tboracique  et  sur  la  nuque;  il 
diminue  d'epaisseur  d'avant  en  arriere.  La  premiere  dorsale  est  toujours  plus  hasse 
que  la  seconde;  le  dos  est  peu  eleve  et  ne  fait  que  peu  ou  point  saillie  au-dessus 
de  la  nuque.  II  y  a  des  especes  avec  quatre  rayons  mous  aux  ventrales  et  d'au- 
tres qui  n'en  ont  que  trois.  Cette  particidarite  se  retrouve  chez  les  especes  des 
deux  heniispheres.  La  ligne  laterale  est  tantot  interrompue,  comme  chez  la  plupart 
des  especes  d'Amerique  *) ,  tantöt  continue  sur  toute  la  longueur  du  corps  comme 
c'est  le  cas  pour  toutes  les  especes  de  l'ancien  monde. 

Tandis  qu'en  Europe   M'    Heckel  distinguait  plusieurs   especes  de  Chabots,    un 


')    M'  Heckel  en  a  fait  Tun  des  caracleres  de  son  C  gracüis,  la  seule  espece  amöricaine  qu'il  ait 
eu  en  ualure  et  la  seulc  aussi  qu'il  ail  connue  avec  trois  rayons  mous  aux  ventrales. 
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zDolog-iste  d'Amerique  n"en  voulait  reconnaltre  qu'une  sur  ce  dernier  continent,  la- 
qiielle  il  identifiait  avec  le  C.  gohio.  II  a  paru  sur  ce  sujet  im  memoire  assez  curieux 
dans  le  Journal  de  la  Societe  d'histoire  naturelle  de  Boston.  Vol.  V.  1845,  p.  116. 
L'auteur,  M.  0.  W.  Ayres,  s'appuie  exclusivement  sur  Artedi  pour  soutenir  sa  these. 
II  se  livre  ä  une  serie  de  raisonnemens  diffus ,  dans  lesquels  11  apprecie  si  mal  les 
faits,  qii'il  est  evident  qu'il  cherche  ä  se  tromper  lui-meme;  et,  ä  plusieurs  reprises, 
il  retonibe  dans  le  doute  sur  les  faits  sur  lesquels  il  avait,  un  moment,  auparavant 
tenu  un  langage  absolu. 

J"ai  fait  une  revision  attentive  des  Chabots  d'Amerique,  et  j'enumere  plus  U.in 
les  especes  que  je  crois  devoir  admettre.  Imitile  de  dire  que  le  C.  gobin  ne  se  trouve 
point  parmi  elles. 

Quant  aux  especes  de  l'ancien  monde,  je  nai  pu  les  etudier  toiites  en  natura. 
J'ai  consulte  attentivement  les  auteurs  qui  les  ont  decrites  et  j'ai  reconnu  une  assez 
grande  diversite  parmi  le  C.  gobio  pour  que  j'ai  cru  necessaire  d'en  faire  plusieurs 
rubriques  ä  part  afin  de  fixer  l'attention  des  zoologistes  qui  se  trouveront  dans  des 
circonstances  plus  favorables  que  je  ne  le  suis.  Je  les  invite  ä  revoir  mon  travail; 
et  de  comparer  attentivement  des  exemplaires  authentiques  de  toutes  les  regious 
geographiques  que  j'indique  dans  le  morcellement  de  la  synonymie. 

J'ai  evite  d'applicpier  un  nom  particulier  ä  chacune  de  mes  divisions,  bienqueje 
ne  conserve  aucun  doute  sur  la  valeur  specifique  de  plusieurs  d'entr'elles.  Si  je  im 
Tai  pas  fait,  c'est  afin  de  ne  prejuger  en  rien  l'etude  comparee  et  en  meme  tempi 
pour  ne  pas  compliquer  la  nomenclature ,  car  il  ne  serait  pas  surprenant  du  tout  qu'i 
y  eut  plus  d'une  espece  en  Angleterre,  cn  adinettant  que  les  auteurs  qui  ont  examin( 
ces  poissons  soient  corrects.  Les  uns  mentionnent  quatre  rayons  mous  aux  ventrales 
les  autres  trois  seulement;  en  sorte  que  cela  rappelle  assez  ce  que  l'etude  des  es- 
peces americaines  m'a  appris,  c'est  que  le  nombre  des  rayons  mous  des  ventrales 
une  valeur  reelle  comme  caractere  specifique.  II  faudra  donc  rechercher  si  le  fai 
est  fonde  et,  le  cas  echeant,  subdiviser  la  synonymie  en  consequence.  II  est  facit 
de  voir  par  la  que  si  je  donnais  un  nom  au  C.  gobio  d'Angleterre .  ce  nom  ferait  syno- 
nymie du  momeut  oü  il  y  aurait  plus  d'une  espece. 

Je  n'ai  point  d'idee  arretee  sur  le  chabot  mentionne  par  Risso,  non  plus  qu 
sur  celui  du  versant  meridional  des  Alpes  suisses  et  de  la  Lombardie.  II  se  pourrai 
que  ce  dernier  fut  une  espece  ä  part,  tandis  que  le  premier  se  rapporterait  ä  l'eS' 
pece  du  centre  de  l'Europe.    J'ai  des  doutes  analogues  sur  le  Chabot  du  Danemark 
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appartient-il  ä  l'espece  de  la  Scandinavie  ou  bien  ä  celle  de  l'Europe  centrale  ?  Teile 
est  la  question. 

L'attentioii  des  Zoologistes  devra  se  porter  egalement  siir  le  Chabot  cite  par 
Reisinger  dans  son  Ichthyologie  hongroise.  II  me  parait  atteindre  une  bien  grande 
taille ;  inais  il  faudra  le  comparer  avec  le  C.  poecilopus  des  Carpathes,  espece  egalement 
tres-grande. 

Je  crois  de  nieme  que  le  C.  gobio  de  la  Siberie,  decrit  par  Pallas ,  est  une  espece 
distincte. 

Enfm  je  ferai  remarquer  que  le  C.  gobio  de  Linne  et  d'Artedi  est  devenu  le  C. 
a/pnis  de  Heckel.  Le  nom  de  gobio  restera  par  conseqxient  ä  l'espeee  du  centre  de 
l'Europe.  Cette  transposition  etant  operee,  je  ne  crois  pas  qu'il  faule  faire  un  nou- 
veau  renianiement  des  auteurs  dans  leur  ordre  chronologitpie ;  car  Linne  et  Artedi 
croyaient  leur  C.  gobio  repandu  dans  toute  l'Europe,  ainsi  que  les  auteurs  scandinaves 
qui  ont  ecrit  apres  eux.  Rien  ne  prouve  non  plus  qu'ils  n'aient  fait  usage  pour  leurs 
travaux  d'exemplaires  venus  du  continent;  ensorte  que  la  question  n'en  serait  pas 
plus  eclaircie. 

I.     Especes  de  l'ancien  continent. 

1.  CoTTüs  AFFiNis  Heck.    Ann.  d.  Wien.  Mus.  II.,  1837,  p.  150. 

Coitus  gobio  Li\.  Faun.  Suec.  1746,  p.  322.  —  Artedi  Gen.  Pisc.  1738,  p. 
48;  Spec.  1738  (1793),  p.  82;  Syn.  1738  (1793),  p.  76.  -  Linn.  Syst.  Nat. 
ed.  XU.  1766,  I.,  p.  452.  —  Gm.  I.  1788,  p.  1211.  -  Retz.  Faun.  Suec.  I., 
1800,  p.  329.  —  NiLSS.  Prodr.  Ichth.  Scand.  1832,  p.  98.  —  Ekstr.  Fisk.  Mürk. 
18  .  .,  p.  139.  —  Fries  et  Ekstr.  Scand.  Fisk.  1836. 

Habitat:    Scandinavie,  et  peut-etre  Danemark. 

2.  Cottus  gobio  (L.)  Rloch  Ichth.  IL,  1785,  p.  11.  Tab.  39,  fig.  1  et  2.  —  Bonn. 
Encycl.  meth.  1788,  p.  68.  Tab.  37,  fig.  149.  —  Lacep.  Hist.  nat.  Poiss.  III., 
1800,  p.  253.  —  Cüv.  ET  Val.  Hist.  nat.  Poiss.  IV.,  1829,  p.  145.  —  Cuv. 
Regn.  anim.  II.  1829,  p.  162.  —  Rathke  Preuss.  Prov.  Bl.  XIX.,  p.  547.  — 
Selys  Loncii.  Faun.  Beige  1842,  p.  186.  —  Schaefer  Mosel  Fauna  I.,  1844, 
p.  282.  —  ?    Risso  Hist.  nat.  Europ.  merid.  IH.,  1826,  p.  405. 

Habitat:    Europe  centrale;  France,  Belgique,  AUemagne,  Suisse. 
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•!■'  Cotius  gobio  Reisixger  Ichth.  Hung.  1830.  p.  10. 
Habitat:   Danube  et  rivieres  des  Comtes  de  Turocz,  de  Lipto  et  de  Arva  (Reisinoer). 

2''  Coltus  gobio.  Pen\.  Brit.  Zool.  H.,  1776,  p.  291.  Tab.  43.  —  Shaw  Gen.  Zool. 
IV.  1.  1803,  p.  254,  Tab.  35.  —  Do.n.  Brit.  Fish.  1820.  Tab.  80.  —  Fi.em. 
Brit.  Anini.  1828,  p.  157  et  216.  —  Je\.\y.\s  Brit.  Vert.  1835,  p.  343.  — 
SwAi\s.  Classif.  IL,  1839,  p.  271.  —  Yarreli.  Brit.  Fish.  I.  1836.  p.  56  (tiff.) 
et  2""  ed.  1841,  p.  78. 

Habitat:    Anffleterre. 

2"  Cotttis  gobio  Fall.  Zoogr.  Ross.  Asiat.  III.,  1811,  p.  126. 
Habitat:    Siberie,  Lac  Baikal  (Pallas). 

3.  CoTTUs  MiNUTCs  Fall.  Zoogr.  Ross.  Asiat.  III.,  1811,  p.  145.  PI.  20.  (ig.  5  et  6. 
—  Cdv.  et  Val.  Hist.  nat.  Poiss.  IV.,  1829,  p.  152. 

Habitat:    Mer  d'Ochotzk  (Merk). 

Obs.  Cette  espece  seinblerait  ainsi  habiter  leau  salee,  ce  qui  n'est  le  cas 
pour  aucun  Chabot;  mais  il  est  ä  noter  que  Merk  n'est  pas  precis  sur  ce  point 
et  qu'il  se  pourrait  tout  aiissi  bien  qu'il  l'obtint  des  fleuves  qui  se  jettent  dans 
cette  mer,  corame  Cuvier  en  fait  lui-meme  la  remarqiie. 

4.  CoTTUS  PüCiLOPUS  Heck.  Ann.  d.  Wien.  Mus.  II.,  1837,  p.  147.  Tab.  8, 
%.  1  et  2. 

Habitat:    Carpathes  pres  de  Kasmark,  Haute-Hongrie  (Heckel). 

5.  CoTTus  MICROSTOMUS  Heck.  Ann.  d.  Wien.  Mus.  II.,  1837,  p.  147.  Tab.  S, 
fig.  3  et  4. 

Habitat :    Environs  de  Cracovie  (Heckel); 

Les  Chabots  sont  conteniporains  des  Chaboisseaux  dans  l'epoque  tertiaire ,   mais"" 
i'on  n'en  connait  quune  espece,  le 

6.  CoTTüs  BREVis  Agass.  Rech.  Poiss.  foss.  IV.,  1836,  p.  185.  Tab.  32.  fig.  2—4. 
Localiti:    Oeningen  (L.  Agassiz). 
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U.     Especes  du  nouveau  Continent. 
A.     Avec   qualre   rayons    mous   aux   venCrales. 

7.  CoTTüs  COGNATUS  Richards.  Faun.  Bor.  Amer.  III. ,  1836 ,  p.  40.  —  Girakd 
Proc.  Amer.  Assoc.  Adv.  Sc.  1850,  p.  410;  et  Proc.  Bost.  Soc.  nal.  Hist.  III., 
1850.  p.  189. 

Habiini:    Lac  du  grand  Ours  (D'  Richardson). 

8.  CoTTüs  RicHARDSOMi  Ag^ass.  Lake  sup.  1850,  p.  300.  —  Girard  Proc.  Amer. 
Ass.  Adv.  Sc.  1850,  p.  410;  et  Proc.  Bost.  Soc.  iiat.  Hist.  III.,  1850,  p.  189. 

Haintat:    Rive  septentrionale  du  Lac  Superieur  (L.  Agasslz). 

9.  CoTTU.s  MEKiuiONAHS  Girard.  Proc.  Amer.  Assoc.  Adv.  Sc.  1850.  p.  410;  et 
Proc.  Bost.  Soc.  nat.  Hist.  IH.,  1850,  p.  189. 

Habitat:    Fleuve  James,  en  Virg-inie  (Prof.  Baird.) 

10.  CoTTUS  Bairuii  Girard  Proc.  Amer.  Assoc.  Adv.  Sc.  1850,  p.  410;  et  Proc. 
Bost.  Soc.  nat.  Hist.  UI.,  1850,  p.  189. 

Cottus  gobio  KiRTL.  Bost.  Journ.  nal.  Hist.  V.,  1847,  p.  342. 

Uabitat:    Rlvieres  tributaires  de  l'Ohio  (Prof.  Baird,  J.  P.  Kirtland). 

B.     Avec  Irois  rayons  mous  aux  ventrales. 

11.  CoTTUS  Franklinii  Agass.  Lake  Sup.  1850,  p.  303.  —  Girard  Proc.  Amer. 
Assoc.  Adv.  Sc.  1850,  p.  411;  et  Proc.  Bost.  Soc.  nat.  Hist.  III.,  1850.  p.  189. 

Habitat:    Rivages  meridional  et  oriental  du  Lac  Superieur  (L.  Agassiz). 

12.  CoTTUS  VIS0OSU.S  Hald.  Suppl.  to  a  Monogr.  of  Linn.  etc.,  1840,  p.  3.  —  Gi- 
rard Proc.  Amer.  Ass.  Adv.  Sc.  1850,  p.  411;  et  Proc.  Bost.  Soc.  nat.  Hist. 
m.,  1850,  p.  189. 

Habitat:    Est  de  la  Pensylvanie  (Prof'*  Haldeman  et  Baird). 

13.  CoTTUs  GRAf.iLis  Heck.  Ann.  d.  Wien.  Mus.  U.,  1837,  p.  148.  —  Girard  Proc. 
!        Amer.  Assoc.  Adv.  Sc.  1850,  p.  411;  et  Proc.  Bost.  Soc.  nat.  Hist.  III.,  1850, 

p.  189. 


Lranidea  quiescens  Dekay  New-York  Fauna  1842,  p.  61,  Tab.  V.,  fig.  14. 
Cottus  gobio  Ayres  Bost.  Journ.  nat.  Hist.  V.,  1845,  p.  121.  PI.  XI. 

Uabiiat:    New-York  (Heckel,  Dekay);  Connecticut  (0.  W.  Ayres);   Massachussetts 
(D'  Slorer). 

14.  CoTTüs  GOBioiDEs  Girard  Proc.  Amer.  Assoc.  Adv.  Sc.  1850,  p.  411;  et  Proc. 
Bost.  Soc.  nat.  Hist.  III.,  1850,  p.  189. 

Uabitat:   Versant  occidental  de  la  chaine  des  Montagnes-Vertes  (Rev.  Z.  Thompson). 

15.  CoTTüs  BOLEOiDES  Gil'ard  Proc.  Amer.  Assoc.  Adv.  Sc.  1850,  p.  411;  et  Proc. 
Bost.  Soc.  nat.  Hist.  HI.,  1850,  p.  189. 

Uabitat:    Versant  oriental  de  la  chaine  des  Montagnes-Vertes  (Storer). 

16.  Cottus  Fabricii  Girard.  Proc.  Amer.  Assoc.  Adv.  Sc.  1850,  p.  411;  et  Proc. 
Bost.  Soc.  nat.  Hist.  lU. ,  1850,  p.  189. 

Cottus  gobio  Fabr.  Faun.  Groenl.  1780,  p.   159. 

Uabitat:    Groenland  (Oth.  Fabricius). 

Enlin  je  propose  le  genre 

Cottopsis 

pour  recevoir  une  espece  qui  a  ete  balottee  d'un  genre  dans  un  autre  sans  trou- 
ver  une  place  naturelle.  Le  D'  Richardson,  qui  le  premier  nous  l'a  faite  connaitre 
sous  le  nom  de  Cottus  asper,  fait  la  remarque  qu'un  jour  on  la  retirerait  du  genre 
Cottus.  A  cette  epoque  il  songeait  au  genre  Hemilepidote ,  auquel  eile  ne  resserabl| 
que  par  la  taille.  Plus  tard,  lorsqu'il  crea  son  genre  Ceniridermichthys,  il  y  ränge  soi)i 
Cotttis  asper.  Le  genre  Centridermichthe ,  nous  I'avons  dit  plus  haut,  se  perd  dans  I* 
genre  Trachiderme.  Neanmoins  le  C.  asper  n'est  pas  plus  un  Trachiderme  qu'un  He- 
milepidote; il  appartient  au  groupe  des  Chabots,  tandis  que  les  deux  genres  ci-dessus 
se  rapprochent  plus  intimement  des  Chaboisseaux.  M'  Heckel  s'etait  donc  egalemeat 
mepris  sur  les  affinites  de  ce  poisson  en  l'associant  au  petit  Chaboisseau  des  lies  Phi- 
lippines et  dont  il  a  fait  son  genre  Trachidermis. 

Les  caracteres  du  genre  Cottopsis  sont  plus  faciles  ä  comprendre  qua  bien  de- 
crire.    II  tient   de  plusieurs  genres  a  la  tois  et  semble  avoir  emprunte  ä  chacuii  un 
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caractere,  saus  partager  pleiiiement  les  caracteres  nidelun,  ni  de  l'autre.  Sa  forme 
generale  est  reguliere,  f'usiforme  ou  subcylindriqiie ,  diminuant  molns  brusquemenl 
en  arriere  que  chez  les  Chabots.  II  a,  coinnie  ces  derniers,  une  bouche  proportlonel- 
lemeiit  peu  fendue  et  la  premiere  dorsale  plus  basse  que  la  seconde ;  niais  il  a  la  peau 
rugueuse  et  des  dents  aux  palatins,  coiiime  chez  les  Trachidermes.  Les  Trachidermes 
en  revanclie  out  la  bouche  fendue  ä  la  manlere  des  Acanthocottes  et  la  premiere 
dorsale  aussi  haute  que  la  seconde. 

Ainsi  les  Trachidermes  et  les  Cottopsis  ont  en  conimun  des  caracteres  qui  man- 
quent  aux  Acanthocottes  et  aux  Gottes,  c'est-ä-dire  une  peau  rugueuse  et  des  dents 
palatines.  et  les  Trachidermes,  en  revanche,  se  disting'uent  des  Cottopsis  parce  qu'ils 
lont  la  bouche  taillee  comme  celle  des  Acanthocottes,  tandis  que  les  Cottopsis  Tont 
semblable  ä  celle  des  Gottes. 

On  peut  dire  que  le  genre  Trachidermis  est  le  diminutif  des  Acanthocottes,  tandis 
que  les  Cottopsis  sont  l'exageration  des  Gottes. 

Les  Podabres  sont  un  retour  vers  les  Trachidermes  et  les  Acanthocottes. 

Les  Hemilepidotes  sont  marins  et  ont  plus  d'affinite  avec  les  Ghaboisseaux  qu'a- 
vec  les  Chabots.  Ils  conduisent  aux  Scorpenes.  Je  devais  en  dire  ici  un  mot,  puis 
iqu'il  en  a  ete  question  lorsqu'il  s'est  agi  de  trouver  une  place  generique  au  Cottus 
irtsper. 

La  seule  espece  connue  de  ce  genre  est  le 

pOTTOPSis  ASPER  Girard.  —  Coitus  asper  Richards.  Faun.  Bor.  Amer.  IIL,  1836, 
add.  7.  295,  313.  PI.  95,  fig.  1. 

Trachidermis  Richardsonii  Heck.  Ann.  d.  Wien.  Mus.  II.,  1837,  p.  162. 

Centridermichthys  asper  Richards.  Ichth.  of  the  voy.  of  the  „Sulphur"  1844 , 
p.  76. 

\iabitat:  Fleuve  Colombie  (Oregon).  Rapporte  par  MM"  Lewis  et  Glarke  (Ri- 
chardson). 


R  e  s  u  m  e. 


Si  mainlenant  nous  jetons  un  coup-d'oeil  d'enseinble  sur  les  Cottoides  tels  quils 
|ont  repartis  dans  les  genres  ci-dessus  mentionnes ,  nous  observerons  les  faits  suivans : 


1.  Ou'il  y  a  deiix  groupes  doiit  Tun  coniprend  les  Acanfhocotles ,  les  Traclii- 
derines  et  les  Podabres,  c'est-ä-dire  des  poissons  tous  marins;  l"autre,  les  CoUes 
et  les  Cottopsis,  tous  des  poissons  d'eau  douce. 

2.  Dans  le  premier  groupe,  le  genre  Acanthocotte,  nombreux  en  especes,  re- 
parties  dans  la  zöne  arctique  et  la  zöne  teinperee  froide  des  deux  bemispheres ,  le 
paclfique  nom  compris ;  et  les  genres  Trachiderme  et  Podabre,  re])resentans  du  jjroupe 
dans  rOcean  pacifique  et  s'avanpant  vers  une  zöne  plus  chaude,  le  Japon,  les  mers 
de  la  Chine  et  les  lies  Pbilippines. 

3.  Dans  le  deuxienie  groupe,  le  gerne  Coltus  donl  la  niajorite  des  especes  ba 
bitent  les  eaux  douces  de  la  zöne  temperee  froide  avec  une   teudance   de   quelques 
especes  ä   atteindre  la  zöne   arctique  et  la  zöne  teinperee  cbaude;    enfin  le   gerne 
Cottopsis,    ramplification   des  Cottes,    relegue   sur  les  confms  du  Pacifique  au  niilieu| 
de  la  faune  dejä  si  curieuse  de  l'Oregou. 

Ainsi  ä  part  la  valeur  zoologique  de  ces  genres ,  il  y  a ,  ce  nie  seiiible ,  uiie| 
raison  plus  forte  qui  plane  au-dessus  d'eux,  pour  nous  les  faire  envisager  comtn 
distincts:  c'est  leur  repartition  jg-eograpbique  et  les  relations  genetiques  qui  les  ums 
sent  et  les  diversifient  dans  une  meine  pensee. 
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Acaiilliocollus,  Gid.  ji.  5. 

—  aeneus,  Grd.  p.  II. 

—  aiies,  Grd.  p.  S. 

—  biibalis,  Grd.  p.  6 

—  clavigcr,  Grd.  p.  S. 

—  diceraus,  Grd.  p.  7 

—  Grocidaiidicus,  Grd.  p.  9 

—  hexacornis,  Grd.  p    10. 

—  Jaok,  Grd.  p.  7. 
niarnioraliis,  Grd.  p.  S. 

—  Merlensis,  Grd.  p.  8. 

—  Milcliilli,  Grd.  p.  II. 

—  papjraceus,  Grd.  p.  8. 

—  plalycephalus,  Grd.  p.  7. 

—  polaris,  Grd.  p.  10. 

—  polyacanlhoccphalus.  Grd. 

—  porosiis,  Grd    p.  10. 

—  psilliliger,  Grd.  p.  10. 

—  (]iiadricornis,  Grd.  p.  7. 
-  scorpioides,  Grd.  p.  9. 


p.  lü. 


Acanlliocotlus 

—  scorpius,  Grd.  p-  (i 

—  venlralis.  Grd.  p.  8. 

—  Virgiiiianus,  Grd.  p.  II. 
Ceniridermicidlujs  asper,  Richards,  p.  dl. 

—  aiisatus,  Uicliards.  p.  13. 

—  uncinatus,  Hicliards.  p    13. 
Cottopsis,  Girard  p.  20. 

—  asper,  Grd.  p   21. 
Coltus,  .4rledi  p.  15. 

—  aeneus,  Mitch.  p.  1 1. 

—  affinis,  Hecli.  p.   17. 

—  ane/ustaltis.  Bronn  p.  9 

—  Aries,  Agass.  p   S 

—  asper,  Richards,  p.  M. 

—  Bairdii,  Grd.  p.  18. 

—  bivoniis.  III.  ver.  p.  9. 

—  bicornis,  Reinli.  p.  12 

—  boleoides,  Grd.  p   19. 

—  brevis,  Agass.  p.  18. 
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CoUus  bubatis,  Euphr.  p.  6. 

•  cephaloides,  Gray  p.  8. 

•  clmigfr,  Cuv.  el  Val.  p.  Ü. 
cognalus,  Richards,  p.  19 
diceraiis,  Pall.  p.  7. 
elegaiis,  Gray  p.  8. 
Fabricii,  Grd    p.  19 
Pranklriiii,  Agass.  p.  18. 
gobio,  Bl.  Sehn.  p.  18. 
gobio,  (Arl.)  L.  p.  17. 
gobio,  Reisiug.  p.  18. 
gobio,  Penu.  p.  18. 
gobio,  Pall.  p.  18. 
gobio,  Kirll.  p.  19 
gobio,  -\yres  p    20. 
gobio,  Fabr.  p.  20. 
gobioides,  Grd.  p.  '20. 
gracilis,  Heck.  p.  19. 
Groenlandicus,  Cuv.  el  Val    p.  9 
hexacornis.  Rieh.  p.  10. 
mtcrmedius,  Teiu.  el  Schi.  p.   13. 
Jaok,  Cuv.  el  Val.  p.  7. 
marmoralus,  Cuv.  et  Val.  p. 
meridioualis,  Grd.  p.  19. 
Mertensis,  Cuv.  el  Val.  p.  8. 
luicroslomus,  Heck.  p.  18. 
minulus,  Pall.  p.  18. 
Milchilli,  Cuv.  el  Val.  p.  II 
octodecimspinosus,  Milch,  p. 
papyraceus,  Agass.  p.  8. 
platycephatus,  Pall.  p.  7. 
poecilopus,  Heck.  p.  18. 
polaris,  Sabine  p.  10. 
polyacaiUhocephalus,  PaJI.  p 


8. 


II. 


10. 


Collus  porosus,  Cuv.  ol  Val.  p.  10. 

—  psiuiliger,  Pall.  p.  10. 

—  quadricornis,  L.  p.  7. 

—  quadricornis,  Sabine  p.  9. 

—  Bichardsonii,  .\gass.  p.  19. 

—  scorpio,  Milch,  p.  11. 

—  scorpioides,  Fabr.  p.  9. 

—  scorpius,  L.  p.  6. 

—  scorpius,  Penu.  p.  ö. 

—  scorpius,  Pall.  p.  7. 

—  scorpius,  Schoepf.  p.  II. 

—  scorpius,  Fabr.  p.  9. 

—  Siclleri,  Bl.  Sehn.  p.  7. 

—  uncinatus,  Temm.  el  Sehl.  p    12- 

—  variabilis,  Ayres  p.  9. 

—  centralis,  Cuv.  et  Val.  p.  x. 

—  cillosus,  Pall.  p.  13. 

—  Virginianus,  Slorer  p.  11. 

—  viseosus,  Hald.  p.  19. 
Enophrys  claviger,  Swains.  p.  8. 
Gymnocanthus  venlralis ,  Swaius  p.  8. 
Myoxocephalus  Sielleri,  Tiles.  p.  7. 
Perca  anguslata,  Ag.  p.  9. 
Podabrus,  Richards,  p.  14. 

—  cenlropomus.  Rieh.  p.  15. 

—  cotloides,  Rieh.  p.  14. 
Scorpius  Virginianus,  Willugb.  pH. 
Synancei  cervus,  Tiles.  p.  7. 
Trachidermis,  Heck.  p.  12. 

—  facialus,  Heck.  p.  13. 

—  inlermedius,  Grd.  p.  13. 

—  Richardsonii,  Heck,  p.  21. 

—  uncinatus,  Grd.  p.  13. 
Uranidea  quiescens,  Dekay  p.  20. 
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APPENDICE. 


Depuis  que  le  travail  ci-dessus  a  ete  redige,  des  recherches  nouvelles  ont  ete 
l'aites  sur  ce  sujet,  lesquelles  ont  contribue  ä  eclaircir  plusieurs  points  restes  douteux 
et  conftmier  plusieurs  deductions  zoologicpies.    A  la  suite  de  I'enumeration  des  es- 

■  peces  americaines  de  mon  g-enre  Acantliocottus ,  je  remarquai  cpie  sans  doute  deux 
especes  etaient  eiicore  coiifondues  sous  le  nom  de  A.  groenlandieus.  Je  ne  prevoyais 
pas  qiie  dans  un  intervalle  aussi  court,  cette  question  put  recevoir  une  Solution 
quelconque.  Un  jeune  naturaliste  de  Boston,  rapporta  du  Labrador  le  chaboisseau 
äinsi  nomine  et  deux  autres  especes,  nouvelles  pour  la  faune  aniericaine.  Une  com- 
paraison  attentive  de  ces  materiaux  me  fit  apercevolr  des  diiferences  assez  notables 
entre  le  soidisant  A.  groenlandieus  du  Labrador  et  celui  des  cötes  de  la  Nouvelle- 
Anglelerre ,  telles  que  la  presence  d'une  epine  de  plus  au  preopercule ,  une  double 
paire  de  bourrelets  fronto-occipitaux  etc.,  pour  que  je  me  sois  cru  autorise  ä  de- 
crire  la  premiere  comme  distincte.  Et  du  moment  que  nous  trouvons  d'autres  espe- 
ces geographiquement  interposees  entre  VA.  groenlandieus  du  Groenland  et  l'espece  de 

I  meme  nom  de  la  Nouvelle-Angleterre ,  je  n'ai  pas  hesite  ä  regarder  cette  derniere 
comme  une  espece  ä  part  et  lui  ai  restitue  le  nom  de  A.  variabilis,  donne  au  jeune 
§ge,  plutöt  que  de  creer  un  nom  nouveau.  Nous  avons  donc  ä  introduire  dans  la 
synonymie  de  VA.  groenlandieus  de  mon  memoire,  la  division  suivante: 

13.   AcANTUocoTTUS  Groenlandicus ,   Grd.  Proc.  Bost.  soc.  nat.  Hist.  UL  1850,  p. 
185;  et  Bost.  Journ.  nat.  Hist.  VI.  1851.  p.  248. 

Cottus  groenlandicus,  Cüv.  ET  Val.     Hist.  nat.  Poiss.  IV.  ,1829,  p.  185. 
Cottm  seorpius,  Fabr.     Faun.  Groenl.  1780,  p.  156. 

iHabitat:    Groenland;  0.  Fabricius. 
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13'   AcANTHOCOTTUs  Labradoriüs,   Grd.    Bost.  Journ.   nat.  Hist.  VI.   1851.  p.  248. 
PI.  VII.  fi^.  S. 

Habiiat:    Labrador;  H.  R.  Storer. 

13''  AcAMHOcoTTüS  vARiABiLis ,  Grd.    Bost.  Journ.  nat.  Hist.  VI.  1851,  p.  248. 

Cottus  variabilis,  Ayres,  Proc.  Bost.  soc.  nat.  Hist.  I.  1842,  p.  68;  etBosl. 
Journ.  nat.  Hist.  IV.  1843,  p.  259  (jeune  äg-e). 

Cottus  groenlandicus ,  Ricu.  Faun.  Bor.  Amer.  UI.  1836,  p.  46;  et  add.  p. 
297.  PI.  95.  flg.  2.  —  Storer,  Rep.  1839,  p.  16.  -  Dekay  ,  New-Y.  Fauna', 
1842,  p.  54.  fi^.  10. 

Hahüat:    Maine  et  Massachussetts;  H.  D.  Storer.   —   Connecticut;  W.  0.  Ayres.   — 
New-York ;  D'.  Dekay. 

Maintenant  il  reg-ne  des  doutes  sur  le  C.  quadricornis  de  Sabine  (App.  to  Parry's 
First,  voy.  1821.  p.  CCXUI)  lequel  appartient  soit  ä  1'^.  groenlandicus  proprement  dit, 
soit  ä  l'-i.  scorpioides. 

Les  deux  especes  nouvelles  decrites  par  IV^.  Storer  fiis  sont  les  suivantes: 

13*^    AcANTBOCOTTUS  PATRis ,   H.   R.   Storef.     Bost.   Journ.   nat.  Hist.  VI.    1851.  p 
250.  Fl.  Vü.  flg.  2. 

Habiiat:    Baie  de  llsle  Mecatine  et  baie  rouge,  H.  R.  Storer. 

13''  AcANTHOCOTTUS  OCELLATÜS ,    H.  R.  Storer.     Bost.   Journ.    nat.   Hist.  VI.   1851. 

p.  253.  } 

Habitat:    Cote  de  la  Nouvelle-Ecosse ;  H.  R.  Storer. 


Le  Chabot  du  Groeniand  (mon  Cottus  Fabricif)  est  mentionne  par  Graah  dans  sojj 
vnyage  au  Groeniand  sous  le  nom  de  C.  tricuspis  (Mus.  Reg.),  tandis  que  Bonaparte  1( 
rapporte  ä  r.4.  bubalis  (Cottus  bubaiis  Euphr.)  ainsi  que  le  C.  uncinatus  de  Reinh. 
quoique  avec  doute. 

Je  nie  suis  egalemenl  convaincu  de  l'existence  de  deux  especes  de  Chabots  ei 
Angleterre,  differentes  du  C.  gobio,  l'une  ayant  trois  rayons  mous  aux  ventrales  e 
l'autre  quatre;  les  rayons  superieures  des  pectorales  sont  bifurqucs  chez  l'une  e 
et  simples  chez  l'autre.  Je  ne  puis  toutefois,  faute  de  materiaux.  caractöriser  ce 
especes ,  ni  subdiviser  la  synonymie  anglaise  du  C.  gobio. 
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I    Ainsi  que  je  l'avais  suppose  le  Chabot  du  midi  des  Alpes  est  une  espece  ä  pari. 
C'est  inaintenant  le 

CoTTiJs    FERRUGINEUS .    Hcck.      Lettre    a    Ch.    Bonaparte    Cat.     inetli.     Pesc.     Europ. 
1846.  p.  62. 

Habitai:    Lacs  d'Italie;  ßonaparte,  Heckel. 

J'ai  en  outre  trois  especes  americaines  ä  enregistrer. 

8*  CoTTUs  ALVORDii,   Girard.     Smiths.   Contrib.  to  Knowled.  vol.  III.    1851.    PI.  1. 
fio;.  9  et  10. 

Habiiat:    At'fliiens  du  Lac  Hiiron;  Major  Alvord. 

8''  CüTTUs  WiLsOiMi,    Girard.     Smiths  Contrib.  to  Knowled.    vol.  IIL    1851.    PI.  I. 
fio-.  3  et  4. 

Habitai:    Riviere  Alleghany;  Girard,  Baird. 

15'  CoTTUs  FORMOSUS,  Girard.     Smiths  Contrib.  to  Knowled.  vol.  III.   1851. 
Habitat:    Lac  Ontario ;  Prof.  Baird,  Girard. 

J"ai  propose  un  genre  nouveau,  que  j'appelle 

Triglopsis  (Girard), 

pour  un  cottoide  extremement  curieux,  rappelant  les  Trigles  dune  part.  et  les  Cha- 
boisseaux  de  Tautre.  L'^tude  osteologique  de  ce  genre  m'a  en  outre  appris  que  les 
Scienoides  se  rapprochent  assez  les  Cottoides.  Le  Triglopsis  est  un  chabot  ayant  le 
fascies  des  Trigles  et  le  preopercuie  epineux  des  Acanthocottus.  Les  os  palatins  ne 
portent  pas  des  dents.     Je  n'en  connais  encore  qu'une  seule  espece,  le 

Triglopsis   Thompsonh,   Girard.     Smiths.   Contrib.  to  Knowled.   III.    1851.    PI.  II. 
Gg.  9  et  10. 

Habitat:    Lac  Ontario;  Prof.  Baird. 

Plusieurs  especes  de  Cottoides,  les  unes  appartenant  au  genre  Cottus,  les  autres 
i  des  genres  peut-etre  nouveaux,  ont  etö  recueillies  durant  le  voyage  d'exploration 
äcientifique  fait  par   ordre  du  Congres   des  Etats-Unis,    les  unes  du  fleuve  Oregon, 


d'aiitres  de  l'Amerique   du  sud,    et  parailront  dans  Tlchthyologie  de  ce  voyage. 
regreite  (fiie  l'ichthyologiste  se  soit  fait  le  tort  de  m'en  refuser  l'exaraen. 


Je 


m 


Acanlhocotlus,  liubalis,  p.  26. 

—  groenlandicus,  Grd.  p.  25. 

—  Labradoricus,  Grd.  p.  26. 

—  patris,  H.  R.  Slorer,  p.  26. 

—  ocellalus ,  H.  R.  Storer,  p.  26 

—  variabilis,  Grd.  p.  26. 
Collus  Alvordii,  Grd.  p.  26. 

—  ferrugineus,  Heck.  p.  26. 

—  formosus,  Grd.  p.  26. 

Washington  (ü.  C.)  I.  Mars  1831. 


Conus  grumlandicui ,  Cuv.  el  Val.  p.  25. 

—  (/roenlandicus ,  Richards,  p.  26 

—  quadricornis ,  Sabine,  p.  26. 

—  Iricuspis,  (Mus.  Reg)  p.  26, 

—  uncinalus,  Reinh.  p.  26. 

—  Wilsonii,  Grd.  p.  27. 
Triglopsis,  Grd.  p.  27. 

—  Thnmpsonii,  Grd.  p.  27. 
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Recueil  d'observations 

sur 

le    terrain    s i d e r o 1 i t  i  q  u e 

daus  le 

Jura  bernois 

el  pai'liculi^renient  dans  les  valt^es 

de   Del6mont   et    de    Moutier. 

Par 

Ingenieur  des  mincs  duiJura  bernois. 


Le  Gouvernement  du  canton  de  Berne  nous  ayant  confie  Tinspection  des  mines 
du  Jura  bernois.  depuis  quatre  ans,  nous  nous  soniines  vu  dans  le  cas  de  faire  des 
observations  journalieres  qu'on  ne  peut  faire  qu'ä  mesure  que  les  travaux  avancent 
et  qui .  si  elles  ne  sont  pas  aussitöt  recueillies ,  s'efFacent  en  peu  de  temps  sous  le 
boisag-e  des  galeries  ou  sous  les  affaissements  du  terrain. 

Mr.  Gressly  est  le  premier  qui,  ä  notre  connaissance,  ait  attribue  d'une  maniere 
positive  la  forination  du  siderolitique  ä  des  ejections  plutoniques  ou  semi-plutoniques,  re- 
sultant  du  crevassement  du  sol  pendant  les  soulevements  jurassiques.i)  Son  Systeme 
a  pu  faire  naitre  des  controverses  de  la  part  des  geologues  qui  n'avaient  pas  eu 
occasioii  d'etudier  le  siderolitique  dans  les  terrains  jurassiques  et  de  ceux  qui  ne  l'ont 
Studie  que  dans  des  conditions  differentes,  apres  des  remaniements  du  terrain,  ou 
bienqui,  ne  voyant  au-dessus  aucun  depot  posterieur,  ont  pu  avoir  une  opinion  dif- 
terenle  de  celle  de  Mr.  Gressly. 

Nos  investigations  continues  dans  les  minieres  au  sein  meme  du  siderolitique. 
nos  recherches  dans  les  carrieres,  dans  les  entrailles  des  roclies,  dans  les  cavernes, 
dans  les  chises  du  Jura,  nous  ont  mis  ä  meme  de  faire  des  observations  nombreuses. 
concordantes  presque  en  tout  point  avec  les  faits  dejä  avancös  par  Mr.  Gressly. 

Nous  croyons  donc  qu'il  pourrait  etre  de  quelque  utilite  pour  la  science  de  faire 
connaitre  ces  observations,  parce  qu'elles  nous  ont  paru  renfermer  aussi  des  faits 
nouveaux ,  pouvant  servir  ä  faciliter  de  nouvelles  recherches.  Dans  la  Haute-Saöne 
oü  le  terrain  siderolitique  n"est  recouvert  par  aucune  formation  post^rieure  de  quel- 
que importance,  il  est  difficile  d'assigner  l'epoque  geognostique  de  ce  depot.  La 
meme  difficulte  se  presente  dans  le  Schwartzv^^ald,  oü  le  siderolitique  a  eprouve  des 
remaniements,  tandis  que  dans  le  Jura  bernois.  et  notamment  dans  les  vallees  de 
Delemont  et  de  Montier ,  le  siderolitique  est  recouvert  du  tertiaire ,  et  la  divergence 
de  leur  stratification  et  leurs  rapports  avec  le  terrain  jurassique  indiquent  que  le  si- 


';     üliservaliuiis    g^olottique,'-    siir    le  Jura    soleuroi-..    p;ir  A.  Gressly,    publiees  daus  les  nou\eaiix 
llL'tIloire^  de  la  Soci6(^  helv^lique  iIcs  sciences  nalurellet 
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derolitique  est  en  place  et  que  ce  depot  a  suivi  tous  les  inouvements  et  soulevemenls 
du  calcaire  portlandien  sur  lequel  il  repose  Imniediatenient. 

Nous  regretons  anierement  de  ne  pouvoir  actuellement  ajouter  des  analyses 
chimiques  ä  nos  observations  geologiques.  L'analyse  des  divers  mlneraux  qu'on 
rencontre  dans  le  siderolitique  fournirait  de  noinbreuses  preuves  ä  l'appni  de  notre 
opinion  sur  la  formation  de  ce  terrain. 

Nous  eprouvons  le  meine  regret  relativement  aux  nombreuses  planches  que  iious 
avons  coloriees  et  qne  Ton  ne  peut  rendre  qu'en  partie  au  crayon  ou  par  la  litbographie. 


C  h  a  p  i  t  r  e    I. 

De  Ntage  jurassiqtte  supe'rieur,  ou  portlandien,  ä  raison  de  ses  rapports  avec  le  terra  in 

siderolitique. 

Vallee   de    Deleiiiout. 

La  vallee  de  Delemont  est  forniee  d'un  bassin  portlandien  dont  les  bords,  plus  ou 
moins  redresses,  sont  le  resultat  de  divers  soulevements. 

En  general  le  fond  de  la  vallee  est  plat,  surtout  vers  la  partie  centrale.  li  af- 
fecte  aillqurs  des  formes  plus  ondulees,  comnie  aussi  les  roches  sousjacentes  sont' 
coupees  et  dechirees  par  des  failles  et  des  crevasses  plus  ou  moins  apparentes  ä  la  1) 
surface  du  sol.  Des  collines  portlandiennes  se  detachent  particulierement  des  flan-l' 
quements  septentrionaux  et  s'avancent,  coninie  des  proniontoires ,  dans  la  plaine.li 
Les  collines  de  Chaux  et  du  Mont-Chaibent  forment,  au  contraire,  des  mamelons  iso 
les ,  des  Sles ,  et  proviennent  de  soulevements  particuliers  plus  recents  et  meme  po 
sterieurs  au  depot  tertiaire. 

En  examinant  attentivement  les  cluses  et   les  ruz  qui  coupent  les  flanquements,! 
on  reconnait  que  ces  coupures  se   correspondent  de  chaque  cote  de  la  vallee ,    etl 
qu'en  general  elles  traversent  l'ensemble  des  chaines  du  Jura.     II  parait  evident  que 
dans  les  soulevements  des  montagnes  il  s'est  opere  des  mouvements  oscillatoires ,  qui 
ont  rompu  les   ados  ou  voussures  des   montagnes  et  se  sont  etendus  ä  de  grandesj) 
distances.  —  II  resulte  de  ce  fiiit  que  si  Ton  pouvait  deblayer  le  foud  de    bassin  de| 
Delemont  (et  de  bien  d'autres  vallees),  on  remarquerait  la  cluse  des  Roches  de  Mou- 
tier  correspondant  ä  celle  du  Vorbourg,   par   une  ligne  que  trace  ä-peu-pres  le  lil 
de  la  Byrse;   la  cluse  de  Vermcs  a  celle  de  la  Providence;  celle  d'Undi-evelier  ä  la 
coupure  iniparfaite   des  Vies ,    derriere  Develier;    mais  ici  l'on  pourrait  prouver  qne 


cette  colipure  a  ete  modifiee  posterieiirement  par  le  dernier  soulevement  de  la  chaine 
du  Moiit-Terrible. 

Ell  meme  tenips  que  les  soulevements  ondulatoires  des  haiites  chaines  produi- 
saient  la  formation  des  cliises  et  des  ruz,  il  se  formait  iin  crevassenient  des  roches 
sur  le  flaue  des  montag-nes  parallelement  ä  la  direction  des  soulevements.  Tandis 
que  les  crateres  d'explosion  dechiraient  la  voute  du  terram  et  formaient  des  enton- 
noirs  ou  des  vallees  presentant  la  forme  d"un  ang-le  ouvert  dans  le  haut,  les  strates 
des  roches  compactes,  fortement  redressees  du  cöte  de  Taiio-le  ouvert  ou  du  soule- 
vement, se  hrisaieiit  en  sens  invers  ou  du  cote  oppose  et  produisaieut  les  failles  et 
crevasses  longitudinales  dont  on  a  dejä  dit  uii  mot  en  passant.  Dans  quelques  loca- 
lites  cette  rupture  a  ete  si  forte  et  la  dislocation  si  grande ,  qu'elle  a  entraine  la  re- 
tombee  d'une  des  levres  de  la  faille,  comme  on  en  reconnait  un  exemple  caracterls- 
tique  de  chaque  cöte  de  la  cluse  du  Yorbourg,  au  confluent  de  la  Byrse  et  de  la 
Sorne. 

II  resulte  de  ce  fait  que  les  failles  ont  necessairement  leur  angle  oppose  ä  cehii 
des  crateres  de  soulevement,  et  que  leur  angle  aigu  etant  en  haut,  elles  vont  en 
.  s'elai'gissant  vers  le  bas.  De  lä  vient  aussl  qu'elles  sont  nioins  apparentes  et  qu"a 
I  l'exception  de  celles  qui  ont  produit  des  retombees ,  on  ne  les  remarque  guere  qu"en 
j  faisant  des  coupures  dans  les  roches  et  dans  les  travaux  des  minieres.  On  reconnait 
.  alors  non  seulement  des  failles  principales,  mais  encore  un  crevassement  et  fendille- 
.  .inent  general  des  roches,  en  sens  plus  ou  moins  vertical,  et  ces  crevasses  se  recon- 
.  naissent  dans  tous  les  etages  jurassiques. 

II  est  evident   que   les  plus  grandes  de  ces  failles ,    dont  l'ouverture  superienre 

est  tres  apparente,    doivent  avoir  une  profondeur  immense;    car  des  Tinstant  oü  le 

,  soulevement  faisait  redresser  tous  les  terrains  jurassiques  et  meme  ceux  au-dessous. 

eijtoutes  les  strates  de  ces  divers  etages  devaient  se  rompre  au  bas  des  flanquenients 

,i.!3ppl)ses  aux  soulevements. 

iijl  Cette  theorie,  toute  göometrique  et  physique.  relativement  ä  la  resistance  et  ä 
(srinflexil)ilite  des  roches,  nous  conduira  plus  tard  ä  expliquer  la  formation  du  terrain 
ilfiiiderolitique  sorti  par  ces  crevasses  des  entrailles  de  la  terre  en  fusion  plutonique , 
3t  s'echappant  par  toutes.  les  fissures  des  roches,  sous  forme  de  matieres  plus  ou 
Tioins  boueuses  et  incandescentes,  de  matieres  plus  ou  moins  chargees  d'acides  et 
1)  te  gaz,  et  se  repandant  sur  le  portlandien  en  couches  inegales,  comme  les  sources 
iiK  nemes  qui  les  produisaient. 


Ainsi  les  soulevemenls  jurassiques  ont  produil  deux  phenomenes  tres  distincts: 
Tun  se  manifeste  ä  la  surface  du  sol  par  rexhaussement  des  montagnes  et  leur  de- 
chirement  central  en  forme  d'entonnoirs  plus  ou  moins  evases  et  allonges;  Tautre, 
moins  apparent  parce  qu'il  est  cache  sous  les  terrains  de  recouvrement,  mais  non 
moins  positif,  est  la  consequence  directe  du  precedent,  et  il  a  produit  les  failles 
aig-ues  au  sommet  et  le  fendillement  des  roches  plus  ou  moins  pliees  par, les  soule- 
vements.  Dans  le  premier  cas  on  n'aperQoit  plus  la  trace  des  agents  soiüevaleurs , 
mais  dans  le  second ,  cette  trace  se  reconnait  avec  facilite  et  Ton  voit  evidemment 
qu'ä  la  suite  des  soulevements  ont  jailli  des  malieres  plutoniques  ou  senii-pluto- 
niques ,  qui  ont  trouve  des  issues  toutes  ouvertes  dans  les  failles  et  les  crevasses. 
et  sont  arrivees  jusque  sur  le  sol  oü  elles  ont  forme  le  siderolitique. 

Le  bassin  de  Delemont,  comme  celui  de  plusieurs  autres  vallees  du  Jura ,  a  donc 
pour  base  le  calcaire  portlandien  plus  ou  moins  redresse  sur  les  cötes,  plus  oü  moins 
ondule  dans  le  fond  du  ijassin ;  celui-ci  est  traverse  en  divers  sens  par  de  grandes 
failles  ou  Prolongation  des  cluses  et  des  ruz ,  et  crevasse  longitudiualenient  et  en  sens 
divers  par  d'autres  failles  beaucoup  plus  etroites  au  sommet  et  s'elargissant  de  haut 
en  bas. 

II  est  evident,  que  ce  crevassement  du  sol  doit,  en  general,  aifecter  davan- 
tage  le  pied  des  montagnes  que  le  fond  de  la  plaine;  mais  d'un  autre  cöte  les  mou- 
vements  oscillatoires  des  etages  jurassiques  et  les  collines,  qui,  ä  des  angles  divers, 
se  sont  detachees  des  chaines  principales,  ont  du  ä  leur  tour  produire  des  effets 
analogues  ä  ceux  causes  par  les  grands  soulevements.  De  lä  viennent  saus  doute  les 
failles  et  crevasses  qui  ont  fournl  le  siderolitique  repandu  dans  la,  plaine.  Cependant 
une  partie  de  ce  depöt  a  pu  y  arriver  depuis  les  coleaux,  mais  dans  Tun  et  Tautre 
cas  nous  avons  constate  l'existence  du  siderolitique  en  place  dans  le  fond  du  bassin 
de  Delemont,  ä  une  assez  grande  distance  du  pied  des  montagnes. 

Les  failles  ou  la  Prolongation  des  cluses  et  des  ruz  passant  sous  la  plaine  ont 
ete  naturellement  comblees  de  materiaux  eboules  pendant  les  soulevements  et  de  ga- 
lets  roules  plus  tard  par  les  eaux.  Les  autres  failles  sont  parcoiilre  uuiquemenl 
remplies  d'argiles  ou  bolus  appartenant  au  lerrain  siderolitique ,  de  sable  quarzeux,  de 
matieres  ferrugineuses  affectant  divers  aspects  et  compositions  cbimiques.  Par  ex- 
ception  on  remarque  quelques  crevasses.  ayant  une  certaine  largeur  d'ouverture. 
qui  ont  ete  comblees  de  haut  en  bas .  mais  on  verra  plus  tard  qu'on  ne  peut  con- 
fondre  leur  mode  de  remplissage  avec  celui  des  failles  injectees  de  bas  en  baut. 
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Dans  la  vallee  de  Delemont,  et  notainment  du  cöte  septentrional,  le  portlandieii 
a  une  puissance  de  136  pieds  suisses  (le  pied  est  de  3  decimetres).  Les  strates  qui 
le  composent  n'ont  pas  une  grande  epaisseur ;  ce  ne  sont  guere  que  des  bancs  de 
1  ä  6  pieds  tout  au  plus. 

n  est  assez  difficile  de  fixer  exactement  le  point  de  Separation  entre  le  calcaire 
ä  astartes  et  le  portlandien.  Nous  Tavons  mesure  depuis  un  banc  de  calcaire  com- 
pacte ä  taches  ronsses  reposant  immediateinent  au-dessous  d'un  banc  de  calcaire  tres 
blanc ,  ä  oolites  miliaires  tres  caracterisees.  Au-dessous  de  ce  premier  banc  ä  taches 
rousses  se  trouve  une  assise  de  calcaire  blanc  jaunätre  renfermant  des  ostrea  so- 
litaria ,  ostrea  eduliforinis ,  pigaster ,  cytherea ,  etc. 

Nous  ne  pouvons  detailler  tous  les  fossiles  appartenant  a  cbatpie  banc  du  port- 
landien, mais  nous  avons  particulierement  observe  les  suivants  dans  les  dernieres 
assises  de  cette  röche,  tant  dans  les  carrieres  de  Delemont  et  de  Courroux  que  dans 
la  plupart  des  minieres.  Le  banc  le  plus  superficiel,  celui  qu'on  trouve  sous  le  ter- 
rain  siderohtique  depuis  les  minieres  de  Seprais,  jusqu'ä  celles  de  Montsevelier ,  sur 
plus  de  trois  lieues  d'etendues ,  le  meme  que  nous  avons  reconnu  dans  plusieurs 
autres  localites ,  est  un  calcaire  blanc  jaunätre ,  nuance  da  jaune  de  Naples ,  ä  cas- 
sure  lisse  et  conchoidale,  renfermant  tres  frcquemment  des  formations  geodiques  de 
Späth  calcaire  et  presque  toujours  des  dendrites  profondes.  Cette  derniere  indication 
nous  a  paru  appartenir  si  constamment  ä  ce  banc  que,  pour  notre  gouverne,  nous 
l'avons  appele  calcaire  ä  dendrites  profondes.  On  remarque  tres  peu  de  fossiles  dans 
ce  premier  banc,  et  ni  dans  celui-ci,  ni  dans  ceux  au-dessous  nous  n'avons  jamais 
rencontre  un  seul  exogyre  virgule,  si  frequent  dans  l'etage  superieur  du  portlandien 
de  Porrentrui.  On  pourrait  donc  en  inferer  que  dans  cette  partie  du  Jura  cet  etage 
portlandien  n'existe  point. 

L'epaisseur  de  ce  premier  banc  n'est  pas  facile  ä  determiner ,  parce  que  cette 
röche  est  extremement  decomposee  et  alteree  ä  sa  surface.  Partout  oü  cette  röche 
est  en  contact  avec  le  siderolitique ,  ses  formes  sont  toujours  arrondies  et  sa  päte 
meme  a  subi  diverses  alterations,  comme  on  le  dira  plus  tard. 

Au-dessous  de  ce  premier  banc  se  trouvent  deux  ou  trois  assises,  de  2  ä  3 
pieds  d'epaisseur,  chacune  renfermant  de  nombreux  fragments  de  trichites,  des  ostrea 
solitaria,  ostrea  plagiostoma,  perna  plana,  isocardia,  de  frequentes  pholadomia  des 
mactromia,  homomia  hortulana,  et  meme  des  ös  de  tortues. 
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Au-dessous  regne  un  banc  de  calcaire  gruineleux  et  marneux ,  jaunatre  et  bleu- 
ätre,  renfermant  considerablement  de  fossiles.  Outre  les  precedents,  noiis  avons 
eiicore  trouve  les  terebratula  biplicata,  terebratula  inconstans,  des  natica,  diceras 
gregarea,  niitilus  jurensis,  lima,  stroinbites ,  des  poiiites  de  cidaris  en  grande  quan- 
tite,  des  polypiers  liüiodendriim. 

Mr.  Gressly,  ayant  examine  ces  roches  avec  nous,  a  crii  y  reconnaitre  ie  cal- 
caire ä  tortue  exploite  ä  Soleure,  et  Selon  son  opinion  on  pourrait  l'appeler  calcaire 
ä  strombite  de  Tetage  portlandien  superieur,  dans  toute  cette  partie  de  la  vallee  de 
Delemont.  Dans  les  bancs  plus  inferieurs,  on  observe  encore  quelques-uns  de  ces 
fossiles  et  Ton  remarque  surtout  des  bancs  formes  de  fucoides  et  de  serpules,  pre- 
sentant  des  raasses  de  calcaire  verniicule. 

Nous  n'entrerons  pas  dans  de  plus  grands  dötails  sur  les  etages  moyens  du  port- 
landien, notre  but  n'etant  que  de  constater  celui  sur  lequel  repose  le  terrain  sidero- 
litique.  Ces  premieres  assises,  ou  calcaires  ä  dendrites  profondes  et  ä  strombites 
reniontent  plus  ou  moins  haut  sur  les  llanquenients  des  vallees  de  Delemont  et  de 
Montier,  et  jusqu'ä  leur  affleurement  le  plus  eleve  on  remarque  des  lambeaux  de  si- 
derolitique  attaches  ä  leurs  parois  meme  les  plus  redressees. 


Chapitrell. 

Des  alterations  du  portlandien  et  des  autres  roches  en  contact  avec  le  siderolitique. 

On  doit  actuellement  passer  a  l'examen  des  diverses  alterations  que  les  roches 
ont  subies  partout  oii  elles  ont  cHe  en  contact  avec  le  siderolitique.  On  remarque 
au  preraier  aspect  que  ces  alterations  sont  tres  variees  et  qu'elles  sont  le  resultat 
de  causes  diverses,  qui  ont  agi  plus  ou  moins  isolement,  mais  toutes  ä  la  mßme 
epoque,  soit  ä  Tarrivee  du  terrain  siderolitique. 

1.    Alteration  päteuse. 

Dans  toutes  les  minieres  la  premiere  alteration  (pi'on  observe,  consiste  dans  la 
decomposition  de  la  partie  superieure  du  portlandien.  Cette  decomposition  est  tres 
variable:  souvent  eile  n'atteint  que  quelques  lignes  d'epaisseur.  tandis  qu'ailleurs 
eile  penetre  dans  le  calcaire  ä  plusieurs  pouces  de  profondeur. 


1 
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Toutes  les  parties  saillantes  des  roches  sont  fortement  arrondies ;  on  iie  voit  plus 
ni  pomtes,  ni  ang-les;  niais  toute  la  surface  du  calcaire  est  decomposee  et  reduite 
en  päte  plus  ou  raolns  compacte ,  ayant  une  coiileur  toujours  plus  blanchStre  que  la 
röche  meine  et  tirant  ordiiiairement  sur  le  bleu  päle  ou  le  vert.  Quelquefois  cette 
päte  conserve  sa  composition  chlmique  calcaire ;  d'autresfois  eile  ne  contient  plus  au- 
cune  trace  de  carbonate  de  chaux  et  forme  une  terre  ou  argile  refractaire  de  nature 
siliceuse  et  alumineuse;  enfm  ä  cette  alteration  se  joignent  quelquefois  des  infiltra- 
tions  de  cristaux  de  gypse  ou  de  sulfate  de  chaux  penetrant  meme  fort  avant  dans' 
la  reche  compacte,  mals  qui  parait  avoir  eprouvö  un  ramoüssement,  puis(pie  entre 
les  molecules  purenient  calcaires  et  non  alterces  on  remarque  des  alterations  bleuätres 
comme  celles  qu'on  vient  de  decrire.  Ces  cristaux  de  gypse  n'ont  point  de  formes  pre- 
cises,  parce  qu'ils  sont  comprimes  entre  les  interstices  de  la  röche;  cependant  ä  la 
loupe  on  croit  reconnaitre  une  texture  fibreuse  d'im  eclat  brillant. 

Nous  avons  observe  Talteration  päteuse  dans  plus  de  cmquante  minieres ;  eile  existe 
sur  toute  la  surface  du  portlandien,  ä  quelques  rares  exceptions  pres  et  parce  que 
cette  röche  a  sid)i  une  autre  decomposition;  nous  l'avons  observee  dans  toutes  les 
crevasses  du  portlandien  et  du  corallien,  lorsqu'elles  etaient  injectees  d'argiles  si- 
derolitiques ;  nous  l'avons  reniarquöe  dans  un  tres  grand  nombre  de  carrieres  et  de 
coupures  de  rochers,  telles  qu'au  chemin  de  Soyhiere  ä  Mettemberg,  de  Courrende- 
lin  ä  Montier,  de  Roche  ä  Rebeuvelier,  dans  les  vallees  de  Montier,  de  Laufen,  et 
bien  d'autres  lieux. 

•2.    Alleralioo  a  aspecl  dolomitique. 

Quelquefois  la  röche  ne  presente  Talteration  päteuse  qu'ä  sa  superficie  et  imme- 
diatement  au-dessous  cette  enveloppe  le  calcaire  est  reste  intact.  Ailleurs  l'altera- 
tion  passe  dans  la  röche  meme,  qui  devient  grumeleuse  et  melee  de  matiere  bleuä- 
tre  plus  ou  nioins  compacte.  Dans  d'autres  cas,  ce  qui  est  assez  frequent,  la  röche 
prend  un  aspect  terne,  crayeux  et  dolomitique;  mais  alors  la  decomposition  päteuse 
est  moins  considerable  ou  n'existe  meme  pas.  La  surface  des  roches,  toujours  tres 
arrondie ,  prend  quelquesfois  une  teinte  noirätre  ou  rougeätre ,  ailleurs  meme  blan- 
chätre,  tandis  qu'ä  la  cassure  la  röche  presente  la  couleur,  le  grain,  enün  toute 
l'apparence  des  dolomies. 

Cette  alteration  souvent  tres  voisine  de  la  decomposition  päteuse ,  penetre  aussi 
plus  ou  moins  profondement  dans  la  röche  et  dans  certaines  minleres   eile  semble 
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predominer  sur  les  autres  alterations.  C'esl  ainsi  que  nous  avons  reconnu,  dans  les 
minieres  de  Seprais ,  des  bancs  de  portlandien  tellement  decomposes  que  cette  röche 
est  devemie  crayeuse,  friable  et  semJ)lahle  aux  dolomies  pulv^rulentes  du  terrain 
keuperien. 

3.    Alteration  ä  aspect  iga6. 

ün  observe  une  troisierae  alteration  du  portlandien  et  menie  des  autres  roches 
jiirassiques,  non  moins  interessantes  que  les  precedentes.  On  pourrait  Tappeler  ignee 
QU  ferrugineuse ,  parce  qu'elle  presente  ces  deux  caracteres.  Sa  coiileur  rouge, 
plus  ou  moins  noirätre  et  violacee,  certaines  decoinpositions  des  roches  et  Taspect  des 
matieres  ferrugineuses  scoriacees  ou  soudees  aux  roches,  indiquent  l'action  d'une  cha- 
leur  trt's  intense,  en  meine  temps  que  le  passage  ou  T^pigenisation  des  roches  en  fer 
hepatique,  en  bolus  ferrugineux,  la  presence  möme  d' autres  matieres  ferrugineuses 
annoncent  cpie  des  ejections  tres  chargees  de  fer  ont  predomine  dans  ce  genre  de 
decomposition  des  roches.  ^ 

Dans  cette  circonstance  encore  les  roches  ont  tous  leurs  anglcs,  toutes  leurs 
sailjies  arrondies,  mais  l'alteralion  päteuse  n'existe  pas.  Elle  est  rempiacee  par  une 
matiere  noirätre  penetrant  les  roches  plus  ou  moins  profondement,  et  formant  quel- 
quefois  une  couche  assez  epaisse  de  fer  hepatique  qui  est  soude  aux  roches.  Celles- 
ci  sont  quelquefois  tellement  rougeatres,  violacees,  scoriacees  (pi'elles  semblent  ap- 
parfenir  ä  des  montagnes  volcaniques.  On  en  remarque  dans  presque  toutes  les  mi- 
nieres et  tres  frequemment  dans  les  carrieres  et  coupures  faites  dans  les  roches  des 
divers  ötages  jurassiques. 

Nous  en  avons  observes  de  tres  caracteristiques  dans  les  minieres  de  Seprais  et 
de  Blontavon,  dans  fcelles  de  Courroux  et  de  Corcelon,  dans  celles  de  Lauperstorf. 
canton  de  Soleure,  et  dans  bien  d'autres  localites. 

Nous  citerons  ensuite  plusieurs  crevasses  dans  les  roches  des  vallees  de  Mon- 
tier, dans  les  coupures  faites  pour  les  chemins  de  Moutier,  de  Rebenveller,  de 
Meltemberg,  par  la  route  de  Soyhiere  ä  Bäle,  dans  les  roches  de  Courroux  et  bien 
d'aulres  lieux. 

Dans  la  röche  de  Courroux,  en  face  du  Vorbourg,  appartenant  au  corallien  in- 
ferieur,  on  remarque  une  crevasse  ou  caverne  qui  ressemble  ä  une  ouverture  vol- 
canique.  Les  matieres  ferrugineuses  qui  en  sont  sorties  alTeclent  egalement  im  aspect 
plutonique  et  dans  ce  genre  d'alteration  des  roches,   on  voit  que  ce  ne  sont  pas 
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seulement  les  agents  aqueux  et  charges  de  gaz  d'acides,   qui  ont  altere  les  roches, 
mais  qii'une  chaleur  Ires  intense  a  du  acconipagner  ces  ejections. 

Souvent  alors  les  oxides  de  fer  se  sout  en  qiielque  sorte  substitues  au  calcaire, 
sans  toutefois  en  detniire  la  forme  et  les  fossiles.  Ils  en  ont  colore  et  decompose 
la  substance;  les  roches  sont  devenues  plus  ou  moins  rouges,  dolomiliques,  ferrugi- 
neuses ,  ou  nienie  ont  ete  converties  en  bolus  ou  argiles  diversement  colores.  II 
semble  que  le  feu ,  puis  l'eau ,  les  gaz ,  les  acides  ont  conlribue  tous  ensemble ,  ou 
Fun  apres  l'autre,  ä  alterer  ces  roches. 

4.    Alt^ralioo  siliceuse. 

Parnii  les  nombreux  exemples  de  la  silicifieatlon  ou  jaspisation  des  roches  et  no- 
tarament  du  portlandien  en  contact  avec  le  siderolitique ,  nous  signalerons  d'abord 
un  de  ceux  qui  nous  a  paru  le  plus  remarquable. 

Une  colline  detachee  de  la  chaiiic  du  Mont-Terrible  s'aljaisse  lentement  jusqu'au 
village  de  Develier,  oü  eile  va  mourir  sous  le  tertiaire,  sur  son  flanc  oriental  on  a  ou- 
vert  plusieurs  carrieres  qui  permettent  d'etudier  cette  röche.  Au-dessus  du  portlandien  ä 
strombites  regne  une  niince  coiiche  de  siderolitique,  recouvert  par  un  banc  de  calcaire 
ou  molasse  jaune  de  peu  d'epaisseur.  Cette  molasse  grossiere,  plus  ou  moins  remanie 
avec  le  siderolitique,  renferme  de  nombreux  fossiles,  beaucoup  d'huitres,  de  debris 
de  phoques,  des  dents  de  squales,  de  lamna  et  autres  poissons.  Ce  depol  marin 
forme  la.siiperficie  du  sol  jusqu'au  village  de  Develier. 

Les  bancs  du  portlandien  ont  peu  d'epaisseur.  Ils  sont  presque  constammenl 
separes  par  des  argiles  siderolitiques  diversement  nuancees.  Ces  argiles  sont  injec- 
tees  dans  toutes  les  fentes  et  fissures  du  portlandien,  et  dans  les  crevasses  les  plus 
larges  on  remarque  des  morceaux  de  fer  amorphe. 

La  couche  de  siderohtique ,  reposant  sur  le  portlandien,  est  peu  considerable ; 
eile  a  ete  lavee  par  les  eaux,  remaniee  avec  le  tertiaire;  aussi  on  ne  voit  que  peu 
de  pisolites  de  fer,  dont  quelques-uns  sont  retombes  dans  les  crevasses  ouvertes  ä 
la  superficie  du  sol.  Les  bancs  du  portlandien  sont  ainsi  entoures  et  traverses  en 
tous  sens  pas  des  matieres  siderolitiques  qui  ont  du  etre  tres  aqueuses  ou  tres  ga- 
zeuses.  Elles  se  sont  converties  en  argiles  blanchätres,  semblables  ä  l'alteration 
päteuse,  mais  il  est  evident  qu'elles  ont  du  etre  primitivement  ä  un  etat  tres  liquide 
et  que  l'action  des  gaz  et  des  acides  qui  les  formaient  a  pu  agir  sur  les  roches  meraes 
que  ces  malleres  enveloppaient. 
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On  remarque  en  effet  que  plusieiirs  bancs  de  portlandien  ont  ete  jaspises,  non 
pas  dans  leur  ensemble,  mais  partiellement  et  en  rognons,  dans  les  moellons  qui  for- 
nient  les  strates.  Ces  rognons  plus  ou  moins  applatis  sont  renfermes  dans  une  en- 
veloppe  calcalre,  qui  ä  la  cassure  presente  peu  d'alterations,  mais  les  rognons  sont 
parcontre  formes  de  couches  ou  veines  concentriques  qui  leur  doune  Tapparence  de 
morceaux  de  bois  fossile. 

Souvent  celte  alteration  alFecte  tont  un  banc,  tandis  que  d'autres  assises  sont 
restees  plus  ou  moins  intactes.  Quelquefols  il  se  trouve  plusieurs  rognons  dans  le 
memc  fragment  de  röche. 

Cette  jaspisation  en  couches  concentriques  se  remarque  encore  dans  des  rognons 
applatis  qu'on  rencontre  dans  les  minieres  de  Delemont,  seit  isolement,  soit  plusieurs 
ensemble  au  milieu  des  argiles  siderolitiques.  Quelques-uns  sont  brises  et  leurs 
morceaux  ne  sont  plus  rapproches,  mais  separes  par  quelques  pouces  d'argiles. 
A  la  cassure  on  observe  dans  ces  rognons  une  mince  feuille  cristaline  qui  avait 
rempli  les  fissures ,  comme  on  remarque  des  cristallisations  analogues  dans  les  rognons 
du  terrain  liasique. 

Ces  rognons  siliceux,  ä  couches  concentriques,  different  «ensiblement  d'autres 
jaspisations  qu'on  trouve  dans  diverses  minieres  et  assez  frequemment  dans  Celles 
de  la  Fortaine  ä  Corcelon.  En  general,  ils  doivent  leur  origine  ä  des  breches  ou 
fragments  de  röche  calcaire,  dont  ils  ont  conserve  en  partie  la  forme  primitive  plus 
ou  moins  arrondie;  mais  ä  la  cassure  ils  ne  presentent  que  rarement  les  couches 
concentriques,  ou  n'en  ofFrent  que  sur  un  ou  deux  cötes,  tandis  que  le  reste  est 
uni  et  Sans  stries.  Plusieurs  sont  jaspes  de  rouge  plus  ou  moins  vif,  mais  moins 
egal  et  surtout  moins  violace  que  dans  les  jaspes  des  minieres  du  Schwartzwald. 

Ces  silex  sont  evidemment  formes  en  place  et  ce  ne  sont  point  des  cailloux  rou- 
les.  On  en  voit  plusieurs  qui  renferment  encore  des  fossiles  et  nous  en  avons  re- 
cueilli  un  certain  nombre ,  qui  ne  sont  autre  chose  que  des  fragments  de  polypiers , 
genre  astrea,  de  l'etage  portlandien.  Quelques-uns  n'ont  etö  jaspise  que  d'un  cöte 
et  l'autre  est  reste  calcaire. 

Ces  jaspisations  en  place  ne  se  trouvent  que  dans  les  bolus  inferieurs,  ordinai- 
rement  dans  les  couches  ä  minerai  oü  ces  rognons  sont  devenus  des  Silicates  de 
fer.  Nous  avons  ainsi  trouvö  un  grand  fragment  de  polypier  dont  la  circonference 
silico-ferrugineuse  renfermait  un  noyau  de  sable  quarzeux  du  plus  beau  blanc,  avec 
de  tres  nombreux  polypiers  egalement  en  sable  plus  ou  moins  coherent.    La  circon- 
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ference  de  ce  rogiiou,  d'un  brun  noirätre  et  dur  comme  la  mine  de  fer,  devenait 
de  plus  eil  plus  siliceuse  ä  l'interieur,  puis  translucide  et  enfin  le  calcaire  etait  to- 
talement  change  en  sable  siliceux.  D'autres  fragments  n'avaient  point  cette  structure 
g-eodique ,  mais  taiidis  qu'ä  une  extröinite  oii  reconnait  des  polypiers  encore  calcaires, 
i'autre  bout  etait  un  vrai  silex  et  meme  quelques-uns  des  Silicates  de  fer.  Cette 
jaspisation  se  remarqiie  eg-alenient  sur  des  roches  sans  fossiles  et  jusque  dans  le 
corallien  inferieur. 

Les  minieres  groupees  de  chaque  cote  de  la  colline  de  Chaumoiit,  qui  se  de- 
tache  de  la  chaine  du  Mont-Terrible  entre  les  villages  de  Corcelon  et  de  Recolaine, 
au  val  de  Delemont,  offrent  frequemnient  le  meine  phenomene  de  la  jaspisation  des 
roches  ä  leur  contact  avec  le  siderolitique.  Ordinairement  ces  roches  sont  plus 
dures,  plus  compactes  que  celles  eloignees  de  ce  terrain,  cpioiqu'appartenant  ä  la 
meme  formation;  leur  nature  est  plus  siliceuse,  leurs  angles  quoique  arrondis,  sont 
moins  charges  de  l'alteration  päteuse  et  celle-ci  est  frequemment  remplacee  par  Tal- 
teration  d'apparence  doloinitique.  Les  ouvriers  les  plus  ignorants  s'aperpoivent  fa- 
cilement  de  cette  transformation  du  calcaire  en  silex ,  non  seulement  par  les  etincelles 
qui  jaillissent  au  choc  de  leur  pic,  mais  plus  encore,  par  Tauginentation  de  durete 
des  roches.  Cependant  celles-ci,  ä  la  cassure,  conservent  la  forme  lisse  et  con- 
choidale  du  portlandien  non  altere. 

Du  reste,  la  jaspisation  des  roches  ä  leur  contact  avec  le  siderolitique  n'appar- 
lient  pas  aux  seules  vallees  de  Delemont  et  de  Montier;  on  l'observe  encore  dans 
un  grand  nombre  de  locahtes  du  Jura,  et  le  genre  de  jaspisation  signalö  ä  Develier, 
se  reproduit  dans  les  minieres  de  Matzendorf,  au  canton  de  Soleure,  et  particuliere- 
ment  dans  le  voisinage  des  crevasses  ejectives.  On  reviendra  encore  sur  ce  meta- 
morphisme  des  roches  lorsqu'on  parlera  des  crevasses  ejectives  qu'on  observe  dans 
divers  etages  jurassiques. 

Un  autre  fait  se  ratachant  directement  ä  l'alteration  des  roches  jurassiques  ä 
leur  contact  avec  le  sideroHtique  est  la  decomposition  semblable  qu'on  remarqiie  sur 
des  galets  appartenant  aux  terrains  de  cristallisation  qui  se  trouvent  deposes  sur  le 
siderolitique  dans  les  minieres  de  Seprais  et  de  Montavon.  Ces  galets  ont  eprouve 
une  decomposition  analogue  ä  l'alteration  päteuse  du  calcaire;  leur  surface  a  eprouvö 
un  ramolissement  tres  sensible  et  a  pris  une  couleur  plus  pale.  Nous  n'avons  toute- 
fois  observe  ce  phenomene  que  dans  peu  de  localites,  soit  que  les  travaux  des  mi- 
nieres ne  nous  aient  pas  permis  de  le  reconnaStre  ailleurs ,  soit  que  l'action  des  acides 
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tjui  out  attaque  ces  roches  n'ait  ete  que  locale,  ou  n'ait  plus  consiste  qu'en  faibles 
sources  jaillissaut  encore  hors  de  quelques  fissures  apres  le  depot  sideroiitlque,  en- 
trainaut  avec  elJes  du  g'az  et  des  acides  assez  puissants  pour  alterer  ces  galets.  On 
verra  plus  lard  que  l'existence  de  ces  sources  a  ete  coustatee  dans  plusieurs  mi- 
nleres. 

5.    Roches  soulev^es  et  öparses  daos  Ics  bolus  el  ramolissemeDt  du  porllaDdien. 

Dans  les  argiles  siderolitiques  inferieures ,  ou  bolus ,  on  rencontre  quelquefois 
des  blocs  de  roches  porllandiennes  ä  plusieurs  pieds  au-dessus  de  la  röche  inferieure 
qui  sert  de  base  ä  ces  argiles.  Ces  blocs  sont  obsolument  isoles  et  renferraes  dans 
les  bolus.  Geux-ci  et  les  argiles  superieures  ont  une  puissance  de  60  ä  100  pieds, 
dans  le  cas  que  nous  signalons,  le  sideroiitlque  est  ensuite  recouvert  de  tertiaire 
et  de  breche  qui  n'ont  pas  permis  a  ces  blocs  de  descendre  des  montagnes  superieures 
pour  s'enfoncer  dans  les  argiles ,  et  ensuite  ieur  seul  aspect  indique  qu'ils  pro- 
viennent  du  sol  inferieur  autpiel  ils  appartiennent  par  Ieur  foriuation,  leurs  fossiles 
et  Ieur  identite  avec  des  blocs  semblables  epars  dans  Ieur  voisinage  et  reposant  sur 
le  portlajidien. 

La  preniiere  pensee  que  fait  naitre  Ieur  vue,  c'est  que  ces  roches  ont  ete  sou- 
levees  et  entrainees  avec  les  bancs  durant  la  forniation  du  sideroHtique. 

On  voit  bien  des  formations  calcaires  dans  les  argiles  siderohtiques ,  on  y  re- 
marque  memo  des  bancs  de  conglonierat  d'une  assez  grande  puissance ;  on  y  trouve 
des  rognons  calcaires  disseniines  dans  Ieur  masse  en  nieme  temps  que  des  rognons 
de  gypse  fibreux  et  en  fer  de  lance,  uiais  quand  ces  argiles  n'ont  pas  eprouve  de 
remanienient ,  on  n'y  decouvre  janiais  de  roches  portlandiennes,  si  ce  n'est  dans  les 
bolus  ou  argiles  inferieures.  Ces  fragnients  de  röche  sont  de  volunie  tres  divers : 
les  uns  ne  sont  que  des  rognons  de  1  ä  15  livres  qui  sont  plus  ou  moins  jaspises 
ou  silicilies,  coninie  aussi  on  en  voit  qui  sont  restes  calcaires  et  dont  la  surface 
seule  a  ete  alteree;  les  autres  sont  des  masses  pesant  plusieurs  qulntaux,  et  ce  sont 
des  blocs  de  ce  genre  que  nous  avons  observes  dans  quelques  miniiJres  de  Cour- 
roux,  telles  qu'au  Cerneux,  et  au  bas  du  ünage  de  Doscourt. 

En  1S50  nous  avons  trouve  de  ces  roches  au  niilieu  nieaie  d'un  amas  de  mi- 
nerai;  on  voyait  övideniment  qu'elles  avaient  ete  soulevees  ou  entrainees  durant  l'e- 
jection  du  sideroHtique.  Leurs  surfaces  elaient  fortement  alterees  et  desagregees , 
niais  rien  n'indiquait  un  deplacenient  quelconque  depuis  la  formalion  du  sideroiitlque. 


—    15    — 

La  superficie  de  ces  sortes  de  roches  est  toujours  arrondie  et  presente  l'altera- 
tion  päteuse  ou  celle  d'apparence  dolomitique.  Ces  alterations  sont  du  reste  sembla- 
bles  ä  Celles  eprouvees  par  le  portlandien  qui  sert  de  base  au  siderolitique  menie. 
Dans  ces  diverses  roches  on  observe  frequemment  qu'elles  ont  eprouve  un  ramo- 
lissement  considerable  et  une  pression  teile  que  les  grains  de  mine  de  fer  se  sOnt 
incrustes  dans  la  pierre,  ou  bieu  y  ont  trace  des  rainures  et  laboure  sa  surface  en 
glissant  dessus. 

Ce  n'est  point  la  pesanteur  de  ces  roches  qui  a  produit  ces  especes  de  canelures 
en  s'enfon9ant  de  haut  en  bas  dans  le  filon  de  minerai,  car  souvent  ces  canelures 
sont  placees  en  sens  divers  et  U  en  existe  egalement  sur  la  röche  formant  la  base  du 
siderolitique.  Le  seul  exanien  de  ces  empreintes  indique  un  grand  ramolissenient 
de  la  päte  calcaire  au  moinent  oii  la  pression  des  globules  de  fer  s'est  exercee  sur 
cette  päte.  Dejä  en  1841  nous  avions  observe  des  morceaux  de  portlandien  remplis 
de  raine  de  fer,  comnie  si  ces  globules  avaient  ete  travaiUes  et  meles  dans  de  la 
marne.  La  pate  du  calcaire  avait  cependant  repris  la  durete  de  la  röche,  sa  cou- 
leur,  sa  cassure  lisse  et  conchoidale,  et  c'est  ä  peine  si  Ton  remarquait  une  aureole 
rougeätre  autour  de  chaqxie  globule. 

II  ne  faut  pas  confondre  ces  morceaux  de  portlandien  incrustes  de  mine  de  fer 
avec  d'autres  debris  de  pierre  calcaire  egalement  petris  de  mine  et  qu'on  trouve 
aussi  dans  les  bolus  inferieurs.  Ces  dernieres  roches  ne  sont  que  des  formations  iso- 
lees ,  comme  certains  rognons  calcaires  qu'on  voit  dans  les  argiles  superieures  comme 
les  conglomerats  sideroUtiques  dont  on  fera  bientot  niention.  Les  premieres  roches 
ont  tous  les  caracteres  du  portlandien,  tandis  que  les  formations  calcaires  isolees 
n'ont  pas  de  ressemblance  avec  cet  etage  jurassique. 

Nous  devons  encore  indiquer  une  Observation  faite  plusieurs  fois  en  examinant 
les  roches  portlandiennes  en  contact  avec  le  siderolitique.  Nous  avons  cm  remar- 
quer  que  dans  ce  cas  leur  surface  etait  souvent  couverte  de  tubercules  spathiques  ou 
de  rognons  de  Späth  calcaire  cristallin,  le  plus  souvent  formant  des  geodes.  11  nous 
a  semble  que  ces  tubercules  penetrant  peu  profondenient  dans  les  roches.  s'etaient 
formes  pendant  le  ramolissement  de  la  pierre;  mais  du  reste  nous  ne  faisons  qu'e- 
mettre  une  opinion. 
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Cliapitre    III. 

Des   faules    et    crevasses    ^jectives. 

Les  faits  qu'on  vieiit  de  sigualer  sont  le  resultat  d'observations  faites  ä  ia  sur- 
face  du  porllandien,  inimediatement  sous  le  siderolitique.  Si  Ton  poursuit  les  inves- 
tig-alions  dans  le  sein  de  la  röche  meine ,  on  verra  des  phenomenes  identiques  se  re- 
produire  avec  des  caracteres  plus  tranchants  et  d'un  aspect  plus  volcanique,  si  Ton 
peut  se  servir  de  cette  expression  pour  indiquer  l'action  des  agents  plutoniques  ou 
semi-plutoniques  qui  ont  contribue  ä  la  formation  du  siderolitique. 

On  a  dejä  dit  que,  pendant  les  soulevements  jurasslques,  il  se  formait  des  en- 
tonnoirs  evases  de  bas  en  haut  au  milieu  des  crateres  d'explosion  et  que  par  le  uieme 
motif  les  strates  inflexibles  des  roches  laterales  se  brisaient  du  cöle  oppose  au  sou- 
levement  et  produisalent  des  failles  tres  etroites  au  sommel,  mais  s'elarg-issant  vers 
le  bas.  II  est  facile  de  comprendre  qu'une  force  soulevante  capable  de  s'ouvrir  un 
passage  ä  travers  les  deux  mille  pieds  des  etages  jurassiques,  coinine  il  est  arrive 
lors  des  soulevements  keuperiens  de  Berschwiler ,  de  Bellerive  et  de  Cornol,  tous 
trois  sur  le  meme  axe,  a  du  ebranler  toute  la  contree.  Si  alors  l'action  de  ces  for- 
mldables  explosions  n'a  pas  eu  d'influence  bien  sensible  sur  le  fond  des  vallees  ou 
des  plaines  laterales,  c'est  precisenient  parce  que  les  parois  des  roches  soulevees, 
ne  pouvant  pas  se  pher,  se  sont  rompues  ä  quelque  distance  de  soulevenient. 

On  verra  bientot  que  ces  memes  soulevements  du  troisieme  ordre  et  penetrant 
bien  au-dessous  des  etages  jurassiques,  n'ont  eu  lieu  qu'aprcs  le  depöl  siderohtique 
et  meme  apres  le  tertiau-e,  mais  que  ces  memes  chaines  de  montagne  avaient  ete 
exhaussees  dejä  anterieiu-ement  ä  ces  depots,  par  des  soulevements  moins  puissants. 

Cet  ebranlement  du  sol  ä  une  epoque  oii  la  croüte  terrestre  etait  certainement 
moins  consolidee  qii'actuellement,  a  du  produire  des  crevasses  et  des  failles  assez  pro- 
fondes  pour  penetrer  jusqu'aux  matieres  en  Fusion  formant  le  noyau  de  notre  globe,  et 
ces  matieres  ou  une  partie  de  ces  matieres  diversement  modifiees,  trouvant  une  issue 
dans  ces  crevasses,  ont  ainsi  pu  arriver  ä  la  surface  du  sol  sous  diverses  formes  et 
apres  avoir  eprouve  de  nombreuses  modifications.  C'est  d'ailleurs  ce  qui  se  produit 
encore  dans  les  terrains  volcaniques  lors  des  violents  tremblenicnts  de  terre,  mais 
ces  secousses  sont  bien  loin  de  causer  un  ebranlement  du  sol  comme  celui  qui  a  du 
accompagner  les  soulevements  jurassiques.  I 
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Nous  reviendrons  encore  siir  l'analoffie  que  nous  avons  cni  remarquer  entre  les 
phenomenes  produils  par  les  volcans  modernes  et  ceux  quont  du  produire  les  soii- 
Jevements  de  la  contree  que  nous  decrivons.  Mais  auparavant  nous  allons  sionaler 
des  falls.  Nous  regardons  coinme  une  preuve  des  ejectlons  plutonlques  les  formes 
meines  qu'affecte  le  depöt  siderolltique  et  le  mode  de  reniplissage  des  crevasses  et 
des  failles  que  nous  appelons  ejectives,  parce  que  c'est  par  ces  ouvertures  que  les 
matieres  ferrugineuses  sonl  arrivees  ä  la  surface  du  sol. 

Le  portlandien,  par  sa  posilion  superieure,  precisement  au  point  oü  la  rupture 
des  roches  apparait  ä  la  surface  du  sol,  est  de  toutes  les  roches  jurassi(pies  celle 
qui  offre  le  plus  de  points  d'observation.  Si  Ton  examine  comment  sont  remplies  les 
norabreuses  crevasses  qui  le  traversent  et  qui  penetrent  dans  les  etages  mferieurs  . 
on  remarquera  facilemeul  qu'elles  sont  injectees  de  bas  en  haut  et  non  pas  de  haut 
en  bas,  comme  on  pourrait  le  pretendre.  II  y  a  bien  des  crevasses  qui  sont  rem- 
plies par  ce  dernier  mode,  mais  elles  se  distinguent  des  premieres  par  la  nature 
meme  des  matieres  de  remplissage  et  par  Faspect  des  roches  ambiantes  qui  n'ont 
eprouve  aucune  alteration. 

Les  crevasses  ejectives,  au  lieu  d"etre  remplies  par  les  matieres  qui  recouvrent 
les  roches,  n'en  renferment  que  des  particulieres ,  telles  que  des  matieres  ferrugi- 
neuses  et  qiiarzeuses ,  des  bolus  dilferents  de  ceux  sur  terre ,  et  point  de  fer  en  g-rain 
QU  de  pisolites,  si  ce  n'est  vers  leur  orifice  lorsque  ces  crevasses  sont  larges  ä  leur 
ouvertm-e;  mais  dans  ce  cas  les  pisolites  ont  pu  retomber  pendant  que  ces  crevasses 
lanQaient  des  matieres  boueuses  et  aqueuses,  pendant  que  ces  matieres  arrivees  ä 
la  surface  du  sol,  formaient  ces  pisolites  memes  dans  le  bouillonnement  des  eaux, 
comme  cela  se  produit  encore  dans  quelques  sources  thermales. 

C'est  effectivement  ce  qui  a  eu  lieu  lors  de  la  formation  du  siderolltique.  puis- 
qu'au  milieu  des  amas  de  pisolites  de  fer  on  rencontre  des  pisolites  calcaires,  des  pi- 
solites argileux,  tous  egalement  formes  de  couches  concentriques,  absolument  seni- 
blables  ä  ceux  qui  se  produisent  actuellement  ä  Carlsbad  et  autres  sources  thermales. 
Souvent  meme,  vers  le  haut  ou  sur  les  bords  de  ces  crevasses  on  rencontre  des 
morceaux  de  fer  amorphe  tres  scoriaces,  (pii  ont  ete  lances  hors  de  ces  fentes  et  qui 
ont  ensuite  ete  recouverts  d'une  croiite  pisolitique,  comme  les  globules  de  fer  pure- 
ment  pisolitiques.  Du  reste,  nous  apporterons  encore  des  preuves  irrecusables  de 
ees  sortes  de  formations  ä  la  sortie  des  matieres  ejectees  par  ces  crevasses. 

Dans  les  failles  ejectives   on  remarque   que  la   direction  des  arg-iles  et  des  ma- 
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ti6res  rerrugiueuses  qu'eUes  renferinent ,  va  de  bas  en  haut,  ün  voit  surtout  que 
des  masses  de  t'er  amorphe  ou  plutöt  de  bolus  tres  charge  d'oxide  de  fcr,  ayaiit  la 
forme  d'un  culot  dans  le  haut  et  allant  en  s'amhicissaiit  vers  le  bas.  Les  parois  des 
roches  dans  ces  sortes  de  crevasses  sont  alterees,  decomposees,  arrondies,  comme 
les  roches  dans  les  minieres.  Elles  presentent  toules  les  especes  d'alterations  qu"on 
a  digä  decrites. 

On  observe  au  premier  aspect  que  toutes  les  roches  ambiantes  ont  eprouve  ces 
alleralions  non  pas  par  le  frottement  de  corps  sohdes  qiii  auraient  arrondi  et  poii 
tous  les  angles ,  mais  par  Taction  de  gaz  et  d'acides  corrosifs ,  qui  ont  non  seule- 
ment  corrode  toutes  les  parois  des  failles ,  des  crevasses ,  des  cavernes ,  mais  qui  se 
sont  encore  infiltres  dans  toutes  les  lissures,  quelle  qu'en  soit  la  direction,  en  per- 
dant  toutefois  de  leur  actien  ä  mesure  qu'ils  s'eloignaient ,  qu'ils  se  refroidissaient  ou 
qu'ils  se  melangaient  avec  les  matieres  marneuses  et  calcaires  remplissant  les  interstices. 

Ces  failles  et  crevasses  presentent  les  alterations  d'apparence  ignee  d'une  ma- 
niere  encore  plus  caracteristiqiie  que  dans  les  minieres ;  mais  dans  ces  derniers  lieux 
ce  genre  d'alteration  n'est  que  masque  par  les  bolus.  Le  fer  hepatique  est  conune 
süude  ä  la  röche  meme  ou  coule  dans  les  crevasses  laterales.  Ce  mineral  plus  ou 
moins  melange  de  calcaire,  de  sable  quarzeux  ä  gros  graius,  a  la  forme  et  la  cou- 
leur  de  morceaux  de  fönte  echappes  d'im  fourneau  en  fusion.  II  y  a  telles  crevasses 
dont  les  parois  sont  revetues  d'ime  croüte  de  ce  fer ,  conune  on  voit  Toxide  de  zinc 
s'altacher  aux  parois  des  bauls  fourneaux  du  Jura  fondant  des  mines  de  fer  renfer- 
mant  un  peu  de  zinc.  D  est  vrai  que  ce  n'est  pas  ä  l'etat  de  fusion  que  ces  matieres 
ferrugineuses  sont  arrivees  hors  des  entraiUes  de  la  terre,  mais,  sans  nul  doute,  elles 
i'laient  accompagnees  d'ime  grande  cbaleur  et  de  gaz  et  d'acides  qui  les  ont  decom- 
poses ,  ainsi  que  les  roches  ambiantes ,  et  les  ont  tous  modifies  de  diverses  ma- 
nieres. 

Ce  phenomene  se  remarque  plus  en  grand  dans  certaines  cavernes,  qui  sont 
ainsi  remplies  par  injection  de  matieres  absolument  elrangeres  ä  toules  les  formations 
jiirassiques  et  tertiaires. 

Sans  sortir  de  la  vallee  de  Delemont  ou  de  son  voisinage,  nous  cilerons  les  cre- 
vasses et  les  failles  tres  nombreuses  des  carrieres  de  Delemont,  traversant  tous  les 
bancs  da  portlandien  et  dans  lesquelles  on  remarque  tous  les  faits  precites.  Les  bo- 
lus qu'elles  contiennent  jusque  vers  leur  orifice,  diöerenl  beaucoup  de  ceux  qui  for- 
ment  le  depöt  siderolitique  place  immediatement  au-dessiis.    ün  voit  evidemment  que 
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les  matieres  ejectees  ont  eprouve  des  modifications  en  arrivant  sur  le  sol,  qiie  l'ac- 
tion  ejective  des  crevasses  repoussait  les  matieres  ejectees  et  en  empechait  la  re- 
tombee ,  tandis  qiie  dans  le  voisinage  des  crevasses  moins  profondes  et  non  ejec- 
tives  recevaient  ces  matieres  et  s'en  remplissaient  de  iiaiit  en  bas. 

Dans  les  failles  ejectives  on  observe  rarement  du  fer  pisolitiqiie,  mais  beaucoup 
du  fer  amorphe,  plus  ou  moins  arrondi  par  le  frottement  et  le  charriage,  et  nuJlement 
forme  de  couches  concentriques.  On  en  remarque  cependant  dans  quelques  cas  et 
Ton  ne  voit  des  morceaux  recouverts  du  vernis  metallique  qui  s'est  depose  en 
couches  successives  sur  les  formes  tres  variees  du  noyau  central. 

Plusieurs  de  ces  crevasses  renferment  aussi  du  sable  cpiarzeiLX  soit  pur,  soit 
melange  ä  des  bolus.  Ces  derniers  ont  des  couleurs  tres  variees  passant  du  blanc 
bleuätre  au  jaune,  au  rose,  au  rouge  plus  ou  moins  violace,  et  souvent  ils  sont  mar- 
bres  de  toutes  ces  nuances.  Ces  matieres  remplissent  non  seulement  les  failles  plus 
ou  moins  verticales  qui  traversent  les  strates  du  portlandien,  mais  elles  sont  encore 
injectees  dans  toutes  les  fissures,  meme  ä  de  grandes  distances,  et  l'on  voit  sou- 
vent des  cavites  säns  issues  superieures  qui  ont  ete  necessairement  reniplies  de  bas 
en  haut. 

De  l'autre  cote  de  la  Cluse  et  de  la  Byrse,  dans  les  carrieres  de  Courroux,  on 
retrouve  les  memes  faits.  La  aussi,  ä  cote  des  crevasses  ejectives,  on  voit  des  cre- 
vasses de  rempHssage  et  dans  lesquelles  il  y  a  meme  des  galets. 

Pres  de  ces  carrieres,  dans  les  champs  et  päturages  de  Colliard  oü  se  trouvent 
les  plus  riches  minieres  de  Courroux,  on  peut  observer  plusieurs  de  ces  crevasses 
ejectives,  meme  ä  la  surface  du  sol.  On  y  voit  des  masses  de  fer  amorphe  ressem- 
blant  ä  des  matieres  volcaniques  et  n'ayant  nul  rapport  avec  le  minerai  en  grains 
des  minieres  voisines.  Toutes  les  roches  sont  crevassees  et  injectees  de  matieres 
siderolitiques ,  et  les  nombreuses  carrieres  ouvertes  dans  les  roches  indiquent  evi- 
demment  que  le  remplissage  des  crevasses  a  eu  lieu  de  bas  en  haut. 

Depuis  la  partie  inferieure  du  cöteau  de  Colliard  jusqu'ä  la  scie  de  Delemont, 
on  voit  regner  une  abrupte  de  rocher  des  deux  cotes  de  la  Cluse.  Cette  abrupte  in- 
dique  la  rupture  longitudinale  et  parallele  au  soulevement.  Dans  les  temps  de  se- 
cheresse  et  lorsque  les  eaux  de  la  Sorne  sont  basses,  on  peut  facilement  reconnaitre 
la  levre  meridionale  de  cette  faille  et  s'apercevoir  qu'elle  est  ä  plus  de  50  pieds 
plus  bas  que  la  levre  opposee.  Mais  cette  retombee  et  cette  large  ouverture  n'existe 
gühre  qu'ä  sa  jonction  avec  la  Cluse,  et  bientöt  eile  reprend  la  forme  d'une  simple 
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crevasse.  On  reconnait  evideniment  qiie  sa  formalion  est  due  ä  la  rupture  des  roches 
pendant  le  soulevement  keuperien  de  Bellerive  et  au  inouvemeiit  oscillatoire  qui  for- 
mait  en  meine  temps  la  cluse  du  Vorbourg.  A  leur  point  de  jonctioa  ces  immenses 
crevasses  sont  remplies  de  galets ,  majs  la  faille  longitudinale  n'apparait  plus  sous  les 
uiinieres  de  Colliard  et  des  Pres  derriere ,  que  conune  une  etroite  fissure.  On  doit 
(fbserver  que  de  chaque  cöte  de  la  Cluse  et  precisement  ä  la  distauce  de  la  retom- 
bee  de  la  faille  longitudinale,  le  terrain  sideroliticpie  a  prescpie  disparu  entierement, 
empörte  saus  deute  par  des  courants  d'eau  posterleurs  ä  ce  depöt. 

Dans  toute  la  longuenr  de  la  cluse  du  Vorbourg-  et  dans  tous  les  elages  des 
roches,  depuis  le  porllandien  superieur  jusqu'au  corallien  inferieur,  on  remarque  des 
crevasses  ejeclives  plus  ou  moins  considerables.  Mais  la  plus  importante  se  trouve 
dans  la  parois  septentrionale  de  la  reche  dite  de  Courroux,  vis-ä-vis  la  chapelle  du 
Vorbourg.  De  fort  loin  on  peut  voir  des  placards  d"un  jaune  rougeätre  attache  ä 
son  flanc  ä  plus  de  100  pieds  d'elevation,  et  annon^ant  par  leur  couleur  la  presence 
de  fer  et  une  formation  etrangere  ä  cette  röche,  appartenaut  au  corallien  inferieur. 
En  effet,  au  pied  de  celte  haute  parois  on  voit  s'ouvrir  une  espece  de  puits  de  5  ä 
ti  pieds  de  diametre,  sur  une  trentaine  de  profondeur.  D  est  alors  rempli  de  bolus 
et  de  sables  quarzeux,  tandis  que  les  roches  ambiantes  sont  decomposees  et  cou- 
vertcs  de  matieres  ferrugineuses  que  le  temps  et  les  eaux  n'ont  pu  en  detacher,  6tant 
comnie  soudees  au  rocher. 

On  reconnait  que  ces  matieres  ejectees  de  bas  en  haut  ont  el6  vomies  avant  le 
dernier  soulevement  de  ces  roches.  Les  crevasses  voisines  sont  injectdes  de  ma- 
tieres elrangeres,  les  roches  sont  altörees  comme  dans  les  minieres;  elles  ont  passe 
en  sable  quarzeux,  en  bolus  tres  compactes,  en  matieres  ferrugineuses,  et  dans  ces 
diverses  epigenisations  on  trouve  encore  les  fossiles  de  la  röche  primitive  et  en 
particulier  de  nonibreuses  pointes  de  cidaris.  Depuis  l'ouverture  du  puits  jusqu'au 
bas  de  la  monlagne  on  rencontre  des  rognons  de  fer  hepatique  ressemblant  ä  de  la 
l'onte  echappee  d'un  haut  fourneau  en  fusion.  Ce  mineral  est  mclange  de  sable  quar- 
zeux et  quelquefois  de  petits  galcts  calcaire.  Ces  masses  de  formes  tres  variöes  se 
retrouvent  pres  de  plusieurs  cavernes  ou  failles  o^ectives  dans  diverses  parties  du 
.Iura,  et  leur  formation  est  parfaitement  semblable.  Ces  fragments  ont  vraisemblable- 
iiu'ut  ete  detaclies  des  roches  avoisinant  cette  espece  de  cratere,  car  on  voit  beaucoup 
de  fer  hepatique  soude  aux  roches  qui  forment  son  embouchure. 

La  profondeur  de  ce  puits  doit  etre  consid(5rable,   si  Ton  en  peut  juger  par  son 
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Ouvertüre  et  sa  direction.  II  prend  naissance  vers  le  tiers  de  la  haiiteur  du  corallien 
inferieur  et  il  doit  passer  sous  le  terrain  ä  chailles ;  inais  rarrangement  des  bolus  qiii 
reniplissent  le  fond  du  puits  sous  forme  de  veines  ou  de  bancs  places  en  discordance 
avec  les  strates  des  roches  amblantes,  iudique  uii  soulevement  posterieur  ä  rejectioii 
et  au  depot  de  ces  matieres. 

Leur  disposition  en  minces  couches  alternantes  de  bolus,  de  sables  et  autres  ma- 
tieres plus  ou  moins  pures  ou  melangees,  indiqiie  un  ralentissement  dans  la  force 
ejective,  et  semble  amioucer  que  ces  matieres  se  sont  plutot  echappees  des  crevasses 
laterales  que  du  fond  meme  de  ce  puits.  Cette  meme  disposition  des  bolus  et  des 
sables  se  remarque  encore  dans  plusieurs  crevasses  voisines  et  toujours  avec  la  meme 
discordance  relativement  aux  strates  du  corallien. 

Dans  ces  crevasses,  cette  röche  a  subi  les  memes  alterations;  on  voit  qu'elle 
a  ete  ramoUie  et  injectee  de  matieres  ferrugineuses  et  qu'ensuite  eile  a  repris  sa  du- 
rete  primitive;  mais  sa  pate,  sa  couleur  ont  ete  modiliees,  les  fossiles  seuls  n'ont 
point  ete  älteres.  Plusieurs  bancs  de  rocher  ont  ainsi  eprouve  Falteration  a  aspect 
dolomitique  et  ce  sont  des  alterations  de  cette  nature  qu'on  voit  attachees  aux  parois 
du  rocher  ä  diverses  hauteurs. 

Noiis  nous  sommes  etendus  sur  la  description  de  cette  crevasse  ejective  parce 
qu'elle  presente  des  phenomeues  caracteristiques  de  l'action  plutonique  traversant  les 
divers  etages  du  Jura,  et  non  pas  seulement  le  seul  etage  portlandien.  Plusieurs  cre- 
vasses de  ce  genre  existent  dans  les  rqchers  formant  le  revers  du  Raiineux,  depuis 
Montier  ä  Seehof,  tant  dans  le  portlandien  que  dans  le  corallien;  on  y  rencontre  les 
memes  matieres  etrangeres  aux  formations  jurassiques.  Quelques  cavernes  renfer- 
ment  des  pyrites  ou  sulfures  de  fer ,  des  amas  de  sable  quarzeux  diversement  stra- 
tifie  et  modilie  par  les  eaux  qui  Font  lave  et  ont  entraine  les  grains  les  plus  fins ,  ne 
laissant  dans  les  cavernes  qu'un  gros  sable  tpiarzeux  plus  ou  moins  translucide  et 
tres  arrondi.  On  y  remarque  anssi  du  fer  h^patique  sous  diverses  formes,  des  pi- 
solites  calcaires ,  quelquefois ,  des  pisolites  de  fer ,  et  enfin  tous  les  phenomenes  deja 
mentionnes. 

Depuis  la  verrerie  de  Roche  ä  Rebeuvelier,  le  long  du  chemin  taillc  recemmerit 
dans  le  roc  portlandien,  on  peut  reconnaitre  un  grand  nombre  de  crevasses  ejeclives; 
on  en  voit  egalement  plusieurs  le  long  de  la  route  de  Courrendelin  ä  Court,  sur  la 
route  de  Delemont  ä  Räle,  notamment  dans  le  corallien,  pres  du  moulin  de  Lies- 
berg; dans  le  calcaire  ä  astartes,    quelques  cents  pas  plus  bas;  dans  le  portlandien. 
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aux  carrleres  de  Laufen.     Pres  de  lä  aussi,    dans  les  minieres   du  Silberloch.    les 
faules  ejectives  traversent  meme  le  terrain  ä  chailles. 

On  peut  encore  citer  les  crevasses  ejectives  sur  le  chemin  de  Soyhiere  ä  Met- 
tenberg ,  sur  la  route  de  Develier  ä  Porrentruy ,  dans  diverses  localltes  avoisinanl 
le  Petit-Lucelie  et  enßn  dans  un  tres  grand  nombre  de  Ueux. 

Nous  ne  pouvons  passer  sous  silence  un  autre  fait,  se  raltachant  aux  memes 
caiises,  que  nous  avons  observe  pres  du  village  de  Matzendorf,  au  canton  de  So- 
leure.  La  vailee  de  Welschrohr  ä  Baisthal  est  liniitee  au  nord  par  la  haute  chaine 
du  Probstberg,  faisant  suite  au  Graitery  et  au  sud  par  le  Hammer,  ou  Prolongation 
Orientale  du  Weissenstein.  On  voit  que  cette  vailee  a  ete  travaillee  par  des  souleve- 
ments  divers,  Tun  apres  le  depot  siderolitique ,  et  l'autre  apres  le  depot  tertiaire. 
Mais  ce  dernier  soulevement  a  donne  lieu  ä  deux  autres  mouvements  de  terrain  de 
chaque  cote  de  la  vailee,  soit  ä  la  formation  de  deux  petites  coUines  paralleles  aux 
grandes  chaines  qu'on  vient  de  nommer.  Ces  collines ,  plus  ou  moins  ensevelies  sous 
le  tertiaire  et  sous  des  avalanches  de  breches,  ne  sont  pas  toujours  tres  saillantes, 
mais  on  reconnait  facilement  leur  existence  dans  les  travaux  des  minieres,  et  leur 
etude  est  d'un  grand  interet. 

Sur  le  versant  du  Prohstberg  les  mines  de  fer  ne  se  presenlent  pas  toujours 
sous  la  forme  de  pisolites,  mais  souvent  en  fer  amorphe  ou  en  morceaux  grossiere- 
ment  arrondis  et  agglutines  ensemble  par  une  espece  d'enduit  noir  et  luisant,  donnant 
ä  ce  minerai  I'aspect  d'un  depot  d'anthracite.  Les  bolus  sont  de  couleurs  tres  varies 
et  plus  souvent  bleus  que  rouges.  On  reconnait  du  reste  les  memes  alterations  des 
roches  que  dans  la  vailee  de  Delemont. 

Sur  le  versant  oppose,  soit  sur  le  flanc  septentrional  du  Hammer,  la  ligne  de 
la  colline  parallele  ä  la  haute  chaine,  est  moins  saillante,  mais  eile  est  dechiree  par 
une  suite  de  petits  cirques  ou  entonnoirs  de  forme  crateriques ,  plac^s  sur  une  meme 
ligne  et  indiquant  une  grande  crevasse  longitudinale  avec  des  crateres  d"explosion 
de  distances  ä  autres.  II  semble  que  le  dernier  soulevement  des  chaines  du  Weis- 
senstein, et  de  Graitery,  ont  fait  naitre  des  plissements  et  qu'il  s'est  echappe  par 
ces  failles  ou  crevasses  des  matieres  plutoniqucs  sous  diverses  formes.  II  est 
evident  que  ces  crateres  sont  places  sur  la  faille  principale  dont  ils  tracent  la 
direction. 

Au-dessus  du  village  de  Matzendorf,  dans  un  de  ces  crateres,  ayant  en  g^ne- 
ral  une  forme  un  peu  amphitheätrale,  on  remarque  plusieurs  amas  de  sable  quarzeux 
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Cormant  divers  voiissures  ou  domes  indiquant  une  formation  de  bas  en  haut,  comme 
011  peut  le  reconnaitre  ä  la  couleur  et  ä  la  direction  des  couclies  superposees,  qii'on 
a  profondement  entamees  par  des  travaux  d'exploitation. 

Ces  ainas  ne  sont  pas  reguliers,  niais  ils  remplissent  diverses  cavites  de  röche 
et  le  foiid  meine  du  cirque.  Ils  oili'ent  les  couieurs  les  plus  varlees  ä  leur  circoii- 
terence  par  suite  de  leur  contact  avec  le  siderolitique  qui  borde  ee  cratere.  Mais 
vers  le  centre,  le  sable  perd  ses  teinles  rouges  et  jaunes  et  devient  toujours  plus 
blanc  et  plus  pur. 

Oll  rencontre  alors  des  blocs  de  quarz  d'aulaiit  plus  beaux  et  d'autant  plus  com- 
pactes qu'ils  se  trouvent  au  ceutre  d"un  plus  grand  ainas  de  sable.  L'examen  de  ces 
roches  seinble  repousser  Tidee  d'une  formatiou  par  agglomeration.  On  croirait  plu- 
töt  que  ces  matieres  quarzeuses  sont  arrivees  en  fusion  par  les  crevasses  de  ce  cra- 
tere, qu'elles  ont  ete  refroidies  plus  ou  raoins  subitement  par  les  eaux,  que  celles 
qui  etaient  au  centre  de  ces  ejections  n'ont  point  eprouve  de  refroidissement  subit 
et  qu"elles  oiil  pu  se  consolider  par  un  refroidissement  plus  lent.  C'est  le  meme 
phenomene  qui  se  produit  lors  de  la  formation  des  larmes  bataviques  dans  les  ver- 
reries  et  qu'on  n"a  pas  besoin  d'expliquer.  Nous  ne  ferons  toutefois  qu'emettre  une 
opinioji  que  nous  a  inspire  l'observation  d'mi  fait  rare  et  peut-etre  uiiique,  mais  que 
chacun  peut  aller  verifier. 

Tout  a  Tentour  de  ce  cratere  on  remarque  des  amas  de  bolus  et  de  mine  de 
fer  renfermes  dans  ces  crevasses  plus  ou  moins  profondes  et  s'ouvrant  presque  a 
la  surface  du  sol. 

II  est  evident  que  les  autres  crateres ,  ranges  sur  la  meine  ligne ,  renferment  aussi 
des  matieres  quarzeuses  et  ferrugineuses ,  comme  on  peut  meine  en  reconnaitre  quel- 
ques-uns  oü  Ton  exploite  des  sables  et  des  argiles  d"un  blanc  pur  et  resseinblaut  ii 
du  kaolin.  Nous  croyons  que  tous  les  autres  crateres  ou  crevasses  seinblables  qu'on 
trouve  dans  le  Jura,  ont  une  origine  analogue  ä  celui  des  sables  de  Matzendorf ,  mais 
nous  ne  connaissons  de  blocs  de  quarz  que  dans  celui-ci. 

Independamment  des  matieres  ferrugineuses  et  quarzeuses  sorties  des  crevasses 
ejectives ,  on  remarque  eiicore  d'autres  mineraux  et  en  particulier  du  manganese. 
Nous  citerons  ä  ce  sujet  uu  fait  tres  reinarquable  que  nous  avons  decouvert  en  1S49, 
pendaut  les  basses  eaux  de  la  riviere  de  la  Scheulte ,  entre  les  deux  lavoirs  infe- 
rieurs  de  Corcelon.  En  ce  lieu  le  portlandien  est  en  couches  peu  inclinees.  Au- 
dessus  se  trouvent  des  bolus  jaunätres  et  compactes  renfermant  du  minerai  de  fer, 


-C 


-    24    -  , 

puis  des  argiles  siderolilique  de  31/2  ä  4  pieds  d'epaisseur ,  forme  de  petites  dalles 
d'un  calcaire  blaiic  jaunätre,  tres  dur  et  ofTrant  l'aspect  du  calcaire  porllaudien ,  comme 
ausgi  il  a  beaucoup  d'analogie  avec  certaiiies  roches  de  calcaire  d'eau  doiice.  Mais 
ce  cong-lomerat  ne  uenferme  aucun  fossile.  II  s'etend  ä  uiie  assez  grande  distance. 
ayaiil  parfois  5  ä  7  pieds  d'epaisseur,  tandis  quil  va  en  s'amincissant  vers  le  milieu 
du  cöteau  de  Corcelon,  oü  nous  l'avons  reiicontre  en  foraut  des  puits.  Au-dessus 
de  ce  conglomerat  regne  un  nouveau  banc  d'argile  siderolilique,  puis  las  galets  qui 
recouvrent  la  plaine.  Tous  ces  bancs  sont  peu  inclines  et  dans  le  meine  sens  que 
le  porllandien  dont  ils  ont  suivi  les  niouvements.  On  peut  facilement  reconnaitre 
qu'apres  la  formation  du  siderolitique  il  y  a  encore  eu  un  soulevement  et  crevassement 
du  sol.  Le  calcaire ,  ou  conglomerat ,  a  ses  strates  rompues  et  la  faille  a  un  de  ses 
cötes  plus  haut  que  Tautre.  Les  argiles  presentent  le  nieme  deplacement,  et  meme 
dans  le  lit  de  la  riviere  on  remarquait  une  fissure  dans  le  porllandien.  La  faille  a 
une  inclinaison  de  i'ouesl  ä  Test  et  va  en  s'elargissant  de  bas  en  baut.  Sa  cavite 
proprement  dite  est  remplie  de  manganese,  d'argiles  smectiques,  de  bolus  diverse- 
menl  colores,  de  nialieres  ferrugineuses  et  celles-ci  en  parliculier  fonnenl  des 
rognons  ou  culols  dont  le  gros  bout  est  lournö  vers  le  haut  et  la  queue  vers  le  bas. 
Les  matieres  qui  les  environnent  ont  la  meme  direction;  toutes  les  fissures  laterales 
entre  les  bancs  de  bolus,  entre  les  strates  du  conglomerat,  et  ä  d'assez  grandes  dis- 
lances,  sont  plus  ou  moins  injectees  de  ces  memes  matieres,  mais  ä  mesure  qu'on 
s'eloigne  de  la  faille,  on  remarque  que  le  manganese  predomine.  II  a  meme  coule 
au-dessus  des  boues  de  conglomerat  qu'il  a  recouvert  d'une  couche  de  quelques  pouces 
d'epaisseur ,  mais  sur  cette  coulee  est  arrive  un  nouveau  depöt  d'argiles  siderolitiques 
qui  ont  recouvert  toutes  ces  ejections. 

On  decrira  plus  tard  des  phenomenes  di|  meme  genre  qui  se  rencontrent  dans  les 
minieres  memes,  qui  ont  une  meme  origine. 

Si  nous  osions  emettre  des  conclusions  ä  la  snite  du  cliapilre,  nous  dirions  que 
toutes  les  alterations  des  roches  ä  leur  contact  avec  le  siderolilique  sont  dues  gene- 
ralement  ä  Taction  plulonique  ou  semi-plutonique  de  matieres  cjeclees  sur  le  sol  par 
des  failles  et  crevasses  apres  ou  pendant  les  premiers  soulevenienls  jurassiques,  que 
ces  matieres,  sous  forme  de  boues,  d'eau,  de  vapeurs  d'acides,  de  gaz ,  lous  ä  un 
haut  degre  de  temperature ,  ont  agi  puissamment  sur  tous  les  corps  qu'elles  ont  ren- 
contres  sur  leur  passage  et  de  la  meme  maniere  qu'elles  agissent  encore  dans  les 
solfalares  et  les  volcans,  oü  alles  produisant  d'epouvanlables  eruptions  d'eaux  bouillanles 
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chargees  d'acide  sulfurique  et  de  liraon  plus  ou  moins  epais  qui  couvrent  des  con- 
trees  eiitieres.  On  sait  egalement  que  la  sulfatisalion  et  la  dolomisation  du  calcaire 
est  UM  phenomene  reconnu  comme  une  suite  des  ejections  volcanicpies . 

Ils  nous  parait  evident  que  c"est  ä  des  eaux  bouillantes  chargees  d'acide  sulfu- 
reux,  de  carbonate  de  chaux,  de  silice,  d'oxide  de  fer  et  autres  niatieres  que  sont 
dues  les  alterations  des  roclies  en  contact  avec  le  sideroiitique;  mais  ieurs  effets  ont 
ete  aussi  irreguliers ,  aussi  divers  que  les  principes  niemes  renfermes  dans  ces  eaux; 
aussi  variables  que  leur  foree ,  leur  abondance  et  leur  duree. 

Dans  le  Jura,  comme  dans  les  terrains  volcaniques,  ces  ejections  n'ont  eu  qu'une 
courte  duree ,  n'ont  pas  ete  generales ,  et  dans  les  lieux  niemes  oii  elles  se  fönt  re- 
marqiier,  elles  presentent  des  diversites  tres  saillanles  et  d'un  grand  interet. 

11  semble  que  le  bassin  de  Delemont  et  quelques  vallees  voisines  ont  ete  le  cen- 
tre  de  la  formation  des  terrains  ferrug-ineux ,  que  le  sideroiitique  a  fourni  le  fer  en 
grains  en  masses  plus  puissantes,  plus  regulieres;  car  ä  mesure  qu'on  s'en  eloigne, 
on  rencontre  des  phenomenes  dilTerents.  C'est  ainsi  que  dans  le  val  de  Laufen  les 
lilons  de  mine  sont  plus  epars ,  les  arg-iles  jaunes  blancbätres  et  les  sables  quarzeux 
plus  predorainants.  Sur  le  revers  septentrional  du  Jura  les  failles  ejectives  sont 
encore  plus  rares,  plus  isolees  et  fournissent  toujours  raoins  de  mine  et  plus  de 
sable  quarzeux,  et  plus  loin  encore  des  traces  de  bitume  et  d'huile  de  petrole.  il 
en  est  de  menie  sur  le  versant  nieridional  de  Soleure  ä  Bienne,  oü  les  argiles  sableux 
et  les  pyrites  remplacent  les  argiles  ferrugineux,  qui  ont  presque  disparu,  mais  alors 
aussi  apparaissent  des  traces  de  matieres  bitumineuses  que  nous  n'avons  jamais  ren- 
contrees  dans  le  Jura  central,  oii  le  sideroiitique  est  plus  developpe. 

Cette  Observation  generale  pourrait  donner  lieu  ä  une  foule  de  considerations  et 
d'explications  d'un  grand  interet,  mais  que  npus  ne  pouvons  fournir  dans  des  notes. 
On  verrait  par  exemple  que  dans  le  terrain  ondule  de  Porrentruy  et  partout  oü  il 
n'y  a  pas  eu  de  soulevements  profonds,  les  traces  des  siderolitiques  sont  rares  et 
isolees,  qu'elles  n'existent  point  dans  les  vallees  formees  au  centre  des  crateres  d"ex- 
plosions  ou  de  souleveraent,  etc. 

II  nolis  parait  evident  que  le  Jura  a  ete  souleve  par  une  force  qui  a  exhausse 
verticalement  les  chaines  centrales  et,  plus  obliquement,  les  chaines  laterales.  Des 
lors  l'action  de  la  force  soulevante  a  ete  d'autant  plus  puissante  et  a  du  venir  d"une 
profondeur  d'autant  plus  grande  qu'elle  se  rapprochait  plus  du  point  central.    Par  con- 
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sequent  ses  effets  ont  du  aller  en  dlminuant  ä  inesure  que  les  rayons  devenaient  plus 
divergenls. 

C'€st  d'ailleurs  le  meme  phenomene  (ju'on  remarque  dans  les  terrains  volcani- 
ques ;  seulement  en  ces  derniers  lieux  on  observe  ordinaireinent  des  effets  ignes . 
tandis  que  dans  le  Jura  la  forniation  siderolitique  ne  presente  que  des  malleres  moins 
piutoniques,  plus  aqueuses  ou  boueuses,  et  d'autant  plus  gazeuses  qu'elles  s'eloig'nent 
davantage  du  centre  de  l'action  soulevante. 

Le  phenomene  que  nous  signalons  dans  cette  partie  du  Jura  a  du  se  reproduire 
dans  d'autres  contrees  avec  plus^ou  moins  de  variations,  mais  nous  n'avons  pas  ete 
dans  le  cas  de  l'observer. 

Si  l'on  demande  pourquoi  chaque  soulevement  de  montagne  n'a  pas  donne  nais- 
sance  ä  la  forniation  du  siderolitique?  pourquoi  les  soulevements  keuperiens,  plus 
profonds  que  les  autres ,  n'ont  pas  fait  jaillir  des  banc^  piutoniques  ?  c'est  qu'il  est 
evident  que  les  effets  des  soulevements  ont  ete  tres  variables  et  que  de  meme  que 
les  volcans  lancent  tantöt  des  matieres  ignees,  tantöt  des  boues  et  des  eaux  bouil- 
lantes,  les  soulevements  du  Jura  ont  egalement  du  produire  des  effets  divers,  selon 
les  profondeurs  qu'atteignaient  les  dechirements  de  la  croüte  terrestre. 

Les  soulevements  keuperiens  paraissent  generalement  posterieurs  aux  premiers 
exhaussements  du  sol  jurassique,  et  nous  avons  dejä  dit  que  c'etaient  ces  derniers  qui 
avaient  fait  jaillir  le  siderolitique,  et  non  pas  les  soulevements  keuperiens,  ainsi  que 
la  preuve  en  ressort  aux  environs  des  crateres  de  Berschw^iler ,  ßellerive,  Cornol  et 
plusieurs  autres.  Ces  soulevements  posterieurs  ont  modifie  et  bouleverse  les  forma- 
tions  precedentes,  sans  rien  changer  ä  la  distribution  primitive  du  siderolitique. 


Chapit  re    IV. 

Ohservations  sur  tepoque  de  certains  soulevements,  dans  leurs  rapports  avec  le  siderolitique. 

Ce  qu'on  vient  de  dire  des  alterations  et  des  failles  du  portlandien  et  des  roches 
inferieures,  indique  une  dislocation  des  terrains  jurassiques  anterieure  ou  precedent 
inunediatement  la  formatlon  du  siderolitique  qui  recouvre  le  portlandien  sans  aucune 
trace  de  döpöt  intermediaire. 

Plusieurs  observalions  demontrenl  que  les  soulevements  jurassiques  n'ont  pas  eu 
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lieu  en  une  seule  fois ,  niais  ä  diverses  reprises ,  et  ces  catastrophes  paraissent  avoir 
ete  instantaniiees  et  brusques,  ensorte  de  produire  des  efFets  souvent  tres  circonscrits. 
On  peut  en  quelque  sorte  assigner  l'epoque  relative  ä  laquelle  s'est  opere  le  der- 
nier  exhaussement  de  la  cliaine  du  Mont-Terrible  qui  borne  ia  vallee  de  Delemont 
du  cöte  du  nord.  En  elTet,  si  i'on  observe  les  crateres  d'explosion  et  de  souJevement 
de  Berschwiler,  de  Belierive  et  de  Cornol,  qui  ont  dechire  tous  les  lerrains  juras- 
siques  et  ont  niis  le  trias  a  decouvert;  on  remarque  (jue  dans  ces  bassins  il  n'y  a 
nul  vestige  du  depöt  tertiaire  posterieur  ä  ces  soulevenients. 

La  vallee  de  Belierive  en  particulier,  etant  plus  basse  que  celle  de  Delemont  et 
comniuniquant  avec  eile,  aürait  du  se  remplir  de  tertiaire,  comme  sa  voisine,  si  le 
soulevement  avait  precede  le  depöt  tertiaire;  mais  le  depot  d'alluvion  qui  a  comble 
le  fond  du  cratere  de  Belierive,  se  conipose  d"un  melange  de  tertiaire,  de  sideroli- 
tique ,  de  g-alets  et  autres  materiaux  de  charriage ,  tandis  que  ces  materiaux  sont 
Testes  ä  leur  place  respective  dans  la  vallee  de  Delemont,  d'oü  ils  ont  toutefois  ete 
empörtes  partiellement  par  les  courants ;  comme  on  peut  le  remarquer  de  chaque 
cöte  de  la  cluse  du  Vorbourg  vers  la  vallee.  La  direction  du  courant  qui  s'engouffrait 
dans  cette  cluse,  est  parfaitement  tracee  ä  Belierive  par  le  depöt  meme  qu'il  a  en- 
traine.  Un  cöte  du  cratere  est  comble  de  matieres  terreuses  ou  limoneuses ,  parce 
que  les  roches  le  mettaient  ä  couvert  du  fil  de  l'eau;  mais  I'autre  cöte  est  rempli  de 
galets  calcaires  sans  melange  terreux. 

Dans  le  bassin  de  Delemont  les  eboulements  de  roches  et  de  breches,  resultant 
du  dernier  soulevement  dont  nous  parlons,  ont  glisse  et  se  sont  accuniules  sur  le 
siderolitique  et  le  tertiaire  qui  remplissent  le  bassin.  C'est  ce  qu'on  reconnatt  d'ime 
maniere  incontestable  depuis  Montseveller  ä  Courroux  et  plus  particulierement  encore 
de  Delemont  ä  Develier.  Au-dessus  de  la  ville  il  existe  plusieurs  collines  rocheuses. 
d'elevations  diverses ,  qui  ne  sont  autre  chose  que  des  amas  de  breches  et  de  roches 
detachees  des  crets  portlandiens ,  astartiens,  coralliens  et  meme  oxfordiens  et  qui 
dans  le  dernier  soulevement  se  sont  precipites  dans  la  vallee  sur  les  depöts  tertiaire 
et  siderohtique.  La  ils  se  sont  accumules  pele-mele  en  masses  si  puissantes,  qu'on 
les  a  souvent  prises  pour  des  roches  formees  en  place,  tandis  qu'elles  n'ont  qu'une 
epaisseur  tres  bornee  dans  le  haut  et  que  la  masse  s'est  portee  vers  le  bas ,  comme 
cela  arrive  dans  les  avalanches. 

On  doit  aussi  remarquer  que  ces  monceaux  de  breches  n'ont  pas  une  puissance 
egale  ä  la  masse  des  roches  emporlees  ou  renversees  par  le  soulevement.   Les  deux 
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levres  des  crateres  ou  les  slrates  des  roches  correspondantes  de  chaque  cote.  sont 
tellement  distaiites  et  eloinfnees  riine  de  l'autre,  qu'il  est  evident  qiie  les  breches  et 
les  roches  eboulees  ne  pourraient  reraplir  celte  lacune.  Ces  breches  meines  ne  ren- 
fennent  que  de  rares  debris  du  terrain  oohtique  propreraent  dit ,  terrain  qui  n'est  ce- 
pendant  pas  moins  dechir^  que  les  etages  superieurs.  De  ces  faits  evidents  on  neut 
inferer  que  les  eaux  avhient  dejä  empörte  les  debris  d'iin  premier  soulevement  ou, 
ce  qui  est  plus  probable,  qu'il  y  a  eu  des  refouleinents  des  etages  jurassiques,  qui 
ont  eloigne  les  etages  correspondants.  Ces  refoulements  et  plissements  du  sol  sont 
menie  tres  apparents  au  nord  du  cratere  de  Bellerive,  et  c'est  ä  ces  refoulements 
d'un  cöte  et  exhausseraents  de  l'autre  qu'on  doit  attribuer  les  lambeaux  de  tertiaires 
qu'on  voit  ä  Liesberg,  ä  Mettenberg  et  autres  lieux,  ä  des  hauteurs  assez  conside- 
rables  et  sur  des  plateaux  ou  des  lerrasses  qui  repoussent  toute  possibilite  d'une  for- 
niation  tertiaire  en  place.  Cependant  sous  ces  lambeaux  de  tertiaire  on  trouve  le 
terrain  siderohtique  en  place  ou  plutöt  couche  sur  le  portlandien  dont  il  a  suivi  tous 
les  mouvements. 

Dans  les  vallees  de  Delemont  et  de  Moutier,  et  bien  allleurs  encore,  on  remarque 
facilement,  en  beaucoup  de  lieux,  que  le  siderolitique  a  ete  souleve  avec  le  portlan- 
dien, mais  dans  la  vallee  de  Berswiler,  dans  cet  immense  cratere  d'explosion,  on 
decouvre  un  tout  autre  phenomene:  ce  sont  d'enormes  raasses  jurassiques  soulevees, 
puis  retombees  sur  le  keuperien;  ce  ne  sont  point  des  roches  ou  des  breches  amon- 
celees ,  mais  un  quartier  de  montagne  tout  entier ,  qui  a  ete  soulevä  et  lance  hors  de 
sa  place,  ensorte  qu'on  y  retrouve  tous  les  etages  jurassiques  depuis  le  portlandien  ä 
l'oxfordien.  La  on  reconnait  la  preuve  incontestable  de  la  formation  du  siderolitique 
avant  ce  dernier  soulevement,  car  dans  cette  retonibee  apparaissent  les  crevasses 
ejectives  et  le  siderolitique,    et  celui-ci  a  suivi  tous  les  mouvements  du  portlandien. 

Sur  le  versant  septentrional  de  la  chaine  de  Vellerat,  Ihnitant  la  vallee  de  Dele- 
mont depuis  la  Byrse  ä  la  Sorne,  ä  la  sortie  de  ses  rivieres  hors  des  montagnes, 
on  remarque  que  le  portlandien,  redresse  en  couches  plus  ou  moins  verticales,  est 
encore  souvent  couvert  de  lambeaux  de  siderolitique,  attaches  ä  ses  parois  on  Ca- 
ches dans  des  crevasses  et  depressions  des  roches.  On  peut  citer  les  localites 
de  Chätillon ,  de  Soulce  et  autres.  Si  Ton  visite  les  minieres  de  Chätdlon ,  sur 
la  meme  ligne .  on  remarquera  aussitöt  que  le  siderolitique  a  ete  redresse  avec 
le  portlandien,    qu'il  a  suivi  toutes  les  ondulations  de  cette  röche  et  que  contre  ses 
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flancs  souleves  le  tertiaire  s'est  deposö  plus  tard  en  couches  horizontales  et  en 
discordance  avec  les  terrains  jurassiques  et  siderolitiques. 

Le  meme  fait  existe  depuis  Courrendelin  ä  Mervelier,  sur  le  versant  septentrio- 
nal  du  Raimeux;  mais  il  est  encore  bleu  plus  remarquable  dans  le  val  de  Montier, 
depuis  ce  bourg  jusqu'ä  Seehof,  ä  rextremite  Orientale  de  la  vallee.  Des  deux  cotes 
du  bassin  les  soulevements  du  Raimeux  et  du  Graitery  presentent  des  parois  port- 
landiennes  redressees  plus  ou  moins  verticalement.  Contre  leurs  flancs  deiiudes  et 
dans  leurs  crevasses  on  voit  partout  des  lambeaux  de  siderolitique.  Lorsqu'ensuite 
on  ouvre  des  travaux  de  mine  dans  les  terrains  de  recouvrement,  on  peut  suivre 
le  siderohtique ,  appuye  contre  le  rocher  de  chaque  cöte  de  la  vallee,  juscpi'ä  plu- 
sieurs  cents  pieds  de  profondeur.  Parcontre  le  bassin  est  rerapli  de  tertiaire  stra- 
tifie  horizontalement  et  n'ayant  eprouve  aucun  soulevement,  inais  seulement  des  de- 
chirures  par  le  lavage  des  eaux,  ou  quelques  bouleversements  partiels  par  suite 
d'avalanches.  Au-dessus  du  tertiaire  on  voit  quelcpifefois  des  amas  de  galets  de  la 
plus  grande  diinension  et  meme  quelques  blocs  erratiques.  Les  breches  couvrent  en- 
suite  le  tertiaire  le  long  des  montagnes,  mais  elles  ne  forment  pas  des  collines  ou 
des  avalanches  rocheuses  comme  dans  la  valläe  de  Delemont. 

Ainsi  les  chaines  de  Graitery,  de  Raimeux,  de  Vellerat,  qiii  comptent  au  nom- 
bre  des  plus  elevees  du  Jura  bernois,  ont  ete  soulevöes  apres  la  formation  du  side- 
rohtique, mais  avant  le  depot  tertiaire.  Parcontre  la  chaine  du  Mont-Terrible  doit 
son  relief  actuel  ä  un  soulevement  posterieur  ä  ces  deux  depöts.  Mais  il  reste  evi- 
dent qua  cette  chaine  avait  dejä  eprouve  un  soulevement  anterieur  puisque  le  side- 
rohtique etait  dejä  forme  lors  de  la  derniere  catastrophe  et  que  ce  terrain  a  aussi 
iaisse  des  lambeaux  sur  les  flancs  denudes  du  portlandien  le  long  de  la  montagne  de 
Courroux,  ä  plusieurs  cents  pieds  au-dessus  de  la  plaine,  comme  on  en  observe  en- 
core en  d'autres  lieux. 

On  doit  remarquer  que  le  long  de  cette  chaine  le  sidöroUtique  va  en  s'amincis- 
sant  jusqu'au  point  oii  le  portlandien  prend  une  position  plus  verticale,  et  alors  cette 
reche  Iaisse  encore  voir  des  restes  du  terrain  siderohtique,  qui  Tavait  recouvert  pre- 
cedemment  ä  une  plus  grande  hauteur.  Mais  il  ne  devait  pas  etre  en  amas  bien  puis- 
sants,  puisqu'il  n'y  a  pas  eu  refoulement  vers  le  bas  lors  du  dernier  soulevement, 
et  que  partout  ce  terrain  est  en  place,  d'une  maniere  incontestable,  depuis  le  point 
oü  il  afßeure,  jusque  sous  la  plaine. 

Nous   croyons   donc    que    cette   chaine    de    montagne    avait    dejä    eprouve    un 
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preinier  soulevement ,  c'est-ä-dire ,  celui  qui  avait  ebranle  et  crevasse  le  sol 
et  donne  naissance  aux  ejecüons  du  siderolitique,  et  que  ce  dernier  terrain  s'e- 
tail  depose  sur  les  flaues  peu  incliiies  de  la  montag-ne,  en  meme  temps  qu'il  limitait 
lui-meme  plus  ou  moins  le  depöt  tertiaire;  mais  qu'au  dernier  soulevement,  ie  side- 
roliticfiie  le  plus  rapproche  du  redressement  des  roches,  a  ete  entraine  et  empörte 
par  celles-ci  et  par  les  avalanches  de  breches.  Cette  oplnion  est  confirmee  par  le 
fait  qu'on  trouve  des  argiles  siderolitiques  et  du  minerai  de  fer  en  grains  enlre  les 
breches  et  les  argiles  siderolitiques  superieures  et  raeme  entre  les  breches  et  les 
marnes  tertiaires,  dans  plus  d"un  cas,  ä  50  pieds  au-dessus  du  depöt  siderolitique  en 
place.  Le  seul  aspect  de  ce  minerai  et  de  ces  argiles  indicpie  un  melange  des  terrains 
qui  recouvraient  le  portlandien  au  moment  du  soulevement ,  et  un  charriage  opere 
sur  le  plan  inchne  des  argiles  et  des  marnes  qui,  par  leur  onctuosite,  facilitaient  ia 
formation  des  avalanches.  Ce  fait  ne  resulte  point  d'une  seule  Observation,  mais  il 
est  connu  de  tous  les  mineurs  de  Delemont  et  de  Courroux,  qui  ne  se  trompenl 
nullement  sur  ces  especes  de  filon  de  charriag-e ,  loujours  de  peu  d'epaisseur  et  me- 
langes  de  breches,  d'argiles  jaunes,  ou  de  marnes,  sur  lesquelles  ils  ont  glisse. 

Ainsi  Selon  ces  diverses  observations ,  le  terrain  siderolitique ,  forme  immediate- 
ment  ä  la  suite  des  premiers  soulevements  du  portlandien,  aiu-ait  ete  plus  tard  re- 
dresse  ou  souleve  avec  cette  röche,  en  aurait  suivi  tous  les  mouvements,  et  ce  n'est 
qu'avant  les  dernieres  coniraotions  en  certains  lieux ,  et  plus  tard  ailleurs ,  que  le  ter- 
tiaire se  serait  depose  au-dessus  du  siderohtique. 

II  est  bien  difficile  d'assigner  Tepoque  geognostique  de  chaque  montagne ,  lors- 
qu'on  remarque  que  chaque  chaine ,  chaque  localite  meme  a  ete  soulevee  ä  plus  d'une 
reprise,  et  plus  ou  moins  partiellement  ä  des  epoques  differentes,  comme  Pattestent 
les  depots  qui  recouvrent  le  jurassique,  ou  qui  s'appuient  en  stratification  discordantc 
contre  ses  parois  redressees. 


Chapitre    V. 

Des  terrains  recouvrant  le  siderolitique. 

Avant  de  fournir  des  details  sur  le  siderolitique  meme,  on  doit  ajouter  quelques 
observations  sur  les  terrains  de  recouvrement.  On  vient  de  remarquer  que  sur  le 
versant  meridional  de  la  chaine  du  Mont-Terril)le ,    dans  I»  vallee   de  Delemont.    le 
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siderolitique  etait  souvent  recouvert  de  breches.  Ces  avalanches  brecheuses  ne  sont 
iii  constantes,  ni  regulieres.  Letir  forme  caracteristique  est  celle  d'une  coulee  epaisse 
dans  le  bas  et  s'amincissant  graduellement  vers  le  haut.  Au-dessiis  de  Delemont  en 
particulier,  les  flancs  de  la  montagne  ont  ete  plus  redresses  que  vis-ä-vis  le  soule- 
vemeiit  ou  le  cratere  d'explosion  de  Bellerive.  A  partir  du  cirque  du  Vorbourg,  oii 
s'est  arrete  Texplosion,  les  roches  sont  plus  verticales  que  le  long  du  cratere;  elles 
rVont  pas  meine  pu  se  soutenir  dans  cette  position  et  elles  ont  ete  tellement  renver- 
sees  que  le  calcaire  ä  astartes  inferieur  se  montre  sur  le  sol ,  tandis  que  le  portlan- 
dlen  est  au-dessous.  Cette  disposition  renversee  des  roches  s'etend  ainsi  juscpie  vers 
Montavon ,  et  l'on  en  recounait  des  preuves  tres  frappantes  dans  les  minieres  de 
Develier. 

Ce  renversement  a  produit  des  avalanches  si  considerables  qu'elles  ont  entraine 
les  etages  jurassiques  supcrieurs  et  meme  l'oxfordien ,  qui  tous  pele-mele  et  en  blocs 
plus  ou  moins  grands  se  sont  abattus  sur  le  tertiaire  et  le  siderolitique,  oii  ils  se 
sont  amonceles  en  collines  d'elevation  et  d'etendue  tres  variables. 

A  Courroux  ces  avalanches  sont  moins  considerables,  moins  rocheuses,  ou  plus 
brecheuses;  leur  forme  generale  est  bien  la  meme,  mais  elles  n'ont  produit  que  des 
collines  plus  basses  et  moins  saillantes.  La  aussi  elles  reposent  sur  le  tertiaire  et 
le  siderolitique.,  et  meme  quelquefois  sur  les  galets  qui  couvrent  la  plaine,  ensorle 
que  la  formation  de  ces  avalanches  est  posterieure  au  depöt  de  ces  galets. 

Nous  ne  donnerons  point  une  description  detaillee  du  terrain  tertiaire;  en  gene- 
ral  il  est  le  meme  dans  les  diverses  vallees  du  Jura;  on  y  retrouve  les  memes  eta- 
ges,  les  memes  fossiles,  seulement  la  puissance  des  bancs  est  fort  variable.  Dans 
la  vallee  de  Montier  il  comble  le  bassin  en  s'appuyant  de  chaque  cöte  contre  les 
slrates  redresses  du  portlandien  et  contre  le  siderolitique.  Partout  on  y  remarque  sa 
stratifieation  horizontale. 

La  meme  disposition  existe  dans  le  bassin  de  Delemont,  toutes  les  fois  qu'il  n'y 
a  pas  eu  de  soulevements  posterieurs  au  depöt  tertiaire,  comme  on  en  voit  un  cas 
bien  saillant  au  Mont-Chail)ent ;  mais  ce  cas  est  fort  limite ,  puisque  ä  peu  de  distance, 
depuis  Courreudebn  ä  la  cluse  du  Vorbourg,  soit  ä  travers  tonte  !e  plaine,  large 
d'une  heue,  le  depöt  tertiaire  conserve  sa  position  horizontale,  avec  de  rares  ondu- 
lations  peu  sensibles.  Ce  depöt  vient  ainsi  mourir  sur  les  flancs  de  la  chalne  du 
Mont-Terrible ,  de  Delemont  ä  Courroux,  bien  au-dessous  de  Taffleurement  du  side- 
rolitique.  Cependant  le  tertiaire  ne  nous  parait  pas  garder  un  niveau  regulier,  ni  dans 


soll  ensemble,  ni  dans  les  divers  etages  qiii  le  composent.  Sa  transition  avec  le  si- 
derolitique ,  ne  semble  pas  s'etre  opere  aussi  brusqueinent  que  le  passage  du  port- 
landien  au  siderolitique ,  et  cest  ce  que  nous  essaierons  de  faire  voir  en  parlant  de 
ce  dernier  terrain. 

Avant  d'en  venir  lä,  on  doit  encore  dire  quelques  mots  des  galets  qui  recouvrent 
le  tertiaire  et,  par  consequent,  le  siderolitique.  Ces  galets  generaleraeiit  calcaires  dans 
la  partie  Orientale  de  la  vallee  de  Delemont,  ont  une  puissance  fort  variable.  Ils  rein- 
plissent  et  comblent  toutes  les  depressions  des  terrains  inferieurs  et  ils  ont  nivele  le 
bassin  entre  les  montagnes  et  les  collines. 

Ce  ne  sont  point  les  torrents  venant  des  montagnes  qui  ont  charriö  ces  galets. 
Ces  torrents  sont  trop  faibles ,  leurs  debordements  trop  rares ,  leurs  sources  trop  ra- 
prochees,  pour  avoir  pu  arrondir  les  breebes  et  les  convertir  en  galets  par  le  char- 
riage.  Ces  cours  d'eau  se  sont  seulement  frayes  un  lit  dans  la  masse  meme  des  galets 
et  ceux-ci  sont  evideinment  le  produit  de  courants  d'eau  plus  anciens,  puisque  les 
avalauches  brecheuses  de  Delemont  et  de  Courroux,  resultant  du  dernier  souleveraent 
du  3Iont-Terrible ,  ont  meme  glisse  sur  ces  galets. 

Dans  quelques  endroits  ces  cailloux  ont  ete  lances  fort, haut  sur  le  tertiaire  et 
le  siderolitique ,  comme  on  en  voit  des  exemples  ä  Visques ,  ä  Corcelon ,  ä  Dele- 
mont et  autres  lieux. 

Dans  la  partie  occidentale  de  la  meme  vallee,  les  galets  calcaires  sont  d'autant 
jilus  melanges  ä  des  galets  des  terrains  de  cristallisation,  qu'on  se  rapproche  davan- 
lage  de  l'angle  meridional  du  bassin.  Lä,  cette  derniere  espece  de  galets  Temporte 
sur  les  calcaires,  et  en  nonibre  et  en  puissance.  Ils  se  sont  accumules  sur  les  col- 
ünes  faisant  face  h  l'ouest-nord-ouest,  landis  que  du  cöte  oppose  ils  dirainuent  sen- 
siblement  d'epaisseur.  Plusiem's  observations  indiqtient  que  ces  galets,  d'origine 
etrangere  au  Jura,  sont  arrives  dans  la  vallee  de  Delemont,  apres  le  depot  tertiaire, 
apres  la  formation  du  calcaire  d"eau  douce,  qui  en  est  aussi  recouvert,  et  apres  les 
galets  calcaires  qui  comblaient  dejä  le  fond  du  bassin. 

La  direction  de  leur  amas,  la  trainee  qu'on  remarque  depuis  le  Jura  jusqu'aux  Vosges, 
la  natura  meme  des  diverses  roches  dont  ils  sont  formes,  annoncent  qu'ils  sont  venus  des 
montagnes  vosgiennes ,  mais  necessairement  avant  le  dernier  soulevemenl  ou  exhaus- 
sement  de  la  chaine  du  Mont-Terril)le.  Mais  il  est  ä  observer  que  cette  chaine  de- 
vait  etre  dejä  plus  ou  moins  soulevee  ä  l'arrivee  des  galets ,  puisqu'iis  ne  Tont  tra- 
verse  qu'ä  un  seul  point,  soit  de  Charmoille  ä  Bassecourt,  par  le  sei  des  Rangiers. 
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qui  se  Iroiive  actuellement  ä  plus  de  380  metres  au-dessus  du  bassin  de  Delömont  et 
de  la  plaine  de  Channoille.  II  y  avait  donc  en  ce  lieu  une  depression  ou  une  gorge 
par  oü  le  courant  a  charrie  les  galets  dans  la  vallee  de  Delemont  en  suivant  la  di- 
rectiou  qu'on  vient  d'indiquer.  La  violence  de  ce  courant  etait  si  considerable 
qu'elle  a  dechire  les  collines  tertiaires  jusqu'au  portlandien,  entrainant  quelquefois  le 
siderolitique  et  le  deposant  plus  loin  sous  forme  d'alluvion. 

Le  courant  principal  s'est  ainsi  creuse  un  lit  profond  dans  les  collines  de  Seprais 
et  de  Montavon  rongeant  et  emportant  des  bancs  de  molasse,  les  desagregeant,  les 
dlssolvant  et  les  deposant  ailleurs,  avec  des  galets,  en  couches  alternantes  plus  ou 
moins  melangees  de  toutes  les  matleres  que  les  eaux  tenaient  en  dissolution  et  qu'el- 
les  charriaient  avec  elles.  Tous  ces  details  se  reconnaissent  sans  peine  dans  les  tra- 
vaiix  des  minieres  tres  nombreuses  qui  percent  ces  terrains  dans  tous  les  sens. 

La  Position  de  ces  avalanches  ou  depots  de  galets,  dans  cette  partie  de  la  val- 
lee, indique  que  c'est  un  des  derniers  cataclismes  qu'elle  a  eu  ä  subir  et  que  l'ex- 
haussement  du  Mont-Terrible  n'a  alFecte  que  la  rive  septentrionale  du  bassin. 

Si  actuellement  on  se  transporte  dans  la  vallee  de  Montier,  entre  le  Raimeux  et 
le  Graitery,  on  remarcpie  aussi  des  galets  appartenant  ä  des  formations  et  ä  des  de- 
pots bien  distincts.  L'un  de  ces  depots,  plus  moderne  que  l'autre,  a  combld  le  fond 
de  la  vallee,  qui  olFre  dans  toute  sa  longueur  une  dechirure  profonde  creusee  dans 
ces  collines  tertiaires  et  dans  laquelle  coule  le  torrent  de  la  Rauss.  L'autre  depot, 
plus  ancien,  est  repandu  en  amas  irreguliers  sur  les  coteaux  tertiaires  de  chaque  cote 
de  la  coupure. 

Dans  les  deux  cas  les  galets  calcaires  predominent,  et  meme  ils  sont  beaucoup 
plus  gros  sur  les  collines  que  dans  le  lit  du  torrent.  Mais  parmi  eux  se  trouvcnt 
aussi  un  assez  grand  nombre  de  galets  des  terrains  de  cristallisation  et  surtout  de 
granite  alpin ,  ce  qui  indique  une  autre  origine  que  celles  des  galets  du  val  de  De- 
lemont. Bien  plus  on  voit  quelques  blocs  de  granite,  non  roules  et  arrondis,  mais 
anguleux  et  semblables  aux  blocs  erratiqiies  qui  couvrent  le  flanc  meridional  du  Jura. 
Nous  avons  mdme  vu  un  gros  bloc  de  röche  micacee,  comme  on  en  trouve  dans  les 
Alpes.  On  sait  d'ailleurs  que  ces  roches  ont  penetre  dans  toutes  les  cluses  et  ruz 
du  Jura  du  cöte  des  Alpes ,  qu'eUes  ont  passe  par  tous  les  cols  peu  eleves  et  qu'on 
en  reraarque  des  lors  dans  la  plupart  des  vallees  derriere  le  Weissenstein  et  le 
Chasseral. 

Nous  n'entrerons  dans  aucun  autre  detail  sur  ces  blocs  erratiques  du  val  de  Montier 
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et  de  celui  de  Balstal,  oii  ils  sont  beaucoiip  plus  nomhreux,  et  nous  uoiis  coiiteiite- 
rons  de  les  indiquer,  comme  etanl  les  derniers  debris  de  ceiix  qui  sont  repandiis 
dans  le  bassin  de  la  Suisse,  et  qui  ont  donne  Heu  ä  laut  de  dissertatioiis.  Mais  oii 
peut  reniarquer  que  dans  le  Jura  ieur  depöt  est  posterieur  ä  toutes  les  autres  for- 
mations. 

II  ne  nous  paralt  pas  inutile  de  consigncr  encore  une  Observation  que  nous  avons 
falte  dans  la  vallee  de  Delemont,  et  ipii  se  rattacbe  ä  la  formation  du  fer,  menie 
apres  repoque  tertiaire  et  le  depot  des  g-alets.  Cette  formation  peu  considerable 
semble  provenir  de  la  contimiation  de  quelques  ejectious  plus  aqueuses,  ou  plus  ga- 
xeuses  que  celles  qui  ont  produit  le  siderolitique.  C'est  ce  qu'on  a  dejä  reniarque 
en  parlant  de  la  crevasse  ejective  traversant  les  consjlonierats  pres  de  Corcelon. 
Non  loin  de  lä  encore,  nous  avons  observe  sur  le  tertiaire  (molasse  compacte  et 
marnes  ä  helix  rubra)  une  couche  plus  ou  moins  epaisse  de  matiere  ferrug-ineuse . 
tres  oxidee,  teignant  tres  fortement  en  jaune  orange  les  couches  tertiaires  et  les  g;a- 
lets  calcaires,  entre  lesquelles  ce  depöt  se  trouve. 

Ce  meme  depöt  se  reniarque  encore  dans  les  memes  circonstances ,  pres  du  Lieu- 
beugnat,  entre  Visqnes  et  Courrendelin;  il  existe  aussi  sur  les  galets  que  nous  avons 
appeles  vosgiens ,  sur  une  des  coUines  ä  l'ouest  de  Courfaivre ,  oii  il  forme  une 
croüte  de  quelque  epaisseur.  Ces  depöts  d'oxide  de  fer  sont  d'ailleurs  connus  dans 
d"autres  eontrees;  aussi  nous  ne  ferons  que  de  signaler  Ieur  existence  dans  le  Jura 
bernois. 

Ainsi  Ton  voit  que  le  tertiaire  repose  directement  sur  le  siderolitique ,  que  sa 
formation  a  suivi  immediatement  celle  de  ce  depöt,  qn'en  certains  lieux  le  tertiaire 
est  reste  en  place  et  qu'ailleurs  il  a  ete  plus  ou  moins  souleve,  que  dans  le  fond 
des  vallees  de  Delemont  et  de  Montier  il  a  ete  recouvert  d'abord  par  des  galets 
calcaires  et  en  quelques  lieux  par  des  galets  etrangers,  que  ceux-ci.  dans  le  bas- 
sin de  Delemont,  y  sont  arrives  avant  le  dernier  exhaussement  d'une  partie  de  la 
chaine  du  Mont-Terrible,  que  des  brecbes  et  des  rocbes  ont  ete  renversces  par  ce 
soulevement  et  se  sont  anioncelees  sur  le  tertiaire  le  long  de  la  montagne,  et  qu'enfin 
ces  depöts  successifs  ne  sont  plus  recouverts  que  dune  miuce  couche  de  terre 
vegetale. 
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ChapitreVI. 

Du     Sidirolitique. 
Ärgiles  sap^rieures. 

Le  terrain  siderolitlqiie  ne  presente  nulle  part  l'aspect  d'iin  depot  piirement 
aqueux:  sa  stratification,  si  l'oii  peiit  doniier  ce  nom  ä  ses  nappes,  n'est  Jamals  ho- 
rizontale et  concordaiite  au  portlandien  qui  lul  sert  de  base ,  ou  au  tertiaire  qui  le  re- 
couvre.  Dans  la  vallee  de  Delemont,  plus  particulierenient ,  nous  avons  observe 
deux  couches  ou  deux  etages  distincts  dans  le  siderolitique :  la  couche  inferieure 
composee  de  minerai  de  fer,  de  bolus  et  de  quelques  cong-lomerats ,  et  celle  supe- 
rieure  forinee  d"argiles  coninuinement  jaunes,  plus  ou  moins  calcaires,  molns  va- 
riables dans  leurs  couleurs  et  dans  le  mode  de  depöt. 

La  partie  superieure  de  ces  argiles  senible  se  ressentir  de  son  contact  avec  les 
inarnes  tertiaires.  11  parait  qu'apres  le  depöt  siderolitique  il  est  encore  survenu  des 
ejections  plus  liquides  de  boues  plus  calcaires,  moins  ou  point  ferrug-ineuses,  qui  se 
sont  glissees  entre  les  bancs  des  bolus  inferieurs,  en  ont  applani  la  surface  tres  ir- 
reguliere,  se  sont  amoncelees  au-dessus  en  nappes  diversement  ondulees,  selon  le 
plus  ou  moins  d'epaisseur  des  boues,  mais  qu'ä  ieur  tour  elles  ont  ete  recouvertes 
par  des  eaux  deposant  des  marnes,  qui  ont  plus  ou  moins  dissous  la  partie  supe- 
rieure de  ce  depöt  et  qu'enfin  s'est  forme  le  tertiaire  proprement  dit. 

Nous  ne  dirons  rien  des  remaniements  littoraux  qui  ont  forme  des  conglomerats, 
des  naglefluhs  et  autres  melanges  de  tertiaire  et  de  siderolitique.  Ce  ne  sont  lä  que 
des  accidents  etrangers  ä  la  formation  primitive  de  ce  terrain. 

Dans  les  bolus  ou  argiles  inferieures,  on  ne  rencontre  jamais  des  fossiles  qui 
Ieur  soient  propres;  evidemment  aucun  animal  n'a  vecu,  aucune  plante  n'a  vegete 
pendant  que  ces  matieres  se  formaient  ä  la  surface  du  portlandien.  Les  rares  fossi- 
les qu'on  trouve  dans  le  siderolitique,  n'appartiennent  jamais  ä  cette  formation  et  ne 
se  sont  introduit  dans  ce  terrain  quaccidentellement.  —  Apres  ce  qu'on  a  rapporte  de  la 
decomposition  des  roches  ä  Ieur  contact  avec  le  siderolitique ,  il  n'est  pas  surprenant 
de  voir  des  fossiles  passer  en  Silicate  de  fer  et  subir  d'autres  alterations,  suite  de 
Ieur  sejour  dans  le  siderolitique  au  moment  de  la  formation. 

Dans  les  argiles  superieures  on  remarque  la  meme  absence  de  tout  fossile  et  par 
consequent,  comme  dans  les  bolus,  la  meme  origine  ötrangere  aux  depöts  aqueux, 
soit  marins,  soit  saumätres,  soit  d'eau  douce. 
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Ce  fait  ressort  d'une  maniere  tres  frappante  lorsqiie  dans  les  travaux  de  mine 
le  siderolitique  se  perd  totaleineiit  ou  s'amincit  considerablement,  ensorte  qu'oii  troiive 
ä  sa  place  des  marnes  tertiaires  reposant  sur  le  portlandien  et  renferniant  des  fossi- 
les appartenant  ä  la  forniation  marine  ou  d'eau  douce.  Cette  absence  du  siderolitique 
et  la  presence  de  ces  inarnes  sur  le  portlandien  meine ,  tout  ä  cote  des  bolus ,  sans 
qu'il  y  ait  eu  de  bouleversements  du  sol,  sans  depression  ou  exbaussement  du  sol, 
comme  nous  en  avons  \\i  des  exemples,  indique  que  le  depöt  siderolitque  n'etait  pas 
continu  et  que  le  tertiaire  a  comble  les  vides. 

Les  arg-iles  superieures  sont  quelquefois  fort  puissantes ,  mais  elles  eprouvent  di- 
verses variations  dans  leur  arrang-ement  et  dans  leurs  coideurs  memes.  Les  couches 
superieures  sont  ordinaii'enient  les  plus  calcaires.  Leur  nuance  passe  du  jaune  au 
rouge  souvent  sans  transition  ou  brusquement.  Le  jaune  est  parfois  tres  brillant  et 
le  rouge  assez  vif,  quoique  tirant  sur  le  jaune  ocreux.  Dans  les  nappes  inferieures 
la  tendance  au  rouge  devient  tres  sensible;  alors  les  argiles  deviennent  bariolees  de 
blanc,  de  rouge,  de  jaune  et  souvent  dans  ce  cas  elles  sont  tres  refractaires.  Elles 
reprennent  ordinairement  leur  nuance  jaune  avant  d'arriver  aux  bolus  ou  au  minerai 
de  fer. 

On  pourrait  aussi  nommer  ces  argiles  superieures ,  argiles  onctueuses ,  parce  que 
presque  toutes  leurs  nappes  olfrent  cette  particularite.  Cette  onctuosite  se  fait  sur- 
tout  remarquer  entre  les  molecules  de  ces  terres  ou  dans  leurs  crevasses  et  fissures, 
et  eile  donne  un  eclat  tres  brillant  et  comme  gras  aux  couleurs  de  ces  argiles.  Cette 
onctuosite  nous  a  paru  former  un  des  signes  caracteristiques  des  argiles  superieures 
et  les  distinguer  nettement  des  bolus  inferieurs,  et  meme  des  marnes  tertiaires;  mais 
eile  n'existe  pas  au  meme  degre  dans  toutes  les  nappes.  Elle  varie,  au  contraire, 
sans  distinction  de  couleur  ou  de  nuance  des  argiles.  II  nous  a  paru  cependanl 
qu'elle  etait  plus  considerable  dans  les  bancs  inferieurs  que  dans  ceux  plus  eleves. 
On  remarque  evidemnient  que  la  forniation  des  argiles  onctueuses  n'est  pas  due  ä 
des  eaux  deposant  leur  limon  dans  un  bassin  de  grande  etendue ,  mais  ä  des  forma- 
tions  toutes  locales  et  plus  ou  moins  aqueuses  ou  boueuses. 

Ces  argiles  paraissent  devoir  leur  onctuosite  ä  la  magnesie  qu'elles  renfermenl, 
mais  il  faudrait  en  faire  des  analyses  exactes.  Elles  indiqueraient  egalement  l'action 
du  peroxyde  de  fer,  comme  matiere  colorante  des  argiles  et  des  bolus  jaunes,  et 
la  presence  du  protoxyde  de  fer  dans  les  nuances  rouges  et  bleues  de  ces  memes 
bolus. 
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Les  argiles  onctueuses  se  dilatent  fortement  au  contact  de  l'air;  elles  prennent 
alors  un  accroisseinent  lent  d'une  puissance  enorme  et  ecrasante  pour  toiis  les  tra- 
vaux  de  miiie,  sans  toutefois  occasionner  d'eboulements  subits. 

On  remarqiie  dans  les  argiles  depiiis  les  couches  superieures  jusqu'aux  inferieu- 
res  diverses  formations  particulieres  et  locales,  et  notamment  des  cristaux  de  sulfate 
de  chaux,  sous  forme  de  g^ypse  fibreiix,  de  gypse  en  fer  de  lance.  Le  premier  est 
ordinairement  en  rognons  allonges  et  anguleux ,  absolument  isoles  et  places  dans  lous 
les  sens.  Leur  poids  varie  depuis  quelques  grains  ä  2ü  ou  30  livres.  Ce  gypse  est 
quelquefois  tres  remarquable  par  sa  transparence ,  par  la  tenuite  et  l'eclat  soyeux  de 
ses  libres;  lul  donnant  une  ressemblance  parfalte  avec  l'asbeste.  On  en  voit  qui  est 
cotonneux  ou  niviforme;  d'autres  morceaux  sont  en  lanies  fort  mlnces  d'une  grande 
translucldlte.   Ses  couleurs  varient  du  blanc  d'argent  au  jaune  pale  et  au  rose  tendre. 

Le  gyijse  en  fer  de  lance  se  trouve  souveut  dans  le  voisinage  du  precedent.  II 
est  quelquefois  en  rognons  isoles,  tandis  qu'ailleurs  ces  rognons  sont  rapproches  et 
forment  des  bancs  peu  etendus  de  quelques  pouces  ä  un  pied  d'epaisseur.  Les  cri- 
staux ,  appartenant  au  prisme  oblique ,  forment  des  agglomerats  depuis  le  poids  de 
quelques  grains  jusqu'ä  4  ou  5  livres,  et  la  dimension  des  cristaux  varie  dans  chaque 
agglomerat  depuis  une  fraction  de  ligne  jusqifä  un  pouce. 

La  presence  de  ces  gypses  dans  toute  l'epaisseur  des  argiles  superieures  est 
un  des  motifs  qui  nous  fait  encore  distinguer  celles-ci  du  depot  tertiaire  et  nous  con- 
duit  ä  les  classer  dans  le  siderolitique.  Des  geologues  distingues  ont  meme  remar- 
que  qu'il  existait  une  liaison  intime  entre  le  gypse  et  les  ejections  volcaniques,  dont 
chaque  paroxysme  occasionnait  l'ejection  de  sources  thermales  chargees  d'acide  sulfu- 
rique,  qui ,  par  leur  action  sur  les  roches  calcaires  qu'elles  traversaient ,  occasionnaient 
ou  produisaient  la  formation  des  gypses. 

En  reconnaissant  l'existence  des  Sulfates  de  chaux  depuis  les  couches  les  plus 
superieures  des  argiles  siderolitiques  jusque  dans  le  portlandien  merae,  nous  avons 
du  conclure  que  ces  formations  de  gypse ,  diversement  cristallisees  et  infiltröes  dans 
tous  les  mineraux  composant  le  siderolitique ,  devaient  avoir  la  meme  origine  que  les 
formations  analogues  etudiees  par  les  geologues  dans  les  terrains  volcaniques. 

Dans  les  travaux  de  mine  hors  du  siderolitique,  dans  les  marnieres,  dans  les 
cärrieres  calcaires  et  tertiaires ,  nous  n'avons  jamais  remarque  de  formations  de  gypse 
que  lorsqu'il  y  avait  des  traces  d' ejections  siderolitiques.  On  doit  aussi  observer  que 
ces  formations  de  sulfate  de  chaux  se  trouvent  plus  frequemment  dans  les  argiles  et 
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bolus  renfernianl  du  carbonate  de  chaux,  que  dans  ceux  absolument  refractaires ;  car 
dans  ce  cas  noiis  ne  les  avons  recoimues  que  dans  des  fissures  ou  crevasses,  et  cette 
Observation  parait  conlirmer  notre  opinion  sur  roriglne  de  ces  fonnations. 

En  meme  teraps  que  des  eaux  cbargees  d'acide  sulfurique  donnaient  lieu  ä  la  for- 
niation  des  Sulfates  de  chaux  dans  les  argiles  siderolitiques,  d'autres  eaux,  renfermant 
davantage  de  carbonate  de  cliaux,  forniaient  des  rognons  de  pierre  calcaire  qu'on  ren- 
contre  surtout  vers  le  bas  des  argiles  superieures ,  dans  le  voisinage  des  bolus.  Ces 
rognons  sont  quelquefois  de  nature  poreuse  et  toujours  plus  cristaliine  que  le  cal- 
caire ordlnaire.  Ils  renfernient  ordinairement  des  grains  de  mine  de  fer  nettement 
empätes  dans  leur  masse,  et  Ton  reconnalt  que  ce  sont  des  Ibrmations  en  place  et 
toutes  locales. 

Dans  presque  tous  les  etages  de  ces  meines  argiles  superieures ,  on  observe  en- 
core  des  rognons  d'argile  blanchätre,  servant  d'enveloppe  ä  un  noyau  vert  ou  vio- 
lace  de  matiere  etrangere,  plus  ou  inoins  cristaliine,  resseniblant  quelquefois  ä  des 
gres  vert  et  paralssant  etre  du  fer  chlorite.  Dans  quelques-uns  de  ces  noyaux  ou 
dans  l'argile  meme  on  remarque  des  petits  cristaux  de  sull'ate  de  chaux,  qui  sont 
Ires  faibles  et  paraissent  etre  encore  en  etat  de  formation. 

Ces  concretious  chloriteuses  nous  paraissent  formees  en  place,  de  meme  que 
d'autres  petits  globules  de  matiere  brune ,  terreuse ,  resseniblant  ä  des  grains  de  mine 
de  fer,  mais  n'ayant  point  de  formation  concenlrique.  Ces  deux  especes  de  concre- 
tious se  rencontrent  dans  les  argiles  calcaires  et  refractaires,  quoique  plus  fre- 
quemment  dans  les  preniieres. 

On  ne  voit  que  de  rares  pisohtes  de  fer  epars  dans  les  argiles  superieures;  ils 
n'y  sont  Jamals  en  amas,  mais  tres  isoles  et  leur  apparition  ne  se  fait  guere  remar- 
quer  que  dans  les  nappes  inferieures. 

Les  argiles  jaunes  onctueuses  descendent  quelquefois  jusqne  sur  le  niinerai  de 
er,  dont  elles  ne  sont  separees  que  par  Tefflorescence  blanchätre  qui  precede  les 
fdons  d'une  certaine  importance  et  peut-etre  d'une  formation  particuliere.  Parfois 
meme  elles  reposent  sur  le  portlandien ,  saus  bolus  ou  minerai  intermediaire.  Ce  fait 
confirme  ce  qu"on  a  dit  au  sujet  des  marnes  tertiaires,  aussi  deposees  sur  le  portlan- 
dien dans  le  voisinage  du  siderolitique. 

On  doit  aussi  remarquer  que  les  nappes  des  argiles  superieures,  tout  en  afiec- 
tanl  unc  apparcnce  de  formation  plus  aqueuse  que  les  bolus ,  ne  sont  pas  pour  autant 
deposees  horizontalement,    mais  quelles   sont  plus  ou   moins   ondulees   et  deposöesj 
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successivement  et  localement,  avec  des  alternances  d'argiles  calcaires  et  d'argiles 
refraclaires ,  d'argiles  onctueuses  et  d'arg-iles  seches,  avec  des  variations  tres  sen- 
sibles dans  rarrangeinent  de  leurs  molecules,  indiquant  des  depöts  plus  ou  moiiis  li- 
quides ,  avec  des  formations  particulieres  tfu-on  a  dejä  citees ,  et  qu'on  remarque 
dans  certaines  boues  et  non  pas  ailleurs ,  et  avec  d'autres  diversites ,  olTrant  ordinai- 
rement  des  caracteres  plus  aqueux  ä  mesure  qn'on  s'approche  des  assises  superieures 
de  l'ensenible  de  ces  nappes. 

Des  Conglom&ats  ou  formation  de  roches  calcaires  dans  le  Sid&olitique. 

Les  argiles  superieures  sont  assez  souvent  separees  des  bolus  par  des  cong:lo- 
inerats.  Ceux-ci  se  composent  de  bancs  d'un  calcaire  ayant  quelquefois  la  plus  grande 
analogie  avec  le  portlandien,  et  ailleurs  avec  le  calcaire  d'eau  douce.  Ces  rocbes, 
plus  ou  molns  compactes,  sont  formees  de  strates  de  peu  d'epaisseur,  separöes  en  cer- 
tains  lieiix  par  des  breches  de  meme  nature,  ou  par  des  argiles.  Ailleurs  ces  roches 
sont  plus  melangees  de  siderolitique ,  sont  plus  colorees  en  rouge  ou  en  jaune.  Nous 
en  avons  remarque  de  tres  compactes ,  ressemblant  ä  du  gres  bigarre ,  dans  les  mi- 
nieres de  Develier,  tandls  que  dans  celles  de  Metteraberg,  dans  le  val  de  Laufen  et 
autres  localites,  ces  roches  sont  plus  desagregees,  plus  tufeuses.  Leur  couleur  rou- 
geätre  et  bigarree  indique  l'action  des  oxydes  de  fer,  et  l'absence  de  tont  fossile  an- 
nonce  assez  que  leur  formation  apparlient  ä  la  meme  epoque  et  aux  memes  principes 
que  le  terrain  siderobtique.  Non  seulement  leur  recouvrement  est  le  meme,  mais  on 
iie  peut  en  aucun  cas  les  confondre  avec  les  calcaires  d'eau  douce  et  le  portlandien, 
avec  lesquels  leur  analogie  n'est  qu'apparente. 

U  semble  que  pendant  que  s'operait  le  depöt  siderohtique,  U  s'est  forme  de  pe- 
tits  bassins  remplis  d'eau  chargee  de  carbonate  de  chaux  et  de  matieres  argileuses 
et  ferrugineuses ;  que  dans  ces  bassins  bouillonnaient  encore  des  sources  formant  ou 
entrainant  les  pisolites  de  fer  et  les  pisolites  calcaires  qu'on  voit  epars  dans  ces 
conglomerats. 

Ces  formations  toutes  locales  n'existent  que  dans  certains  lieux  d'une  etendue 
assez  limitee.  On  en  remarque  plusieurs  bancs  dans  la  riviere  de  la  Scheulte  pres 
de  Corcelon.  L'un  d'eux  a  pres  de  12  pieds  d'epaisseur,  mais  il  va  en  s'amincissant 
ä  mesure  qu'll  remonte  le  cöteau,  ensorte  qu'ä  environ  300  pas  de  la  riviere,  il  n'a 
plus  que  quelques  pouces  d'epaisseur.     Un  autre  banc  a  dejä   ete   indique  au-dessus 
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de  Corcelon  et  Ton  a  vu  qu'il  avait  ete  souleve  pour  donner  passage  ä  une  soiirce 
ejectant  encore  du  siderolitique. 

On  en  voit  d'autres  depöts  dans  les  minieres  de  la  Fontaine,  pres  du  meme  vil- 
lage  de  Corcelon,  niais  iä  il  a  peu  d'etendue.  Dans  les  minieres  de  la  Grossefm  ä 
Courroux  on  rencontre,  sous  un  banc  d'argiles  jaunes  de  8  pieds  d'epaisseur,  un  mince 
filon  de  marnes  bleties,  puis  un  banc  de  conglomerat  crayeux  de  3  pieds  de  puis- 
sance,  puis  encore  3  pouces  de  marne  et  ensuite  la  continuation  des  argiles  sidero- 
litiques.  La  aussi  ces  conglomerats  n'occupent  qu'un  tres  petit  bassin  forme  par  ime 
depression  des  argiles  superieures,  qui  ont  ensuite  recouvert  le  depöt  calcaire. 

En  general,  11  en  existe  dans  la  plupart  des  minieres,  mais  toujours  sur  des  sur- 
faces  tres  restreintes,  et  leur  formation  varie  dans  chaque  bassin.  Gelte  derniere 
circonstance  seule  confirme  pleinement  notre  opinion  sur  la  formation  locale  de  ces 
roches. 

Des  Bolus  ou  argiles  inßrieures. 

Les  bolus  ou  argiles  inferieures  offrent  encore  plus  de  diversites  que  les  argiles 
onctueuses.  Leur  matiere  secbe,  apre  au  toucher,  ä  cassure  mate  et  raboteuse,  in- 
dique  une  formation  encore  plus  variee  et  moins  aqueuse,  ou  plutot  une  origine  ac- 
compagnee  d'une  chaleur  plus  ou  moins  intense.  Ce  ne  sont  plus  des  nappes  uni- 
formes et  ondulees  sur  une  grande  etendue,  mais  des  amas  tout  partiels  d'argiles 
presque  toujours  refractaires  et  renfermant  plus  ou  moins  de  mine  de  fer  en  grains 
dissemines  dans  leur  päte  ou  rassembles  en  amas,  en  nids,  en  filons,  dans  la  par- 
tie  inferieure  de  ces  argiles.  La  durete  des  bolus  est  toujours  plus  considerable  que 
Celle  des  argiles  onctueuses.  Ces  bolus  sont  ordinairement  assez  compactes  pour 
resister  ä  la  pression  des  argiles  onctueuses  et  pour  permettre  d'ouvrir  des  travaux 
dans  leur  masse  comme  dans  la  röche  meme.  Leur  puissance  tres  variable  est  ra- 
rement  considerable  sur  une  grande  etendue. 

Leur  couleur  caracteristique  dans  la  vallee  de  Delemont  est  le  rouge ,  ou  le  jaune 
pale  ocreux  et  parfois  grisätre.  Dans  les  minieres  du  val  de  Balstal,  le  bleu  pale 
reraplace  frequemment  le  rouge.  Les  argiles  rouges  violacees  et  mouchetees  de  blanc 
sont  ordinairement  les  plus  compactes,  les  plus  söches;  c'est  en  meme  temps  un 
mauvais  indice  pour  les  mineurs,  parce  que  la  niine  de  fer  ne  s'y  Irouve  qu'en  tres 
petits  grains  dissemines  dans  les  bolus.  Souvent  memes  ces  nappes  improductives  s'e- 
tendent  ä  plusieurs  cents  pieds  de  distance,  tout  en  changeant  plusieurs  fois  d'aspect. 
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de  coiileur  et  de  directioii.  Ces  argiles  roiig-es,  violacees  et  niouchetees  de  blancs 
renfennent  toujours  plus  de  sable  quarzeiix  que  les  autres  argiles.  Les  taches 
blanches  sont  forinees  de  sable  presque  pur;  souvent  iiieme  on  eii  remarque  dans 
loiite  la  masse  des  bolus,  eii  grains  plus  ou  moins  gros  et  olFrant  Taspect  de  petits 
cailloux  roules  et  polis  par  les  eaux.  II  ne  faut  pas  oiibller  que  partout  oü  le  mine- 
rai  de  fer  nianque,  il  est  ainsi  remplace  par  des  sables  quarzeux. 

Les  bolus  jaune-oereux  et  jauue-grisätres  ne  sout  guere  moins  compactes  que  les 
precedents,  leur  etendue  n'est  pas  moins  variable,  mais  ils  sont  conimunenient  plus 
riches  en  minerai.  Ces  bolus ,  de  couleurs  dilTerentes ,  sont  encore  coupes  par  des 
veines ,  des  stries,  des  bancs,  des  nappes  d"autres  bolus  de  toutes  les  nuances,  qui 
se  croisent,  s'enchevetrent  en  lous  sens,  dans  toutes  les  directions,  et  jamais  en 
couches  horizontales  d'une  etendue  teile  qu"on  puisse  y  reconnaitre  un  depot  aqueux. 

Souvent  les  bolus  sont  mouchetes  de  blanc,  rayes,  zebres,  rubannes,  qua- 
drilles  de  rouge  ou  de  jaune,  selon  la  couleur  du  fond.  Ici  ce  sont  de  minces  zones 
blanchatres  et  brunes,  qui  traversent  en  tous  sens  les  argiles  jaunes  päles;  lä,  dans 
ces  niemes  argiles,  ces  zones  sont  roses  ou  rouges.  Ailleurs  les  bolus  rouges  sont 
traverses  comme  les  precedents  par  des  bandes,  des  stries,  des  rubans  jaunes  et 
roses.  Quelquelbis  ce  sont  des  langues  noirätres  qui  semblent  sortir  du  portlandien 
et  former  dans  les  bolus  rouges  des  flammes  noires,  contrastant  de  la  maniere  la 
plus  frappante  avec  les  bolus  barioles  qui  les  environnent.  Les  roches  au-dessous 
sont  alors  noirätres ,  violacees ,  presentant  les  alterations  ä  aspect  igne  et  non  pas 
les  alterations  pateuses  ou  dolomitiques.  Ce  pbenomene  se  remarque  particulierement 
dans  une  des  minieres  de  Montavon,  oü  nous  Tavons  observe  dans  plusieurs  galeries 
paralleles  qu'il  traverse  en  se  modifiant  diversement.  Au-dessous  nous  avons  aperen 
diverses  crevasses  dans  le  portlandien  d'oü  ces  matieres  etaient  sorties. 

Dans  les  minieres  de  ce  menie  rayon  les  bolus  rouges ,  violaccs  sont  tres  coni- 
muns,  mais  les  nappes  de  ces  argiles  paraissent  moins  coutiuues,  moins  etendues  que 
dans  les  minieres  de  Delemont  et  de  Courroux.  Toutet'ois  cette  etendue  est  toujours 
Ires  restreinte,  et  si  sur  une  surface  de  quelques  cents  pieds  carres  on  trouve  une 
couche  affectant  une  nuance  generale  assez  uniforme,  eile  est  cependant,  a  cbaque 
instant ,  modifiee  par  d'autres  nuances  qui  la  coupent  plus  ou  moins  brusquemenl. 

Les  bolus  renferment  des  cristallisations  de  suifate  et  de  carbonate  de  cbaux. 
Les  premieres  ne  sont  plus  ä  Fetat  libreux  et  en  cristaux  obliques,  mais  en  lances 
minces  infiltrees  dans  les  fissures  des  argiles,  saus  distinction  de  direction  et  de  couleur. 
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Leur  surface  est  quelquefois  manielonnee ,  ou  plutöt  il  s'est  forme  dans  leur  masse  des 
concretions  pisolitiques  de  mSine  matiere.  II  seinble  qua  tous  les  corps  qui  se  for- 
maient  dans  ce  terrain,  avaient  une  tendance  a  prendre  une  forme  spheroidale  con- 
cretioimee.  Ce  gypse  se  trouve  aiissi  en  cristaux  liquide  et  translucide ,  servant  de 
gangue  au  minerai  de  fer;  il  produit  alors  le  plus  bei  eifet  scintillant  et  miroitant; 
mais  sous  cette  forme  il  a  peu  d'etendue  et  ne  se  presente  guere  qu'en  sacs,  en 
nids  tres  irreguliers.  II  est  egalement  rare  dans  la  plupart  des  minieres,  et  on  ne 
le  rencontre  guere  que  dans  le  rayon  des  Essents  et  de  la  Grosselin  ä  Courroux. 

On  a  dejä  vu  que  ces  cristaux  de  sulfate  de  chaux  p^netraient  dans  le  portlan- 
dien  dans  les  minieres  qu'on  vient  de  nommer,  et  surtout  encore  dans  celles  de  De- 
lemont  oü  Ton  en  trouve  meme  dans  le  minerai  de  fer.  A  la  cassure  ces  cristalli- 
salions  produisent  les  plus  beaux  reflels  et  des  formes  esquilleuses  quand  les  globules 
de  fer  sont  tres  compactes,  mais  quand  ceux-ci  ne  sont  que  des  agglomerats  moins 
serres,  les  vides  sont  remplis  de  cristaux  limpides  de  la  plus  belle  eau.  ün  voit 
ainsi  ä  Delemont ,  dans  les  minieres  des  Adelles ,  des  agglomerats  composes  de  la 
reunion  de  fer  amorphe,  de  globules  parfaitenient  splieroidaux  de  fer  pisolitique,  de 
morceaux  de  bolus  de  diverses  nuances,  formant  ensemble  une  seule  masse  recou- 
verte  du  vernis  metallique  qui  forme  les  petits  gIo!)ules,  et  renfermant  entre  ces  di- 
verses matieres  les  plus  beäux  cristaux  de  gypse.  Ces  agglomerats  ne  sont  pas  de- 
poses  en  amas  particuliers,  mais  ils  se  trouvent  plus  ou  moins  dissemines  dans  des 
couches  de  minerai  composees  presque  exclusivement  de  globules  spheroidaux  pu- 
rement  pisolitiques. 

Ces  cristallisations  dans  los  globules  de  fer  sont  rares  dans  les  autres  minieres, 
et  nous  ne  les  avons  guere  remarques  que  dans. quelques  agglomerats. 

Le  sulfate  de  chaux  s'est  aussi  depose  en  certains  lieux  immediatement  sur  le 
porllandien,  au-dessous  du  siderolilique ;  nous  avons  ainsi  vu  dans  les  minieres  de 
Colliard,  ä  CourroiLX,  des  cristau.x  de  gypse  etendus  sur  le  portlandien  en  couches 
de  quelques  lignes  d'epaisseur  et  servant  de  gangue  au  minerai  qui  s'y  trouvait  in- 
cruste.  Quelques  grains  penetraient  meme  dans  le  portlandien,  nullement  altere.« 
mais  qui  avait  dii  eprouver  un  ramoUissement. 

Les  cristaux  de  carbonate  de  chaux  sont  beaucoup  plus  rares  que  ceux  de  sul- 
fate ;  nous  n'en  avons  decouvert  que  dans  une  miniere  au-dessus  de  Corcelon ,  au 
miüeu  d"un  puissant  amas  de  bolus  jaune  päle,  traverse  de  stries  blanches.  brunes, 
Joses  et  autres  nuances  tres  rares  partout  ailleurs.  et  dans  les  minieres  de  Lauppers- 
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dorf,  cantoii  de  Soleure,  dans  des  bolus  bleus.  Les  premiers  crislaux  sont  d'uii 
blanc  niat  laiteux ,  niais  les  autres  sont  plus  verdätres  ou  bleuätres ,  affectant  une 
texture  fibreuse  qui ,  au  preinier  abord ,  iious  les  a  fait  prendre  pour  des  Sulfates 
de  cbaux. 

Dans  certaines  minieres  on  voit  des  bolus  rouges  oeilletes  de  jaune ,  coninie  cer- 
tains  papiers  marbres.  Ailleurs  les  bolus  sont  quadrilles  avec  une  espece  de  regu- 
larite,  mais  toujours  sur  de  petites  etendues;  toutes  ces  variations  sont  brusques  et 
sc  croisent  dans  toutes  les  directions.  Quelques  nids  d'argiles  noires  grisätres,  tres 
friables,  se  trouvent  dans  les  minieres  de  Corcelon,  oii  nous  avons  observe  les  cris- 
taux  de  carbonate  de  chaux.  La  aussi  nous  avons  trouve  des  rognons  de  pierre 
calcaire  d'aspect  doloniitique ,  qui  etaient  isoles  dans  les  argiles  et  indiquaient  une 
Formation  locale  et  aiialogue  ä  celle  des  conglomerats  siderolitiques. 

On  rencontre  aussi  dans  les  bolus,  comme  dans  les  argiles  superieures  qui  les 
avoisinent,  des  formations  calcaires  plus  cristallines  que  les  precedentes,  plus  poreu- 
ses  et  renfermant  toujours  plus  ou  moins  de  grains  de  mine. 

Elles  rappellent  aussi  une  autre  forniation  toute  locale  qu'on  observe  dans  les 
memes  circonstances ,  et  qui  consiste  en  blocs  ou  rognons  de  rocbes  quarzeuses 
ou  ealcedonieuses,  ordinairement  poreuses,  quelquefois  geodiques  et  toujours  tuber- 
culeuses  ä  leur  surface.  Leur  couleur  ordinaire  est  d'uu  blanc  laiteux,  ou  un  peu 
jaunätre,  parfois  rose.  L"un  de  ces  rognons  geodi([ues  renfernie  au  centre  du  Sul- 
fate de  chaux  en  cristaux  obliques  et  intimement  lies  ä  Tenveloppe  de  quarz  calce- 
donieux.  Plusieurs  de  ces  roches  pesent  de  10  ä  15  livres.  Dans  leur  Interieur  on 
remarque  frequennnent  des  pointes  de  cidaris,  qui  indiquent  que  ce  sont  des  roches 
jurassiques  epigenisees. 

Nous  ne  savons  s'il  faut  attribuer  ä  quelques  colorations  ferrugineuses  les  helles 
leintes  rouges  de  quelques  petits  cristaux  de  matiere  quarzeuse  fort  dure  et  translu- 
cide,  qu'on  a  trouve  en  1840  ou  1S41  dans  les  minieres  de  Colliard  ä  Courroux. 
et  dont  on  a  fait  usage  pour  des  pivots  de  montre,  comrae  s'ils  eussent  ete  des  ru- 
bis.  Nous  n'en  avons  plus  vu  depuis  lors;  mais  dans  ces  memes  minieres,  on  de- 
couvre  des  morceaux  de  quarz  purs,  des  pyriles  ferrugineuses  et  menie  des  frag- 
ments.  de  granite. 

Les  tubercules  concretionnes  qu'on  a  indiques  sur  les  gypses  et  les  morceaux  de 
quarz  caicedonieux ,  nous  conduisent  directement  ä  parier  des  divers  pisolites  qu'on 
trouve  dans  les  bolus  et  principalement  dans  les  bolus  blancs ,  absolument  refractaires 
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et  dans  Tefflorescence  blanchätre  qui  regne  sur  les  depöts  de  minerai.  On  en  dis- 
lingue  de  deux  sortes :  les  uns  tres  compactes  et  fort  rares  et  les  autres  plus  friables 
et  tres  communes.  Dans  les  premiers  on  cn  voit  qui  ont  au  centre  un  grain  de  sable 
ou  meme  un  petit  grain  de  inine ,  servant  de  noyau  a  une  serie  de  couches  paral- 
leles et  concentriques ,  fonnant  un  globule  de  1  ä  3  lignes  de  diametre.  Leiir  sur- 
l'ace  est  lisse,  d'un  blanc  jaunätre.  Ils  soiit  plus  ou  moins  elTervescents  dans  Tacide 
nitrique  et  contrastent  par  lä  meme  avec  les  argiles  ambiantes  qui  ne  renferment  poinl 
de  carbouate  de  chaux. 

Les  pisolites  de  la  seconde  espece,  quoique  lisses  ä  la  superficie ,  et  assez  sem- 
blables  aux  precedents,  sont  parcontre  tres  friables  et  ne  contiennent  point  de  car- 
bonate  de  cbaux.  Hs  offrent  encore  d'autres  variations :  ceux  qu'oii  trouve  commu- 
nement  dans  les  argiles  blanches,  composees  en  majeure  partie  de  sable  quarzeux, 
sont  formes  de  couches  tres  minces  qui,  ä  la  cassure,  presentent  Tapparence  d'une 
petlte  rose  ä  cent  feuilles.  Dans  les  argiles  moins  quarzeux,  connne  nous  en  avons 
observes  ä  Montavon,  on  en  voit  quelquefois  qui  ont  la  grosseur  d"un  oeuf  de  pi- 
geon.  Ils  sont  bruns,  comme  le  minerai  de  fer,  et  ils  lui  ressemblent  tellement, 
qii'ä  la  premiere  vue  Ton  pourrait  etre  trompe.  Mais  leur  friabilite  les  fait  bientöt 
reconnailre  et  les  mineurs  les  appellent  niine  pourrie ,  parce  qu'ils  les  prennent  pour 
du  minerai  de  fer  deconipose,  tandis  que  ce  ne  sont  que  des  pisolites  argilenx,  dont 
plusieurs  renfertnent  au  centre  un  morceau  d'argile  rouge  sur  lequel  se  sont  formees 
des  couches  successives. 

Ces  diverses  pisolites,  ainsi  que  les  concretions  mamelonnees  dont  on  a  dejä  parle, 
semblent  devoir  leur  origlne  aux  memes  causes  qui  out  produit  le  fer  pisolitique . 
soit  ä  des  sources  thermales  en  ebulition,  et  Ton  en  verra  bientöt  des  preuves. 

Dans  les  minieres  de  Courroux,  et  notamment  dans  le  rayon  au-dessus  de  Cor- 
celon,  les  bolus  inferieurs  sont  quelquefois  traverses  par  des  formations  cylindriques 
tres  remarquables ,  et  rcssemblant  a  des  tubes  injectes  et  remplis  de  bas  en  haut. 
Ils  prennent  naissance  sur  des  crevasses  ou  fissures  du  portlandien ,  presentant  ordi- 
nairement  l'alteration  päteuse.  Ils  niontent  verticalement  ä  travers  le  filon  de  mine- 
rai ou  dans  les  bolus  saus  mine  et  ne  s'arretent  qü"a  des  bauteurs  de  1  ii  5  pieds 
dans  les  bolus  memes,  qu'ils  semblent  n'avoir  pas  eu  la  Ibrce  de  Iraverscr,  car  au- 
dessus  on  ne  remarque  aucune  fissure,  aucune  crevasse.  L'enveloppe  de  ces  tubes 
est  plus  argileuse  que  le  centre;  eile  semble  tenir  le  miUeu  entre  les  bolus  ambiants 
et  les  matieres  quarzeuses  qu'elle  renferme.     Leur  contenu  est  en  efTet  un   nielange 
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de  sahle  qiiarzeux  plus  ou  moins  pur,  plus  ou  inoiiis  blaue,  de  pisolites  de  fer,  d'un 
petit  \oitime  et  peu  compacles,  de  pisolites  calcaires  et  argileux  et  d'autres  matieres 
qu'il  faudrait  souniettre  ä  Tanalyse. 

Le  diametre  de  ces  cylindres  varie  de  3  a  15  pouces  et  leur  forme,  qui  n'esl 
Jamals  parfaitement  reg-uliere,  se  ressent  du  plus  ou  moins  de  resistance  qu'ont  presente 
les  bolus  envirounants.  Queiquefois  il  n"y  a  pas  de  mine  de  fer  dans  ces  tubes. 
lors  meme  qu"il  eil  existe  tout  a  rentour.  Les  globules  que  les  autres  tubes  renfer- 
meiit,  sont  ordiuairement  plus  petits  et  plus  reguliers  que  eeux  du  filon  voisiu. 

Ceux  qui  sont  sans  mine ,  se  composent  tantöt  de  sable  quarzeux  presque  pur . 
lantöt  de  ce  meme  sable,  d'arffiles  blancbatres,  d'un  grand  nombre  de  pisolites  cal- 
caire  ou  argileux;  et  toujours  les  pisolites,  de  quelle  natiu'e  qu'ils  soient.  sont  plus 
nonibreux  et  plus  gros  au  centre  du  tube  que  dans  les  bords ,  et  dans  la  partie  in- 
ferieure  que  dans  le  haut.  On  doit  encore  remarquer  que  toutes  ces  matieres  pre- 
sentent  une  certaine  bumidite  (pii  contraste  d'une  nianiere  frappante  avec  la  seche- 
resse  des  bolus  ambiants  et  superieurs,  d"oü  il  devient  evident  que  cette  bumidite 
vient  de  bas  en  haut. 

Nous  avons  suivi  plusieurs  de  ces  tubes  jusque  dans  le  portlandien  et  nous  avons 
reconnu ,  partout  et  saus  distinction ,  qu"ils  reposaient  sur  des  lissures  et  crevasses 
de  rocher  plus  ou  moins  verticales  ou  inclinees,  plus  ou  moins  larges  ou  etroites. 
Dans  ces  creyasses ,  aussi  loin  que  nous  avons  pu  les  suivre ,  les  ejections  continuent, 
en  presentant  des  matieres  plus  pures,  des  sables  quarzeux  et  des  petits  g'rains  de 
mine  tres  friables.  sans  melange  de  bolus;  taiidis  qu'au-dessus  de  la  fissure  on  a  vu 
que  les  matieres  ejectees  s'etaient  plus  ou  moins  melangees  aux  bolus. 

Ces  tubes  nous  ont  paru  des  preuves  materielles  et  evidentes  de  l'existence  de 
sources  cbargees  d'oxydes  de  fer,  de  silice,  de  carbonate,  de  cbaux  et  probablement 
encore  de  gaz,  qui  ont  continue  de  jaillir  et  de  sourdre  apres  le  premier  depöt  si- 
derolitique.  C'est  un  echantillon  de  la  formation  de  ce  terrain  avec  une  faible  puis- 
sance.  On  y  voit  la  formation  des  trois  especes  de  pisolites ,  les  terreux ,  les  cal- 
caires et  les  ferrugineux ,  mais  tres  en  petits  et  peu  compactes ,  c'est  l'action  expi- 
rante  des  ejections  plutoniques  ou  thermales,  se  faisant  encore  sentir  dans  les  regions 
oü  elles  avaient  produit  precedemment  d'enormes  eruptions  des  memes  matieres  me- 
langees ä  des  argiJes  plus  ou  moins  detrempees  et  boueuses. 

Nous  n'avons  jamais  passe  ä  cote  d'un  de  ces  temoins  de  la  formation  sideroli- 
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tique  Sans  nous  arreter  pour  en  rechercher  l'origine,  et  par  les  fouilles  que  nous 
avons  faites,  nous  croyons  l'avoir  decouverte,  comnie  on  vient  de  l'expliquer. 

Ces  pheuomenes  ne  s'observenl  que  dans  peu  de  minieres,  et  le  phis  souvent  le 
boisenient  des  travaux  oii  les  eboulements  les  recouvrent  tout  aussitöt,  ensorte  qu'ii 
n'est  point  surprenant  qu'ils  aient  echappe  ä  l'observation  de  personnes  qui  ne  visj- 
tent  que  rarenrent  les  minieres  et  qui  n'ont  pas  suivi  ces  ejeclions  le  pic  ä  la  niain. 
Ces  tubes  prouvent  aussi  que  le  siderolitique  est  en  place  et  que,  si  ä  son  affleure- 
ment  contre  les  flaues  du  portlandien  redresse,  il  a  ete  plus  ou  moins  empörte  par 
les  avalanches  de  roches  ou  de  breches  durant  les  soulevenients ,  il  n'a  pas  pour  au- 
tant  ete  refoule  vers  le  bas  des  coteaux,  mais  qu'il  a  suivi  les  ondulations  du 
portlandien. 

Nous  devons  encore  signaler  une  formation  particuliere  qu'on  renconlre  dans  le 
siderohtique  et  que  Mr.  Gressly  nous  a  fait  voir  pour  la  premiere  fois  dans  les  mi- 
nieres de  Liesberg-,  oü  eile  est  assez  commune.  C'est  une  substance  onetueuse. 
savonneuse,  en  partie  gelatineuse,  un  peu  translucide,  de  couleur  rose,  blanche, 
bleuätre  ou  jaunatre,  selon  les  morceaux  qui  se  trouvent  en  nids  fort  restreints. 
dans  les  bolus,  et  qui  parait  etre  de  nature  steatiteuse.  Elle  ne  fait  point  efferves- 
cence  dans  l'acide  nitrique,  mais  eile  perd  une  partie  de  son  onotuosite  en  se  des- 
sechant.  Nous  en  avons  aussi  observe  dans  une  crevasse  ejective  sur  le  chemin 
de  Metteinberg ,  mais  dans  une  fissure  voisine,  une  substance  d'apparence  semblable 
contenait  parcontre  beaucoup  de  carbonate  de  chaux.  Cette  matiere  steatiteuse  se 
rencontre  egalement  dans  les  marnes  violacees  precedents  les  bancs  de  gypse  du 
keuperien,  oü  nous  l'avons  vu  en  veines  de  1  ä  IV2  pouces  d'epaisseur.  Nous  pre- 
sumons  que  dans  ces  divers  cas  cette  substance  doit  son  onctuosite  ä  la  magnesie 
qu'elle  renfernie.  A  Tetat  de  dessiccation  eile  a  beaucoup  d'analogie  avec  les  argi- 
les  smectiques  que  nous  avons  dejä  indiquees  en  parlant  de  la  crevasse  ejective 
traversant  les  conglomerats  ä  Corcelon. 

Les  bolus  renferment  encore  divers  mineraux,  tels  que  raluniine,  la  silice,  le 
mangaui'se,  des  traces  de  souITre,  du  zinc,  du  plomb.  de  l'etain,  de  Tarsenic,  et 
probableinent  encore  d'autres. 

Mr.  Gressly  pretend  que  dans  certaines  minieres  les  bolus  contiennent  des  traces 
de  sei  gemme,  mais  malgre  des  analyses  multipliees,  nous  n' avons  janiais  decouvert 
le  moindre  vestige  de  cette  substance.  Quelques-uns  des  mineraux  qu'on  vient  d"in- 
diquer,  ne  se  decouvriraient  qu'avec  peine  dans  une  analyse  en  petit;  mais  soumis  ä 
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Taclion  de  la  chaleur  dans  les  liauls  fouriieaiix,  avec  le  minerai  de  fer,  ils  s'en 
echappeut  de  diverses  manieres,  et  lorsqu'on  deraolit  ces  puissants  creusets,  on  de- 
couvre  dans  leurs  fissures  du  soufl're,  du  plomb,  de  Tetaiii,  de  Toxyde,  de  ziuc  et 
diverses  autres  sul)stances  d'uii  aspect  nietallique  qui  denianderait  de  nouvelles  analyses. 

Ces  niineraux  se  sont  ainsi  trouves  en  deniolissant  les  liauts  fourneaiix  du  Jura 
bernois,  uniquement  alimentes  avec  des  mines  de  la  meine  contree. 

Ell  1849,  entre  Zwing-en  et  Brislacli,  au  val  de  Laufen,  on  a  decouvert  des 
mines  de  fer  tres  riches  ("Vioo),  niais  la  quantite  d'arsenic  qu'elles  renferment  les  ont 
hientöt  fait  rejeter. 

L'alumine  s'observe  parliculierement  dans  l'efflorescence  blanchätre  qui  couvre  les 
anias  de  mine  et  dans  diverses  autres  arj^iles  blanches  disseininees  en  inouclietures  ou 
en  rubans  dans  les  bolus,  et  il  y  en  a  eg'alenient  dans  ceux-cl. 

La  silice,  beaucoup  plus  commune,  a  joui  un  röle  important  dans  la  plupart  des 
l'ormations  siderolitiqiies ,  ainsi  qifon  l'a  dcjä  observc. 

Le  manganese  est  assez  frequent  dans  la  plupart  des  minieres;  on  l'a  dejä  iridi- 
qtie  dans  la  faille  qui  traverse  les  congloraerats  pres  de  Corcelon;  il  se  fait  remar- 
quer  dans  beaucoup  d'agg-lonierats  de  mine  de  fer;  nous  Tavons  vu  en  filon  ou  amas 
irreguliers  dans  une  des  minieres  de  Montavon.  En  ce  lieu  le  manganese  est  de  cou- 
leur  violacee  et  en  gros  morceaux  friables  et  terreux.  Les  bolus  environnant  sont 
aussi  de  couleur  tres  sombre,  et  souvent  dans  ces  minieres  on  reconnait  Talteration 
des  rocbes  ä  aspect  igne. 

On  nous  a  Signale  un  autre  filon  de  manganese  dans  une  crevasse  de  portlan- 
dien.  entre  Porrentruy  et  Bressaucourt  oü  ce  minerai  se  trouve  presque  pur.  On 
rencontre  aussi  des  pyrites  dans  les  minieres  memes,  niais  elles  sont  rares  dans 
Celles  du  bassin  de  Deleniont,  tandis  qu'elles  deviennent  plus  frequentes  ä  inesure 
qu'on  s'eloigne  de  ce  point  central.  Elles  se  fönt  aussi  reinarquer  dans  quelques  ca- 
vernes  et  failles  ejectives ;  c'est  ainsi  qu'on  en  a  decouvert  dans  une  crevasse  entre 
Montsevelier  et  Erschwiler,  qui  contiennent  meme  un  peu  de  cuivre.  Leur  eclat 
metallique,  et  leur  pesanteur  les  fönt  recbereher  comnie  des  mines  de  metaux  pre- 
cieux  et  plus  d'iin  pere  de  famille  a  epuise  sa  sante  et  sa  fortune  ii  faire  des  fouilles 
infructueuses  dans  ces  cavites  profondes.  C"est  dans  ce  lieu  lä  meine  qu'un  de  ces 
phercheurs  d'or  a  trouve  la  mort  la  plus  all'reuse,  il  y  a  quelques  annees,  et  ses  os 
blanchis  se  voient  encore  dans  un  de  ces  antres  sans  que  leur  vue  puisse  degoüter 
les  mineurs. 
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Les  cavernes  de  Roeschenz  soiit  remarqiiables  par  les  bolus  magnifiques  qii"e!les 
renferinenl.  Celles  du  Silberloch  pres  de  Laufen,  traversent  les  etages  jtirassiqiies 
depuis  le  portlandieu  juscpie  dans  Toxfordien ;  elles  ont  long-temps  ete  exploitees 
pour  y  chercher  des  mineraux  precieux ,  mais  on  n  eii  a  tire  que  du  fer  et  des  ocres 
employes  pour  la  peiiiture. 

Les  cavernes  du  Raimeux,  au-dessus  de  Grandval,  ne  sont  autre  cbose  quc  de 
profondes  crevasses  entre  deux  bancs  du  calcaire  ä  astarte  superieur.  L'inclinaison 
des  strates  des  roches  soulevees  est  de  160  degres ,  et  la  direction  de  la  crevasse 
est  parallele  ä  celle  des  roches ,  soit  de  .l'est  ä  Tonest.  Cette  fissure  plus  ou  nioins 
large,  descend  probablement  jusqu'au  bas  de  la  montagne,  sur  une  longueur  qu'on 
ne  peut  determiner  et  avec  divers  relrecissements  et  cavites  laterales.  Elle  connnu- 
nique  vraisenii)lablement  ä  la  faule  de  rupture  des  strates  au  point  oü  celles-ci  se 
sont  brisees  lors  du  soulevement  du  Raimeux.  Toutes  les  matieres  que  renfennent 
ces  cavites  paraissent  avoir  ete  poussees  de  bas  en  haut  par  des  crevasses  ejectant 
le  siderolitiqne,  mais  elles  ne  sont  pas  arrivees  directenient  dans  ces  cavernes;  leur 
aspect,  leur  mode  de  depot.  la  nondecomposition  des  roches  indiquent  un  charriage 
par  des  eaux  plus  ou  nioins  limpides,  plus  ou  moins  chargees  de  bolus,  et  deposant 
successivement  dans  les  vides  les  matieres  qu'elies  charriaient. 

Chaque  cavite  renferine  des  matieres  plus  ou  moins  dilferentes,  et  stratifiees  plus 
diversement  encore.  La  direction  ou  rinclinaison  de  ces  strates  indique  des  soule- 
vements  anterieurs  et  posterieurs  ä  ces  depots.  C'est  ce  qu"il  est  tres  facile  de 
reconnaitre  en  parcourant  les  travaux  qu'on  fait  actuellenient  dans  ces  crevasses  ä 
pres  de  200  pieds  au-dessous  de  leur  couverture,  et  ä  100  pieds  au-dessus,  dans  un 
autre  embranchement  de  cette  fissure.  Toutes  les  matieres  deposees  par  les  eaux 
indiquent  un  long  charriage.  Ce  sont  d'abord  des  anias  de  sable  (piarzeux  plus  ou 
moins  gros,  plus  ou  nioins  colore  de  jaune,  ä  grains  toujours  arrondis;  des  petits 
galets  calcaires ,  des  petits  niorceaux  de  fer  hepati(pie  de  fonnes  diverses ,  mais  ar- 
rondis et  polis  par  le  iVolteuient  et  le  charriage;  des  sables  fin  jaunätres,  des  bolus 
plus  ou  moins  lins,  plus  ou  moins  nielanges  de  sable  et  des  matieres  precedentes 
quelquelbis  pur  et  ocreux,  ayant  generalement  une  leinte  jaunätre  un  peu  rosee. 
Nous  avons  cru  remarquer  que  les  grains  de  fer  et  les  bolus  occupaient  frequemmenl 
la  partie  inferieure  des  depots,  qu'cntre  les  strates  peu  considerables  il  y  avait  quel- 
ques formations  de  carbouate  de  chaux  en  beaux  cristaux;  mais  parniis  toutes  ces 
matieres  ce  sont  les  sables  quarzeux  qui  predomineut,  et  le  fer  ne  s'y  trauve  qu"en 
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lies  petite  quantite.  Ce  soiit  du  reste  les  niemes  matieres  que  nous  avons  observees 
dans  la  pliipart  des  cavernes  que  nous  avons  visitees.  Depuis  des  siecles  on  tra- 
vaille  dans  les  cavites  du  Rainieux  pour  y  chercher  des  metaux  precieux ,  mais  les 
matieres  que  j'ai  fait  analyser  par  plusieurs  clilniistes  n'ont  fourni  que  du  fer ,  du 
sable  quarzeux,  des  arglles,  du  carbonate  de  cliaux,  tandis  que  ceux  qui  les  exploi- 
tent  pretendent  y  trouver  de  Targent,  a  Tetat  de  sulfure.  du  nikel.  du  bisniuth  et 
autres  metaux.  Nous  doutons  du  resultat  de  leur  entreprise  pour  laquelle  l'Etat  de 
Berne  leur  a  donne  iine  concession. 


C  h  a  p  i  t  r  e    V  1 1. 

Mine  de  fer. 
1 .     F  o  r  ni  .1 1  i  0  n    p  i  s  o  1  i  l  i  q  u  e. 

La  coniposition  cliimique  des  mines  de  i'er  que  nous  decrivons,  donjie  en  gene- 
ral  du  fer  oxyde  hydrate,  plus  ou  moins  slliceux.  On  vient  de  voir  qu'il  s'y  joignalt 
des  traces  d'autres  metaux,  mais  en  petites  quantites  qui  ne  nuisent  pas  ä  la  quaJite 
du  fer  que  ces  mines  produisent. 

Nous  donnons  ici  une  analyse  chimique ,  fait  par  un  chimiste  de  Besan<;on  et  qui 
ne  dilfere  guere  d'autres  analyses: 

IHines  de  la  Tallee  de  Deleiiiout. 


Courroux. 

Seprais. 

Silice 

0,1100 

0,1200 

Alumine 

0,1000 

0,1150 

Oxyde  de  fer 

0,6600 

0,6550 

Oxyde  de  manganese 

0,0010 

0,0005 

Oxyde  de  ciiröme 

0,0010 

0,0010 

Eau     . 

0,1450 

0,1450 

1,0170 


1,0365 


Le  produit  metallique  ä  la  fusion  varie  de  40  ä  44  pour  cent  de  tonte  de  fer 

7 
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Si  l'on  compare  celte  analyse  ii  celle  des  mines  en  röche  de  Poolite  iiiferieure. 
Oll  Irouve  : 


Ad\  Raiig:)er9 

Peroxyde  de  fer     . 

0,2460 

Oxyde  de  mannranese 

traces 

Oxyde  de  chröme 

traces 

Acide  phosphorique 

traces 

Alumine  soluble 

0.0052 

Carbonate  de  manganese 

0,0041 

Carbonale  de  chaux 

0.5630 

Arg-ile  et  quarz 

0.1200 

Eau  caiculee  par  difference 

0.0617 

1,0000 

Leur  produil  inetaUique  n'excede  pas  17  a  IS  pour  cent. 

Le  minerai  de  chaque  miniere  n'est  pas  egalement  riche ,  ni  eg^alement  fusible-. 
niais  le  nielange  de  diverses  mines  produit  un  des  meilleurs  fer  de  TEiirope.  Ce 
minerai  soit  en  grains  isoles ,  soit  sous  forme  d'agglomerat,  soit  en  fer  encore 
amorphe,  n'exerce  aucune  action  sur  l'aiguille  aimantee  et  n'est  donc  pas  magnetique. 

Dans  le  terrain  siderolitique  la  mine  de  fer  se  presente  sous  forme  de  globules 
pisohtiques  depuis  la  grosseur  d'un  pois  jusqu'ä  celle  d'un  oeuf  de  poule,  mais  ceux 
de  cette  dimension  sont  fort  rares,  comme  spheroides  compactes.  Quand  plusieurs 
grains  sont  reunis  et  lies  ensemble,  ils  forment  des  masses  agglomerees  qui  atteignenl 
de  grandes  dimensions. 

Lcs  spheroides  compactes  ont  une  structure  concretionnee  comme  les  pisolites 
calcaires  et  argileux  qu'on  a  dejä  decrits.  A  leur  centre  on  trouve  parfois  un  petit 
grain  terreux  ou  siliceux,  sur  lequel  se  sont  formes  des  couches  concentriques  pa- 
ralleles ä  la  surface.  Lorsqu'on  brise  ces  globules,  leur  Interieur  presente  un  eclat 
metallique  donl  la  couleur  varie  du  noir  au  brun,  plus  ou  moins  rougeätre  et  viola- 
cee,  olTrant  quelquefois  des  reflets  nacres  ou  irises.  Lorsque  ce  minerai  est  bien 
lave.  sa  couleur  exterieure  est  d'un  brun  jaunätre,  avec  quelques  reflets  plus  som- 
bres,  Selon  les  minieres. 

Les  agglomerats  de  grains  sont  d'une  structure  quelquefois  differente.  On  en 
voit   qui   sont  formes   de   la   reunion   de   tres   petits  globules   lies  ensemble  par  des 
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argiles  lelleineiit  compactes  qu'ils  coiuposent  des  niasses  tres  dures  et  tres  dit'ticiles 
ä  briser.  D'autres  provlennent  de  la  rcunion  d'un  plus  ou  moins  grand  nombre  de 
o;lobules  de  toutes  les  dimeiislons ,  que  recouvre  seulement  ä  Texterieur  im  ciment 
ou  vernis  nietallique,  seniblable  ä  l'enveloppe  ou  aux  couches  successives  de  chaque 
grain  eii  particulier. 

Dans  d'autres  agglonierats  le  ciment  penetre  egalement  enlre  les  grains  et  les 
lie  tellemenl ,  qu'ä  la  cassure  on  ne  distingue  plus  les  globules  qu'avec  peine  et  qu'on 
ne  voit  qu"une  masse  compacte,  noiratre  et  violacce.  Souvent  aussi  11  n"y  a  de 
compacte  que  l'euveloppe,  taiidis  que  Tinterieur  est  renipli  de  sable,  d'argile,  de 
mine  et  d'autres  matieres ,  sans  coherence  entr'elles ;  quelques-uns  meme  ne  contien- 
nent  que  du  sable  siliceux  ou  des  fragments  d'argiles  de  diverses  miances  et  du 
nianganese. 

On  en  Irouve  qui  sont  un  compose  de  fer  amorphe,  de  globules  pisolitiques  et 
d'argiles  que  recouvre  un  vernis  metallique ;  ou  bien  qui  sont  formes  de  morceaux 
anguleux  d'argiles  blanchcs ,  rouges,  jauues  et  autres  nuances,  de  fer  amorphe,  de 
pisolites  de  Ter  et  de  pisoHtes  argileux ,  et  meme  de  cristaux  de  gypse ,  de  nianga- 
nese pulverulent,  d'alumuie  et  d'autres  subslances  encore. 

La  dimension  de  ces  agglomerats  est  rarement  considerable,  mais  il  en  existe 
ime  autre  cspece  qui  forment  des  niasses  enormes.  Ils  sont  plus  rares  que  les  pre- 
cedents  et,  au  lieu  d'etre  plus  ou  moins  nombreux  dans  les  filons  de  mine,  ils  ne 
s'y  rencontrent  guere  que  isolement. 

Lcur  structure  ne  differe  pas  essentiellenient  de  celles  des  agglomerats  plus  pe- 
lits,  cependant  nous  avons  cru  remarquer  que  les  principes  ferrugineux  y  predomi- 
naient,  que  les  pisolites  de  fer  y  etaient  plus  nombreux,  les  argiles  et  les  sables  plus 
rares  ;  mais  le  tont  est  tellement  lie  enseinble  par  le  ciment  metallique,  qu'a  la  cas- 
sure on  ne  %oit  que  des  teintes  soinbres  et  violacees.  Ces  agglomerats  sont  par- 
l'ois  si  compactes  qu'on  ne  peut  les  brisser  qu'avec  des  inasses  de  fer. 

Les  nuneurs  regardent  la  rencontre  de  ces  grands  spheroides  conime  un  indice 
que  le  ßlon  de  mine  va  se  terniiner,  et  cette  Observation  est  souvent  conliwnee.  Dans 
ce  cas  ils  sont  quelquefois  reunis  en  assez  grand  nomlire  et  forment  alors  des  roches 
tres  difficiles  a  entamer.  i\ous  avons  niesure  un  de  ces  agglomerats  dans  les  mi- 
nieres de  la  Grossefin ,  a  Courroux,  qui  avait  plus  de  40  pieds  de  long,  sur  presque 
aulant  de  large,  sur  3  a  5  pieds  d'epaisseur.  On  en  voyait  plusieurs  autres  dans  le 
voisinage  constituant  tous  ensemble  un  rocbcr   de  mine,    qu'il  a  fallu   entamer  avec 
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la  poudre  pour  le  traverser.  Ces  immenses  masses  ne  reposenl  pas  sur  le  portlan- 
dien  inais  soiit  comme  suspendues  dans  le  filon  de  mine  et  au  milieu  de  minerai  a 
petits  ffraius  et  environnees  de  boliis  semblables  a  ceux  des  filons  voisins  oü  il  ii'y  a 
pas  d'affglomerats. 

Ell  fft^neral  ces  divers  ag'glomerats  presentent  toujoiirs  iine  stirtace  tubercuieiise 
(|ui  iiidicpie  leur  mode  de  formatioii  concretrionnee. 

Dans  certains  rayons  de  minieres .  comme  aussi  dans  certains  filons ,  ies  pisolites 
allectent  ime  forme  moins  spheroidale  et  plus  reniforme.  Ils  semblcnt  avoir  616  ap- 
platis  et  comprimes  en  sens  divers  pendant  un  etat  de  ramolissement.  Toutefois  a 
la  cassure  on  reconnail  loujours  Ies  couclies  successives  et  paralleles  ä  ia  surface. 
Ces  orains  reniformes  se  trouvent  pele-mele  avec  Ies  spheroidaux  dans  Ies  memes 
amas. 

II  y  a  telles  minieres  oü  Ies  ;srlobules  sont  presque  tous  de  grandeur  egale;  on 
peut  citer  en  particulier  celles  du  fmage  de  Doscourt  ä  Corcelon,  oü  Ies  grains  de 
inine  ne  depassenl  g^uere  la  grosseur  d'un  pois  et  sont  tellement  durs  et  compactes 
qu'a  ia  fusion  ils  rendent  plus  de  fönte  que  d'autres  mines  et  que  le  cuveau.  ou  me- 
sure  ordinaire,  pese  890  1ivres,  tandis  que  le  poids  moyen  n'est  que  de  370.  Le  cu- 
veau contient  3  pieds  6  pouces  cubes,  mesure  federale. 

On  observe  parcontre  dans  certains  minieres  des  filons  ou  amas  de  minerai  peu 
(■(unpacte  et  comme  desagregö.  C'esl  ordinairement  le  cas  des  zönes  de  mine  qu'on 
remarque  parfois  un  peu  au-dessus  des  filons  inferieurs  et  communement  dans  des 
liolus  differents,  ce  qui  semble  indiquer  une  formation  posterieure  et  plus  imparfaite. 

Les  morceaux  de  fer  amorphe  qu'on  trouve  dans  quelques  minieres,  sont  tou- 
jours  dans  le  voisinage  de  crevasses  o"  failles  ejectives.  Ils  sont  quelquefois  arron- 
dis  et  recouverts'd'une  couclie  de  vernis  metallique,  mais  a  la  cassure  on  reconnait 
bientöt  leur  structure  rugueuse  et  scoriacee;  eile  est  meme  quelquefois  geodiqiie. 
Les  vrais  geodes  ou  pierres  d'aigle  sont  fort  rares;  nous  n'en  avons  encore  trouv6 
i|u"un  seul  de  forme  irreguliere,  mais  compose  de  couches  successives  du  vernis  me- 
tallique et  «•enfermant  dans  la  cavite  centrale  quelques  grains  d"argile  roules  et  dur- 
cis  et  nullement  concretionnes  ou  pisolitiques. 

Dans  les  minieres  de  Corcelles,  au  val  de  Montier  et  de  Laupersdorf.  canlon  de 
Soleure,   on   remarque  de  grands  amas  de  minerai  compose  de  pisolites  spheroidaux  ' 
el  reniformes  et  de  fer  amorphe,  le  lout  lie  en  masse  par  un  ciment  ferrugineux  d'un 
noir  tres  brillant,  donnaut  a  ce  minerai  Taspect  d'un  filon  d'anthracite. 
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Nous  devons  encore  rappeler  que  dans  les  crevasses  et  Failles  ejectives  on  ne 
voit  de  pisolites  que  pres  de  leur  ouverliire  superieure ,  mais  qirelles  ne  renfennent 
parcontre  que  des  niatieres  ferruglneuses ,  d'une  couleur  plus  sonibre,  plus  noiratre. 
plus  violacee  que  les  holus  meines  recouvrant  le  sol  au-dessus;  que  le  fer  qu'elles 
contieunent  est  amorphe  ou  liepatique,  rouge  ou  hnin,  qu'ä  leur  orifice  on  en  trouve 
encore  des  raorceaux  meles  aux  pisolites ,  mais  dejä  plus  arrondis  que  dans  les  failles 
et  souvent  menie  ils  sont  dejä  recouverts  de  la  croüte  metallique  ou  concretionnee 
des  pisolites. 

De  ces  divers  faits  nous  devons  conclure  que  les  pisolites  ne  se  sont  pas  for- 
ines  dans  les  failles  et  crevasses  ejectives,  mais  seulement  sur  terre  ou  dans  de 
Srandes  cavites;  que  les  eaux  sortant  de  ces  crevasses  entrainaient  des  matieres  cal- 
caires,  siliceuses,  ferrugineuses  et  autres,  en  etat  de  dissolution,  avec  des  gaz,  des 
acides  divers,  le  tout  ä  un  haut  degre  de  temperature ;  que  ces  eaux  plus  ou  moins 
liquides  ou  houeuses  arrivaient  sur  terre  avec  violence  et  en  bouillonuant  et  qu'alors 
se  sont  formes  les  divers  concretions  pisolitiques  qu'on  vient  de  decrire. 

Vers  la  ün  des  ejections  il  a  du  s'operer  un  ralenlissenient  et  un  refroidissement. 
et  les  matieres  ferrugineuses  ejectees  avec  nioins  de  force  ont  pu  se  coaguler  dans 
les  crevasses  et  ä  leur  orifice.  Dans  le  premier  cas  elles  ont  produit  ces  especes 
de  culots,  epais  dans  le  haut  et  mince  dans  le  bas,  qu'on  remarcpie  dans  les  fail- 
les; dans  le  second  cas,  en  morceaux  de  fer  amorphe  plus  ou  moins  recouvert  du 
vernis  metallique. 

ün  doit  bien  observer  que  la  formation  pisoUtique  n'a  produit  primilivement  flue 
de  petits  globules ,  et  que  ce  n'est  qu'apres  leur  consolidation  qu'ils  se  sont  reunis 
et  coiubines  de  diverses  manieres ,  sous  forme  d'agglomerat  renfermant  tous  les  ele- 
meuts,  toutes  les  matieres  composant  le  siderolitique. 

■2.    A  na  u  geiue  n  I  el  uioiie  de  d6pi5l  des  pisolites  daos  les  bolus 

Le  miiierai  de  fer  est  constamment  depose  dans  la  partie  inferieure  des  bolus. 
En  general  il  repose  immediatement  sur  le  portlandien,  quoique  parfois  il  en  soit  se- 
pare  par  plus  ou  moins  de  bolus  ordinairement  diHerent  de  celui  qui  lui  sert  de  gangue. 
Dans  les  localites  oii  la  mine  est  abondante,  et  oii  sa  formation  a  peut-etre  ete  ac- 
compagnee  de  certains  circonstances ,  il  existe  presque  toujours  iine  efflorescence 
blanchätre  entre  le  filon  de  niine  el  les  bolus  superieurs,  et  jamais  entre  ce  meme 
ülon  et  les  bolus  places  au-dessous.    Cette  zöne.  que  les  mineurs  appellent  fleur  de 
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mine,  nc  depasse  guerc  1  a  3  pouces  d'epaisseiir.  Sa  presence  est  regardee  conime 
l"indice  d'un  filon  d'une  certaine  importaiice,  et  lors  menie  qiie  la  coiiche  de  mintTui 
s'amincit  au  point  de  ne  plus  cousister  que  dans  Tefflorescence,  on  n'en  continue  pas 
nioins  !es  travaux ,  et  souvent  le  filon  se  refornie  un  peu  plus  loin. 

Celle  efflorescence  se  conipose  d'arg-iles  blancluitres,  quelquefois  bleuälres ,  ren- 
ferniant  beaucoup  de  silice  et  d'alumlne,  ainsi  que  de  nonibreux  pisoliles  calcaires 
et  arg^ileux,  comme  aussi  quelques  grains  de  mine.  Nous  avons  nieme  remarque  de 
grands  agglonierats  dont  la  tele  depassait  cette  zöne,  tandis  quo  la  niasse  restait 
plongee  dans  le  filon  de  mine. 

On  doit  observer  que  celte  efflorescence  affecle  une  direction  plus  ou  moins  pa- 
rallele au  portlandien,  lout  en  suivant  les  ondulations  des  filons  de  uiiue;  ce  qui 
senible  iudiquer  un  tassenient,  un  nivellement  tres  iniparfait  anterieur  ä  des  coulees 
subsequentes  de  bolus  ou  d'aulres  argiles.  3Iais  on  doit  aussi  remarquer  que  cette 
Zone  n'e.viste  point  partout  ou  sur  tous  les  amas  de  mine,  et  que  sur  certains  iilons 
ayant  pour  gangue  des  bolus  rouges  violaccs ,  tres  conjpactes ,  eile  en  suit  tous  les 
contours  meme  les  plus  eloignes  de  la  position  horizontale.  Le  minerai  est  rarenient 
depose  en  fifons  reguliers  d'une  certaine  ctendue,  niais  seulement  en  amas  presenlanl 
toutes  sorles  d'irregularites  dans  leur  direction  et  dans  leur  epaisseur.  Le  minerai 
n'occupe  pas  la  dixieme  partie  des  depöts  siderolitiques,  si  nous  pouvons  en  juger  par 
les  plans  que  nous  avons  leves  sur  les  terrains  les  plus  riches  en  minerai.  La  puis- 
sance  moyenne  de  celui-ci  n'est  guere  que  de  2  ä  4  pieds,  mais  il  se  rencontre  des 
amas  qui  ont  plus  de  20  pieds  d'epalsseur.  On  trouve  ordinairenient  ces  nids  ou 
chaudieres  dans  des  plis  et  cavitcs  du  portlandien,  quelquefois  entre  des  roches 
eparses  sur  cette  meme  base.  ,11  s"en  rencontre  aussi  dans  de  vasles  iimas  de  bolus 
gris  jaunatres  dont  une  partie  parait  avoir  ete  depose  et  s'etre  consolide  avant  la  for- 
mation  du  filon  de  mine.  Nous  avons  vu  ce  cas  dans  les  minieres  au-dessus  de  Cor- 
celon ,  et  ä  Courrou.x.  Un  de  ces  amas  avait  plus  de  20  pieds  de  haut  et  il  etait 
renferme  daus  des  bolus  jauiies  grisatres,  marbres  de  rose,  de  bruu,  de?  blanc  et 
autres  nuances;  du  reste  il  reposait  sur  le  portlandien  peu  inclinö. 

On  voit  dans  d'autres  minieres  des  filons  dont  les  extremites  se  croisent  et  don- 
nent  alors  des  amas  de  8  a  12  pieds  de  haut;  mais  on  doit  bien  renuu'quer  qu"il  est 
tres  rare  de  trouver  deux  filons  superposes,  et  encore  dans  ce  cas  le  superieur  n'est 
guere  qu'une  mince  couche  de  minerai  friable,  peu  compacte  et  paraissant  appartenir 
ä  une  eoulee  ou  forniation  poslerieure  au  depöl  du  filon  inferieur. 
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Les  amas  de  mines  qui  se  trouvent  dans  les  cavites  et  depressions  du  portlandien 
ne  presentent  pas  nioiiis  de  variations.  Souvent  toul  ä  cöte  c'esl  un  filon  de  20  ä  30 
pieds  de  haut,  les  bolus  sc  presentent  brusqiienient  et  coupent  le  minerai,  ainsi  qu"!! 
arrive  dans  les  plus  petits  fdons.  On  a  exploite  une  de  ces  vastes  chaudieres  sur  le 
plateau  de  Mettemberg,  une  autre  dans  le  finage  de  Pinchenal  entre  Visques  et  Cor- 
celon,  et  ce  dernier  etalt  si  riebe  que  les  ouvriers  croyaient  ne  pouvoir  jamais  l'e- 
puiser;  mais  par  suite  de  leur  neg-ligence  les  travaux  se  sont  ecrases  et  le  minerai  a 
ete  perdu.  Ces  ouvriers  nous  ont  assure  que  cet  amas  avait  plus  de  40  pieds  de 
hauteur.  cependant  l'examen  du  portlandien  en  ce  lieu  indique  une  simple  pente  du 
nord-est  au  sud-ouest,  et  cet  amas  devait  occuper  qiielque  crevasse  du  sol. 

Les  bolus  servant  de  gangue  au  minerai  sont  toul  aussi  variables  que  ceux  qui 
sont  au-dessus  et  qui  ne  renferment  que  des  grains  isoles.  L'encbevetrement  de  leurs 
nappes  presente  la  meme  bizarrerie;  souvent  le  minerai  est  circonscrit  dans  des  bo- 
lus rouges,  tandis  que  les  zönes.  les  zebrures.  les  quadrillures,  qui  le  traversent  en 
tous  sens,  ne  contiennent  point  ou  fort  peu  de  pisolites.  Ailleurs  ce  sont  des  zönes 
rouges  qui  circonscrlvent  le  minerai  dans  des  bolus  jaunes  ou  grisätres.  Les  varia- 
tions sont  si  nombreuses,  si  brusques,  si  tranchees,  que  le  pinceau  peut  ii  peine  en 
rendre  quelques-unes. 

En  general,  le  terrain  siderolitique  est  en  place  et  les  soulevements  jurassiques 
n'ont  fait  que  lui  donner  Tinclinaison  des  roches  sousjacentes  et  qui  iui  servent  de 
base.  Si  dans  les  minieres  de  Seprais,  de  Monfavon  et  celles  du  voisinage,  on 
rencontre  des  filons  de  mine  dans  d'autres  conditions,  ils  ne  sont  diis  qu'aux  grands 
courants  qui  ont  amene  les  galets  vosgieiis  et  qui  ont  laboure  le  terrain  siderolitique 
en  quelques  lieux,  l'ont  meme  empörte  et  deplace,  et  ont  ainsi  produits  quelques 
rares  filons  de  mine  d'alluvion.  Mais  ce  ne  sont  lä  que  des  exceptions,  des  acci- 
dents  propres  a  cette  localite  et  absolument  etrangers  ä  la  formation  du  siderolitique. 

Lorsqu"on  parcourt  les  minieres  dans  le  siderolitique  en  place,  la  premiere  chose 
qui  frappe  la  vue ,  c"est  l'irregularite  des  depots  de  globules  de  minerai  dans  le  meme 
filon;  irrcgularite  teile  qu'ä  cöte.  au-dessus  ou  au-dessous,  d"une  zöne  de  pisolites  de 
la  grosseur  d"un  pois,  il  se  trouve  brusquement  d'autres  zönes  de  pisolites  ä  gros 
grains  ou  d"agglomerats ,  avec  des  alternances ,  des  transitions ,  des  clumgements 
dans  toutes  les  directions.  Sur  ces  amas  de  petits  grains  pesant  ä  peine  quelques 
grammes,  on  voit  des  agglomerats  de  plusieurs  pieds  de  diametre  et  pesant  plusieurs 
quintaux.  ou  bien  ce  sont  des  bandes,  des  zönes.  des  nids  d'agglomerats  mediocres 
qui  sont  enfermes  dans  des  amas  de  petits  globules ,  et  vice- versa. 
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Chacun  peiit  reniaiquer  au  preniier  coiip-d'oeil  que  la  pesanteur  speciüque  de 
ces  divers  spheroides  est  restee  ^trangere  ä  leur  distribution.  Si  dans  l'efJlorescehce 
au-dessus  des  filoiis  on  aper^-oit  quelques  petits  pisolites  qui  semblent  surnager  sur 
ces  amas  de  matieres  plus  pesantes,  on  voit  en  nieme  temps  les  corps  les  plus  lourds. 
les  plus  gros  agglomerats  immediateraeut  deposes  sous  refflorescence ,  la  depassant 
souvent  et  ayant  sous  eux  des  amas  de  nüne  formes  de  tres  petits  grains. 

On  ne  repetera  pas  ce  qii'on  a  dit  precedeninieut  des  roclies  eparses  dans  les 
bolus  inferieurs  et  suspendus  dans  leur  raasse,  mais  on  doii  remarquer  que  les  au- 
tres  blocs  de  rocher  couches  sur  le  sol  meme  ou  sur  le  portlandien,  oiit  contribue 
ou  inlluence  le  depöt  du  siderolitique,  qui  s'est  arrete  contre  leurniasse,  s'est  gllsse 
dans  tous  les  vides  qu'ils  laissaient  entr'eux,  les  a  enveloppes  de  ses  nappes  et  äl- 
teres comme  toutes  les  autres  roches  en  contact  avec  cette  formalion. 

II  est  ensuite  tres  important  de  remarquer  que  ces  roches ,  exista)it  ainsi  eparses 
sur  le  sol  au  moment  du  depöt  siderolitique,  avaient  necessairement  ete  deplacees 
anterieurement ,  ce  qui  ne  pouvait  provenir  que  des  premiers  soulevements  et  pro- 
bablenient  de  celui-lä  meme  qui  avait  ebranle  le  sol  et  provoque  Tejection  du  si- 
derolitique. 


ChapitreVIII. 

Conclusions. 

De  toutes  les  observations  consignees  precedemment  et  dun  grand  nombre  d'au- 
tres,  qu'il  serait  trop  long-  de  detailler,  nous  croyons  pouvoir  conclure  que  le  terrain 
siderolitique  n'est  point  un  dtjpöt  aqueux  remplissant  des  bassins,  comme  le  depot 
tertiaire  et  en  general  tous  les  depots  neptuniens ,  mais  un  depöt  plutonlque  ou  semi- 
plutonique,  arrive  ä  l'etat  plus  ou  molns  boueux,  aqueux  et  gazeux.  comme  ceux 
qui  sechappent  encore  actuellement  des  entrailles  de  la  terre  dans  les  terrains  vol- 
eaniques  des  lies  de  Java,  dislande  et  d'autres  contrees. 

On  a  vu  que  par  suite  des  soulevements  jiu-assiques  le  sol  s'elait  crevasse  a 
de  grandes  profondeurs ;  on  a  indique  plusieurs  de  ces  failles  encore  remplies  de» 
matieres  t\jectees. 

La  disposilion  desordonnec  des  nappes  de  bolus  prouve  jusqu'a  Tevidence  quelles 
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n"ont  pas  ete  produites  par  des  eaux  deposant  leur  limoii  en  couches  horizontales, 
inais  par  des  coulees  plus  oii  iiioins  boueuses,  s'echappaiit  d'inombrables  failles  et 
crevasses,  sans  doiite  ä  uii  haut  degre  de  temperature  qui  devait  häter  leur  conso- 
lidation.  II  senible  meine  qu'il  y  a  eu  des  inlermiltences ,  des  temps  d'arret,  qui  ont 
permis  la  dessication  et  le  crevassement  des  premieres  coulees  et  que  le  remplis- 
sage  de  ces  crevasses  et  de  ce  feiidiüement  a  ensuite  eu  lieu  par  des  coulees  plus 
liquides. 

Les  failles  ejectives  ne  lant,'aient  point  ä  la  surface  du  sol  des  pisohtes  tout  l'or- 
mes,  niais  seulement  des  niatieres  niinerales  ferrugineuses ,  siliceuses  et  autres  di- 
versement  combinees,  conime  le  prouve  Tinspection  des  failles  actuellement  de- 
couvertes. 

La  formation  des  globules  a  pu  coniniencer  daus  les  faUles  et  grandes  cavites , 
inais  cette  Operation  n*a  geueralemeiit  eu  lieu  que  sur  le  portlandicn,  dans  le  bouil- 
lonneinent  des  eaux.  Alors  aussi  ont  du  se  fornier  les  divers  pisolites  qu'on  a  de- 
crils,  soit  pisolites  de  fer,  de  caleaire,  d'argile,  de  sulfate,  de  chaux  etc.,  selon  que 
les  eaux  tenaient  en  dissolution  les  principes  necessaires  ä  ces  concretions ,  comme 
on  voit  eucore  se  former  des  pisolites  de  la  meine  maniere  dans  diverses  sources 
tiiermales. 

Alors  encore,  ainsi  qu'il  arrive  actuellement  dans  les  eruptions  volcaniques,  il 
se  degageait  des  gaz,  des  vapeurs  incandescentes  chargees  d'acides  et  d'oxydes  qui 
cpigenisaient  les  roches  calcaires.  C'est  alors  aussi  qu'il  a  pu  s'echapper  des  feux 
Souterrains ,  comme  cela  a  encore  lieu  dans  de  grands  tremblements  de  terre ,  et 
peut-etre  pourrait-on  leur  attribuer  ces  coulees  de  quarz  consoUde  et  cristalliu,  qu'on 
trouve  en  grands  blocs  au  milieu  des  crateres  ranges  en  ligne  sur  le  versant  sep- 
tentrional  du  Hammer,  dans  la  vallee  de  Baistal.  11  est  toutefois  certain  qu'il  est 
sorli  des  masses  de  sable  quarzeux  hors  des  failles  ejectives,  et  que  ces  niasses 
sont  d'autaiit  plus  frequentes  et  plus  considerahles  qu'on  s'eloigne  davantage  du  Jura 
central,  ou  des  vallees  de  Delemont  et  de  Montier,  tandis  que  dans  ce  rayon  cen- 
tral les  sables  y  deviennent  toujours  plus  rares  et  sont  reniplaces  par  les  bolus  plus 
argileux  et  les  depots  de  fer  pisolitique. 

Les  roches,  injectees  d'acides  dans  toutes  leurs  fissures,  se  sont  alterees  et  de- 
composees  de  diverses  manieres.  Les  blocs  de  rocher  couches  sur  le  sol  ou  epars 
dans  les  bolus ,   out  subi  Talteration  siliceuse  ou  la  jaspisation.     Cet  effet  a  ete  plus 
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ou  moiiis  sensible  selon  la  quanlite  de  silice  entrainee  par  les  eaux,  seloii  les  gaz 
et  les  acides  et  les  autres  combinaisons  chimlques  qui  devaient  se  former  alors. 

C'est  dans  les  memes  circonstances  que  ce  sont  formes  les  rognons  de  gypse 
diverseinent  cristallises ,  et  quelques  autres  minöraux  precedemnient  dt'tailles.  Mais 
landis  qu'uiie  crevasse  vomissait  des  matieres  tres  ferrugineuses  et  dans  un  etat  li- 
quide permettant  la  Ibrmation  des  pisolites,  une  aulre  lan9ait  des  masses  boueuses 
plus  compactes,  arretant  ou  limitant  les  depöls  voisins  et  produisant  cel  eiichevetre- 
nieiit  de  uappes  de  toutes  les  nuaiices  et  de  toutes  les  formes. 

Tüutes  ces  sources  en  ebulition  jaillissaient  sans  doute,  comme  le  Geiser  d'Is- 
lande,  remplissaient  les  bassins  et  les  interstices,  formaient  qü  et  lä  des  amas  de  pi- 
solites, les  soudaient.  les  ag-glomeraient  ensenible. 

Dans  cette  theorie,  basöe  sur  nos  observations,  il  nous  reste  cepeudaiit  ä  ex- 
pliquer  po\u-quoi  le  minerai  de  fer  n'existe  que  dans  les  couches  inferieiu-es  du  side- 
rolitique  et  pourquoi  la  repartition  des  graines  n'a  aucun  rapport  avec  leur  pesanleur 
specilique. 

ün  a  dejä  vu  que  ce  dernier  fait  etait  incontestable  et  qu'ensuite  le  minerai, 
reposant  presque  immediatement  sur  le  portlandien ,  avait  pour  gang-ue  des  bolus  plus 
compactes,  plus  apres  au  toucher,  souvent  plus  colores  par  les  oxydes  de  fer  et 
enfin  plus  bouleverses  que  les  argiles  de  la  couche  supcrieure. 

Ün  peut  donc  presumer  que  les  crevasses  ejeclives  ont  d'abord  lance  les  ma- 
tieres les  plus  ferrugineuses  et  que  les  pisolites  se  sont  de  suile  formes  dans  le 
i)ouillonnement  des  sources  thermales ,  ayant  un  haut  degre  de  chaleur ,  et  qn'en 
uieme  tenips  il  se  degageait  du  sein  de  la  terre  de  formidables  explosions  electriques, 
qui  agissaient  sur  la  dispersion  du  minerai  encore  plus  ou  moins  en  Suspension, 
comme  on  voit  actuellement  l'electricite  produire  les  memes  effets  sur  la  forraation 
et  la  dispersion  de  la  grele  en  zönes  aussi  variables  que  les  globules  de  mine 
de  fer. 

ün  pourrait  aussi  ajouter  ä  l'action  electrodynamique  celle  des  gaz  et  des  acides 
qui  ont  pu  contribuer  ä  la  formation  et  ä  Taccroissement  en  place  des  pisolites  et  des 
agglomerats.  Ce  serait  encore  cette  aclion  qui  aurait  soude  et  lie  ensenible  ces  mas- 
ses coraposees  d'un  phis  ou  moins  grand  nombre  de  graiiis,  mais  nous  n'osons  dt5ci- 
der  laquelle  de  ces  deux  hypotheses  est  la  plus  probable,  parce  que  nous  croyons 
reconnaitre  l'action  combinee  de  toutes  les  deux. 

Durant  ces  premiers  depots  ferrugineux  ont  du  survenir  des  lemps  d'arret,    des  { 
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intermitlences,  avec  refroidisseinent  de  la  surface  des  depöls,  et  c'est  ä  cela  que 
iious  attribuons  Tefflorescence  (fu"on  reinarque  sur  la  plupart  des  anias  de  mine. 
Cette  iiienie  efflorescence  se  reprodiiit  encore  de  nos  jours  sur  les  ejoctions  boueuses 
des  volcaus,  apres  leur  refroidisseinent.  Sur  ces  amas  plus  ou  nioins  consolides  se- 
raient  arrivees  de  nouvelles  coulees  nioins  ferrugineuses ,  qui  auraient  produit  les  bo- 
lus  recouvrant  le  minerai  et  ne  renferraant  que  des  pisolites  isoles,  entraines  depuis 
les  couclies  inferieures  ou  se  forniant  encore  isolement.  Puis  ensuite  d'autres  ejec- 
tions  plus  aqueuses  et  nioins  ferrugineuses  encore,  desquelles  seraient  provenues  les 
argiles  onctueuses  superieures,  ä  la  derniere  periode  de  ces  ejections  senii-plutoniques. 

Mais  pendant  leur  duree,  et  probablcnient  encore  long-tenips  apres,  il  a  du  s"e- 
chapper  par  les  fissui-es  des  roches  des  sources  cbarg^ees  de  silice,  de  diverses  ma- 
tieres  et  de  gaz,  qui  se  sont  inliltrees  dans  les  vides  restant,  ou  qui,  par  leur  force 
ejective,  se  sont  ouvert  des  passages  dans  les  bolus,  et  de  lä  proviennent  ces  tubes 
ou  fonnalions  cilyndriques  de  niatieres  en  grande  partie  siliceuses  et  melees  de  petits 
pisolites  nioins  compactes,  moins  parfaits  que  ceux  fornies  precedeinment.  Ces  cou- 
lees subsequentes  ont  aussi  pu  produiro  les  amas  de  mine  superposes  et  ces  faux 
lilons  de  minerai  etendus  en  couches  toujours  niinces  au-dessus  des  amas  Interieurs. 

Alors  aussi  durant  quelques  intemiittences  s'est  operee  la  formation  des  conglo- 
nierats  siderolitiques,  dans  les  bassins  formes  par  les  premieres  coulees  boueuses 
dejä  plus  ou  moins  consolidees,  et  ces  conglomerats  ont  ete  ä  leur  tour  recouverts 
par  des  argiles  jaunes ,  ä  la  suite  d'ejections  posterieures. 

II  nous  parait  evident  que  la  formation  du  siderolitique  dans  la  contree  dont  nous 
parlous,  a  eu  lieu  diu-ant  ou  immediatement  apres  les  premiers  soulevcmenls  juras- 
siques  et  que  ce  depo!  etait  depuis  long-temps  consolide  et  plus  ou  nioins  recouvert 
de  tertiaire,  lorsque  sont  survenus  les  soulevenients  de  Berscliwiler,  de  Bellerive  et 
de  Cornol,  soit  le  dernier  exhaussement  de  la  chaine  du  SIonl-Terrible.  Mais  c'est 
aussi  avant  ce  dernier  soulevement  que  de  g-rauds  courants  ont  ainene  du  iiord-ouest 
au  sud-est  ces  amas  de  galets,  de  formation  cristalline,  ä  travers  la  plaine  separant 
les  Vosges  du  Jura  et  les  ont  precipites  dans  la  vallee  de  Deleinont,  en  passant  dans 
la  direction  du  col  des  Raugiers,  necessairement  plus  bas  alors.  Ce  sont  lä  des  faits 
que  deniontrent  d'une  maiiiere  irrefragable  les  travaux  des  minieres  depuis  Delemont 
a  Montavon,  et  surtout  ä  Develier. 

Les  ejections  semi-plutoniques ,  qui  dans  les  premiers  tenips  devaient  avoir  une 
grande  iutensite.  sont  ensuite  allees  en  diminuant,  jnais  elles  n'ont  point  cesse  subi- 
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tenient  et  toules  ä  la  fois,  comme  Tont  prouve  les  liibes  oii  ejections  partielles  dans 
]ps  minieres  et  la  faille  observee  ä  Corcelon  ä  travers  Jes  cong-lomerats. 

Ell  voyaiit  le  terrain  siderolitique  etendu  siir  le  flaue  des  eöteaiix  et  des  inon- 
tagiies,  dans  le  fond  des  vallees:  en  remarquant  des  lambeaiix  de  ce  terraiii  attaches 
aux  parois  des  roches  redressees ;  en  reconnaissant  d'autres  debris  sur  les  plus  hautes 
sommites  du  Jura  —  ou  pourrait  cpoire  que  ce  terrain  recouvrait  d'une  couche  gene- 
rale toute  cette  region  jurassique  avant  son  soulevement.  Mais  les  falls  qu'on  a  dejä 
rapportes.  la  circonstance  que  ce  terrain  presente  nieme  des  interruptions  sur  les 
cöteaux  oii  il  a  le  plus  d'epaisseur,  la  formation  des  failles  et  crevasses  ejectives 
lors  des  preniiers  soulevements .  indiquenl  que  ce  depöt  n"a  dfi  commencer  qu'apres 
le  retrait  de  la  mer  jurassique.  probableuient  par  suite  de  ces  preniiers  exliausse- 
nients  du  sol. 

Des  lors  le  siderolitique  n'a  du  se  deposer  que  partiellement,  ou  dans  le  voisi- 
uag-e  des  lieux  ebranles  par  les  soulevements  et  crevasses  assez  profondement  pour 
donner  issue  aux  malicres  plutoniques.  Mais,  comme  on  Ta  explique,  ce  crevasse- 
luenl  du  sol  n'a  pu  se  produire  que  dans  des  circonstances  particulieres  et  toutes 
loeales. 

Quand  plus  tard  sont  survenus  de  nouveaux  cxhaussements  du  sol.  et  ä  ce  qu'il 
parail  dans  la  ineme  direction  que  les  premiers,  les  flaues  ou  la  croupe  des  mon- 
tagnes.  en  se  redressant  davantage,  ont  aussi  du  exhausser  avec  eux  le  depot  side 
rolitique  et  le  porter  ä  des  hauteufs  dilTerentes,  comme  aussi  ils  ont  du  le  faire  glis 
ser  plus  ou  moins,  lorque  le  redressement  devenait  trop  vcrtical.  On  a  meme  de 
montre  qu'il  etait  survcnu  des  soulevements  apres  le  depöt  tertiaire  et  apres  l'arrivöe 
de  galets,  et  que  ces  terrains  r^cents  avaient  ete  recouverts  par  les  debris  de  ces 
soulevements. 

Nous  devons  encore  rappeler  avec  soin  que  le  siderolitique  est  generalement  eii 
place,  couche  sur  le  portlandien,  sans  aucun  depöt  intermediaire ,  qu'il  forme  avec 
cette  röche  des  plans  plus  ou  moins  inclines ,  qu'il  a  plus  ou  moins  suivi  toutes  les  dert 
nieres  oscillalions  jurassiques ,  tandis  que  le  tertiaire  s'est  depose  horizontalement  darö 
les  bassins,  dans  les  vallees,  dans  toutes  les  depressions  du  sol,  oü  Ton  reconnalt 
sa  stratification  discordante  avec  celle  des  terrains  inferieurs. 

Le  val  de  Balstal  nous  oITre  un  exemple  de  soulevements  jurassiques  prect3dents 
la  formation  siderolitique ,  d'un  autre  anterieur  au  depöt  tertiaire  et  redressant  le  si- 
dcTolitique,    et  enün  dun  troisiemc  exhaussant  encore  le  siderolitique  et  le  tertiaire 
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L:i  >  nih'e  de  Moutiei'  loiu'iiil  uni'  cdupe  caracteristiquc  des  soiili'vemeiils  du  juriis- 
si([iie  p1  du  siderolitiqiie  ii\aiit  le  döpöt  tertiaire  reste  eti  place. 

'  Le  cöte  nieridional  de  la  vallee  de  Dclenumt  preseiile  iirie  rorniatioii  seiulilable . 
avec  au  pelit  soulevenieiit  posicrieiir  sons  le  Monl-Chaihenl.  Mais  le  cöle  septen- 
trional  de  ce  meine  valloii  indicpie  iiii  sdiileveineiit  keuperien  ou  du  troisieme  ordre, 
el  an  rem  ersenienl  du  jurassique  el  du  siderolitique  sur  le  lertiaire. 

Le  pelit  plateau  de  Mettembero' .  provenant  dun  refoulemeiU  el  e.xhausseuieut  du 
sol  pendaiit  le  souleveinent  keuperien  de  Bellerive,  presente  le  siderolitique  et  le 
tertiaire  portes  a  uue  altitude  eöiisideralile  el  repoussaiil  toufe  possibilite  d"un  depot 
aqueux  en  |)lace. 

Cela  esl  du  uioiiis  lellel  (pie  iioiis  indique  la  slratilication  discordante  des  ter- 
rains  qiron  vieiit  d'indiquer.  II  esl  vrai  qrie  dans  certalnes  circonstances  la  discor- 
dance  des  slrales  de  terrains  divers  peut  resuller  d'autres  causes .  mais  nous  doniions 
les  faits  coniine  aoiis  les  a\oiis  oljserves. 
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Beitrag 


Elementaranalyse  der  organischen  Substanzen 


C  Untnner,  Vater. 


Die  Elementaranalyse  der  organischen  Snbstanzen  ist  in  neuerer  Zeit  in  allen 
ciiemischen  Lai)oratorien  eine  so  gewöhnliche  Arbeit  geworden ,  dass  man  nicht  ohne 
einige  Sciieu  es  wagt,  über  die  hiezu  in  Anwendung  gebrachten  Methoden  noch  etwas 
zu  veröffentlichen.  Die  grosse  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  in  Bezug  auf  die  Theorie 
der  organischen  Chemie  sowohl  als  auch  einige  pralitische  Resultate,  welche  aus 
diesen  Untersuchungen  hervorgingen,  vielleicht  auch  die  anscheinende  Leichtigkeit 
dieser  Untersuchungen  selbst,  gaben  die  Veranlassung  zu  einer,  man  darf  wohl  sa- 
gen, unzahlbaren  Menge  solcher  Analysen,  deren  Ergebnisse  einen  nicht  geringen 
Theil  der  neuern  Literatur  unserer  Wissenschaft  ausmachen. 

Es  ist  sehr  oft  die  Bemerkung  gemacht  worden,  dass  der  bei  weitem  schwie- 
rigste Theil  dieser  Untersuchungen  nicht  sowohl  die  eigentliche  Analyse  selbst,  son- 
dern die  Reiildarstellung  der  untersuchten  Substanzen,  die  Gesetze  ihrer  Verbindun- 
gen mit  andern,  zumal  mit  denjenigen,  in  deren  Gemeinschaft  sie  der  Zerlegung  un- 
terworfen werden,  betreffen.  Kann  man  auch  allerdings  dieses  zugeben,  so  wird 
man  doch  bei  etwas  aufmerksamer  Betrachtung  der  Sache  zu  der  Ansicht  geführt, 
auch  die  angewandten  Methoden  als  nicht  so  genau  und  in  allen  Fallen  so  zuverlässig 
anzunehmen ,  wie  es  die  Wissenschaft  zu  einer  deutlichen  Einsicht  in  die  Gesetze 
dieser  Classe  von  Verbindungen  verlangen  muss.  Es  geht  dieser  Schluss  sowohl 
aus  der  Vergleichung  der  Analysen  einer  und  ebenderselben  Substanz  von  verschie- 
denen Chemikern  ausgeführt,  als  auch  nicht  selten  aus  den  abweichenden  Resultaten 
der  einzelnen  Beobachter  selbst  hervor. 

Unter  diesen  Umständen  nuiss  wohl  jeder  Beitrag  zur  Vervollkommnung  der 
Methode  als  nicht  ganz  nutzlos  angesehen  werden. 

Es  ist  allgemein  bekannt,  dass  wir  Lavoisier  die  Kenntniss  des  zu  diesen  Zer- 
legungen führenden  Weges  verdanken.  Die  von  ihm  angewandte  Methode  der  Ver- 
brennung ist  noch  jetzt  die  Grundlage  aller  dieser  Untersuchungen.  Man  kann  in 
Wahrheit  behaupten,  dass  etwa  mit  Ausnahme  der  neuern  Bestimmungsmethode  des 
Stickstoffs  fast  alle  seitdem  bekannt  gewordenen  Verfahrungsarten  nur  Variationen 


der  von  ihm  angewandten  Verbrennunffsmethode  sind.  Sie  können  alle  unter  zwei 
Kathegorlen  gebracht  werden,  nämlich  1)  die  du-ekte  Verbrennung  in  SauerstofFgas,  die 
ursprünglich  Lavoisier'sche  Methode,  2)  die  indirekte,  durch  Verbrennung,  mit  Hülfe  eines 
Sauerstoff  abgebenden  Körpers ,  chlorsaures  Kali,  Kupferoxyd,  chromsaures  Bleioxyd. 

Nach  dieser  letztern  Methode  sind  die  meisten  Analysen  in  der  neuern  Zeit  aus- 
geführt worden.  Indessen  hat  es  auch  nicht  an  solchen  gefehlt ,  welche  das  direkte 
Verbrennungsverfahren  anwandten  und  dasselbe  auf  verschiedene  Weise  zu  vervoll- 
kommnen suchten.  Wir  verdanken  Saussure,  Hess,  Marchand  u.  A.  zahlreiche  auf 
diese  Art  ausgeführte  Analysen. 

Vor  ungefähr  19  Jahren  beschrieb  ich  einen  Apparat  zu  solchen  Verbrennun- 
gen.') Ein  ähnlicher  wurde  später  von  Hess 2)  angegeben  und  in  seiner  neuesten 
Modification  von  H.  Rose 3)  ausführlich  beschrieben. 

Die  hier  mitzutheilende  neue  Darstellung  dieser  Methode  hat  zum  Zwecke  einige 
nicht  unwesentHche  Verbesserungen  bekannt  zu  machen,  welche  durch  lang  fortge- 
setzte Praxis  allmählig  entstanden,  und  ich  darf  der  Hoifnung  Raum  geben,  dass  alle 
diejenigen,  welche  sich  die  Mühe  nehmen  werden,  sie  genau  zu  befolgen,  mit  dem 
Erfolge  ihrer  Arbeit  zufi'ieden  sein  werden. 

Das  erste  Erforderniss  bei  der  organischen  Elementaranalyse  ist,  nach  der  Rein- 
darstellung der  zu  untersuchenden  Substanz  die  genaue  Bestimmung  der  in  Arbeit 
zu  nehmenden  Quantität  in  einem  bekannten  Zustande  der  Trockenkeit.  Zur  Erlan- 
gung dieses  letztern  sind  viele  Methoden  in  Vorschlag  gebracht  worden.  Alle  be- 
ruhen auf  Erwärmung  bei  bestimmten  Temperaturen  in  möghchst  trockener  Luft  ent- 
weder in  einem  gewöhnlichen  Austrocknungsapparate  oder  in  einem  über  die  Sub- 
stanz streichenden  Luftstrome,  wobei  als  Beweis  der  erlangten  Austrocknung  die 
nicht  weiter  fortschreitende  Gewichtsabnahme  der  Substanz  angesehen  wird.  Nur 
selten  scheint  als  Austrocknungsmittel  die  Luftpumpe  in  Anwendung  gebracht  worden 
zu  sein,  wovon  ohne  Zweifel  die  Schwierigkeit,  dieselbe  mit  einer  fortwährenden 
gleichmässigen  Erwärmung  zu  verbinden,  die  Ursache  sein  mag.  Zahlreiche  Ver- 
suche hierüber  führten  zu  folgender,  eben  so  einfachen  als  sichern  Methode. 

Der  auszutrocknende   Körper  wird  in  pulverförmigem  oder  fein  zerschnittenem 


I 
')    S.  Poggend.  .\iinalen  XXVI.  497. 

2)  EbeiKla.s    XI.VI.  179. 

3)  Hanilb.  der  analyt.  Cliemie,  1851.  II.  963. 
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Zustande  in  eine  kleine  Retorte  eingefüllt,  welche  durch  eine  elastische  Verbindungs- 
röhre,  z.  B.  dem  Halse  einer  kleinen  Kautschukflasche,  mit  einer  Glocke  verbunden 
ist,  die  auf  dem  Teller  einer  Luftpumpe  steht  (s.  Fig-.  1.).  Unter  der  Glocke  be- 
findet sich  eine  Schale  mit  concentrirter  Schwefelsäure.  Ist  die  Glocke  und  mithin 
auch  die  Retorte  von  Luft  entleert,  so  wird  zur  Erwärmung  der  letztern  ein  Was- 
ser- oder  Oelbad  angebracht,  dessen  Temperatur  durch  ein  hineingehängtes  Ther- 
mometer regulirt  wird.  Es  ist  leicht  dieselbe,  besonders  bei  Anwendung  von  Oel. 
auf  längere  Zeit  constant  zu  erhalten.  Es  ist  dabei  anzuratben,  die  Erwärmung  nur 
allmäblig  zu  verstärken ,  indem  viele  Substanzen  bei  zu  schneller  Erhitzung  eine  an- 
fangende Schmelzung  erleiden,  wodurch  das  Austrocluien  bedeutend  aufgehalten 
wird.  Sollte  dieser  Fall  eintreten,  welches  man  beim  Aufschütteln  der  Retorte  leicht 
gewahr  wird,  so  muss  die  Substanz  herausgenommen,  /n  einer  Reibschale  zerrie- 
ben und  die  Arbeit  mit  grösserer  Vorsicht  wiederholt  werden. 

lieber  die  beim  Austrocknen  anzuAvendende  Temperatur  kann  natürlich  keine  all- 
gemeine Vorschrift  gegeben  werden,  indem  solche  durch  die  Natur  der  zu  analysi- 
renden  Substanz  bedingt  ist,  besonders  durch  den  Grad  ihrer  Verflüchtigung  oder 
anfangenden  Zersetzung.  Im  AUgemeinen  darf  etwa  die  Regel  gelten,  dass  man  die 
Substanz  so  weit  erhitze ,  als  sie  ohne  Zersetzung  und  ohne  Verdampfung  vertragen 
kann.  Man  kann  eine  Temperatur  von  +  120o  R.  in  den  meisten  Fällen  als  die  pas- 
sendste ansehen.  Wenn  bei  einer  durch  diese  Bedingungen  bestimmten  Behandlung 
die  Retorte  keine  Gewichtsabnahme  mehr  zeigt,  so  kann  die  Austrocknung  als  been- 
digt angesehen  werden. 

Man  wird  leicht  einseiien,  dass  bei  dieser  Methode  alle  Bedingungen  zu  einer 
möglichst  raschen  Verdunstung  ^  nämlich  luftleerer  Raum ,  Erwärmung  und  Absorp- 
1  tion  des  Wasserdampfes  zusammenwirken,  dagegen  in  einem,  wenn  auch  vollständig 
getrockneten  Luftstrome ,  die  erstere  fehlt ,  wodurch  die  Verdunstung  bedeutend  ver- 
zögert wird,  aus  dem  gleichen  Grunde,  warum  dieselbe  in  einem  mit  Luft  gefüllten, 
wenn  auch  sehr  grossen,  Recipienten  viel  langsamer  erfolgt,  als  in  einem  luftleer 
gemachten.  Die  Erfahrung  bat  gelehrt,  dass  nach  dem  hier  beschriebenen  Verfahren 
in  Zeit  von  einer  Stunde  so  viel  erreicht  wird,  als  in  einem  mehrere  Stunden  an- 
haltenden Luftzuge. 

Eine  zweite  der  Analyse  vorhergehende  Arbeit  betrifft  die  Bestimmung  der  or- 
ganischen Substanz  in  ihrer  Verbindung  mit  unorganischen  Körpern,  wenn  sie  in 
.einer  solchen  der  Analyse  unterworfen  werden  soll.     Am  häufigsten  kommt  der  Fall 


vor,  dass  Verbindungen  mit  Bleioxyd  hiezu  benutzt  werden.  Um  nun  den  procen- 
tischen  Gehalt  einer  solchen  Verbindung  an  organischer  Substanz  genau  zu  bestim- 
men, verfährt  man  am  sichersten  auf  folgende  Art: 

Eine  genau  abgewogene  Menge  der  nach  eben  beschriebener  Methode  getrock- 
neten Verbindung  wird  in  eine  kleine  Flasche  mit  etwas  weitem  Halse  und  einge- 
riebenem Stöpsel  gegeben  und  ungefähr  die  10  bis  12  fache  Menge  gröbliches  Quarz- 
pulver') zugesetzt  und  damit  eine  Zeit  lang  kräftig  geschüttelt.  Alsdann  schüttet 
man  das  Gemenge  in  ein  flaches  Porzellanschälchen  aus  und  spült  das  Gläschen  mit 
noch  etwas  Quarz  nach  und  fugt  auch  diesen  dem  übrigen  hmzu. 

Das  Schälchen  wird  nun  mit  seinem  Inhalte  auf's  Genaueste  tarirt  und  mit  der 
grossen  Spirituslampe  sorgfältig  erhitzt.  Die  Substanz  wird  dabei  ganz  ruhig,  oft 
fast  ohne  sichtbares  Feuer,  verbrennen.  Niemals  wird  man  dabei  Dämpfe  von  Blei,* 
wahrnehmen.  Zu  bemerken  ist,  dass  man  bei  dieser  ersten  Verbrennung  das  Ge- 
menge nicht  umrühren  darf,  wodurch  leicht  die  Verbrennung  zu  heftig  wird  und  et- 
was Blei  durch  Verdampfen  verloren  gehen  kann.  Eist  nachdem  keine  Veränderung 
mehr  eintritt ,  rührt  man  dasselbe  mit  einem  flach  gedrückten  Glasstabe  um  und  setzt 
die  Erhitzung  so  lange  fort,  bis  alles  in  ein  gleichmässig  gelbes  Pulver  verwandelt 
ist.  Alsdann  wird  nach  gänzlichem  Erkalten  das  Schälchen  wieder  auf  die  Wage 
gebracht  und  die  Menge  der  verbrannten  organischen  Substanz  durch  Zulegen  der 
nöthigen  Gewichte  bestimmt. 

Wir  kommen  nun  zur  eigentlichen  Analyse.  Dieselbe  besteht  in  eineitl  Verbren- 
nungsprozess,  der  zum  Theil  durch  Hülfe  eines  Sauerstoffstromes  bewerkstelligt, 
nachträglich  aber  durch  Kupferoxyd  vollendet  wird.  Der  hiezu  dienende  Apparat  ist 
folgender:  a  b  (Fig.  2)  ist  die  Verbrennungsröhrr.  Dieselbe  ist  von  schwer- schmelz- 
barem, am  besten  böhmischem  Glase  und  hat  einen  Innern  Durchmesser  von  1  Cen- 
timeter,  bei  einer  Länge  von  etwa  55  Centim.  In  Bezug  auf  die  Glasdicke  wird  die- 
selbe so  gewählt,  dass  sie  durcii  die  anzuwendende  Lampe  in  massiges  Glühen  ge- 
bracht werden  kann,  ohne  sich  in  dieser  Temperatur  während  längerer  Zeit  merk- 
« 

')  Der  sowohl  bei  dieser  Arbeil  als  bei  der  iiachheri^en  .Aualyse  anzuweQdende  Quarz  wird  uo- 
gefülir  so  gröblich  wie  gewölmliches  Schiesspulver  geslosseu,  riiil  Salzsiiuie  ausgekocht,  gewaschea, 
gelrockiiel  und  durch  Absiebeu  von  dein  feinen  Slaul)e  befreit.  Er  bat  die  Bcslimmung,  die  Verbren- 
nung der  Substanz  durch  Zerlheilung  derselben  zu  massigen ,  ohne  den  Zutritt  des  SauerslolTes  zu  sehr 
zu  erschweren.  Vor  der  Anwendung  wird  derselbe  auf  einer  Spirituslampe  gut  getrocknet  und  sogleich 
nach  ilem  Erkalten  der  Substanz  zugesetzt. 
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lieh  zu  bieg-en.     Sie  enthalt  von  a  bis  c,  in  einer  Länge  von  ungefähr  14  Centime- 
ter   ein  Gemenge   aus   gleichen  Volunitheilen  Kupferoxyd   und   gehacktem  Amianth, 
welches  so  eingefüllt  wird,  dass  es  den  Innern  Raum   gänzlich  ausfüllt.     Der  Ami- 
anth hat,   wie  man  leicht  bemerken  wird,    die  Bestimmung,  das  Kupferoxyd  immer 
aufgelockert  und  daher  den  Gasen  durchgänglich  zu  erhalten.')    Von  c  bis  d  kommt 
der  zu  verbrennende  Körper  auf  ähnliche  Art,  wie  oben  angegeben,  mit  Quarz  ge- 
mengt.    Auf  0,3  bis  0,5  Gramm    der  anzuwendenden  Substanz     oder    einer    dieser 
Quantität  entsprechenden  Quantität  ihrer  Verbindung  mit  Bleioxyd  werden  20 — 25  Gramm 
gestossener  Quarz  genommen,  und  das  Gemenge  so  in  die  Röhre  gebracht,  dass  es 
'deren  Durchmesser  gänzlich  ausfüllt.     Enthält   die  Röhre   über  dem  Gemenge    einen 
merkhch    leeren  Raum,    so    entstehen    bei  manchen  Substanzen  bei  ihrer  Verbren- 
nung Ideine,  obgleich  unschädliche  Detonationen,  welche  vermieden  werden  müssen. 
Die  Flasche  A  ist  mit  SauerstofTgas   (durch  Erhitzen  eines  Gemenges    aus  glei- 
chen Theilen    cldorsaurem  Kali   und   Braunstein   bereitet)   gefüllt  und    mittelst  einer  ' 
u  förmigen  Röhre  mit  d(;r  Verbrennungsröhre  verbunden.     Der  eine ,  der  Flasche  zu- 
gekehrte Schenkel  der  Röhre  enthält  gelöschten  und  mit  Aetzkahlauge  leicht  ange- 
feuchteten Kalk ,  der  andere  Bimssteinstückchen  mit  concentrirter  Schwefelsäure  be- 
feuchtet ,    wodurch  das  durchstreichende  SauerstofTgas    von    einem  etwaigen  Gehalte 
an   Kohlensäure,    so  wie   von  Wasserdampf   befreit   wird.     Die   Verbindung  dieser 
Röhre  mit  dem  Sauerstoffbehälter  und  der  Verbrennungsröhre  geschieht  durch  Queck- 
silberabsperrung, wie  es  Fig.  5  (in  natürlicher  Grösse)  zeigt.     Das  Ende  der  i»  för- 
migen Röhre  ist  nämlich  durch  einen  Korkstöpsel  gesteckt,  welcher  den  Boden  eines 
hölzernen  Bechers  bildet ,    der  etwa  2  Centim.  hoch  Quecksilber  enthält.     In  dieses 
tauchen  die  an  die  Gasröhren  angeschmolzenen   kleinen  Glocken.     Man  sieht  leicht 
em,  dass  diese  Vorrichtung  gestattet,  durch  ein  einfaches  Herausheben  oder  Einsen- 
ken die  Verbindungen  augenblicklich  zu  unterbrechen  oder  herzustellen.     Diese  Vor- 
richtung dürfte  in  allen  Fällen,    wo  die  Gase  keinen  grossen  Druck   zu  überwinden 
haben,  ihrer  Bequemlichkeit  und  Sicherheit  wegen  den  Kork-   und  Kautschukver- 
bindungen vorzuziehen  sein. 


')  Da  bei  längerer  Einwirkung  der  Wärme  die  bes(e  Röhre  sich  biegt,  so  wird  der  das  Kupfer- 
oxyd enlbaUeiide  Theil  durch  zwei  kleine  eiserne  an  einem  Sländer  befesligle  Arme  unlerslülzt.  Diese 
,.\rnie  tragen  zugleich  das  aus  Scbwarzblech  gemachte  Gewölbe,  welches  dazu  bestimmt  ist,  durch 
Zusammenhalten  der  Flamme  die  zum  Glühen  der  Röhre  noihwendige  Temperatur  zu  erlangen.  Fig.  3 
Izeigt  diesen  Theil  des  Apparates  in  etwas  grösserem  Masstabe  von  der  langen  Seite  gesehen,  Fig.  4 
im  Grundriss.     Bei  Fig   2  ist  diese  Vorrichtung  der  Deutlichkeit  wegen  weggelassen. 
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Die  Apparate  zum  Auffassen  der  Verbrennungsprodukte  sind  auf  folgende  Art 
eingericiitet. 

Die  umgezogene  und  rechtwinitliciit  abwärts  gebogene  Spitze  der  Verbrennungs- 
röhre  führt  durch  einen  Korii  in  die  zur  Aufnahme  des  Wassers  bestimmte  Absorp- 
tionsrölire  e  f.  Diese  ist  zum  grössern  Theile  mit  durch  Schwefelsäure  befeuciitete 
Bimssteinstückchen  angefüllt;  bei  e  befindet  sich  ein  leichter,  mit  Schwefelsäure  be- 
feuchteter Aniianthpfropf.  Das  andere  Ende  der  Röhre  ist  mit  einem  Quecksilberge- 
fässchen  versehen,  welches,  wie  oben  angegeben  wurde,  die  Verbindung  mit  der 
Kohlensäurenröhre  vermittelt. 

Die  zur  Aufnahme  der  Kohlensäure  bestimmte  Röhre  besteht  aus  zwei  durch 
Schmelzen  zusammengefügten  Theilen.  Der  erste  weitere  Raum  enthält  zerfallenen 
und  mit  etwas  Aetzkalilauge  befeuchteten  gebrannten  Kalk.  Dieser  muss  so  einge- 
füllt werden,  dass  er  als  feuchtes,  nur  leicht  zusammengebackenes  Piüver  den  Raum: 
so  ausfüllt,  dass  die  Gase  ohne  Hinderniss  durchgehen  können,  welches  durch  leich- 
tes Ansaugen  von  Luft  probirt  wird.  Der  zweite  engere  Theil  enthält  mit  Schwe- 
felsäure angefeuchteten  Bimsstein.  Aus  diesem  letztern  Theil  führt  endlich  eine 
kleine  Heberröhre  in  ein  Gläschen,  welches  ein  wenig  Kalkwasser  enthält. 

Zur  Erhitzung  des  das  Kupferoxyd  enthaltenden  Theiles  der  Verbrennungsröhre 
dient  die  in  Fig.  6  u.  7  abgebildete  Weingeistlampe.  Dieselbe  ist  aus  Messingblech 
verfertigt,  und  enthält  in  a  den  mit  dem  Weingeistgefäss  in  Verbindung  stehenden 
Raum,  aus  welchem  8  kleine  Dochten  gespeist  werden.  Der  daneben  befindliche 
und  nur  durch  eine  Scheidewand  von  demselben  abgesonderte  oben  offene  Theil  des 
Kästchens  b  enthält  6  bis  8  Unzen  Wasser  und  hat  die  Bestimmung,  die  Erhitzung 
des  Weingeistbehälters  zu  vermeiden.  Sollte  das  Wasser  bei  längerer  Fortsetzung 
des  Versuches  dennoch  zu  warm  werden,  so  wird  es  vermittelst  einer  Heberröhre 
herausgenommen  und  durch  kaltes  ersetzt. 

Die  Operation  selbst  geschieht  nun  auf  folgende  Art.  Nachdem  das  Kupferoxyd 
in  der  Röhre  selbst  durch  Erhitzung  in  einem  Strome  getrockneten  Sauerstoffgases 
(oder  zur  Ersparung  desselben  in  atmosphärischer  Luft)  von  allem  Wasser  und  Koh- 
lensäure befreit  und  wieder  kalt  geworden,  wird  das  Gemenge  des  zu  verbrennen-j^ 
den  Körpers  mit  Quarz  hineingebracht  und  die  Absorptionsapparate,  wie  oben  ange-)|| 
geben  ist,  angepnsst.  Nun  wird  die  Lampe  mit  den  8  kleinen  Dochten  angezündet, 
und  wenn  die  Röhre  in  massiges  Glühen  gekommen  ist,  der  Sauerstoffstrom  durch 
behutsames  üeffnen  des  Hahnen  g  und   dadurch  bewirktes  Abtröpfeln  des  Wassers 


« 
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angelassen.  Geben  die  in  der  Kalkwasserflasciie  austretenden  Gasblasen  zu  erken- 
nen, dass  der  Apparat  vollkommen  schliesst,  welches  daraus  ersichtlich  ist,  dass  un- 
gefähr jedem  herunterfallenden  Wassertropfen  eine  Gasblase  entspricht'),  so  wird 
der  das  Gemenge  enthaltende  Theil  der  Verbrennungsrölire,  welcher  dem  Kupferoxyd 
zunächst  liegt,  durch  eine  Weingeistlampe  mit  doppeltem  Luftzuge 2)  vorsichtig  er- 
hitzt. Ist  die  durch  die  eintretende  Verbrennung  entstandene  Verkohlung  des  Quar- 
zes vorüber  und  derselbe  wieder  vollkommen  weiss  geworden,  so  wird  die  Lampe 
weiter  gerückt  und  so  fortschreitend  die  Verbrennung  bis  zu  Ende  der  Röhre  fort- 
gesetzt. Damit  nun  das  mittlerweile  in  den  kälter  gewordenen  Theilen  der  Verbren- 
nungsröhre condensirte  Wasser  in  die  Absorptionsrölu'e  gelange,  führt  man  die  Lampe 
eben  so  vorsichtig  wieder  gegen  das  Kupferoxyd  zurück  und  setzt  zuletzt  das  Durch- 
strömen des  Sauerstoffgases  so  lange  fort,  bis  alles  Wasser  nach  dem  Absorptions- 
apparate gelangt  ist. 

Ueber  die  Art  den  Versuch  zu  leiten,  kann  nur  einige  Uebung  vollständige  Be- 
lehrung geben.  Man  wird  sie  aber  selir  bald  erlangen.  Es  mag  genügen,  nur  auf 
einige  Umstände  aufmerksam  zu  machen. 

Man  leite  die  Verbrennung  nicht  zu  rasch,  am  besten  so,  dass  im  Kalkwasser 
etwa  alle  Sekunden  eine  Gasblase  erscheint  und  theile  die  Zeit  des  Fortrückens  der 
'Lampe  so  ein,  dass  die  Verbrennung  etwa  30  bis  45  Minuten  dauert.  Als  Beweis 
ihres  vollständigen  Gelingens  dienen  folgende  Merkmale: 

1)  Das  entstandene  Wasser  muss  vollliommen  klar  erscheinen. 

2)  Die  Schwefelsäure,  womit  der  Amianthpfropf  in  der  Wasserahsorptlonsröhre 
befeuchtet  ist,  darf  keine  bräunliche  oder  röthliclie  Färbung  erhalten,  wel- 

'     ches  bei  der  geringsten  Unvollkommenhelt  der  Verbrennung  der  Fall  wäre. 

3)  Der  Quarz  muss  in  der  ganzen  Länge  der  Verbrennungsröhre  nach  Beendi- 
gung der  Arbeit  vollkommen  weiss  oder  (bei  Anwendung  von  Bleioxydver- 
bindungen) hellgelb  erscheinen. 

4)  Beim  Auseinandernehmen  der  Absorptionsapparate  daz'f  an  denselben  kein 
empyreumatischer  Geruch  bemerkt  werden. 

5)  Das  Kalkwasser  muss  vollkommen  klar  bleiben. 


')    Dass  mau   zu  diesem  Zwecke  Kalkwasser  nimml,  bat,   wie  man  leichl  einsieht,  zum  Zwecli, 
zugleich  sich  zu  versichern ,  dass  die  Koiileasäure  vollständig  absorbirt  worden. 

2)    Eine  Beschreibung  derselben  und  der  Art  ihrer  Anwendung  s.  Millheilungen  der  nalurforscben- 
h    den  Gesellschaft  in  Bern,  Nr.  195. 
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Auf  die  eben  beschriebene  Weise  wird  man  sehr  leicht  die  meisten  nicht  merk- 
lich flüchtigen  und  nicht  flüssigen  Substanzen  verbrennen.  Für  die  flüchtigen  und 
flüssigen  Körper  sind  noch  einige  Modificationen  anzuwenden. 

Substanzen,  deren  Siedpunkt  unter  100"  R.  fällt,  wie  Alkohol  u.  dgl.,  bedürfen 
keiner  Erhitzung.  Der  Strom  des  SauerstoIFgases  führt  sie  in  hinlänglichem  Masse 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  den  das  glühende  Kupferoxyd  enthaltenden  Verbren- 
nungsraum, in  welchem  die  Verbrennung  ganz  ruhig  und  ohne  Detonationen  vor 
sich  geht. 

Substanzen,  deren  Siedpunkt  höher  liegt,  z.  B.  ätherische  Oele,  Kampfer  u.  dgl. 
erfordern  die  Anwendimg  von  Wärme.  Da  es  jedoch  schwierig  ist,  dieselljen  durch 
direkte  Einwirkung  der  Lampe  zum  Verdunsten  zu  bringen,  ohne  dass  dieses  zu 
rasch  erfolgt  und  die  Verbrennung  unvolikonmien  ausfällt,  so  bedient  man  sich  hiezu 
am  besten  eines  Wasser-  oder  Dampfbades,  welches  in  folgender  Weise  angebracht 
wird :  Ein  längliches  Gefäss  von  gewöhnlichem  Weissblech ,  dessen  zwei  gegenüber- 
stehende Wände  durchbohrt  sind,  wird  so  weit  mit  Wasser  gefüllt,  dass  die  durch 
die  OelTnungen  gesteckte  Verbrennungsröhre  unmittelbar  über  der  Wasseroberfläche 
zu  liegen  kommt  (s.  Fig.  8).  Damit  dieselbe  in  den  Wänden  des  Gefässes  möglichst 
fest  halte,  befinden  sich  in  den  OelTnungen  durchbohrte  Korkstöpsel,  durch  welche 
die  Röhre  hindurchgesteckt  wird.  Um  den  Rändern  der  Oeß'nung  hinreichende  Stärke 
zu  geben,  damit  die  Ptöpsel  eingesteckt  werden  können,  sind  auf  der  äussern  Fläche 
derselben  Ringe  von  Messingdraht  aufgelöthet.  Die  Kapsel  lässt  sich  auf  diese  Weise 
während  der  Operation  leicht  an  der  Röhre  weiter  schieben.  Anfangs  befindet  sie 
sich  an  der  dem  Kupferoxyd  zunächst  befindlichen  TheUe  und  wird  nach  und  nach 
weiter  nach  hinten  geschoben,  bis  die  Verdunstung  zu  Ende  gebracht  ist.  Sollte 
es  nöthig  sein,  so  lässt  man  sie  noch  einmal  den  Weg  nach  dem  Kupferoxyde  zu- 
rück durchlaufen.  Während  der  ganzen  Operation  wird  das  Wasser  in  der  Kapsel 
mit  einem  hölzernen  Bretchen  zugedeckt,  so  dass  die  Röhre  in  Wasserdampf  von 
100°  R.  liegt.  Durch  einen  Ständer  mit  Arm  wird  die  Kapsel  wie  bei  Fig.  S  u.  4 
getragen.  Um  bei  der  Annäherung  an  die  Lampe  den  Kork  vor  dem  Anbrennen  zu 
bewahren,  wird  ein  viereckiges  Blech  von  etwa  3  Zoll  Seite,  das  in  der  Mitte  durch- 
bohrt ist  und  zugleich  mit  der  Kapsel  verschoben  werden  kann,  ab  Fig.  8,  ange- 
bracht. Bei  Substanzen,  die  wie  die  ätherischen  Oele  bei  dem  Durchströmen  von 
Sauerstoff  einen  Antheil  des  letztern  aufnehmen  und  dabei  durch  eine  bereits  eintre- 
tende Oxydation  (Harzbildung)  ihre  Flüchtigkeit   zum  Theil  einbüssen,    ist  es  noth- 
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wendig,   zuletzt  das  Wasserbad  ganz  zu  entfernen  und  die  Verbrennung  durch  di- 
rekte Anwendung  der  Lampe,  wie  bei  den  nicht  flüchtigen  Körpern  zu  vollenden. 

Obgleich  die  Anwendung  der  hier  beschriebenen  Methode  allerdings  einige  Ue- 
bung  erfordert,  so  glaube  ich  doch  die  Behauptung  aufstellen  zu  dürfen,  dass  diese 
von  jedem,  der  sie  mit  Unbefangenheit  versucht,  leicht  erlangt  werden  kann.  Sie 
bietet,  wenn  ich  nicht  irre,  folgende  wesentliche  Vortheile  dar. 

1)  Einen  leicht  zu  regulirenden  und  sehr  gleichförmigen  Gang  der  Operation. 

2)  Vollkommene  Sicherheit  der  Verbreimung ,  welche  theils  aus  dem  gänzlichen 
Weissbrennen  des  Quarzes,  theils  aus  dem  üngefärbtbleiben  der  Schwefel- 
säure des  Absorptionsapparates  beurtbeilt  werden  kann. 

3)  Beseitigung  der  Kohlenfeu;>run;;-. 

4)  Anwendung  der  gleichen  Verbrennungsröhre  zu  einer  unbestimmten  Anzahl 
von  Versuchen. 

5)  Grosse  Leichtigkeit  im  Aufstellen  und  Auseinandernehmen  des  Apparates, 
so  dass  mehrere  Analysen  unmittelbar  nach  einander  ausgeführt  werden 
können. 

Demungeachtet  sei  es  ferne  von  mir  zu  behaupten,  dass  die  Methode  in  allen 
Fällen  derjenigen  mit  Anwendung  von  Kupferoxyd  oder  chromsaurem  ßleioxyd  vor- 
zuziehen sei.     So  z.  ß.  gestehe  ich,   noch  nicht  hinlängliche  Erfahrungen  über  die 
Analyse  von  stickstoffhaltigen  Substanzen  gesammelt  zu  haben. 
Bern,  im  Junius  1851. 


lieber  schlesische  Grünsteine 


§,  H.  iTrick. 


^--^^. 


In  altern  Zeiten  gebrauchte  man  den  Ausdruck  Grünsteine  in  einem  weit  umfas- 
senderen Sinne,  als  geg^enwärtig ,  wo  er  fast  ganz  aus  dem  Gebiete  der  Geognosie 
verdrängt  ist.  Er  mag  noch  für  dichte,  undeutlich  krystallinische ,  den  deutlich  aus- 
krystallisirten  Grünsteinen  ähnelnden  Massen,  die  in  ihrem  Auftreten  von  gleicher  oder 
analoger  Bedeutung  sind,  gebraucht  werden.  Auch  wurden  dieselben  mit  verschie- 
denen Namen  belegt.  Von  Gustav  Rosei)  wurden  die  Grünsteine  in  mehrere  Gat- 
tungen aufgelöst  und  von  andern  Forschern  neue  hinzugefügt;  so  z.  B.  von  Haus- 
mann der  Diabas  2)  etc. 

Wenn  ich  hier  den  Namen  „Grünstein"  gebrauche,  so  beziehe  ich  mich  auf  den 
frühern  Gebrauch  desselben  und  fasse  darunter  zusammen:  Hypersthenfels ,  Gabbro, 
Schillerfels,  Diabas  und  dichte  Grünsteine,  sowie  im  geognostischen  Theile  Serpentin, 
da  derselbe  von  den  andern  in  seiner  geologischen  Bedeutung  sich  nicht  unterscheidet. 
Hausmann  3)  nennt  diese  Gattungen,  ausser  etwa  Serpentin,  Pyroxengesteine; 
da  sie  aber  nicht  wirklich  Pyro.ven-  oder  Augitgesteine  sind,  wählte  ich  den  altern 
Namen.  Einen  alle  Gattungen  umfassenden  Namen  musste  ich  haben,  da  in  der  hier 
zu  besprechenden  Gegend  dieselben  nicht  unabhängig  von  einander  vorkommen,  son- 
dern ein  inniges  Zusammenvorkommen  zeigen  und  die  Trennung  von  der  einen  und 
der  andern  total  unmöglich  blieb.  Bei  den  mineralogischen  Untersuchungen  habe  ich 
die  gemachten  Eintheilungen  festgehalten ;  habe  aber  in  der  Folge  zu  zeigen  versucht, 
wie  dieselbe  bei  den  geognostischen  Untersuchungen  nicht  zulässig  sei. 

Im  Sinne  der  Werner'schen  Ansichten  gibt  uns  zuerst  L.  v.  Buch*)  ein  geo- 
gnostisches  Bild  Schlesiens.  Von  den  Grünsteinen  erwähnt  er  vorzüglich  die  von 
Zobten,    die  bei  Cosemitz  (Frankenstein)  und  die  bei  Baumgarten.     Der  Name   des 


■      ')  G-  Rose,    Ueber  die  Gebirgsarlen,   welche   mit  dem  Namen  GrÜDSlein   und  GrUnsleiDporphyr 
bezeichnet  werden.     Pagg.  ,4nn.  XXXIV.     1835. 

'  u.  3)  J.  F.  L.  Hausmann,    lieber  die  Bildung  des  Harzgebirges.     1842. 

*)  L.  V.  Bucli,  Geognosllsche  Beobachtungen  aar  Reisen  durch  Deutschland  und  Italien.  1802.  Bd.  T. 


Verfassers  ist  der  beste  Bürge  seines  Werkes.  —  Das  17  Jahre  später  erschienene 
Werk  C.  v.  Raumer's')  verdient  hier  besonderer  Erwähnung,  da  es  mit  den  heu- 
tigen Ansichten  der  Geologie  mehr  übereinstimmt;  auch  finden  wir  die  Grünsteine 
von  Neurode  zuerst  spezieller  beschrieben  und  mit  den  sie  umgebenden  Gebirgsmassen 
in  Verbindung  gebracht.  Unter  den  Namen  Volpersdorfer  Schillerfels  2)  fasst 
er  die  deutlich  krystallinischen  Grünsteine  von  Kohlendorf  bis  ungefähr  Schlegel  und 
Ebensdorf  zusammen  und  zählt  die  übrigen  zum  Uebergangsgebirge.  —  Derselben 
Eintheilung,  nur  mehr  erweitert,  bleiben  Zobel  und  v.  Carnali  3)  treu.  Gabbro 
und  Serpentin  werden  von  ihnen  detaillirter  beschrieben,  als  diess  von  C.  v.  Raumer 
geschehen  konnte.  —  Zwischen  diesen  drei  umfassenderen  Werken  liegen  mehrere 
andere  Arbeiten,  sovvie  in  neuerer  Zeit  namentlich  in  verschiedenen  Zeitschriften 
kleinere  oder  grössere  Aufsätze  erschienen,  die  ich  hier  nicht  alle  erwähnen  will,  da 
es  nicht  im  Zwecke  dieses  Aufsatzes  hegt ,  eine  Literatur  der  geognostischen  Ver- 
hältnisse Schlesiens  zu  geben.  In  der  Folge  werde  ich  die  Hauptarbeiten,  soweit 
sie  unser  Gebiet  betreffen,  immerhin  erwähnen. 

Gegenwärtige  Arbeit  wiu-de  durch  G.  Bischofs  Epoche  machendes  Werk  einer 
„chemischen  und  physikalischen  Geologie"  hervorgerufen.    Chemie  und  Physik  sollten 
die  kräftigsten  Stützen  der  Geologie  werden ;  unzweifelhaft  eine  sehr  richtige  Ansicht,  J 
die  aber   auch,    von  verschiedenen  Standpunkten  aus,    zu  verschiedenen  Resultaten  1 
führen  muss.    —   Ein  Hauptaugenmerk  richtete  Bischof  auf  die  Metamorphosen  und  |i 
deren  Erklärung,    von  der  aus  er  weitere  Schlüsse  machte.     Es  wurden  zwar  die  | 
Erscheinungen  der  Metamorphose  von  den  tüchtigsten  Forschern  bearbeitet;   aber  es  1 
lässt  sich  doch  nicht  läugnen,  dass  man  nur  zu  oft  in  einem  gewissen  Dunkel  schwebte,  r 
und  glaubte  man  auch  die  Ursachen  einer  Metamorphose  aufgefunden  zu  haben,    so  l 
blieb  deren  Wesen  doch  sehr  oft  unklar ;  es  fehlte  an  dem  richtigen  Begriff  des  Vor-  ' 
gangs  einer  solchen  Umwandlung.     Versuchte   man  auch  die  Erklärung  im  Gebiete  | 
der  Chemie  und  Physik,  so  scheiterte  sie  an  der  „Zeit,"  oder  man  musste  seine  Zu-  | 
flucht  zu  neuen,  unwahrscheinhchen  Hypothesen  nehmen.   Es  kann  aber  die  Erklärung 
nur  durch  Chemie  und  Physili  erlangt  werden,  und,  von  dieser  Ansicht  ausgehend, 
sieht  Bischof  die  Metamorphose  als  das  Resultat  der  auf  nassem  Wege  wirkenden} 


')  C.  V.  Räumer,   Die  Gebirge  Niederschlesiens  uud  der  Grafschaft  Glalz  e(c.,  mit  Karten.   1819. 

2)  C.  V.  Räumer  a.  a.  0.  pag.  23. 

3)  Zobel  und  v.  Ca  mall,   Geogoostische  Beschreibung  von  einem  Theile  des  Diederschlesischen, 
glätzischen  und  büliuiiscben  Gebirges.     Karsten's  Archiv  III.  1831.  I 
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chemischen  Kräfte  an.  Er  beruft  sich  vorzüglich  auf  die  von  Reinh.  Blum  beschrie- 
benen „Pseudomorphosen,"  deren  Entstehen  auf  v^rässrigem  Wege  wohl  von  Nieman- 
den möchte  bezweifelt  werden. 

Zur  Prüfung  einiger  Ansichten,  wie  sie  G.  Bischof  in  seinem  Werke  entwickelt 
hat ,  wählte  ich  die  Grimsteine ;  dieses  Wort  in  dem  oben  angegebenen  Sinne  ge- 
brauchend. In  dem  Folgenden  sind  die  Resultate  meiner  Arbeit  niedergelegt,  wie 
ich  sie,  nach  einem  längern  Aufenthalte  an  Ort  und  Stelle  selbst,  fand.  Ich  hielt 
anfangs  an  den  Ansichten  Bischofs  fest  und  betrachtete  Hypersthen,  Diallag,  Gabbro 
etc.  als  raetamorphische  Produkte,  bis  ich  immer  mehr  von  dieser  Ansicht  zurückkam 
und  sie  ganz  verlicss.  Von  diesem  Standpunkte  aus  stellte  ich  die  Verhältnisse  dar 
und  ich  glaube  nicht,  dass  für  die  Grünsteine  dieser  Gegenden  die  Bisch ofschen 
Ansichten  anwendbar  sind. 

Das  Uebergangsglied  von  Schillerfels,  Gabbro  und  Hypersthenfels  besteht  aus 
Labrador  und  Schillerstein ,  welches  mit  Serpentin  nahe  übereinkommt  und  in  seiner 
Entstehungsart  gewiss  mit  demselben  übereinstimmt.  Ist  derselbe  nun  auf  wassrigem 
Wege  entstanden,  anzunehmen,  wenn  ich  ihn  mit  ganz  frischem,  unzersetztem  Labrador 
verbunden  sehe?  Müsste  alsdann  nicht  auch  Labrador  angegriffen  sein,  wie  er  das 
auf  der  Oberfläche  des  Gesteins  immer  ist,  wo  die  Atmosphärilien  besonders  thätig 
sind?  Diese  und  ähnliche  Gründe,  sowie  die  Art  und  Weise  des  Auftretens  der  Grün- 
steine, wie  einer  der  tüchtigsten  Forscher,  Hausmann,  für  den  Harz  zeigte,  be- 
stimmten mich,  die  Grünsteine  als  platonische  Massen  zu  betrachten;  den  Serpentin 
nicht  ausgenommen.  Wenn  man  wirklich  der  Bildung  des  Serpentins  einen  meta- 
morphischen  Prozess  unterlegen  will,  so  glaube  ich,  ist  derselbe  anderswo  zu  suchen, 
als  es  Bischof  thut;  freilich  liegt  die  Erklärung  ebenfalls  im  Gebiete  der  Chemie  und 
Physik.  Will  man  einwenden,  Serpentin  könne  im  feurig -flüssigen  Zustande  ohne 
Wasserverlust  nicht  existiren,  so  erinnere  ich  nur  an  die  schon  längst  gemachte 
Beobachtung,  dass  kohlensaurer  Kalk  unter  hohem  Drucke,  ohne  eine  Zersetzung  zu 
erleiden,  der  stärksten  Glühhitze  ausgesetzt  werden  kann.  Meines  Wissens  ist  dieser 
Versuch  mit  Serpentin  noch  nicht  gemacht,  es  lässt  sich  aber  auch  für  ihn  nur  eine 
Bestätigung  voraussehen.  Ich  glaube  nicht,  dass  der  Wassergehalt  eines  Minerals 
für  oder  gegen  seine  Bildung  auf  plutonischem  Wege  spricht. 

Wir  treffen  allerdings  in  den  plutonischen  Gesteinen  Verhältnisse  an,  wie  das 
zwischen  Diallag  und  Hornblende,  zwischen  Augit  und  späthigem  Schillerstein  etc., 
welche  eine  Umwandlung  des  einen  in  das  andere  Mineral  sehr  wahrscheinhch  ma- 
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chen.  Allein  bedenken  wir  die  nahe  Verwandtschaft  dieser  Mineralien,  wie  nament- 
lich die  von  Hornblende  und  Augit  (Uralit),  Diallag,  Bronzit,  Hypersthen  u.  a.  m. 
in  chemischer  und  naturhistorischer  Beziehung,  so  wird  uns  das  Zusammenvorkominen 
derselben  begreiflich  und  leicht  erklärbar.  Wenn  wir  auch  noch  nicht  dahin  gekom- 
men sind,  die  engern  Beziehungen  der  verschiedenen  Mineralgattungen  eines  natur- 
historischen Systems  aufzufinden,  so  lässt  sich  doch  voraussehen,  dass  solche  existiren  t 
und  existiren  müssen.  Man  erinnere  sich  nur  an  Augit  und  Hornblende  (Uralit),  an 
die  verschiedenen  Uebergänge  der  krystallographischen  Systeme  in  einander  etc. 
Diese  Erscheinungen  nach  Bischof  sehen  Prinzipien  zu  erklaren,  scheint  mir  nicht 
überall  durchführbar,  sondern  ich  glaube  sie  als  ursprüngliche  Produkte  nehmen  zu 
dürfen.  Nach  Bischofs  Ansichten  müssten,  wie  emer  der  ausgezeichnetsten  Kenner 
des  Alpengebirges,  A.  Escher  von  der  Linthi),  bemerkt,  die  Produkte,  welche 
wir  uns  gewöhnlich  auf  feurig-flüssigem  Wege  entstanden  denken,  nicht  in  den  plu- 
tonischen,  sondern  in  den  Jüngern  Sedimentsgesteinen ,  wie  namentlich  der  Molasse, 
zu  finden  sein. 

Mit  dem  Kapitel  der  Grünsteine  hatte  ich  mir  zugleich  eines  der  schwierigsten 
zur  Aufgabe  gestellt.   Die  einzelnen  Gesteinsgattungen  kommen  so  nahe  mit  einander 
überein,    dass  eine   Tauschung  sehr  leicht  erfolgen  kann.     Ich   glaube    deshalb  mit 
Recht  auf  Schonung  in  Beurtheilung  meiner  Arbeit  Anspruch  machen  zu  dürfen,   nmi 
so  mehr,  da  sie  mein  erstes  Werk  ist,  das  der  OelTentlichkeit  angehören  wird. 

Der  Güte  meines  geehrten  Lehrers,  Hrn.  Prof.  Beyrich,  verdanke  ich  die  Be 
nutzung  beigefügter  Karte  und  Profile,  welch  letztern  Entwürfe  des  Hrn.  Bocksch  in 
Waidenburg  zu  Grunde  liegen.  Es  sei  mir  erlaubt,  Hrn.  Prof  Beyrich  hiefür  öffent- 
lich meinen  besten  Dank  abzustatten.  —  Es  ist  die  Karte,  im  Masstabe  von  '/loonon, 
auf  die  preussische  Generalstabskarte  aufgetragen.  Sie  umfasst  das  Gebiet  des  Eulen- 
gebirges, von  der  hohen  Eule  an  bis  Silberberg  und  dehnt  sich  von  da  südwestlich 
über  Eckersdorf  bis  an  den  Steinefluss  aus.  In  diesem  Bezirke  erhebt  sich  das 
Eulengebirge  als  eine  ansteigende  Gneissmasse,  nach  Norden  in  die  Ebene  von 
Frankenstein,  Jauer,  Breslau  abfallend ;  nach  Süden  ist  das  Abfallen  allmiiliger.  Hier 
breiten  sich,  am  Flusse  des  Eulengebirges,  verschiedene  neptunische  Gesteinsfor-i 
mationen  aus,  unter  denen  das  Rothliegende  die  verbreitetste  ist:  bis  in  die  Gegendj 
der  Heuscheuer  und  weit  nach  Norden  und  Süden   sich  erstreckend.     Unmittelbar  an 


')  Eschcr  V.  d.  Linlli,  Zeilschrirt  d.  deulscb.  gcol.  Gesellschaft.     Vol    II.  pag.  M. 


das  Gneissgebirge  lehnt  sich  das  Grauwaciten-  und  Steinkohlengebirge  an,  welches 
letztere,  in  schmalen  Streifen,  bis  nach  Waidenburg  sich  hinzieht;  durch  seine  längst 
betriebenen  Steinkohlengruben  bekannt  genug.  Südlich  Eckersdorf,  wo  das  Stein- 
kohlengebirge endigt,  delinen  sich  nach  Glatz  hin  krystallinische  Urschiefer  verschie- 
dener Beschaffenheit  aus,  wie  sie  uns  Beyrichi)  beschrieb. 

Die  mannigfaltigen  Störungen  und  Unterbrechungen  der  neptunischen  Schichten 
deuten  auf,  in  verschiedenen  Zeiträumen  der  Erdbildung,  verschieden  wirkende,  he- 
bende Kräfte  hin.  Vorzüglich  complizirt  ist  die  Schichtenstellung  im  Gebiete  unserer 
Grünsteine,  am  südlichen  Fusse  des  Eulengebirges,  während  nördlich  davon,  gegen 
Waidenburg  hin,  weit  einfachere  Verhältnisse  sich  zeigen.  Doch  fehlt  es  auch  hier 
nicht  an  Verwerfungen,  wie  Beinert  und  Göppert^  für  das  Steinkohlengebirge 
des  Waldenburger  Reviers  zeigten. 

Im  Folgenden  habe  ich  nur  den  Bezirk  der  Grünsteine,  soweit  die  Karte  deren 
Verbreitung  angibt,  in's  Auge  gefasst  und  ich  versuchte  zu  zeigen,  dass  die  Schichten- 
veränderung des  Kohlen-  und  Grauwackengebirges  möglicherweise  in  ihnen  ihre 
Ursache  habe.  Wie  sich  die  Porphyre ,  Melaphyre  und  die  crystallinischen  Urschiefer 
zu  den  Sedunentgesteinen  verhalten,  wird  sich  später  ergeben. 

Hypersthenfels. 

Der  Hypersthenfels  von  Buchau,  der  Neuen  Mölke,  Hausdorf  und  der  bei  Ebers- 
dorf hinter  den  Kalksteinbrüchen ,  ist  ein  fast  reines  Gemenge  von  Hypersthen  und 
Labrador;  nur  selten  einen  fremdartigen  Bestandtheil  enthaltend.  Vorherrschender 
Menge  nach  ist  in  ihm  Hypersthen;  braun,  bis  bräunlich  schwarz.  Seine  blättrige 
Structur  ergibt  ziemliche  Uebereinstimmung  mit  Augitkrystallisation.  Der  deutlichste, 
höchst  vollkommene  blättrige  Bruch,  metallisch  glänzend,  tombackbraun  bis  kupfer- 
rothj  stumpft  die  Säule  von  93°  ab,  der  zwei  andere,  weniger  vollkommene  bl.  Br., 
m  Glanz  matter  und  von  Farbe  dunkler,  entsprechen.  Ein  4.  bl.  Br. ,  der  unvoll- 
kommenste,  gerne  in's  Splittrige  geneigt,    matt,   von  Farbe  schwarz,    stumpft  die 


;■[ 


Ij      ')  Beyrich,    Ueber    das  sogenannte  südliche   oder  Glälzer  üebergangsgebirge.     Zeilschrifl   der 
enisch.  geol.  Gesellschaft.    Vol.  I.  66. 

'')  Beinert  und  Göppert,  Abhandlung  über  die  Beschaffenhell  und  Verhältnisse  der  fossilen 
lora  in  den  verschiedenen  Sleiukohlenablagerungen  eines  und  desselben  Reviers.  In:  Naiurkundige 
erhandlingen  van  de  Hollandsche  Maatschapij  der  Welenschappen  te  Uarlem.  Tweedi  Verzaramliug 
"  Deel  2.  Stuck.    Leiden  1849. 
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scharfe  Seitenkante  ab.  Dieser  und  der  Erste  sind  häufig  nur  aliein  vorhanden  und 
bilden  dann  eine  breite  rechtwinklig^e  Säule  mit  zweierlei  Flächen.  Der  gemeine 
Bruch  ist  uneben,  muschlig,  matt,  von  Farbe  schwarz,  bisweilen  in's  Tombackbraune 
spielend.  Untergeordneter  Menge  nach  macht  Labrador  den  zweiten  Hauptbestand- 
theil  des  Hypersthenfelses  aus.  Im  reinen  Zustande  ist  er  Uchtgrau,  durchscheinend; 
fast  immer  aber  ist  er  gefärbt  und  dann  vom  Aschgrauen  in's  dunkle  Rauchgrau, 
schwärzliche  Grau,  auch  wohl  in's  Schwarze  gehend.  Der  vollkommenste  bl.  Br., 
stets  stark  gestreift,  zeigt  perlmutterartigen  Glanz;  der  gemeine,  flachmuschelige 
Bruch  schwachen  Fettglanz.  Beim  Dichterwerden  verliert  er  seine  Durchscheinenheit, 
sowie  das  Farbenspiel,  das  sich  namentlich  in  angeschliffenen  Stücken  schön  zeigt; 
seine  Farbe  wird  weisser  und  der  gemeine  Bruch  mehr  splittrig  und  weniger  fett- 
glänzend. 

Hypersthen  und  Labrador  sind  auf  mannigfaltige  Weise  mit  einander  verwachsen ; 
auf  ähnhche  Weise  wie  Quarz  und  Feldspath  im  Schriftgranit.  Hier,  in  unserem 
Falle,  erscheint  der  Labrador  durch  den  Hypersthen  hindurch  gewachsen,  oft  in  regel- 
mässiger Weise,  senkrecht  auf  dem  deuthchst  bl.  Br.,  oft  aber  so  unregelmässig,  dass 
ein  bestimmtes  Gesetz  der  Verwachsung  nicht  ermittelt  werden  konnte.  In  die  Rän- 
der des  Hypersthen  greift  der  Labrador  so  mannigfaltig  und  fest  ein,  dass  beim  Zer- 
schlagen eher  Hypersthen  zerspringt,  als  vom  Labrador  sich  lostrennt. 

Vom  Grobkörnigen  geht  der  Hypersthenfels  in's  Feinkörnige,  bis  anscheinend 
Dichte  über,  je  nachdem  die  Umstände  die  Ifrystalibildung  begünstigt  haben  oder  nicht. 
Nur  sehr  selten  ist  Labrador  vorherrschend  und  in  diesem  Falle  sind  die  Gesteine, 
von  den  Atmosphärilien  sehr  leicht  angreifbar,  an  der  Oberfläche  zersetzt.  Es  ist  der 
feldspathige  Bestandtheil  schon  längst  verwittert  und  für  die  Bepflanzung  geeignet, 
während  der  Hypersthen  noch  unverändert  daliegt  und  den  Boden  unfruchtbar  und 
wenig  erspriesslich  macht.  Bei  allen  Grünsteinen  treffen  wir  dasselbe  Verhältniss: 
immer  verwittert  zuerst  der  Labrador. 

Wie  schon  gesagt,  sind  fremdartige  Bestandtheile  sehr  selten;  nur  hie  und  da 
finden  sich  kleine  Spuren  von  Chlorit;  häufiger  ist  Horflblende,  bald  frei,  bald 
mit  den  Rändern  des  Hypersthens  verwachsen;  wie  in  der  Rubengrube  von  Buchau 
und  in  der  Nähe  von  Schlegel.  Quarz  beobachtete  ich  nie  in  dem  Gemenge;  hin- 
gegen zeigen  sich  an  mehi-ern  Stellen,  wie  bei  Buchau  und  Schlegel,  bedeutende 
drusige  Quarzblöcke;  weiss,  gelb,  röthlich,  auch  wohl  grünlich  gefärbt;  die  Drusen! 
mit  wasserhellen  Quarzkrystallen  ausgefüllt.  Die  Lokalitäten,  an  denen  ich  den  Quar^ 
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fand,  g-estatteten  über  sein  näheres  Verhältniss  zum  Hypersthenfels ,  ob  er  drusen- 
oder  g-ang-artig-  ausgeschieden  worden,  lieine  weitern  Nachforschungen.  Ich  komme 
später  noch  einmal  darauf  zurücli. 

Gabbro. 

Der  Gabbro  ist  ein  Gemenge  von  Diallag  und  Labrador;  dieser  gewöhnUch  in 
grösserer  Menge  voriianden.  DerDiallag  zeigt  vorwaltend  einen  deutlichen  bl.  Br., 
der  sich  gerne  in's  Krummblättrige  und  Wellenförmige  neigt;  fast  metallisch  glänzt, 
auch  perlmutterartig,  bisweilen  seidenartig;  von  bräunlich  schwarzer,  brauner,  hell- 
grüner, im  angegriffenen  Zustande  bis  weisslich  grüner  Farbe.  Senkrecht  auf  diesem 
bl.  Br.  steht  ein  zweiter,  weit  unvollkommener,  in's  Fasrige  geneigt,  matt,  von  dunk- 
lerer Farbe.  Er  verursacht  auf  dem  ersten  bl.  Br.  Sprünge  und  Risse,  die,  wenn 
sie  häufig  und  fein  genug  sind,  denselben  seidenglänzend,  in's  lichte  Tombackbraune 
spielend,  machen.  Was  sich  weiter  von  krystallinischer  Structur  bei  Diallag  beob- 
achten lässt,  bezieht  sich  auf  dessen  Endigung,  die  ihn  auch  von  Hypersthen  auszeich- 
net. Auf  den  zweiten  bl.  Br.  haben  wir  eine  Zuschärfung  von  ung-efähr  120  c  ge- 
rade aufgesetzt,  so  dass  eine  läng-liche,  regulär  6seitige  Tafel  entsteht.  Dehnen  sich 
die  durch  den  2.  bl.  Br.  gebildeten  Seitenflächen  stark  aus,  so  wird  der  Diallag  band- 
förmig. Der  Labrador  möchte  wohl  von  dem  des  Hypersthenfelses  wenig  abwei- 
chende Eigenschaften  haben;  nur  findet  er  sich  häufiger  dicht.  Seine  Farbe  geht 
auch  mehr  in's  Gräulichweisse,  sowie  seine  Durchscheinenheit  grösser  ist. 

Diallag  und  Labrador  bilden  ein  grobkörniges,  bis  feinkörniges  Gemenge,  das 
durch  seine  schmutzig  grünlichgraue  bis  dunkelgraue  Farbe  wesenthch  von  dem  dun- 
kelschwarzen Hypersthenfels  absticht.  Das  Korn  ist  auch  in  der  Regel  feiner,  als 
das  des  Hypersthenfelses ;  aber  selten  so  feinkörnig,  dass  der  Gabbro  dicht  erscheint. 
Man  könnte  bei  einer  oberflächlichen  Betrachtung  leicht  glauben,  dass  im  Diallag  im 
Gemenge  vorherrsche;  bei  genauerer  Untersuchung  klärt  sich  aber  die  Täuschung 
leicht  auf,  da  nämüch  die  dünnen,  grossen  Diallagblätter  an  Grösse  beträchtlicher 
erscheinen,  als  sie  wirklich  sind.  Von  der  oben  erwähnten  langen,  bandförmigen 
Gestalt  kommt  der  Diallag  mit  dichtem,  aschgrauem  Labrador,  der  parthienweise  als 
fast  farbloser,  durchscheinender  sich  ausgeschieden  hat,  gemengt  vor,  und  zwar  in 
einer  ziemlich  regelmässigen  Weise,  indem  die  Diallagblätter  parallele  Richtung  haben. 
Diese  Abänderung  des  Gabbro  findet  sich  oberhalb  dem  Dorfe  Volpersdorf ;  sie  ist  sehr 
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selten.    Auf  eben  so  mannigfache  Weise,   wie  der  Hypersthen  mit  Labrador,   findet 
sich  letzterer  auch  mit  Dlallag  verwachsen. 

In  dem  schmutzig  graugrünen  Gabbro  von  Voipersdorf  findet  sich  Serpentin, 
als  grasgrüne,  hell  glänzende,  weiche  Nadelchen;  bald  frei  in  der  Masse  inne  lie- 
gend, bald  mit  Diallag  verwachsen.  Auf  Klüften  und  Sprüngen  findet  sich  Serpentin 
in  derben  Massen  oder  als  Chrysothil.  In  kleinerer  Menge  kann  man  erdigen, 
seltener  schuppigen  Chlorit  im  Gabbro  bemerken.  Man  kann  den  Serpentin,  seines 
häufigen  Vorkommens  wegen  im  Gabbro  von  Voipersdorf,  zu  den  gewöhnlichen  Ge- 
mengtheilen  zählen  und  diesen  Gabbro  serpentinhaltlgen  Gabbro  nennen.  Es 
ist  der  Serpentin  darin  ein  ursprüngliches,  kein  sekundäres  Produkt:  einmal,  weil  er 
in  ganz  frischem  Gabbro  mit  unzersetztem  Feldspath  zusammen  vorkommt;  dann  aber 
auch,  weil  seine  Bildung  auf  wässrigem,  sekundärem  Wege  eine  ganz  andere  ist. 
Man  trifft  häufig  an  günstigen,  den  Atmosphärilien  stark  ausgesetzten  Stellen  Gabbro- 
stücke  an,  die  eine  Umwandlung  erlitten  haben.  Beim  Beginn  derselben  wird  zuerst 
der  Feldspath  angegriffen  und  nach  und  nach  von  den  Meteorwässern  gänzhch  entfernt. 
Langsamer  wird  der  Diallag  angegriffen ;  seuie  Bestandtheile  sind  zur  Serpentinbildung 
geeignet,  welche  dann  auch  wirklich  erfolgt.  Zuletzt  bleibt  eine  gräuliche,  weiche 
Serpentinmasse  zurück,  oft  noch  mit  Diallagstructur,  oft  ganz  derb ;  der  Labrador  ist 
ausgewaschen  und  Höhlungen  und  Löcher,  oft  mit  Eisenocker  gefüllt,  bezeichnen  seine 
frühere  Stelle.  Solche  Bildungen  fand  ich  oberhalb  Voipersdorf  und  an  der  Gränze 
des  Gabbro  und  Gneisses  am  Leerberge.  —  Hr.  Prof .  B  e  yr  i  eh  brachte  von  Weistritz- 
Gabbrostücke  mit,  die  Serpentin  in  der  Form  des  Feldspathes  zeigen.  Es  lassen  sich 
der  1.  und  2.  bl.  Br.  desselben  mit  allen  ihren  Eigenschaften  deutlich  erkennen,  ob- 
gleich er  in  ölgrünen,  durchscheinenden  Serpentin  umgewandelt  ist;  sowie  auch  einige 
derbe  Stücke  des  Feldspathes,  dessen  Zersetzung  noch  nicht  bis  zur  Serpentinbildung 
gelangte,  sind  zum  Theil  schon  weich  und  mit  dem  Wasser  leicht  ritzbar  geworden, 
zum  Theil  noch  härter  oder  gänzlich  unversehrt. 

An  fremdartigen  Gemenglheilen  ist  der  Gabbro  ziemlich  reich,  so  namentüch  an 
Hornblende,  welche  dann  als  dunide,  gewöhnlich  nur  dünne  Rinde  den  Diallag  um- 
gibt oder  frei  im  Gabbro  liegt.  In  dem  feinkörnigen  Gabbro  am  Hausdorf,  gegen  den 
Leerberg  hin,  trifft  man  grossblättrige  Auscbeidungen  von  oft  5"  langen  und  3"  brei- 
ten, schwarzen,  ins  Grüne  spielenden Hornblendekrystallen,  mit  aschgrauem,  an  den 
Rändern  grün  gefärbtem  Labrador  verwachsen.  Aehnliches  Vorkommen  zeigt  der 
Gabbro  von  Grochau  unweit  Baumgarten,   wo  die  Hornblendekrystalle   gewöhnUch 
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turmalinähnlich  gebog-en  sind.  Sehr  häufig  ist  Magnetkies  in  derben  Stüclien  darin, 
von  messinggelber  Farbe;  ferner  Magneteisenstein  in  Octaedern  oder  auch  derb; 
nur  derb  findet  sich  das  Titaneisen. 

Schilierfels. 

Oberhalb  Volpersdorf,  gegen  Ebersdorf  hin,  auf  der  Höhe,  tritt  als  untergeord- 
nete Masse  im  Gabbro  Schillerfels  auf,  der  in  seinen  petrographischen  Charakteren 
so  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  von  der  Baste  aus  der  Harzburger  Forst  besitzt, 
dass  er  damit  vervi^echselt  w^erden  kann.  Dichter  Schillerstein,  von  dunkel  lauch- 
grüner bis  schwärzlich  grüner  Farbe,  enthält  den  späthigen  Schillerstein  in  sich 
ausgeschieden.  Derselbe  zeigt  vorzüglich  einen  deutlichen  blättrigen,  metallisch  glän- 
zenden Bruch.  Dichter  Schillerstein  durchsetzt  den  späthigen  sehr  mannigfach  und 
zwar  gewöhnlich  senkrecht  zum  deuthch  blättrigen  Bruch,  so  dass  dessen  schöner 
Metallglanz  durch  dunkle,  matte  Flecken  unterbrochen  wird.  Hausmann')  hat,  wie 
mir  scheint,  sehr  richtig,  auf  die  Köhler'schen  2)  Analysen  gestützt,  beide  Gattungen 
von  Serpentin  getrennt;  denn  die  naturhistorischen  Eigenschaften  zeichnen  sie  schon 
genug  von  demselben  aus.  Mit  dem  Schillerstein  ist  als  zweiter  Bestandtheil  im 
Schillerfelse  Saussurit  enthalten;  von  hellweisser  bis  bläulich  grüner  Farbe,  gewöhn- 
lich in  sehr  untergeordneter  Menge,  so  dass  er  als  helle  Flecken  im  dunkeln  Schiller- 
stein erscheint.  Auf  Klüften  findet  sich"  in  geringer  Menge  edler  Serpentin;  son- 
stige fremdartige  Bestandtheile  fehlen. 

üebergangsglied  zwischen  Hypersthenfels,   Gabbro  und  Schillerfels. 

Diese  eigenthümliche  Varietät  von  Grünsteinen  erlangte  zwischen  Ebersdorf, 
Volpersdorf  und  Buchau  eine  ziemhch  bedeutende  Ausdehnung.  Man  kann  vom  Schiller- 
fels an  einen  allmäligen  üebergang  in  die  andern  Gesteinsarten  wahrnehmen.  Schil- 
lerstein und  weisser  Saussurit  sind  in  ziemlich  gleicher  Menge  vorhanden,  bis  sich 
Labrador  einmischt,  der  den  Saussurit  zuletzt  ganz  verdrängt.  In  ersterm  Fall  er- 
scheint das  Gestein  als  aus  abwechselnd  weissen  und  dunkelgrünen  Flecken,  mit 
kleinen  glänzenden  Punkten,  zu  bestehen.  Im  zweiten  Falle  ist  der  Labrador  vor- 
herrschend; in  geringerer  Menge  dichter  Schillerstein,  der  gerne  späthigen  Schiller- 


')  Hausmann,  Ueber  die  Bildung  des  Harzgebirges,     pag.  17. 

^)  Köhler,  Ueber  den  Schillerspalh  von  der  Basle.     Pogg.  Ann.  XI.  pag.  192. 
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stein  ausgeschieden  enthält.  Alimälig  treten  nun  Hypersthen  von  schwarzer  ins 
Kupferroth  spielender  Farbe  und  bräunlich  schwarzer  Dialla^  in  das  Gestein  ein,  bis 
entweder  Schillerstein  ,  Diallag-  oder  Hypersthen  allein  mit  Labrador  das  Gestein 
zusammensetzt.  Auf  diese  Weise  erhalten  wir  zwischen  den  oben  bezeichneten  Gat- 
tungen ein  Uebergangsglied,  welches  in  der  bezeichneten  Gegend  von  Hypersthen- 
fels,  Gebbro  und  Schillerfels  begränzt,  auftritt. 

Diabas.i) 

Der  Diabas  ist  eine  Varietät  des  Hypersthenfelses.  Ganz  ähnlich  dem  Diabase 
von  Mägdesprung  im  Harz ,  ist  der  von  Schlegel  und  Ebersdorf  und  seiner  südhchen 
Erstreckung.  In  überwiegender  Menge  enthält  der  Diabas  dichten,  schneeweissen 
oder  auskrystalhsirten  und  alsdann  durchsichtigen  Labrador.  Mit  Sicherheit  lässt 
sich  auch  Albit  nachweisen;  da  aber  derselbe  meist  unkrystallüiisch  und  von  glei- 
cher Farbe  mit  Labrador  ist,  lässt  sich  seine  Gegenwart  oft  nur  auf  chemischem 
Wege  darthun.  Fast  immer  nimmt  in  untergeordneter  Menge  brauner,  gewöhnhch 
ins  Grünhche  gehender  Hypersthen  an  der  Zusammensetzung  des  Gesteins  Theil. 
Der  di-itte  wesentliche  Bestandtheil  ist.nach  Hausmann  Ghlorit;  meist  erdig,  doch 
auch  auskrystallisirt ,  schuppig,  mit  Hypersthen  verwachsen  oder  frei  für  sich.  Die 
schmutzig  graugrüne  oder  heller  grüne  Farbe  des  Cblorites  mildert  die  dunklere  des 
Hypersthens  und  ertheilt,  wenn  er  in  grösserer  Menge  vorhanden,  dem  Diabase  eine 
graugrüne  Färbung.  Wie  Hausmann  bemerkte,  dass  der  grobkörnige  Diabas  we- 
niger Ghlorit  enthalte  als  der  feinkörnige,  konnte  ich  auch  hier  beobachten.  —  Vom 
anscheinend  Dichten  durchläuft  das  mosaikartige  Gemenge  alle  Stufen  bis  zum  Grob- 
körnigen. Im  Allgemeinen  ist  das  Korn  grösser,  als  das  der  Harzer  Varietäten. 
Schneeweisse  Adern  von  Labrador  oder  Albit  durchziehen  öfters  das  Gestein. 

Unter  den  fremdartigen  Gemengtbeilen  ist  schwärzlichgrüne  Hornblende  häufig, 
frei  oder  mit  Hypersthen  verwachsen.  Von  demselben  ist  sie  wegen  gleicher  Farbe 
ziemlich  schwierig  zu  unterscheiden,  wenn  nicht  die  beiden  charakteristischen  W. 
Brüche  der  Hornblende  sich  kund  geben.  Serpentin  fehlt  ebenfalls  nicht,  wenn 
er  auch  nur  in  kleiner  Menge  auftritt.  Sein  hauptsächliches  Vorkommen  auf  kleinen 
Klüften  und  Sprüngen  mag  uns  seine  spätere  Bildung  auf  wässerigem  Wege  andeu- 


■)    Hausmann,  a.  a.  O.  pag.  18. 
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ten.    An  mineralischen  Substanzen  ist  Schwefelkies  und  Titaneisen,  vorzüglich 
in  grobkörnigem  Diabase  häufig;  so  z.  B.  oberhalb  Schlegel. 

Dichte  Grünsteine. 

Unter  der  Benennung  dichter  Grünsteine  suchte  ich  solche  zu  umfassen,  in  de- 
nen verschiedene  Bestandtheile  mit  Bestimmtheit  sich  nicht  unterscheiden  lassen.  Nur 
nach  gewissen  Analogien  sind  dieselben  überhaupt   zu  den  Grünsteinen    zu  rechnen. 

Es  kann  der  Diabas  so  kleinkörnig  und  gleichgemengt  werden,  dass  er  als  eine 
dichte  Masse  erscheint,  die  oft  den  feldspatbigen  Bestandtheil  in  kleinen  Partieen  aus- 
geschieden enthält,  und  so  mit  Hausmann's  Grünporphyr  Aehnhchkeit  bekommt. 
Die  ganz  dichten  Grünsteine,  südhch  von  Eichhornkretschera ,  Colonie  Lepelt  und  dem 
Louisenhain  scheinen  in  der  That  nichts  Anderes  als  dichter  Diabas  zu  sein,  der 
manchmal  Melaphyr  oder  Trapp  ähnlich  wird.  Es  enthält  derselbe  Kalkspatb  und 
Quarzadern,  sowie  einige  andere  fremdartige  Bestandtheile,  vorzüglich  Schwe- 
felkies. , 

Da  wo  der  dichte,  grau  grüne  oder  heller  grüne  Grünstein  von  Louisenhain  mit 
Grauwacke  zusammenstösst,  hat  sich  ein  breccienartiges  Gestein  gebildet.  Grüne 
bis  hellgrüne  Flecken  von  Grünstein  und  dunkle ,  schwarze  oder  ockergelbe  Streifen 
(Grauwacke?)  setzen  dasselbe  zusammen.  Ob  es  eine  durch  den  emportretenden 
Grünstein  veränderte  Grauwacke  oder  eine  Grünsteinvarietät  selbst  sei,  lässt  sich 
nicht  mit  Bestünmtheit  entscheiden. 

Noch  undeutücher  und  zweifelhafter  ist  ein  langer,  schmaler  Grünsteinzug  mitten 
im  Kohlengebirge  bei  der  Colonie  Volpersdorf.  Es  hat  derselbe  mit  dichtem  Grün- 
stein sowohl ,  als  auch  mit  Melaphyr  einige  Aehnlichkeit  und  es  bleibt  vorläufig  noch 
ganz  unentschieden ,  wohin  er  zu  stellen  sei.  Es  ist  eine  grauUch  grüne  bis  dunkel- 
grüne Grundmasse,  mit  flacbmuscheligem ,  sphttrigem  Bruche,  mit  Säuren  brausend. 
In  kleinern  Partieen  haben  sich  Kalkspathblättchen  ausgeschieden.  Es  ist  wohl 
am  schicklichsten  ihn  Trapp  zu  heissen. 

Serpentin. 

Der  Serpentin  von  der  Eisenkoppe  bei  der  Köpprich-Colonie  ist  eine  lauchgrüne, 
dunkle  Masse  mit  vielen  stark  glänzenden ,  krummblättrigen  Diallagblättern ,  die  sich 
durch  iliren  metallähnlichen  Glanz  und  hellere  Fai-be  mit  grösserer  Durchscheinenlieit 
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verbunden,  wesentlich  vom  dichten  Serpentin  abheben.  Dieser  hat  einen  flachrau- 
scheligen,  körnigen,  bis  etwas  splittrigen  Bruch,  nur  geringe  Durchscheinenheit, 
häufig  lileine,  hellglänzende  Punkte,  ähnlich  dem  dichten  Schillerstein ,  enthaltend.  — 
Auf  Klüften  und  den  so  häufigen  Rutschflächen  findet  sich  edler  Serpentin,  von  hel- 
lerer Farbe;  an  trockner  Luft  erhärtend.  Sehr  häufig  sind  Chrysothiladern,  ge- 
wöhnhch  nicht  über  ein  paar  Linien  breit,  am  meisten  als  kleine  Adern,  linienartig 
den  Serpentin  in  der  unregelmässigsten  Weise  durchsetzend.  Sie  erscheinen  dann 
als  grünlich  graue  Linien  in  der  dunkeln  Masse. 

Von  ähnlicher  Beschaffenheit  ist  der  Serpentin  von  Weisteritz.  Von  lauch-  bis 
ölgrüner  Farbe  enthält  er  verschiedenartige  Bestandtheile ;  so  namentlich  rabenschwarze 
bis  schwärzlich  grüne  Hornblende,  von  beträchtlicher  Grösse  bis  zu  kleinen  Blätt- 
chen, und  oft  in  solcher  Menge,  dass  nur  hie  und  da  noch  Serpentin  hervorblickt. 
In  diesem  Fall  ist  das  Gestein  ungeschichtet,  die  Hornblendekrystalle  liegen  un- 
regelmässig durcheinander,  so  dass  schon  hiedurch  diese  Serpentinvarietät  von  dem 
daneben  vorkommenden,  deutlich  geschichteten  Hornblendeschiefer  sich  unterscheidet. 
Dia  Hag,  nicht  mit  Hornblende  verwachsen,  ist  in  geringer  Menge  darin  enthalten. 
Sehr  häufig  kommen  in  dieser  dichten,  schwärzhch  grünen  Serpentinmasse  hellere 
Chrysothiladern  vor,  die  sich  gewöhnlich  so  häufig  und  regelmässig  wiederho- 
len, dass  das  Gestein  aus  abwechselnden  dünnen  Streifen  von  ölgrünem  Serpentin 
und  Cbrysothil  besteht,  ganz  so  wie  bei  Frankenstein  und  am  Zobten.  Auch  grosse, 
amianthartige  Bänder  fehlen  nicht. 


Die  bisherigen  mineralogischen  Untersuchungen  über  die  Grünsteine  wurden  ohne 
Rücksicht  auf  ihr  Auftreten  angestellt.  Von  hier  ab  soll  nun  über  deren  geologi- 
sche Bedeutung  gesprochen  werden.  Wir  lassen  daher  die  früher  gemachte  Gruppi- 
rung  fallen  und  betrachten  sämmtliche  Grünsteine  als  eine  Masse  gleichzeitiger 
Bildung.  Hier  nämlich  treten  die  gemachten  Abtheilnngen  nicht  unabhängig  von 
einander  auf,  wie  in  andern  Gegenden,  wo  namentlich  Hypersthenfels  und  Gabbro 
für  sich  auf  Strecken  hin  unabhängige  Gebirgsmassen  oder  Gebirgsstöcke  bilden ;  viel- 
mehr sind  sie  hier  innig  mit  einander  verschmolzen.  Ich  war  vielfach  bemüht,  die 
einzelnen  Gesteinsgruppen  auch  geologisch  gesondert  zuhalten;  aber  vergebens.  Im 
Allgemeinen  lässt  sich  wohl  angeben,  dass  diese  oder  jene  Varietät  mehr  an  dieser 
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oder  jener  Stelle  zu  finden  sei;  auch  bezeichnen  die  annähernde  Grenze  oft  schon 
äussere  Umrisse,  wie  der  Thaleinschnitt  in  der  Köppriche,  in  dem  die  Colonie  liegt, 
den  Serpentin  und  Gabbro  sondert,  oder  das  Thal  von  Ebersdorf  nach  Schlegel  den 
Gabbro  und  Hyperstenfels  vom  Diabas;  aber  niemals  sind  diese  Grenzen  scharf 
und  genau.  An  einer  Stelle  bei  Buchau  trifft  man  mitten  im  Hypersthenfels  serpen- 
tinhaltigen  Gabbro ;  zwischen  ihnen  und  dem  Scliillerfels  existirt  das  oben  besclu-ie- 
bene  üebergangsglied;  kurz:  eine  Gesteinsart  verläuft  sich  in  die  andere,  so  dass 
ich  den  Griinsteinzug  von  Neurode  für  eine  Gebirgsmasse  gleichzeitiger  Bil- 
dung halten  zu  dürfen  glaube,  dessen  einzelne  Gattungen  (Hyperstenfels,  Gabbro, 
Diabas  etc.)  nur  durch  Zufall  an  verschiedenen  Stellen  eine  verschieden  grosse  Aus- 
dehnung und  Verbreitung  erlangten.  Als  zweite  Stütze  spricht  für  diese  Ansicht  das 
gleichartige  Auftreten  des  ganzen  Grünsteinzuges;  keine  Verschiedenheit,  etwa  nach 
den  verschiedenen  Gattungen,  lässt  sich  wahrnehmen,  wie  es  doch  erwartet  wird, 
wenn  man  dieselben  auch  geognostisch  getrennt  halten  will.  Eine  mineralogische 
Trennung  ist  immerhin,  schon  der  leichteren  Uebersicht  wegen ,  von  grossem  Nutzen. 

Bevor  ich  den  eigentlichen  geognostischen  Theil  beginne,  werde  ich  hier  noch 
eigenthümhche  Gesteine  erwähnen,  die  sich  in  Begleitung  der  Grünsteine  an  den 
Rändern  des  Kohlen-  und  Grauwackengebirges  finden.  Ich  gebe  ihnen  die  allgemeine 
Benennung  Randgesteine. 

Der  ganzen  Erstreckung  der  Grünsteine  nach,  an  den  Rändern  des  Kohlenge- 
birges, triift  man  rothe,  Ihonelsensteinähnhche  Gesteine,  mit  vielen,  hellliläulichgrü- 
nen,  weichen  Flecken  und  Adern  durchzogen,  an.  An  einer  Reihenfolge  von  Stü- 
cken, die  sich  auf  der  k.  Oberbergamtssammlung  in  Berlin  befinden,  lässt  sich  die 
Bildung  derselben  deutlich  wahrnehmen.  Sie  sind  „aus  einem  Querschlage,  einem 
Versuchsschacht  der  neuen  Rubengrube  bei  Ruchau." 

Es  ist  ein  weicher,  grauer  Thonschiefer ,  mit  vielen  schwarzen  Flecken  und 
Streifen,  auf  dem  das  Steinkohlenflötz  ruht.  Durch  die  feurig  flüssig  emportretenden' 
Grünsteine  veränderte  sich  derselbe  wesentlich,  indem  er  Masse  von  jenem  in  sich 
aufnahm.  Die  spangrünen  Flecken  und  Streifen,  oft  von  bedeutender  Grösse,  sind 
weich,  mit  dem  Messer  sehr  leicht  zu  schneiden,  von  flachmuscheligem,  splittrigem 
Bruche,  in  ihren  übrigen  Eigenschaften  mit  Speckstein  oder  Seifenstein  über- 
einstimmend. Am  Chaussedurchbruch  bei  Ruchau,  an  der  Grenze  des  Steinkohlen- 
gebirges und  Hypersthenfelses  triift  man  denselben  in  bedeutender  Menge  frei  für  sich. 

Je  nachdem  nun   der  Thonschiefer  mehr  oder  weniger  Grünsteinmasse  in  sich 
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aufnahm,  erhielt  er  ein  verschiedenartiges  Ansehen,  eine  Folge  der  hier  besonders 
thätig  gewordenen  chemischen  Prozesse,  welche  verschiedenartige  Produkte,  wie 
Eisenverbindungen,  Serpentin-  und  talkartige  Mineralien,  sowie  Speckstein,  liefer- 
ten. In  der  vollständigsten  Umwandlung  erscheint  das  Gestein  als  ein  rother  Thon- 
eisenstein,  mit  braunrothem  Strich,  weich,  selbst  sehr  weich  und  abfärbend,  stets 
die  spangrünen ,  weichen  Massen  enthaltend.  So  liegen  die  umgewandelten  Stücke 
frei  auf  der  Grenze  des  Kohlengebirges  und  der  Grünsteine  herum.  Am  häufigsten 
ist  ihr  Vorkommen  von  Buchau  bis  Schlegel  und  in  der  Köppriche,  nahe  den  dorti- 
gen Kohlengruben. 

Am  Leerberge,  zwischen  Hausdorf  und  der  Köppriche,  tritt  ein  eigenthümliches, 
sehr  quarzreiches  Gestein  auf,  das  in  der  dortigen  Gegend  mit  dem  Namen  Dia- 
mantfelsen bezeichnet  wird.  Es  besteht  aus  einer  hornsteiniihnlichen ,  weiss  bis 
dunkelbraun  oder  röthlich  gefärbten ,  spröden  Masse ,  von  reinem  Quarz  durchzogen. 
In  grosser  Menge  besitzt  es  Drusen  von  der  verschiedensten  Grösse,  mit  wasser- 
hellen Quarzkrystallen  ausgefüllt.  Eisenfärbungen  verändern  das  Ansehen  des  Ge- 
steins von  hell  Rostrothera  in  dunkles  Roth.  An  Kupferkies  ist  es  sehr  reich;  sowie 
an  einigen  Stellen,  namentlich  am  Haberberge,    an  Kalkspath  und  Braunspath. 

Am  östlichen  Abfall  der  Eisenkoppe ,  gegen  Volpersdorf  hin ,  wird  der  Serpen- 
tin durch  Grauwacke  und  durch  Kohlengebirge  begrenzt.  Zwischen  beiden  tritt  ein 
den  eben  beschriebenen  ähnliches  Gestein  auf.  In  einer  dunkelschwarzen  Hornstein- 
masse  liegen  helle,  dichte,  weisse  Quarzstücke,  sowie  es  auch  drusig  ist,  die  Dru- 
sen mit  einem  gelben  Eisenocker  ausgefüllt.  Gewöhnlich  sind  hier  auch  die  breccien- 
artigen  Gesteine,  wie  sie  bei  der  Colonie  Lepelt  vorkommen.  Verschiedenartige 
Substanzen  wurden  von  feurig  flüssigen  Massen  umhüllt  und  umschlossen;  Braun- 
(und  Roth-)  Eisenstein  ist  in  der  Köppriche  in  grosser  Menge  vorhanden. 

Alle  die  hier  in  der  Kürze  betrachteten  Randgesteine,  mit  Ausnahme  des  Dia- 
mantfelsen ,  sind ,  meiner  Meinung  nach,  das  Resultat  der  wechselseitigen  Einwirkung" 
der  feurig  flüssig  emportretenden  Grünsteine  auf  die  Schichten  des  Grauwacken-  und 
Kohlengebirges.  Unstreitig  konnten  von  den  stralificirten  Massen  nur  einzelne  Theilc 
der  oben  angegebenen  Umwandlung  fähig  sein,  während  andere  derselben  sich  ent- 
zogen. Zu  den  ersteren  gehören  vorzüglich  die  Thonschiefcr ,  zu  den  letztern  die 
Koblensandsteine,  sowie  die  kieseligen  Substanzen  überhaupt.  So  erklärt  sich  autli. 
dass  diese  Randgesteine  nur  partieenweise  vorkommen  und  nicht  der  ganze  Rand 
verändert  ist.     Dass  die  Sandsteine  nicht  afficirt  vnirden ,  sieht  man  daraus,  dass  die- 
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selben,  unverändert,  oft  deutlich  mit  Grünsteinmasse  gemengt  sind,  so  z.  B.  am 
Chaussedurchbruch  bei  Buchau.  Zwischen  Kohlengebirge  und  Grünsteinen  ist  die 
Grenze  stets  sehr  deutlich  wahrnehmbar;  die  Massen  sind  blos  bröcklig  geworden. 
Dass  diese  Randgesteine  nur  durch  Contactwirkung  entstanden  sind,  wie  sie  hier 
angenommen  wurde ,  wird  wohl  von  Niemandem  bezweifelt  werden ,  wenn  er  deren 
allmälige  Umwandlung  und  weiter  gehende  Zersetzung  verfolgt  hat.  Ferner  ist  an- 
zuführen, dass  man  sie  weder  im  Kohlen-,  noch  im  Grünsteingebirge  frei  für  sich 
findet. 

Die  Bildung  der  Breccien  und  ihnen  ähnelnder  Gesteine  lässt  sich  sehr  leicht 
denken ,  wenn  man  den  feurig  flüssig  emportretenden  Grünstein  schon  fest  gewordene 
stratificirte  Massen  umscldiessen  lässt.  Der  an  der  Eisenkoppe  auftretende  Porphyr 
hat  auf  deren  Bildung  unverkennbaren  Einfluss  ausgeübt.  Da  wo  er  mit  Gneiss  in 
Berührung  kommt,  hat  er  denselben  zum  Theil  in  sich  aufgenommen,  so  dass  eine 
röthlichbraune  Masse  mit  Gneiss  untermischt,  entsteht;  viel  Kalkspathblättchen  haben 
sich  ausgeschieden  und  oft  ist  der  Porphyr  leicht  mit  dem  Messer  zu  ritzen.  Horn- 
steinartige  Blassen,  ähnlich  denen  des  Diamantfelsens,  sind  mit  ihnen  verwachsen, 
oft  als  Bänder,  oft  als  Breccien,  so  dass,  wenn  die  Hornsteinmasse  in  rundlichen 
Partieen  in  dunkelrothem  Porphyr  inneliegt,  er  ein  mandelsteinartiges  Ansehen  er- 
hält. K  a  1  k  s  p  a  t  h ,  reiner  Quarz  und  serpentinähnhche  talkige  Massen  fehlen 
nicht  darin. 

Räthselhafterer  Natur  sind  die  Brecciengesteine  von  Wüste  Waltersdorf,  •)  zwi- 
schen dem  Stenzel-  und  Mühlenberge,  wo  auf  einem  unbedeutend  kleinen  Punkte 
Gabbro  mit  einem  dichten  Grünstein,  ähnlich  dem  von  der  Colonie  Volpersdorf,  zu 
Tage  tritt.  Gneiss ,  Grauwacke  und  Porphyr  begrenzen  ihn ,  so  dass  sämrathche  Ge- 
birgsarten  das  Material  zu  den  Breccien  geliefert  haben,  weiche  in  der  That  eckige 
Porphyr-  und  Grauwackenstücke  enthalten.  Eine  ähnUche  Wirkung,  wie  hier  die 
Grünsteine,  übte  einst  der  Porphyr  vom  Schulzenberg  bei  Charlottenbrunn,  bei  seinem 
Durchbrechen  des  Kohlengebirges,  aus;  indem  er  die  Bruchstücke  der  zertrümmer- 
ten Gesteine  umschloss  und  so  ebenfaUs  breccienartig  geworden  ist.  Hier  lässt  sich 
nur  die  Art  der  Bildung  leichter  voraussehen  und  verfolgen,  als  bei  den  Grünsteinbreccien. 

Eine  Bildung   des  Diamantfelsens  und  der  ihm  verwandten,    hornsteinähnlichen 


')    Liegl  2  Slundeo  von  CharlottenbruQD.     Auch  Weisirilz  und  Bärenslein    konnte  nicht  mehr  auf 
unserer  Karle  aufgenommen  werden 
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Massen  durch  Contactwirkung ,  scheint  mir  umnögÜch  zu  sein  und  nur  zwei  Wege, 
ihre  Bildung  zu  erklären ,  bleiben  noch  offen :  entweder  sind  sie  gleichzeitige  Bildun- 
gen der  Griinsteine ,  oder  spätere ,  als  feurigflüssige  Masse  stockförmig  emporgetrie- 
ben, oder  durch  wässrige  Agentien  entstanden.  Diese  letztere  Ansicht  hat  wenig 
Wahrscheinliches  für  sich.  Das  Ansehen  der  Gesteine  ist  ganz  das  der  auf  feurig' 
flüssigem  Wege  entstandenen  und  sich  dieselben  als  spätere  Bildungen  zwischen  Grün- 
stein und  Steinkohlengebirge  auftretend  zu  denken,  scheint  mir  nicht  sehr  plausibel 
zu  sein.  Es  scheint  die  erste  Ansicht,  nach  der  sie  gleichzeitige  Bildungen  mit  Grün- 
stein sind,  eher  annehmbar:  der  Quarz  wurde  ausgeschieden  gleichwie  im  Hypersthen- 
fels  von  Buchau.  Und  in  der  That  zeigen  beide  keine  abweichenden  Eigenschaften. 
Wären  die  Entblössungen  der  Grünsteine  nicht  so  mangelhaft,  so  wären  wohl  ähn- 
liche Verhältnisse,  durch  den  Quarz  gebildet  zu  finden,  wie  sie  für  den  Harz  Haus- 
mann nachwies.') 

Eine  geringere  Rolle  als  im  Harze  spielt  das  Eisenoxyd;  in  grösseren  Mas- 
sen als  schlackigen  Brauneisenstein,  mit  stenglichten  Absonderungen,  von  den 
Meteorwässern  gewöhnlich  in  Rotheisenstein  und  Eisenocker  umgesetzt.  Sein  Haupt- 
vorkommen ist  gangartig  am  südlichen  Abfall  der  Eisenkoppe.  In  weit  bedeutende- 
rer Menge,  mit  der  hornsteinähnlichen  Masse  zusammenvorkommend,  ist  der  Ku- 
pferkies. — 

Den  hier  beschriebenen  Verhältnissen  lassen  sich  als  analoge  die  vom  Harze 
hmslellen.  Die  sogenannten  Blattersteine  oder  Schaalsteine^)  möchten  einer 
gleichen  Bildung,  wie  die  thoneisensteinähnlichen  Gebilde  an  den  Rändern  des  Koh- 
lengebirges ihren  Ursprung  verdanken.  Hausmann  scheint  zwar  zu  der  Ansicht 
hingeneigt,  als  seien  sie  gleichzeitige  Bildungen  der  Grünsteine ,  welcher  Ansicht 
ich  zwar  nicht  beistimmen,  aber  auch,  wegen  mangelnder  Detailkenntniss  der  dorti- 
gen Gegend ,  nicht  entgegentreten  kann. 

Soweit  die  Grünsteine  (auf  unserer  Karte)  zu  Tage  treten,  folgen  sie  in  langen, 
schmalen  Streifen  dem  Kohlen  -  und  Grauwackengebirge ,  in  der  Richtung  von  Süd 
nach  Nord,  etwas  westlich.  Eine  gewisse  Regelmässigkeit  dieser  Streichungslinien  | 
der  verschiedenen  Grünsteinpartieen  stellt  sich  beim  ersten  Blicke  dar. 

Uie  grösste  Ausdehnung  erhielten  die  Grünsteine  von  Neurode,   wo   sie  bis  zu  1 


')     Haasmann,  siehe  d.  Bildung  des  Harzgebirges  pag.  75. 
2)     Ibid.  pag.  73. 
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1/4  Meile  Breite  eine  circa  V/,  Meile  lang'e  Erhebung  bilden ,  gewöhnlich  von  nur  ge- 
ringer Höhe  in  sanften ,  rundlichen  Formen ;  blos  der  Diabas ,  südlich  von  Ebersdorf, 
hat  eine  bedeutende  Höhe  erreicht,  indem  er  vom  Dorfe  an  rasch  aufsteigt,  aber 
auch  gegen  Süden  hin,  nach  Coionie  Lepelt  und  Louisenhain  allmähg  abfällt,  bis  fer 
sich  vom  umgebenden  Rothliegenden  und  Grauwackengebirge  nicht  mehr  besonders 
abhebt.  In  derselben  Richtung  streichen  die  kleinen,  schmalen  Grünsteinzüge  am 
Westrande  des  Eulengebirges  hin,  unter  denen  der  Gabbro  von  Hausdorf  und  der 
vom  Leerberge,  als  dessen  südhche  Fortsetzung  der  zur  Eisenkoppe  steil  ansteigende 
Serpentin  betrachtet  werden  muss,  die  beträchtlichsten  sind.  Gleichwie  der  schmale 
Streifen  Grünstein  von  Louisenhain  gewiss  zum  Hauptzuge  von  Neurode  gehört,  so 
auch  der  von  Hausdorf  und  dem  Leerberge;  Gneiss  trennt  beide.  Unbedeutend  sind 
die  kleinen  Grünsteinpartieen  der  Neuen  Mölke  und  hinter  den  Ebersdorfer  Kalkstein- 
brüchen zu  nennen,  um  so  mehr,  da  über  ihre  geognostischen  Verhältnisse  keine  Un- 
tersuchungen möglich  sind.  Sie  heben  sich  nur  wenig  vom  Grauwackengebirge  ab. 
Ebenso  unbedeutend  ist  der  noch  dubiöse  Grunstein  bei  Coionie  Volpersdorf.  Bei 
Wüste  Waltersdorf,  zwischen  dem  Stenzel-  und  Mühlenberge,  tritt  der  Gabbro, 
von   dichtem  Grünstein   begleitet,    mit  Porphyr,    Grauwacke    und  Kohlengebirge    zu 

j  Tage.  Das  gegenseitige  Verhältniss  desselben  und  der  ihn  umgebenden  Gebirgsarten 
lässt  sich  nicht  erforschen,  weil  er  unaufgeschlossen  ist.  Deshalb  soll  später  seiner 
keiner  Erwähnung  mehr  geschehen;  gleichwie  von  den  Grünsteinen   von  Weistritz. 

I  Dieselben  treten  im  Gneisse  des  Eulengebirges  lagerartig  auf,  von  geschichtetem 
Hornblendeschiefer ,  der  für  sich  im  Gneisse  dieser  Gegend  sehr  häufig  ein  solches 
Auftreten  zeigt,  begleitet.  —  Ein,  dem  in  der  Köppriche  ähnlicher  Serpentin,  ist  der 
von  Bärenstein  bei  Steinseifersdorf,  als  Gang  den  Gneiss  durchsetzend. 

Unter  den  geschichteten  Gesteinen  kommen  hier  vorzüglich  Grauwacke,    Stein- 
kohlengebirge und  Rothliegendes  in  Betracht. 

Herr  Prof.  Beyrich  hat  in  einer  Abhandlung   ,,Ueber  das  sogenannte   südliche 

I    oder  Glätzer  Uebergangsgebirge "  <)    den  BegrilF  des  auf  der  Karte  unter   dem  all- 

,  gemeinen  Namen  „Grauwacke"  aufgeführten  Gebirges  festgestellt,  und  in  der  Folge 
werde  ich  denselben  beibehalten.     Er  verglich  die   Grauwacke  mit   dem  flötzleeren 

j,  Sandsteine  Westphalens  und  stellte  sie  als  „unteres  Steinkohlengebirge"  hin 
und  nur  einen  kleinen  Theil  desselben,  in  dem  die  Clymenienkalklager   vorkommen, 


')     Zeilsclirill  der  deulscli.  geolog    üesellscliafl.    Vol    I.  pag.  66  ff. 
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rechnet  er  zu  einem  „obern  devonischen  Gliede."  Auf  der  Karte  und  den 
Profden  IX,  X  u.  XI  ist  die  Granze  beider  Glieder  festgehalten.  Die  alte  Benennung- 
Grauwacke  unifasst  beide  zugleich,  wie  auch  für  unsere  Betrachtung  sie  gebraucht 
wurde,  da  wir  hier  keiner  Trennung  bedürfen. 

In  ihrer  mächtigsten  Ausdehnung  erscheint  die  Grauwacke  am  Südweslfusse  des 
südlichen  Eulengebirges,  unterhalb  Silberberg,  in  der  Gegend  von  Neudorf.  Oestlich 
wird  sie  von  Gneiss,  nördlich  und  westhch  vom  Kohlengebirge  und  Rothliegenden, 
südlich  vom  Rothliegenden  und  krystallinischen  Urschiefern  begränzt.  Sie  hat  sich 
hier  überall  zu  den  steilen,  kuppenförmigen  Anhöhen  und  Bergen  erhoben,  wie  sie 
u.  A.  bei  Goslar,  am  Rande  des  Harzgebirges,  am  schönsten  zu  beobachten  sind. 
Die  Schichten  lehnen  sich  an's  Gneissgebirge  an  und  fallen  sehr  steil  von  demselben 
ab,  unter  einem  Winkel  von  zirka  50  —  60  Grd.  Gegen  das  Rothliegende  hin  ist  die 
Grauwacke  scharf  abgesclmitten. 

Der  Grauwacke  besonders  eigenthümlich  sind  hier  Kalltsteinlager,  nach  deren  Ver- 
schiedenheit (Clymenien-  und  Kohlenkalk)  Hr.  Prof.  Beyrich  vorzüglich  die  Ab- 
theilung, in  unteres  Steinkohlengebirge  und  oberes  Glied  des  devonischen  Systems, 
machte.  Bei  Ebersdorf  erscheint  der  Clymenienkalk  als  langgestreckter,  schmaler 
Streifen  im  obern  devonischen  Gliede,  welches  nur  eine  kleine  Ausdehnung,  am  Rande 
des  Rothliegenden,  erhalten  hat,  während  der  Kohlenltalk  enthaltende  Theil  der  Grau 
wacke  eine  reichlichere  Ausdehnung  besitzt.  Es  finden  sich  in  der  ganzen  Erstreckung 
desselben  mehrere  solche  Kohlenkalklager ,  vorzüglich  reich  an  Produkten.  Das 
mächtigste,  dem  Rande  des  Gneisses  folgend,  ist  bei  Neudorf.  Dieses  und  das  bei 
Ebersdorf,  mit  dem  Clymenienkalklager  parallel  laufende,  sind  auf  dem  Profile  IX  als 
zusammenhängend  gedacht,  dargestellt  worden. 

Als  Fortsetzung  dieses  Grauwackenbezirkes  kann  man  sich  den  von  Hausdorf 
nach  der  Neuen  Mölke  und  weiterhin  sich  erstreckenden  schmalen  Grauwackenzug 
denken;  beide  durch  überlagertes  Steinkohlengebü-ge  getrennt.  Dieser  Theil  gehört 
lediglich  zum  untern  Steinkohlengebirge;  nur  Kohlenkalk  mit  Produkten  finden  sich 
darin ;  Clymenienkalk  fehlt.  Die  Schichten  fallen ,  wie  es  die  Profile  I  —  UI  zeigen, 
sanfter  vom  Gneissgebirge  ab,  als  die  von  Neudorf,  i) 


')  Hinsichllicli  der  Versteinerungen  des  Kolilen-  und  Clymeoienkalkes  dieser  heidcii  Grauwacken- 
bezirke  verweise  ich  auf  die  kostbare  Abliandlun;  von 

L.  V.  Kuch,  Ueber  Uonialiten  und  Clymenien  in  Schlesien.  Schriften  der  Berliner  .\cadeinie.  1839. 
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In  kleineren  Erstreckungen  begegnen  wir  am  Siidende  der  Eisenkoppe  in  der 
Köppriclie  Grauwacke,  sowie  bei  Louisenhain,  in  welch  letzerer  Gegend  C.  v.  Rau- 
mer Pflanzenreste  fand.  Beide  gehören  zum  mitern  Steinkoblengebirge.  Nur  un- 
vollkommen lässt  sich  hier  die  Schichtung  beobachten;  sie  scheint  aber,  wie  es  auch 
das  Profil  XI  andeutet,  mit  der  des  ohern  Steinkohlengebirges  übereinzustimmen. 

In  Bezug  auf  die  Grünsteine  gewährt  uns  das  Steinkohlengebirge  das  grösste 
Interesse,  da  es  von  denselben  vorzüglich  affizirt  wurde.  Nach  Hrn.  Prof.  Bey- 
rich's  Eintheilung  der  Grauwacke  müssten  wir  es  oberes  Steinkohlengebirge 
nennen,  was  aber  bei  dem  in  der  Folge  festgehaltenen  Begriff  des  Wortes  Grauwacke 
nicht  nöthig  ist. 

Von  Kunzendorf  bis  nach  Eckersdorf  hin,  etwa  eine  Meile  lang,  erstreckt  sich 
ein  schmaler  Streifen  Kohlengebirge,  dessen  Schichten  unter  einem  Winkel  von  un- 
gefähr 30—40"  von  den  Grünsteinen  abfallen.  Ein  zweiter,  ihm  ungefähr  paralleler 
Zug  von  nicht  grösserer  Breite  (zirka  '/s  Meile)  ist  der  von  Ebersdorf,  bei  der  Ko- 
lonie Volpersdorf ,  beginnende ,  dem  Gneissgebirge  entlang  über  die  Köpprichkolonie 
nach  Eule  und  weiterhin  sich  erstreckende.  Hier  fallen  die  Schichten,  wie  die  der 
Grauwacke,  mehr  allmälig  ab,  während  sie  in  der  Gegend  von  Volpersdorf,  wie  die 
dortige  Grauwacke,  sehr  steil  vom  Gneisse  abfallen.  Bei  den  Eckersdorfer  Kalkstein- 
brüchen biegt  sich  das  Kohlengebirge  um  und  läuft  in  einem  schmäler  werdenden 
Streifen  bis  zu  den  Häusern  von  Volpersdorf  hin.  Hier  wird  die  Schichtenstellung 
eine  andere,  wie  die  Profile  VII -IX  verdeutlichen;  sie  wird  nämlich  gerade  der  vom 
Gneissgebirge  abfallenden  entgegengesetzt,  so  dass  die  Schichten  unter  einem,  frei- 
lich nicht  beobachtbaren  Winkel,  sich  treffen  müssen.  Dasselbe  gilt  vom  Grauwacken- 
gebirge  von  Ebersdorf  bis  Roth  -  Waltersdorf  hin,  wie  die  Profile  IX,  Xu.  XI  das 
Verhältniss  darstellen.  Auf  dem  Kärtchen  und  den  Profilen  bezeichnet  die  Linie  CD 
die  Richtung  der  Verwerfung. 

Bei  Volpersdorf,  vom  Grünstein  (hier  Gabbro)  berührt,  tritt  noch  ein  ganz  klei- 
ner, schmaler  Streifen  Steinkoblengebirge  zu  Tage,  dessen  Schichten  (Profil  11  u.  IH) 
von  demselben  gegen  das  Gneissgebirge  hin  abfallen.  —  Von  geringer  Bedeutung  ist 
der  kleine  Fleck  Steinkoblengebirge  am  südlichsten  Ende  des  Grünsteinzuges  von 
Neurode  bei  Col.  Lepelt. 

Das  Rothliegende  wird  von  Hrn.  Prof.  Beyrich  ebenfalls  in  ein  oberes  und 
unteres  eingetheilt  1)5    deren  Ausdehnung  auf  der  Karte  durch  verschiedene  Farben 


')  In  der  XWl  Versammlung  deulsclier  Nalurforscher  und  Aerzle  zu  Regensburg  (im  Allgemeinen 
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angegeben  ist.  Das  untere  Rothliegende  charakterisirt  eine  matte,  in's  Graue 
fallende  rothe  Farbe,  durch  dunlde  Schiefer  verursacht.  Dieselben  enthalten  als 
charakteristisch  Bivalven  in  der  Form  der  früher  sogenannten  Unionen  der  Stein- 
kohlenscliieferlhone ;  so  namentlich  bei  Neurode  und  Liidwlgsdorf ;  sowie  auchPüanzen- 
reste.  Von  Eckersdorf  und  weiter  sudlich  über  Schlegel,  am  Fusse  des  Allerheiligen 
Berges  vorbei,  über  Neurode,  Kunzendorf  und  über  Eule  erstreckt  sich  das  untere 
Rothhegende;  bei  Kunzendorf  sackförmig  nach  Volpersdorf  sich  ausdehnend.  Es  zeigt 
ziemUch  gleiches  Schichtenfallen  mit  dem  Kohlengebirge. 

Das  obere  Rothliegende,  von  einer  dunkel  braunrothen  Farbe,  hat  eine  weit 
grössere  Ausdehnung  erhalten,  indem  es  von  der  Gränze  des  untern  Rothüegenden 
an  bis  gegen  Wünschelburg,  an  den  Fuss  der  Heuscheuer,  sich  erstreckt.  Ferner  füllt 
es  den  Raum  zwischen  dem  Grauwackengebirge  von  Neudorf  und  dem  Grünsteinzug 
von  Neurode  aus,  und  streckt  sich  noch  in  einer  schmalen  Zunge,  durch  eine  eigen- 
thümliche  Verwerfung  bedingt,  bei  Kunzendorf  in  das  untere  Rothliegende  hinein. 
Die  Linie  AB  auf  der  Karte  und  den  Profilen  III  u.  IV  zeigt  die  Verwerfungsrichtung 
an.  Das  Schichtenfallen  ist  das  des  Steinkofalengebirges.  Viele  thonige  Kalklager 
mit  Palaeoniscus  Vratislaviensis  charakterisiren  das  obere  Rothliegende;  sie  sind 
bei  Deuber,  Kunzendorf,  Volpersdorf  und  Roth- Waltersdorf  am  verbreitetsten. 

Unter  den  Möghcbkeiten  einer  schicbtenverandernden  Ursache  lassen  sich  einmal 
die  Porphyr-  und  Melapbyrerhebungen ,  oder  die  der  Grimsteine  voraussehen,  sowie 
das  Auftreten  der  im  untern  Theile  der  Karte  angedeuteten  krystallinischeu  Urschiefer, 
oder  endlich  könnte  eine  Erhebung  des  Gneisses  angenommen  werden. 

Die  Porphyr-  und  Melaphyrzüge,  unter  sich  einen  bestimmten  Parallelismus 
zeigend,  streichen  von  SO  nach  NW.  Li  unserm  Grünsteinbezirk  treten  sie  nur 
im  obern  Rotbhegenden  auf;  so  der  Melaphyrzug  von  Roth- Waltersdorf,  dessen  höch- 
ster Punkt  unter  dem  Namen  des  Hockenberges  bekannt  ist,  mit  seinem  nördhcheren, 
kleineren  Begleiter;  gleichfalls  die  Porphyrzüge  in  der  Gegend  von  Deuber.  der  von 
Ebersdorf  nach  Volpersdorf  liin,  fast  den  Gabbro  berührend,  sowie  der  mehr  kuppen- 
förmig  erhobene  von  Kunzendorf,  der  kugelförmige  Absondrungen  zeigt,  am  Ende 
des  Steinkohlengebirgs.  Ausser  dem  Gebiet  des  obern  Rotbhegenden  liegt  der  Por- 
phyr in  der  Köpprichkolonie,  von  Gneiss  und  Serpentin  begräuzt,  den  letzlern  gleich- 


geschihJerl  von  Prof.  Ur.  Pürurolir    [pag.  66])   Iheille  llr.  Prof.  Beyricli  eine  .\oliz  mil  über  die  oben' 
gemaclile  Einlheiluus  des  KolliliegendeD,  worauf  ich  mich  hier  beziehe. 
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sani  zur  hohen  Eisenkoppe  trag^end;  ihm  als  Stütze  dienend.  Dass  wirklich  der  Por- 
phyr erst  den  Serpentin  gehohen  hat,  iässt  sich  nur  vennuthen,  da  Entblössungen 
sehr  mangelhaft  sind;  in  Berührung  tritt  er  mit  demselben  ganz  bestimmt. 

Die  Porphyre  und  Melaphyre  der  drei  erstgenannten  Orte  bilden  lange,  schmale, 
kammförmige  Erhebungen.  Die  Schichten  des  Rothliegenden  sind  weiter  gar  nicht 
von  denselben  affizirt  und  es  bleibt  ganz  unentschieden,  ob  die  Erhebung  der  Por- 
phyre und  Melaphyre  vor,  nach  oder  während  der  Ablagerung  des  Rothliegenden 
stattfand.  Im  zweiten  Fall  hätte  man  sie  durch  Spalten  oder  Risse  emporgetrieben 
zu  denken,  wie  an  andern  Orten  sie  oft  vorkommen.  Auf  den  Profilen  stellte  ich  die 
Porphyre  und  Melaphyre  als  zwischen  den  Schichten  des  Rothliegenden  hindurchgehend 
dar,  und  so  weit  die  Beobachtung  gestattet  ist,  scheint  diese  Darstellungsweise  der 
Natur  am  meisten  entsprechend  zu  sein. 

Die  Bildung  des  Gneissgebirges  muss  schon  vor  der  Ablagerung  der  nep- 
tunischen Gesteine  vollendet  gewesen  sein.  Im  ganzen  Bezirke,  so  weit  ihn  unsere 
Karte  darstellt,  und  noch  weiter  bis  an  die  Heuscheuer,  Iässt  sich  eine  gewisse  mul- 
denförmige Bildung  nicht  verkennen.  Doch  abgesehen  von  diesem,  Iässt  sich  hier 
keine  hebende  Kraft  des  Gneisses  voraussehen.  Der  sicherste  Beweis,  dass  er  früher 
vorhanden  war,  als  die  neptunischen  Gesteine,  ist,  dass  diese  zum  Theil  selbst  aus 
Gneissconglomeraten  bestehen;  so  der  Theil  der  Grauwacke,  der  von  Hrn.  Prof. 
Beyrich  zum  untern  Kohlengebirge  gezählt  wird.  Längs  des  Gneissgebirges  hin, 
zwischen  dem  Kohlenkalk  von  Neudorf  und  dem  Gneisse  besteht  die  Grauwacke  aus 
Gneissconglomeraten,  die  hier  ihre  vorzüglichste  Verbreitung  erhalten,  aber  auch  im 

'  übrigen  Theil  der  Grauwacke,  ja  selbst  in  den  Kohlenkalklagern  von  Ebersdorf,  nicht 
felilen.  Bei  Wüste  Waltersdorf  sind  sie  noch  ausgebreiteter,  sowie  an  Petrafacten 
reicher.  Wenn  man  nun  den  Gneiss  als  ein  metamorphisches  Produkt  betrachten  will, 
So  muss  man  nothwendig  annehmen,  dass  er  schon  vor  Ablagerung  der  Grauwacke 
metamorphosirt  wurde,  oder  dass  nur  die  Conglomerate,  damals  noch  nicht  Gneiss, 
die  Umwandlung  erlitten,  während  die  ihn  umgebenden  Stoffe  und  Materien  derselben 

I  entgingen.  Dass  nur  diese  Conglomerate  emer  Umwandlung  fähig  waren  und  nicht 
auch  andere  Theile  der  Grauwacke,  scheint  mir  eine  sehr  bedenkliche  Annahme.  Es 
muss  der  Gneiss  schon  vor  der  Bildung  der  Grauwacke  Gneiss  gewesen  sein,  mag 
man  seine  Entstehungsart  sich  vorstellen,  wie  man  will.  Bis  weitere  Nachforschungen 
mich  überführen,  halte  ich  den  Gneiss  des  Eulengebirges  für  ein  primitives  Gestein, 
den  Ausdruck  im  wahren  Sinn  des  Wortes  genommen;  und  ich  glaube,  diese  Ansicht 
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werde  nicht  gesucht  erscheinen,    wenn  man  an  der  Auskrystallisation  verschiedener 
Substanzen  deniit,   wie  wir  es  täglich  in  unseren  Laboratorien  wahrnehmen  können. 

Die  fleissigen  Untersuchungen  Hausmann's  über  den  Harz*)  lehren  uns  auf^ 
eine  überraschende  AVeise  die  Wirkung  der  Grünsteine  (Pyroxengesteine)  kennen 
und  die  Vernnithung,  auch  in  Schlesien  die  gleiche  oder  doch  eine  ähnliche  zu  finden, 
lag  nahe.  In  der  That  scheinen  sie  auch  hier  eine  wichtige  Rolle  zu  spielen.  In- 
wieferne  es  mir  gelungen  ist,  ihre  Natur  zu  enträthseln,  muss  ich  der  Entscheidung 
sachverständiger  Beurtheiler  anheimstellen. 

Dass  zu  verschiedenen  Zeiten  aber  verschiedenartig  wirkende,  hebende  Kräfte 
thätig  waren,  beweist  das  verschiedene  Fallen  der  Schichten  des  Grauwacken-  und 
Steinkohlengebirges.  Man  kann  sich  aber  die  Sache  vereinfachen,  indem  man  annimmt. 
dass  zur  Zeit  der  Erhebung  der  Grünsteine  ein  Seitendruck  gegen  das  Gneissgebirge 
hin  stattfand  und  so  die  Schichten  hier  ein  steileres  Fallen  angenommen  haben.  Zu- 
trleich  erklärt  sich  dann  die  Yerwerfungslinie  CD  in  der  Grauwacke  und  dem  Kohlen- 
oebiro^e  auf  eine  sehr  einfache  Weise.  Die  hebende  Kraft  der  Grünsleine  wirkte 
zugleich  im  Gebiete  der  Grauwacke  von  Neudorf  (und  vielleicht  ist  das  einzebie  Vor- 
kommen von  Grünsteinen  hinter  den  Ebersdorfer  Kalksteinbrücheu  und  der  Col.  Vol- 
persdorf  Beleg  dafür),  während  eine  Seitenwirkung  des  Grünsteinzuges  von  Neurode 
stattfand  und  so  die  tiefer  liegenden  Schichten  der  Grauwacke,  welche  oben  als  obere 
devonische  bezeichnet  wurden,  zu  Tage  brachten.  Zwischen  dieser  Verwerfung  und 
den  Grünsteinen  setzte  sich  später  das  obere  Rothliegende  ab.  Nimmt  man  eine  Ver- 
werfung dieser  Art,  die  sich  in  der  Natur  durch  die  gegenseitige  Schichtenstellung 
bestätigt  findet,  an,  so  lässt  sich  ein  Zusammenhang  des  Kohlenkalklagers  von  Ebers- 
dorf mit  dem  von  Neudorf,  wie  das  Profil  IX  es  darstellt,  mit  Wahrscheinlichkeit 
vermuthen. 

Die  Schichtenstellung  des  kleinen  Streifens  vom  Kohlengebirge  bei  Volpersdorf 
lässt  sich  ebenfalls  aus  einem  Seitendruck  erklären,  indem  sie  hiedurch  ihre  steile 
Lage  erhalten  und  steiler  von  den  Grünsteinen  abfallen  konnten,  als  die  Schichten 
des  Kohlengebirges  an  der  Südwestseite  der  Grünsleine. 

Wahrscheinlich  erst  nach  Ablagerung  des  Rothliegenden  haben  sich  die  krystalli- 
nischen  Urschiefer  2)  erhoben  und  eine  neue  Revolution  bewirkt,   deren  Umfang  wir 


')  Hausmann,  lieber  den  Bau  des  Harzgebirges. 

2)  Beyrich,    L'eber  d'ds   südliche   uder   Glälzer   Uebergangsgebirge.    Zeilschrifl  der  deutsch,  geol. 
Gesellschan.     Vol.  1.  pag.  6i>. 
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jedoch  nicht  so  gennii  abmessen  können.  Es  ist  vielleicht  denisbar,  dass,  was  den 
Grünsteinen  zugeschrieben  wurde ,  ihnen  zuivömmt ,  dass  sie  die  verschiedenartige 
Schichtensteilung  bewirkten,  sowie  auch  die  Verwerfungslinie.  Es  hätte  dann  der 
Grünstein  von  unten  her  mehrere  verschiedenartige  Stösse  erlitten,  dieselben  in 
vibrirender  Bewegung,  eine  gewöhnliche  Erscheinung  der  Erdbeben,  fortgeleitet  und 
die  Verwerfimg  im  Rothliegenden  bei  Kunzendorf  bestimmt,  die  ebenso  dem  dort  er- 
hobenen Porphyr  zugeschrieben  werden  kann.  Ebenso  könnte  man  seine  Zuflucht 
zu  Einstiirzungen ,  Senkungen  u.  dgl.  nehmen,  aber  immerhin  ist  der  Weg  der  Er- 
Idärung  komplizirt,  und  so  scheint  mir  die  Annahme:  dass  die  Grünsteine  von  Neu- 
rode die  Schichtenstellung  der  Grauwacke  und  des  Steinkohlengebirges  hervorgerufen, 
die  einfachste  zu  sein.  Die  Verwerfungslinie  des  Rothliegenden  bei  Kunzendorf  scheint 
mir,  auf  obige  Weise  erklärt,  mit  dieser  Annahme  sehr  leicht  verträghch. 


Anmerkung.  Da  die  geognostische  Karle  von  Schlesien,  von  den  Herren  Prof.  Beyricli  und 
G.  Rose  ausgefülirl,  bald  erseheinen  diirflc,  wurde  auf  dem  hier  benutzten  Tlieile  derselben  die  Berg- 
zeichnung ele.  weggelassen. 
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Beiträge 


Eni  Wickel  ungsgeschichte  des  Knochensystems 


Dr.  Cttvl  Prud), 

Prof.  der  Anatomie  und  Fhysiologie  in  Hasel.  U 


Vorbemerkung,. 


Vorliegende  Beiträge,  die  Ergebnisse  mehrjähriger  Forschungen,  sollten 
ursprünglich  einen  Bestandtheil  eines  grössern  Werkes  über  die  Entwicke- 
lung  des  Rindereies  bilden,  wofür  ich  seit  längerer  Zeit  neben  meinen 
Vorlesungen  über  Entwickelungsgeschichte  gesammelt  habe.  Das  Interesse, 
welches  neuerdings  wieder  die  Verhältnisse  des  Skeletts  gewonnen  haben, 
führte  mich  jedoch  gerade  in  dieser  Richtung  viel  weiter,  und  man  wird 
daher  im  Folgenden  alle  Wirbelthierklasseii ,  wenn  auch  Säugethiere  und 
Vögel  und  unter  den  erstem  das  Rind  vorzugsweise,  berücksichtigt  finden. 
Die  Ausführung  des  anfänglichen  Plans  kann  um  so  eher  unterbleiben ,  als 
wir  die  spezielle  Entwickelungsgeschichte  eines  nahe  verwandten  Thieres  von 
einem  bewährten  Forscher  zu  erwarten  haben. 

Die  Zeichnungen  zu  dieser  Schrift  wurden  bereits  im  Frühling  des  Jahres 
1850  unter  meinen  Augen  von  einem  geschickten  Künstler,  der  sich  diesem 
Fache  mit  Vorliebe  zugewendet ,  Herrn  F.  Querbach  in  Mainz,  angefertigt, 
und  ich  hoffe  damit  auch  Denen,  die  mit  dem  Gegenstande  näher  vertraut 
,  sind  und  streng  naturgetreue  Figuren  den  schematischen  oder  halbschema- 
tischen  vorziehen,  einen  Dienst  zu  erweisen.  Auch  das  Manuscript  war  im 
Herbst  jenes  Jahres  seiner  Vollendung  nahe,  als  ich,  gerade  an  demselben 
Tage,  Rölliker's  mikroskopische  Anatomie  und  meine  Berufung  nach  Basel 
erhielt-  Eine  so  bedeutende  Erscheinung,  wie  dieses  Werk,  musste  mich  zu 
einer  wiederholten  Prüfung  meiner  vielfach  abweichenden  Resultate  auffordern, 
woran  ich  jedoch  durch  meine  baldige  Uebersiedelung  und  den  veränderten 
Wirkungskreis  längere  Zeit  verhindert  wurde.     Bei  einer  schliesslichen  Re- 


Vision  habe  ich  zwar  Gelegenheit  gefunden,  einige  inzwischen  gemachte 
Erfahrungen  nachzutragen,  auch  die  Darstellung  an  manchen  Stellen  abzu- 
kürzen, habe  jedoch  zu  einer  wesentlichen  Aenderung  meiner  Ansichten  mich 
nicht  bewogen  gesehen.  Ich  beharre  demnach  insbesondere  bei  dem,  was 
ich  über  den  Antheil  der  Zellen  bei  der  Knorpel-  und  Knochenbildung,  über 
die  sogenannte  endogene  Vermehrung  derselben,  über  die  Verknöcherung 
von  Zellmembranen,  von  Bindegewebe  u.  s.  w.,  über  die  Bildung  der  Knochen- 
körperchen  und  andere  Punkte  vorgebracht  habe ,  und  habe  für  mehrere 
derselben  u.  A.  in  der  Dissertation  von  Bergmann  (de  cartilaginibus.  Dor- 
pati  1850)  bereits  eine  Bestätigung  gefunden. 

Es  war  meine  Absicht,  auch  die  accidentelle  Knochenbildung  in  den 
Kreis  der  Darstellung  zu  ziehen,  die  mir  theilweise  den  Weg  bei  dem  Stu- 
dium der  normalen  Entwickelung  gezeigt  hat,  und  es  ist  mir  die  Ueberzeugung 
immer  lebendiger  geworden,  dass  ein  wahrer  Fortschritt  in  der  normalen  so- 
wohl als  in  der  pathologischen  Histologie  ferner  nur  durch  eine  innige  und 
"gründliche  Verbindung  beider  geschehen  wird-  Auch  besitze  ich  bereits  eine 
Beihe  interessanter  Erfahrungen,  welche  die  Verknöcherungsweise  in  patho- 
logischen Fällen  in  ein  helleres  Licht  setzen.  Für  den  Augenblick  aber  bietet 
die  vergleichend  -  anatomische  Verfolgung  der  gefundenen  Gesetze  so  viel 
Anziehung,  dass  ich  mir  die  Darlegung  der  pathologischen  Thatsachen  für 
einen  andern  Zeitpunkt  vorbehalten  niuss.  Es  bereitet  sich  offenbar  eine 
neue  Epoche  der  theoretischen  Anatomie  oder  »anatomie  philosophique«  vor, 
und  wenn  sie  auch  diesmal  weder  dem  speculativen  Geiste  der  Deutschen, 
noch  der  geistreichen  Manier  unserer  westlichen  Nachbarn,  sondern  der 
nüchternen  Weise  englischer  Gelehrten  anheimfallen  sollte,  so  dürfte  doch 
kein  Beitrag,  der  dazu  dienen  kann,  ihr  eine  wissenschaftliche  Grundlage 
sichern  zu  helfen,  zu  frühzeitig  oder  geringfügig  erscheinen. 

-°  >:.>>»  »^  ■  c  c.  <. ' — 


Einleitung*. 
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^W  Um  sich  eine  klare  Vorstellung-  von  der  Bildung-  des  Skelettes  der  Wirbelthiere 
'AU  machen,  ist  es  nöthig-,  auf  die  Entstehung  und  EigenthUinlichkeit  der  ersten  Fonn- 
theile  des  thierischen  Leibes  überhaupt  zurückzugehen.  Es  muss  vor  allein  die  That- 
sache  hervorgehoben  und  festgehalten  werden,  dass  sich  alle  Organe  und  Gewebe 
aus  ursprünglich  vollkommen  gleichartigen  und  in  ihren  ersten  Formverhäitnissen  sehr 
einförmigen  Substanzanlagen  hervorbilden.  Ohne  hier  näher  auf  die  wahre  Bedeutung 
der  V.  Baer'schen  Keimhautbliitter  einzugehen  —  welche  meiner  Ansicht  nach  zu  weit 
ausgedehnt  worden  ist ,  —  erinnere  ich  nur  daran ,  dass  viele ,  besonders  freiliegende 
Organe,  wie  die  meisten  Eingeweide  und  Drüsen  der  Brust-  und  Bauchhöhle,  die 
Leber  u.  A. ,  lange  vorher  morphologisch  erkennbar  sind,  ehe  sie  histologisch  dille- 
renzirt  sind,  weil  sie  sich  fast  von  Anfang  an  als  gesonderte,  mehr  oder  weniger 
bestimmt  umschriebene  Massen  des  einfachen  Grund-  oder  Bildungsgewebes 
(v.  Baer)  niarkiren,  wahrend  bei  andern,  mehr  verborgen  gelegenen  Organen,  na- 
mentlich bei  solchen,  welche  sich  gegenseitig  durchdringen,  wie  Nerven,  Gelassen, 
Muskeln ,  eine  so  frühzeitige  Deutung  viel  schwerer  und  um  so  unzulässiger  erscheint, 
je  weniger  die  histologische  DilTerenzirung  des  allgemeinen  Bildungsgewebes  vorge- 
schritten ist.  Zu  dieser  zweiten  Jflasse  von  Organen  gehören  insbesondere  auch  die 
Skeletttheile,  welche  in  der  Regel  von  verschiedenen  Weichtheilen  umhüllt  sind  und 
von  denselben  nicht  eher  mit  Sicherheit  unterschieden  werden  können,  als  bis  das 
spezifische  Gewebe  der  Knorpel-,  Faser-,  Muskelsubstanz  u.  s.  w.  hervortritt.  So 
sind  in  den  E.vtremitatenstummeln  noch  eine  beträchtliche  Zeit  nach  ihrem  ersten  Auf- 
treten keinerlei  gesonderte  Organe  und  Systeme  erkenntlich,  obgleich  gewiss  alle  in 
ihren  ersten  Anfängen,  d.  h.  auf  der  Stufe  des  allgemeinen  Bildungsgewebes ,  bereits 
vorhanden  sind. 

Dieses  auf  der  ersten  Stufe  der  Organisation  stehende  Grundgewebe  aller  Organe 
besteht  aus  einem  weichen ,  eivveissartigen  Blasteme ,  welches  frisch  fast  durchsichtig. 
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in  Folg'e  der  Herausnahme  aus  dem  nativen  Zustande  aber  häufig^er  von  einer  sehr 

zarten ,  gelblichgrauen  Trübung  ist ,  die  mit  der  Exposition  und  Einwirlmng  von  Luft 
und  Reagentien  zunimmt,  in  andern  Fällen  aber  Symptom  einer  weitem  Entwicke- 
lungsstufe  ist.  In  dieses  formlose  Blastem  (Intercellular-  oder  Grundsubstanz) 
sind  eine  Menge  mikroskopischer  Körperchen  eingetragen,  die  allenthalben  eine  emi- 
nent gleichartige  Form  und  Grösse  haben  und  am  meisten  den  als  Eiterkörperchen. 
Lymphkörperchen  und  farblose  Blutkörperchen  bekannten  Elementartheilen  späterer 
thieriscber  Blasteme  gleichen.  Ich  habe  bereits  an  einem  andern  Orte  i)  die  Ansicht 
aufgestellt,  dass  die  primären  Elementartheile  aller  thierischen  Blasteme,  der  embryo- 
nalen sowohl  als  der  spätem ,  sowohl  der  physiologischen  als  der  unter  pathologischen 
Verhältnissen  auftretenden,  von  einerlei  Art  sind  und  nur  Modiücationen  erleiden  ,  die 
sich  aus  untergeordneten  Abweichungen,  vorzüglich  aus  dem  Dichtigkeitsgrade  und 
der  Imbibitionsfähigkeit  der  Bildungsstoffe  ableiten  lassen.  Ich  habe  diese  ersten  Form- 
theile  thieriscber  Blasteme  unter  dem  generellen  Namen  der  Klünipchen  zusammen- 
gefasst,  der  seitdem  von  mehrern  Autoren  (u.  A.  von  Gerlach  in  seinem  Handbuche 
der  Gewebelehre)  gebraucht  worden  ist  und  den  ich  daher  auch  in  dieser  Schrift 
beibehalten  werde. 

Die  lilümpchen  des  embryonalen  Blastems  oder  die  primären  Bildungskugeln 
characterisiren  sich  durch  ihre  Honiogenetät,  Weichheit  und  regelmässig  runde  Form  ; 
sie  sind  weder  so  gelblich  wie  die  Körperchen  des  pus  honum,  noch  so  silberweiss  » 
wie  die  farblosen  Blutkörperchen,  sondern  von  einer  zwischen  beiden  Nuancen  in 
der  Mitte  steheiideu  Trübheit.  Sie  sind  ferner  nicht  so  körnig,  als  diese  beiden, 
sondern  von  scharfen ,  zarten  Contouren,  selten  von  einzelnen,  punktartigen  Körnchen 
bestreut.  Ein  Kern  oder  eine  membranartige  Hülle ,  die  sie  als  Bläschen  oder  Zellen 
characterisirte,  ist  ohne  Zusatz  von  Reagentien  auf  der  ersten  Stufe  der  Entwickelimg 
nicht  wahrzunehmen,  auch  werden  sie  durch  destillirtes  Wasser,  das  zellenartige 
Körper  so  bald  verändert,  selbst  bei  langem  Verweilen  wenig  alterirt,  so  dass  sie 
höchstens  etwas  aufquellen  und  durchscheinender  werden.  Essigsäure  dagegen  macht 
sie  sehr  schnell  durchsichtig ,  zugleich  etwas  aufquellen,  und  zeigt  einen  stets  ein- 
fachen, runden,  körnigen  Kern,  der  ungefähr  die  Hälfte  des  Durchmessers  der  auf- 
gequollenen Körperchen  hat.  Waren  die  Körperchen  nicht  isolirt ,  sondern  eine  ganze 
Partbie  eines  Organs  mit  Essigsäure  behandelt  worden,    so   unterscheidet  man   nicht 


■)    Diagnose  der  bösartigen  Geschwülste.    Mainz  1847.    S.  335  IT. 


mehr  die  einzelnen  Körperchen,  sondern  nur  die  dunklen,  körnigen  Kerne  in  dem 
nunmehr  mit  den  Umhüllungsmassen  der  einzelnen  Körperchen  zusammeniliessenden 
Blasteme. 

Diese  Klümpchen  oder  primären  Bildungskugeln  sind  begreiflicherweise  nicht  alle 
direct  aus  dem  Furchungsprozesse  hervorgegangen,  sie  unterscheiden  sich  vielmehr 
sehr  leicht  von  den  Furchungskugeln  sowohl  des  Säugethiereies ,  als  von  den  Zellen 
der  Keimhaut  beim  Hühnchen.  Namentlich  characterisiren  sich  die  Furchungskugeln 
des  Säugethiereies  in  dem  Stadium ,  wo  sie  sich  zur  Bildung  der  Keimhaut  anschicken, 
als  deutliche  Kernzellen,  bestehend  aus  einer  kugeligen,  an  den  Seiten  oft  polyedrisch 
abgeplatteten,  durch  Wasserblasen  artig  ausdehnbaren,  deutlichen  Zellmembran  und  einem 
(selten  mehreren)  grossen  runden ,  scharfcontourirten ,  anfangs  körnigen ,  später  glatten 
und  bläschenartigen ,  mit  einem  oder  mehreren  Kernkörperchen  versehenen  Kerne, 
nebst  einem  mehr  oder  weniger  durchsichtigen  oder  körnerreichen  Zelleninhalte,  und 
übertreffen  die  beschriebenen  Klümpchen  an  Grösse  um  das  Zwei-  bis  Vierfache. 
Der  Vorrath  der  Furchungskugeln  des  Säugethiereies  ist  aber  mit  der 
Bildung  der  Keimhaut  und  ihrer  Blätter,  welche  zuerst  als  zwei  gesonderte, 
einfache  Lagen  dieser  Zellen  auftreten,  erschöpft;  alle  weitere  Massenzu- 
nahme, die  Anlagen  der  Organe,  ja  das  Wachsen  der  Keimhaut  selbst 
und  die  Anlage  des  Embryo,  wird  durch  die  Bildung  neuer  Elemente, 
der  genannten  Klümpchen  oder  primären  Bildungskugeln ,  vermittelt,  deren  Material 
theils  aus  dem  Blute  der  Mutter  durch  Endosmose  aufgenommen ,  oder  aus  dem  mehr 
und  mehr  sich  verflüssigenden  Dotter  herrührender  Bildungsstoff  ist. 

Die  Bildung  und  das  erste  Auftreten  dieser  Klümpchen  erkannte  ich  am  deutlich- 
sten in  der  Keimhaut  des  Hundeeies  vom  20.  bis  22.  Tage  nach  der  ersten  Begattung, 
und  ich  überzeugte  mich  hier  auf's  Bestimmteste ,  dass  die  aus  Furchungskugeln  her- 
vorgegangenen Zellen  der  Keimhaut ,  welche  ihre  erste  Anlage  bilden ,  mit  dem  wei- 
tern Wachsthum  derselben  nichts  zu  thun  haben ;  dass  vielmehr  die  hier ,  wie  an  vielen 
andern  Orten,  zu  sehr  vernachlässigte  Intercellularsubstanz  eine  bei  weitem  wichti- 
gere Rolle  spielt.  Auch  zwischen  diesen,  anscheinend  fest  zusammenhängenden  und 
verschmolzenen  Zellen  vnrd  nämlich  eine  verklebende  Grund-  oder  Intercellularsub- 
stanz nicht  vermisst,  obgleich  sie  im  Anfange  nur  aus  dem  innigen  Zusammenhaften 
der  Zellen  und  den  scharfen  Contouren  derselben  erschlossen  werden  kann.  Sehr 
bald  nämhch  rücken  die  Zellen  auseinander,  es  entstehen  spaltartige  und  sternförmige 
Zwischenräume ,  die  von  einem  trüben ,  grauen ,  feinkörnigen  Bildungsstoffe  ausgefüllt 
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sind.  Anfangs  erscheinen  sie  bei  einer  gewissen  Beleuclitung  als  helle,  glänzende 
Figuren,  die  sich  zwischen  den  Zellen  hin  erstrecken,  sie  theilweise  umfassen  und 
als  verdickte  Zellmembranen  gedeutet  werden  könnten,  bis  das  weitere  Auseinander- 
rücken der  Zellen,  das  Hervortreten  ihrer  scharfen  und  zarten  Contouren  zu  beiden 
Seiten  und  die  durchscheinende  Trübheit  der  Intercellularsubstanz  den  Sachverhalt 
aufklärt.  Schon  mit  diesem  Auseinanderweichen  der  Zellen  und  der  Zunahme  der 
Intercellularsubstanz  ist  eine  Vergrösserung  und  ein  Wachsthum  der  Keimhaut  gegeben, 
das  an  der  Stelle  des  künftigen  Fruchthofes  beginnt  und  allraälig  auf  die  ganze  Keim- 
haut übergreift.  Eine  Stufe  weiter  findet  man  aber  selbst  bei  Eiern  aus  demselben 
Uterus  die  ganze  Keimhaut  wieder  aus  Zellen  zusammengesetzt  und -die  Intercellular- 
substanz geschwunden.  Dies  geschieht  nicht  durch  ein  fortwährendes  Wachsthum 
der  vorhandenen  Zellen,  noch  weniger  durch  Bildung  endogener  Zellen,  deren  ich 
in  der  Keimhaut  nie  und  in  den  embryonalen  Geweben  überhaupt  viel  seltener  ange- 
troffen habe,  als  man  bisher  anzunehmen  geneigt  war,  sondern  durch  Bildung  klümp- 
chenartiger  Körper  in  der  Intercellularsubstanz  zwischen  den  Zellen,  die 
sich  weiterhin  zu  Kernen  und  Zellen  entwickeln.  Auf  ähnliche  Weise  geschieht  die 
Anlage  und  Massenzunahme  der  meisten  Organe  und  es  ist  die  Vermehrung  der  Ele- 
mentarlbeile  auf  den  ersten  Stufen  der  Organisation  im  Embryo  wesentlich  eine  in- 
tercelluläre,  exogene,  ein  Resultat  vielfältiger  Untersuchungen,  auf  welches  ich 
ein  um  so  grösseres  Gewicht  lege,  weil  es  gangbaren  Ansichten  geradezu  wider- 
spricht. Gerade  die  Entwicklung  des  Knorpelgewebes,  das  bisher  die  Hauptstütze 
der  Lehre  von  der  endogenen  Zellenbildung  gewesen  ist,  hat  mich  zu  dieser  Erkennt- 
niss  hingeführt,  und  wenn  ich  daher  im  Folgenden  mit  einer  abweichenden  Darstel- 
lung des  Knorpels  hervortrete,  so  darf  ich  erwarten,  dass  gegen  dieselbe  keine 
Gründe  der  Analogie  geltend  gemacht  werden,  die  ursprünglich  vom  Knorpelgewebe 
selbst  herstammen. 

Indem  ich  mich  von  diesen  skizzenartig  angedeuteten,  später  vielleicht  weiter 
auszuführenden,  allgemeinen  Resultaten  nunmehr  meiner  nähern  Aufgabe  zuwende, 
habe  ich  kaum  nöthig  zu  erwähnen,  dass  eine  vollständige  und  in  allen  Theilen  con- 
sequent  zusammenhängende  Entwickelungsgeschichte  des  Knorpel  -  und  Knochen- 
gewebes bis  jetzt  weder  gegeben ,  noch  von  Jemanden  beansprucht  worden  ist.  Auch 
die  neuesten  Forscher  in  diesem  Gebiete  haben  Lücken  und  dunkle  Parthieen  übrig 
gelassen,  die  zum  Theil  sehr  wichtige  Punkte  betreffen.  Ich  erinnere  nur  an  die  Ent- 
stehung der  Knochenkörperchen,  worüber  bis  vor  Kurzem  die  heterogensten  Angaben 
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bestanden  und  worüber  der  neueste  Autor,  KöUiker,  nur  an  einem  pathologischen 
Objekte ,  dem  rhachitischen  Knochen ,  einen ,  wie  ich  glaube ,  keineswegs  befriedigen- 
den Aufschluss  erhalten  konnte.  Viel  bestimmter  hat  sich  aus  den  bekannten  neueren 
Forschungen  allmälig  ein  wichtiges  Gesetz  von  allgemeinem  Charakter  erhoben ,  das 
zwar  schon  von  altern  Anatomen  geahnt  und  in  mehr  oder  weniger  bestimmter  Weise 
ausgesprochen,  erst  neuerdings  aber,  namentlich  für  die  Entwicklung  der  Schädel- 
knochen, klar  erkannt  und  formulirt  worden  ist.  Nachdem  nämlich  die  Bedenken 
älterer  Anatomen  durch  Hall  er 's  Autorität  für  mehr  als  ein  halbes  Jahrhundert  zum 
Schweigen  gebracht  worden  waren ,  hat  sich  mit  dem  Wiederaufleben  der  embryo- 
logischen Forschungen  in  unserer  Zeit,  besonders  durch  die  Arbeiten  von  Duges, 
Reichert  und  Rathke,  immer  bestimmter  herausgestellt,  dass  sich  in  der  That 
denn  doch  nicht  alle  Knochen  des  Wirbelthierskeletts  aus  einer  prä- 
formirten  knorpeligen  Grundlage  hervorbilden.  Job.  Müller*)  war  mei- 
nes Wissens  der  Erste,  welcher  (zu  Anfang  des  Jahres  1838)  den  „Faserknochen" 
histologisch  scharf  definirt  und  davon  auf  Taf.  IV  Fig.  6  eine  instruktive  Abbildung 
gegeben  hat.  Jacobson  aber  war  es  vorbehalten,  mit  dem  ,,Primordialschädel"  das 
Stichwort  für  die  vergleichend-anatomische  Anwendung  des  gefundenen  Gesetzes  zu 
geben.  In  der  neuesten  Zeit  haben  sich  besonders  Sharpey2)  und  Kölliker^) 
um  diese  Lehre  und  namentlich  um  die  Aufidärung  der  liistologischen  Verhältnisse 
verdient  gemacht ,  obgleich  sich  gegen  die  Consequenzen  des  letzteren  Forschers  be- 
reits Stannius'')  in  einem  kurzen,  aber  lehrreichen  Aufsatze  erhoben  hat.  Meine 
eigenen  Beobachtungen  haben  mich  zu  der  Ueberzeugung  geführt,  dass  die  That- 
sachen,  welche  bisher  zu  ausschliesslich  auf  die  Entwicklung  des  Schädels  bezogen 
wurden,  für  das  ganze  Skelett  der  Wirbelthiere  gültig  und  erst  durch  eine  umfassende 
vergleichend  -  anatomische  Behandlung  zur  Klarheit  und  zugleich  zu  ihrem  wahren 
Werthe  zu  erheben  sind.  Dass  ich  mir  seihst  in  dieser  Schrift  diese  Aufgabe  nicht 
gestellt  habe,  brauche  ich  nicht  zu  versichern;  ich  bin  vielmehr  erst  im  Verlaufe 
meiner  Untersuchungen  fast  unwillkürlich   und  mit  steigendem  Interesse  auf  dieses 


')    Nachlräge  zur  vergleichenden  Osleologie  der  Myxinoiden  in  Abhdig.   der  Akademie   der  Wis- 
senschaften zu  Berlin.     1839.     S.  238. 

-)    Elements  of  anatomy  by  F.  Quaiu.     V.  edition  by  R.  Quain  and  W.  Sharpey.     London 
1848.    Vol.  II.  p.  CXLVm. 
,         ^)     Zweiter  Bericht  der  zootomischen  Ansialt  in  Würzburg.    1839.    S.  35    und  Zeilschrift  für  wis- 
senscliaftl.  Zoologie  II.  S.  381. 

")    Müller's  Archiv.     1849.     S.  533. 
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Gebiet  hinübergfeführt  worden.  Was  ich  daher  aus  demselben  biete,  sind  nur  An- 
deutuuffen  und  Beitrag-e,  die  mir  bei  den  vielverzweigten  Nachforschungen  zur  Er- 
mittelung der  histologischen  Grundcharaktere  und  Gesetze  aufstiessen.  Diese  letz- 
teren scheinen  mir  vor  Allem  festgestellt  werden  zu  müssen ,  ehe  die  Detailarbeit  der 
vergleichenden  Osteologie  erfolgreich  sein  kann. 


I.   Abschnitt. 

Vom  knorpeligen  oder  Primordialskelett. 

Im  Anfange  sind ,  wie  erwähnt ,  nicht  nur  alle  Organe  vollkommen  gleichgebildel 
und  histologisch  nicht  unterscheidbar,  sondern  es  sind  insbesondere  die  primären  Bil- 
dungskugeln sowohl  von  gleicher  Grösse,  als  auch  überall  von  gleicher  Menge, 
d.  h.  so  dicht  gedrängt,  dass  das  ganze  Bilduugsgewebe  nur  ein  Haufe  von  Körper- 
chen zu  sein  scheint  und  die  Intercellularsubslanz  erst  beim  Zerdrücken  und  Aus- 
breiten zum  Vorschein  kommt.  An  dem  ungleich  raschen  und  einseitigen  Wachsthum 
der  Körperchen  und  an  der  ungleichen  Zunahme  der  Intercellularsubstanz  erkennt 
man  die  erste  Differenzirung  der  Organe  und  Gewebe  und  insbesondere  auch  die  An- 
lagen der  Wirbelsäule,  welche  bekanntlich  zu  den  am  frühesten  auftretenden  Organen 
gehört.  Doch  bedarf  es,  um  sich  von  diesem  Vorgange  zu  unterrichten,  nicht  gerade 
dieser  ersten  Skeletttheile ,  denn  er  ist  bei  vielen  später  auftretenden  ganz  derselbe, 
wenn  auch  nicht  immer  so  deutlich  und  unverkennbar. 

Cap.  I.  Von  den  ersten  .\nlagen  des  Primordialskelett  s. 
Betrachtet  man  die  ausgebreitete  Keimhaut  des  Hühnereies  gegen  das  Ende  des 
ersten  Tags  der  Bebrütung  oder  untersucht  man  junge  Säugethierfötus  —  indem  man 
entweder  das  ganze  Thier  oder  den  entsprechenden  Körpertheil  zwischen  Glasplätt- 
chen  etwas  abplattet—  bei  massigen  Vergrösserungen,  so  hat  man  Gelegenheit,  die 
Entstehung  der  Skeletttheile  in  ihrer  ersten  Anlage  zu  studiren.  Es  eignen  sich  da^ 
zu  ganze  Hundefötus  noch  in  der  4ten  Woche  nach  der  ersten  Begattung,  bei  Rinder- 
fötus von  2"  Länge  noch  die  Extreniitätenstummel ,  aber  auch  bei  altern  Vögel-  und 
Säugethierembryonen  noch  sehr  gut ,  wenn  einzelne  Skeletttheile  bereits  verknöchern,' 
die  Phalangen  der  Finger  und  Zehen  oder,  noch  bei  mehrzölligen  Rindsfötus,  das 
hintere  Ende  der  Wirbelsäule,    oder  endlich  noch  später  die  Knorpel  des  Kehlkopfs, 
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der  trachea  u.  s.  w.  Oft  erkennt  man  die  ersten  Spuren  der  Skeletttheile  schon  mit 
freiem  Auge  oder  mit  der  Loupe  als  weisslich  g;etrüi)le  Steilen  des  gleichmässig  ver- 
l)reiteten  Bildungsgewebes,  wo  die  liistologische  Differenzirung-  unter  dem  Mikroskope 
noch  kaum  erkennbar  ist,  und  überhaupt  sind  schwächere  Vergrösserungen,  weil  sie  eine 
grössere  Uebersicht  gewähren  und  die  gröberen  Schattirungen  besser  hervorheben, 
zum  ersten  Aufsuchen  geeigneter.  Sehr  bald  aber  gewahrt  man  auch  unter  dem  Com- 
positum jene  Trübung  an  den  Stellen ,  die  den  künftigen  Knorpeln  und  Knochen  ent- 
sprechen. Sie  erscheinen  bei  durchfallendem  Lichte  dunkel,  von  einer  im  Verhältniss 
zu  dem  gelblichen  Teint  der  rohen  Bildungsmasse  mehr  grauen  Färbung,  bei  auf- 
fallendem Lichte  stets  weisslich.  Eine  scharfe  Abgrenzung  von  dem  benachbarten 
indifferenten  Bildungsgewebe  aber  findet  niemals  statt,  und  man  muss  daher  bei  der 
Deutung  solcher  Stellen  in  sehr  früher  Zeit  stets  die  folgenden  Entwickelungsstufen 
im  Auge  haben. 

Als  erstes  Merkmal  einer  histologischen  Differenzirung  bemerkt  man  eine  weitere 
Entwickelung  der  Bildungskugeln  an  diesen  Stellen.  Sie  nehmen  an  Grösse  allmälig 
um  das  Doppelte  zu,  verwandeln  die  kugelige  Form  in  eine  ovale  oder  ellyptische, 
erhalten  schärfere  Contouren  und  verändern  sich  weniger  rasch  in  Essigsäure,  als 
früher.  Namenthcii  treten  die  Kerne  nicht  so  rasch  und  deutlich  hervor,  als  vorher, 
und  erscheinen  dann  nicht  viel  kleiner  als  die  ganzen  Körperchen.  Dazu  gesellt  sich 
^in  eigenthümlich  spiegelnder  Glanz,  der  jetzt  schon  an  das  Ansehen  der  Knorpel- 
substanz erinnert,  und  in  der  That  sind  diese  Körperchen  schon  jetzt  als  indivi- 
duahsirte  Knor pelz  eilen  zu  betrachten.  Durch  das  beträchthche  Wachsthum  er- 
scheinen die  Körperchen  zugleich  gedrängter ,  obgleich  vermöge  ihrer  schärfern 
Contouren  auch  im  Gedränge  leichter  einzeln  erkennbar.  Comprimirt  man  die  Masse 
vorsichtig,  so  gelingt  es  noch  sehr  leicht,  die  einzelnen  zu  isoliren,  und  es  zeigt 
sich,  dass  sie  durch  ein  Minnimum  von  weichem,  feinkörnigem  Blasteme  verbunden 
sind.  Allmälig  wird  die  Zellmembran,  die  Anfangs  den  Kernen  so  dicht  anliegt,  dass 
es  schwer  zu  entscheiden,  wie  viel  davon  den  ursprünglichen  Klümpchen  angehörte, 
stärker,  derber,  unlöslicher  und  verdeckt  die  Kerne,  die  aber  in  späteren  Stadien, 
wenn  der  Abstand  zwischen  Kern  und  Zelle  grösser  geworden  ist,  mit  Hülfe  der 
Essigsäure  wieder  sehr  deutlich  werden.  Eine  wirkliche  Auflösung  der  Zellmembran 
findet  durch  Essigsäure  schon  sehr  frühe  nicht  mehr  statt;  es  geht  also  mit  der 
morphologischen  eine  chemische  Differenzirung  sehr  frühe  Hand  in  Hand ,  während  die 
Körperchen  des  umgebenden  Bddungsgewebes  noch  ziemlich  lange  auf  der  indifferenten, 


-     12    - 

ersten  Stufe  der  Entwickelunff  verharren.  In  dieser  Weise  entstehen  die  ersten 
Skelettanlag-en ,  meiner  Erfahrung  gemäss,  allenthalben,  so  dass  die  Bezeichnung 
„primordial"  für  die  knorpeligen  Skeletttheile  vollkommen  gerechtfertigt  erscheint. 

Was  die  Entstehung  der  einzelnen  Skeletttheile  insbesondere  angeht,  so  weisen 
meine  sämmtlichen  Ergebnisse  darauf  hin,  dass  dieselben  niemals  in  toto  und  auf  ein- 
mal, sondern  ,  dem  Plane  der  künftigen  Gliederung  gemiiss,  gesondert  und 
zwar  successive  auftreten.  Es  erscheinen  nämlich  viele  einzelne  Knorpelflecke 
im  formlosen  Blastem ,  die  sich  mit  der  Ausbildung  der  Körperform  und  dem  Wachs- 
Ihum  des  Embryo  fortwährend  vermehren,  so  dass  einzelne  Knorpel,  namentlich  die 
äussersten  Partbieen  der  Extremitäten  und  der  Wirbelsäule,  erst  in  einer  verhältniss- 
mässig  sehr  späten  Zeit  des  Fötallebens  ziu-  Erscheinung  gelangen.  In  der  Regel 
entspricht  jeder  auf  diese  Weise  entstandene  Primordialknorpel  einem  künftigen  ge- 
sonderten Skeletttheil  (Knochen-  oder  Knorpelstück),  namentlich  scheint  eine  soge- 
nannte „Abgliederung"  einzelner  Skelettstucke  von  einem  gemeinschaftlichen  Knor- 
pelstück eine  grosse  Seltenheit  zu  sein.  Die  dessfallsigen  Angaben  von  Rathke,  hin- 
sichtlich der  Rippen  ') ,  muss  ich  für  die  beiden  Classen  der  Vögel  und  Säugethiere 
bestimmt  in  Abrede  stellen.  Als  einziges,  hierher  gehöriges  Beispiel  ist  mir  aus 
eigener  Erfahrung  nur  die  Trennung  des  Hammers  vom  ünterkieferslück  des  Meckei- 
schen  Knorpels,  sowie  die  des  kleinen  Zungenbeinhornes  vom  Griffelfortsatz  des  Schläfe- 
beins bekannt  geworden,  welche  beide  durch  Schwinden  eines  beträchtlichen  Stückes 
der  primordialen  Knorpelanlage  zu  Stande  kommen. 

Viel  häufiger  ergiebt  sich  der  umgekehrte  Fall.  Es  entstehen  nämlich  sehr  viele 
definitive  Skelettstücke  in  ähnlicher  Weise  ursprünglich  aus  mehrern  Knorpelflecken 
oder  Knorpelkernen,  wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf,  wie  später  die  mehr- 
fachen Knochenkerne  eines  und  desselben  Knorpelstückes  zu  einem  einzigen  Knochen- 
individuum zusammenfliessen.  Auf  diesen  Umstand  ist  ein  besonderes  Gewicht  zu 
legen,  denn,  wie  schon  Job.  Müller 2)  bemerkt  hat,  entsprechen  diese  anfänglichen 
Knorpelkerne  den  späteren  Knochenkernen  durchaus  nicht  immer,  und  es  ist  daher 
sehr  gewagt,  noch  nicht  vereinigte  Knochenkerne  eines  und  desselben  Primordial- 
knorpels  als  Knocheneleraente  zu  deuten,  wie  es  z.  B.  mit  den  Beckenknochen 
und  dem  Brustbeine  des  Menschen  allgemein  geschehen  ist.     Eine  solche  Schätzung 


')     Enlwickelungsgeschiclile  der  Schildkrölen.     S.  98.  112. 
')    Vergleichende  Anal,  der  Myxinoiden.    l.  Theil.    S.  löi- 
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kann  aus  vergleichend-anatomischen  Gründen  gerechtfertigt  sein,  um  aber  von  einer 
„Verschmelzung"  zu  sprechen,  genügt  es  nicht,  mehrere  Verknöcherungspunkte  in 
einem  Skelettstück  zu  finden,  sondern  die  ursprünglichen  Knorpelkerne  aufzuzeigen, 
die,  wie  an  den  Wirbeln,  am  Brustbeine,  Zungenbeine  u.  s.  w. ,  von  ganz  abwei- 
chender Zahl  und  Lagerung  sein  können. 

Auch  das  Skelett  hat  endlich ,  wenn  auch  nur  in  beschränkter  Ausdehnung,  seine 
rein  fötalen  Theiie,  die  gar  nicht  in  das  definitive  Skelett  eingehen,  sondern  in  der 
Fötalzeit  wieder  untergehen.  Das  augenfälligste  Beispiel  der  Art  bietet  der  Schwanz 
der  Froschlarven ,  während  bei  den  Säugethieren  ausser  einigen  unbedeutenden  Thei- 
len  des  Primordialschädels  nur  die  ersten  Anlagen  des  Unterkiefers  und  des  Zungen- 
beins dahin  gehören,  welche  letztere  übrigens  da,  wo  das  Zungenbein  am  Schädel 
festsitzt,  wie  bei  den  Rindern  und  Carnivoren,  ebenfalls  persistirt. 

Die  ersten  Skelettanlagen  aller  Wirbelthiere  gehören  bekanntlich  der  Wirbelsäule 
an  und  erscheinen  als  die  bekannten  Wirbelplättchen ,  worunter  v.  Bär  die  zu  beiden 
Seiten  der  Priniitivrinne  in  der  Substanz  der  Rückenplatten  auftretenden  cubischen 
Knorpelkerne  verstand ,  die  den  künftigen  obern  Bogenstücken  entsprechen  und  zwi- 
schen welchen  das  Rückenmarkrohr  und  etwas  tiefer  die  Rückensaite  verlaufen.  Dass 
von  diesen  Wirbelplättchen  je  2  gegenüberstehende  sehr  bald  unterhalb  der  Rinne  zu 
einem  einzigen  Knorpelstück  zusammenfliessen ,  um  dadurch  einen  Wirbelkörper  sammt 
Bögen  zu  bilden ,  dass  mithin  ein  besonderer  Knorpelkern  für  den  Wirbelkörper  nicht 
e.vistirt,  ist  für  die  Vögel  und  Säugethiere  hinreichend  festgestellt  und  leicht  zu  con- 
statiren.  Ebensowenig  existiren  zu  irgend  einer  Zeit  gesonderte  Knorpelkerne  für 
die  verschiedenen  Wirbelfortsätze,  die  alle  durch  Wachsthum  von  den  Wirbelbögen 
aus,  die  Dornfortsätze  durch  die  Vereinigung  derselben  in  einer  ziemlich  späten  Epoche 
erst,  entstehen.  Bei  Ideinen  Rindsembryonen  hat  es  mir  zwar  zuweilen  geschienen, 
als  seien  namentlich  gegen  das  untere  Ende  der  Wirbelsäule  hin  einzelne  Querfort- 
sätze durch  eine  hellere  Zwischensubstanz ,  als  gewöhnlich ,  mit  dem  Wirbel  verbun- 
den; allein  die  Zartheit  der  Theiie  ist  so  gross  und  das  eben  difFerenzu-te  Knorpel- 
gewebe geht  so  unmerklich  in  das  formlose  Bildungsgewebe  ül)er ,  dass  ich  trotz  der 
besondern  Aufmerksamkeit,  welche  ich  namentlich  den  Querfortsätzen  der  Lenden- 
wirbel (Processus  costalis  autorum)  widmete,  zu  keinem  entscheidenden  Resultate 
kam.  Sollten  diese  Fortsätze  getrennte  Knorpelkerne  haben,  so  muss  diese  Stufe 
jedenfalls  so  rasch  vorübergehen,  dass  eine  Distinction  illusorisch  wird.  Lange  ehe 
die  Verknöcherung  der  Wirbelsäule  beginnt,  ist  jeder  Wirbel  mit  seinen  sämmtüchen 
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Fortsätzen  ein  ung-etheiltes  knorpliges  Ganzes.  Mur  die  Dornfortsatze  bestellen  noch 
lange  aus  zwei  seitlichen  Hälften,  den  sich  entgegenwachsenden  Wirbelbögen,  die 
sich  erst,  nachdem  die  Verknöcherung  darin  schon  begonnen ,  an  der  Spitze  berühren 
und  miteinander  verschmelzen.  Den  processus  odontoideus  des  Epistropheus ,  der  so 
allgemein,  besonders  bei  den  tieferstehenden  Classen,  längere  oder  kürzere  Zeit  als 
getrenntes  Stück  besteht ,  konnte  ich  beim  Rinde  von  Anfang  an  nur  als  Fortsatz  des 
Epistropheus  erkennen,  sah  ihn  aber  deutlich  von  der  chorda  dorsalis  durchbohrt. 
Die  Heiligenbeinwü-bel  erscheinen  anfangs  stets  getrennt,  der  Querlbrtsatz  des 
Heiligenbeins,  an  welchen  sich  die  Darmbeine  anlegen,  erscheint  beim  Rinde  als 
Querfortsatz  des  ersten  HeiUgenbeinwirbels.  Schon  bei  Rindsembryonen  von  1  bis 
IV2  "  Länge  lliessen  die  Querfortsätze  der  einzelnen  Heiligenbeinwirbel  zusammen, 
lange  ehe  die  Verknöcherung  begonnen  hat;  die  Wirbelkörper  erhalten  ihre  Selbst- 
ständigkeit etwas  länger,  obgleich  ebenfalls  nicht  bis  zur  Zeit  der  Verknöcherung. 

Dass  in  der  Reihe  der  Wirbel  die  der  Brust  zuerst  entstehen,  worauf  sich  die 
Wlrbelplättchen  sowohl  nach  vorn  als  nach  hinten  hin  vermehren,  ist  hinreichend 
bekannt.  Bei  den  Thieren  mit  langen  Schwänzen  kann  man  daher  noch  in  einer  sehr 
späten  Zeit,  lange  nach  der  Bildung  der  meisten  andern  SkelettHieile  und  wenn  die 
Verknöcherung  in  einigen  schon  begonnen  hat,  an  den  Schwanzwirbeln  noch  die  erste 
Ivnorpelaulagerung  beobachten ,  und  zwar  schien  es  niü- ,  als  wenn  diese  rudimentären 
Wirbel  nur  aus  einem  einzigen,  in  der  Mittellinie  gelegenen  Knorpelkerne  entstün- 
den (oder  die  Verschmelzung  der  paarigen  Anlage  niuss  so  früh  geschehen ,  dass  sie 
mit  der  ersten  Anlage  zusammenfällt).  Bei  Rindsembryonen  von  8'"  bis  I"  Länge 
sind  die  Schwanzwirbel  noch  so  wenig  gebildet,  dass  man  unter  dem  Mikroskop 
nur  eine  dunklere  Schattirmig  des  Bildungsgewebes  findet,  obgleich  das  künftige  Pe- 
richondrum  schon  hie  und  da  durch  längliche  Körperchen  angedeutet  wird. 

Dass  die  Knorpel  der  Extremitäten,  bis  zu  den  einzelnen  Phalangen  der  Finger, 
als  gesonderte  Stücke  auftreten,  hat  v.  ßaer  schon  vom  Hühnchen  angegeben.  Es 
eignen  sich  dazu  noch  Hühnerembryonen  bis  zu  6— S'"  Länge.  Auch  bei  Säugethieren 
sieht  man  in  den  etwas  comprimirten  Extreraitätenanlageu  bei  schwacher  Vergrösse- 
rung  oder  schon  mit  freiem  Auge  von  Anfang  an  die  Gliederung  des  künftigen  Ap-r 
parates,  jeden  einzelnen  Hand-  und  Fusswurzelknochen ,  die  patella  (diese  erst  bei 
Rindsembryonen  von  I1/2")  u-  s.  w.  Die  Vorderarmknochen,  sowie  tibia  und  fibula 
sind  ursprünglich  durchweg  getrennt,  desgleichen  die  Mittelhand-  und  -fussknochen 
der  Rinder.     Auch  hier  schreitet  die  Eiitwickelung  nach  oben   und  abwärts  fort,    so 
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(iass  die  langen  Röhrenknochen  zuerst  entstehen  und  stets  am  weitesten  vorgerückt 
bleiben,  wahrend  die  Extremitäteng-ürtel  und  namentlich  die  Fing-er-  und  Zehenglieder 
noch  weit  zurück  sind.  Von  den  letzteren  erkennt  man  die  erste  Reihe,  wenn  die 
folgende  erst  als  trübe  Flecke  angedeutet  ist  u.  s.  w.  Rei  Rindsfötus  von  6'"  Länge 
gewahrt  man  noch  keine  Spur  einer  DilFerenzirung  in  den  Extremilätenstummeln. 

Die  Reckenknochen  entstehen  getrennt,  sowohl  von  der  Wirbelsäule  als  von  der 
Extremitüt,  und  zwar  als  zwei  seitliche  Hälften,  von  denen  jede  ein  einziges  Knor- 
pelstück darstellt.  Ihre  Anlagerung  an  die  Querfortsatze  des  ersten  Sakralwirbels, 
sowie  ihre  Vereinigung  in  der  Symphyse  ist  erst  bei  V/2  bis  2"  langen  Rindsfötus 
vollendet  und  geschieht  durch  blosses  Wachsthum. 

Die  Rippen  betrachtet  man  gewöhnlich  als  Ausstrahlungen  und  Fortsatze  der 
Wirbelsäule.  Wenn  aber  auch  die  Rauchplatten,  in  welchen  sie  entstehen,  unraittel-i 
bare  Fortsetzungen  und  Ausbreitungen  der  Rückenplatten  sind  und  von  ihnen  aus  herum- 
wachsen, so  lindet  dieses  Verhältniss  keineswegs  zwischen  Rippen  und  Wirbeln  statt. 
Sie  entstehen  vielmehr  eben  so  gesondert  wie  alle  andern  Skeletttheile  und  wachsen 
sowohl  nach  hinten  den  Wirbeln,  als  nach  vorn  dem  Rrustbeine  entgegen,  erreichen 
übrigens  erstere  bei  weitem  früher.  Ich  kann  mich  darüber  ganz  positiv  ausdrücken, 
da  ich  bei  Säugethieren  und  Vögeln  die  ersten  Anfänge  der  Rippen  beobachtet  habe. 
Allerdings  scheinen  dieselben  bei  6—8'"  langen  Rindsembryonen  continuirlich  mit  den 
Wirbeln  zusammenzulliessen,  weil  sie  selbst  erst  durch  eine  schwache  Trübung  des 
Blastems  angedeutet  sind,  die  nicht  scharf  begrenzt  ist,  aber  das  verbindende  Ge- 
webe ist  nichts  anderes  als  das  allgemeine  Rildungsgewebe,  welches  alle  ürganan- 
lagen  verbindet,  und  verknorpelt  nicht;  auch  bildet  sich  die  Gelenkhöhle  hier  nicht 
anders  als  zwischen  andern  Skelettstücken.  Die  Fälle,  wo  bei  den  Schildkröten  die 
Rippen  Zeitlebens  durch  Knorpel  mit  den  Wirbelkörpern  verbunden  sind,  dürften 
sich  daher  bei  Verfolgung  der  frühesten  Entwickelungsstufen  nicht,  wie  Rathke  an- 
nimmt, als  mangelnde  Abgliederung,  sondern  als  ausnahmsweise  Verschmelzung  aus- 
weisen. Ich  glaube  mich  zu  dieser  Vermuthung  um  so  eher  berechtigt,  weil  auch 
die  sog.  Rippenknorpel  der  ächten  Rippen ,  die  nach  Rathke  nur  unverknöcherte  Theile 
der  Rippen  sein  sollen ,  wie  ich  bei  Säugethieren  und  beim  Hühnchen  finde ,  als  ge- 
sonderte Knorpelkerne  auftreten  und  erst  bei  2"  langen  Rindsfötus  mit  dem  Rrustbein 
einer-  und  den  Rippenkörpern  andrerseits,  und  zwar  mit  letzteren  Im  ter  einem  stum- 
pfen Winkel,  zusammenstossen  und  theilweise  verschmelzen.  Von  den  falschen  Rippen 
habe  ich  dies  nicht  beobachtet.    Dieselben  ragen  Anfangs  frei  in  die  Rauchplatten  herein 
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und  leg'en  sich  später  an  ihre  Nachbarn  an,  mit  denen  sie  theilweise  noch  im  knor- 
peligen Zustande  verschmelzen.  Nur  die  unverknöcherten  Theile  der  falschen  Rippen 
dürfen  daher  als  Apophysen  betrachtet  werden;  die  Knorpel  der  ächten  Rippen  aber 
erweisen  sich  als  wahre  Brustrippen  (ossa  sternocostalia) ,  die  demnach  auch  den 
Säugethieren  und  dem  Menschen  nicht  fehlen  und  bekanntlich  in  mehreren  Ord- 
nungen constant,  bei  vielen  andern  und  bei  dem  Menschen  im  höheren  Alter,  ver- 
knöchern. Bei  den  Vögeln  bilden  sich  auch  die  sog.  processus  uncinati  der  Rippen 
als  gesonderte  Knorpelkerne ,  die  mit  den  Rippen  zaisammenfliessen ,  wenn  die  Ver- 
knöcherung an  letztern  schon  beginnt,  wie  ich  beim  Hühnchen  zwischen  dem  10. 
bis  14ten  Tag  der  Bebrülung  bemerkt  habe. 

Das  Brustbein  entsteht  nach  dem  Schlüsse  der  Bauchplatten  aus  zwei  seitlichen 
Hälften,  langen,  schmalen  und  etwas  auswärts  gebogenen  Knorpelstreifen,  die  sich 
erst  an  den  Enden  berühren ,  dann  auch  in  der  Mitte  einander  entgegenwachsen  und 
noch  bei  Rindsfötus  von  V/2"  Länge  zu  finden  sind.  Durch  schärfere  Contourirung 
an  den  seitlichen  Rändern  und  Auswachsen  derselben  bilden  sich  die  ausgeschweiften 
Berührungsflachen  für  die  Brustrippenstücke.  Wenn  die  letztern  mit  dem  Brustbein 
verschmelzen,  geschieht  diess  an  den  obersten  Rippen  zuerst,  daher  bei  l'/z"  langen 
Fötus  die  erste  Rippe  mit  dem  Brustbein  verbunden ,  die  folgenden  noch  getrennt, 
die  beiden  Hälften  des  Brustbeins  aber  noch  nicht  oben ,  sondern  erst  unten  mit  ein- 
ander vereinigt  sind ,  zu  einer  Zeit ,  wo  die  Verknöcherung  in  den  Rippenkörpern 
bereits  begonnen  hat. 

Die  Anlagen  für  den  Schädel  entstehen  später,  als  die  der  Wirbelsäule,  nach 
V.  Baer  beim  Hühnchen  erst  am  4ten  Tage  der  Bebrütung,  nachdem  also  die  Gehirn- 
blasen mit  ihren  Hüllen  schon  eine  beträchtliche  Entwickelung  erreicht  haben;  man 
findet  sie  aber  im  knorpeligen  Zustand  noch  bei  Rindsfötus  von  mehrern  Zollen  Länge. 
Dass  sie  ebenso,  wie  andere  Theile  des  Primordialskeletts ,  durch  Dilferenzirung  aus 
dem  Formlosen  entstehen ,  ist  leicht  zu  constatiren ,  schwieriger  dagegen  anzugeben, 
in  welchem  Verhältniss  die  primordiale  Anlage  zu  der  Figuration  des  fertigen  Schä- 
dels steht,  da  die  sekundären  Knochen,  welche  hier  sehr  zahlreich  sind,  nicht  nur 
sehr  frühe  entstehen,  sondern  auch  theilweise  sehr  bald  mit  den  primordialen  in  innige 
Verbindung  treten.  Mehr  als  an  einer  andern  Stelle  des  Körpers  wird  man  daher 
hier,  wo  die  Verhältnisse  complicirter  sind,  sich  des  histologischeu  Charakters  zur 
Deutung  der  Theile  bedienen  müssen,  und  ich  glaube  nicht,  dass  eine  unbefangene 
Betrachtung  fehlgehen  kann,    welche  die  angegebenen  Charaktere  des   primordialen 
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Knorpelgewebes  und  die  indifferente  Structur  des  die  übrigen  Theiie  der  Schä- 
deldeciien  constitiiirenden  BUdungsgewebes  festhalt.  Ich  gestehe,  dass  ich,  trotz  sorg- 
fältiger Nachforschung,  bei  den  Säugethieren  und  Vögeln  von  den  Rathke'schen 
Schadelbalken  keine  Spur  aufzufinden  vermochte,  und  vermuthe  daher,  dass  sie  einer 
Periode  angehören,  wo  nur  eine  grössere  oder  geringere  Dichtigkeit  und  Durchsich- 
tigkeit das  Auge  bei  der  Auffindung  von  Organanlagen  leiten  könnte,  welcher  Charak- 
ter für  das  bewaffnete  Auge  aber  vollends  wegfällt.  Sobald  sich  in  der  indifferenten 
Bildungsmasse  der  Schädeldecken  ähnliche  Knorpelanlagen  wie  in  andern  Körper- 
theiien  unterscheiden  Hessen,  fand  ich  sie  stets  definitiven  Skeletttheilen 
entsprechend.  Die  primordiale  Anlage  des  Schädels  erscheint  zunächst  als  un- 
mittelbare Fortsetzung  der  Wirbelsäule  längs  der  unteren  Seite  des  Nervenrohrs  und 
mit  dem  Charakter  emzelner  Wirbel.  Es  entstehen  beim  Rinde  deuthch  geson- 
derte Knorpelkerne  für  das  es  basilare  occipitis  und  für  die,  anfangs  nach  hinten  of- 
fenen, Bögen  (partes  condyloideae),  für  den  Keilbeinkörper  und  dessen  4  Flügel  und 
für  die  Nasenscheidewand,  in  allem  also  9  Knorpelkerne,  welche  Kopfwirbeln  ange- 
hören und  deren  Bildung  sich  insofern  an  die  der  Wirbelsäule  anschliesst,  als  sie 
von  hinten  nach  vorn  fortschreitet.  So  findet  man  bei  Rindsfötus  von  6'"  Länge 
erst  zwei  Knorpelkerne,  die  dem  os  basilare  und  corpus  sphenoidenm  entsprechen, 
während  die  Nasenscheidewand  noch  fehlt.  Den  Keilbeinkörper  fand  ich  beim  Rinde 
nur  als  einfachen  Knorpelkern;  ein  ursprüngliches  Stadium  der  Doppelung,  wenn 
es  existirt,  muss  daher  jedenfalls  unmerkbar  früh  vorübergehen.  Abweichend 
von  der  Bildung  der  Wirbelsäule  bei  den  oberen  Classen  ist,  nach  dem  Gesag- 
ten, das  Auftreten  gesonderter  Knorpelkerne  für  die  Wirbelkörper 
(was  aber  in  dem  gesonderten  Körperstück  des  Atlas  bei  den  beschuppten  Am- 
phibien u.  a.  eine  Analogie  finden  dürfte),  von  denen  wenigstens  der  hin- 
terste von  der  chorda  dorsalis  durchbohrt  ist,  während  der  vorderste,  aus 
welchem  die  Nasenscheidewand  gebildet,  von  der  chorda  überhaupt  nicht  er- 
reicht wird.  Auch  darin  weichen  die  Kopfwirbel  ab,  dass  sie  sehr  bald, 
ohne  Spur  eines  Zwischenknorpels,  sämmthch  mit  einander  zu  einem  einzi- 
gen Knorpelstück  verschmelzen,  welches  sich  ziemlich  lange  leicht  aus  der 
Menge  der  accessorischen  Schädelstücke  ausscheiden  lässt.  Von  den  drei  deutlich 
erkennbaren  Kopfwirbeln  vereinigen  sich  endlich  nur  die  Bögen  des  hintersten  con- 
stant  zu  einem  geschlossenen  Ringe,  der  das  foranien  magnum  umgibt,  und  es  ent- 
steht demnach  die  Hinterhauptschuppe,  ganz  wie  ein  processus  spinosus  der  Wirbelsäule, 
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durch  Vereinig-ung  der  Bog-enstücke,  während  die  Keilbeinfliigelpaare  ganz  be- 
stimmt zu  keiner  Zeit  oben  durch  Knorpelsubstanz,  sondern  nur  durch  das  Ge- 
webe der  allgemeinen  Schädeldecken  verbunden  sind.  Beim  Hühnchen  ist  der 
Primordialknorpel  der  Schädelbasis  am  fünften  Tage  der  Bebrütung  vollendet,  bei 
Rindsfötus  von  2"  Länge  ist  das  Keilbein  mit  seinen  vier  FJügeln  mit  der  Nasen- 
scheidewand verschmolzen,  der  Hinterhauptbeinknorpel  trennt  sich  aber  noch  ziemlich 
leicht  ab,  wiewohl  seine  Bögen  unter  sich  und  mit  dem  basilare  berejts  fest  verbun- 
den sind. 

Unabhängig  von  den  Wirbeltheilen  entsteht  die  knorplige  Anlage  des  os  petro- 
sum,  als  eine  Knorpelkapsel  um  das  Gehörbläschen,  in  dem  Raum  zwischen  den  Bö- 
gen des  Hinterhauptwirbels  und  den  hinteren  Keilbeintlügeln.  Getrennt  davon  und  über 
demselben  entsteht  beim  Rinde  wenigstens  ein  besonderer  Knorpelltern,  der  bei 
Rindsembryonen  von  2"  Länge  noch  locker  mit  der  Gehörkapsel  verbunden  ist,  dann 
aber  namentlich  nach  hinten  herabwächst  und  den  Zitzentheil  bildet. 

Was  das  Geruchsorgan  betriift,  so  wird  der  obere  Theil  der  knorpligen  Nasen- 
sclieidewand  lamina  perpendicularis,  an  weiche  sich  nach  aussen  zwei  getrennte, 
nach  aussen  und  abwärts  gerollte  Knorpelblätter  anlegen  und  bald  fester  verbinden. 
Noch  bei  halbwüchsigen  Rinderfötus  findet  man  das  morphologisch  vollendete  os  eth- 
moideum  im  vollkommen  knorpeligen  Zustand.  Knorplig  vorgebildet  sind  auch 
die  unteren  Muschelbeine  und  die  Nasenllügelknorpel ;  doch  habe  ich  ihr  erstes  Auf- 
treten nicht  beobachtet. 

Zum  Primordialskelett  gehören  ferner  die  in  den  sogenannten  Visceralbogen  (Rei- 
chert) enthaltenen,  streifenartigen  Knorpelanlagen.  Erstere  enthalten  bekanntlich 
den  BildungsstoiT  für  sämmthche  Skelett-  und  Weichthcile  der  Kiefer-  und 
Halsgegend,  was  ich,  um  Missverständnissen  zu  entgehen,  ausdrücldich  hervorhebe. 
In  der  Zeit,  wo  die  primordialen  Theile  des  Schädels  auftreten,  ist  vom  Unterkiefer 
noch  nichts  zu  sehen,  dessen  Richtung  nur  durch  den  von  Meckel  entdeckten  und 
nach  ihm  benannten  Knorpelstreifen  angedeutet  ist.  Letzterer  entsteht  gleich  einer 
Rippe  in  dem  Blastem  des  vordersten  Visceralbogens  und  wächst  sowohl  nach  hinten, 
als  insbesondere  auch  nach  vorn  herum,  bis  er  zuletzt  mit  seinem  kolbigen  Ende  in 
der  Kinngegend  mit  dem  gleichen  Knorpelstreif  der  anderen  Seite  zusammenstössl 
und  ziemhch  fest  verbindet.  Unabhängig  und  nach  aussen  von  ihm  bildet  sich 
in  einer  späteren  Periode  der  Unterkiefer,  der  niemals  knorpelig  praeformirt  ist. 
Was   das    Verhältniss  zu    den   Gehörknöchelchen   betrilTt ,    so  löst  sich  bei   Rinds- 
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embryonen  von  V/2  —  bis  2"  Länge  der  Meckelsche  Knorpel  samint  Hammer  und 
Anibos  als  ein  zusammenhängender  Knorpelstreif  heraus,  in  welchem  jedoch  eine 
Gliederung  erkennbar  ist.  Der  Hammer  erscheint  zwar  vollständig  eins  mit  dem 
Meckelschen  Knorpel  und  als  dessen  oberes  Ende ;  doch  glaubte  ich  in  früheren 
Perioden  zu  erkennen,  dass  er  aus  einem  besonderen  Knorpelkern  entsteht,  der  sehr 
bald  mit  dem  Meckelschen  Knorpel  zusammenwächst.  Der  Ambos  ist,  sobald  er  er- 
kennbar wird,  ein  getrennter  Knorpelkern,  der  dem  Hammer  dicht  anliegt  und  sich 
daher  leicht  mit  demselben  auslöst.  Ln  zweiten  Visceralbogen  findet  ein  ähnUches 
Verhältniss  statt,  indem  der  stapes  am  oberen  Ende  desselben  ebenfalls  als  geson- 
derter, eiförmiger  und  solider  Knorpel  auftritt,  wie  man  noch  bei  l'/a"  langen  Em- 
bryonen erkennt,  da  seine  Bildung  am  spätesten  von  den  Gehörknöchelchen  erfolgt. 
Bei  den  Vögeln  liegt  an  der  Stelle  des  Amboses  das  knorpelig  präformirte  Quadrat- 
bein,  dem  Ambos  in  Form  und  Grösse  proportional,  an  der  des  Steigbügels  die  Co- 
lumella,  wie  man  beim  Hühnchen  in  der  zweiten  Woche  der  Bebrütung  beobachten 
kann.  Vom  Zungenbein  habe  ich  aufgezeichnet,  dass  bei  IVgzölligen  Rindsfötus  auf 
jeder  Seite  (im  zweiten  Visceralbogen)  ein  halbmondförmig  gekrümmter  Knorpelstreif 
vorhanden  ist,  welcher  oben  den  stapes  berührt  und  u.  a.  beim  Rinde  (ausnahms- 
weise, wie  ich  einmal  beobachtet,  auch  beim  Menschen)  in  seiner  ganzen  Länge 
persistirt.  Vom  Körper  und  den  grossen  (hinteren)  Hörnern  des  Zungenbeins  war 
zu  dieser  Zeit  noch  Nichts  zu  sehen.  Dieselben  entstehen  im  dritten  Visceralbogen 
und  bilden  schon  bei  mehrzöUigen  Rindsfötus  ein  einziges  Knorpelstück,  so  dass  ich 
nicht  weiss,  ob  der  Zungenbeinkörper  ursprünglich  selbstständig  oder  durch  Ver- 
schmelzung der  hinteren  Hörner  entsteht.  Die  später  im  Zungenbein  auftretenden 
Knochenkerne  sind  viel  zahlreicher  als  die  ursprünglichen  Knorpelanlagen  und  daher 
nicht  maasgebend.  Von  den  Knorpeln  des  Respirationsorgans  besteht  bei  21/2"  lan- 
gen Rindsfötus  der  Schildknorpel  noch  aus  zwei  seitlichen  Hälften,  die  später  in  der 
Mittellinie  verschmelzen  (bei  einigen  Säugethieren  aber  bekanntlich  zeitlebens  ge- 
trennt bleiben)  und  ihre  Ecken  und  Fortsätze  durch  Auswachsen  erhalten.  Der 
Ringknorpel  bildet  dann  schon  einen  geschlossenen  Ring,  dessen  Schild  vorhanden 
ist.  Die  Giessbeckenknorpel  entstehen  ebenfalls,  ziemlich  trüb,  aus  gesonderten  Knor- 
pelkernen. Die  Knorpel  der  trachea  treten  als  einzelne  in  der  Mittellinie  liegende 
Knorpelkerne  auf,  welche  streifenmässig  nach  beiden  Seiten  herumwachsen. 

Alle   bisher    aufgezählten    Skelettanlagen    gehören    derjenigen   Art  knorpeliger 
Gebilde  an,  welche  man  gewöhnlich  als  ächten,    passender  als  hyalinen  Knorpel 
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hezeichnet.  Zu  dem  Primordialskelett  sind  aber  weiterhin  aucii  sämmtliche  sogenannte 
Faserknorpel  zu  zählen,  da  nicht  nur  ihre  ersten  Anlagen  sammtlich  persistiren, 
sondern  auch  in  ihrer  Structur  ursprünglich  mit  den  Hyaliuknorpeln  ganz  id)ereinstim- 
men.  Ihre  Unterscheidung  als  selbststiindige  Bildungen  ist  sogar  an  den  Stellen, 
wo  sie  mit  hyalinen  Knorpeln  in  Verbindung  treten,  nur  dadurch  möglich,  dass  sie 
meist  ziemlich  spät  und  später  als  die  benachbarten  sogenannten  Hyaliuknorpel  auf- 
treten und  von  denselben  dann  durch  die  unvollkommenere  histologische  Differenzirung 
abgTänzen.  Man  beobachtet  dies  am  besten  an  den  liganienta  intervertebralia.  Wenn 
nämlich  die  Wirbelkörper,  die  bei  1"  langen  Embryonen  noch  dicht  an  einander  ge- 
reiht sind,  durch  allseitige  Zunahme  des  umgebenden  Bildungsgewebes  weiter  von 
einander  abgerückt  sind,  so  geht  auch  in  den  zwischen  je  2  Wirbelkörpern  befind- 
lichen Blastemschichten  die  Differenzirung  der  Knorpelsubstanz  in  derselben  Weise  vor 
sich,  wie  beim  Primordialskelett  überhaupt.  Es  erscheint  zuerst  eine  Trübung  des 
Blastems,  die  Bildungskugeln  wandeln  sich  in  Knorpelzellen  und  es  scheint  dadurch 
nach  und  nach  die  ganze  Wirbelsäule  in  einen  einzigen  Knorpelstrang  zusammenzu- 
fliessen.  Im  allgemeinsten  Sinne  ist  dies  auch  richtig,  insofern  als  zwischen  Wir- 
belkörpern und  Zwischenwirbelknorpeln  eine  scharfe  Gränze  nicht  existirt;  aus  den 
angegebenen  Gründen  aber  ist  die  charakteristische  Gliederung  der  Wirbelsäule  nie 
zu  verkennen. 

Taf.  I.  Fig.  4.  stellt  den  senkrechten  Durchschnitt  zweier  Wirbelkörper  von 
einem  achtzölligen  Rindsfötiis  dar,  in  welchen  die  Verknöcherung  bereits  begonnen 
hat,  deren  Zwischenknorpel  nur  durch  eine  trübere  Schattirung  und  gelbliche  Fär- 
bung, histologisch  aber  durch  die  eben  in  Form  einer  senkrechten  Streifung  auftre- 
tende Faserung  der  Intercellularsubstanz  von  der  Substanz  der  Wirbelkörper  ver- 
schieden sind.  Diese  Faserung  ist  noch  sehr  undeutlich  und  rührt  nicht  von  distinc- 
ten  Fasern  her,  sondern  von  einer  beginnenden  Differenzirung  der  Grundsubstanz. 
Zugleich  ordnen  sich  die  etwas  in  die  Queere  gewachsenen  Knorpelkörperchen  in 
Reihen,  die  sowohl  durch  die  Substanz  der  Wirbelkörper  als  der  Zwischenknorpel 
hindurchstreichen.  Beim  Anfertigen  der  Schnitte  bemerkt  man,  dass  die  Schicht, 
welche  dem  Zwischenknorpel  entspricht,  weicher  und  dehnbarer  ist,  jedoch  innig  mit 
der  den  Wirbelkörpern  entsprechenden  zusammenhängt  und  sich  in  keiner  Weise 
freiwillig  davon  ablöst.  Die  Ausbildung  der  Zwischenknorpel  war  bei  diesem  Fötus 
in  der  Rücken-  und  Halsgegend  am  weitesten  gediehen,  an  den  Becken-  und 
Schwanzwirbeln  aber  durch  Spuren  angedeutet,  und  es  geht  demnach  der  Bildung  der  i 
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Gelenkhöhlen,  wo  sich  Gelenke  zwischen  Wirhein  finden,  im  Fötus  ein  Stadium  knor- 
peliger Zwischenlage  voraus.  Ganz  auf  dieselhe  Weise  entsteht  die  Synchondrosis 
ossium  puhis,  wenn  sich  die  beiden  knorpelig-en  Seitenhälften  des  Beckens  in  der 
Mitte  erreicht  haben  und  zusammeniliessen,  g-ewissermassen  durch  DiHerenzirung  und 
Wachsthum  des  Primordialknorpels  selbst  und  bleibt  für  immer  mit  beiden  Knochen 
verschmolzen. 

Die  freien  Faserknorpel,  wie  die  auricula,  epigiottis,  tuba  Eustachi!  u.  a.,  sind 
ebenfalls  nur  durch  die  eigenthiimliche  spätere  Metamorphose  der  Intercellularsubstanz  von 
den  übrigen  Primordialknorpeln  verschieden.  Der  Ohrknorpel  eines  10"  langen  Rinds- 
fötus besteht  noch  ganz  aus  dicht  gedrängten,  kleinen,  rundlichen  Körperchen,  umgeben 
von  sehr  wenigem  festen  Blastem,  in  welchem  von  einer  Faserung  noch  keine  Spur 
ist.  In  dieser  Gestalt  ist  er  aber  schon  bei  2"  langen  Embryonen  angelegt.  Erst 
viel  später  entstehen,  wie  es  scheint,  durch  stellenweise  Dehiscenz  und  Dilferenzirung 
der  Grundsu])stanz  allmahlig  jene  dicken,  kurzen  Fasern,  die  den  elastischen  ähneln, 
die  noch  lange  nach  der  Geburt  an  Menge  zunehmen  nnd  die  Ohrknorpel  des  erwach- 
senen Thieres  constituiren. 

fc'         ■ 

■■^  Cap.  II.     Vou   der  cbordit   dorsalis. 

^V  Es  ist  im  Vorhergehenden  noch  wenig  von  einem  Gebilde  die  Rede  gewesen, 
welches  man  gewohnt  ist,  nicht  nur  als  eines  der  ersten  Organe  des  Embryo,  son- 
dern insbesondere  als  die  Grundlage  der  Wirbelsäule  anzusehen,  und  welches  v.  Baer 
„die  Axe,  um  welche  sich  die  ersten  Theile  des  Embryo  bilden,  und  den  Maasstab 
für  den  ganzen  Leib  und  alle  Hauptsysteme"  genannt  hat.  Es  scheint  mir  jedoch 
zweckmässig,  der  chorda  dorsalis  diese  besondere  Stelle  zu  geben,  weil  ihre  Bezie- 
hung zum  Wirbelsystem  in  histologischer  Hinsicht  noch  nicht  hinreichend  aufgeklärt 
ist  und  eine  passende  Vergleichung  erst  nach  der  Schilderung  der  Charaktere  des 
Knorpelgewebes  sich  darbietet.  Ich  habe  die  Entwicklung  und  Involution  der  chorda 
dorsalis  bei  Froschlarven,  beim  Hühnchen  und  bei  Säugethierembryonen  verfolgt  und 
sie  in  allen  Klassen  im  Wesentlichen  übereinstimmend  gefunden,  wenn  man  die  Mo- 
dificationen  in  Anschlag  bringt,  welche  durch  ihr  längeres  oder  kürzeres  Bestehen 
veranlas.st  werden.  Am  besten  eignet  sich  der  Schwanz  der  Froschlarven  dazu, 
nicht  nur  wegen  des  Volumens,  welches  sie  hier  in  allen  Theilen  erreicht,  sondern 
auch  wegen  der  leichtern  Präparation,  da  sie  an  dieser  Stelle  nicht  von  anderen  Ske- 

,  letttheilen  umhüllt  und  verdeckt  wird. 


—    52    — 

Wenn  die  Froschlarve  das  Ei  verlassen  hat  und  ihre  Länge  etwa  2  —  3'"  be- 
trägt, erkennt  man  die  chorda  dorsalis  als  einen  ziemlich  zusannnenhängenden  Strang. 
der  aus  denselben  dunkeln  Kugeln  zusammengesetzt  ist,  welche  aus  dem  Furchungs- 
prozesse  hervorgegangen  sind  und  aus  denen  noch  alle  Gewebe  des  Embryo  beste- 
hen. Sie  bildet  einen  Cylinder  mit  stumpfen  Enden,  der  sehr  scharf  gegen  das  um- 
gebende Bildungsgewebe  abgegrenzt  ist,  obgleich  ein  histologischer  Unterschied  noch 
nicht  besteht.  Ihre  Furchungskugeln  haben  jedoch  schon  ein  feineres  Korn,  indem  die 
viereckigen  Dotterplättchen  bereits  grösstentheils  untergegangen  sind,  und  sind  so 
dicht  gedrängt,  dass  sie  einer  homogenen  Körnermasse  gleichen,  in  welche  eine 
Menge  heller  Flecke  eingestreut  sind.  Beim  Zerdrücken,  was  im  Anfang  noch  sehr 
leicht  geschieht,  sieht  man  die  einzelnen  Kugeln  sich  trennen  und  hat  nun  Gelegen- 
heit, dieselben  zu  studiren.  Man  überzeugt  sich,  dass  sie  in  der  That  keine  Zel- 
len, sondern  nur  UmhiÜlungskugeln  sind,  gebildet  von  einem  hellen  kernartigen  Kör- 
per und  einer  körnigen  Umhüllungsmasse,  die  sich  durch  verstärkten  Druck  vollends 
zerstreuen  lässt.  Die  Kernflecke  scheinen  aus  einer  sehr  weichen  Substanz  zu  be- 
stehen und  können  durch  Druck  und  Bewegung  sehr  verschiedene  Formen  anneh- 
men ;  doch  nimmt  man  an  solchen,  die  es  gelingt  ganz  isolirt  zur  Ansicht  zn  bekom- 
men, ein  deutliches  Kernkörperchen  wahr.  Eine  Membran  oder  Scheide,  welche  die 
chorda  umgibt,  existirt  zu  dieser  Zeit  noch  nicht ;  man  sieht  nicht  nur  einzelne  Um- 
hüllungskugeln an  den  Seiten,  wie  an  den  Bruehflächen,  hervortreten,  sondern  mau 
kann  die  ganze  chorda  noch  leicht  in  einzelne  Fragmente  zerdrücken.  Die  Scheide 
erscheint  aber  sehr  bald  als  eine  äusserst  feine  und  zerbrechliche,  structurlose  Um- 
liüllungsschicht ,  welche  offenbar  nur  verdichtetes  Blastem  oder  Intercellularsubstanz 
ist  und  gewiss  nicht  etwa  aus  verschmelzenden  Zellen  hervorgeht,  die  noch  gar 
nicht  existiren.  Destillirtes  Wasser  macht  aus  den  Dotterkugelu  zwar  hie  und  da  eine 
hyalinartige  Substanz  (Glaskugel)  hall)kugelig  hervortreten,  hebt  aber  keine  deut- 
lichen Zellmembranen  in  grösserem  Umfange  ab,  wie  sie  im  benachbarten  Biidunss- 
gewebe  doch  deutlich  vorhanden  sind.  Jene  Scheide  erhärtet  sehr  bald  und  erreichl 
eine  grosse  Festigkeit,  denn  man  kann  die  enthaltenen  Kugeln  durch  Druck  zum  Ber- 
sten und  Zusammenfliessen  bringen,  in  die  Länge  dehnen  u.  s.  w.,  und  die  chorda 
erscheint  alsbald  als  ein  äusserst  biegsamer,  structurloser  Schlauch,  der  durch  die 
Manipulation  mannigfache  Einbiegungen  und  Knickungen  erleidet,  wobei  die  weiche, 
körnige  Inhaltsmasse  ausweicht  oder  stellenweise  zurückweicht  und  einen  freien 
Raum   innerhall)    der   Scheide   lässt.      Durch  Druck  ist   es  leicht,   diese  Inhaltsmasse 
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auf-  und  abziibeweo^en  und  an  Rissstellen  ausfliessen  zumachen;  es  zeigt  sicli  dann, 
dass  die  körnige  Umhüllung  der  hellen  Flecke  zu  einer  dunklen,  den  ganzen  Schlauch 
ausfüllenden  Masse  zusammengeflossen  ist,  in  welcher  die  hellen  Flecke  als  Löcher 
erscheinen,  beim  Austreten  aber  als  wirkliche  Formtheile  erkannt  werden.  Ehe  es 
dazu  kömmt,  findet  ein  Wachsthum  der  chorda  in  die  Breite  und  ein  Zusammen- 
schieben der  Kugeln  statt,  wodurch  die  chorda  ein  eigenthümlich  quergeringeltes 
Ansehen  erhält  ').  Später  unterscheidet  man  weder  Kugeln  noch  helle  Flecke  mehr, 
es  scheinen  alle  primären  Formtheile  untergegangen  und  in  eine  trübe,  körnige  Masse 
verwandelt.  Erst  wenn  die  chorda  sich  aufzuhellen  beginnt,  erkennt  man  wieder 
helle  Bläschen  innerhalb  der  schmelzenden  Körnermasse,  und  zwar  scheinen  diesel- 
ben im  Centrum  der  chorda  zuerst  aufzutreten.  Wie  dieselben  entstehen  und  ob  sie 
in  einer  Beziehung  zu  den  hellen  Flecken  der  primären  Furchungskugeln  stehen,  ist 
mir  unbekannt  geblieben;  gewiss  ist  aber,  dass  sie  wirkliche  Zellen  mit  Kernen  sind, 
und  dass  durch  das  Wachsthum  dieser  Zellen  die  körnige  Masse  immer  mehr  ab- 
nimmt und  der  ganze  Inhalt  der  chorda  verzehrt  wird.  Am  sechsten  Tage,  nachdem 
die  Larve  das  Ei  verlassen,  besteht  schon  der  ganze  Inhalt  der  Chordascheide  aus 
den  bekannten  grossen,  dem  Pflanzenzellgewebe  ähnlichen,  derbwandigen  Zellen, 
welche  J.  Müller  und  Schwann  beschrieben  haben.  Diese  Zellen  sind  von  sehr  ver- 
schiedener Grösse,  und  zwar  liegen  die  kleineren  gegen  die  Oberfläche,  wodurch 
man  bei  der  extremen  Durchsichtigkeit  der  Gebilde  leicht  zur  Annahme  einer  endogenen 
Einschachtelung  verleitet  werden  kann,  während  man  nur  übereinanderliegende  Gebilde 
vor  sich  hat.  Die  endogenen  Bläschen,  die  Schwann  beschreibt  und  Taf.  I.  flg.  4.  b. 
aus  der  chorda  der  Plötze  abbildet,  kommen  zwar  auch  beim  Frosche  vor,  sie  sind 
aber,  wie  ich  mit  Bestimmtheit  verfolgt  habe,  keine  endogenen  Zellen,  sondern 
bläschenartige  Kerne,  die  hier  eine  enorme  Grösse  erreichen  können,  übrigens 
deutlich  aus  körnigen  Kernen  hervorgehen.  Es  hat  desshalb  nichts  Auffallendes, 
wenn  Schwann  in  diesen  „jungen  Zellen"  keine  Kerne,  sondern  nur  ein  kleines 
excentrisches  Körperchen  (Kernkörperchen)  wahrnahm,  das  ich  nie  vermisst  habe. 
Die  Kerne  der  grossen  ZeUen  zu  sehen,  ist  weder  eine  besondere  Beleuchtung,  noch 
Präparation  erforderlich,  doch  ist  dazu  Essigsäure,  die  Alles  heller  macht,  ohne  die 
Zellen  anzugreifen,  und  namentlich  Jod,  welches  die  Kerne  gelb  färbt,  sehr  hülfreich. 
Wenn  Gramer,  dessen  Beschreibung  der  chorda  des  Frosches  ich  sonst  fast  in  allen 


')    S.  Gramer  in  Müller's  Archiv.    1848.    Taf.  III.   fig.  27. 
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Punkten  beistimmen  kann,  sie  nicht  gefunden  liat,  so  scheint  dies  darin  seinen  Grund 
zu  haben,  dass  er  diese  Reagentien  zu  wenig-  berücksichtigte.  Auch  ohne  Essig- 
säure sieht  man  die  Kerne  der  Chordazellen  von  der  Zeit  an,  wo  die  Larven  die 
äusseren  Kiemen  verlieren ;  sie  fallen  sogar  häufig  heraus  und  rollen  frei  umher,  wo- 
bei das  Kernkörperchen  stets  zur  Ansicht  konnnt.  Dadurch,  dass  die  Zellen  der 
chorda  sich  frühe  durch  ihre  geringe  Empfindlichkeit  gegen  Essigsäure  auszeichnen, 
stimmen  sie  allerdings  mit  den  Knorpelzellen  überein;  eine  Verdickung  der  Wände, 
wie  sie  nach  S  c  h w  ann  bei  den  Fischen  vorkommt,  beobachtet  man  aber  in  der  Frosch- 
larve nicht,  auch  habe  ich  selbst  beim  erwachsenen  Petromyzon  marinus  eine  solche 
nicht  gefunden.  Die  Zellen  liegen  hier  wie  dort  mit  ihren,  allerdings  derben.  Wän- 
den an  einander,  platten  sich  etwas  ab  und  scheinen,  ähnlich  den  Epidermiszellen, 
durch  ein  Minnimum  von  Intercellularsubstanz  verbunden,  wenigstens  gehen  sie  beim 
Zerpflücken  der  chorda  nicht  gerne  auseinander  ;  doch  lassen  sich  auch  in  späterer 
Zeit,  wenn  die  Extremitäten  hervorbrechen,  noch  einzelne  Zellen  isoliren,  die  dann 
eine  colossale  Grösse,  aber  auch  dann  keine  endogene  Zellenbildung  zeigen. 

Was  die  chorda  bei  Petromyzon  betrifft,  so  sind  auch  beim  erwachsenen  Thiere 
die  Zellen  nicht  grösser,  als  sie  im  Schwänze  der  Froschlarve  werden,  und  haben 
stets  nur  einen  Kern,  ohne  Spur  einer  endogenen  Vermehrung.  Der  bandartige 
Streifen,  welcher  ihre  Achse  bildet,  zeigt  eine  feine  Längsfaserung,  die  an  die 
Rindensubstanz  der  Haare  erinnert  und  gleich  dieser  aus  sehr  in  die  Länge  gewach- 
senen Zellen  entstanden  sein  könnte.  Die  innere  Scheide  der  chorda  zeigt  zwar  eine 
höhere  Entwicklung  als  bei  den  übrigen  Thierklassen ,  erscheint  jedoch  mehr  als 
längsgestreifte  Membra,  denn  als  Fasergewebe;  die  äussere  Scheide  dagegen,  an 
welche  sich  die  Muskelfasern  unmittelbar  inseriren,  ist  ganz  von  gesonderten  Fibril- 
len und  Faserbündeln  gebildet,  die  sich  gegen  Essigsäure  wie  reifes  Bandgewebe  der 
höheren  Thiere  verhalten  und  keine  Kerne  hinterlassen,  übrigens  viel  Pigmentkörner 
enthalten. 

Bei  der  Involution  der  chorda  der  Batrachier  erhalten  sich  die  Zellen  der  chorda 
inmitten  der  atrophirenden  Gewebe  des  Schwanzes  ziemlich  lange  unverändert.  Zu- 
erst schwinden  die  Kerne,  wenigstens  stellt  Essigsäure  kerne  mehr  dar,  dann  schrum- 
pfen sowohl  die  einzelnen  Zellen,  als  die  ganze  chorda  zusammen,  die  dann  einen 
feinfaltigen,  collabirten  Schlauch  darstellt  und  von  unten  nach  aufwärts  vergeht  oder 
abgefressen  wird.  Uebereinstimmend  damit  sieht  man  in  den  Resten  der  chorda,  11« 
welche    die    Wirbelfacetten    der  Knochenfische    ausfüllen,    grosse,   dem    Pflanzen-Ä« 


.    -     25    - 

Zellengewebe  ahnliche  Zellen  ohne  Kerne,  an  deren  Stelle  grosse  helle  Kugeln  getreten 
sind,  oft  zu  mehreren  in  einer  Zeile,  die  sich  wie  Löcher  in  den  Zellen  ausnehmen.  Beim 
Zerzupfen  derselben  oder  wenn  man  sie  durch  Kalilösung  zum  Bersten  bringt, 
gehen  diese  Kugeln  heraus,  drängen  sich  oft  mit  einiger  Mühe  durch  die  OelFnung, 
fliessen  zusammen  und  verschwinden  zuletzt  spurlos.  Sie  erweisen  sich  dadurch  als 
Tropfen  einer  zähflüssigen  Substanz,  die  man  auch  in  andern  alternden  Zellen  an- 
trifft und  die  oft  verkannt  worden  sind.  Jod  und  Essigsaure  sind  hier  von  keinem  Nutzen, 
da  sie  den  eiweissartigen  Zelleninhalt  bei  den  Fischen  zum  Gerinnen  bringen  und 
durch  die  dabei  entstehende  Trübung  Alles  unkenntlich  machen. 

Beim  Hühnchen  bildet  sich  die  chorda,  meiner  Erfahrung  nach,  kurze  Zeit  nach 
dem  Auftreten  der  Rückenplatten,  d.  h.  noch  am  Ende  des  ersten  Tags  der  Bebrü- 
tung. Sie  erscheint  dann,  wie  v.  Baer  sich  ausdrückt,  „als  eine  einfache  Reihe 
dunkler  Kügelchen,  die  nach  dem  vorderen  Ende  mehr  zusammengedrängt,  am  hin- 
teren mehr  vereinzelt  sind."  Diese  Kügelchen  sind  nichts  anderes ,  als  die  grossen 
mit  Körnchen  und  Fetttropfen  gefüllten  Zellen,  aus  welchen  zu  dieser  Zeit  noch  der 
grösste  Theil  der  Keimhaut  besteht.  Dieselben  sind  von  einer  extremen  Fragilität 
und  verlieren  oft  schon  durch  Zusatz  von  Wasser  ihre  zarten  Hüllen,  so  dass  man 
viele  freie  bläschenartige  Kerne  unter  der  Körne'rmasse  antrifft.  Von  einer  Scheide 
jst  die  chorda  anfangs  nicht  umhüllt,  alsbald  aber  sieht  man  sie  „von  einem  hellen 
Saume  umgeben,  und  je  dunkler  die  Rückenseite  wird,  desto  heller  ist  dieser  Saum, 
bis  er  die  Durchsichtigkeit  von  Glas  erhält;  da  er  aber  von  allen  Seiten  erscheint, 
so  ist  er  eigentlich  eine  Scheide  für  die  chorda.  Er  ist  mit  dieser  ursprunglich  ein 
Ganzes  und  m  den  beiden  ersten  Tagen  so  eng  mit  ihr  verbunden,  dass  nur  die  al- 
lergrösste  Sorgfalt  und  die  feinste  Nadel  im  Stande  ist,  sie  von  einander  zu  trennen. 
Beide  sind  an  den  ersten  Tagen  wirklich  nur  ein  Einiges ,  das  so  in  sich  gesondert 
wird,  wie  wir  fast  überall,  wo  sich  im  Embryo  ein  dunkler  Körper  bildet,  auch  ne- 
ben ihm  einen  Gegensatz  von  heller  Masse  ohne  Kügelchen  werden  sehen"  (v.  Baer). 
Gleichzeitig  mit  der  Differenzirung  und  Erhärtung  der  Scheide  aus  dem  eiweissarti- 
gen Bindemittel  der  Bildungskugeln  scheinen  die  letzteren,  wie  beim  Frosche,  zu- 
sammenzufliessen  und  nur  ihre  grossen  bläschenartigen  Kerne  erhalten  zu  werden. 
:  Ganz  gewiss  findet  im  Verlauf  des  zweiten  Tages  der  Behrütung  eine  frische,  inter- 
:  celluläre  Zellbildung  innerhalb  der  Scheide  aus  dem  körnigen  Blasteme  statt,  das  die 
Kerne  einhüllt.  Diese  jungen  Zellen  sind  zum  Theil  bedeutend  kleiner,  als  die  an- 
[fänglichen  Zellen  der  Keimhaut,  nicht  körnig,  sondern  klar   und  enthalten  nur  emen, 
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meist  bläschenartigen  Kern  nebst  einem  oder  mehreren  Kernkörperchen.  Zwischen 
ihnen  findet  man  noch  die  bläschenartigen  Kerne  der  ersten  Generation,  alle  zusam- 
men eingebettet  in  die  liörnige  Masse,  die  nach  und  nach  mit  der  Vergrösserung  der 
Zellen  sich  aufhellt  und  verzehrt  wird.  Die  Zellen  der  zweiten  Generation  zeigen 
stets  eine  grössere  Resistenz  gegen  Wasser  und  Essigsäure,  doch  nicht  in  dem 
Grade,  wie  bei  der  chorda  der  Froschlarve,  denen  sie  überdies  an  Grösse  lange 
nicht  gleicliliommen. 

Die  chorda  entsteht  in  ihrem  oberen  Dritttheil  zuerst,  in  der  Gegend  wo  später 
die  ersten  Wirbelplättchen  erscheinen,  und  sclu-eitet  von  da  in  ihrer  Bildung  nach 
oben  und  unten  vorwärts,  so  dass  jene  erste  Stelle  in  der  Entwicklung  immer  vor- 
aus bleibt.  Am  Schwanzende  geht  sie  noch  am  Ende  des  zweiten  Tages  continuir- 
lich  in  das  Bildungsgewebe  der  Keimhaut  über,  während  das  Kopfende  um  diese 
Zeit  bereits  a])gerundet  ist.  Sind  im  Verlaufe  des  zweiten  Tages  alle  Dotterkörner, 
die  sich  hier,  unter  allen  Geweben  des  Embryo,  am  längsten  erhalten,  zwischen  den 
Zellen  der  chorda  geschwunden  und  die  Scheide  ausgebildet,  so  hat  der  ganze  Schlauch 
ein  eigenthümlich  grobkörniges  Ansehen,  daher  rührend,  dass  die  durchsichtigen 
jungen  Zellen  mit  ihren  hellen  Kernen  dichtgedrängt  übereinander  liegen  und  haupt- 
sächlich die  zahlreichen  Kernkörperchen  durchschimmern.  In  Folge  der  dichten  An- 
häufung der  Zellen  und  des  Wachsthums  der  chorda  in  die  Breite  sind  die  periphe- 
rischen Zellen  in  die  Breite  gezogen,  was  der  chorda  ein  quergestreiftes  Ansehen 
und  einige  Aehnlichkeit  mit  einem  von  Cyllnderepithelium  ausgekleideten  Schlauche 
gibt.  Durch  Druck  kann  man  die  Zellenmasse  bewegen,  so  dass  die  Cylinder  an 
einzelnen  Stellen  verschoben  und  schief  gestellt  werden.  Einzelne  Zellen  sind  auf 
dieser  Stufe  schwer  zu  unterscheiden,  entwickeln  sich  aber  bei  Entleerung  des  In- 
halts der  chorda  durch  Druck  und  Wasser.  Die  Scheide  bleibt  dann  als  ein  leerer, 
structurloser,  faltiger  und  verschiebbarer  Schlauch  mit  dünnen  Wänden  zurück.  Die 
entleerten  Zellen  kleben  nicht  auffallend  aneinander,  obgleich  sich  oft  noch  Spuren 
einer  weichen,  feinkörnigen  Intercellularsubstanz  linden.  Alle  Zellen  haben  nur  ei- 
nen Kern,  nie  trifft  man  endogene  Formen.  Auch  jetzt  noch  muss  man  mit  Druck, 
Essigsäure  u.  dgl.  vorsichtig  sein,  wenn  man  nicht  die  Zellmembranen  innerhalb  der 
Scheide  zerstören  und  blosse  Kerne  erhalten  will. 

Ein  ganz  anderes  Bild  erhält  man,  wenn  man  im  Verlauf  des  dritten  Tages  die 
chorda  untersucht.  Man  findet  dann,  zuerst  im  obern  Dritttheil  und  von  da  abwärts 
fortschreitend,  den  ganzen  Inhalt  der  Scheide  verdeckt   durch  eine  3Ienge  glashellei 
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Kugeln  von  sehr  verschiedener  Grösse,  die  sich  wie  Löcher  in  der  chorda  ausneh- 
men. Sie  treten  zuerst  sehr  idein  und  zerstreut  auf,  werden  aber  zahlreicher  und 
grösser,  so  dass  die  grössten  die  Grösse  der  Zellen  erreichen.  Diese  Kugeln  sind 
entschieden  keine  Kerne  oder  Zellen,  denn  sie  vergehen  in  Wasser  und  Essigsäure, 
ja  durch  Druck  oft  spurlos;  sie  befinden  sich  auch  nicht  sowohl  in  den  Zellen,  wie 
Kölliker  '}  angibt,  als  zwischen  und  auf  denselben,  lassen  sich  hin  und  herschie- 
ben, mit  dem  Inhalt  der  Scheide  entleeren  und  theilweise  isoliren.  Ihrem  oft  etwas 
lilaschimmernden  Glänze  nach  gleichen  sie  den  sog.  Glaskugeln,  die  man  in  vielen 
Blastemen,  u.  a.  in  der  Milch  der  Schwangeren,  findet.  Ich  stehe  nicht  an,  die 
Bildung  dieser  Glaskugeln  als  ein  vorläufiges  Zeichen  der  Rückbildung  der  chorda 
anzusehen,  obgleich  sich  zu  der  Zeit,  wo  sie  auftreten,  das  untere  Ende  der  chorda 
kaum  abgerundet  hat,  die  Wirbelplättchen  noch  nicht  alle  gebildet  sind  und  namentlich  im 
Kopftheil  noch  keine  Knorpelanlagen  sich  zeigen,  auch  der  Herzschlag  eben  erst  be- 
gonnen. 

Nichts  destoweniger  wächst  die  chorda  in  den  folgenden  Tagen  sowohl  in  die 
Breite  als  in  die  Länge,  ohne  dass  die  Scheide  beträchtlich  an  Dicke  gewinnt,  wäh- 
rend die  Glaskugeln  sich  immer  mehr  ausbreiten  und  die  Zellen  vollständig  verdecken, 
die  man  nur  durch  Entleerung  der  Theile  sichtbar  machen  kann.  Die  Membranen 
sind  derber  geworden,  alle  Zellenkerne  gross,  bläschenartig,  mit  distincten  Kern- 
körperchen.  Allmählig  werden  die  Zellen  gelblich,  trüb,  schrumpfen  zusammen, 
während  die  ganze  chorda  welk  und  faltig  wird  und  beim  Hühnchen  vom  14ten,  bei 
Canarienvögeln  (die  14  Tage  brüten)  vom  lOten  Tage  der  Bebrütung  an  von  oben 
nach  abwärts  die  Rückbildung  antritt,  nach  dem  Auskriechen  aber  erst  vollständig 
schwindet. 

Die  chorda  der  Säugethiere  unterscheidet  sich  von  der  der  Vögel  in  nichts  We- 
senthchem,  es  ist  sogar  die  Breite  in  der  ersten  Anlage  beim  Hühnchen  und  ver- 
schiedenen Säugethieren  ziemhch  dieselbe.  Bei  den  kleinsten  Rindsfötus,  die  ich 
untersucht  habe  und  die  die  Grösse  einer  Ameise  und  einer  Stubenfliege  hatten, 
Hessen  sich  in  der  chorda  keine  einzelnen  Zellen  unterscheiden,  sie  schien  vielmehr 
'von  einer  gleichmässig  körnigen  Masse  angefüllt,  die  nur  hie  und  da  eine  Quer- 
streifung zeigte,  offenbar  das  Stadium,  wo  beim  Hühnchen  die  jungen  Zellen  auftre- 
ten und  die  Dotterkörnermassen  geschwunden  sind.     Die  bereits  gebildeten  Wirbel- 
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anlagen  waren  aus  deutlich  unterscheidbaren  runden  und  länglichen  Zellen  zusam- 
mengesetzt. Bei  Rindsembryonen  von  6  —  8'"  Länge  ist  der  Zellenbau  iniverkenn- 
bar,  die  Zellen  grösser,  die  ganze  chorda  breiter.  Erstere  erscheinen  oft  polyedrisch, 
mit  deutlichen  bläschenartigen  Kernen  und  Kernkörperchen,  und  lassen  sich  durch 
Druck  und  Essigsäure  isoliren.  Eine  merkliche  Intercellularsubstanz  findet  sich  hier 
so  wenig  als  bei  den  Vögeln  und  Froschlarven.  Bei  den  6  "  langen  Embryonen 
einer  Hündin,  die  vor  20  Tagen  zum  letztenniale  und  während  4  Tagen  (vielleichl 
aber  auch  länger)  belegt  worden  war,  fand  ich  die  Wirbelplättchen  bis  ans  Schwanz- 
ende angelegt,  die  Zwischenluiorpel  noch  nicht  gebildet  und  beim  Druck  leicht  aus- 
einander weichend.  Die  chorda  lief  continuirlich  zwischen  den  Wirbelplättchen  hin- 
durch, mit  scharfen  Rändern  und  deutlichem  Zellenbau;  die  Zellen  klein,  einkernig, 
nirgends  endogene  Formen.  Durch  Druck  liess  sich  die  Scheide  entleeren  und  er- 
hielt das  gewöhnliche,  faltige,  coUabirte  Ansehen.  Bei  Rindsfötus  von  1"  Länge  isl 
zwar  der  Zellenbau  der  chorda  noch  sehr  deutlich,  dagegen  beginnt  schon  die  Invo- 
lution am  Kopftheile.  Auch  hier  fehlen  nicht  die  oben  erwähnten  Glaskugeln,  ob- 
gWich  sie  nicht  in  der  Menge  und  Grösse  aufzutreten  scheinen,  wie  beim  Hühnchen 
An  den  oberen  Hals-  und  Rückenwirbeln  ist  die  chorda  nun  schon  unterbrochen, 
doch  erkennt  man  Reste  derselben  noch  in  den  Schwanzwirbeln  bei  Rindsembryonen 
von  3"  Länge.  In  der  Zwischenzeit  ist  sie  in  der  ganzen  Wirbelsäule  bei  schwa- 
chen Vergrösserungen  als  ein  schmaler,  dunkler,  etwas  gelblicher  Streif  zu  erken- 
nen, der  durch  die  Wirbelkörper  hindurchzieht,  die  daran  wie  aufgespiesst  erschei- 
nen. Namentlich  hat  die  Sache  dies  Ansehen  zu  der  Zeit,  wo  die  Zwischenwirbel- 
bänder noch  nicht  gebildet,  die  Wirbel  aber  gleichwohl  schon  eine  Strecke  weit  von 
einander  abgerückt  sind;  es  bleibt  dann,  z.  B.  bei  Rindsembryonen  von  IV2"  Länge, 
zwischen  je  2  Wirbeln  eine  durchsichtige  Lage  von  Bildungsgewebe,  durch  welche 
die  dunkle,  scharfbegrenzte  chorda  hindurchzieht.  Bei  Rindsfötus  von  4"  Länge  sind 
die  letzten  Reste  der  chorda  auch  in  den  Schwanzwirbeln  geschwunden  und  die 
Zwischenknorpel  angelegt. 

■  ■  Was  das  Verhältniss  der  chorda  zum  Primordialschädel  betrifllt,  so  habe  ich  mich 
nach  vielfältigen  Untersuchungen  ülierzeugt,  dass  sie  nicht  in  allen  Classen  und  zu 
jeder  Zeit  gleich  weit  nach  vornen  reicht.  Bei  dem  Hühnchen  reicht  sie  ungefähr 
am  Ende  des  zweiten  Tages,  d.  h.  dann,  wenn  sich  das  vordere  Ende  abgegrenzt 
hat,  bis  in  die  Nähe  der  Augenblasen,  später  scheint  sie  mit  der  Entwicklung  der 
Kopftheile   und   namenthch    der  Krümmung    des    Embryo    nicht   gleichen    Schritt    zu 
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halten;  sie  reicht  dann  nur  noch  bis  in  die  Mitte  zwischen  Ohr-  und  Auffenblasen : 
noch  spater,  wenn  ihre  Involution  bejjinnen  will,  steht  das  stumpfe  Ende  den  Gehör- 
bläschen näher  als  den  Augen.  Die  knorplige  Schädelanlage  reicht  immer,  wenn  sie 
erkennbar  ist,'  eine  gute  Strecke  über  sie  hinaus  und  bei  keinem  Thier  sah  ich  die 
chorda  weiter  reichen,  als  bis  in  die  Gegend  des  (vorderen)  Keilbeinkörpers.  Bei 
Säugethieren  konnte  ich  sie  von  Anfang  an  nicht  weiter  verfolgeii,  als  bis  in  die 
Gegend  der  Nackenbeuge,  noch  eine  gute  Strecke  demnach  von  den  Augenblasen  ent- 
fernt. Schlägt  man  aber  die  Grösse  der  Vogelaugen  an  und  erwägt  man,  dass  die 
jüngsten  Säugethierembryonen,  die  ich  untersuchte,  schon  eine  ausgebildete  chorda 
und  einen  ziemlich  entwickelten  Kopf  hatten,  so  ergibt  sich  in  Bezug  auf  die  Skelett- 
theile,  denen  sie  entspricht,  eine-  ziemliche  üebereinstimmung.  Bei  Rindsembryonen 
von  IV2"  Länge  verfolgt  man  sie  noch  deutlich  bis  in  diejenige  Gegend  des  primor- 
dialen Schädelknorpels,  wo  die  Nasenscheidewand  beginnt;  sie  verschmälert  sich 
nach  vorn  und  endigt  mit  einer  einfachen,  stumpfen  Spitze  ohne  Anschwellung. 

Endlich  habe  ich  noch  zu  erwähnen,  dass  ich  bei  einem  menschlichen  Embryo 
von  7'"  Länge,  bei  welchem  die  erste  Visceralspalte  bis  auf  die  Ohröffnung  geschlos- 
sen, die  Wirbelsäule  bereits  gegliedert,  die  Schädelkapsel  aber  noch  ganz  häutig 
ohne  Spur  von  Knorpelanlagen,  die  Rippen  bereits  angelegt,  in  den  E.xtremitaten- 
stummeln  aber  noch  keine  Spuren  einer  Differenzirung  vorhanden  waren,  vergeblich 
nach  der  chorda  dorsalis  geforscht  habe,  obgleich  ich  jede  Partikel  des  Embryo  un- 
ter dem  Mikroskope  hatte  und  es  bei  Säugethieren  auf  dieser  Stufe  so  leicht  ist, 
dieselbe  zu  sehen.  Entweder  müssen  daher  hier  besondere  ungünstige  Verhältnisse 
obgewaltet  haben,  —  ich  war  geneigt,  die  Trübheit  des  Blastems  anzuklagen,  das 
nicht  mehr  ganz  frisch  war  —  oder  es  müsste  die  chorda  beim  Menschen  auf  einer 
früheren  Stufe  untergehen,  als  bei  allen  anderen  Thierldassen. 

Es  ergibt  sich  aus  dem  Vorgetragenen,  dass  die  histologische  und  histogene- 
tische  Verwandtschaft  der  chorda  mit  dem  Knorpelgewebe  eine  mindestens  sehr  all- 
gemeine ist,  und  dass  man  die  Beziehung  derselben  zum  Skelett,  wie  es  die  Baer- 
sche  Definition  bereits  ausspricht,  nur  so  auffassen  kann,  dass  dasselbe  von  den  ver- 
schiedenen Systemen,  denen  die  chorda  zur  Achse  dient,  derselben  am  nächsten  liegt. 

Cap.   lil.      Vou    dem    \V  a  c  h  s  l  h  u  ui    der    kuorpeligeu    Sk  ele  l  laiil  a  g  eii. 

Ein  Gewebe  kann  gangbaren  Ansichten  zufolge  auf  doppelte  Weise  wachsen, 
d.  h.  an  Umfang  und  Substanz  zunehmen,  je  nachdem  nämlich  die  einzelnen  Elemen- 
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tartheile  entweder  an  Grösse  oder  an  Zahl  zunehmen.  Es  liegt  dieser  Ansicht  die- 
selbe Vernachlässigung-  zu  Grunde,  welche  der  bestehenden  Zellenlehre  einen  einsei- 
tigen Charakter  gibt,  nämlich  ein  Uebersehen  oder  Unterschätzen  der  alle  Gewebe 
durchdringenden  und  wesentlich  mitconstiliiirenden  Intercellularsuhstanz  (formlosen 
Bildungsmasse).  Gerade  die  Intercellularsuhstanz  spielt  bei  der  Classe  der  Gewebe, 
welche  das  Skelett  bilden,  bei  weitem  die  Hauptrolle  und  ihre  Metamorphosen  sind 
es  hauptsächlich,  welche  die  einzelnen  Gewebe  dieser  Classe  charakterisiren.  Die 
Knorpelzellen  an  imd  für  sich  sind  es  nicht,  Avas  den  Knorpel  auszeichnet,  denn  sie 
überschreiten  die  Stufe  der  einfachen,  indifferenten  Zelle  weder  in  chemischer  noch 
in  morphologischer  Hinsicht  erheblich.  Das  Eigenthümhche  des  Knorpelgewebes  be- 
ruht in  der  Anordnung  und  Lagerung  der  Elementartheile  inmitten  einer  mehr  oder 
weniger  struclurlosen,  aber  in  ungewöhnlicher  Menge  vorhandenen  und  ungewöhnlich 
festen  Intercellularsuhstanz.  Alle  empyrischen  Eigenschaften  des  Knorpelgewehes, 
seine  Festigkeit,  Dichtigkeit,  Elasticität  oder  Sprödigkeit  u.  s.  w.,  beziehen  sich  nicht 
auf  die  Knorpelzellen,  sondern  auf  das  structurlose  Grundgewebe.  Wenn  von  dem 
Wachsthum  des  Knorpelgewebes  die  Rede  ist,  sind  daher  Intercellularsuhstanz  und 
Knorpelzellen  in  ihrem  Verhalten  gesondert  zu  betrachten,  und  diese  Betrachtung 
wird  ergeben,  dass  beide  Factoren  zu  verschiedenen  Zeiten  eine  verschiedene  Be- 
deutung haben,  dass  aber  die  wichtigste  Holle  immer  der  Intercellularsuhstanz  zufällt. 

Die  ersten  Skelettanlagen  bestehen,  wie  oben  bemerkt,  aus  dem  allgemeinen 
Bildungsgewebe,  das  sich  an  diesen  Stellen  durch  seine  Dichtigkeit  und  grauliche 
Trübung  von  den  benachbarten  Theilen  abgrenzt.  Es  wurde  angegeben,  dass  diese 
Dichtigkeit  und  mindere  Durchsichtigkeit  auf  dem  Wachsthum  der  primären  Bildungs- 
kugeln beruht,  die  in  Zellen  übergehen  und  derbere  Wandungen  erhalten,  während 
die  Intercellularsuhstanz  noch  weich  und  in  minnimo  vorhanden  ist. 

Die  weiteren  Veränderungen  können  an  jedem  Priinordialknorpe!  studirt  werden : 
es  eignen  sich  dazu  aber  namentlich  lange  und  dünne  Knochen,  weil  man  hier  ohne 
Trennung  des  Zusammenhangs  und  ohne  weitere  Präparation  die  Metamorphosenreihe 
übersichtlich  vor  Augen  haben  kann;  so  namentlich  die  Rippen,  der  Meckelsche  Knor- 
pel, die  Phalangen  der  Finger  und  Zehen,  das  Schulterblatt  u.  s.  w.  Verfolgt  man 
einen  solchen  Knorpel  eines  jungen  Fötus  vom  Rande  nach  innen,  so  bemerkt  man. 
dass  die  dichteste  Anhäufung  von  Bildungskugeln  stets  an  der  Peripherie  statt  hat 
lind  zwar  sind  die  Körperchen  desto  kleiner,  je  peripherischer  und  dichter  sie  liegen, 
daher  der  Knorpel  auch  an  diesen  Stellen  lange  Zeit  am  dunkelsten  ist.     Man  bemerkt 
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dieses  Verhältniss  mehr  oder  weniger  an  jedem  waclisenden  Knorpel ;  die  Primor- 
diaiknorpel  wachsen  also  zunächst  durch  peripherische  Apposition 
von  Bildungskugeln,  und  zwar  anfangs  im  ganzen  Umfange,  zlemUch  gleich- 
massig.  Dadurch,  dass  dies  spater  an  einzelnen  Stellen  stärker  und  länger  ge- 
schieht, wird  die  typische  Gestalt  bestimmt,  welche  der  ausgebildete  Knorpel  er- 
reichen wird.  Die  Röhrenknochen  wachsen  daher  durch  Apposition  besonders  an 
den  Stellen,  welche  den  künftigen  Gelenkflächen  entsprechen ;  die  Rippen  an  dem 
Collum  und  an  den  vorderen  Enden,  das  Schulterblatt  an  der  Basis,  an  der  erista. 
am  Gelenkende  u.  s.  w.  An  diesen  in  der  Zunahme  begriflenen  Stellen  sind  die 
Primordialknorpel  stets  am  wenigsten  von  dem  umgebenden  Bildungsgewebe  abge- 
grenzt, ja  sie  gehen  lange  Zeit  (so  lange  nämUch  die  umgebenden  Gewebe  noch 
nicht  histologisch  differenzirt  sind)  continuiriich  in  dasselbe  über,  während  andere 
Stellen,  namenthch  die  Diaphysen,  schon  scharf  begrenzt  und  in  Verknöcherung  be- 
griffen sein  können.  An  der  mangelnden  Begrenzung  nach  aussen  und  der  dunkle- 
ren Farbe  bei  auffallendem  Lichte  erkennt  man  in  allen  Primordialknorpeln  die  Stel- 
len, wo  dieselben  noch  durch  Apposition  von  aussen  oder,  besser  ausgedrückt,  durch 
weitergreifende  Differenzirung  im  Umkreise  wachsen. 

Ganz  anders  verhält  sich  die  einmal  gebildete  Knorpelsubstanz;  denn  auch  sie 
ti'ägt  wesentlich  zum  Wachsthum  des  Knorpels  bei.  Im  bereits  angelegten 
Knorpel  bilden  sich  nämlich  keine  neuen  Körperchen,  sondern  es  werden 
nur  die  vorhandenen,  an  der  Peripherie  angelagerten,  von  der  erhärtenden  Intercellu- 
larsubslanz  umschlossen  und  auf  diese  Weise  eben  so  viele  kleine  Höhlen  mit  glat- 
ten, wohlbegränzten  Wänden  gebildet,  als  Knorpelzellen  vorhanden  waren.  Diese 
anfangs  in  minnimo  vorhandene  Intercellularsubstanz  nimmt,  gleich- 
zeitig mit  ihrer  Erhärtung  und  während  der  ganzen  Evolution,  fortwäh- 
rend an  Masse  zu,  ein  wahres  Wachsthum  durch  Intussusceptio,  bei  welchem 
sich  nicht  immer  eme  Texturveränderung  in  dem  formlosen,  festen  Bildungsstoffe 
zeigt.  Der  ältere  Knorpel  unterscheidet  sich  von  dem  jüngeren  besonders  dadurch, 
dass  die  in  den  Knorpelhöhlen  eingeschlossenen  Knorpelzellen  weiter  ausein- 
andergerückt und  daher  scheinbar  vermindert  (auf  einen  grösseren  Raum  zerstreut) 
sind.  Mit  dieser  Volumsvermehrung  des  ganzen  Knorpels  durch  absolute  Zunahme 
der  Intercellularsubstanz  und  in  Folge  derselben  findet  auch  eine  Erweiterung  der 
Knorpelhöhlen,  gewissermassen  ein  Auseinanderweichen  der  die  hohlen  Räume 
umgebenden  Moleküle  des  formlosen  Blastems  statt,  welches  als  ein  Charakter  jedes 
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Wachsthums  durch  Intussusception  betrachtet  werden  iiiuss  und  in  dessen  Folge  z.B. 
eine  Zeihnembran  an  Ausdehnung  zunimmt,  ohne  an  Diclie  und  Derbheit  zu  ver- 
lieren. 

Einer  der  Puniite  in  der  Gewebelehre,  die  am  wenigsten  aufgeklärt  sind,  ist  das 
Verhältniss  der  Knorpelzellen,  welche  aus  den  primären  Bildungskugeln  hervorgegan- 
gen sind,  zu  der  umschliessenden  Intercellularsubstanz,  d.  h.  zu  den  Kuorpelhöhlen. 
Nach  der  gangbaren  Annahme  verschmelzen  beide  miteinander  und  die  Knorpelhöhlen 
des  erwachsenen  Knorpels  entsprächen  daher  dem  Lumen  der  Knorpelzellen.  Ent- 
scheidende Beweise  für  diese  verbreitete  Annahme  sind  jedoch  niemals  beigebracht 
worden,  und  was  He  nie  in  seiner  allgemeinen  Anatomie  darüber  angibt,  durfte 
schwerlich  zur  Begründung  hinreichen.  He  nie  beruft  sich  S.  795  darauf,  dass  viele 
Höhlungen  von  zwei  parallelen  Linien  begrenzt  werden,  deren  Entfernung  von  ein- 
ander der  Dicke  der  Zellenwand  entspreche.  Allein  daraus,  dass  beide  Linien  aus- 
einander weichen  und  eine  dunkelkörnige  Substanz  zwischen  sich  einschliessen  kön- 
nen, wie  es  auch  in  der  Abbildung  dargestellt  ist,  geht  hervor,  dass  diese,  nicht  immer 
parallelen,  Linien  verschiedenartige  Dinge  begrenzen  und  nicht  einer  einzigen  Haut 
angehören  können.  Die  Beobachtung  von  Meckauer,  auf  die  sich  Henle  ebenfalls 
bezieht,  wonach  zuweilen  aus  geöffneten  Knorpelhöhlen  an  Schnitträndern  ein  kuge- 
liges Körperchen  hervorragt,  welches  Zellen  und  Zellenkerue  enthält  (in  der  citirteii 
Figur  von  M.  ist  es  eine  einfache  Zelle),  würde  eher  für  das  Gegentheil,  nämlich 
für  die  Selbstständigkeit  der  Zellmembran  sprechen.  Es  eignen  sich  zur  Entschei- 
dung dieser  Frage  überhaupt  am  wenigsten  die  Knorpel  des  Erwachsenen,  wo  eigen- 
thümiiche,  später  zu  erwähnende  Verhältnisse  eintreten  und  das  wahre  Verhältniss 
selten  mehr  zu  ermitteln  ist;  sehr  einfach  gestaltet  sich  dagegen  die  Sache  bei  der  Un- 
tersuchung des  Priraordialknorpels. 

Verfolgt  man  z.  B.  bei  S'/?"  langen  Rindsfötus  eine  ganze  Rippe  oder  feine  Schnitte 
eines  Extremitätenknorpels  von  den  Enden  nach  der  Mitte  hin,  so  sieht  man  gleic 
hinter  dem  wachsenden  Rande,  da  wo  die  Körperchen  so  weit  auseinander  gerückt 
sind  dass  man  sie  einzeln  unterscheiden  kann,  noch  keinen  Unterschied  zwischen 
Knorpelhöhle  und  Knorpelzelle.  Die  Körperchen  haben  die  Grösse  aller  primären 
Biidungskugeln  und  scheinen  in  die  Grundsubstanz  eingebettet,  wie  Steine  in  den 
Mörtel.  Weiterhin  sind  die  Körperchen  grösser  geworden,  man  unterscheidet  all- 
mählig  Kern  und  Zellenmembran ,  wenigstens  mit  Hülfe  der  Essigsäure,  und  zwar 
liegt  die  Zellmembran   nicht  immer  den   Knorpelhöhlen  dicht  an,   sondern   es  bleibt  i  j 
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häufig  ein  Zwischenraum,  der,  wenn  die  Zelle  für  den  Beobachter  grade  concentrisch 
mit  der  Knorpelhöhle  gelagert  ist,  für  eine  doppeltconturirte  Membran  genommen  wer- 
den kann.  Die  verschiedenen  Modificationen  in  der  Lagerung  der  Zelle,  so  wie  die 
nicht  immer  rein  sphärische  Form  der  letzteren  erläutern  jedoch  das  Verhältniss  ge- 
nügend. Bestimmteren  Aufscliluss  gibt  ausser  den  zahlreichen  Fällen,  wo  die  Zellen 
an  Schnitträndern  wirklich  aus  den  Höhlen  herausfallen  und  isolirt  untersucht  werden 
können,  die  Anwendung  von  Reagentien,  namentlich  des  Jods.  Das  Jod  ist  ein  so 
wichtiges  Hülfsmittel  beim  Studium  dieser  Gewebe ,  dass  ich  eine  klare  Erkenntniss 
ihrer  Structur  ohne  Anwendung  derselben  für  unmöglich  halte,  und  dass  es  bei  jeder 
Untersuchung  derselben  wenigstens  zur  Controle  dienen  sollte.  An  hinreichend  dün- 
nen Schnitten,  die  davon  durchdrungen  werden  können,  werden  nämlich  die  Kerne 
und  Zellengebilde  stets  viel  dunkler,  oft  braun  gefärbt,  während  die  Grundsubstanz 
stets  nur  gleichförmig  hellgelblich  wird.  Die  Zellen  springen  dadurch  plötzUch  aufs 
lebhafteste  aus  der  blasseren  Grundsubstanz  hervor  und  wenn  man  namentlich  die 
Zellenkerne  vorher  durch  Essigsäure  deutlich  gemacht  hat  (die  dann  vom  Jod  ganz 
dunkelbraun  gefärbt  werden),  so  gewinnt  man  die  prachtvollsten  Bilder,  die  man 
vom  Knorpelgewebe  sehen  kann.  Die  Bilder  sind  jedoch  nicht  in  allen  Fällen  ganz 
diesellien.  Zuweilen  nämlich  fftrbt  sich  die  Zellmembran  heller,  der  Kern  dunlder, 
und  dies  ist  die  Regel,  besonders  nach  Anwendung  der  Essigsäure.  Zuweilen  aber 
erhält  man  eine  sehr  dunkle  Peripherie  und  einen  hellen  Kern  oder  Inhalt.  Dieser  Unter- 
schied rührt  oft  von  der  Concentration  der  angewandten  Jodlösung  her,  die  im  concentrir- 
ten  Grade  leicht  die  Zellmembran  für  alle  Reagentien  impermeabel  macht  und  gar  nicht  zum 
Inhalt  gelangt,  daher  es  rathsam  ist,  eine  mehr  verdünnte  Lösung  anzuwenden  und 
die  Einwirkung  einige  Zeit  zu  beobachten.  In  anderen  Fällen  scheint  dieser  Un- 
terschied mit  der  Ausbildungsstufe  der  Zellengebilde  zusammenzuhängen.  Ist 
nämlich  die  Zellmembran  fertig  gebildet,  das  Körperchen  bereits  ein  Bläschen,  so 
dringt  das  Jod  sehr  bald  zum  Zelleninhalt  und  Kern,  der  dann  immer  am  dunkelsten 
gefärbt  wird.  Sind  aber  die  Umhüllungsmassen  der  Kerne  noch  halbfertige,  un- 
reife, klümpchenartige,  so  findet,  wie  bei  allen  lilümpchen,  noch  keine  eigentliche 
Endosmose,  sondern  nut  eine  Imbibition  statt ;  es  bleibt  dann  das  Jod  in  der  periphe- 
rischen Schicht  hängen  und  dringt  spät  oder  gar  nicht  zum  Kern,  der  nun  blässer 
scheint  als  die  Hülle.  Im  reiferen  Knorpel  erscheinen  die  Kerne  stets  sehr  deutbch- 
und  dunkel  gefärbt,  während  im  entstehenden  Knorpel  häufiger  das  ganze  Klürapchen 
sehr  rasch  dunkelbraun  erscheint.    Oft  findet  man  daher  beide  Formen  im  Fötus  ne- 
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beneinander  und  in  demselben  Präparate,  so  dass  die  deutlichen  Zellen  mehr  in  der 
Mitte,  die  dunklen  Kliimpchen  am  Rande  g-efunden  werden  und  in  fortlaufender  Reihe 
in  einander  übergehen.  In  allen  Fällen  ist  besondere  Rücksicht  darauf  zu  neh- 
men, dass  die  Schnitte  hinreichend  fein  sind,  damit  das  Jod  sie  allenthalben  durch- 
dringe, sonst  begegnet  es,  dass  einzelne,  namentlich  die  durch  den  Schnitt  blosge- 
legten  Zellen  sehr  dunkel,   andere  tiefer  gelegene  gar  nicht  gefärbt  werden. 

Wendet  man  die  Jodlösung  (ich  bediene  mich  dazu  einer  verdünnten  Lösung  von 
Jod  in  Jodkalium)  mit  den  genannten  Rücksichten  an,  so  wird  man  kaum  je  im  Zweifel 
sein,  was  Knorpelhöhle,  was  Knorpelzelle  ist,  und  beides  mit  Restimmtheit  unterschei- 
den können,  während  man  sonst  leicht  versucht  werden  kann,  seine  Ansicht  von  der 
Structur  des  Knorpels  an  einem  Tage  mehrmals  zu  ändern.  Liegt  die  Knorpelzelle 
der  Knorpelhöhle  so  an,  dass  sie  dieselbe  vollständig  ausfüllt,  so  erscheint  stets  das 
ganze  „Knorpelkörperchen"  gleichförmig  dunkel  gefärbt  und  iii  einem  hellgelb  gefärbten 
Sehfelde  zu  liegen.  War  aber  ein  Zwischenraum  zwischen  Zellmembran  und  Knorpel- 
höhle, so  zeigt  dieser  die  blasseste  Färbung  oder  erscheint  ganz  farblos,  da  er 
einer  Aushöhlung  und  daher  der  dünnsten  Stelle  des  Präparates  entspricht.  Ist  die 
Zelle  aus  der  Höhle  herausgefallen  und  diese  leer  zurückgeblieben,  so  hat  dieselbe 
nur  die  Färbung  der  übrigen  Intercellularsubstanz  oder  erscheint,  wenn  der  Schnitt 
sehr  dünn  ist,  ganz  blass;  man  unterscheidet  dadurch  die  leeren  Knorpelhöhlen  von 
den  gefiülten,  namentlich  am  Rande  wo  der  Schnitt  in  der  Regel  am  dünnsten  ist, 
auf  den  ersten  Rlick.  Ein  Vortheil  des  Jods  ist  auch,  dass  es  den  spiegelnden 
Glanz,  der  der  älteren  Knorpelsubstanz,  in  dem  Maase  als  sie  trüb  und  dicht  wird, 
und  namenthch  den  Rändern  und  Wänden  der  Knorpelhöhien  eigen  ist  und  der 
so  oft  das  Ansehen  einer  doppelten  Contoür  oder  verdickten  Wand  hervorbringt,  ent- 
weder ganz  aufhebt,  oder  doch  so  weit  dämpft,  dass  man  die  wahre  Regrenzurg  der 
Knorpelhöhle  in  dem  jeweiligen  Focus  als  eine  einfache  Linie  erkennen  kann. 

Weitere  Aufschlüsse  geben  endosmotische  Verhältnisse.  Sehr  häufig  beobachtet 
man  nämlich  nach  Zusatz  der  Jodlösung  oder  anderer  Flüssigkeiten,  dass  sich  eine 
dicht  anliegende  Zelle  von  der  Wand  der  Höhle  zurückzieht  und  so  ein  Zwischenraum 
zwischen  ZeUe  und  Höhle  entsteht.  Die  Zelle  nimmt  dabei  meist  eine  unregebnässigC' 
Gestalt  an  und  schrumpft  etwas  ein,  was  ihrer  Oberfläche  ein  rauhes,  körniges  oder 
faltiges  Ansehen  gibt.  Wird  Jodlösung  hinzugebracht,  so  erscheint  die  Zelle  desto 
dunkler  gefärbt,  je  mehr  sie  einschrumpft.  Um  dichtanliegende  Zellen  in  grösserer 
Anzahl  zu  sehen,  muss  der  Knorpelschnitt   von    einem   frisch  getödeten    Thier  oder 
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von  einem  möglichst  frischen  Fötus  sein,  denn  einige  Zeit  nach  dem  Tode,  wahr- 
scheinlich durch  Wasserverdunstung,  schrumpfen  die  Knorpelzellen  stets  ein  und  wer- 
den ganz  unförmlich  und  unkenntlich.  Man  kann  diesen  Vorgang  an  jedem  Präparate 
beobachten,  wenn  man  es  eine  Zeit  lang  unter  dem  Mikroskope  liegen  lässt;  so  na- 
mentlich beim  Zeichnen.  Die  Zahl  der  runden,  gespannten  Zellen  vermindert  sich 
fortwährend  und  es  liegen  zuletzt  in  den  Knorpelhöhlen  sonderbar  gestaltete  und 
verzerrte,  ovale,  längliche,  eckige,  zackige,  gekerbte  und  verbogene,  rauhe,  körnige 
Körper,  die  von  Jod  dunkelbraun  gefärbt  werden,  die  geschrumpften  Knorpel- 
zellen. Diese  Körperchen  sind  es,  die  man  so  häufig  in  Knorpeln  wahrnimmt, 
welche  nicht  mehr  frisch  sind  oder  gar  in  Weingeist  gelegen  haben,  und  die  man 
bald  als  eigenthümhch  metamorphosirte  Zellenkerne  der  Knorpelzellen,  bald  als  den 
von  der  Zellenwand  zurückgewichenen  Zelleninhalt,  ja  sogar  als  entstehende  Knochen- 
körperchen  gedeutet  hat.  Die  erste  Ansicht  widerlegt  sich  leicht,  da  man  in  diesen 
geschrumpften  Gebilden  den  wahren  Zellkern  sehr  häufig  mit  und  ohne  Anwendung 
von  Essigsäure  und  Jod  wahrnimmt,  auch  dürfte  eine  Metamorphose  der  Zellenkerne, 
wie  dabei  supponirt  wird,  schwerlich  Analogien  finden.  Dass  der  unförmliche  Kör- 
per die  Zelle  selbst,  nicht  blos  der  Zelleninhalt  ist,  dafür  spricht  einmal  die  Beob- 
achtung des  successiven  Vorganges  und  derjenigen  Stufen,  auf  welchen  die  rund- 
hche  Gestalt  der  Zelle  noch  wenig  alterirt  ist,  ferner  aber  das  vorher  ganz  klare 
und  wasserhelle  Ansehen  der  Knorpelzellen,  das  auf  einen  farblosen  und 
formlosen  Zelleninhalt  hindeutet.  Characteristisch  ist  auch  das  Verhalten  der  Be- 
grenzungslinien der  Knorpelhöhlen.  Liegt  die  Zelle  der  Höhle  noch  dicht  an,  so  wird 
die  lichtbrechende  Eigenschaft  der  Höhlenwand  durch  die  der  anliegenden  Zellmem- 
bran verstärkt  und  erscheint  sehr  dunkel,  breit  und  scharf;  so  bald  sich  aber  die 
Zelle  zurückzieht,  verschwindet  dieser  dunkle  Contour,  und  sowohl  die  Begrenzungs- 
hnie  der  Zelle  als  die  der  Höhle  erscheinen  blässer  und  feiner,  so  dass  oft  eine 
sorgfältige  Beobachtung  dazu  gehört,  um  eine  von  beiden  nicht  zu  übersehen.  In 
allen  embryonalen  Knorpeln,  aber  auch  in  denen  des  Erwachsenen ,  namenthch  in 
den  UeberzUgen  des  Kiefer-  und  Schlüsselbeingelenkes,  in  den  Bandscheiben  u.  s.  w., 
an  Stellen  also,  wo  die  Intercellularsubstanz  sehr  deutlich  faserig  und  daher  ihre  Be- 
grenzung nicht  zu  verkennen  ist,  sieht  man  solche  dunkel-  und  scharfconturirte 
„Knorpelkörperchen"  neben  blasseren  und  ganz  blassen.  Erstere  sind  diejenigen, 
deren  Zellen  die  Knorpelhöhlen  ausfüllen  und  daher  von  Jod  ganz  gefärbt  werden ; 
»n  den  letzteren  erkennt  man  stets,  mit  oder  ohne  Reagentien,  einen  doppelten,  aber 
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keineswegs  immer  concentrischen  Contour,  von  denen  einer  der  Zelle,  der  andere 
der  Höhlen  wand  entspricht. 

Wenn  ich  nach  dem  Gesagten  den  Knorpelhöhlen  eine  selbstständige, 
auskleidende  Membran  abspreche  und  eine  Verschmelzung  der  Knor- 
pelzellen mit  der  Intercellularsubstanz,  wenigstens  für  den  fötalen 
Knorpel,  vollständig  in  Abrede  stelle,  so  folgt  daraus  von  selbst,  dass  ich 
die  enthaltenen  freien  Zellen,  auch  wenn  s[e  die  Knorpelhöhle  nicht  ausfüllen,  nicht 
nach  der  gangbaren  Ansicht  als  endogene  oder  TochterzeUen,  sondern  vielmehr  als 
die  ursprünglichen  präformirten  Bildungskugeln  betrachte,  welche  in  das  Gewebe 
eingehen,  aber  in  ihrem  Wachsthum  nicht  nothwendig  gleichen  Schritt  mit  der  Aus- 
dehnung der  Knorpelhöhlen  halten.  Man  findet  daher  auch  im  frischen  Zustande 
solche  Knorpelzellen,  welche  die  Höhlen  nicht  ausfüllen ,  immer  dort,  wo  die  Erwei- 
terung der  letzten  den  höchsten  Grad  erreicht  hat,  d.  h.  in  der  Nähe  des  Verknö- 
cherungsrandes,  wovon  unten  das  Nähere  folgt.  Ich  begnüge  mich  vorläufig  mit  der 
Angabe,  dass  ich  eine  endogene  Vermehrung  der  Zellen,  wenigstens  im 
fötalen  Knorpel,  niemals  wahrgenommen  habe,  und  dass  alle  darauf  bezüg- 
lichen Angaben  für  mich  mehr  als  zweifelhaft  geworden  sind.  Ich  habe  wohl  in  sel- 
tenen Fällen  in  einer  Knorpelzelle  2  oder  gar  3  Kerne  angetroffen,  aber  so  selten, 
dass  ich  es,  wie  in  vielen  anderen  Geweben,  als  zufällige  Ausnahme  betrachten 
musste.  Eine  wirkliche  Tochterzelle,  d.  h.  Zelle  in  Zelle,  ist  mir  in  unzähhgen  Präpa- 
raten nicht  ein  einzigesmal  aufgestossen,  so  eifrig  ich  auch  darnach  gesucht  habe. 
Der  fötale  Knorpel  wächst  daher,  meiner  Erfahrung  nach,  sowohl  durch 
Apposition  von  der  Peripherie  (fortschreitende  Differenzirung  des  umgeben- 
den Büdungsgewebes),  als  auch  durch  Intussusception  in  seiner  Dicke  (Zu- 
nahme der  Intercellularsubstanz).  Eine  Vermehrung  der  Knorpelzellen  fin- 
det nur  bei  dem  peripherischen  Wachsthum  statt,  während  die  einmal 
gebildeten  Zellen  zwar  innerhalb  der  sich  erweiternden  Knorpelhöh- 
len längere  Zeil  fortwachsen,  sich  aber  weder  vermehren,  noch  auf 
das  Wachsthum  der  Intercellularsubstanz  irgend  einen  directen  Ein- 
fluss  üben. 

Diese  Gesetze  haben,  so  weit  meine  Erfahrungen  reichen,  für  die  ganze  Thier- 
welt  uneingeschränkte  Geltung.  Die  Verschiedenheiten,  welche  in  den  einzelnen 
Classen  vorkommen,  beziehen  sich,  abgesehen  von  späteren  Jletamorphosen,  haupt- 
sächlich auf  die  Quantität  der  Grundsubstanz  im  Verhältniss   zu  den  enthaltenen  Zel- 
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len,  und  auch  diese  scheinen  weniger  in  der  Eig'enthümlichkeit  der  einzelnen  Klassen 
als  in  den  Verschiedenheiten  der  Org-ane  und  des  Alters  der  Thiere  begründet.  Die 
Knorpel  der  sogenannten  Knorpelfische  gleichen  ganz  den  permanenten  Knorpeln  der 
Knochenfische,  diese  denen  der  Amphibien  und  Vögel,  und  wenn  auch  bei  den  Säuge- 
thieren  die  Quantität  der  Intercellularsubstanz  durchschnittlich  die  grösste  ist,  so  fin- 
den sich  doch  in  allen  Klassen  Knorpelparthieen,  wo  die  Zellen  so  weit  auseinander- 
stehen, wie  nur  je  in  den  Knorpeln  erwachsener  Säugethiere  und  Menschen.  Man  ver- 
gleiche z.  B.  die  Kopfknorpel  von  Chimaera,  Salmo,  Esox  und  selbst  der  Sepien  mit 
den  knorpeligen  Apophysen  junger  Frösche,  Vögel  u.  s.  w. 

Eine  auffallend  geringe  Mächtigkeit  der  Intercellularsubstanz  kommt  allerdings  in 
der  Klasse  der  Fische  vor,  und  insofern  kann  man  sagen,  dass  dieselbe  in  der  Reihe 
der  Wirbelthiere  aufwärts  sich  vermehre.  So  finde  ich  bei  Petromyzon  marinus  die 
knorpehgen  Flossenstrahlen  aus  einem  anscheinend  rein  zelligen  Gewebe  gebildet, 
welches  einigermassen  an  das  Zellenparenchym  der  Pflanzen  erinnert.  Die  Zellen 
haben  offenbar  verdickte  Wände,  eine  meist  eckige  und  polyedrische  Gestalt  und  zer- 
bersten beim  Drucke  nicht  in  einzelne  isolirte  Elementartheile,  sondern  in  unregel- 
mässige Fragmente  eines  zusammenhängenden  Maschenwerks.  Hier  glaubt  man  ver- 
schmolzene Zellenwände  vor  sich  zu  haben,  besonders  da  die  Kerne  in  den  einzel- 
nen Zellen  vollkommen  deutlich  sind  und  Jod  alles  gleichmässig  gelb  färbt.  Man  er- 
kennt aber  auch  eben  so  bestimmt  die  äusseren  und  inneren  Contouren  der  einzelnen 
verdickten  Zellenwände  und,  besonders  an  den  Winkeln,  wo  sie  zusammenstossen, 
eine,  wenn  auch  nur  massige,  Schicht  fester  Intercellularsubstanz.  Man  hat  es  hier 
offenbar  mit  einer  secundären  Metamorphose  permanenter  Knorpel  zu  thun,  welche 
auch  in  der  Classe  der  Säugethiere  wiederkehrt  und  überall  dort,  wo  spät -verknö- 
chernde Knorpel  vorkommen.  Die  Zellen  hegen  der  Höhlenwand  dicht  an  und 
schrumpfen  nicht  ein,  weil  sie  verdickt  sind,  und  sie  werden  vom  Jod  nicht  auffal- 
lend gefärbt,  weil  sie  nicht  einschrumpfen  und  weil  die  verdickte  Zellmembran  der 
Intercellularsubstanz  verwandter  ist,  als  der  frischen,  jugendlichen  Zellmembran.  Es 
wird  davon  in  dem  Capitel  von  den  permanenten  Knorpeln  wieder  die  Rede  sein. 

Es  erklärt  sich  nach  meiner  Ansicht  auch  die  anscheinend  abweichende  Beschrei- 
bung, die  Schwann  *)  von  den  wachsenden  Knorpeln  der  Fische  und  Frösche  gegeben 
hat.    Man  sieht  nach  ihm  kleine,  polyedrische,  dicht  an  einander  liegende  Zellenhöhlen 
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mit  abgerundeten  Ecken.  Der  Zelleninhalt  ist  durchsichtig  und  lässt  frisch  oder  durch 
Zusatz  von  Wasser  einen  blassen,  runden,  körnigen  Kern  erkennen.  Gegen  die  Wur- 
zel des  Kleinenstrahls  hin  werden  die  Zwischenwände  immer  dicker,  die  Höhlen 
kleiner.  Die  äusseren  und  inneren  Contouren  der  verdickten  Zellenwände  sind 
mehr  oder  weniger  deutlich.  Zwischen  zwei  Zellen  fliessen  die  äusseren  Contouren 
zu  Einer  Linie  zusammen,  laufen  aber  auseinander,  wenn  die  Berührung  der  Zellen- 
wände aufhört,  so  dass  oft  ein  drei-  oder  viereckiger  mit  einer  gleichen 
Substanz  angefüllter  Zwischenraum,  eine  Art  Intercellularsubstanz . 
zwischen  den  Zellen  übrig  bleibt.  Erst  gegen  die  Wurzel  des  Kiemenstrahls 
hört  die  Unterscheidbarkeit  der  besonderen  Zellenwände  grösstentheils  auf  und  es 
bleibt  nur  das  Ansehen  einer  homogenen  Substanz  übrig,  in  der  nur  einzelne  kleine 
Höhlen  vorkommen,  obgleich  um  einzelne  Höhlen  noch  ein  Ring  als  Spur  der  eigen - 
thümlichen  Zellenwand  übrig  ist.  Dieser  Ring  ist  jedoch  gewöhnlich  ziemUch  dünn, 
^so  dass  nicht  die  ganze  Zwischensubstanz  der  Zellenhöhlen  von  den 
Zellenwänden  gebildet  sein  kann,  sondern  die  Intercellularsubstanz. 
die  in  der  Mitte  der  Kiemenstrahlen  sehr  gering  war,  hier  wesentlich  zur  Biidunif 
der  Knorpelsubstanz  beiträgt  und  häufig  die  unmittelbare  Berührung  der  Zellen  wie- 
der ganz  verhindert."  Auch  Schwann  hat  also  beobachtet,  dass  der  Knorpel  durch 
Zunahme  der  Intercellularsubstanz  wächst  und  Henle  ')  hat  diese  Wahrnehmung  mit 
Unrecht  bezweifelt.  Zugleich  verdicken  sich  hier  die  Zellenwände  auf  Kosten  der 
ZeUenhöhle  und  erst  die  verdickten  Zellenwände  scheinen  theilweise  mit  der  In- 
tercellularsubstanz zu  „verschmelzen."  Nur  was  Schwann  weiterhin  von  endoge- 
nen Knorpelzellen  berichtet  und  zeichnet,  kann  ich  nicht  bestätigen,  und  niemals 
habe  ich  mich  an  hinreichend  feinen  Schnitten,  die  eine  Täuschung  durch  übereinan- 
derliegende Zellenlagen  ausschlössen,  von  einer  endogenen  Zellenbildung  überzeu- 
gen können,  ja  ich  habe  nie  zwei  Zellen  mit  Sicherheit  in  einer  einzigen  Knorpel- 
höhle beisammen  hegen  sehen.  Der  Unterschied  dieser  Knorpel  von  denen  der 
Säugethiere  liegt  meiner  Ansicht  nach  nur  in  der  geringeren  Ausdehnimg,  welche 
die  Intercellularsubstanz  erreicht,  durch  deren  schmälere  Brücken  zwischen  den  ein- 
zelnen Zellen  und  Zellengruppen,  in  Verbindung  mit  dem  optischen  Phänomene  der 
Spiegelung  an  den  Begrenzungslinien ,  das  Ansehen  eines  reinen  Zellenparenchyms 
täuschender  nachgeahmt  wird.     Die   weitere  Entwicklung,   namentlich   in    Bezug  aui 
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die  Anordnung  der  Knorpelhöhlen,  auf  ihre  Erweiterung  und  spätere  theilweise  Ver- 
kleinerung, sowie  das  Auftreten  einer  Faserung  in  ihnen,  unterscheidet  sie  in  Nichts 
von  den  Knorpeln  der  höheren  Classen,  was  sich  weiter  unten  ergeben  wird. 

Die  Zweifel,  die  mir  über  die  Entwicklung  der  Fischknorpel  hätten  bleiben  kön- 
nen, hob  die  Entwicklungsgeschichte  des  Knorpelgewebes  bei  den  nackten  Amphi- 
bien, welche  ich  Schritt  für  Schritt  verfolgt  habe.  Die  ausgebildeten  Knorpel  der- 
selben gleichen  bekanntlich  denen  der  Fische  ausserordentlich;  man  findet  dieselben 
grossen  Zellenhöhlen,  dieselben  Knorpelzellen  mit  deutlichen  Kernen  und  das  ganze 
Gewebe  oft  so  durchsichtig  und  klar,  dass  man  an  dem  Vorhandensein  einer  festen 
Intercellularsubstanz  irre  werden  kann.  Für  ihre  Existenz  spricht  aber  schon  der 
innige  Zusammenhang  des  Gewebes,  und  an  älteren  Knorpeltheilen  hat  sie  stets  so- 
weit zugenommen,  dass  man  sie  als  ein  zusammenhängendes  Maschenwerk  er- 
kennt. Die  ungleich  dicken  Wände,  welche  die  einzelnen  Höhlen  begrenzen,  gehö- 
ren nicht  den  zusammenstossenden  Zellenwänden,  sondern  der  in  minnimo  vorhandenen, 
aber  bereits  erhärteten  Intercellularsubstanz.  So  deutlich  auch  Schwann  die  ver- 
dickten Zellenwände  aus  den  Kiemenknorpeln  von  Rana  esculenta  zeichnet,  so  kann 
ich  doch  von  der  obigen  Deutung  nicht  abgehen.  In  vielen  Fällen  unterscheidet  man 
die  isolirte  Knorpelzelle  deutlich  innerhalb  der  Höhle  und  wo  nur  ein  blosser  Zellen- 
kern in  der  letzteren  vorhanden  scheint,  lehrt  die  Färbung  mit  Jod,  dass  die  Zelle 
der  Höhlenwand  dicht  anliegt  und  dann  den  Contour  derselben  und  ihre  leichtbre- 
chende Eigenschaft  verstärkt.  Es  gelingt  eben  so,  wie  beim  Säugethierknorpel,  die 
Zelle  zum  Einschrumpfen  zu  bringen  und  herausgefallene  Zellen  sowohl  als  leere 
Knorpelhöhlen  für  sich  zu  betrachten.  Auch  sind  diese  angeblichen  Zellenhöhlen 
keineswegs  verengert,  sondern  eher  erweitert.  Geht  man  auf  die  erste  Ent- 
wicklung zurück,  und  dazu  eignen  sich,  wegen  der  Klarheit  und  Durchsichtigkeit 
des  durch  keine  Dotterkörnchen  verdunkelten  Bildungsgewebes,  namentlich  die  hervor- 
i  sprossenden  Extremitäten  der  Froschlarve,  so  findet  man  ^  nicht  nur  dieselben  klei- 
nen, scharfcontourirten,  dichtgedrängten,  homogenen  Körperchen,  wie  beim  Säuge- 
thierfötus,  sondern  man  kann  sie  auch  noch  leicht  durch  Druck  von  einander  entfer- 
nen und  sich  überzeugen,  dass  ein  minnimum  von  weicher  Intercellularsubstanz  vor- 
handen ist,  welche  weiterhin  allmählig  verhärtet  und  die  Knorpelzellen  einschliesst. 
Oft  gelingt  es  dann,  ehe  die  Knochenbildung  hinzutritt,  und  namentlich  an  den  Stel- 
len, wo  sie  beginnen  will,  die  Knorpelsubstanz  zu  zerdrücken,  Knorpelzellen  und 
das  halbfeste,  zusammenhängende   Maschennetz  der  Grundsubstanz   iu  isoliren,   und 
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sich  zu  vergewisseru,  dass  eine  Verschmelzung  der  Zellenwände  untereinander  oder 
mit  der  Grundsubstanz  nicht  eingetreten  ist. 

Das  Skelett  der  Vögel  stimmt,  sowohl  in  Bezug  auf  seine  Entwicklung  als 
auf  die  Art  der  Verknöcherung,  so  sehr  mit  dem  der  Aniphil)ien  überein,  dass  eine 
weitere  Ausführung  des  Gesagten  unterbleiben  kann;  nur  waltet  hier  die  Intercellu- 
larsubstanz  noch  mehr  vor,  so  dass  eine  Verkennung  ihres  Verhältnisses  zu  den 
Knorpelzellen  weniger  möglich  ist.  Namentlich  ist  es  bei  den  Vögeln,  beim  Hühn- 
chen noch  am  12  — 14.  Tage  der  Bebrütung,  z.  B.  an  den  Diaphysen  leicht,  durch 
Zerdrücken  der  halbfesten  Knorpelsubstanz  die  Knorpelhöhlen  zu  sprengen  und  die 
Zellen  einschrumpfen  und  herausfallen  zu  machen,  worauf  ein  regelmässiges  Maschen- 
werk in  einzelnen  Fragmenten  vorliegt,  dessen  zum  Theil  geborstene  Maschen  den 
Knorpelhöhlen  entsprechen  (Taf.  III.  Fig.  3).  Im  Skelett  der  Säugethiere,  wo  die 
Verknöcherung  die  grösste  Ausdehnung  erreicht,  gewinnt  auch  die  Intercellularsub- 
stanz  entschieden  das  üebergewicht  und  erleichtert  dadurch,  wie  wir  gesehen  haben, 
das  Studium  nicht  wenig.  Uebrigens  erhält  man  bei  ganz  jungen  Säugethierembryo- 
nen,  z.  B.  bei  Rindsfötus  bis  zu  1"  Länge,  wo  die  Grund'substanz  schon  hinreicheml 
erhärtet,  aber  noch  sparsamer,  nachgiebiger  und  brüchiger  ist,  durch  Compressioii 
ganz  ähnliche  Präparate,  Maschenwerke  mit  herausgefallenen  Zellen,  wie  bei  Amphi- 
bien und  Vögeln.  Später  bedient  man  sich  zur  Präparation  geeigneter  Schnitte,  die 
bei  hinreichender  Feinheit  dasselbe  leisten  und  damit  den  Vorzug  des  weniger  ge- 
waltsamen Verfahrens  verbinden. 

Cap.  IV.     Von   dem    Verhällniss   der   Skeleltanlagen    zu    den    umgebenden 

T  h  e  i  1  e  n. 

In  den  frühesten  Perioden  gehen  die  Knorpelanlagen  so  ununterbrochen  in  das 
indifferente  Bildungsgewebe  über,  dass  man  nicht  sagen  kann,  wo  die  letzte  Knorpel- 
zelle  und  die  erste  Bildungskugel  liegt.  Es  ist  die  Zeit,  wo  der  Knorpel  noch  all- 
seitig durch  fortschreitende  Differenzirung  des  an  seine  Ränder  anstossenilen  Bil- 
dungsgewebes wächst.  Man  beobachtet  dies  an  jeder  Knorpelanlage,  besonders  schönl 
und  bestimmt  noch  an  den  jungen  Extremitätenknorpeln  der  Froschlarve  wegen  der 
Durchsichtigkeit  und  Klarheit  ihrer  Gewebe,  die  sich  mit  einem  Blicke  übersehen  las- 
sen. Von  der  Dauer  und  einseitigen  Ausbreitung  dieses  peripherischen  Wachsthums 
an  einzelnen  Stellen  des  Knorpels  wird,  wie  schon  erwähnt,  seine  definitive,  typische 
Gestalt   bedingt.     Die  Begrenzung   der  Wirbelplättchen   tritt   in  allen  Fällen    an  den 
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vordem  und  hintern  Rändern  früher  ein  als  an  den  seitHchen.  Bei  Rindsembryonen 
von  einigen  Linien  Lange  oder  Hühnchen  am  zweiten  Tag;  der  Bebrütung  scheinen 
dieselben  an  den  zugekehrten  Berührungsstellen  durch  schmale  Spalten  getrennt, 
während  sie  nach  aussen,  wo  die  verschiedenen  Fortsätze  des  Wirbels  entstehen 
sollen,  noch  continuirlich  in  das  Bildungsgewebe  übergehen.  An  den  Röhrenknochen, 
die  anfangs  sehr  kurz  und  unförmlich  erscheinen  und  sich  erst  allmählig  in  die  Länge 
dehnen,  grenzen  sich  die  Diaphysen,  als  die  zuerst  gebildeten  Theile,  auch  zuerst 
nach  aussen  ab,  indem  an  den  Seiten  keine  neuen  Knorpelzellchen  mehr  gebildet 
werden,  die  vorhandenen  aber  bei  gleichzeitiger  Erhärtung  und  Zunahme  der  Grund- 
substanz fortwachsen.  Die  Trennung  von  dem  umgebenden  Bildungsgewebe  wird 
zunächst  dadurch  markirl,  dass  an  den  betreffenden  Stellen  andere  Gewebe  im  form- 
losen Bildungsstoffe  entstehen,  die  mit  dem  Knorpel  in  mehr  oder  weniger  inniger 
Verbindung  bleiben,  vor  allen  ein  Perichondrium.  Die  erste  Andeutung  eines 
Perichondriums  erscheint  immer  als  eine  einfache  oder  mehrfache  Reihe  länglicher, 
ovaler  oder  spindelförmiger  Körperchen,  welche  in  dem  weichen  Blastem  der  Um- 
gebung sitzen  und  mit  der  Längsachse  des  Knorpels  parallel  streichen.  Auch  diese 
Begrenzung  darf  man  sich  nicht  allzuscharf  denken,  denn  auch  in  der  Knorpelsub- 
stanz finden  sich  in  späterer  Zeit  stets  längliche  kleine  Knorpelkörperchen,  welche 
der  peripherischen  Schicht  angehören  und  unmittelbar  an  das  Perichondrium  gränzen, 
während  die  tiefer  gelegenen  Knorpelkörperchen,  wo  sie  nicht  mehr  rundlich  sind, 
stets  mit  dem  längsten  Durchmesser  nach  der  Queere  gerichtet  sind.  Bringt  man 
z.  B.  einen  ganzen  Knorpelring  aus  der  trachea  eines  mehrzölligen  bis  1'  langen 
Rindsfötus  unter  das  Mikroskop  und  betrachtet  ihn  bei  steigenden  Vergrösserungen, 
so  erscheint  derselbe  als  ein  homogenes,  zusammenhängendes  Knorpelstück,  das  nach 
aussen  ringsum  continuirlich  in  das  unreife  Bindegewebe  des  Perichondriums  über- 
geht, so  dass  es  von  demselben  schwer  auszulösen  imd  zu  reinigen  ist.  An  der  Pe- 
ripherie sieht  man  zunächst  dem  undeutlich  faserigen,  mit  länglichen  Kernen  durch- 
säten Perichondrium  nur  schmale,  getreckte,  nach  der  Länge  des  Knorpels  gerich- 
tete Knorpelkörperchen,  gleich  dahinter  kleine  runde,  wie  man  sie  sonst  an  den 
wachsenden  Rändern  trifft  und  wie  sie  auch  an  beiden  Enden  des  Knorpels  noch 
vorhanden  sind.  Weiter  gegen  die  Mitte  des  Knorpels  hin  haben  dieselben  an  Grösse 
zugenommen,  sind  länglicher  geworden,  sind  aber  alle  quergestellt  und  dichtgedrängt. 
Erst  in  der  Achse  des  Knorpels  haben  sie  sich  durch  Zunahme  der  Intercellularsub- 
stanz  in  Reihen  geordnet,  die  nach  der  Richtung  der  Achse  streichen,  während  jedes 
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einzelne  Körperchen  fortwahrend  quer  gerichtet  bleibt.  Trennt  man  einen  solchen 
Knorpel  gewaltsam  von  seinem  Perichondrium  los,  so  lösen  sich  an  der  Peripherie 
oft  einzelne  längsovale  Körperchen  ab,  von  denen  man  nicht  weiss,  ob  sie  zum  Knor- 
pel oder  zum  umgebenden  Gewebe  gehören.  Erst  mit  der  successiven  Differenzi- 
rung  des  Bildungsgewebes  in  die  verschiedenen  spezifischen  Gewebe,  Bindegewebe, 
Blutgefässe,  Sehnen,  Bänder,  Muskeln  etc. ,  tritt  der  Knorpel  bestimmter  aus  dem 
Formlosen  heraus  und  lässt  sich  dann  auch  leichter  von  seinem  Perichondrium  tren- 
nen; während  seine  noch  wachsenden  Stellen,  wie  z.  B.  an  den  Röhrenknochen  die 
Apophysen,  an  der  Wirbelsäule  die  Fortsätze,  an  den  Rippen  die  vorderen  und  hin- 
teren Enden  u.  s.  f.,  noch  lange  vom  indilFerenten  Bildungsgewebe  umgeben  sind, 
das  sich  hier  fortwährend  nachzubilden  scheint. 

In  dem  Maasse,  als  der  Knorpel  seine  morphologische  Ausbildung  erreicht,  schrei- 
tet auch  die  Anbildung  des  Perichondriums  vorwärts,  bis  er  von  demselben  allent- 
halben umhüllt  ist.  Von  besonderem  Interesse  ist  aber  das  Verhalten  desselben  an 
den  Gelenken.  An  den  Extremitäten  der  Froschlarven  z.  B.  sieht  man  einige  Tage 
nach  ihrem  ersten  Auftreten  schon  den  ganzen  ligamentösen  Apparat  der  Fingerge- 
lenke angelegt  und  lange  Streifen  einer  faserigen  Schicht  längs  den  Phalangen  her- 
ablaufen. Die  Gelenkkapseln  sind  noch  nicht  gebildet,  doch  sieht  man  jene  Schicht 
länglicher  Körperchen,  aus  welcher  das  Perichondrium  wird,  von  den  einzelnen  Glie- 
dern auf  die  nächstfolgenden  hinüberschreiten,  so  dass  eine  Art  gemeinschaftlicher 
Scheide  um  alle  Glieder  einer  Extremität  gebildet  wird,  die  an  den  Zwischenstellen, 
aus  denen  später  die  Gelenkkapseln  hervorgehen,  etwas  eingeschnürt  ist.  Dasselbe 
sah  ich  an  Hühnerembryonen  vom  ISten  mid  an  Canarienvögeln  vom  12ten  Tag  der 
Bebrütung,  nicht  blos  an  den  Extremitäten,  sondern  an  allen  Stellen,  wo  Knorpel- 
stücke sich  berühren,  an  der  Verbindungsstelle  des  Brustbeins  mit  den  Rippen  u.  s.  w. 
Bei  achtzölligen  Rindsfötus,  wo  die  Verknöcherung  der  Rippen  schon  weit  vorgeschrit- 
ten ist,  das  capitulum  und  Collum  aber  noch  knorpelig  smd,  sind  die  Kapselbänder  bereits 
so  fest,  dass  bei  Anwendung  von  Gewalt  eher  das  Knorpelende  der  Rippe  abreisst, 
als  dass  die  Rippe  aus  dem  Gelenke  weicht.  Die  Kapselbänder  hegen  straff  an,  ge- 
hen unmittelbar  ins  Perichondrium  über  und  sind  gewissermassen  nichts  Anderes,  als 
die  Fortsetzungen  desselben  über  den  Zwischenraum  der  Knorpelen- 
denhinweg. Zu  keiner  Zeit  überkleiden  daher  die  Kapselbänder  die 
Gelenkflächen,  ja  die  Gelenkhöhlen  entstehen  sammt  den  Bandschei-' 
ben  später  als  die  Kapselbander  durch  Dehiscenz    des   zwischen  den 
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Knorpelenden  übrig  g-ebliebenen,  nicht  mehr  zum  Wachslhum  des  Knor- 
pels verwendeten  Bildungsgewebes.  Die  Gelenkflächen  sind,  sobald  überhaupt 
eine  Gelenkhöhle  wahrnehmbar  ist,  stets  nackt,  d.  h.  von  der  Knorpelsubstanz  gebildet, 
und  von  keinem  Ueberzuge  bekleidet,  wie  senkrechte  Schnitte  durch  die  Gelenkflächen 
jederzeit  zeigen.  Wenn  bei  Erwachsenen  eine  streckenweise  Fortsetzung  der  Kapsel- 
membranen oder  Synovialkapseln  auf  die  Gelenkflächen  beobachtet  wird,  so  rührt 
dies  daher,  dass  der  Knorpel  nach  seinem  beendigten  Wachsthum  durch  Apposition 
noch  eine  Zeit  lang  durch  Intussusception  in  die  Dicke  wächst;  die  Centren  der 
Gelenkflächen  dagegen  wird  man  stets  ganz  nackt  finden,  wie  es  neuerdings  von 
mehreren  Beobachtern  übereinstimmend  angegeben  wurde. 

Was  die  Bildung  der  Bandscheiben  oder  Menisci  betrifft,  so  ist  die  Bandscheibe 
des  Kniegelenkes  bei  V//'  Rindsembryonen  in  ihrer  ersten  Andeutung  zu  erkennen, 
obgleich  von  einer  Gelenkhöhle  noch  keine  Spur  ist.  Bei  Froschlarven  finden  sich 
am  7ten  Tag  nach  dem  ersten  Auftreten  der  Extremitäten  schon  alle  Knorpel  fertig 
gebildet,  die  Verknöcherung  beginnend  und  die  Zwischenknorpel  und  Ligamente  durch 
faserige  Querbänder  angedeutet,  welche  von  Knorpelzellen  reihenweise  durchzogen 
werden.  Dass  die  Bildung  der  Symphysen  und  Zwischenknorpel  bei  den  Säugethie- 
ren  durch  Differenzirung  des  zwischen  zwei  wachsenden  Knorpelstücken  befindhchen 
Bildungsgewebes  erfolgt,  ist  bereits  oben  angegeben.  Der  Vorgang  unterscheidet 
sich  dadurch  merklich  von  der  Verschmelzung  zweier  Knorpel  durch  allraähliges 
peripherisches  Wachsthum,  wie  sie  z.  B.  bei  der  Bildung  der  Dornfortsätze  aus  den 
verschmelzenden  Bogenhälften  der  Wirbel  geschieht.  Hierbei  büdet  sich  kein  Zwi- 
schenknorpel, sondern  nur  eine  raphe,  die  ebenfalls  bald  verschwindet,  so  dass  Schnitte 
durch  die  geschlossenen  Wirbelbogen  keine  Grenze  in  der  Gegend  der  Dornfortsätze 
mehr  erkennen  lassen. 

Der  Ohrknorpel,  der  bei  lV2ZöUigen  Embryonen  noch  ganz  aus  dichtgedrängten 
Körperchen  mit  sehr  weniger,  weicher  und  formloser  Intercellularsubstanz  besteht, 
ist  von  dem  umgebenden  Blasteme  noch  gar  nicht  abgegrenzt;  doch  markirt  sich 
diese  Abgrenzung  bald  durch  dieselben  länglichen  und  spindelförmigen  Körperchen, 
welche  allenthalben  die  Bildung  des  Perichondriums  andeuten. 

Ist  die  Differenzirung  des  Perichondriums  bis  zu  einem  gewissen  Grade  gedie- 
hen und  hat  die  Bildung  der  Gelenkhöhlen  begonnen,  so  hört  an  den  betreffen- 
den Stellen  das  peripherische' Wachsthum  des  Primordialknorpels  auf 
und  es  wächst  derselbe  fortan  nur  noch  durch  Intussusception  und  Zu- 
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nähme  der  Intercellularsubstanz,  wobei  die  Knorpelzelleii  immer  weiter  und 
zwar  mit  einer  gewissen  Regelmässigiveit  auseinandergedrängt  werden,  die  Knorpel- 
hohlen  aber  nach  und  nach  einen  enormen  Umfang  erreichen  können.  Hat  das  Wachs- 
thum  durch  Apposition  im  ganzen  Bereich  des  knorpeligen  Primordialskeletts  aufge- 
hört, so  bildet  endlich  das  Perichondrium  nicht  eine  Hülle  für  jeden  einzelnen  Knor- 
pel, sondern  es  ist  zu  einer  geraeinsamen  Hülle  für  das  ganze  Skelett  geworden, 
das  die  ganzen  Skelettsysleme  der  Wirbelsäule,  der  Extremitäten,  des  Respirations- 
apparates u.  s.  w.  in  sich  aufnimmt  und  zu  natürlichen  Skeletten  verbindet  und  nebst 
den  Bändern  und  3Iuskelsehnen,  die  von  ihm  entspringend  mit  ihm  verschmelzen,  die 
Festigkeit  derselben  bedingt.  Lange,  ehe  dieser  Zeitpunkt  eintritt,  hat  schon  die 
Verliiiöcherung  in  den  dafür  bestimmten  Theilen  des  Primordialskeletts  begonnen  und 
Fortschritte  gemacht. 

Cap.    V.     Vou    der    Verknöclierung    im    Priiuordialskelell. 

Diejenigen  Stellen  des  Primordialskeletts,  wo  eine  Verknöcherung  des  wachsen- 
den oder  fertigen  Knorpel  eintreten  will,  lassen  sich  schon  vorher  an  der  Structur 
des  Knorpelgewebes  erkennen.  Es  sind  nämlich  stets  diejenigen  Stellen,  wo  die 
Zunahme  der  Intercellularsubstanz  und  zugleich  die  Ausdehnung  der  Knorpelhöhlen 
den  höchsten  Grad  erreicht  hat.  Was  die  Stellen  bei  höheren  Thieren  auszeichnet, 
sind  die  bekannten  Reihen  von  „Knorpelkörperchen",  welche  stets  senkrecht  auf 
den  Verknöcherungsrand  oder  Knochenkern  zustreichen,  und  wobei  die  einzelnen 
Körperchen,  welche  die  Reihe  bilden,  continuirhcb  an  Umfang  und  besonders  an 
Breite  zunehmen.  Verfolgt  man  einen  verknöchernden  Knorpel  vom  freien  Rande 
nach  dem  Verknöcherungspunkte  hin,  so  sieht  man  hinter  der  peripherischen  Schichte 
platter,  der  Oberfläche  paralleler  Körperchen  zuerst  dichtgedrängte  runde  und  kleine 
Körperchen,  die  weiterhin  grösser  werden,  sich  mehr  von  einander  entfei'nen,  zu- 
gleich in  die  Quere  wachsen  und  dann  bald  eine  reihenweise  Anordnung  auf  kürzere 
oder  längere  Strecken  hin  erkennen  lassen  (Vgl.  Taf.  I.  Fig.  2  —  7).  Die  einzel- 
nen Reihen  entfernen  sich  in  seitlicher  Richtung  von  einander,  in  dem  Maasse  als  die 
structurlose  Grundsubstanz  zwischen  derselben  zunimmt,  während  die  sich  vergrös- 
sernden  Körperchen  einer  und  derselben  Reihe  sich  an  einander  abzuplatten  und  zu 
verschieben  scheinen,  dabei  oft  polyedrische  Gestalten  mit  abgestumpften  Ecken  an- 
nehmen, im  Allgemeinen  aber  bis  zum  Verknöcherungsrand  hin  der  querovalen  Form 
treu  bleiben.      Erst  in  der   unmittelbaren  Nähe   derselben   blähen   sie    sich  zu  mehr 


-    45    - 

sphärischen  Höhlen  auf  und  gehen  in  dieser  Form  in  die  Verltnöcherung  selbst  ein.  In  den 
langen  und  platten  Knochen  der  Säugethiere,  z.  B.  in  den  Röhrenknochen  der  Extremi- 
täten, Rippen,  Schulterblatt  u.  s.  w.,  laufen  alle  Reihen  parallel  der  Längsachse  des  Kno- 
chens; in  den  dicken  Knochen  dagegen,  namentlich  in  den  Wirbeln,  stehen  die  Rei- 
hen von  den  Knochenkernen,  soweit  noch  Knorpelsubstanz  zwischen  ihnen  vorhan- 
den, radiär  ab.  Um  Schnitte  zu  erhalten,  welche  die  Reihen  in  ihrer  Länge  enthal- 
ten, muss  man  daher  immer  in  Ebenen  schneiden,  welche  auf  dem  Verknöcherungs- 
punkt  senkrecht  stehen,  bei  den  langen  und  platten  Knochen  in  der  Längsachse,  bei 
den  dicken  Knochen  in  der  Richtung  der  Radien  eines  Kreises.  Die  Reihen  sind  in 
den  Röhrenknochen  stets  am  längsten  und  treten  in  den  dicken  Knochen  mehr  als 
ovale  oder  rundliche,  zum  Theil  in  die  Länge  gezogene,  Gruppen  von  Knorpelkör- 
perchen  auf.  Auch  in  manchen  sehr  langen  und  dünnen  Knorpeln,  bei  welchen  das 
VVachsthum  in  die  Breite  unbedeutend  ist,  z.  B.  in  den  Rippen,  dem  Meckelschen 
Knorpel,  den  Zungenbeinknorpeln,  ferner  in  den  Trachealknorpeln  und  den  klei- 
nen und  dicken  Knorpeln  überhaupt,  sind  die  Reihen  weniger  ausgeprägt,  weil  die 
Intercellularsubstanz  weniger  zunimmt.  Man  findet  daher  von  dem  Rande  her  fort- 
schreitend, z.  B.  in  den  Rippenknorpeln  eines  2"  langen  Rindsfötus,  an  der  Spitze 
der  Rippe  die  dichtgedrängten,  kleinen,  rundlichen  Körperchen,  weiterhin  querovale, 
welche  die  Stelle  der  Reihen  vertreten  und  dichtgedrängt  bleiben,  und  endlich  am 
Verknöcherungsrande  wieder  rundliche,  abers  ehr  grosse,  ohne  Ordnung  durcheinan- 
dergeschobene  Knorpelhöhlen.  Wo  Reihen  vorkommen,  sind  sie  gewöhnlich  nicht 
neben  oder  hintereinander,  sondern  alternirend  gestellt,  so  dass  die  Spitze  jeder  ein- 
zelnen in  den  Zwischenraum  von  je  zwei  nächstvorderen  hineingeschoben  ist ;  und 
da  die  Reihen  sich  nach  beiden  Enden  hin  verjüngen  und  daher,  im  Ganzen  betrach- 
tet, eine  elliptische  oder  spindelförmige  Figur  machen,  so  bildet  die  zwischen  densel- 
ben befindliche  Grundsubstanz  des  Knorpels  ein  Maschennetz  von  ungleich  dicken 
Scheidewänden,  von  denen  die  breiteren  sich  längs  und  zwischen  den  Reihen,  die 
schmäleren  aber  zwischen  den  einzelnen  Knorpelhöhlen  jeder  Reihe  quer  hindurch- 
ziehen; oder,  mit  andern  Worten,  die  Grundsubstanz  des  Knorpels  bildet  ein  zusam- 
menhängendes Ganze,  wie  immer,  aber  die  Knorpelhöhlen  sind  nicht  mehr  gleichmäs- 
sig-vertheilt,  sondern  nach  bestimmten  Richtungen  und  in  einzelnen  Gruppen  gela- 
gert. Dieses  Verhältniss  erldärt  sich  aus  dem  Wachsthum  des  geformten  Knorpels, 
welches,  ohne  Vermehrung  der  vorhandenen  Knorpelhöhlen  und  Knorpelzellen,  nur 
durch   Zunahme   der  Intercellularsubstanz   geschieht.      Die   einzelnen    Knorpelzellen 
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werden  dadurch  von  einander  entfernt  und  auf  einen  grösseren  Raum  hin  vertheilt. 
Dadurch,  dass  das  Wachsthum  der  Interceilularsubstanz  vor  den  Verknöcherung^s- 
rändern  mehr  in  die  Breite,  als  in  die  Länge  geht,  werden  die  seitlichen  Abstände 
der  Knorpelzellen  grösser,  und  daher  ganze  Reihen  von  Knorpelzeilen  von  einan- 
der entfernt.  Dass  übrigens  auch  die  Entfernungen  zwischen  den  Zel- 
len einer  und  derselben  Reihe  absolut  grösser  und  folglich  die  sie 
trennenden  Querbrücken  der  Grundsubstanz  gegen  den  Verknöche- 
rungsrand  hin  absolut  dicker  werden,  davon  kann  man  sich  durch  Messung 
und  Schätzung  mit  Leichtigkeit  überzeugen.  Diese  Querbrücken  erscheinen  nur  des- 
halb auf  den  ersten  Blick  relativ  schmal,  weil  sich  die  Knorpelhöhlen,  in  welchen  die 
Zellen  eingebettet  sind,  unverhältnissmässig  ausdehnen,  in  die  Quere  ziehen  und  da- 
her ebenfalls  an  absoluter  Grösse  zunehmen. 

Diese  absolute  Ausdehnung  und  Erweiterung  der  Knorpelhöhlen  gibt  dem  ver- 
knöchernden Knorpel  jenes  niaschige  Ansehen,  welches  oft  so  täuschend  das  Bild 
eines  Zellengewebes  nachahmt.  Allerdings  kommen  auch  jetzt  noch  viele  Zellen  vor, 
welche  die  Höhlen  ganz  ausfüllen,  und  zwar  desto  zahlreicher,  je  frischer  das  Prä- 
parat und  je  kürzere  Zeit  nach  dem  Tode  des  Thieres  verstrichen  ist  (Taf.  l.  Fig.^ 
7,  8,  b.  Taf.  IV.  Fig.  1,  b.).  Li  vielen  Fällen  aber  füllen  die  Zellen  die  Höhlen 
nicht  mehr  aus  (ib.  c,  b')  und  wenn  sie  gar  in  der  oben  erwäluiten  Weise  zusam- 
mengeschrumpft sind  (ib.  d),  kann  man  bei  dem  grossen  Abstände  der  geschrumpf- 
ten Körper  von  der  Höhlenwand  leicht  dazu  verleitet  werden,  letzteren  als  den  Con- 
tour  einer  Zelle,  jenen  als  den  Kern  dersell)en  zu  deuten.  Stets  sieht  man,  wie 
oben  erwähnt,  die  Zellen  oder  geschrumpften  Körper  von  Jod  intensiver  gefärbt  wer- 
den als  die  Litercellularsubstanz,  und  wenn  die  Schrumpfimg  noch  nicht  zu  weit  ge- 
diehen, erkennt  man,  namentUch  mit  Hülfe  der  Essigsäure,  in  den  schrumpfenden 
Körpern  stets  noch  den  wahren  Zellenkern,  welcher  weit  weniger  durch  das  Ein- 
schrumpfen afficirt,  aber  durch  die  Zusammenziehung,  Runzelung  und  Verdichtung 
der  Zellenmembrau  verdeckt  wird.  Die  sichersten  Beweise  dafür  liefern  sehr  feine 
Schnitte,  welche  die  grössteii  Hölilen  in  der  unmittelbaren  Nähe  des  Verknöcherungs- 
randes  getroffen  haben.  Ln  glückhchen  Falle  wird  dadurch  eine  ganze  oder  mehrere 
nebeneinanderliegende  Reihen  von  Höhlen  geöffnet,  die  enthaltenen  Zellen  fallen  her- 
aus, und  man  hat  das  zusammenhängende  Maschenwerk  der  Interceilularsubstanz  al- 
lein vor  sich,  das  durch  Jod  ganz  gleichmässig  gefärbt  wird  (ib.  e).  Man  sieht 
dann,   dass  selbst   zwischen   den  anscheinend  sich  berührenden  Zellen  einer  Reilje 
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noch  eine,  wenn  auch  sehr  dünne  Brücke  von  Intercellularsubstanz  befindlich  war. 
War  eine  Hölile  durch  den  Schnitt  nur  auf  einer  Seite  geöffnet,  so  erscheint  sie  wie 
ein  Grübchen  von  einer  dünnen,  durchsichtigen  Substanzschicht  (der  gegenüberliegen- 
den Hölilenwand)  geschlossen.  War  der  Schnitt  auf  beiden  Seiten  durch  die  Höhle 
gegangen,  was  sich  namentlich  an  den  Randen  der  Präparate  trifft,  so  erscheint  ein 
Loch  von  der  Grösse  der  bestandenen  Knorpelhöhle.  Von  einem  doppelten  Contour 
oder  von  einem  störenden,  spiegelnden  Saum  ist  an  diesen  feinsten  Durchschnitten 
nichts  wahrzunehmen.  Die  spiegelnden  Säume,  welche  oft  das  Ansehen  eines  dop- 
pelten Contour  geben,  sind  optische  Phänomene,  bedingt  durch  die  sphärische  Ge- 
stalt der  lichtbrechenden  Fläche  und  erscheinen  daher  um  so  breiter,  je  grösser 
der  Umfang  der  Höhle,  je  dicker  der  Schnitt  und  je  undurchsichtiger  das  Knorpel- 
gewebe war. 

Diese  spiegelnden  Säume  der  Knorpelhöhlen  haben,  wie  es  scheint,  wesentHch 
zur  Lehre  von  der  endogenen  Vermehrung  der  Knorpelzellen  beigetragen.  Der  An- 
schein von  Tochterzellen  in  einer  Mutterzelle  wird  besonders  gewonnen,  wenn  man 
Querschnitte  durch  jene  Reihen  verfertigt.  Schnitte  daher,  welche  bei  den  langen  und 
platten  Knochen  die  Längsachse  unter  rechtem  Winkel  schneiden,  bei  dicken  Kno- 
chen in  Tangentialebenen  auf  die  Knochenkerne  treffen.  Bei  der  Schvderigkeit, 
Schnitte  von  einer  Feinheit  zu  erhalten,  die  nur  der  Dicke  einer  Knorpelzelle  ent- 
spricht, trifft  es  sich  meistens,  dass  man  eine  grössere  oder  geringere  Zahl  sich 
deckender  Zellen  derselben  Reihe  vor  sich  hat.  Da  sie  sich  aber  nie  vollständig 
decken,  so  entsteht  das  Bild  einer  Gruppe  von  Zellen,  deren  spiegelnde  Säume  zu- 
sammenfliessen  und  den  Contour  einer  Mutterzelle  nachahmen  (Taf.  1.  Fig.  1.  c). 
Veränderungen  des  Focus,  sowie  die  Vergleichung  der  senkrechten  Schnitte  an  den- 
selben Stellen  des  Knorpels  zeigen,  dass  diese  scheinbaren  Tochterzellen  nicht  in 
derselben  Ebene  liegen,  sondern  in  einer  fortlaufenden,  geschlängelten  oder  Zickzack- 
linie über  einander  stehen  (Taf.  l.  Fig.  7).  Will  man  sich  die  Mühe  der  Messun- 
gen nicht  verdriessen  lassen,  so  wird  man  finden,  dass  der  Durchmesser  der  schein- 
baren Mutterzellen  dem  Durchmesser  der  Reihen  genau  entspricht. 

Eine  andere,  aber  verwandte  Frage  ist  es,  ob  eine  secundäre  Vereinigung  meh- 
rerer Knorpelzellen  in  einer  und  derselben  Knorpelhöhle,  durch  Schwinden  der  Zwi- 
schenwände und  Brücken  der  Intercellularsubstanz,  das  Bild  endogener  Formen  er- 
zeuge. Ich  stelle  die  Möglichkeit  dieses  Vorgangs  im  Allgemeinen  nicht  in  Abrede; 
in  den  fötalen  Knorpeln  aber  und  vor  dem  Verknöcherungsrande   findet  er  bestimmt 
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nicht  statt.  Die  Erweiterung  der  Knorpelhöhlen  ist  nicht  die  Folge  einer  Resorption, 
sondern  eines  vermehrten  Ernährungsprozesses  und  von  der  Zunahme  der  Inter- 
cellularsubstanz  bedingt ;  es  wäre  sonst  nicht  begreiflich,  warum  die  Querbrücken  der 
Intercellularsubstanz,  gleichzeitig  mit  der  Erweiterung  der  Höhlen,  an  absoluter  Stärke 
zunehmen.  Etwa  hierher  gehörige  Thatsachen  gehören  einer  späteren  Periode  der 
permanenten  Knorpel  an  und  werden  dort  crwälint  werden. 

Hinsichtlich  der  Knorpelzellen  ist  schon  angeführt,  dass  sie  mit  der  Erweiterung 
der  Höhlen  bedeutend  an  Grösse  zunehmen,  so  dass  sie  in  der  Nähe  des  Verknöche- 
rungsrandes  das  4  —  6  fache  ihrer  anfänglichen  Grösse  erreicht  haben  (Taf.  I.  Fig.  7, 
S,  b).  Sie  sind  nun  viel  durchsichtiger,  der  Inhalt  klarer  und  die  Kerne  häufig  ohne 
allen  Zusatz  deutlich,  in  andern  Fällen  aber  von  einem  trüben,  zuweilen  fein  molecu- 
lären,  staub-  oder  nebelartigen  Zelleninhalt  verdeckt.  Durch  Zusätze  von  Wasser, 
Jod,  Alkohol  oder  Trocknen  an  der  Luft  collabiren  die  Zellmembranen,  ziehen  sich 
um  den  Kern  zusammen,  die  Begrenzung  der  Knorpelhöhle  erscheint  als  ein  blasser, 
oft  sehr  breiter,  spiegelnder  Saum  in  ziemlicher  Entfernung  von  dem  sehr  scharfen 
und  bestimmten,  nie  spiegelnden  Contour  der  Zelle.  Dieselben  Versuche  lassen  sich 
"auch  an  solchen  Zellen  anstellen,  die  aus  ihren  Höhlen  herausgefallen  sind,  was  in 
der  Nähe  des  Verknöcherungsrandes  sehr  leicht  geschieht  oder  durch  Schaben  und 
Streichen  über  die  Schnittfläche,  oder  auch  durch  Zerdrücken  des  Schnittes  und  Spren- 
gen der  Höhlen,  veranlasst  werden  kann;  sie  erweisen  sich  dann  stets  als  kleinere 
und  grössere,  einkernige  Zellen,  meistens  mit  einer  faltigen,  collabirten  Zellenmem- 
bran und  homogenen,  rundlichen  oder  ovalen  Kernen.  Essigsäure  macht  die  Mem- 
branen durchsichtiger  und  die  Kerne  sichtbarer;  erstere  löst  sich  aber  auch  in  Cali 
nur  langsam,  während  die  Kerne  bald  darin  verschwinden.  Niemals  sieht  man  eine 
sogenannte  Mutterzelle,  d.  h.  eine  ganze  Zellengruppe  oder  Reihe,  sammt  ihren 
Scheidewänden,  sich  in  toto  auslösen  und  isoliren. 

Dass  die  Erweiterung  der  Knorpelhöhlen  nicht  als  ein  Resorptionsprocess,  son- 
dern als  Folge  des  Wachsthums  anzusehen  ist,  wird  durch  das  Auftreten  eines  wah- 
ren Resorptionsprocesses  im  wachsenden  Knorpel  erläutert,  der  ebenfalls  der  Ver- 
knöcherung vorausgeht  und  zu  dessen  Besprechung  hier  der  Ort  ist.  Dieser  Resorp- 
tions-  oder  Schmelzungsprozess  erzeugt  Höhlungen  und  Canäle,  welche  zum  Theil 
mit  freien  Augen  wahrnehmbar  sind  und  den  wachsenden  Knorpel  nach  verschiecte- 
nen  Richtungen   durchsetzen.     Howship  hat  diese  Canäle   schon  vor   langer  Zeit 
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ausführlich  heschrieben  und  abg-ebildet.  In  der  neuesten  Zeit  liat  H.  Meyer  ')  einen 
Erweichung-sprozess  der  ächten  Knorpel  geschildert,  der  mit  vollständiger  Auflösung 
der  Knorpelsubstanz  und  Höhlenbildung  endigt.  Er  fand  ihn  fast  in  allen  ächten  Knor- 
pelstücken der  Neugeborenen  und  Erwachsenen,  regelmässig  und  constant  bei  allen 
Individuen  und  sucht  darin,  wie  in  der  Faserbildung,  eine  eigenthümliche  Umwand- 
lung derjenigen  Knorpeln,  deren  Verknöcherung  erst  spät  eintritt.  Diese  Ansicht 
gründet  sich,  wie  es  scheint,  nicht  auf  Untersuchungen  der  Knorpel  in  der  fötalen 
Periode,  denn  was  man  in  den  ächten  Knorpeln  und  Apophysen  Neugeborener  und 
Erwachsener  beobachtet,  findet  sieh  in  noch  viel  grösserer  Ausdehnung  und  constant 
in  allen  wachsenden  Knorpeln  des  Primordialskeletts  mit  Ausnahme  der  ganz  dün- 
nen und  schmalen  Knorpel,  wie  des  Meckelschen,  des  Zungenbeins,  der  Gehörknö- 
chelchen, der  basis  scapulae  u.  s.  w. 

Diese  Höhlungen  und  Canäle  haben  keine  regelmässige  Anordnung  in  den  ein- 
zelnen Skeleltstücken,  denn  man  trifft  viele,  welche  der  Längsachse  des  Knochens 
folgen,  neben  anderen,  welche  schief  und  quer  laufen;  manche  verzweigen  sich  aus- 
serdem oder  treten  mit  anderen  in  Verbindung  (Taf.  I.  Fig.  1.  a,  Fig.  3.  e,  Fig.  4. 
und  5.  b;  Taf  IV.  Fig.  1.  d").  Diese  Canäle  erinnern  in  etwas  an  die  Markcanäle 
des  erwachsenen  Knochens  und  man  kann  versucht  werden,  sie  für  diö  Anfänge 
derselben  zu  halten.  Sie  finden  sich  aber  nicht  blos  in  der  Nähe  des  Verknöche- 
rungsrandes,  sondern  schon  früh  in  den  noch  durch  Apposition  wachsenden  Enden 
der  Knorpel,  mitten  unter  den  dichtgedrängten,  kleinen,  rundlichen  Knorpelkörper- 
chen.  Niemals  sah  ich  sie  auf  die  Oberfläche  oder  zu  einem  zusammenhängenden 
Röhrensystem  ineinander  münden.  Sie  gehen  auch  nicht  etwa  aus  den  Reihen  von 
Knorpelhöhlen  durch  Schwinden  der  Zwischenwände  und  Auflösung  der  Knorpelzel- 
len hervor,  denn  sie  finden  sich  nicht  nur  schon  in  den  jüngsten  Parthieen  der  wach- 
senden Knorpel,  wo  eine  Sonderung  der  Knorpelkörperchen  in  Reihen  noch  nicht 
eingetreten  ist,  sondern  man  sieht  in  ihren  unebenen,  oft  wie  angefressenen  Rän- 
dern und  Wänden  an  feinen  Schnitten  bei  starker  Vergrösserung  meistens  noch 
eine  Lage  Knorpelkörperchen,  welche  den  jüngsten  an  Grösse  und  Gestalt  gleich- 
kommen und  offenbar  in  ihrem  Wachsthum  zurückgeblieben  sind,  in  die  Grundsub- 
stanz des  Knorpels  eingebettet,  und  zwar  oft  mitten  unter  den  genannten  Reihen  von 
sehr  erweiterten  Knorpelhöhlen.     Sie  haben  sich  also  vor  den  Reihen   gebildet   und 
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werden  erst  durch  das  Wachsthum  allmahlig  in  den  reiferen  Knorpel  und  zuletzt 
neiist  den  Reihen  in  den  Verknöcherungsprocess  mit  hinein  gezogen.  Die  wirlvli- 
chen  Markcanale  bilden  sich  nach  meinen  Erfahrungen  weder  aus  verschmelzenden 
Zellen,  noch  überhaupt  im  Primordialskelett,  sondern  sie  gehören  säramtlich 
einem  ganz  anderen  ßildungsprocesse  an,  der  in  dem  Abschnitte  von  dem  secunda- 
ren  Skelette  zu  besprechen  ist. 

Den  Inhalt  der  beschriebenen  Canäle  bildet  ein  breiiger  Detritus ,  in  wel- 
chem man  mehr  oder  weniger  deutlich  einzelne  kleine  Zellen  und  eine  ungeformte, 
breiig  gelatinöse  Masse  erkennt,  welche  die  Lücke  ausfüllt  und  die  Wände  beschlägt. 
Manchmal  glaubt  man  Blutstreifen  darin  zu  erkennen  oder  man  findet  den  Inhalf 
rötldich  gefärbt.  Es  ist  jedoch  leicht  eine  Täuschung  möglich  durch  Verunreinigung 
mit  dem  Blute  aus  dem  verknöcherten  Theile,  wenn  der  Schnitt  durch  denselben  ge- 
führt wurde ;  wenigstens  traf  ich  bei  solchen  Schnitten ,  welche  den  Knorpel  allein 
oder  horizontal  trafen,  in  der  Regel  kein  Blut  in  diesen  Canälen  und  ich  stimme  so 
weit  mit  H.  Meyer  überein,  dass  diese  Canäle  an  und  für  sich  nicht  immer  eine 
Gefässbildung  anzeigen,  obgleich  die  spätere  Vascularisation  des  fötalen  Knorpels 
sich  derselben  bedient.  Gewiss  ist  es,  dass  sich  Blut  und  Gefässe  aus  ihrem  Inhalt 
bilden  können,  und  ich  habe  (wie  auch  nun  Kölliker  angibt)  in  späteren  Perio- 
den und  besonders  bei  menschlichen  Fötus  vom  4.  bis  5.  Blonat  diese  Canäle  wei- 
ter verzweigt  und  regelmässig  mit  Blut  gefüllt  gesehen,  obgleich  ich  gesonderte  Ge- 
fässwände  nicht  immer  unterscheiden  konnte.  Blan  hat  sich  ihre  Entstehung  demnacii 
als  einen  Schmelzungs-  und  Verflüssigungsprocess  der  Knorpelsubstanz  vorzustellen, 
wobei  Grundsubstanz  und  Knorpelzellen  an  einzelnen  Stellen  vollständig  untergehen 
und  zu  einem  secundären  Blasteme  eingeschmolzen  werden,  in  welchem  sich  neue 
Gewebe,  namentlich  Blut-  und  Blutgefässe,  entwickeln  können,  und  man  hat  daher 
nicht  unpassend  den  Namen  Knorpelmark  dafür  gewählt,  obgleich  diese  Knorpel- 
canäle  mit  den  Havers'schen  oder  Markcanälchen  des  fertigen  Knochens  nichts  zu 
thun  haben,  sondern  nur  den  Markhöhlen  der  Diploe  an  die  Seite  gestellt  werden 
können. 

Was  die  Besonderheiten  der  einzelnen  Knorpel  bei  diesem  Schmelzungsprocesse 
angeht,  so  trifft  man  in  den  langen  Röhrenknochen  viele  longitudinale  Canäle,  in 
den  Apophysen  mehr  quere,  schiefe  und  verzweigte.  In  keinem  Primordialknorpel 
von  einiger  Dicke  habe  ich  sie  ganz  vermisst.  Auf  das  Bestimmteste  habe  ich  mich 
in  zahlreichen  Fällen   davon  überzeugt,   dass  sie  anfangs   blind  endigen  und  spärlich 
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untereinander,  nie  auf  die  Oberfläciie  des  Knorpels  münden.  Auf  Quersciinitten 
durch  die  linorpeliffen  Theile  der  Apophysen  mehrzöUiger  Rindsfötus  ersciieinen  sie 
als  rundliche  oder  ovale,  oft  schiefe  Löcher,  die  in  verschiedener  Anzahl  und  in  kei- 
ner bestimmten  Ordnung  über  das  Sehfeld  zerstreut  sind  (Taf.  I.  Fig.  5).  Ihre 
Breite  ist  verschieden,  übertrifft  aber  meistens  die  der  Reihen  und  Zellengruppen 
weit.  Manchmal  glaubt  man  in  einem  besonders  weiten,  im  Centrum  gelegenen 
Hohlraum  das  Lumen  der  künftigen  Markröhre  des  Knochens  zu  erkennen,  namentlich 
wenn  es  sich  triifl,  dass  ein  solcher  Canal  sich  bis  in  die  verknöcherte  Parthie  hinein 
fortsetzt  und  von  dieser  umgeben  ist.  Dieses  Vorkommen  ist  aber  durchaus  kein  con- 
stantes,  die  Canäle  können  so  gut  central,  wie  excentrisch  auftreten,  den  Verknö- 
cherungsrand  erreichen  oder  vor  demselben  blind  endigen.  An  Knorpeln,  welche 
bereits  eine  Gelenkfläche  besitzen,  z.  B.  bei  Rindsfötus  von  6  bis  8"  Länge,  wo  also 
kein  peripherisches  Wachsthum  des  Knorpels  mehr  stattfindet,  beginnen  die  Canäle 
schon  dicht  hinter  der  Reihe  länglicher  Körperchen,  welche  der  Oberfläche  des  Knor- 
pels parallel  liegen  und  seine  Begrenzung  gegen  die  Gelenkhöhle  hin  bilden.  In  den 
wachsenden  Theilen  dicker  Knochen  trifft  man  runde,  ovale,  spaltförmige  und  ausge- 
buchtete Räume  aller  Art,  in  deren  nächstem  Umfang  stets  die  Knorpelzellen  und 
Hölilen  an  Wachsthum  und  Grösse  sehr  zurückgeblieben  und  dichter  gedrängt 
sind.  In  der  patella  8"  langer  Rindsfötus  findet  man  selbst  eine  Art  sternförmiger 
Verzweigung  von  solchen  Canälen,  ehe  noch  eine  Spur  von  Verknöcherung  darin 
wahrzunehmen  ist. 

Alle  hier  geschilderten  Veränderungen  der  Säugethierknorpel  gehen  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  auch  in  den  entsprechenden  Theilen  des  Primordialskeletts  der  Am- 
phibien und  Vögel  vor  sich.  Man  findet  nämlich  in  den  Diaphysen  der  Röhrenkno- 
chen ebenfalls  Reihen,  nur  kürzer  und  dichter  gedrängt,  und  dieselben  grossen 
Knorpelhöhlen,  welche  gegen  die  Apophysen  hin  in  dichtgedrängte  querovale  Körper 
und  weiterhin  in  rundliche,  kleine  und  platte  peripherische  Körperchen  übergehen. 
(Taf.  IV.  Fig.  1.)  Am  wenigsten  ausgebildet  findet  man  die  Reihen  bei  den  Fischen, 
z.  B.  in  der  Nähe  der  Knochenkerne  des  permanenten  Primordialschädels  von  Hech- 
ten und  Salmen;  doch  finden  sich  hübsche  Zellengruppen,  in  einer  massenhaften  In- 
tercellularsubstanz  zerstreut,  in  der  Nähe  des  Verknöcherungsrandes  seihst  bei  Knor- 
pelfischen, z.  B.  im  Schädel  von  Chimaera. 

Ist  der  wachsende  Knorpel  so  weit  vorbereitet,  so  beginnt  die  V  erknöcherung. 
Die  erste  Spur  derselben  zeigt  sich  bei   Rindsfötus  von  8'"  Länge   in  den  mittleren 
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achten  Rippen ;  es  erscheint  nämlich  an  der  Stelle  der  grössten  Krümmung  ungefähr 
in  der  Mitte  der  Rippe,  da  wo  die  Knorpelhöhlen  am  grössten  sind  und  die  Rippe 
gegen  das  umgehende  Gewebe  am  schärfsten  ai)gegrenzt  ist,  eine  feinkörnige  Trü- 
bung der  Intercellularsubstanz,  die  dadurch  ein  pulveriges  Ansehen  erhält,  hei  durch- 
fallendem Lichte  dunkel,  bei  auffallendem  aber  weislich  aussieht  und  zugleich  etwas 
brücliiger  und  empfindlicher  gegen  Druck  wird;  denn  sie  zerspringt  nicht  mehr  in 
grössere  Fragniente,  wie  der  wachsende  Knorpel,  sondern  zerbröckelt  in  kleinere 
Partikeln.  Säuren  weisen  die  Gegenwart  der  Kalksalze  durch  das  Aufbrausen  nach, 
welches  man  unter  dem  Mikroskope  schon  wahrnehmen  kann,  wenn  sich  nur  ein- 
zelne Gashlasen  erst  entwickeln.  An  beiden  Enden  ist  die  Rippe  zu  dieser  Zeit 
noch  nicht  scharf  begrenzt,  sondern  geht  continuirhch  in  das  ungeformte  ßiidungs- 
gewebe  über,  und  mau  hat  noch  alle  Fntwicklungsstufen  der  Knorpelzellen  bis  zum 
Verknöcherungsrande  hm  vor  sich.  Bei  Rindsfötus  von  iW  Länge  ist  die  Verknö- 
cherung schon  bis  gegen  die  tubercula  der  Rippen  vorgerückt  und  erstreckt  sich  zu- 
gleich nach  vorn  bis  gegen  die  Rippenluiorpel  bin,  deren  Verbindung  mit  Rippen  und 
Brustbein  erst  an  den  obersten  ächten  Rippen  vollendet  ist.  Die  1,  11,  12  und  13. 
Rippe  sind  zu  dieser  Zeit  noch  ganz  knorpelig.  Fernere  Verknöcherungspunkte  sind 
aufgetreten  am  hinteren  langen  Rand  des  Schulterblattes,  in  den  Diaphysen  des  hu- 
merus  und  fennu",  des  radius  und  der  ulna,  der  tibia  und  tibula,  und  zwar  sind  die 
der  oberen  Extremitäten  weiter  vorgerückt  als  die  der  unteren.  Alle  übrigen  Theile 
des  Primordialskelettes  sind  noch  knorpelig,  es  hat  aber  die  Bildung  des  secundären 
Skeletts  am  Schädel  bereits  begonnen. 

Bei  2"  langen  Rindsfötus  kömmt  dazu  ein  Knophenkern  in  jedem  vorderen  Zun- 
genheinhorn  und  zugleich  hat  die  Bildung  des  secundären  Skeletts  an  den  verknöcher' 
ten  Rippentheilen  begonnen.  An  der  Wirbelsäule  und  zwar  an  den  Rückenwirbeln 
sind  die  Zwischenknorpel  bereits  vorhanden,  zugleich  hat  die  Dill'erenzirung  des 
Perichondriums  begonnen,  während  überall  noch  die  chorda  dorsalis  und  im  Schwanz- 
ende erst  die  Anlagen  der  Wirbelhögen  zu  erkennen  sind.  Die  Dornfortsätze  sind  noch 
nirgends  vereinigt  und  der  Wirbelcanal  daher  noch  ganz  offen.  Beim  Druck  trennen 
sich  leicht  die  Wirbelhögen  vom  Wirbelliörper,  weil  an  diesen  Stellen  die  Bildung 
der  Reihen  und  Knorpelhöhlen,  den  künftigen  Knochenlvernen  entsprechend,  am  wel 
testen  gediehen,  die  Knorpelsubstanz  daher  hier  am  brüchigsten  ist  u.  s.  w. 

Die  Verknöcherung  beginnt    und  schreitet  stets   in  der  Intercellu- 
larsubstanz fort  und  zwar  immer  zuerst  in  den  breiten  Zwischenräumen  zwischen 
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den  Reihen,  welche  dadurch  in  ein  dunkles  Maschennetz  mit  länglichen  Maschen  ein- 
;u-eschlossen  werden,  das  dem  maschigen  Bau  der  knorpeligen  Grundlage  entspricht. 
Zuerst  verdunkeln  sich  immer  die  früher  spiegelnden  Wände  der  Knorpelhöhlen;  dann 
breitet  sich  die  Verdunkelung  weiterhin  in  die  Intercellularsubstanz  aus,  bis  dieselbe 
eine  homogene  dunkle  Masse  mit  zahlreichen ,  den  Knorpelhöhlen  entsprechenden 
Lücken  darstellt.  Die  Knorpelzellen  sind  an  diesem  Processe  nicht  betheiligt;  wenn 
sie  aber  kurz  vorher  noch  den  Wänden  der  Höhlen  dicht  anliegend  gefunden  wur- 
den, so  beginnt  jetzt  eine  normale  Einschrumpfung  und  man  findet  daher  in  den 
Höhlen  des  Knochennetzes  lauter  geschrumpfte  Körper,  welche  nur  einen  kleinen 
Raum  derselben  ausfüllen  und  in  jeder  Beziehung  mit  den  geschrumpften  Körpern 
übereinstimmen,  welche  man  künstlich  aus  dem  wachsenden  Knorpel  darstellt  (Taf.  1. 
Fig.  7  und  S,  d).  Bald  verschwinden  sie  vollständig,  denn  in  dem  verknöcherten 
Theile  sind  die  Maschen  stets  leer  oder  so  gross,  dass  bei  jedem  hinreichend  feinen 
Schnitte  die  enthaltenen  geschrumpften  Zellen  herausfallen.  Indem  die  Verknöche- 
rung weiter  gegen  die  Apophysen  und  Knorpelränder  fortschreitet,  werden  imnier 
mehr  Reihen  in  das  Knochennetz  eingesclilossen ,  wälirend  sowohl  das  peripherische 
Wachsthuui  des  Knorpels,  als  die  Bildung  neuer  Reihen  von  den  Enden  her  stets 
fortdauert. 

Die  Gestalt,  welche  das  Knochennetz  annimmt,  entspricht  stets  der  Anordnung, 
welche  die  Gruppen  und  Reihen  der  Knorpelkörperchen  in  den  einzelnen  Knorpeln 
darbieten.  An  den  Röhrenknochen  findet  man  daher  lange  Ausläufer  des  Knochen- 
netzes, welche  sich  weit  in  die  Intercellularsubstanz  zwischen  den  einzelnen  Röhren 
hinein  erstrecken;  in  den  dicken  Knochen  dagegen  findet  man  melu'  rundliche  Ma- 
schen, der  gruppenweisen  Anordnung  der  Knorpelkörperchen  entsprechend.  An  vie- 
len Stellen,  wo  diese  mehr  gleichmässig  zerstreut  bleiben,  besonders  in  den  3  nie- 
deren Classen  der  Wü-helthiere,  entsteht  ein  Netz  mit  engen  Maschen,  deren  jede 
einer  Knorpelhöhle  entspricht  (Taf.  I.  Fig.  8;  Taf.  IV.  Fig.  1).  Sind  die  Quer- 
brücken der  Intercellularsubstanz,  welche  die  Zellen  einer  Reihe  von  einander  schei- 
den, noch  unverknöchert  und  verhältnissmassig  dünn,  so  entsteht  auch  hier  oft  das 
Ansehen  einer  langgestreckten  Mutterzelle  mit  verknöcherten  Wanden.  Selbst  mit- 
ten in  dem  Knochennetz  können  noch  solche  Zellengruppen  mit  unverknöcherten 
Querirücken  gefunden  werden  und  zu  der  Deutung  Anlass  geben,  als  habe  sich  eine 
grosse  Multerzelle  mit  zahlreichen  Tochterzellen  in  ein  einziges  colossales  Knochen- 
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körperchen  verwandelt,   eine  Täuschung,   welche  durch  die  weiteren  Schicksale  des 
jungen  Knochens  sehr  bald  beseitigt  wird. 

Es  beginnt  nämlich  in  den  frisch  verknöcherten  Theilen  gleich 
hinter  dem  Verknöcherungsrand  ein  wahrer,  grossartiger  Schmel- 
zungspro cess,  wobei  zunächst  die  Scheidewände  und  Ouerbrücken  der  verknöcher- 
ten Reihen  verschwinden,  die  einzelnen  Knorpelhöhlen  daher  zusammenfliessen  und 
bald  ein  dem  blossen  Auge  schon  kenntliches  cavernöses  Gewebe  (Diploe)  darstel- 
len. Diese  Schmelzung  und  Rarelaction  in  dem  kaum  verknöcherten  Knorpel  geht 
so  weit,  dass  es  selten  möglich  ist,  zusammenhängende  Schnitte  von  frischem  Kno- 
chengewebe zu  erhalten,  sondern  die  schmalen,  unregelmässig  gestalteten,  ausge- 
buchteten und  ausgezackten  Knochenbrücken,  welche  die  Diploe  darstellen  und  gleich 
sonderbar  gestalteten  Felstrümmern  in  die  eben  entstandenen  Markräunie  hineinragen, 
bei  den  leisesten  Versuchen  dazu  zertrümmern.  Aus  diesem  Grunde  brechen  auch 
die  meisten  Schnitte,  die  man  durch  den  Verknöcherungsrand  führt,  unmittelbar  hin- 
ter demselben  ab,  und  man  erhält  meistens  nur  kleine  Fragmente  oder  eine  Knorpel- 
scheibe mit  einem  schmalen  Saum  vom  Knochenrande  (Taf.  I.  Fig.  3—8,  a,  Taf.  IV . 
Fig.  1,  7). 

Zertrümmertes  und  erweichendes  Knochengewebe,  Knorpelzellen  und  etwa  noch 
übrige  nicht  verknöcherte  Knorpelsubstanz  bilden  nun  in  den  grossen,  unregelmässi- 
gen Maschenräumen  einen  unförmhchen  Detritus,  der  eine  vollständige  Schmelzung 
zu  einem  secundären  Blasteme  erleidet,  in  welchem  erst  nach  und  nach  neue  Forni- 
theile  sich  zu  den  Gebilden  entwickeln,  die  im  fertigen  Knochen  Mark  heissen,  na- 
mentlich zu  Blut  und  Blutgefässen,  Fettgewebe,  Bindegewebe  u.  s.  w.  Bei  Rinds- 
fötus von  8"  Länge  ist  daher  der  ganze  verknöcherte  Theii  der  Röhrenknochen  schon 
gleichförmig  roth  gefärbt,  doch  lassen  sich  darin  noch  keine  Blutgefässe  nachweisen. 
Die  Masse,  welche  die  Stelle  des  Markes  vertritt,  enthält  immer  noch  die  geschrumpf- 
ten Knorpelzellen,  die  sich  in  Essigsäure  wenig  verändern,  viele  klümpchenartige 
Körperchen,  in  denen  diese  einen  einfachen,  glatten  oder  körnigen  Kern  darstellt, 
der  zuweilen  auch  ohne  Anwendung  der  Essigsäure  sichtbar  ist,  und  fertige  Blut- 
körperchen. Auch  die  oben  erwähnten  Canäle  und  Lücken  des  wachsenden  Knor- 
pels werden,  wenn  die  Verknöcherung  sie  erreicht  hat,  in  diesen  Schmelzungspro- 
cess  hereingezogen  und  es  zeigt  sich  nun,  dass  sie  in  der  That  die  ersten  Anfänge 
desselben  sind,  die  schon  im  Knorpel  beginnt.  Sie  verlieren  sich  vollständig  in  dem 
neugebildeten   diploetischen    Gewebe,    das  für    alle   primordialen  Knochen  auf  dieser 
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Stufe  das  gleiche  ist  und  erst  alimähiig  in  den  dicken  Knochen  zu  den  sog.  Mark- 
z eilen,  in  den  langen  aber  zur  Markröhre  sich  erweitert.  Letztere  ist  also  von 
Anfang  an  nicht  ein  Product  aus  der  Verschmelzung  einer  bestimmten  Anzahl  indi- 
vidueller Knorpelhöhlen,  sondern  im  allgemeinsten  Sinne  Folge  der  Schmelzung  des 
neugebildeten  Knochens.  Sie  hat  daher  auch  zu  keiner  Zeit  eine  scharfe  Begrenzung 
oder  gar  eine  auskleidende  Wand,  sondern  sie  geht  stets  in  das  benachbarte  diploe- 
tische  Knochengewebe  continuirhch  über,  und  vergrössert  sich  durch  fortschreitende 
Schmelzung  desselben  in  dem  Maasse,  als  die  Verknöcherung  nach  den  Apophysen 
hin  fortschreitet.  An  den  kürzeren  und  platten  Röhrenknochen  des  Metacarpus  und 
Metatarsus,  den  Phalangen,  Rippen  u.  dgl.  kömmt  es  in  der  Regel  gar  nicht  zur 
Bildung  einer  Markröhre,  sondern  ihre  Stelle  wird  zeitlebens  durch  weitmaschiges 
diploetisches  Gewebe  eingenommen. 

Was  von  dem  frisch  verknöcherten  Knorpel  übrig  bleibt,  sind  demnach  verhält- 
nissmassig dünne  und  schwache  Knochenbrücken,  die  anfangs  ganz  das  dunkle,  gra- 
nulirte  und  grobkörnige  Ansehen  des  Verknöcherungsrandes  haben.  Bald  aber  hellt 
sich  dasselbe  auf  und  wird  wieder  homogen  und  durchsichtig  wie  Knorpel,  so  dass 
der  Verknöcherungsrand  eine  dunkle  Grenze  zwischen  dem  durchsichtigen  Knorpel- 
gewehe und  dem  ebenfalls  wieder  hellgewordenen  Knochengewebe  bildet.  Diese 
Erscheinung  rührt  sicher  nicht  von  einem  Wiederverschwinden  der  Kalksalze  her, 
die  nach  Köllikeri)  erst  provisorisch  in  Gestalt  von  Körnern  und  Krümeln  abge- 
lagert, dann  wieder  aufgesaugt  und  von  neuem,  chemisch,  an  die  Grundsubstanz  ge- 
bunden werden  sollen.  Ich  habe  niemals  isoUrte  Kalkkrümel  im  Knochen  getroffen, 
die  sich  in  Säuren  vollständig  aufgelöst  hätten,  sondern  stets  nur  pulverig  oder  kör- 
nig getrübte  Intercellularsubstanz,  und  erkläre  mir  daher  den  Unterschied  der  Dich- 
tigkeit und  Transparenz  des  Knochens  an  dem  Verknöcherungsrande  und  hinter  dem- 
selben aus  der  mehr  oder  weniger  vollkommenen  Imprägnation  der  Knorpelmasse 
i  mit  Salzen,  die  offenbar  an  einzelnen  Punkten  beginnt  und  erst  nach  und  nach  durch 
Verknöcherung  der  zwischenliegenden  Theilchen  sich  gleichmässig  ausbreitet,  wie  es 
mit  dem  Knochennetz  im  Grossen  auch  stattfindet.     Stets  reagirt  das  Gewebe  hinter 


')  Bericht  a.  a.  0.  S.  4-2.  Unbeslimmler  und  theilweise  widersprechend  in  seinem  Handbuche  a.  a.  0. 
S.  359.  Auch  die  Gründe  von  Tomas  (Todds  Cyclop.  III.  p.  848)  und  von  Todd  und  liownian  (Physiol- 
anal,  and  physiol.  or  man.  I.  p.  108)  für  eine  »körnige"  Ablagerung  des  Kalks  scheinen  mir  nicht 
zureichend;  denn  jede  Asche  verbrannter  Ihierischer  Theile  erscheint  unter  dem  Mikroskope  körnig 
oder  krümelig. 
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dem  Verknöcherungsrande  auf  Säuren  und  charakterisirt  sich  um  so  bestimmter  als 
Knochen,  als  man  nun  auch  allenthalben  die  bekannten  Knochen  kiirp  erchen 
wahrnimmt. 

Hier  würde  mm  der  Ort  sein,  wo  die  Entstehung  der  ebengenannten  Körper- 
chen zur  Sprache  zu  bringen  wäre,  welche  für  das  Knochengewebe  charakteristisch 
gehalten  werden.  Ich  kann  mich  jedoch  hierüber  eben  so  kurz  fassen,  als  es  oben 
in  Bezug  auf  die  Markcanälchen  geschehen  ist.  Allerdings  gehen  nicht  alle  Knorpel- 
höhlen in  jenem  Schuielzungsprocesse  der  Diploe  unter,  sondern  man  findet  in  der 
Nähe  des  Verknöcherungsrandes  primordialer  Knochen  zeitlebens  eine  Anzahl  ver- 
knöcherter Knorpelhöhlen,  die  zuweilen  noch  eine  geschrumpfte  Knorpelzelle  enthal- 
ten. Aber  diese  primordialen  Knorpelkörperchen  (Taf.  IV.  Fig.  5,  B)  entbehren 
gerade  der  characteristischen  Eigenschaften  derjenigen  Gebilde,  welche  man  im  erwach- 
senen Knochen  so  nennt;  namentlich  fehlen  ihnen  die  sog.  canaliculi  und  sie  stehen  nocli 
weniger  in  jener  anastomotischen  Verbindung  miteinander,  welche  den  letzteren  ihre  Be- 
deutung gibt.  Die  corpuscula  radiata  gehören  mit  einem  Worte  gleich  den  Markcanälchen. 
wie  sich  zeigen  wird,  gar  nicht  dem  primordialen,  sondern  wesentlich  dem 
secundären  Skelett  an,  und  ich  beschranke  mich  einstweilen  auf  die  Angabe, 
dass  ich  niemals  eine  Ablagerung  von  Kalksalzen  in  das  Innere  der  Knorpelhöhlen  oder 
gar  in  die  Knorpelzellen  gesehen  habe  und  dass  insbesondere  die  Knorpelzellen  nicht  in 
der  entferntesten  genetischen  Beziehung  zu  den  sog.  Knochenkörperchen  stehen. 

Der  im  Wesentlichen  schon  von  Miescher ')  vortreffUch  geschilderte  Process  der 
Verknöcherung  im  Primordialskelett  ist  seitdem  vielfach  beschrieben,  abgebildet  und  ge 
deutet  worden ;    viel   weniger  ist  aber  der  höchstwichlige  Einlluss  zur  Sprache  ge- 
kommen,   welchen  derselbe   auf  das  Wachsthum  und  die  Gestalt  der  einzelnen  Ske 
letttheile  hat.    Es  Ist  nämlich  ein  allgemeines  Gesetz,  auf  welches  besonders  S  er  res 
und   E.  H.  Weber  2)    aufmerksam  gemacht  haben,    dass   nur   der   unverknö- 
cherte  Knorpel   durch  Zunahme    der   Grundsubstanz    zu   wachsen   ver 
mag  und  dass  die  Ausdehnung  durch  inneres  Wachsthum  in  dem  Maas« 
stille  steht,   als  die  Verknöcherung   darin  fortschreitet.    Die  Intercellu 
larsubstanz  behält  die  Fähigkeit  zuzunehmen  im  knorpeligen  Zustand,  bis  das  Indivi 
duum  seine  typische  Grösse  erreicht  hat ;  aber  sie  verliert  sie,  sobald  sich  Kalksalze 
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')     De  inflammalione  ossiuni.     Berol.  1834.  p.  22.  „ 
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darin  ablag-ern  und  zwar  stets  nur  an  den  Stellen,  wo  dies  geschieht.  Ein  Knorpel, 
der  die  Gestalt  einer  Kugel  hatte  und  von  seinem  Centrum  aus  zu  verknöchern  be- 
gänne, würde  nach  vollendeter  Verknöcherung  nur  so  viel  an  Umfang  zugenommen 
haben,  als  die  noch  unvericnöcherte  Rinde  seit  dem  Beginne  der  Verknöcherung  sich 
noch  auszudehnen  Zeit  hatte;  das  verknöcherte  Ganze  würde  aber  die  Kugelgestalt 
behalten,  weil  der  Knochenkern  die  Peripherie  in  demselben  Momente  an  allen  Stel- 
len erreichen  würde. 

Da  die  meisten  knorpeligen  Skeletttheile  eine  sehr  unregelmässige  Gestalt  haben, 
so  ist  es  begreiflich,  dass  die  Stelle,  wo  die  ersten  Knochenkerne  auftreten,  für  die 
Gestaltung  des  künftigen  Knochens  durchaus  maasgebend  ist  und  nicht  von  Zufällig- 
keiten abhängen  kann.  Zwar  weichen  die  Angaben  über  die  Zahl  und  den  Sitz  der 
Knochenkerne  sehr  von  einander  ab,  aber  es  rührt  dies  gewiss  nur  daher,  dass  wir 
keine  hinreichend  durchgeführten  Untersuchungen  bei  einzelnen  Species  besitzen  und 
daher  zerstreute  Angaben  nicht  blos  aus  verschiedenen  Epochen,  sondern  auch  von 
verschiedenen  Species  vermengt  werden.  Dazu  kömmt,  dass  bei  allen  bisherigen 
Angaben  dem  Unterschiede  des  primordialen  und  secundären  Skelettes  keine  Rech- 
nung getragen  ist.  Ich  bin  leider  nicht  im  Stande,  diese  Lücke  dermalen  auszufül- 
len, doch  werden  einige  Beispiele  zur  Erläuterung  am  Platze  sein. 

Die  ersten  Knochenkerne  der  Röhrenknochen  treten  bekanntlich  in  den  Diaphy- 
sen  auf  und  zwar  ziemlich  regelmässig  in  der  Mitte  derselben.  Die  Folge  davon 
ist,  dass  die  Verknöcherung  sehr  bald  die  Dicke  derselben  durchmessen  hat  und  fer- 
ner nur  nach  den  Apophysen  hin  fortschreiten  kann.  Sobald  aber  die  Verknöcherung 
das  Perichondrium  an  den  Diaphysen  erreicht  hat,  steht  die  Ausdehnung  in  die  Dicke 
liier  still,  während  die  knorpeligen  Apophysen  fortwährend  an  Umfang  zunehmen, 
so  lange  als  noch  unverknöcherter  Knorpel  vorhanden  ist  und  das  Wachsthum  des 
Individuums  währt.  Es  erklärt  sich  daraus  die  unverhältnissmässige  Grösse  der 
knorpeligen  Apophysen  in  der  späteren  Periode  des  Fötallebens,  zu  deren  Stütze 
und  Verbindung  die  verknöcherten  dünnen  Diaphysen  bei  weitem  nicht  ausreichen 
würden,  wenn  nicht  die  Bildung  des  secundären  Skelettes  an  diesen  Stellen  bereits 
begonnen  und  die  mangelnde  Ausdehnung  der  Diaphyse  in  die  Dicke  ersetzt  hätte. 
Nur  auf  diese  Weise  ist  es  begreiflich,  wie  der  Röhrenknochen,  an  dessen  Gelenk- 
enden sich  weder  ein  Perichondrium,  noch  übriges  Bildungsgewebe  befindet,  seine 
typische  Länge  erreicht.  Später,  wenn  auch  in  den  Apophysen  selbstständige  Ver- 
knöcherungspunkte  auftreten,  wachsen  dieselben  einander  entgegen  und  es  wird  die 
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Ausdehnung  des  Knochens  in  die  Länge  auf  die  zwischen  denselben  übrige  unver- 
knöcherte  Knorpelsubstanz  beschränkt.  Mit  Recht  gilt  daher  von  jeher  der  Satz,  dass  j 
der  Knochen  sein  Langenwachsthuni  hauptsächlich  an  den  Apophysen  mache,  und  man  : 
hat  nnr  darin  geirrt,  dass  man  eine  bestimmte,  fixe  Grenze  zwischen  Diaphysen  und 
Apophysen  suchte  und  beide  als  ursprünglich  getrennte  Skeletttheile  auffasste.  Al- 
lerdings trennen  sich  beim  Jlaceriren  oder  durch  Gewalt  die  Apophysen  an  bestimm- 
ten Stellen  von  den  Diaphysen  los,  und  besonders,  wenn  die  Knochenkerne  sich  beinahe 
erreicht  haben  und  nur  noch  eine  dünne  Knorpelschicht  sie  trennt,  die  an  getrock- 
neten Präparaten  ohnehin  durch  Einschrumpfen  ganz  unkenntlich  wird,  scheint  ihre 
Selbstständigkeit  unzweifelhaft.  Solche  Präparate  sind  es,  an  welchen  die  Entste- 
hung des  Beckens,  des  Brustbeins  und  anderer  Knochen  aus  mehreren  Stücken 
demonstrirt  zu  werden  pflegt.  Untersucht  man  aber  feine  Schnitte  durch  solche 
Knochenrander,  so  gewahrt  man,  wie  bald  von  einem,  bald  von  beiden  Verknöche- 
rungspunkten  die  bekannten  Reihen  ausstrahlen,  die  anfangs  noch  in  der  intermediä- 
ren Knorpelschicht  sich  verlieren,  zuletzt  aber,  wenn  auch  in  dieser  die  Reihenbi)-. 
düng  begonnen,  beide  Knochenränder  direct  verbinden.  Daraus  erklärt  sich,  warum 
in  der  Nähe  des  Verknöcherungsrandes  der  Zusammenhang  des  Knorpels  am  locker- 
sten ist  und  die  Apophysen  stets  so  abbrechen,  dass  die  Bruchfläche  dem  Verknö 
cherungsrand  parallel  geht  und  die  letzten  Ausläufer  des  Knochennetzes  samrat  einem 
Theil  der  Reihen  am  knorpeligen  Theii  zurückbleiben. 

An  den  dicken  Knochen  tritt  das  erwähnte  Gesetz,  das  an  den  langen  und  plat- 
ten Knochen  so  augenfällig  ist,  theils  desshalb  weniger  hervor,  weil  sie  sich  mehr 
der  Kugelforra  nähern,  theUs  auch,  weil  hier  sehr  früh  und  früher  als  in  den  andern 
Knochen  mehrere  Knochenkerne  sich  begegnen  und  daher  die  Peripherie  des  Theils 
an  mehreren  Stellen  zugleich  erreicht  wird.  Auch  hier  findet  jedoch  keine  Ausnahme 
statt.  Indem  z.  B.  an  den  Wirbeln  zuerst  zwei  Knochenkerne  in  den  Wirbelböge: 
und  dann  ein  unpaariger  im  Wirbelkörper  auftritt,  wird  dem  Wachsthum  der  erste 
ren,  deren  Dicke  bald  verknöchert  ist,  die  einseitige  Richtung  in  die  Länge  vorge- 
schrieben, dem  Wirbelkörper  aber  mehr  eine  allseitige  Richtung  in  die  Dicke  ermögr 
licht.  Dass  der  Knochenkern  des  Wirbelkörpers  nicht  ganz  central,  sondern  der™ 
Vorderfläche  des  Wirbels  näher  liegt  und  die  letztere  zuerst  erreicht,  begünstig! 
die  vorzugsweise  und  längere  Ausdehnung  der  zwischen  Körper  uni  Bogen  liegen- 
den Parthie  und  daher  die  Erweiterung  und  Verbreiterung  des  Wirbelcanals.  Ganz 
dasselbe  findet  am  foramen  niagnum  ossis  occipitis  statt,  nur  kömmt  bei  den  meisten  , 
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Wirbelthieren  noch  ein  vierter  Knochenkern  hinzu,  der  in  der  Gebend  der  protube- 
rantia  occipitalis  externa  auftritt  und  bei  den  Säugethieren  in  der  Regel  an  der  Bil- 
dung des  foramen  inagnum  Antheil  nimmt.  Auf  gleiche  Weise  erklärt  sich  aus  der 
Anordnung  und  Verbindung  der  drei  Knochenkerne  im  Becken  die  Erweiterung  der 
Pfanne,  des  foramen  ovale  u.  s.  w.  Dass  in  anderen  Fällen,  namentlich  da,  wo  ein 
Gefäss  oder  Nervenloch  sich  erweitert,  das  nicht  von  mehreren  Knochenkernen  ge- 
bildet ist,  eine  Resorption  der  bereits  gebildeten  Knochenränder  stattfinde  und  mit- 
wirke, ist  damit  nicht  ausgeschlossen ;  es  wird  dabei  auch  in  Anschlag  zu  bringen 
sein,  dass  alle  diese  Löcher  im  Fötus  von  Anfang  an  relativ  viel  weiter  sind  als 
beim  Erwachsenen. 

Aus  dem  Gesagten   erhellt  der   Vortheil    der  späten  Verschmelzung   von  Apo- 
physen  und  Diaphysen  und  überhaupt  das  normale  Auftreten  mehrerer  Knochenkerne 
in  einem  und  demselben  Knorpeltheil,  und  umgekehrt  dürften  manche  ungewöhnliche, 
aber   offenbar  physiologische    Vorkommnisse   dadurch   ihre   Erläuterung   finden.     Ich 
rechne  dahin  manche  Fälle  von  Zwergwu<;hs,  der  sich  auf  einzelne  Extremitäten, 
besonders  den  Oberarm,  beschränkt,  bei  sonst  ganz  normaler  Bildung  und  Function  der 
Muskeln   und  Weicbtheile.      Ich  habe   diese    angeborene  oder  frühzeitig  erworbene 
Verkürzung  des   humerus    sowohl   an    Einem  Arm   als   auch    symmetrisch  bei  sonst 
ganz  wohlgebildeten  und  gesunden,    sogar  sehr  muskulösen   Menschen   beobachtet. 
Nicht  minder  auffallend   muss  dieses  Gesetz  hervortreten,    wenn  zwei  ihrer  Bestim- 
mung und  Anlage  nach  getrennte   oder   durch   Gelenke  verbundene    Skeletttheile   in 
'  der  Entwicklungsperiode,  sei  es  auf  piiysiologischem  oder  pathologischem  Wege,  mit 
'einander   verschmelzen  und  verknöchern.     Dies  geschieht  u.  A.    nicht  so  selten  in 
'  der  sog.  Symphysis  sacroiliaca,  die  eigentlich  keine  Symphyse,  sondern  eine  Harmo- 
*  nie  oder  besser  noch  Amphiarthrose  ist.     Das  schrägverengte  Becken,  mit  dem 
'  ch  mich  aus  Aufforderung  des  verstorbenen  Geheimerath  Nägele  vielfach  beschäf- 
'■|,igt,  und  bei  welchem  offenbar  die  frühzeitige  Anchylose  des  Heiligen-  und  Darm- 
'■  )eins  das  Primäre  ist,   dürfte  nicht  dem  Ausfallen  eines  fötalen  Knochenkerns,    son- 
■' lern  im  Gegentheil  einer  zu  baldigen  und  ausgedehnten  Verknöcherung  zu- 
'  'iUSchreiben  sein.     Ich  betrachte  dasselbe  in  Bezug  auf  die  Anchylose  des  Heiligen- 
''  Smd  Darmbeins  als  angeboren,  in  Bezug  auf  die  Verschiebung  der  Symphyse  und  des 
^''  Heisbeins  aber  als  erworben,    und  beziehe  mich   auf  die,   von  mir   in  allen  Fällen 
vahrgenommene,   compensirende  Verkrümmung  der  Wirbelsäule.     Daher 
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sind  in  späteren  Lebensaltern  erworbene  Anchylosen  dieser  Theile  ohne  Einfluss 
auf  die  Figuration  des  Beckens,  so  wie  es  auch  eriilärlich  ist,  dass  ein  symmetri- 
scher Bildungsfehler,  wie  er  sich  in  dem  Robert'schen  Becken  darstellt,  die  Symmetrie 
des  Beckens  nicht  aufhebt. 

In  wiefern  überhaupt  die  frühzeitige  Verknöcherung  des  Skeletts  auf  die  typische 
Grösse  der  Classen,  Gattungen  und  Species  von  Einfluss  ist,  mag  späteren  Unter- 
suchungen vorbehalten  bleiben.  Darauf  kann  man  aber  hinweisen,  dass  bei  der 
Classe  der  Vögel,  wo  die  Verknöcherung  des  Skeletts  die  vollständigste  und  zugleich 
am  frühesten  vollendet  ist,  die  typische  Grösse  der  Species  am  constantesten  er- 
scheint und  sehr  frühe  erreicht  wird.  Weniger  constant  ist  sie  bei  den  Säugethie- 
ren,  constanter  im  Allgemeinen  bei  den  Knochenfischen,  aber  sehr  variabel  bei  den- 
jenigen unter  ihnen,  deren  Skelett  lange  Zeit  oder  zeitlebens  theilweise  knorpelig 
bleibt.  Irre  ich  nicht,  so  finden  sich  unter  den  hechtartigen  Fischen  und  Salmonen 
die  häufigsten  Grössenunterschiede  und  wahre  Monstra  an  Grösse.  Diesen  und  den 
Knorpelfischen  wäre  am  ehesten  ein,  wie  man  sich  ausgedrückt  hat,  unbegrenztes 
Wachsthum  zuzuschreiben.  Dass  endlich  die  mannigfachsten  Variationen  auch  hier 
durch  Cultureinflüsse  hervorgebracht  werden  können,  die  den  Entwicklungsprocess 
beschleunigen  oder  verzögern,  dafür  geben  sämmtliche  Hausthiere  und  die  mensch- 
lichen Species  liiureichende  Belege. 

Es  ist  schon  oben  hervorgehoben  worden,  dass  die  Verknöcherungspunkte  nach 
Zahl  und  Sitz  nicht  immer  den  ursprünglichen  Knorpelanlagen  entsprechen,  dass  man 
daher  leicht  felilgehen  muss,  wenn  man  jeden  Knochenkern  ohne  Weiteres  als  ein- 
fachen Skeletttheil  oder  „Knochen"  betrachtet.  Es  ist  dort  schon  das  Beispiel  des 
Beckens,  des  Brustbeins  und  des  Zungenbeins  angeführt  worden.  Hinsichtlich  des 
Brustbeins  ist  es  von  besonderem  Interesse,  dass,  wie  Meckel')  schon  bemerkt, 
die  Zahl  seiner  Knochenkerne  variirt  und  zuweilen  eine  paarige  Reihe  bildet,  ein 
Verhältniss,  welches  bei  manchen  Säugethieren,  besonders  dem  Schweine  und  theil- 
weise bei  Cetaceen  und  Edentaten,  Regel  ist.  Im  hiesigen  Cabinete  befindet  sich 
auch  das  Skelett  eines  jmigen  Orang-Utang,  dessen  Brustbein  von  4  paarigen  und 
einem  unpaaren,  im  Ganzen  also  aus  9  Knochenkernen  verknöchert  ist  und  ausser- 
dem noch   einen  knorpeligen  processus  ensiformis  besitzt.     Die  paarigen   sind  auch 


')    Vergleich.  Anal.  II.  2   S.  326.  und  Archiv.  1815.  S.  613.    Otto  de  rarioribus  quibusdaro  sceleli 
humani  cum  aniuialium  sceleto  analogiis.     Vralisl.  1839.   Tab.  II. 
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hier  nicht  symmetrisch  gestellt  und  namentlich  die  beiden  obersten  im  mauubrium 
von  sehr  ungleicher  Grösse.  Insofern  in  diesen  Fällen  die  Reihe  der  Knorpelkerne 
paarig  ist,  entspricht  sie  der  gedoppelten  Knorpelanlage  des  Brustbeins;  in  Bezug 
auf  die  einzelnen  Knochenkerne  jeder  Reihe  aber  fehlt  jede  Analogie  und  um  so  mehr, 
da  die  Situation  derselben  zu  den  Rippen  in  keiner  constanten  Beziehung  steht, 
wie  man  sich  durch  Vergleichung  einer  grösseren  Anzahl  von  Kinderskeletten 
überzeugt. 

An  der  Wirbelsäule  entsprechen  nur  die  paarigen  Knochenkerne,  welche  zuerst 
in  den  Wii-belbögen  auftreten,  den  ursprünghchen  Wirbelanlagen  (oberen  Bogenstiicken 
der  höheren  Classen,  Wirbelplättchen  der  Autoren).  Ausser  diesen  und  bald  nach 
ihnen  entsteht  aber  bekanntlich  zunächst  ein  unpaarer  Knochenkern  im  Wirbelkörper 
und  zwar  an  der  Stelle,  wo  sich  die  Bögen  unten  verbinden.  Ein  ähnlicher  unpaa- 
rer Knochenkern  entsteht  ferner  bei  vielen  Säugethieren  (die  ein  sog.  Widerrist  ha- 
ben), besonders  beim  Rinde,  Pferde,  Schweine,  in  den  processi  spinosi  der  Brust- 
wii'bel,  d.  h.  an  der  oberen  Verbindungsstelle  der  Bögen,  und  findet  sich  mit  weni- 
gen Ausnahmen  bei  allen  Wirbelthieren  wieder  als  squama  occipitis  (untere  Hälfte) 
oder  OS  occipitale  superius  der  Autoren;  beim  Menschen  nach  Meckel  ')  auch  zu- 
weilen einer  im  tuberculuin  posterius  des  Atlas.  Dazu  kommen  bei  den  Säuge- 
thieren noch  die  sog.  Intervertebraiknochen,  die  ganz  den  Apophysen  der  Röh- 
renknochen gleichzusetzen  sind  und  bei  manchen  Thieren,  z.  B.  beim  Rinde, 
noch  im  erwachsenen  Zustmid  gesondert  erscheinen.  Es  gehören  hierher  ferner  die 
inconstanten  kleinen  Knochenkerne,  die  Fr.  Meckel")  und  Job.  Müller  3)  in  den 
Queerfortsätzen  der  Rücken-  und  Lendenwirbel,  in  den  processus  accessorii  und 
maraillares  gefunden  haben.  Von  allen  diesen  scheinbar  besonderen  Knochenstücken 
repräsentirt  sehr  wahrscheinlich  nur  der,  nach  Meckel  zuweilen  paarige  oder  melu*- 
fache,  Knochenkern  im  Körper  des  Atlas  und  der  im  processus  odontoideus  des  Epi- 
stropheus  constant  auftretende  ein  ursprünglich  getrenntes,  selbstständiges  Skelettstück. 
Es  geht  daraus  hervor,  dass  auch  die  Anwesenheit  eines  überzähligen  Knochenkerns 
in  den  processi  transversi  der  Lendenwirbel  und  in  den  vorderen  Leisten  der  Hals- 


')    .Archiv  a.  a.  O.  S.  605. 
-)     Haudb.  der  raenschl.  Anal.   II.    S.  30. 

")    A.  a.  0.   S.  301.    Desgleichen  Relzius  in  Müllers  Archiv.    1849.    S.  605,  611,  6l5   beim  Men- 
schen, Macacus,  Eriuaceus. 
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wirbelqueerfortsätze  an  und  für  sich  allein  nocii  nicht  die  Selbstständigkeit  dieser 
Theile  beweist.  Diese  bald  als  blosse  Knochenkerne,  bald  als  besondere  Knochen- 
stücke bezeichneten  überzahligen  Verknöcherungen  sind  beobachtet  an  dem  2ten,  6ten 
und  7ten  Halswirbel  des  Menschen  von  Meckel  ');  ferner  mehrfach  bei  Edentaten 
und  Beutelthieren  (von  mir  am  7ten  Halswirbel  von  Myrmecophaga  didaclyla) ;  an 
den  Lendenv^irbeln  von  Job.  Müller  2)  beim  Schwein  und  von  Rathke  3)  bei  den 
Schildkröten;  an  dem  Heiligenbein  von  Meckel  und  Müller  beim  Menschen,  von 
mir  beim  Orang-Utang,  von  Theile  beim  Schwein,  von  Müller  beim  Gürtelthier. 
bei  Crocodilen  und  Schildkröten,  und  sogar  an  den  Schwanzwirbeln  heim  Gürtelthier, 
bei  Crocodilen  und  Schildliröten.  Der  entscheidende  Beweis  für  die  Deutung 
dieser  Knochenkerne  als  Rippenstücke  würde  geliefert  sein,  wenn  nachgewiesen 
wäre,  dass  die  entsprechenden  Skelettstücke  in  der  primordialen  Anlage  wirklich  ge- 
trennt auftreten,  was  wegen  ihrer  Kleinheit  schwer  zu  beobachten  sein  dürfte.  Der 
Beweis  wird  aber  auch,  abgesehen  von  den  Verhältnissen  der  Muskelursprünge,  ge- 
liefert durch  die  nicht  seltenen  Fälle  von  bleibender  Trennung  und  Gelenkverbindung. 
Eingelenkte  Queerfortsätze  oder  überzählige  Rippen  finden  sich  bekanntlich  ziemlich 
oft  am  ersten  Lendenwirbel  beim  Menschen,  bei  Rindern  und  Pferden,  nach  Stan- 
nius  '•)  auch  bei  ürsus,  Lemur  u.  A.  Ich  beobachtete  eine  asymetrische,  einge- 
lenkte, vierzehnte  Rippe  mit  eigenem  Knochenkern  bei  einem  dreizölligen  Rindsfötus. 
An  dem  Skelette  des  Auerochsen  im  Senkenbergischen  Museum  zu  Frankfurt  ist  auf  der 
rechten  Seite  eine  vierzehnte  Rippe  von  circa  2  Fuss,  die  auf  der  linken  Seite  nur 
6"  lang  ist.  An  dem  Skelett  einer  arabischen  Stute  hiesiger  Sammlung  findet  sich 
jederseits  eine  19te  Rippe,  rechts  eingelenkt,  links  verwachsen.  Eine  Halsrippe  beim 
Menschen  beobachtete  zuerst  Meckel  s).  Bei  Bradypus  tridactylus,  wo  dergleichen 
am  8ten  und  9ten  Halswirbel  beobachtet  wurden «),  scheinen  sie  ebenfalls  nicht  con- 
stant  zu  sein.  Ein  ausgezeichnetes  Präparat  von  beiderseitiger  Rippenbildung  und 
Gelenkverbindung  mit  dem  7ten  Halswirbel  durch  capitulum  und  tuberculum  (von  der 
hingerichteten  Giftmischerin  Beckenbach  herrührend)   bewahrt   das  Heidelberger  Ca- 


1)  Veral.  Anat.  II.  2.  S   29i.     Archiv  1815  a.  a.  O.  S.  59». 

2)  A.  a.  0.  S.  302. 

3)  A.  a.  0.  S.  72. 

*)  Vergl.  Anatomie  der  Wirbellhiere.     Berlin  1846.  S.  3W. 

5)  Archiv  a.  a.  0.  S.  642. 

')  S.  Stanniu  s  a.  a.  O.    S.  347. 
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hiiiet.  In  allen  von  mir  beobachteten  Fällen  überzähliger  Rippen  waren  dieselben 
von  ungewöhnlicher  Länge  im  Verhältniss  zu  dem  gewöhnlich  an  ihrer  Stelle  vor- 
kommenden sog.  Queerfortsatz ;  der  sie  tragende  Queerfortsatz  aber  nicht  länger  als  ein 
Brustwirbelqueerfortsatz.  Trotz  dieser  nicht  seltenen  Thatsachen  gelangt  man  bei 
einer  Vergleichung  zahlreicher  Wirbelthierskelette  zu  der  Ueberzeugung,  dass  die 
Lendenwirbelqueerfortsätze  nicht  überall  ein  Rippenrudiment  enthalten  können,  und 
zwar  finden  sich  hauptsächlich  zwei  Typen,  die  jedoch  keineswegs  an  bestimmte  Ord- 
nungen und  Familien  gebunden  sind,  sondern  selbst  unter  nahe  verwandten  Thieren 
vielfach  variiren.  In  dem  einen  Falle,  den  ich  u.  A.  beim  Dugong,  bei  Tapirus, 
Rliinoceros,  Equus,  Sus,  Camelopardalis,  Camelus,  Bos,  Phoca  und  schliessUch  bei 
den  meisten  Affen  und  beim  Menschen  repräsentirt  finde,  springen  die  Queerfortsätze 
der  Lendenwirbel  schroff  gegen  die  der  Brustwirbel  hervor  und  stehen  mehr  hori- 
zontal unter  rechtem  Winkel  von  den  Wirbelkörpern  ab;  gleich  der  erste  ist 
stets  von  beträchthcher  Länge,  beim  Dugong  sogar  der  längste,  und  schliesst  sich 
daher  unmittelbar  an  die  Rippen  an.  Diese  mögen  daher  Rippenstücke  enthalten  und 
irre  ich  nicht,  so  sind  unter  den  betreffenden  Thieren  vorzugsweise  diejenigen  zu 
suchen,  die  mit  falschen  Rippen  versehen  sind.  Bei  der  anderen  Reihe,  wohin  z.  B. 
die  Delphine,  Hippopotamus,  Elephas,  Capra,  Cervus,  Tarandus,  Alces,  Antilope, 
Halmaturus,  Trichechus,  die  meisten  Nager,  Raubtliiere  und  Halbaffen  gehören,  sind 
die  Processi  costarii  der  Lenden  eine  directe  Fortsetzung  der  processi  transversi  der  Brust, 
wie  diese  schräg  nach  vorn  und  oft  etwas  abwärts  gerichtet,  sitzen  mehr  an  den 
Wirbelbögen  und  nehmen  nach  hinten  an  Länge  zu,  daher  sie  an  den  vorder- 
sten Lendenwirbeln  selbst  fehlen  können.  Mehrere  von  diesen  Thieren  besitzen  keine 
falsche  Rippen,  d.  h.  die  Zahl  der  ächten  Rippen  ist  vermehrt  und  der  Brustkorb 
auf  Kosten  des  Lendentheils  der  Wirbelsäule  verlängert.  Hier  erscheint  die  Deutung 
der  vorhandenen,  oft  unbedeutenden  Lendenqueerfortsätze  als  Rippenrudimente  minde- 
stens sehr  problematisch.  Dass  es  auf  die  absolute  Länge  derselben  nicht  ankömmt, 
zeigen  die  ächten  Cetaceen  und  die  Crocodile,  wo  die  etwa  vorhandenen  Rippen- 
rudimente stets  noch  zu  den  überall  gleichmässig  langen  Queerfortsätzen  hinzutreten 
und  nicht,  wie  anderwärts,  auf  Kosten  der  letzteren  entstehen. 

Am  Schädel  wird  die  Deutung  der  auftretenden  primordialen  Knochenkerne  des- 
wegen schwieriger,  weil  dort  zahlreiche  ursprünglich  getrennte  Skelettanlagen  früh- 
zeitig zu  einem  einzigen  Knorpelstück  (Primordialschädel)  verschmelzen,  das  sich 
durch  Wachsthum  und  theilweise  Verkümmerung  überdies  nicht  unerheblich  verändert. 
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Die  blosse  Verschmelzung  der  Wirbel  würde  jedoch  den  Schädel  nicht  auszeichnen, 
denn  diese  findet  sich  z.  B.,  schon  im  knorpligen  Zustand,  am  Kreuzbein  des  Men- 
schen und  vieler  Thiere,  am  vorderen  Theil  der  Wirbelsäule  bei  der  Chimaera,  an 
den  obersten  Halswirbeln  bei  den  Cetaceen.  Wenn  ich  Rathke's  ')  treffliche  Schil- 
derung richtig-  deute,  so  verschmelzen  bei  den  Schildkröten  auch  die  Brustwirbel  zu 
einem  einzigen  Knorpelstück  ohne  Zwischenwirbelbänder  sowohl  untereinander  als 
auch  mit  den  Rippen,  was  um  so  benierkenswerther  ist,  weil  bei  der  später  auftre- 
tenden Verlinöcherung  die  Wirbelbögen  den  Wirbelkörpern  nicht  entsprechen,  son- 
dern zwischen  je  zwei,  durch  Knorpel  verbundene,  Knochenringe  zu  stehen  kom- 
men. Was  die  Orientirung  am  Schädel  erschwert,  ist  die  Verschmelzung  von  Wir- 
beltheilen  mit  den  Sinnesknochen,  dem  Gehör-  und  Geruchsorgan,  und  ferner  das 
Ausbleiben  einzelner  Knochenkerne  hei  manchen  Thieren,  obgleich  ihr  Primordial- 
schädel unzweifelhaft  aus  denselben  Anlagen  entsteht,  wie  anderwärts.  Der  Primor- 
dialschädel ist  meiner  Erfahrung  nach  bei  allen  Wirbelthieren  von  überaus  gleicharti- 
ger Bildung  und  es  lassen  sich  seine  Abweichungen  hauptsächlich  auf  eine  innner 
mehr  überwiegende  Ausbildung  des  Gesichtstheils  in  der  Thierreihe  abwärts  zurück 
führen.  Man  vergleiche  den  Primordialschädel  von  Säugern,  besonders  des  Schweins, 
mit  dem  von  Amphibien  und  Knocheniischen,  wie  er  sich  besonders  noch  bei  den 
ältesten  Exemplaren  von  Salmo  leicht  durch  Kochen  darstellen  lässt,  bis  herab  zu 
den  Knorpelfischen,  wo  er,  nach  Abwerfung  aller  Deckknochen,  knorpelig  und  ohne 
Nähte  frei  zu  Tage  tritt.  Allenthalben  findet  sich  eine  Gehirnkapsel ,  die  in  allen 
Classen  obere  Lücken  oder  Fontanellen  hat,  welche  um  so  ansehnlicher  zu  sein 
scheinen,  je  entwickelter  und  absolut  grösser  das  Gehirn  ist.  An  ihrer  Bildung 
nehmen  hauptsächlich  die  Schädelwirbel  und  theilweise  die  Sinnesknochen  An- 
theil.  Mit  ihr  verschmilzt  in  der  allerfrühesten  Zeit  schon  die  knorpelige  Augen- 
höhlen- und  Nasenscheidewand  (septum  interorbitale,  lamina  perpendicidaris  ossis 
ethmoidei,  septum  narium),  die  sich  bei  den  niederen  Wirbelthieren  zu  einem  beträcht- 
lichen Augenhöhlendach  und  namentUch  zu  einem  weit  vorragenden  Schnauzentheil 
entwickelt.  Schon  bei  dem  Menschen  treten  dazu  als  bleibend  getrennte  Knorpelstücke, 
die  dem  Gerüst  der  äusseren  Nase  angehören,,  die  Nasenflügelknorpel,  und  bei  den 
niedersten  Knorpelfischen,  den  Cyclostomen,  ergänzt  die  Natur,  nicht  zufrieden  mit 
der  unverhältnissmässigen   Verlängerung   des   Gesichtstheils,   denselben  noch   durch 

<)    A.  a.  O.  S.  72. 
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weitläuftige  Systeme  von  Lippen-,  Gaumen-  und  Schlundknorpeln,  die  bei  den  höhe- 
ren Classen  schwerlich  alle  Analoga  haben,  und  das  niederste  Thier  dieser  Reihe,  Bran- 
chiostoma,  hat  bei  ganzlichem  Mangel  von  knorpligen  Wirbel-  oder  Schädeltheilen 
noch  ein  knorpeliges  Skelettstück  in  seinem  Lippenknorpel.  Was  die  knorpligen 
Theile  der  Sinnesorgane  betrifft,  so  verschmilzt  das  eigenthche  Geruchsorgan,  d.  h. 
Muscheln  und  Labyrinthe,  wo  sie  vorhanden  sind,  allgemein  und  frühzeitig  mit  der 
Nasenscheidewand,  während  die  concha  inferior  dauernd  getrennt  bleibt.  Auch  das 
Gehörorgan  (petrosum  und  mastoideum)  wird,  wenigstens  bei  den  niederen  Wirbel- 
thierklassen,  ein  integrirender  Theil  der  knorpligen  Schädelkapsel;  während  bei  den 
Säugethieren  und  dem  Menschen  zwar  das  mastoideum  früh  mit  dem  petrosum  und 
nachher,  ebenfalls  noch  im  knorpligen  Zustand,  mit  dem  Hinterhauptbein  vollständig 
verschmilzt,  knorplige  Gehörkapsel  (petrosum)  und  basilare  occipitis  aber  längere 
Zeit  oder  zeitlebens  getrennt,  d.  h.  durch  „fibro-cartilaginöse"  Masse  verbunden  bleiben. 
Bei  den  Säugethieren  verschmilzt  auch  das  Zungenbein  mit  dem  petrosum  und  ma- 
stoideum (beim  Pferde  zugleich  mit  dem  Schildknorpel)  und  erhält  sich  bei  den  Wie- 
derkäuern, beim  Pferde,  beim  Hunde,  der  Katze  u.  s.  w.  durch  das  cornu  anterius, 
beim  Menschen  als  processus  styhformis  in  Verbindung  mit  dem  Schädel ;  bei  den 
nackten  Amphibien  und  unter  den  Fischen  wahrscheinlich  bei  der  Chimaera  geschieht 
dasselbe  mit  dem  Quadratbein  und  dessen  sämmtlichen  Fortsätzen. 

Von  den  Knocbenkernen,  welche  in  dem  eben  beschriebenen  einfachem  und  naht-' 
losen  Knorpelstück  (Primordialschädel)  auftreten,  lassen  sich  die  vier  dem  Hinter- 
hauptwirbel angehörigen  ziemlich  allgemein  in  allen  Classen  erkennen  und  bleiben  bei 
den  Amphibien  und  Fischen  oft  zeitlebens  getrennt,  d.  h.  durch  breitere  oder 
schmälere  Knorpelbrücken  verbunden,  die  durch  Einschrumpfung  am  trockenen  Schä- 
del als  Nähte  erscheinen.  Zwei  von  diesen  Knochenkernen,  die  sog.  occipitalia 
lateralia  oder  partes  condyloideae,  entsprechen  den  ursprünglichen  Bogenstücken,  ein 
dritter,  das  os  basilare  occipitis,  dem  wenigstens  bei  den  Säugethieren  (Rind)  selbst- 
ständigen Körper  des  Hinterbauptwirbels ;  das  occipitale  superius  aber  entsteht  an  der 
oberen  Vereinigungsstelle  der  Bögen,  ähnlich  dem  variabelen  Knochenkern  in  den 
Processi  spinosi  der  Wirbelsäule.  Diese  4  Knochenkerne  binden  sich  übrigens  an 
keine  constanten  Bezirke,  so  dass  bei  verschiedenen  Thieren  bald  der  eine,  bald  der 
andere  überwiegen  und  bald  basilare,  bald  squaina  von  der  Umschhessung  des  fo- 
ranien  magnum  ausgeschlossen  bleiben  kann.  Die  beiden  letzteren  bleiben  sogar  bei 
den  Batrachiern  ganz  aus  und  werden  dann,  wie  man  sich  ausdrückt,  durch  Knorpel 
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„ersetzt",  während  die  occipitalia  lateralia  ganz  constant  bei  allen  Wirbeithieren,  nach 
Bischoff  bis  zum  Lepidosiren  herab,  vorhanden  zu  sein  scheinen.  Das  sog.  occi- 
pitale  externum  der  Amphibien  und  Knochenfische  gehört  wenigstens  bei  den  Schild- 
kröten nach  Rathke  •)  nicht  zum  Occipitalwirhel,  sondern  zum  Gehörorgan,  dessen 
mehrfache  Knochenkerne  besonders  bei  den  niederen  Wirbeithieren  oft  getrennt  blei- 
ben und  den  ursprünglichen  Anlagen  ebenfalls  nur  theilweise  entsprechen.  Die  Keil- 
beinwirbel bieten  vielfache  Abweichungen.  Beim  Menschen  finden  sich  constant 
wenigstens  2  paarige  Knochenkerne  für  die  grossen  und  kleinen  Flügel  und  2  un- 
paare  (die  sich  nach  Meckel^)  aber  vervielfältigen  können)  für  die  beiden  Keil- 
beinkörper. Beim  Rinde  u.  a.  fällt,  wie  schon  Rathke  3)  bemerkt  hat,  der  Knochen- 
kern des  vorderen  Keilbeinkörpers  aus  und  verknöchert  derselbe  von  den  vorderen 
Flügeln  aus,  deren  Knochenkerne  in  der  Mittellinie  zusammenfliessen,  wie  man  bei 
Rinderfötus  von  1'  Länge  an  beobachten  kann.  Etwas  Aehnliches  schemt  mit  dem 
hinteren  Keilbeinkörper  bei  den  Knochenfischen  zu  geschehen,  indem  die  den  petrosa 
(alae  magnae  Cuv.)  entsprechenden  Knochenkerne  in  der  Mittellinie  zusammenstos- 
sen  und  den  Keilbeinkörper  zu  verdrängen  scheinen.  Von  den  Keilbeinflügeln  ver- 
kümmert schon  bei  den  Säugethieren  ein  Theil  des  oberen  Randes,  der  unter  Deck- 
knochen zu  liegen  kömmt;  bei  den  Vögeln  und  nach  Rathke  auch  bei  den  Schild- 
kröten scheinen  die  vorderen,  bei  den  Batrachiern  die  hinteren  Flügel  nicht  zu  ver- 
knöchern imd  daher  zu  fehlen.  Bei  den  lüiochenüschen  liegen  mehrere  Knochenkerne 
an  ihrer  Stelle  (die  sog.  alae  magnae  [parvae  Cuv.]  und  frontalia  post.),  die  aber 
zum  Theil  durch  die  petrosa  von  dem  vorhandenen  Keilbeinkörper  (sphenoideum  an- 
terius  Cuv.)  getrennt  sind.  Ein  oberes  Schlussstück  der  Keilbeinwirbel,  ähnlich  dem 
occipitale  superius,  kömmt  nirgends  vor,  auch  berühren  sich  die  knöchernen  Keil- 
beinflügel oben  niemals,  und  was  Rathke  früher  in  dieser  Beziehung  von  der  Nat- 
ter angegeben  und  Kölliker  *)  wiederholt  hat,  ist  von  dem  Ersteren  5)  bereits  wie- 
der zurückgenommen.  Dass  endlich  sowohl  das  sog.  sphenoideum  anterius  der  Vö- 
gel, als  das  sog.  sphenoideum  basilare  der  Fische  und  Batrachier   mit  den  betreffen- 


■)  A.  a.  O.  S.  52.  S.  auch  Dugfes  a.  a.  0.  p.  29. 

2)  Archiv  a.  a.  0.  S.  624. 

5)  Vierter  Bericht  über  das  naiurwissensch.  Seminar  /.u  Königsberg.  1839.  S    12 

1)  A.  a.  0.  S    47. 

5j  A.  a.  0.  S.  234. 
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den  Thellen  höherer  Thiere  Nichts  gemein  haben  und  namentlich  nicht  knorpelig 
präformirt  werden,  ist  bereits  mehrfach,  namentlich  von  Stannius  und  Kölliker, 
hervorgehoben.  Das  erstere  entsteht  auf  eine  später  zu  beschreibende  eigenthüm- 
liche  Weise,  als  Auflagerung  auf  dem  primordialen  Keilbeinkörper,  auf  dieselbe 
Art,  wie  das  äussere  Blatt  des  processus  pterygoideus  bei  den  Säugethieren  und 
dem  Menschen  als  unterer  Auswuchs  der  bereits  knöchernen  ala  magna  hervor- 
sprosst.  Das  letztere  ist  reiner  Deckknochen  imd  reicht  sowohl  nach  vorn  als  nach 
hinten  viel  weiter,  als  jemals  ein  Keilbeinkörper,  bei  den  Knochenfischen  sogar  über 
basilare  occipitis  einer-  und  sphenoideum  anterius  Cuv.  andererseits  hinaus.  In  dem 
weiter  nach  vorn  gelegenen  Gesichts-  und  SchnauzentheH  des  Primordialschädels 
werden  die  Verknöcherungskerne  spärlicher  und  bleibt  derselbe  zum  grössten  Theile 
permanent  knorpelig.  Auf  Kosten  desselben  entstehen  die  lamina  perpendicularis 
und  das  ganze  os  ethmoideum  des  Menschen  und  der  Säuger,  das  knöcherne  septum 
interorbitale  der  übrigen  Wirbelthiere,  die  sog.  frontalia  anteriora  der  Knochenfische. 
Aber  auch  im  Schnauzentheil,  wo  er  sehr  entwickelt  ist,  erscheinen  zuweilen  Ossi- 
ficationen;  die  Rüsselknochen  des  Schweins,  des  Maulwurfs,  die  Nasenknöchelchen 
der  Frösche  (cornets  Duges)  sind  nichts  Anderes. 

Schon  Meckel  ')  hat  die  Mannigfaltigkeit  in  der  Reihenfolge  hervorgehoben,  in 
welcher  die  einzelnen  Knochenkerne  der  Gehirnkapsel  bei  verschiedenen  Thieren 
zusammenfliessen.  Dieselbe  ist  ohne  Zweifel  von  wesentlichem  Einfluss  für  die  de- 
finitive Figuration  des  Schädels  und  verdient  in  dieser  Hinsicht  noch  ein  weiteres 
Studium.  Als  weiteres  Resultat  dürfte  sich  dabei  herausstellen,  dass  die  Schädel  der 
verschiedenen  Wirbelthierklassen  aus  sehr  constanten  Elementen  zusammengesetzt 
sind,  dass  das  angebliche  Fehlen  mancher  Stücke  auf  frühzeitiger  Verschmelzung  be- 
nachbarter Knochenkerne  beruht,  und  dass  umgekehrt  das  permanente  Getrenntblei- 
ben bei  den  niederen  Classen,  namenthch  bei  deu  Knochenfischen,  die  scheinbare 
Vielzahl  der  Theile  erklärt.  Ersteres  gilt  vielleicht  von  dem  mastoideum,  das  zwar 
sehr  constant  mit  dem  Felsenbein  verschmilzt,  aber  auch  eben  so  constant  beim 
Menschen  von  dem  Hinterhauptbein  gesondert  bleibt,  und  vielleicht  nur  deswegen 
bei  manchen  Säugethieren  verraisst  wiu-de,  weil  es  dort  ausnahmsweise  mit  dem 
occipitale  laterale  verschmilzt.  Ein  Beispiel  der  letzteren  Art  liefert  das  Kiefer- 
suspensorium der  Knochenfische,  das  eben  desshalb  zu  verschiedenen  Deutungen  An- 

')    Vgl.  Anal.  II.  2.  S.  494. 
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lass  g-egeben  hat.  Von  den  dahin  zu  zahlenden  Stücken  sind  das  sog.  temporale, 
symplecticuin,  tympanicum  und  jugale  Cuv.  Theiie  des  Primordialskeletts,  entspre- 
chen aber  keinesweg-s  eben  so  vielen  getrennten  Skelettstücken.  Namentlich  sind 
temporale  und  symplecticuin  einer-,  tympanicum  und  jugale  andererseits  nur  ver- 
schiedene Knochenkerne  Eines  Knorpels  und  z.  B.  bei  Salmonen  durch  beträchtliche 
Knorpelbrücken  mit  einander  verbunden.  Ja  es  erstreckt  sich,  wie  ich  bei  Salmo 
salar  und  trutta  finde,  von  der  Knorpelbrücke  zwischen  tympanicum  und  jugale 
nicht  nur  ein  Fortsatz  nach  innen,  an  den  sich  das  pterygoideum  (Juv.  anlegt,  son- 
dern ein  zweiter  längerer,  aber  sehr  dünner  Knorpelstreif  geht  nach  vorn  direct  in 
das  sog.  palatinum  über,  von  dem  bei  diesen  Thieren  noch  mehrere  weitere  Theiie 
permanent  knorpehg  bleiben.  Tympanicum,  jugale  und  palatinum  erscheinen  dar- 
nach nur  als  3  einzelne  Knochenkerne  in  einem  und  demselben  Primordialknorpel  ; 
doch  entsteht  nicht  der  ganze  Gaumenapparat  der  Knochenfische  primordial,  wieKöl- 
likeri)  annimmt,  denn  das  pterygoideum  und  das  sog.  transversum  Cuv.  sind  ent- 
schiedene Belegknochen,  die  sich  an  den  knorpeligen  Verbindungsstreif  zwischen  ju- 
gale und  palatinum  von  innen  und  aussen  anlegen  und  leicht  davon  entfernt  werden 
können,  daher  auch  den  Knorpelfischen  fehlen.  Die  Deutung  dieser  Theiie  ist  darnach 
leichter.  Es  entsprechen  nämlich  temporale  und  syraplecticum  zusammen  dem  quadra- 
tum  der  Knorpelfische  (und  gewiss  auch  dem  cpiadratum  der  Vögel  und  Amphibien); 
tympanicum,  jugale  und  palatinum  aber  entsprechen  zusammen  dem  maxillare  superius 
der  höheren  Knorpelfische,  welches  insofern  mit  Unrecht  diesen  Namen  führt,  als 
derselbe  sonst  überall  einen  Belegknochen  bezeichnet,  der  diesen  Thieven  fehlt.  In 
wiefern  dieses  Stück  dem  quadrato  -jugale  der  höheren  Classen  entspricht,  muss  da- 
hingestellt bleiben,  bis  ausgemacht  ist,  ob  das  letztere  dem  Primordialskelett  angehört, 
was  wenigstens  bei  dem  Huhne  nach  meiner  Erfahrung  und  nach  Kölliker*)  auch 
bei  den  Schildkröten  nicht  der  Fall  ist;  dagegen  ist  die  Analogie  mit  dem  primor- 
dialen tympano-malleal  Duges  der  nackten  Amphibien  unverkennbar-^). 

Diese  Beispiele   lassen  sich  noch  mehrfach  durch  das  Beispiel  des  Zungenbeins, 
des  Schulterblatts  u.  a.  vermehren,  ich  hoife  jedoch,  dass  das  Angegebene  zur  vor-  ^ 
läufigen   Erläuterung   des  Verhältnisses  zwischen    „Knochenkernen"    und  wirklichen 
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,,Knochenelementen'"  hinreichen  wird,  ausführlichere  Mittheihingen,  wenn  nicht  An- 
dere inzwischen  glücklicher  waren,  mir  vorbehaltend.  So  viel  geht  schliesslich  aus 
Allem  hervor,  dass  die  übliche  Methode,  Skelette  durch  Maceration  darzustellen,  dem 
osteologischen  Studium  keineswegs  förderlich  ist,  da  durch  dieselbe  Apophysen  künst- 
lich getrennt,  vorhandene  Synchondrosen  zerstört,  überhaupt  der  natürliche  Zusam- 
menhang der  Theile  aufgehoben  wird,  so  dass  sie  schliesslich  im  Grunde  auf  eine 
künstliche  Isolirung  von  Knochenkernen,  nicht  von  einzelnen  Knochen,  hinausläuft. 
Mit  Vortheil  kann  an  die  Stelle  dieser  unnatürlichen  Methode,  besonders  bei  niederen 
Thieren,  deren  Bandapparate  weniger  derb  sind,  das  Abkochen  gesetzt  werden  ;  in 
anderen  Fällen  sind  beide  Methoden  mit  Vorsicht  zu  verbinden  und  schliesslich  das 
Scalpell  mehr  als  üblich  zu  Hülfe  zu  nehmen.  Nicht  minder  einleuchtend  wird  auch 
die  schon  von  Job.  Müller  in  seiner  bahnbrechenden  Arbeit  über  die  Myxinoiden, 
sowie  von  Stannius  in  seinem  lehrreichen  Handbuch  der  vergleichenden  Anatomie 
der  Wirbelthiere  gemachte  Bemerkung,  dass  alle  ferneren  Untersuchungen  nicht  blos 
an  trockenen  Skeletten,  deren  Knorpellheile  verschrumpft  und  unkenntlich  geworden 
sind,  sondern  an  frischen  oder  Weingeistpräparaten  gemacht  werden  müssen.  Auf 
diesem  Wege  und  mit  steter  Berücksichtigung  der  ersten  Skelettanlagen  dürfte  die 
Frage  nach  den  Knochenelementen  '),  von  der  eine  wissenschaftliche  verglei- 
chende Osteologie  ausgehen  muss,  ilirer  Lösung  näher  kommen. 

Was  endlich  die  Angaben  über  das  bald  peripherische,  bald  centrale  Auftreten 
der  Knochenkerne  angeht,  so  können  die  meisten  derselben,  bei  der  mangelnden 
Unterscheidung  der  primordialen  und  secundären  Skelettbildung,  nur  einen  beschränk- 
ten Werth  haben.  Bei  den  Säugethieren  beginnt  die  Verknöcherung  ün  Knorpel  fast 
immer  central,  wenn  sie  auch  rasch  die  Peripherie  da  oder  dort  erreicht.  An 
den  Röhrenknochen  bleibt  daher  auch  dann,  wenn  die  Diaphyse  in  ihrer  ganzen 
Dicke  verknöchert  ist  und  die  Verknöcherung  nach  den  Apophysen  fortschreitet,  der 
Achsentheil  des  Verknöcherungsrandes  noch  längere  Zeit  voraus  und  bildet  daher 
eine  mehr  oder  weniger  convexe  oder  Kegelfläche,  wie  man  sich  durch  succes- 
sive  Queerschnitte  von  der  Apophyse  her  überzeugen  kann  (Taf.  I.  Fig.  2).  Wo 
mehrere  und  daher  excentrische  Knochenkerne  auftreten,  wie  z.  B.  an  den  Wirbel- 
körpern,  kann  die  Verknöcherung   auch  eine   ziemliche  Strecke   an  der  Peripherie 
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fortschreiten,  ehe  die  einzelnen  Knochenkerne  im  Innern  untereinander  zusammen- 
fliessen  (ib.  Fig.  6).  In  manchen  Fällen,  z.  ß.  am  Schädel  der  Hechte  und  Sal- 
monen,  durchdringen  die  Knochenkerne  niemals  die  ganze  Dicke  des  Knorpels,  des- 
sen innerste  Fläche  knorpelig  bleibt  u.  s.  w.  In  allen  Fällen  aber  hält  sich 
die  primordiale  Verknöcherung  innerhalb  des  Bereiches  der  Knorpel- 
anlage und  jede  Verknöcherung,  welche  dieselbe  überschreitet,  ge- 
hört, wie  sich  weiterhin  zeigen  wird,  eo  ipso  zum  secundären  Ske- 
lett und  entsteht  auf  eine  von  der  bisher  beschriebenen  abweichende 
Weise  der  Knochenbildung. 

Ein  Beispiel  von  ganz  peripherischem  Auftreten  der  Verknöcherung  bei  den  Säuge- 
thieren  bietet  das  Schulterblatt.  Der  erste  bei  demselben  auftretende  Knochenkern 
beginnt  nämlich  bei  Rindsfötus  von  l'/2"  Länge  am  hinteren  Rande  desselben,  ziem- 
lich nahe  der  pars  glenoidalis.  Dieser  Knochenkern  durchwächst  aber  sehr  bald  den 
Halstheil  des  Schulterblatts  und  breitet  sich  dann  in  der  ganzen  Dicke  desselben,  so- 
wohl nach  der  basis  scapulae  als  nach  dem  Gelenktheile  hin  aus.  Fälle,  wo  die 
primordiale  Verknöcherung  auf  die  Peripherie  des  Knorpels  beschränkt  bleibt,  kom- 
men nur  bei  den  niederen  Classen  vor.  Das  auffallendste  Beispiel  der  Art  bietet  der 
von  Job.  Müller  ')  zuerst  beschriebene  sog.  pflasterartige,  kalkhaltige  Knor- 
pel der  Plagiostomen.  Dieser  ist  nach  meiner  Erfahrung  ächte,  primordiale  Verknö- 
cherung, die  die  knorpeligen  Skeletttheile  auf  ihrer  ganzen  Oberfläche,  aber  nur  bis 
zu  einer  gewissen  Tiefe,  die  auch  bei  grossen  Haifischen  1'"  nicht  zu  übersteigen 
pflegt,  angreift.  Bei  sehr  jungen  Tliieren  von  einigen  Zollen  Länge,  wo  sich  die 
Verknöcherung  noch  nicht  begrenzt  hat,  erkennt  man  das  Knochennetz,  welches  wie 
bei  den  höheren  Classen  zwischen  die  unvollkommenen  Gruppen  und  Reihen  von 
Knorpelkörperchen  hineingreift,  an  senkrechten  Durchschnitten  sehr  deutlich  und 
überzeugt  sich  zugleich,  dass  auch  hier  nicht  jede  Knochenhöhle  einer  einzelnen 
Knorpelhöhle  entspricht,  sondern  oft  einem  auf  Kosten  einer  unbestimmten  Parthie 
Knorpelsubstanz  entstandenen  kleinen  Markraum  zu  vergleichen  ist.  (S.  oben  S.  53.) 
Die  gebildeten  Knochenhöhlen  liegen  dicht  beisammen  und  bilden  ein  Gewebe,  wel- 
ches mit  der  gewöhnlichen  primordialen  Verknöcherung  bei  den  höheren  Thieren, 
namentlich  auch  in  Bezug  auf  die  mehr  rundliche  Form  der  Knochenkörperchen,  ihre 
bedeutende  Grösse  und  den  constanten  Mangel  der  Canälchen,  vollkommen  überein-' 
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stimmt  (S.  56).  In  manchen  Fällen,  besonders  in  dicken  Schnitten,  wo  viele  Kno- 
chenkörperchen  übereinanderliegen,  glaubt  man  zwar  oft  ein  oder  mehrere  gröbere 
Canälchen  von  den  Höhlungen  ausgehen  zu  sehen;  von  einem  regelmässigen  Bau  in 
dieser  Beziehung  oder  gar  von  einem  zusammenhängenden  Netzwerk  von  Canälchen. 
wie  es  an  den  secundären  Knochen  der  Knochenfische  so  schön  zu  sehen  ist,  findet 
sich  aber,  auch  nach  dem  Eintrocknen,  wobei  sich  die  Höhlungen  mit  Luft  füllen,  und 
bei  der  Befeuchtung  mit  Terpenthin,  welcher  sonst  so  hülfreich  ist,  keine  Spur,  nnd 
ich  war  stets  veranlasst,  solche  spärliche  annähernde  Bilder,  auf  Rechnung  der  un- 
vermeidlichen Splitterung  in  dem  äusserst  spröden  Gewebe  zu  setzen.  Behandelt 
man  dasselbe  mit  Salzsäure,  so  entsteht  ein  lebhaftes  Aufbrausen,  das  Gewebe  wird 
heller,  quillt  auf  und  zeigt  dieselben  Höhlen  im  knorpehgen  Zustand,  und  zwar  in 
den  meisten  ein  ganz  ähnliches,  zellenartiges,  durch  Jod  zu  färbendes  Körperchen, 
wie  es  in  den  Knorpelhöhlen  der  knorpeligen  Parthieen  constant  gefunden  wird.  Bei 
älteren  Thieren,  wo  sich  der  Verknöcherungsrand  fixirt  hat  und  sehr  scharf  gegen 
den  unterliegenden  Knorpel  abgegrenzt  ist ,  ist  die  Behandlung  mit  Säure  auch 
desshalb  sehr  dienlich,  weil  man  dann  den  continuirhchen  Uebergang  des  knorpeligen 
Theils  in  die  verknöcherte  Rindenschicht  erkennt  und  nicht  verleitet  wird,  letztere 
für  eine  Auflagerung  vom  Perioste  her  zu  halten,  unter  welchem  sie  allerdings  liegt. 
Merkwürdig  und  schwer  zu  erklären  ist  dabei  die  characteristische  pflasterartige 
Sonderung  der  verknöcherten  Rinde  in  einzelne,  isolirbare  und  durch  ziemliche  Zwi- 
schenräume von  einander  getrennte,  unregelmässig  sechseckige  Prismen,  die  wie 
Steine  eines  Strassenpflasters  neben  einander  stehen  und  den  trockenen  Skeletten 
ein  eigenthümlich  chagrinartiges  Ansehen  geben.  Die  Sonderung  der  Knochenrinde 
in  polyedrische  Stücke  ist  schon  bei  ganz  jungen  Thieren  unter  dem  Mikroskope 
kenntlich,  wo  man  sie  mit  freiem  Auge  noch  nicht  wahrnimmt;  sie  ist  nämlich  wie 
mit  einer  Menge  schmaler  Spalten  oder  Sprünge  versehen,  die  sich  zu  polyedrischen 
Figuren  verbmden.  Es  ist,  als  hätte  der  durch  Intussusception  fortwährend  wach- 
sende Knorpel  seine  Knochenrinde  in  eine  Menge  kleiner  Schilder  zersprengt.  Bei 
alten  Thieren  sind  die  Zwischenräume  weiter,  aber  auch  die  Prismen  scheinen  grös- 
ser geworden,  ohne  dass  ich  mich  von  einem  Auseinanderrücken  der  Knochenkör- 
perchen,  die  auf  ein  Wachsthum  des  Verknöcherten  durch  Intussusception  hätte 
schliessen  lassen,  überzeugen  konnte.  Dieselbe  peripherische  Knochenrinde,  nur  viel 
dünner  und  ohne  die  characteristische  pflasterartige  Sonderung,  fand  ich  am  Schädel 
der  Chlmaera  monstrosa;  primordiale  Verknöcherung  mit  denselben  Knochenkörper- 
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chen,  aber  ohne  Pflasterfonu,  auch  ia  dem  Innern  und  an  der  Oberfläche  der  VVir- 
belkörper  bei  den  Haiiischen,  m  welchen  sie  die  schon  von  Joh.  Müller') 
beschriebenen,  sonderbar  fig:urirten  Knochenkerne  bildet  und  nach  ihm  sog^ar  knö- 
cherne und  knorpelig-e  Schichten  abwechseln  können.  Es  geht  daraus  hervor,  dass 
die  Knorpelfische  von  den  Knochenfischen  in  Bezug;  auf  die  Structur  ihres  Skelettes 
nur  graduell  verschieden  sind  und  eine  continuirhche  Stufenreihe  bilden.  So  erschei- 
nen bei  den  Stören  und  beim  Lepidosiren  noch  einzelne  Deckknochen,  ne- 
ben Spuren  von  primordialer  und  secundiirer  Verknöcherung,  welche  bei  den  Pla- 
giostomen  und  Chünaeren  ebenfalls  verloren  gehen  und  sich  auf  die  Wirbelsaule  und 
auf  die  Rinde  der  peripherischen  Knorpel  beschränken.  Erst  bei  den  Cyclostomen 
erscheint  das  Primordialskelett  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  knorpelig  permanent. 

Cap.    VI.      Von    ilen   Sogenannten    p  e  r  ni  a  ii  o  ii  t  e  n    Knorpeln. 

Aus  dem  bisherigen  hat  sich  CTgeben,  dass  alle  diejenigen  Gebilde,  die  man  im 
erwachsenen  Körper  Knorpel  zu  nennen  pflegt,  einer  grösseren  Gruppe  von  Orga- 
nen angehören,  die  wenigstens  in  den  ersten  Perioden  ihres  Bestehens  histologisch 
gleichgebildet  sind.  Knorpel  sind,  mit  anderen  Worten,  die  jeweiligen  un- 
verknöcherl  gebliebenen  Theile  des  Primordialskeletts.  Auf  die  Er- 
fahrung, dass  die  meisten  Knorpel  schon  während  der  Fötalzeit,  andere  erst  viel 
später  oder  nie  verknöchern,  gründet  sich  die  herkömmhche  Eintheilung  der  Knor- 
pelgebilde in  ossificirende  und  permanente.  Es  ist  aber  schon  mehrfach  mit 
Recht  darauf  hingewiesen  worden,  dass  viele  sog.  permanente  Knorpel  in  den  spä- 
teren Lebensaltern  verknöchern,  ja  dass  vielleicht  keinem  einzigen  Knorpel  die  Fä- 
higkeit dazu  ganz  abgesprochen  werden  kann.  Dass  die  Zalil  der  permanenten  Knor- 
pel in  der  Thierreihe  sehr  variabel  ist  und  die  verschiedenartigsten  Skeletttheile  bei 
verschiedenen  Classen,  Ordnungen,  Arten  und  Individuen  bald  knorpelig,  bald  ver- 
knöchert gefunden  werden,  ist  schon  oben  erörtert  worden.  Eine  aufmerksame  Be- 
trachtung dürfte  aber  herausstellen,  dass  der  Verknöcherungsprocess  auch  während 
der  Lebensdauer  der  Individuen  und  namenthch  des  Menschen  nie  eigentlich  stille 
steht,  sondern  fortwährend,  wenn  auch  nach  und  nach  verlangsamend,  in  späteren 
Lebensjahren  sogar,  wie  es  scheint,  wieder  rascher,  im  Primordialskelett  um  sich 
greift.     Ohne  Zweifel   sind  die   individuellen  Lebensverhältnisse   hier  von   grossem 
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Einflüsse,  so  dass  sich  das  Normale  von  dem  Abnormen  nicht  immer  unterscheiden 
lässt.  Auch  lässt  die  Analogie  mit  anderen  Geweben  erwarten,  dass  der  Knorpel 
des  Erwachsenen,  in  dem  Maasse  als  seine  Lebensdauer  währt,  desto  mehr  von  den 
Characteren  des  fötalen  Gewebes  verlieren  wird,  und  in  der  That  zeigen  die  sog. 
permanenten  Knorpel  sowohl  in  ihrer  Structur  als  auch  in  ihrer  Verknöcherungs- 
weise  nicht  unerhebliche  Verschiedenheiten  vom  fötalen  Knorpel,  die  jedoch  das 
Walten  derselben  Grundgesetze  nicht  verkennen  lassen. 

Was  alle  Knorpel  des  Erwachsenen  auszeichnet,  ist  zunächst  das  unverhältniss- 
mässige  und  unbestreitbare  Ueberwiegen  der  Intercellularsubstanz,  in  des- 
sen Folge  die  Knorpelzellen  viel  weiter  von  einander  entfernt,  zerstreuter  und  spar- 
samer scheinen.  Diese  Erscheinung  ist,  wie  bereits  friUier  (S.  31)  gezeigt  wurde, 
Folge  des  inneren  Wachsthunis  und  prägt  sich  bis  zum  vollendeten  Wachs- 
thum  des  Individuums  immer  mehr  aus.  Jeder  Gelenk  - ,  jeder  Rippenknorpel  liefert 
die  Belege  dafür,  die  überdies  von  Karting  ')  in  Zahlen  ausgedrückt  worden  sind. 
Die  Knorpelhöhlen  erweitern  sich  dabei  fortwährend  und  zwar,  z.  B.  in 
den  Rippenluiorpeln  oft  zu  einem  enormen  Volumen  und  bilden  zugleich  mehr  oder 
weniger  vollständige  Reihen  oder  Gruppen,  die  wie  überall  gegen  die  Verknöche- 
rungsränder  hin  streichen  und  desto  kürzer  und  weniger  ausgeprägt  sind,  je  langsamer 
die  Verknöcherung  und  das  Wachsthum  des  Knorpels  fortschreiten.  Sehr  häufig, 
besonders  auf  Horizontalschnitten,  trilft  man  auf  dichtgedrängte  Gruppen  von  Knor- 
pelzellen, deren  zusammenfliessende  Säume  das  Ansehen  von  colossalen  Mutterzel- 
len täuschend  nachahmen,  ohne  dass  man  im  Stande  ist,  Entwicklungsstufen  dersel- 
ben aufzufinden.  (Vom  permanenten  Knorpel  ist  vorzugsweise  die  Lehre  von  der 
endogenen  Vermehrung  der  Knorpelzellen  ausgegangen.)  Ob  dabei  auch  eine 
Verminderung  von  Knorpalhöhlen  durch  Resorption  von  Zwischenwänden  und  Zusam- 
menüiessen  stattfindet,  wie  Harting  annimmt,  lasse  ich  dahingestellt,  obgleich  es  oft 
so  scheint  und  viele  sog.  endogene  Formen  dadurch  ebenfalls  erklärlich  würden. 
Der  Character  der  Knorpelzellen  erhält  sich  am  deutlichsten  stets  in  den  sog.  Fa- 
serknorpeln, wo  es  nicht  nur  leichter  ist,  dieselben  von  der  faserigen  Grundsubstanz 
zu  unterscheiden,  sondern  auch  sie  aus  derselben  herausfallen  zu  machen  und  isolirt 
zu  untersuchen.  Man  gewahrt  dann,  als  durchweg  secundäre  Erscheinung,  die  be- 
sonders nach  vollendetem  Wachsthum  in  den  späteren  Lebensjahren  überhand  nimmt. 
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oft  eine  aufTalleude  Dicke  der  Zellmeini)ran,  die  von  einer  allmähligen,  zuweilen  sell)st 
scliichtweisen  Ablagerung'  auf  der  Innenwand  der  Zellmembran  herrührt,  die  Zellen- 
höhle nach  und  nach  verengert  und  dieselbe  zuweilen  in  Form  concentrischer 
Streifen  umgibt.  Zerfaserung  der  Hyalinsubstanz  und  Fettablagerung  in  den  Knor- 
pelzellen, die  man  gewöhnhch  als  ein  Altersphänomen  betrachtet,  finden  sich  schon 
in  der  ßlüthezeit  in  vielen  Knorpeln  und  stehen  durchaus  in  keiner  Beziehung  zur 
Verknöcherung.  Die  von  H.  Meyer  ')  besonders  hervorgehobene  Erweichung  ist 
nichts  Anderes,  als  die  schon  im  Fötus  auftretende  Bildung  von  Knorpelcanälen  und 
Knorpelmarkhöhlen  im  Grossen;  richtig  aber  ist  es,  dass  der  Erweichung  nun  häufig 
Zerfaserung  vorausgeht  und  dass  durch  unvollkoumiene  Erweichung  der  zerfaserten 
Stellen  eine  Art  falscher  Gelenke  erzeugt  werden  kann,  wie  ich  z.  B.  im  Brustbein 
und  an  den  Rippenknorpeln  Neugeborener  finde,  und  die  an  die  Bildung  der  Gelenke 
zwischen  den  Wirbeln  und  im  Zungenbein  der  Rinder  erinnert   (S.  oben  S.  21).  '') 

Was  die  nachträglichen  Verknöcherungen  im  Primordialskelett  betriftt,  so  stim- 
men sie  darin  vollständig  mit  den  fötalen  überein,  dass  die  Ablagerung  der  Kalksalze 
stets  zuerst  im  Umkreis  der  Knorpelhöhlen  geschieht  und  von  da  aus  in  der  Inter- 
cellularsubstanz  weitergreift.  Bei  der  grösseren  Entfernung  der  einzelnen  Höhlen 
und  bei  dem  langsameren  Voranschreiten  des  Verknöcherungsprocesses  findet  man 
nun  jetzt  viel  häufiger  ganz  vereinzelte  Knochenhöhlen  (Knochenzellen  der 
Autoren),  an  Grösse  den  bestehenden  Knorpelhöhlen  entsprechend  und  daher  den 
Knochenkörperchen  des  verknöcherten  Fötallinorpels  ganz  ähnlich  und  wie  diese  stets 
ohne  Canälchen  und  Anastomosen  (Taf.  IV.  Fig.  6.  A).  Von  Markcanälchen  ist 
auch  in  den  nachträglichen  Verknöcherungen  nie  etwas  zu  sehen,  während  auch  hier 
die  verknöcherten  Parthieen  durch  alsbaldige  Schmelzung,  wie  immer,  Markräume 
und  Diploe  bilden  und  schon  in  den  unverknöcherten  Knorpeln  Canäle  und  Hohlräume 
von  oft  bedeutendem  Umfange  gewöhnlich  sind.  Die  Verknöcherungsräuder  rücken 
entweder,  wie  im  Fötus,  in  einer  continuirhchen  aber  mehr  abgeflachten 
Ebene  vor,  oder  es  entstehen  auch  sehr  häufig,  z.  B.  in  den  Rippen-  und  Kehl- 
kopfknorpeln, zerstreute  kleine  Knochenkerne  ohne  regelmässige  Anordnung' 
vor  dem  ursprünglichen  Verknöcherungsrande. 

Zur  Ermittelung  der  Knorpelstructur  des  Erwachsenen  dienen  dieselben  Reagen- 
tien  und  Haudgrifte  wie  beim  Fötus,  doch  wird  die  Untersuchung  hier  um  so  miss- 
■ f 

1)  A.  a.  O.    S   303.  * 

2)  S.  auch  Ralhkc  a.  a.  0.  S.  7i,  7ö. 
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ucher, je  trüber,  gelblicher  und  härter  die  Grundsubstanz  geworden  ist,  von  der 
häuligen  Zerfaserung  derselben  und  den  fettigen  Ablagerungen  in  den  Zellen  und 
Knorpelhöhlen  nicht  zu  reden.  An  jedem  einzelnen  Präparat  zu  einer  klaren  Ein- 
sicht zu  gelangen,  wird  für  alle  Zeiten  unmöglich  bleiben  und  nur  durch  genaue 
Verfolgung  der  früheren  Entwicklungsstufen  ist  zu  einem  annähernden  Verständniss 
der  definitiven  Knorpelstructur  zu  gelangen.  Ein  dankbares  Feld  bietet  in  dieser 
Beziehung  noch  eine  detaillirte  Verfolgung  der  successiven  Veränderungen  von  der 
späteren  Fötalzeit  bis  zur  Pubertät  hin,  die  bisher  zu  sehr  vernachlässigt  wurden, 
und  in  denen  ich  selbst  wegen  des  selteneren  Materials  nicht  so  bewandert  bin,  als 
ich  wünschte. 

Was  die  einzelnen  beim  Menschen  zu  den  permanenten  Knorpeln  gezählten  Ge- 
bilde angeht,  so  ist  es  von  den  Gelenkknorpeln  wohl  jetzt  ziemlich  allgemein  aner- 
kannt, dass  sie  nur  unyerknöcherte  Apophysentheile  sind.  Was  beim  Erwachsenen 
täuschen  kann,  ist  die  scharfe  oft  linienartige  Begrenzung  des  Verknöcherungsran- 
des  und  die  leichte  Ablösbarkeit  der  Gelenkknorpel  durch  Maceration  und  pathologi- 
sche Processe.  Letzteres  ist  aber  eine  Eigenschaft  aller  Apophysen  und  ersteres 
erklärt  sich  aus  dem  langsamen  Fortschreiten  und  zuletzt  relativen  Stillestehen  der 
Verknöcherung.  Verfertigt  man  sich  senkrechte  Schnitte  durch  die  Gelenktlieile  Er- 
wachsener, so  hat  man  von  der  freien  Gelenkfläche  an  bis  zum  Knochenrand  hin 
alle  Entwicklungsstufen  des  wachsenden  Knorpels,  namentlich  längliche  und  abge- 
plattete, weiterhin  kleine  rundliche,  zuletzt  grössere,  reihen-  oder  gruppenartig  ge- 
stellte Knorpelhöhlen  vor  sich,  welche  letztere  in  F"olge  der  Trübheit  der  Grund- 
substanz und  der  zusammenfliessenden  spiegelnden  Säume  das  Ansehen  von  Mutter- 
zellen geben  können  (Taf.  IV.  Fig.  5.  A).  Hinter  dem  Verknöcherungsrande  lindet 
sich  das  gewöhnliche  granulirte  dunkle  Knochengewebe  der  primordialen  Diploe  mit 
grossen  unregelmässig  rundlichen  oder  eckigen  Knochenkörperchen,  in  welchen  oft 
noch  eine  geschrumpfte  Knorpelzelle  oder  deren  Rest  zu  erkennen  ist  (ib.  B).  Die- 
selben als  unvollkommene  Knochenkörperchen  zu  bezeichnen,  wie  Gerlach  *)  und 
Kölliker2)  thun,  scheint  mir  nicht  passend,  da  sie  auch  im  höchsten  Alter  vorhan- 
den sind  und  alle  in  primordialen  Knochen  auftretenden  Knochenkörperchen  von  den 
corpuscula  radiata  der  secundären  Auflagerung  (C)  durchaus  abweichen.     Zwar  ha- 


')    Handbuch  der  Gewebelehre.  Maiuz  18i8.  S.  163. 
')    Mikroskopische  Anatomie,  a.  a.  0.  S.  319. 


-     76    - 

ben   die   primordialen   Knochenkörperchen   sehr  häufig   eine   eckige,   unregelmässige 
Gestalt,  die  von  einer  ungleichförmigen  Ablagerung  im  Inneren  herzurühren  scheint 
und  einigermassen  an  die  Gestalt  der  corpuscula  radiata  erinnert,    aber  niemals  habe 
ich  sie  in  diese  übergehen  und  Canalchen  von  ihnen  ausgehen  sehen.     Eher  könnte 
eine  andere  Erscheinung  zu  Täuschungen  Anlass  geben,  die  ich  zum  erstenmal  sehr 
schön  in  dem  Gelenkknorpel   eines  Sesambeins    vom  Hallux    eines  jungen  Mädchens 
und   dann  wiederholt   an   verknöchernden   Knorpeln  Erwachsener  in    der  Nähe   des 
Verknöcherungsrandes  wahrgenommen  habe.      Der  Gelenkknorpel  war  nämlich  dicht 
am  Verknöcherungsrand  von  einer  Menge  kleiner,  gerader  oder  etwas  geschlängel- 
ter  Spalten    durchsetzt,    welche  durchweg   senkrecht  auf  dem    Verknöcherungsrand 
standen,  in  denselben  eingingen  und  da,    wo  sie  zerstreuter  standen,  an  die  Spalten 
erbmerten,  welche  man  am  Zahnschliffen  gewöhnlich   in  der  Schmelzsubstanz  wahr- 
nimmt.    Befanden   sich  Knorpelhöhlen  in   ihrem   Bereiche,    so   wurden   diese  davon 
durchsetzt  und  oft  communicirte  eine  Knorpelhöhle   mit  mehreren  Spältchen,  die  sich 
in  ihre  Höhle   öffneten.     Zuweilen   wurde  nur  die  eine  Seite    der  Knorpelhöhle  er- 
reicht,   in  anderen  Eällen  aber   gingen   die  Spältchen   durch   die  ganze  Knorpelhöhle 
hindurch  und  schienen    dann  von  beiden  Seiten  derselben  auszustrahlen.      Weiterhin 
verloren  sie  sich  mit  zunehmender  Verschmälerung  in  der  Grundsubstanz  und  über- 
schritten eine  gewisse  Distanz    vom   Verknöcherungsrand  nicht.     Die  Knorpelzellen, 
welche  in  den  Höhlen   lagen    und  dieselben  bald  ausfüllten,  bald  nicht,   waren  dabei 
ganz  unbetheiligt,    von  Mutterzellen   nichts    zu  sehen.     Jod  machte   die  Zellen  sehr 
deutlich,  während  die  Spältchen  unter  Terpenthin  besonders  schön  waren.     Ich  war 
von  dem  Anblicke  anfangs  so  überrascht,  dass  ich  den  directen  Uebergang  der  Knor- 
pelhöhlen in  Knochenkörperchen  gefunden  zu  haben  glau!)te ;  genauere  Prüfung  zeigte 
mir  jedoch  so  viel  Abweichendes,  dass  ich  mich  nur  noch  fragte,  ob  diese  Spältchen 
wirklich  im  Knorpel  präformirt  oder  Besultate  einer  durch  die  Präparation  hervorge- 
brachten Splitterung  seien.      Ihre   ziemlich  regelmässige  Anordnung   und  constantes 
Verhältniss  zum  Verknöcherungsrand   machte  mir  wohl   das  Erstere  wahrscheinlich, 
dagegen  musste   ihre  Unabhängigkeit  und  mehr  zufälhge  Verbindung  mit  den  Knor- 
pelhöhlen den  Gedanken  an  Knochenkörperchen  entfernen.     Einzelne  sahen  täuschend 
aus,  wie  im  Knorpel  präformirte  Körperchen,  aber  nicht  nur  sie  selbst,  sondern  auch 
die  Spältchen  hatten  ein  so  unverhältnissmässiges  Volumen,    den  gewöhnlichen  Kno- 
chenkörperchen und  Canalchen  gegenüber,    dass  ein  directer  Uebergang  nicht  denk- 
bar war.    Andere  gingen  in   die  Verknöcherung   mit  ein  und  es  fanden   sich  schon 
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vor  dem  Verknöclierung^srand  einzelne  verknöchernde  Höhlen;  hinter  demselben  aber 
befand  sich  das  gewöhnliche  diploetische  Gewebe  mit  weiten  unregelmässigen  Mark- 
räumen und  den  gewöhnlichen,  colossalen,  rundlichen  Knochenkörperchen  des  Pri- 
mordialskeletts,  ohne  Canälchen  und  Anastomosen.  Nach  allem  dem  bin  ich  geneig- 
ter, jene  Spältchen  für  Kunstproducte  zu  halten.  Vielleicht  hängt  ihr  Auftreten  mit 
der  Sprödigkeit  der  erwachsenen  Knorpel  zusammen;  wenigstens  habe  ich  sie  in 
fötalen  Knorpeln  niemals  wahrgenommen. 

Bei  jüngeren  Individuen,  z.  B.  bei  jungen  Hunden  von  einigen  Monaten,  wo  die 
Apophysen  noch  nicht  vollständig  verknöchert  sind,  verhält  sich  an  der  Stelle  der 
künftigen  Gelenkknorpel  Alles  noch  wie  im  Fötus.  Zwar  erscheint  bei  schwacher 
Vergrösserung  die  äusserste  Schicht  der  Apophysen,  die  dem  künftigen  Gelenkknor- 
pel entspricht,  jetzt  schon  von  anderer  Färbung  und  Transparenz  als  der  Rest  der 
knorpeUgen  Apophyse,  aber  an  feinen  Schnitten  sieht  man  den  continuirhchen  Ueber- 
gang  der  Grundsubstanz  vom  Verknöcherungsrand  bis  zur  Gelenkfläche.  Der  Knor- 
pel enthält  dieselben  Entwicklungsstufen  der  Knorpelhöhlen  und  Zellen,  wie  im  Fö- 
tus, nur  erscheinen  dieselben,  dem  Alter  des  Individuums  entsprechend,  zerstreuter 
und  die  Intercelliilarsubstanz  reichlicher.  Manche  Zellen  füllen  die  Höhlen  nicht  aus. 
Das  Ansehen  von  Mutterzellen  erscheint  nur  auf  Horizontalschnitten,  welche  die  Zel- 
lenreihen und  Gruppen  queer  getroffen  haben,  oder  wenn  die  Schnitte  überhaupt 
nicht  ganz  dünn  sind.  Die  Intercellularsubstanz  ist  fester  und  spröder  als  bei  Em- 
bryonen, daher  man  auf  der  Schnittfläche  sägeförmige  Messerzüge  wahrnimmt.  Hie 
und  da  trifft  man  sog.  Knorpelcanäle,  die  auf  dem  Verknöcherungsrand  senkrecht 
stehen  und  theilweise  jetzt  Gefässe  enthalten,  die  vom  Knochen  aus  in  sie  hinein- 
ragen, sie  aber  lange  nicht  ausfüllen.  Der  Verknöcherungsrand  zeigt  noch  keine 
scharfe  Grenze,  sondern  das  gewöhnliche  Knochennetz,  mit  kürzeren  Maschen,  und 
dahinter  die  gewöhnliche  Diploe.  Auf  Taf.  IV.  Fig.  1.  ist  ein  Längenschnitt  durch 
die  Apophyse  des  caput  humeri  eines  halbwüchsigen  Huhns  dargestellt.  Auch  hier 
war  der  künftige  Gelenkknorpel  D  durch  mehr  gelbliche  Farbe  von  dem  verknö- 
chernden Apophysentheil  C  ausgezeichnet.  Die  Knorpelkörperchen  hatten  an  der 
Gelenkfläche  die  gewöhnliche  platte  Form  (d),  lagen  dann  zerstreut  oder  in  Gruppen 
(d'),  in  verschiedenen  Ebenen  (d),  übereinander,  nahmen  dann  in  C  eine  queerovale 
Form  an,  indem  sie  sich  zugleich  in  undeuthche  Reihen  ordneten,  und  gingen  mit 
zunehmender  Erweiterung  der  Knorpelhöhlen  (B)  zuletzt  in  den  Verknöcherungsrand 
ein.    Die  Knochenhöhlen  hatten  unmittelbar   hinter  demselben   (A)   die  Grösse   der 
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grössten  Knorpelhöhlen  (vgl.  a'  und  b'),  bildeten  aber  zum  Theil  durch  Zusammen- 
fiiessen  grosse  Markräume  (a),  worin  die  Knochenhöhlen  allmählie:  untergingen.  Im 
Gelenkknorpel  D  befindet  sich  auch  ein  kurzer,  der  Länge  nach  durchschnittener 
oder  vielmehr  angeschnittener  Knorpelcanal  (d"),  von  erweichter  Knorpelmasse  aus- 
gefüllt. Ueberhaupt  findet  man  in  Gelenkknorpeln  Erweichung,  Zerfaserung  und  Fetl- 
ablagerung. Erweichende  Stellen  bieten  ein  zähes,  weiches,  zerreissliches  Gewebe 
dar,'  in  dem  man  nur  hyaline  Grundsubstanz  und  untergehende  Knorpelzellen  entdeckt. 
Dass  manche  Gelenkknorpel  im  höheren  Alter,  bei  vielen  Thieren  normal,  vollstän- 
dig verknöchern,  ist  bekannt. 

Zu  den  Gelenkknorpeln  gehört  auch  die  sog.  Symphysis  sacroiliaca,  die  mit  Un- 
recht der  Symphysis  pubis  verglichen  wird.  Obgleich  sich  in  der  Amphiathrose  des 
Hüftbeins  nie  ein  eigentliches  Gelenk  und  eine  Gelenkkapsel  ausbildet,'  so  stehen 
doch  die  Knochen  des  Beckens  und  der  Wirbelsäule  nur  in  einer  Contiguitäts- 
verhindung  und  es  haben  beide  an  ihrer  facies  auricularis  einen  Knorpelüherzug,  der 
der  unverknöchert  gebliebene  Rand  des  primordialen  Knorpels  ist.  Im  Heiligenbein- 
knorpel  älterer  Individuen  sah  ich  besonders  schöne  Zellengruppen  von  zierlichen 
Brücken  und  Leisten  der  Intercellularsubstanz  durchzogen;  die  Knorpelkörper  dabei 
zahlreicher  und  dichter  gedrängt,  als  an  den  Gelenkknorpeln  der  Apophysen.  was 
auf  ein  geringeres  Wachsthum  an  jener  Stelle  hinweist.  Gegen  den  Verknöche- 
rungsrand  stehen  sie  in  kurzen  Reihen,  vergrössern  sieb  aber  nicht  bedeutend,  was 
damit  ebenfalls  übereinstimmt.  In  der  Nähe  desselben  findet  man  auch  einzelnstehende 
Knorpelhöhlen  mit  verknöcherten  Wänden,  die  ebenfalls  keine  bedeutende  Grösse 
haben.  Gegen  den  Umfang  der  facies  auricularis  hin  erscheint  die  Grundsubstanz 
oft  faserig,  auf  der  Oberfläche  findet  sich  aber  hier  so  wenig  als  in  den  wahren 
Gelenkhöhlen  ein  Ueberzug,  sondern  der  nackte  Knorpel.  Auch  der  Knorpelüberzug 
der  facies  auricularis  des  Darmbeins  ist  hyaliner  Knorpel,  der  oft  sehr  entschieden 
gefasert  ist.  In  diesen  faserigen  Stellen  hat  man  oft  das  täuschende  Bild  von  Mut- 
terzellen, wenn  grössere  Gruppen  von  Zellen  darin  eingeschlossen  sind,  besonders 
da  die  Wände  der  Knorpelhöhlen  lebhaft  spiegeln.  Auch  gegen  den  Verknöcherungs- 
rand  hin  erscheint  oft  eine  feine  Faserung  in  der  Grundsubstanz  zwischen  den  ein- 
zelnen Reihen,  welche  dem  Knochennetz  entgegenzukommen  scheint  und  an  Verknö- 
cherungsrändern  überhaupt  nicht  selten  ist.  Die  Reihen  sind  hier  länger  und  ihre 
Höhlen  grösser,  als  am  Heiligenbein,  und  es  scheint  daher  das  Darmbein  länger  und 
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lebhafter  zu  wachsen.     Auch  Schichtbilduiig,  theilweise  deutlich  concentrische,  ist  in 
einzelnen  Knorpelhöhlen  wahrzunehmen,  wovon  sogleich  ein  Näheres. 

Den  Gelenkknorpeln  stehen  die  Rippenknorpeln  der  Erwachsenen  am  nächsten 
und  es  stünde  Nichts  im  Wege,  sie,  wie  es  bisher  geschah,  <)  als  enorm  entwickelte 
Geienkknorpel  anzusehen,  wenn  sie  nicht  ursprünghch  im  Fötus,  wie  S.  16  gezeigt 
wurde,  getrennte  Knorpelanlagen  wären.  Sie  sind  wohl  von  allen  Knorpeln  am  mei- 
sten untersucht  und  pflegen  gleichsam  als  Prototypen  des  Knorpelgewebes  lungestellt 
zu  werden,  bieten  aber  in  der  That  unter  allen  permanenten  Knorpeln  die  meisten 
Schwierigkeiten,  da  kaum  ein  anderer  Knorpel  auf  verschiedenen  Altersstufen  eine 
so  verschiedene  Structur  zeigen  kann.  Diese  Mannigfaltigkeit  kömmt  von  dem  lan- 
gen Verharren  im  knorpehgen  Zustand  beun  Menschen  und  vielen  Thieren,  von  dem 
sehr  bedeutenden  Wachsthum  während  der  ganzen  Entwicklungsperiode,  das  sowohl 
nach  der  Lange  als  nach  der  Dicke  den  Knorpel  den  übrigen  Dimensionen  des  Ske- 
letts anzupassen  hat,  und  von  der  dadurch  bewirkten  Massenhaftigkeit  her,  wodurch 
verschiedene  Parthieen  desselben  Knorpels  sehr  abweichende  Charactere  erlangen 
können.  In  Folge  dessen  bieten  besonders  die  peripherischen,  platten  Körperchen 
eme  sonderbare  Anordnung.  Anfangs  liegen  sie  hier,  wie  überall,  parallel  der  Pe- 
ripherie in  relativ  dünner  Schicht.  Beim  Neugeborenen  aber  ist  diese  Schicht  nicht 
nur  sehr  dicht  geworden,  sondern  sie  bildet  gewissermassen  den  ganzen  Knorpel 
allein.  Die  einzelnen  Körperchen  sind  mit  Erhaltung  der  platten  Form  weiter  von- 
einander gerückt,  grösser  und  nanienthch  länger  geworden,  dahei  aufs  unregelmäs- 
sigste  durcheinander  geworfen  und  verschoben,  so  dass  nur  die  äussersten  noch  pa- 
rallel der  Oberfläche,  die  übrigen  nach  allen  Richtungen  durcheinander  stehen.  Viele 
sind  nicht  mehr  einfach  alltäglich  oder  spindelförmig,  sondern  verbogen,  geki'ümmt 
oder  geschlängelt.  Es  ist  Regel,  dass  die  Knorpelzellen  diese  spaltförmigen  Knor- 
pelhöhlen nicht  ausfüllen,  sondern  oft  in  der  Mitte,  oft  in  einem  Winkel  zurückge- 
zogen und  verschrumpft  erscheinen,  während  ihre  Kerne,  die  durch  Jod  und  Essig- 
saure deutlich  werden,  schon  Fetttröpfchen  enthalten.  Diese  länglichen  Körperchen 
in  dieser  sonderbaren  Anordnung  sind  nichts  den  Rippenknorpeln  Eigenthümliches, 
denn  man  findet  sie  in  allen  wachsenden  Knorpeln,  sobald  sie  mit  einem  gewissen 
Alter  einen  grösseren  Umfang  erreicht  haben,  z.  B.  an  den  Apophysen  vom  3.  bis 
4.  Monat  des  Fötallebens  an.    Auch  kehren  sie  in  der  ganzen  Thierwelt  wieder,  wo 
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grössere  Knorpelmassen  permanent  knorpelig  bleiben,  namentlich  bei  den  knorpelrei- 
cheren Knochenfischen.  Ihr  Vorkommen  im  menschlichen  Rippenknorpel  bis  in  eine 
verhältnissmässig  späte  Epoche  ist  nur  desshalb  auffallend ,  weil  beim  Menschen 
sonst  keine  permanente  Knorpel  von  ähnlicher  Massenhaftigkeit  vorkommen.  Sie  er- 
strecken sich  in  den  Rippenknorpeln  bis  in  die  Nähe  des  Verknöcherungsraades  und 
nur  in  einer  Entfernung  von  1'"  beginnen  die  gewöhnlichen  Reihen,  ziemUch  zer- 
streut, mit  rundlichen,  grösseren  Knorpelhöhlen,  in  denen  sich  schöne  grosse  Knor- 
pelzellen  mit  deutlichen  Kernen  befinden.  Allenthalben  im  Knorpel  findet  man  Knor- 
pelcanäle  und  Erweichungslücken  in  der  Grundsubstanz. 

Die  letztere  wird  immer  mächtiger  im  weiteren  Fortgange  des  Lebens.  Beim 
ausgewachsenen  Manne  in  der  Blüthe  der  Entwicidung,  zwischen  dem  20—30.  Jahre, 
findet  man  daher  unter  dem  Perichondrium  zwar  immer  noch  viele  abgeplattete  Knor- 
pelkörperchen,  die  tieferen  Knorpelhöhlen  aber  weiter  auseinander  gerückt,  die  Höh- 
len beträchthch  grösser,  die  Zellen  darin  vielfach  noch  sehr  kenntlich,  einschrumpfend 
mid  besonders  an  der  Peripherie  des  Knorpels  Fett  in  Körnchen  und  Tropfen  reich- 
licher darin  abgesetzt.  Noch  hnmer  stehen  die  Knorpelhöhlen  meist  in  Gruppen  oder 
Reihen,  namentlich  im  centralen  Theile  der  Rippenlmorpel,  wo  sie  alle  die  Längs- 
richtung nehmen.  Da  die  hyaline  Grundsubstanz  noch  verhältnissmässig  klar  ist,  so 
kann  man  sich  leicht  überzeugen,  dass  Mutterzellen  nicht  existiren,  obgleich  nament- 
lich an  den  Stellen,  wo  die  Grundsubstanz  faserig  zu  werden  beginnt,  der  Anblick 
leicht  täuschen  kann.  Die  Faserung  geht  dann  nämlich,  ähnlich  der  Verknöcherung, 
vorzugsweise  in  den  Zwischenräumen  zwischen  den  Reihen  vor  sich  und  lässt  die 
Queerbrücken  zwischen  den  einzelnen  Knorpelhöhlen  unberührt.  Da  es  sich  nun  be- 
sonders an  kürzeren  Reihen  leicht  trifil,  dass  sie  rings  von  Fasern  eingeschlossen 
sind,  die  oben  und  unten  convergiren,  so  erhält  die  ganze  Reihe  nun  einen  Contour, 
welchen  sie  früher  nicht  gehabt  und  den  man  nicht  für  einen  spiegelnden  Saum  hal- 
ten kann;  ja  man  sieht  dann  häufig  aus  den  faserigen  Parthieen  ganze  Reihen  oder 
Stücke  derselben  vorstehen,  weil  die  wenige  hyaline  oder  feinkörnige  Substanz, 
welche  sie  zusammenhält,  sich  leichter  von  der  faserigen  abtrennt.  Immer  fand  ich 
die  Faserung  der  Grundsubstanz  der  Richtung  der  Reihen  entsprechend  und  nie  ver- 
filzt wie  in  den  sog.  Faserknorpeln.  Allenthalben  stösst  man  auf  Knorpelcanäle  mit 
scharf  abgesetzten  Wänden  und  äusserst  unregelmässigen  Formen,  zuweilen  mit 
einer  dunkelrothen  Sülze  gefüllt,  und  nicht  selten  auf  einem  Centralcanal  von  glei- 
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cher Beschaffenheit,   von  fangen  Reihen  urag'eben  und  mit  ihnen  in  den  Verknöche- 
rungsrand  eingehend,  der  nun  sich  zu  fixiren  im  BegrifTe  ist. 

Die  Veränderungen,  weiche  im  ausgewachsenen  Knorpel,  namentlich  im  höheren 
After  noch  auftreten,  schliessen  sich  theils  an  die  bisherigen  an,  theifs  sind  sie  neu 
hinzutretende.  Dass  die  Fettablagerung  sowohi  afs  die  Zerfaserung  der  Grundsub- 
stanz nicht  den  späteren  Lebensaftern  affein  angehöre,  ist  bereits  beraerlit,  sie  schei- 
nen aber  beide  durch  das  ganze  Leben  hindurch  zuzunehmen.  Gewölinlich  findet  sich 
ein  einzelner,  selten  mehrere  Fetttropfen  in  einer  Knorpelzelfe ;  dass  dersefbe  aber 
immer  dem  Kern  entspreche,  scheint  mir  nicht  ausgemacht,  obgfeich  es  oft  so  sein 
mag.  Dass  die  Zerfaserung  der  Grundsubstanz  nicht  auf  einer  Faserbifdung  im  Sinne 
der  Zeffentheorie,  sondern  auf  einer  bfossen  Differenzirung  der  Mofeküle  der  Grund- 
substanz beruht,  bedarf  keines  Beweises,  da  man  niemals  Entwicklungsstufen  von 
Zellen  fmdet,  ja  es  ist  bemerkenswerth,  dass  die  Knorpelhöhlen  gerade  an  den  fase- 
rigen Stellen  immer  am  spärlichsten  sind,  die  Zunahme  der  Grundsubstanz  daher 
hier  besonders  beträchtlich  sein  muss.  Von  einer  zeitlichen  oder  räumlichen  Bezie- 
hung der  Zerfaserung  oder  Fettablagerung  zur  Verknöcherung  habe  ich  nicht  das 
mindeste  wahrnehmen  können.  Tritt  dieselbe  nachträglich  in  ausgewachsenen  Rip- 
penknorpeln auf,  so  geschieht  sie  nicht  durch  ein  continuiriiches  Fortrücken  des  Ver- 
knöcherungsrandes,  wie  in  der  Evolutionszeit,  sondern  von  zahlreichen  kleinen  Kno- 
chenkernen aus,  die  an  verschiedenen  Stellen  des  Knorpels  peripherisch  und  central 
zum  Vorschein  kommen  und  dem  Auge  durch  ihre  trübe,  weisse  Farbe  um  so  leich- 
ter kenntlich  sind ,  als  gewöhnlich  alte  Rippenknorpel  ein  dunkelgelbliches ,  oft 
speckiges  Ansehen  haben.  Gemeinlich  verknöchern  erst  einzelne  Höhlen  und  Reihen, 
indem  sich  ein  pulveriger  Niederschlag  um  sie  bildet,  der  allraählig  weiter  greift  und 
sich  später  wieder  aufhellt.  Hat  der  Knochenkern  eine  gewisse  Ausdehnung  erlangt, 
so  tritt  in  seiner  Mitte  die  gewöhnliche  Schmelzung  ein  und  es  kann  so  nach  und 
nach  der  grösste  Theil  des  Knorpels  in  diploetisches  Gewebe  verwandelt  werden. 
In  dem  röthlichen  Breie,  welcher  die  entstandenen  Markräume  ausfüllt,  finden  sich 
dann  grosse  und  kleine  Fetttropfen,  Blutkörperchen  und  eine  Menge  zeUen-  und 
klümpchenartiger  Gebilde  mit  rundlichen,  selten  biscuitförmigen  oder  mehrfachen  Ker- 
nen, wie  im  embryonalen  Knochen,  ausserdem  aber  auch  solche  Knorpelzellen,  wie 
sie  sich  im  ausgewachsenen  Knorpel  befinden,  die  offenbar  durch  die  Bildung  der 
üiploe  aus  den  Knorpelhöhlen  frei  wurden. 

Ausgezeichnet  und  den   permanenten  Knorpeln  eigenthümlich   sind  einige  nach- 
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trägliche  Veränderungen  der  Knorpelzellen,  welche,  wie  wir  gesehen  haben,  im 
fötalen  Skelett  eine  sehr  untergeordnete  Rolle  spielen.  Schon  in  der  Blüthezeit, 
häufiger  in  späteren  Jahren,  begegnet  inan  besonders  in  Rippenknorpeln  und  Faser- 
knorpeln solchen  Zellen,  welche  nicht  einschrumpfen,  sondern  oft  frei  an  den  Schnitt- 
ränden  hervorstehen,  ohne  jedoch  leicht  aus  den  Knorpelhöhlen  herauszufallen.  Ge- 
lingt es,  einzelne  zu  isoliren,  so  zeigen  sie  eine  auffallende  Resistenz,  die  sie  früher 
nicht  hatten,  sie  werden  in  Essigsäure  gar  nicht,  von  Kali  kaum  verändert,  behalten 
ihre  trübe  gelbliche  Färbung  und  Spiegelung  und  widerstehen  auch  dem  Drucke  sehr 
kräftig.  Dabei  ist  der  Kern  gewöhnlich  sehr  deutlich,  der  Inhalt  der  Zelle  daher 
ohne  Zweifel  sehr  klar  und  durchsichtig.  Es  deuten  diese  Erscheinungen  auf  eine 
Verdichtung  der  Zellmembran,  wie  sie  an  alternden  Zellen  nicht  ungewöhnlich  ist, 
zugleich  aber  auf  eine  innigere  Adhäsion  der  Knorpelzelle  an  der  Wand  der  Knor- 
pelhöhle, die  vielleicht  von  der  grösseren  Trockenheit  des  Knorpels  und  der  Ein- 
dickung  der  denselben  durchdringenden  Fluida  herrührt.  Es  kann  eine  Knorpelzelle 
durch  einen  glückhchen  Schnitt  oft  an  dem  grössten  Theil  ihrer  Peripherie  befreit 
sein  und  an  einem  Punkte  derselben  noch  innig  der  Intercellularsubstanz  adhäriren. 
Die  Contouren  der  Zellen  bleiben  dabei  vollkommen  deutlich  und  scheinen  eher  schär- 
fer, wie  in  allen  Fällen,  wo  die  Zelle  der  Höhle  dicht  anliegt.  Jod  färbt  sie 
weniger  intensiv  als  die  Membranen  der  fötalen  Knorpelzellen,  was  von  ihrer 
Derbheit  und  daher  rühren  kann,  dass  verdickte  Zellmembranen  nicht  einschrumpfen. 
Ein  noch  viel  auffallenderes  Vorkommen,  das  in  älteren  Knorpeln  fast  constant 
ist  und  gewöhnhch  als  Verdickung  der  Zellmembran  beschrieben  wird,  besteht  darin, 
dass  die  Knorpelhöhlen  von  doppelten,  mehr  oder  weniger  concentrischen  Contouren 
begrenzt  sind,  welche  ihrerseits  einen  dunklen,  kernigen  Körper  umschliessen,  der 
die  Höhle  mehr  oder  weniger  ausfüllt  und  häufig  auch  durch  einen  Fetttropfen  ver- 
treten wird.  Dass  die  doppelten  Contouren  in  diesen  Fällen  wirklich  den  Begren- 
zungslinien  einer  Verdickungsschicht  und  nicht  einem  freien  Räume  entsprechen,  ist 
ziemlich  leicht  auszumitteln,  denn  der  Zwischenraum  zwischen  denselben  wird  durch 
Jod  deutlich  gefärbt  und  zwar  in  derselben  Intensität  wie  die  Intercellularsubstanz. 
Unzweifelhaft  ist  auch,  dass  diese  Schicht  durch  secundäre  Ablagerung  entstandeo 
ist,  denn  in  allen  Fällen  wird  das  Lumen  des  ursprünglichen  Hohlraums  dadurch  ver- 
kleinert, wie  die  Vergleichung  der  benachbarten  Knorpelhöhlen  und  der  Uebergangs- 
stufen  ergibt.  Nicht  so  ausgemacht  scheint  mir  aber,  dass  diese  Ablagerung  in  allenl| 
Fällen  auf  die  Innenfläche  der  Zellmembran  (oder  durch  Verdickung  derselben)   ge- 
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schehe,  dass  sie  nicht  auch  auf  die  Innenfläche  der  Knorpelhöhle  stattfinde  und  die 
Zellmembran  gewissermassen  verdränge.  Im  ersteren  Falle  würde  der  gewöhn- 
lichen Deutung  gemäss  der  körnige  Körper,  welchen  die  centrale  Höhlung  enthält, 
blos  dem  Zellenkern,  im  letzteren  Falle  der  geschrumpften  ganzen  Zelle  entsprechen. 
Eine  directe  Entscheidung  scheint  mir  in  vielen  Fällen  kaum  möglich,  und  wer  sich 
jedem  einzelnen  Präparate  gegenüber  diese  Frage  stellt,  wird  eingestehen,  dass 
Gründe  der  Analogie,  vor  allem  aber  die  Entwickelungsge schichte,  dazu  nicht  ent- 
behrt werden  können.  Gewiss  ist,  dass  der  äussere  Contour  constant  der  Begren- 
zung der  Knorpelhöhle  entspricht,  und  dass  Zellen  mit  verdickten  Wänden,  die  den 
doppelten  Contouren  entsprechen,  sich  viel  seltener  isolirt  finden,  als  gewöhnliche 
fötale  Knorpelzellen.  Beides  kann  dahin  erklärt  werden,  dass  die  Knorpelzelle  der 
Höhle  dicht  anliegt  und  mit  ihr  verschmilzt,  wie  es  in  den  kurz  vorher  angegebe- 
nen Fällen  schon  angedeutet  ist.  In  vielen  Fällen  habe  ich  mich  mit  Bestimmtheit 
überzeugt,  dass  der  centrale  Körper,  der  von  Jod  stets  am  dunkelsten  gefärbt  wird 
(besonders  wenn  der  Schnitt  die  Höhle  geöffnet  hatte),  eine  Zelle  mit  Kern  war, 
dem  inneren  Gontour  im  frischen  Zustande  anlag  und  erst  beim  Eintrocknen  des  Prä- 
parats zu  jenem  kernartigen  Körper  einschrumpfte.  Diese  Zellen,  welche  innerhalb 
der  Verdickungsschicht  liegen,  wurde  man  der  gangbaren  Ansicht  gemäss  als  Toch- 
terzellen zu  deuten  haben  und  dabei  annehmen  müssen',  dass  in  alternden  Kjiorpeln 
eine  endogene  Zellbildung  stattfinde,  wovon  ich  im  wachsenden  Knorpel,  wo  das 
Verhältniss  viel  leichter  zu  ermitteln  ist,  mich  nicht  habe  überzeugen  können.  Jene 
Verdickungsschicht,  die  in  ihrem  Verhalten  gegen  Jod  der  Intercellularsubstanz 
näher  steht,  als  der  Zellmembran,  geht  endlich  auch  gleich  jener  mit  in  die  Verknö- 
cherung ein,  d.  h.  der  pulverige  Niederschlag,  welcher  den  Beginn  derselben  anzeigt, 
reicht  oft  ganz  bestimmt  bis  zu  dem  inneren  Contour  und  lässt  nur  das  Lumen  der 
Höhle  frei,  während  er  nach  aussen  sich  allmählig  in  der  Intercellularsubstanz  ver- 
liert. Auch  sind  Präparate  nicht  selten,  in  welchen  die  Verknöcherung  den  äusseren 
Contour  nicht  überschreitet  und  sich  daher  genau  auf  die  Verdickungsschicht  be- 
schränkt. Ueberschreitet  die  Verknöcherung  den  äusseren  Contour,  so  wird  derselbe 
neistens  verdeckt  und  durch  Entziehen  der  Kalksalze  mittelst  Säuren  oft  wieder 
iichtbar,  oft  aber  auch  nicht.  Hier  wird  man  denn  eine  Verknöcherung  der  Zell- 
nembran  bei  gleichzeitiger  Verschmelzung  mit  der  Grundsubstanz  statuiren,  wovon 
leim  Fötus  und  beim  wachsenden  Knorpel  ebenfalls  keine  Spur  zu  finden  ist.  Mag 
lie  Deutung  dieser  Erscheinung  sein,  wie  sie  will,  so  ist  auf  alle  Fälle  eine  Ueber- 
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tragung  dessen,  was  in  vielen  Fällen  am  ausgewachsenen  Knorpel  geschieht,  auf  die 
primordiale  Verknöcherung  überhaupt  nicht  gerechtfertigt,  und  was  bisher  sfl  allge- 
mein [u.  a.  auch  von  Köllilier  <)  in  seinem  neuesten  Werke]  als  Regel  aufgestellt 
wurde,  nämlich  Bildung  von  Verdickungsschichten  und  endogenen  Zellen,  Verschmel- 
zung der  Knorpelzellen  mit  der  Intercellularsubstanz  und  Verknöcherung  der  verdicli- 
ten  Zellenwände,  ist  jedenfalls  auf  eine  bestimmte  Periode  des  Knorpellebens,  näm- 
lich auf  die  nachträgliche  Verknöcherung  im  wachsenden  und  permanenten  Knorpel 
zu  beschränken  und  gleichsam  als  die  letzte  Aeusserung  der  Vegetation  im  Knorpel 
zu  betrachten,  nachdem  das  Wachsthum  der  Intercellularsubstanz  mit  der  typischen 
Grösse  des  Individuums  sein  Ende  erreicht  hat. 

An  die  Rippenknorpel  reihen  sich  ihrer  nachträglichen  Schicksale  wegen  die 
Knorpel  des  Respirationsapparates.  Faserbildung  und  Fettablagerung  finden  sich  schon 
bei  jüngeren  Individuen  vor  und  in  der  Blüthezeit.  Verknöcherung  beobachtete  ich 
im  höheren  Alter  im  Schildknorpel,  Ringknorpel,  den  Giessbeckenknorpeln  und  einem 
Theil  der  Knorpelringe  der  Trachea.  Auch  hier  beginnt  die  Verknöcherung  von  zer- 
streuten Knochenkernen  aus,  umgibt  einzelne  Knorpelhöhlen  und  kann  zuletzt  fast 
den  ganzen  Bezirk  der  genannten  Theile  in  diploetisches  Gewebe  verwandeln.  Spur- 
weise verknöchert  fand  ich  einmal  die  Epiglottis,  niemals  die  Santorinischen  und 
Wrisbergischen  Knorpelchen.  Auch  im  Nasenknorpel  traf  ich  schon  bei  jungen  In- 
dividuen Faserung  und  Fettablagerung,  dagegen  scheint  Verknöcherung  dieselben  un- 
ter allen  ächten  Knorpeln  am  seltensten  zu  treffen.  Beispiele  der  Art  bieten  jedoch 
die  Rüsselknochen  des  Schweins,  des  Maulwurfs  u.  s.  w. 

Dass  die  sogenannten  Faserknorpel  keine  eigene  Gewebsart,  sondern  Modifica- 
tionen  der  structurlosen  Knorpel  sind,  geht  nicht  nur  aus  der  Entwicklungsgeschichte 
hervor,  die  auf  der  ersten  Stufe  bei  allen  Knorpeln  ganz  dieselbe  ist,  sondern  auch 
aus  der  Faserung,  welche  an  vielen  hyalinen  Knorpeln  nachträglich  noch  in  der 
Grundsubstanz  auftritt  und  häufig  am  Verknöcherungsrand  verknöchernder  Knorpel 
bemerkt  wird.    Was    die  sogenannten  Faserknorpel  auszeichnet,  ist  theils  das  frühe 


')  Rülliker  stiilzl  sich  a.  a.  0.  S.  360  auf  das  Beispiel  des  rhachllisciien  Knorpels,  allein  der' 
rhachilische  Knorpel  zeichnet  sich,  wie  H.  Meyer  a.  a.  0.  S.  296  richtig  bemerk!  hal,  dadurch  aus, 
dass  er  nicht  (oder  sehr  spät)  verknöchert.  Er  gleicht  nicht  dem  fütalen,  sondern  dem  wachsenden 
und  permanenten  Knorpel.  Was  seine  »zum  Theil  schemalische«  Fig.  6.  auf  Taf.  III.  hetrilTI,  so  bin 
ich  geneigt,  das  Schemalische  gerade  auf  den  verknöcherten  Theil  zu  beziehen,  wenigstens  habe  ich 
solche  Verdickungsschichten  weder  beim  Kaninchen,  noch  bei  andern  jungen  Thieren  oder  beim  mensch- 
lichen Fötus  jemals  wahrnehmen  können. 


-    85    - 

Auftreten  der  Faserung,  theils  die  mehr  complicirte,  gekreuzte,  netzförmig  durch- 
brochene oder  verfilzte  Anordnung  derselben.  Im  Uebrigen  gibt  es  alle  Uebergange 
und  Faserknorpel  genug,  in  welchen  die  Anordnung  auch  parallel  oder  concentrisch 
ist.  Niemals  sind  die  Fasern  isolirt,  sondern  durch  eine  reichliche,  feste  Intercellu- 
larsubstanz  verbunden,  die  stellenweise,  besonders  bei  jüngeren  Individuen,  in  grös- 
serer Mächtigkeit  vorhanden  ist,  und  namentlich  in  der  Nähe  der  Knorpelhöhlen  grös- 
sere und  kleinere  Bezirke  von  hyaliner  Substanz  bildet ').  Die  Faserknorpel  wach- 
sen gleich  den  anderen  durch  lutussusception  und  Vermehrung  der  Intercellular- 
substanz  mit  Erweiterung  der  Höhlen  und  Vergrösserung  der  Knorpelzellen.  Die 
Faserung  der  Intercellularsubstanz  verhindert  vielfache  Täuschungen,  welche  durch 
die  Transparenz  und  Spiegelung  der  hyalinen  Knorpeln  veranlasst  werden ;  man  kann 
daher  unter  allen  permanenten  Knorpeln  in  einigen  hierher  gehörigen,  z.  ß.  in  der 
Epiglottis  und  Auricula,  das  Verhältniss  der  Knorpelzellen  zu  den  Höhlen  am  besten 
studiren.  Immer  findet  man  einfache  Zellen,  nie  Mutterzellen  oder  Gebilde,  die  da- 
für gehalten  werden  können.  Stets  fallen  die  Zellen  leicht  aus  den  Höhlen  heraus, 
deren  nackte  glatte  Wände  sich  leicht  als  Höhlungen  der  Grundsubstanz  ausweisen. 
Ist  die  Fpserung  in  den  Wänden  derselben  sehr  ausgesprochen,  so  kann  man  leicht 
zur  Annahme  einer  concentrischen  Schichtung  im  Innern  der  enthaltenen  Knorpelzellen 
veranlasst  werden,  während  isolirte  Zellen  selten  eine  Verdickung  oder  Schichtbil- 
dung der  Membran  zeigen.  Wahre  Schichtbildung  im  Innern  der  Knorpelhöhlen,  oft 
gleichzeitig  mit  Fettablagerung,  findet  sich  sehr  schön  im  Ohrknorpel  des  Kanin- 
chens, der  übrigens  durch  mehr  hyaline  Structur  ausgezeichnet  ist  (Taf.  IV.  Fig.  10). 
Im  Ohrknorpel  des  Rindes,  der  Katze,  des  Menschen  etc.  waltet  die  faserige  Inter- 
cellularsubstanz vor  und  besteht  namentlich  heim  Kalbe  aus  so  dicken  dunkeln,  den 
elastischen  ähnlichen  Fasern,  dass  die  Zellen  ganz  davon  verdeckt  und  geeignete 
Präparate  seltener  erhalten  werden.  In  der  menschlichen  Epiglottis  finden  sich  eben- 
falls häufig  sowohl  Fettablagerung,  als  Schichtbildung,  obwohl  nie  in  solchen  concen- 
trischen Lagen,  wie  in  den  ächten  Knorpeln  der  Cyclostomen  u.  a.  2). 


')  Beim  Rinde  bestehen  auch  die  Gicsbeckenknorpel  aus  Faserknorpeln,  zu  einer  Zeit,  wo  die 
Epiglottis  und  Auricula  noch  reichliche  Hyalinsubstanz  enthalten. 

^}  Niemals  ist  mir  und,  so  viel  mir  bekannt,  auch  sonst  Niemanden  je  wieder  eine  solche  mit 
Porencanälen  versehene  Zelle  aufgestossen,  die  De  nie  a.  a.  0.  Taf.  V.  Fig.  8.  abbildet,  und  ich  halte 
Henle's  neuere  Vermulhung,  dass  hier  eine  mikroskopische  TäuschuDg  obgewaltet  habe,  für  mehr  als 
wahrscheinlich. 
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Verknöcherung  trifft  die  Faseriinorpel  im  Ganzen  seltener  als  hyaline  Knorpel 
und  dann  scheint  sie  vorzugsweise,  wenn  nicht  ausschliesslich,  die  nichtfaserigen  Par- 
thieen  zu  treffen.  Der  Vorgang  unterscheidet  sich  in  nichts  von  dein  gewöhnlichen, 
geht  aber  stets  ausserordentlich  langsam.  Man  findet  daher  sehr  häufig,  besonders 
in  den  Ligamenta  intervertebralia  und  der  Symphysis  pubis,  in  der  Nahe  des  Verknö- 
cherungsrandes  einzelne  Knorpelhöhlen,  mit  und  ohne  Verdickungsschichten,  von  einem 
pulverigen  Kalkniederschlage  umgeben  (Taf.  IV.  Fig.  6.  A)  und  in  der  Höhle  die  ge- 
schrumpfte Knorpelzelle.  Es  sind  dies  die  sog.  Knochenzellen,  welche  H.  Meyer') 
[und  neuerdings  Kölliker^)]  aus  der  Symphysis  pubis  beschrieben  und  ausgebildet 
haben,  die  man  aber  in  allen  nachträglichen  Verknöcherungen  in  der  Nähe  des  Kno- 
chenrandes findet,  und  die  ich  namentlich  in  Gelenkknorpeln,  Rippenknorpeln,  Kehl- 
kopfknorpeln alter  Leute  oft  gefunden  habe.  Die  Ligamenta  intervertebralia  und  die 
Symphysis  pubis  verhalten  sich  dadurch  einigermassen  wie  Apophysen,  da  sie  zu 
keiner  Zeit  scharf  vom  Knochen  abgegrenzt  sind,  sondern  die  hyaline  Substanz  hier 
continuirlich  in  die  faserige  übergeht  (nach  Kölliker  sie  sogar  schichtweise  durchsetzt). 
Die  Verknöcherung  rückt  von  beiden  benachbarten  Knochen  her  vorwärts,  tritt  aber 
auch,  wie  in  den  Rippenknorpeln,  von  zerstreuten  Punkten  im  Zwischenknorpel  selbst 
auf.  Dass  die  Zwischenknorpel  der  Heiligenwirbel  in  der  Pubertätszeit  normal,  die 
anderer  Wirbel,  so  wie  die  Symphysis  pubis,  nicht  selten  im  höheren  Aller  oder 
pathologisch  verknöchern,  ist  bekannt.  Man  findet  dann  im  Innern  derselben  gewöhn- 
liches diploetisches  Gewebe,  wie  in  hyalinen  Verknöcherungen,  Markräume  u.  s.  w., 
ebensowenig  aber  auch  Markcanälchen  oder  Corpuscula  radiata,  obgleich  letztere  in 
den  secundär  aufgelagerten  Skelettschichten  (ib.  C)  zahlreich  gefunden  werden. 

Der  Verknöcherungsprocess  scheint  im  Allgemeinen  in  dem  Maasse  spärlicher 
und  seltener  aufzutreten,  als  die  Grundsubstanz  faseriger  wird.  Er  ist  daher  nur 
selten  in  der  Epiglottis  und  Tuba  Eustachii,  nicht  im  Ohrknorpel,  in  der  Cartilago  tar- 
sus,  den  Santoriuschen  und  Wrisbergischen  Knorpeln  angetroffen  worden.  Ich  selbst 
traf  nur  einmal,  neben  ausgebreiteter  Verknöcherung  des  Larynx  und  der  Trachea, 
einzelne  hirsekorngrosse  und  kleinere  Knochenkerne  (Concremente?)  ohne  Bildung 
von  Diploe  in  der  menschlichen  Epiglottis.   Eine  normale  Ossification  findet  sich  da- 


')    A.  a.  0.  S.  3t9. 
^)    A.  a.  0.  S.  312. 
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gegen  nach  Leuckart  *)  in  dem  Ohrknorpel  des  Meerschweinchens.  Die  Verknöche- 
rung erscheint  ferner  nicht  in  jenen  Grenzgebieten  des  Knorpelgewebes,  wo  einzelne 
Zellen  in  ein  sehr  entwickeltes  Faser-  oder  Bindegewebe  eingebettet  sind,  wie  in 
den  Bandscheiben  des  Knie-,  Kiefer-  und  Schlüsselbeingelenks,  den  Labra  carti- 
laginea,  den  sog.  Havers'schen  Drüsen  u.  s.  w.  Die  Knorpelzellen  sind  hier  stets 
sehr  klein,  scharf  contourirt,  füllen  die  Hohlräume,  in  denen  sie  liegen,  ziemlich 
vollständig  aus  und  isoliren  sich  leicht.  Essigsäure  macht  die  Kerne  deutlicher  als 
bei  vielen  wahren  Knorpelzellen ;  es  finden  sich  darunter  viele  grosse,  bläschen- 
artige. Füllen  die  Zellen  die  Hohlräume  nicht  ganz  aus,  so  entsteht  oft  das  Ansehen 
eines  doppelten  Contour;  Färben  mit  Jod  zeigt  aber,  dass  keine  Verdickungsschicht, 
sondern  ein  leerer  Raum  die  Zelle  von  der  Höhlenwand  trennt.  Der  Contour  ist 
daher  stets  am  dunkelsten  und  schärfsten,  wenn  die  Zelle  der  Wand  dicht  anhegt, 
blässer  und  schwächer,  wenn  sie  absteht  (S.  oben  S.  35).  Oft  geschieht  das  Zu- 
rückweichen der  Zellmembran  in  Folge  der  Einwirkung  der  Essigsäure  und  des  Jods. 
Je  reifer  das  Bindegewebe,  desto  bestimmter  sind  die  Knorpelhöhlen  ausgeprägt  und 
in  den  Menisken  scheinen  daher  die  Knorpelzellen  (wenn  man  sie  so  nennen  darf) 
einfach  in  die  Maschen  desselben  eingebettet,  in  welchem  Essigsäure  viele  längliche, 
schmale  Kerne  sichtbar  macht.  Einzelne  solcher  Zellen,  die  aber  durch  Essigsäure 
stets  ganz  blass  werden,  also  die  Charaktere  der  Knorpelzellen  immer  mehr  aufge- 
ben, finden  sich  noch  in  der  Substanz  der  Synovialkapseln  selbst.  Solche,  eines  be- 
stimmten histologischen  Characters  entbehrende,  Formen  können  nach  meiner  Ansicht 
nach  nicht  benutzt  werden,  um  zu  beweisen,  dass  kein  histologischer  Unterschied 
zwischen  Knorpel  und  Bindegewebe  bestehe,  sondern  sie  werden  verständhch,  wenn 
man  auf  die  frühesten  Bildungsstufen  zurückgeht,  wo  alle  Gewebe  aus  demselben 
indifferenten  Bildungsgewebe  bestehen  und  durch  blosse  dilferente  Entwicklung,  ohne 
scharfe  Continuitätstrennung,  zu  den  specifisChen  Geweben  des  Erwachsenen  heran- 
reifen. 

Auch  die  Ueberzüge  des  Kiefer-  und  Schlüsselbeingelenks  hat  man  zu  den  Fa- 
serknorpeln gerechnet.  Im  letzteren  findet  man  aber  immer  hyalinen  Knorpel,  na- 
mentlich am  Sternum,  während  der  Knorpel  am  Schlüsselbein  in  späteren  Jahren 
gewöhnhch  faserig  wird.  Fettablagerung  ist  hier  sehr  gewöhnlich,  der  Verknöche- 
rungsrand  dem  der  anderen  Gelenkknorpel  gleich  gebildet;  namentlich  habe  ich  bei 


')    Müller  a.  a.  0.   S.  130. 


—    S8    - 

alten  Leuten  oft  einzelne  verknöcherte  Höhlen  vor  demselben  angetroffen.  Auch 
Schichtbildung  ist  nicht  selten.  Unter  den  Knorpelzellen  findet  man  einzelne  mit 
2  —  3  Kernen,  Zellen  in  Zellen  oder  gar  mehrfache  endogene  Zellen  aber  so  wenig 
als  anderwärts,  sehr  oft  dagegen  Gruppen  von  Zellen,  die  für  Mutterzellen  gehalten 
werden  können.  Im  Kiefergelenk  findet  sich  beim  Fötus  und  Neugebornen  ebenfalls 
constant  hyaliner  Knorpel,  in  besonders  starker  Schicht  am  Gelenklmopf  des  Unterkie- 
fers, welche  Stelle  ich  beim  Kalbe  seit  Jahren  zur  Demonstration  des  Verknöche- 
rungsprocesses  benützt  habe  (Taf.  I.  Fig.  8).  Man  findet  dort  dieselben  Knorpel- 
höhlen in  Gruppen  und  Reihen,  vom  Knochennetz  umstrickt,  wie  an  allen  Verknö- 
chernngsränden  des  Primordialskeletts,  obgleich  der  Unterkiefer  bei  den  Säugethieren 
nicht  knorpehg  praformirt  ist.  Beim  Erwachsenen  besteht  aber  sowohl  der  Ueber- 
zug  des  Gelenkkopfs  als  der  mikroskopisch  dünne  Gelenkknorpel  der  Cavitas  glenoi- 
dalis  des  Schläfenbeins  aus  sehr  entwickeltem  Faserknorpel,  mit  einzelnen  Gruppen 
von  schönen  Knorpelzellen.  Der  Verknöcherungsrand  wie  oben.  Interessant  ist 
es,  in  beiden  Gelenken  den  Uebergang  des  faserigen  Gelenkknorpels  in  das  ent- 
wickelte Bindegewebe  der  Synovialkapsel  und  des  Meniscus  zu  studiren,  in  welchem 
sich  die  oben  beschriebenen  kleinen,  scharfcontourirten  Knorpelzellen  befinden. 

Das  Nähere  über  die  abweichende  Entstehung  des  Kiefergelenkes  kann  erst  beim 
secundären  Skelett  zur  Sprache  kommen. 


II.  Abschnitt. 

Vom  secundären  oder  definitiven  Skelett. 

Dass  nicht  alle,  wenn  auch  beim  Menschen  und  den  Säugethieren  die  Mehrzahl 
der  knöchernen  Skeletttheile  knorpelig  praformirt  sind,  dass  mithin  der  Rest  der 
nicht  präformirten  Knochen  auf  eine  abweichende  Weise  entstehen  müsse,  ist  längst 
bekannt.  Schon  die  Anatomen  des  17.  Jahrhunderts,  Kerkring,  Malpighi,  Ruysch 
u.  A.  beschäftigten  sich  mit  dieser  Frage  und  Nesbitt  suchte  schon  im  Jahre  1736 
nachzuweisen,  dass  der  „Knochensaft",  der  von  den  Gefässen  ausgeschieden  werde, 
sich  ebensowohl  in  Knorpeln  als  in  Membranen  ablagern  könne.  Albin  und  beson- 
ders Haller   bekämpften   diese  Ansicht,   die  ziemlich   verbreitete   Geltung   gehabt  zu 
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haben  scheint,  indem  sie  alle  Knochen  aus  Knorpel  entstehen  lassen  wollen.  Doch 
sagt  Alb  in  1)  von  den  Schädelknochen,  dass  sie  ihrer  Natur  nach  „membranös- 
knorpelig"  seien  (horum  enim  species  membranacea  est,  natura  cartilaginea ;  reliquo- 
runi  ne  species  quidem  membranacea),  eine  Auskunft,  die  sich  kürzlich  in  Reicherts 
„häutig  -  knorpeligen"  Skelettanlagen,  im  Gegensatz  zu  den  „hyalin  -  knorpeligen", 
wiederholt  hat.  Die  Diskussion  darüber,  die  in  neuester  Zeit  vom  histologischen 
Standpunkt  wieder  frisch  aufgenommen  wurde,  würde  schwerlich  so  weit  geführt 
haben,  wenn  man  von  Anfang  mehr  die  Entwicklung  des  Knochengewebes  im  All- 
gemeinen, als  die  einzelner  Skeletttlieile  für  sich  allein  verfolgt  hätte.  Aus  der  oben 
gegebenen  Schilderung  des  Verknöcherungsprocesses  im  Knorpel  geht  schon  hervor, 
dass  die  Ausbreitung  des  secundären  Skelettes  sich  nicht  blos  auf  die  im  Primordial- 
skelett  fehlenden,  sondern  auch  auf  die  bereits  gebildeten  Theile  erstreckt.  Erwägt 
man,  dass  kein  verlmöcherter  Theil  einer  ferneren  Volumszunahme  durch  inneres 
Wachsthum  fähig  ist,  so  muss  nothwendig  alles  Wachsthum  des  gebildeten  Knochens 
durch  Apposition  von  aussen,  d.  h.  unabhängig  von  der  primären  Knorpelanlage,  ge- 
schehen, und  in  der  That  ist  das  Gesetz,  dass  der  Knochen  nur  durch  schicht- 
weise Apposition  oder  Resorption  Volumen,  Gestalt  und  Dichtigkeit 
verändern  könne,  das  wichtigste  Resultat,  das  aus  ;den  zahlreichen  Versuchen 
mit  Maceration,  Säuren,  Kochen,  Krappfütterung,  Anbohren,  Anlegung  von  Rin- 
gen etc. ,  sowie  aus  der  Betrachtung  der  Regeneration  bei  Krankheiten  der  Knochen 
und  des  Periosts,  von  Clopton  Havers  und  Duhamel  bis  auf  unsere  Zeit  gewon- 
nen wurde.  Bedenkt  man  fernerhin,  däss  die  frühverknöcherten  Theile  des  Primor- 
dialskeletts  gar  nicht  persistiren,  sondern  bis  auf  verhältnissmässig  unbedeutende 
Reste  sogleich  der  Vernichtung  anheimfallen,  so  wird  man  leicht  einsehen,  dass, 
mit  Ausnahme  der  sogenannten  permanenten  Knorpel,  nur  geringe 
Mengen  diploetischen  Gewebes,  welches  sich  hinter  den  Verknöche- 
rungsrändern,  namentlich  der  Apophysen  und  Gelenke,  befindet,  in 
das  definitive  Skelett  übergehen,  die  ganze  übrige  Masse  des  ver- 
knöcherten Primordialskeletts  aber  zur  Bildung  von  Markhöhlen  und 
Markröhren  verwendet  wird.  Es  ist  klar,  dass  aus  Knorpeln  nie  ein  knöcher- 
nes Skelett  von  dem  Umfange  und  der  Festigkeit  des  Wirbelthierskeletts  hervorgehen 
kann  und  es  gilt  als  weiteres  Gesetz,   dass   von   denjenigen   Thieren  an   aufwärts, 

')    Tabulae  ossinm  p.  150. 
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welche  das  knorplige  Primordialskelett  zeitlebens  behalten  (Knorpelfische),  in  dem 
Maasse  als  die  Verknöcherung  im  Primordialskelett  um  sich  greift,  auch  die  secun- 
däre  Knochenbildung  ausgebreiteter  ist,  ja  wir  werden  sehen,  dass  in  vielen  Fällen, 
hei  Amphibien  und  Vögeln,  die  Verknöcherung  im  Primordialskelett  gar  nicht  erwar- 
tet wird,  sondern  die  Knochenbildung  gleich  als  secundare  oder,  wie  man  sich  aus- 
drückt, als  Auflagerung  beginnt.  Es  wird  sich  daraus  schliesslich  ergeben,  dass 
fast  Alles,  was  von  Knochenstructur,  Wachsthum  und  Metamorphose 
der  Knochen  des  erwachsenen  Körpers  in  den  Handbüchern  bisher  ge- 
lehrt wurde,  auf  das  secundare  Skelett  zu  beziehen  ist. 

Um  dies  darzuthun  und  eine  allseitige  Verständigung  zu  erzielen,  dürfte  es  zweck- 
mässig sein,  von  der  Structur  des  fertigen  Skelettes  auszugehen  und  in  der  Beob- 
achtung seiner  Entstehung,  auf  dem  umgekehrten  Wege  der  bisherigen  Untersuchung, 
bis  zu  dem  Punkte  herabzusteigen,  wo  wir  das  Primordialskelett  gelassen  haben  und 
das  secundare  Skelett  sich  an  dasselbe  anschliesst.  Dort  angelangt,  wird  man  am 
besten  im  Stande  sein,  das  Verhältniss  beider  ins  Auge  zu  fassen  und  ihre  wahre 
Bedeutung  zu  erkennen. 

Cap.  I.     Vom    fertigen    K  ii  o  c  li  en  ge  w  e  b  e. 

Die  Resultate  der  Untersuchungen  über  den  Bau  und  die  Structur  des  fertigen 
Knochens,  die  man  so  ziemlich  als  abgeschlossen  betrachten  dar/,  lassen  sich  mit 
wenigen  Worten  folgendermassen  zusammenfassen.  Alle  Knochen  bestehen  aus  einer 
organischen  Grundlage  und  einer  im  Verhältniss  zu  anderen  Geweben  unverhältniss- 
mässig  grossen  Menge  unorganischer  Salze,  welche  mit  einander  aufs  innigste  ver- 
bunden sind.  Man  erhält  die  organische  Grundlage  durch  Ausziehen  der  Salze  mit- 
telst verdünnter  Säuren,  die  Salze  durch  Calciniren,  indem  man  die  organische  Grund- 
lage durch  Glühen  zerstört.  In  beiden  Fällen  erhält  man  die  Gestalt  des  Knochens, 
dort  als  eine  weiche,  biegsame  Substanz  (Knochenknorpel  der  Autoren),  hier  als  ein 
sprödes,  leicht  zerbröckelndes,  erdiges  Gerüste.  Die  Bewahrung  der  Continuität  der 
Knochentheilchen  in  beiden  Fällen  ist  ein  sicherer  Beweis,  dass  die  Verbindung  der 
organischen  und  unorganischen  Materie  auf  keiner  gröberen  Juxtaposition,  son- 
dern auf  einer  innigen  moleculären  Durchdringung  beruht.  Histologisch  stimmt 
die  Knochenmaterie  mit  der  Grundsul)stanz  des  hyalinen  Knorpels  darin  überein,  dass 
sie  ebenfalls  durchaus  homogen,  allenthalben  gleich  dicht  ist  und  das  Licht  allen- 
thalben auf  gleiche  Weise  bricht,  unterscheidet  sich  aber  von  ihr  durch  einen  regel- 
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massigen  Lamellenbaii,  der  besonders  am  präparirten  Knochenknorpel  deutlich  her- 
vortritt. In  dieser  homogenen  Gnmdmasse  finden  sich  gewisse  Systeme  von  Hohl- 
räumen, auf  w^elche  man  sich  bezieht,  vt^enn  man  von  einer  Structur  des  Knochen- 
gewebes spricht.  Schon  mit  freiem  Auge  unterscheidet  man  an  allen  Knochen  eine 
dichtere  peripherische  und  eine  porösere  centrale  Substanz  (Diploe),  welche  beide 
continuirlich  in  einander  übergehen  und  von  welchen  die  letztere  nur  an  den  ganz 
dünnen  und  platten  Knochen  fehlt.  Je  nach  der  Gestalt  und  Dimension  der  betref- 
fenden Hohlräume  unterscheidet  man  Markröhren,  Markzellen,  Canäle  für  Blutgefässe 
und  Nerven.  Ihre  Anordnung  ist  von  den  Gestalt-  und  Volumsverhältnissen  der 
einzelnen  Knochen  bedingt  und  daher  variabel.  An  Knochenschliffen,  die  durchsich- 
tig und  fein  genug  sind,  um  bei  massigen  Vergrösserungen  betrachtet  zu  werden, 
gewahrt  man  ein  regelmässigeres  und  allgemeiner  verbreitetes  System  von  Hohl- 
räumen in  Form  von  feinen  anastomosirenden  Canälen,  welche  die  homogene  Grund- 
substanz vorzugsweise  in  der  Rindensubstanz  durchziehen,  die  sogenannten  Havers- 
schen  oder  Markcanälchen ,  die  in  keinem  Knochen,  mit  Ausnahme  der  dünnsten 
Knochenplattchen,  ganz  fehlen.  Sie  dienen  der  Verbreitung  der  feineren  Blutgefässe 
und  Nerven  nebst  dem  sie  umhüllenden  und  tragenden  Bindegewehe,  und  münden 
daher  allenthalben  auf  die  äussere  Oberfläche  sowohl  als  in  die  Hohlräume,  welche 
die  grösseren  Gefässstämme  und  Nerven  enthalten.  Sie  sind  ziemlich  constant  von 
concentrischen  Knochenlamellen  gebildet,  während  andere  Lamellen  der  Peripherie 
des  Knochens  (Periosts)  parallel  laufen.  Erst  bei  stärkeren  Vergrösserungen  und 
an  dünneren  Schliffen  wird  ein  noch  feineres  Röhrensystem  deutlich,  welches  in  Ge- 
stalt äusserst  feiner  und  sehr  zahlreicher  Canälchen  die  Krtochenlamellen  durchzieht. 
Diese  Canälchen  stehen  untereinander  und  mit  den  Markcanälchen  allenthalben  in 
Verbindung  und  münden  auch  frei  auf  die  Oberfläche  und  in  die  Markhöhlen  des  Kno- 
chens. Bei  den  meisten  Thieren  münden  sie  in  ziemlich  regelmässigen  Abständen, 
zu  mehreren,  in  rundliche  oder  elliptische  Höhlungen,  die  sogenannten  Knochenkör- 
perchen,  die  auch  den  dünnsten  Knochenblättchen,  die  keine  Markräume  und  Mark- 
canäle  haben,  nicht  fehlen  und  als  empyrisches  histologisches  Merkmal  des  Knochen- 
gewebes in  der  ganzen  Thierwelt  (mit  Ausnahme  einiger  Fischknochen)  benützt 
werden  können.  Die  ersten  Entdecker,  Deutsch  und  Joh.  Müller,  glaubten  in 
diesen  feinsten  Canälchen,  die  zum  Durchgang  für  Blutgefässe  zu  eng  sind,  einen 
Theil  der  unorganischen  Materie  deponirt  und  nannten  sie  kalkführcnde ;  es  ist 
jedoch  bereits    durch  hinreichende  Thatsachen  festgestellt,    dass  sie   wirkliche  Hohl- 


-    92    - 

räume  sind  und  im  natürlichen  Zustand  keinen  festen  Inhalt  besitzen.  Sie  vertreten 
in  den  Knochen  die  Rolle  eines  CapUlarg^efässsystems  und  sind  als  die  feinsten  Aus- 
breitung^en  des  zur  Ernährung  der  Knochen  dienenden  Röhrensystems  anzusehen. 
Da  sie  unzweifelhaft  nichts  anderes  als  Blutwasser  führen  und  der  Name  Kalkcanäl- 
chen  nicht  beibehalten  werden  kann,  so  könnte  man  sie  zum  Unterschiede  von  den 
Mark-  oder  Gefasscanälchen  etwa  Saftcanälchen  oder,  wenn  man  den  Namen 
des  Entdeckers  vorzieht,  jene  Havers'sche,  diese  Müller'sche  Canälchen  nennen. 
Was  die  Entstehung  dieser  verschiedenen  Hohlräume  angeht,  so  betrachtet  man 
allgemein  die  grösseren  Markräume  und  Markröhren,  wie  die  Entstehung  der  Diploe 
überhaupt,  als  Folge  eines  Schmelzungs-  oder,  wie  man  sich  ausdrückt,  eines  Resorp- 
tiousprocesses  in  der  verknöcherten  compacten  Grundsubstanz.  Hinsichtlich  der  fei- 
neren Röhrensysteme  aber  gehen  die  Ansichten  sehr  auseinander  und  nur  darin 
stimmten  bis  vor  Kurzem  die  meisten  Beobachter  überein,  dass  sie  den  Knochen  im 
histogenetischen  Sinne  als  verknöcherten  Knorpel  auifassten,  dass  sie  daher  stets  von 
der  Vergleichung  des  fertigen  Knochens  mit  dem  fertigen  Knorpel  ausgingen  und 
die  Structurelemente  des  ersteren  auf  die  des  letzteren  zurückführen  zu  müssen 
glaubten.  Es  genügt,  auf  die  Widersprüche  hinsichthch  der  Bildung  der  Knochen- 
körperchen  hinzuweisen,  um  die  Schwierigkeit,  wenn  nicht  Unmöglichkeit  einer  be- 
friedigenden Lösung  der  Aufgabe  unter  diesen  Voraussetzungen  anschaulich  zu  ma- 
chen. Von  den  drei  hauptsächlichsten  darüber  aufgestellten  Hypothesen  scheint  die 
erste  von  Schwann  herrührende,  welche  die  Knochenkörperchen  als  Zellen  mit 
ästigen  Ausläufern  innerhalb  der  compacten  Grundsubstanz  auffasste,  ihrer  physicali- 
schen  Schwierigkeiten  wegen  jetzt  allgemein  verlassen  zu  sein  i)-  Die  zweite, 
welche  den  Kernen  der  Knorpelzellen  diese  Metamorphose  zuschrieb,  ist  neuerdings 
wenigstens  von  einem  ihrer  Urheber  2)  widerrufen  worden.  Nach  der  dritten,  die 
ebenfalls  von  Schwann  aufgestellt   und  von  Henle  durch  jene   oft  citirte,  verein- 


')  Nur  Virchow  hal  ilieselbe  (Verhaudl.  der  pliysic.  mediz.  Ges.  in  Würzburg  II.  Bd.  S.  151) 
so  eben  wieder  aufgenommen,  geslülzl  auf  die  Beobachtung,  dass  sieb  durch  Kochen  in  Salzsäure 
Knochenkörperchen  samml  Cauälchen  isoliren  lassen.  Dieser  Schlass  ist  ralndesleus  sehr  voreilig. 
Ich  sehe  dadurch  nur  ein  allgemeines  Gesetz  bestätigt,  dass  die  Kuochensubstanz  da,  wo  sie  den  er- 
nährenden Saften  am  nächsten  ist,  die  grössle  Dichtigkeit  besitzt,  und  zweifle  nicht,  dass  bei  fortge- 
setztem Kochen  auch  die  isolirten  Knochenkurperchen  sich  auflösen  werden.  Es  ist  klar,  dass  solche 
vereinzelte  und  zufällige  Wahrnehmungen  die  Resultate  der  Entwicklungsgeschichte  weder  erscIzcMi 
noch  widersprechen  können. 

2)    H.  Meyer  a.  a.  0   S.  295. 
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zelte  und  unsichere  Beobachtung-  an  einem  Faserknorpel  (der  Epiglottis,  welche  sonst 
nie  verknöchert)  gestützt  wurde,  entstehen  die  Knochenkörperchen  mit  ihren  Canäl- 
chen,  nach  Art  der  Porencanäle  der  Pflanzen,  durch  Schichtbildung  auf  der  Wand  der 
Knorpelzellen.  Diese  Ansicht,  welche  am  meisten  Beifall  gefunden  hat  und  welcher 
auch  KöUiker,  besonders  nach  Untersuchung  an  rhachitischen  Knochen,  zustimmt, 
lässt  es  wie  die  vorigen  unerklärt,  wie  die  Canälchen  über  den  Bezirk  der  ursprüng- 
lichen Zelle  hinausreichen  und  mit  einander  in  Verbindung  treten.  Kolli ker  hält 
zwar  ')  „eine  Fortbildimg  oder  ein  Weiterschreiten  der  Knochencanälchen  durch  Re- 


')     A.  a.  0.  S.  362. 

Was  den  rhachilischen  Knochen  belrifll,  so  kann  ich  nacli  alleren  und  neueren  Unlersuchungen 
ausgezeichneler  Fälle  von  Rhachllismus,  die  ich  aufbewahre,  der  Beschreibung  meines  geschätzten 
Freundes  iui  Allgemeinen  beistimmen.  Namentlich  zeichnet  sich  derselbe  schon  im  knorpeligen  Zu- 
stand durch  exquisite  Verdickungsschichlen  aus  und  sehr  häufig  erscheint  die  Verknöcherung  auf  diese 
Verdickungsschicht  und  selbst  auf  einzelne  Knorpelhöhlen  beschränkt.  Oft  haben  auch  die  übrig  ge- 
bliebenen Lumina  ein  ausgezeichnet  gezacktes  oder  gekerbtes  Ansehen  und  ähneln  daher  den  gewöhn- 
lichen Knochenkörperchen  ausserordentlich.  In  einigen  Fällen  hat  es  mir  sogar  geschienen,  als  er- 
streckten sich  diese  Einkerbungen  über  die  Verdickungsschicht  hinaus  in  die  Intercellularsubstanz, 
doch  sah  ich  von  einem  zusammenhängenden  Netze  von  Canälchen  keine  Spur,  auch  ist  die  Gestalt 
und  Grösse  dieser  im  Knorpel  gleichsam  präformirten  „Knochenkörperchen"  sehr  unregelmässig.  .4us 
diesen  Thalsachen  kann  die  Möglichkeit  erschlossen  werden,  dass  unter  günstigen  Verhältnissen  — 
wenn  nämlich  die  Verknöcherung  sehr  verspätet,  an  einzelnen  Punkten  und  laugsam  aufiritt  —  aus  Knor- 
pelzellen mit  verdickten  Wänden  nach  und  nach  Höhlungeu  eulsteben,  welche  den  sog.  Knochenkör- 
perchen sehr  ähnlich  sind.  Die  Müller'schen  Canälchen,  die  jedenfalls  das  Wesentlichste  sind,  würden 
dann  freilich,  wenn  sie  überhaupt  vorkommen,  nur  zum  Theil  nach  Art  der  Porencanäle  der  Pflanzen, 
der  Hauptsache  nach  durch  einen  nachträglichen  Verflüssigungsprocess  zu  geschehen  haben.  Auf 
die  normale  Verknöcherung  scheint  mir  aber  diese  Möglichkeit  schon  darum  nicht  anwendbar,  weil 
Verdickungsschichlen,  ohne  welche  an  Porencanäle  nicht  zu  denken  ist,  im  fötalen  Knorpel  überhaupt 
nicht  vorkommen  und  erst  in  späteren  Perioden  im  wachsenden  und  permanenten  Knorpel  erscheinen, 
denen  sich  der  rhachitische  in  jeder  Beziehung  anschliesst.  Selbst  der  permanente  Knorpel  unter- 
scheidet sich  von  dem  rhachilischen  einigermassen  dadurch,  dass  die  Einkerbungen  der  Verdickungs- 
schicht sehr  selten  und  kaum  je  so  zahlreich  und  ausgeprägt  sind,  wie  im  rhachitischen  Knochen,  was 
vielleicht  mit  der  lebhafteren  Wucherung  des  letzteren  zusammenhängt.  Niemals  erkennt  man  in  fö- 
talen Knochen  an  der  Zahl,  Anordnung  und  Distanz  der  radiirteu  Knochenkörperchen,  welche  in 
einiger  Entfernung  hinter  dem  Verknöcherungsrand  nicht  fehlen,  jene  so  characterislische  Reihenbildung, 
welche  die  verknöchernde  Knorpelschicht  auszeichnet;  die  Knochenkörperchen  sind  sogar  fast  ebenso 
constant  nach  der  Längsachse  des  Knochens  gerichtet,  wie  die  reihenbildenden  Knorpelkörperchen  nach 
der  Queere.  Ein  regelmässiger  und  constanter  üebergang  dieser  in  jene  ist  endlich  desshalb  proble- 
matisch, weil  jene  Reihen  und  Gruppen  von  Knorpelkörperchen  gar  nicht  persistiren,  sondern 
unmittelbar  hinler  dem  Ver  k  nöchernngsra  ud  in  der  oben  geschilderten  Weise 
einschmelzen  und  spurlos  untergehen.  Dieser  Vorgang,  bei  welchem  namentlich  zuerst  die 
Iheilweise  noch  knorpeligen  Queerbrücken  der  einzelnen  Reihen  untergehen  und  die  einzelnen  Knor- 
pelhöhlen zusammenfliessen,  ist  in  allen  fötalen  Verknöcherungen  so  unverkennbar,  dass  ich  die  Schwie- 
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Sorption  von  schon  gebildeter  Knochensubstanz"  für  annehmbar;  bei  einer  solchen 
Annahme  geht  aber  gerade  die  ursprüngliche  Absicht  und  Hauptstütze  der  Ansicht, 
nämlich  die  Analogie  mit  der  Pflanzenzelle,  bei  welcher  eine  Communication  der 
Porencanäle  verschiedener  Zellen  trotz  der  mangelnden  Intercellularsubstanz  nicht 
stattfindet,  wieder  verloren.  Eine  kaum  geringere  Schwierigkeit  veranlasst  der  fa- 
serige und  lamellöse  Bau  des  durch  Säuren  dargestellten  Knochenknorpels,  der  sich 
im  fötalen  Knorpel  niemals  findet  und  den  Henle  u.  A.  nicht  anders  als  durch  eine 
secundäre  Zerschichtung  der  compacten  Knochensubstanz  zu  erklären  vermochten. 
Wenn  man  erwägt,  dass  diese  Lamellen  nicht  blos  concentrisch  den  ganzen  Knochen, 
sondern  auch  die  einzelnen  Markcanälchen  umgeben  und  dass  sie  erst  jiach  der  Bildung 
der  letzteren  auftreten,  wie  schon  Henle  <)  wusste,  so  wird  man  eine  andere  Er- 
klärung wünschenswerth  finden  müssen.  Die  passenden  Objecte  zu  einer  klaren 
Erkenntniss  der  Knochenstructur  bieten  aber  weder  die  ersten  Skeletlanlagen  im 
Fötus,  noch  die  fertigen  Knochen  des  Erwachsenen,  sondern  die  viel  weniger  unter- 
suchten im  Wachsthuni  begriffenen  Knochen  des  jungen  Thiers,  weil  man  nur 
hier  sicher  ist^  definitives  Knochengewebe  in  seiner  Entstehung  anzutreffen.  Von 
diesen  soll  daher  zunächst  gehandelt  werden. 

Cap.  II.     Von   den    Knochen    während    des   Wachslhums. 

Untersucht  man  einen  beliebigen  Knochen  eines  wachsenden  Thieres,  so  fällt  es 
bald  auf,  dass  sich  das  Periost  nicht  überall  als  eine  distincte  Haut  abziehen  und  eine 
glatte  Knochenoberfläche  zurück  lässt,  sondern  dass  eine  scharfe  Grenze  zwischen  Kno- 
chen und  Periost  gar  nicht  existirt  und  dass  stets  deutliche  Knochenlaniellen  am 
Periost  haften  bleiben  und  mit  demselben  heruntergehen.  Auffallend  ist  auch  die 
grosse  Weichheit  des  Knochens,  die  sich  dadurch  zu  erkennen  gibt,  dass  sich  belie- 
bige Lamellen,  die  zur  mikroskopischen  Untersuchung  geeignet  sind,  bis  zu  einer 
bedeutenden  Tiefe  mit  Leichtigkeit  herunter  schneiden  lassen.  Ich  habe  dazu  die 
Knochen  des  Kalbes  am  dienlichsten  gefunden,   die  sich  von  denen  das  Hundes,   der 


rigkeilen,  welche  Köllikcr  a.  a.  0.  gefunden,  nur  auf  Rechnung  der  vorgefasslen  Ansicht  von  dem 
Uebergang  der  Knorpelzellen  in  Knochenkörperchen  setzen  kann,  üebrigens  rnuss  schliesslich  crwäliDl 
werden,  dass  die  Bildung  des  secundären  Knochengewebes  vom  PeriosI,  den  MarkcanSIcn  and  Mark- 
räumen  aus,  in  derselben  Weise  im  rhachilischen  Knochen  slaltfindet,  wenn  sie  im  Verfolge  als  all- 
gemeines Vorkommen  gescbilderl  wird. 

')    A.  a.  0.  S.  837.  i 


f 


-    95    - 

Katze,  des  Menschen  u,  a.  durch  eine  besondere  Klarheit  und  Weichheit  des  jungen 
Knocheng-ewebes  auszeichnen.  Verfolgt  man  an  successiven  feinen  Schnitten  vom 
Schädel,  vom  Unterkiefer,  von  Röhrenknochen  u.  dgl.  das  Periost  bis  in  die  Knochen- 
substanz hinein,  so  tindet  man  in  den  äusseren  Schichten  vollkommen  entwickelte 
Bindegewebsbündel  und  Fibrillen,  die  durch  Essigsäure  sehr  blass  werden,  während 
zerstreute  schmale  Kernreste  und  wenige  sehr  feine  Kernfasern  sichtbar  werden. 
Bringt  man  eine  ganze  Lage  Periost,  nachdem  man  es  durch  concentrirte  Essigsäure 
rasch  durchsichtig  gemacht  hat,  unter  das  Compositum,  so  gewalirt  man  ausserdem 
die  schönsten  Blutgefässe  und  Nervenverzweigungen.  Erstere  haben  bereits  ihre 
characteristischen  mehrfachen  Häute,  letztere  bilden  Plexus  und  Anastomosen  und  un- 
terscheiden sich  von  denen  der  Erwachsenen  durch  häulig  aufsitzende  längliche  und 
spindelförmige  Kerne.  Vermittelst  des  Compressoriums  lassen  sich  ziemlich  umfäng- 
liche Präparate  herstellen,  in  welchen  man  den  Verlauf  der  Gefässe  und  Nerven 
Studiren  kann;  doch  ist  es  schwer,  einzelne  Nervenfasern  zu  verfolgen,  da  sie  sehr 
blass  und  gegen  das  Ende  besonders  durch  die  aufsitzenden  Kerne  leicht  mit  feinen 
Gefässen  und  Kernfasern  verwechselt  werden  können.  Ich  glaube  Theilungen  und 
Endigungen  einzelner  Nervenfasern  jedoch  in  derselben  Weise  gesehen  zu  haben, 
wie  ich  sie  i)  zuerst  im  Mesenterium  des  Frosches  gesehen,  wo  die  einzelnen  Fasern 
in  dünne  mit  länglichen  Kernen  besetzte  Fäden  auslaufen,  die  im  Bindegewebe  unter- 
gehen. Mit  Bestimmtheit  kann  ich  angeben,  dass  im  Periost  trotz  seines  Reichthums 
an  Nerven,  da  man  kaum  ein  Präparat  verfertigt,  ohne  auf  Nervenfasern  zu  stossen, 
keine  Endschhngen  von  Priraitivfasern  zu  finden  sind. 

Schreitet  man  zu  tieferen  Schichten  des  Periosts  fort,  so  wird  das  Aussehen  ein 
ganz  anderes;  von  Bindegewebe,  Gefässen  und  Nerven  ist  nichts  mehr  zu  sehen. 
Man  stösst  statt  ihrer  auf  eine  Ausbreitung  halbfesten  Blastems,  in  welchem  nur  eine 
undeutliche  Streifang  wahrzunehmen  ist,  durch  Essigsäure  aber  eine  Menge  dicht- 
gedrängter kleiner  stäbchenförmiger  Kerne  erscheinen.  Man  erhält  diese  Lage,  in- 
dem man  mit  dem  Scalpell  die  innere  Fläche  des  abgezogenen  Periosts  abschabt,  und 
es  erhellt,  dass  sie  nur  eine  jüngere,  unreifere  Bindegewebsscliicht  ist,  welche  in 
die  reife,  äussere  continuirlich  übergeht.  Bei  ganz  oberflächhchera  Hinstreifen  erhält 
man  meistens  nur  eine  Anzalil  rundlicher  oder  unregelmässig  gestalteter  Körperchen, 
die  den  primären  Bildungskugeln  an  Grösse,  Form  und  Blässe  ähnhch  sehen,   und  in 


')    Zeitschrift  fiir  wissenscliaftliclie  Zoologie  I.  S.  17'». 
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welchen  Essigsaure  einen  rundlichen  Kern  darstellt.  Ein  Theil  dieser  Körperchen 
ist  wirklich  kaum  grösser  als  der  durch  Säure  hervortretende  Kern,  andere  aber 
sind  zellenähnhch,  lassen  schon  ohne  Zusatz  einen  rundlichen,  mitunter  bläschenarti- 
gen Kern  mit  einem  oder  mehreren  Kernkörperchen  und  unregelmässig  rundlicher, 
ovaler,  spindelförmiger  oder  geschwänzter  Umhüllung  erkennen,  die  nicht  mit  schar- 
fen Contouren,  sondern  sehr  blass  und  fein  granuKrt  auftritt,  und  durch  Essigsäure 
sehr  schnell  fast  unsichtbar  wird.  Dieselben  Elemente  erhält  man  in  grosser  Anzahl, 
oft  in  zusammenhängenden  Lagen,  wenn  man  über  die  entblösste  Knocheniläche  sanft 
hinstreift,  und  man  erkennt  schon  mit  freiem  Ange  eine  dünne  schleimige  Schicht, 
welche  von  dem  Scalpell  leicht  entfernt  wird  und  ganz  aus  diesen  unreifen  Zellen 
besteht.  Durch  diese  Schicht  hindurch  gehen  allenthalben  zahlreiche  zarte  Fortsätze 
des  Periosts  in  den  Knochen  hmein  und  sind  die  Ursache,  dass  er  so  fest  an  dem- 
selben adhärirt  und  dass  beim  Abziehen  leicht  dünne  Lamellen  von  Knochensubstanz 
mit  fortgerissen  werden. 

Betrachtet  man  daher  die  innere  Fläche  des  abgezogenen  Periosts,  das  man  mit 
Essigsäure  durchsichtig  gemacht  hat,  bei  starker  Vergrösserung,  so  stösst  man  mit- 
ten in  dem  gleichförmig  durchsichtigen,  mit  Kernen  durchsäeten,  Gewebe  hie  und  da 
auf  Streifen  und  Inseln  einer  weniger  durchsichtigen,  aber  homogenen  und  eigenthüm- 
lich  spiegelnden  Substanz,  die  in  Fasern  oder  Streifen  abgelagertem  Knorpel  gleicht. 
Sie  wird  durch  Essigsäure  ebenfalls  durchsichtiger,  aber  weniger  als  das  Binde- 
gewebe, und  tritt  dadurch  sehr  deutlich  hervor.  Sie  bildet  an  grösseren  Stücken 
eine  unregelmässige,  netz  -  und  maschenartige  Ausbreitung,  worin  Lücken  und  Queer- 
brücken  von  sehr  ungleichen  Dimensionen  sind.  Man  kann  dieses  Gewebe  mit  Nichts 
besser  vergleichen,  als  mit  einigen  Formen  des  frischgeronnenen  Faserstoffs, 
wenn  er  noch  seine  cavernöse,  netzförmige  Structur  hat.  Eine  Faserung  ist  darin 
nicht  ausgesprochen,  doch  geht  die  Maschenausbreitung  in  bestimmten  Richtungen, 
gewöhnhch  in  der  des  längsten  Durchmessers  des  Knochens.  Diese  Streifen  und 
Inseln  eines  lockern  Maschengewebes  werden  allmählig  durch  Apposition  dichter, 
compacter,  fliessen  mit  benachbarten  zusammen,  und  man  gewahrt  an  feinen  Lamellen, 
die  man  von  der  Oberfläche  des  entblösten  Knochens  abzieht  oder  abschneidet,  wie 
die  emzelnen  Maschenräume  sich  nach  und  nach  bis  zu  einem  gewissen  Grade  aus- 
füllen. Diese  Ausfüllung  der  Maschen  geschieht,  wie  die  erste  Ablagerung  überhaupt, 
in  Form  gröberer  und  feinerer  Queerstreifen  und  Brücken,  die  ein  immer  feiner  und 
dichter  werdendes  Gitterwerk  darstellen,  das  einen  höchst   zierlichen   aber  schwer 
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durch  die  Zeichnung  wiederzugebenden  Anblick  gewährt  (Taf.  II.  Fig.  2  —  4).  Die 
Ausfüllung  und  Schliessung  der  Maschen  erfolgt  aber  nicht  überall  in  gleichem  Grade, 
sondern  nach  einem  bestimmten  Typus.  Es  schliesst  sich  nämlich  nur  ein  Theil,  na- 
mentlich der  kleineren  Maschen  bis  auf  Minnimum  oder  ganz,  während  ein  anderer 
Theil  als  längliche,  ovale  und  rundliche  Spalten  übrig  bleibt.  An  grösseren  Lamel- 
len von  der  Oberfläche  des  Knochöns  gewahrt  man  sehr  früh  ein  doppeltes  System 
von  solchen  Spalten  oder  Lücken,  die  ziemhch  regelmässig  und  mit  dem  längsten 
Durchmesser  nach  derselben  Richtung  gestellt  sind ;  grössere  von  0,05'"  Länge  und 
darüber  und  etwa  den  8  — 10.  Theil  so  breit,  und  kleinere  elliptische  Spältchen  von 
0,003  bis  0,005'"  und  darüber,  zwischen  und  längs  den  grösseren  gereiht  (Fig.  4,  6,  7). 
Die  Substanz  der  Lamellen,  welche  diese  Spalten  enthalten,  sieht  sehr  hell,  durch- 
sichtig und  schwachfaserig  oder  gestreift  aus;  sie  hat  daher  einige  Aehnlichkeit  mit 
der  Längsfaserhaut  der  Arterien,  der  sie  namentlich  auch  hinsichtlich  der  Spalten 
oder  Löcher  oft  ähnlich  sieht.  Auch  die  innere  Wurzelscheide  der  Haare  kann  er- 
läuterungsweise hier  angeführt  werden,  ohne  dass  damit  etwas  anderes  als  eine  rein 
morphologische  Aelmhchkeit  ausgedrückt  werden  soll.  So  dünn  und  fein  man  auch 
die  Lamellen  von  der  Oberfläche  des  Knochens  nehmen  mag,  so  wird  es  doch  kaum 
gelingen,  ein  grösseres  Stück  davon  zu  erhalten,  welches  nicht  schon  weitere  Ent- 
wicklungsstufen enthält,  und  man  hat  daher  die  so  eben  beschriebene  als  eine  äusserst 
schnell  vorübergehende  anzusehen  und  muss  oft  zufrieden  sein,  sie  an  den  Rändern 
der  Schnitte  (welche  meistens  mehrere  Lamellen  enthalten)  als  gesonderte  Schiclit 
zu  erhalten.  Am  sichersten  gewahrt  man  sie  an  feinen  abgezogenen  Lamellen, 
deren  letzte,  fast  ganz  durchsichtige  Ränder  und  Ausläufer  in  der  Regel  nur  die 
oberste  Schicht  enthalten. 

Schon  während  der  Ausfüllung  der  Maschen  und  Spalten  beginnt 
stets  die  Deposition  der  Kalksalze  und  gibt  sich  durch  eine  äusserst  feinkör- 
nige Trübung  der  Grundsubstanz  zu  erkennen.  Sie  erscheint  namentlich  in  der  com- 
pacteren  Zwischensubstanz  und  in  den  Brücken  zwischen  den  grösseren  Spalten  und 
um  die  kleineren  Spältchen  herum.  Letztere  haben  sich  bald  bis  zu  einer  gleichmäs- 
sigen  Grösse  geschlossen,  die  Contouren  ihrer  Wände  sind  leicht  gekerbt,  diese 
selbst  durch  Kalkablagerung  dunkel  und  körnig  geworden ;  aus  dem  letzteren  Grunde 
tritt  die  Höhlung  sehr  bestimmt  hervor  und  erscheint  nun  schon  in  der  unverkenn- 
baren Gestalt  der  Knochenkörperchen  (Fig.  8).  Die  seichten  Einkerbungen 
Birer  Contouren  entsprechen  der  Einmündung  der   feinen  Canälchen,   die  man  so  zu 
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sagen  von  Anfange  an  als  feine  Strichelchen  erkennt  und  die  dem  jungen  Knochen 
ein  eigenthümliches  queergestricheites  Ansehen  geben.  Ein  Tropfen  Salzsäure 
entfernt  die  körnige  Trübung  sogleich  unter  Gasentwicklung,  die  Canälchen  scheinen 
zu  verschwinden  und  die  Knochenkörperchen  werden  so  blass  und  einfach  elliptisch, 
wie  man  sie  am  präparirten  Knochenknorpel  des  Erwachsenen  zu  sehen  gewohnt 
ist.  Ohne  Zweifel  werden  die  Canälchen  in  beiden  Fällen  nicht  zerstört,  sondern 
nur  unsichtbar,  theils  durch  Veränderung  des  Lichtbrechungsvermögens  der  ihrer  Salze 
beraubten  Grund  Substanz,  theils  aber  durch  das  beträchtliche  Aufquellen  der  Grund- 
substanz nach  Behandlung  mit  Säure.  Dadurch  erscheint  nicht  blos  das  ganze  Prä- 
parat voluminöser,  als  vor  der  Entziehung  der  Salze,  sondern  auch  die  „Knochen- 
körperchen"  bedeutend,  oft  bis  zum  Verschwinden,  verengert.  Die  feinen  Canäl- 
chen werden  dabei  so  vollständig  ausgeghchen,  dass  selbst  die  Einkerbungen  an  den 
Wänden  der  Knochenkörperchen,  die  ihre  Einmündungen  anzeigen,  verschwinden. 
Aus  dem  Gesagten  ergibt  sich,  dass  die  sogenannte  compacte  Substanz  des  Knochens 
zu  keiner  Zeit  absolut  dicht  und  homogen  ist ;  sondern  sie  ist  das  Resultat  eines  Ver- 
dichtungs-  und  AusfüUungsprocesses  in  einem  Maschenwerke  und  die  Saftcanälchen 
sind  im  Wesentlichen  nichts  Anderes  als  die  feinsten,  von  der  Ausfüllung 
verschont  gebliebenen  Lücken  jenes  Gitterwerkes,  oder  die  zuletzt  übri- 
gen Interstitien  zwischen  den  Fasern  desselben  (wenn  man  die  Brücken  und  Stäbe 
des  Gitterwerkes  so  nennen  will),  und  bei  der  ersten  Anlage  des  Knochen- 
gewebes schon  angelegt.  Es  kann  sehr  wohl  sein,  dass  die  definitive  und  re- 
gelmässige Communication  derselben  durch  eine  stellenweise  Wiederverflüssigung  zu 
Stande  kömmt  und  regulirt  wird,  wie  dies  nach  der  Ansicht  derjenigen,  welche  die 
Knorpelzellen  des  Primordialknorpels  in  Knochenkörperchen  übergehenlassen,  allein 
denkbar  wäre ;  die  Entwicklung  geht  aber  so  rasch,  dass  dieses  Arrangement  mit 
der  ersten  Anlage  des  Maschenwerks  schon  zusammenfällt,  und  Präparate,  an  wel- 
chen der  feinmaschige  canahculäre  Bau  schon  an  den  jüngsten  Lamellen  und  vor  der 
Verknöcherung  deutlich  ist,  sind  keineswegs  selten,  wenn  auch  nach  der  Ablagerung 
der  Kalksalze  die  Grenzen  zwischen  Substanz  und  Hohlräumen  optisch  viel  zugäng- 
licher werden. 

Vergleicht  man  diese  Ergebnisse  mit  den  oben  geschilderten  Eigenthümlichkeiten 
des  primordialen  Knorpelgewebes,  so  muss  der  Unterschied  sehr  beträchtUch  schei- 
nen ;  denn  wenn  man  auch  die  knorpelähnUch  spiegelnde  Substanz,  aus  welcher  jenes 
peripherische  Maschenwerk  des  wachsenden   Knorpels   besteht,   ohne   weiteres   als 
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präformirten  Knorpel  gelten  lassen  und  sich  darauf  berufen  will,  dass  auch  der  primor- 
diale Knorpel  aus  indifferentem  Blasteme  hervorgeht,  welches  erst  nach  und  nach 
die  characteristischen  Eigenschaften  zeigt,  so  scheint  doch  jenes  Hauptkriterium  des 
Knorpels,  die  Bildung  von  Knorpelzellen  und  Knorpelhöhlen,  die  im  primordialen 
Knorpel  eine  so  regelmässige  Anordnung  zeigen  nnd  mit  dem  Wachsthum  desselben 
so  eigenthümUche  Veränderungen  erleiden,  zu  fehlen.  Eine  genaue  Prüfung  lässt 
diesen  Unterschied  weniger  stringent  erscheinen.  Die  Knochenkörperchen  in  den 
jüngsten  Lamellen  des  wachsenden  Knochens  scheinen  allerdings  auf  den  ersten  Blick, 
gleich  den  übrigen  Maschen  und  Spalten,  einfache  Lücken  der  Grundsubstanz  und 
vollkommen  leer  zu  sein;  es  lässt  sich  aber,  besonders  nach  Behandehi  der  frisch- 
verknöcherten Lamellen  mit  Essigsäure  und  Färben  mit  Jod,  wenigstens  in  sehr  vie- 
len ein  rundliches  oder  längliches,  dunkelgefärbtes  Körperchen  entdecken,  welches 
die  Höhle  mehr  oder  weniger  ausfüllt  und  den  Knorpelzellen  oder  geschrumpften 
Körpern  der  primordialen  Knorpelhöhlen  an  die  Seite  gestellt  werden  kann.  Jene 
Körperchen  unterscheiden  sich  von  den  letzteren  durch  ihre  geringe  Grösse,  die  dem 
Lumen  der  Knochenkörperchen  entspricht  und  die  Grösse  der  kleinsten  unter  jenen 
zellenähnHchen  Körperchen,  welche  man  auf  der  Oberfläche  des  wachsenden  Kno- 
chens und  unter  der  tiefsten  Schicht  des  Periosteum  antrilR;,  nicht  übersteigt.  Die 
grösseren  Zellen  mit  gesondertem  Kerne  nebst  Hülle,  die  wohl  auch  in  jener  Schicht 
gefunden  werden,  trifft  man  in  den  Hohlräumen  des  Maschenwerks  nicht  an,  sie  müssen 
daher  eine  anderweitige  Bestimmung  haben.  Für  das  Letztere  spricht  der  Um- 
stand, dass  sie  durch  Essigsäure  mit  Hinterlassung  der  Kerne  fast  spurlos  verschwin- 
den, mithin  eines  Hauptcharacters  der  Knorpelzellen  entbehren,  noch  mehr  aber  die 
mannigfache  Gestaltung,  namentlich  die  Uebergänge  in  spindelförmige  und  geschwänzte 
Zellen,  die  bei  ächten  Knorpelzellen  nicht  vorkommen.  Ich  halte  sie  daher  für  Binde- 
gewebselemente,  wie  sie  allenthalben  im  Embryo  gefunden  werden,  wo  sich  neues 
Bindegewebe  bildet,  und  rechne  sie  zu  dem  Periost,  das,  wie  die  innerste  Blastem- 
schicht  mit  dicht  eingestreuten  stäbchenförmigen  Kernen  zeigt,  ebenfalls  noch  im 
Wachsen  begriffen  ist.  Die  Lage  der  kernhaltigen  und  zellenähnlichen  Körperchen 
scheint  schliesslich  das  indifferente  Bildungsgewebe  zwischen  Periost  und  Knochen  zu 
repräsentiren,  von  welchem  aus  nach  der  einen  Seite  die  Entwicklung  des  periosta- 
len Bindegewebes,  nach  der  anderen  die  des  Knochengewebes  fortschreitet.  Was 
aber  das  secundäre  Knochengewebe  vor  dem  primordialen  auszeichnet,  ist  demnach 
hauptsächlich  seine   unendlich   viel   raschere  Entwicklung,   denn   es   er- 
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reicht  seine  definitive  Gestaltung  fast  im  Momente  der  ersten  An- 
lage. Den  primären  Bildungskugeln  ist  hier  keine  Zeit  gelassen,  die  im  primordia- 
len Knorpel  gewöhnliche  Entwicklung  und  Ausbildung  zu  „Knorpelzellen"  zu  errei- 
chen; sie  sind  vielmehr  schon  gleich  nach  der  Bildung  der  Knochenkörperchen  den 
geschrumpften  Körpern  des  Knorpels  gleichzustellen  und  dem  Untergang  verfallen. 
Im  älteren  Knochen  sind  Formtheile  in  der  Höhle  der  Knochenkörperchen  daher  ziem- 
lich selten;  was  man  für  festen  Inhalt  derselben  genommen  hat,  wiiren  häufig 
Luftblasen,  wenn  die  Präparate  vor  der  Untersuchung  der  Luft  ausgesetzt  waren, 
oder  detritischer  Schmutz ,  wenn  man  an  künstlich  bereiteten  Knochenschliffen  unter- 
suchte. An  Schnitten  von  frischem  Knochengewebe  sind  daher  die  Knochenkörper- 
chen immer  hell,  an  Schliffen  stets  dunkel,  wovon  ich  mich  durch  hundertfältige  Prü- 
fung überzeugt  habe. 

Wenn  demnach  zellenartige  Gebilde  bei  der  Entstehung  der  Knochenkörperchen 
nur  einen  untergeordneten  Antheil  haben  und  gewissermassen  nur  die  Stellen  andeu- 
ten, wo  ein  Knochenhöhlchen  offen  bleiben  soll,  so  ist  ihr  Antheil  ganz  Null  bei  der 
Bildung  der  Markcanälchen  des  wachsenden  Knochens,  und  wennschon  beim  Pri- 
mordialknorpel  eine  Entstehung  von  Markcanälen  aus  verschmolzenen  Knorpelzellen  ab- 
gewiesen werden  musste,  so  kann  davon  am  wenigsten  in  den  Periostauflagerungen 
die  Rede  sein,  wo  weite  Knorpelhöhlen,  Zellenreihen  u.  s.  w.  gar  nicht  vorkommen. 
Man  braucht  nur  an  den  oben  erwähnten  Stellen  mit  der  Abtragung  der  Lamellen 
des  wachsenden  Knochens  fortzufahren,  um  sich  namentlich  an  dickeren  Schnitten  zu 
überzeugen,  dass  das  oben  beschriebene  System  der  grösseren  Lücken  und  Spalten 
im  Netzwerk  nichts  Anderes  ist,  als  die  Anlagen  und  Mündungen  der  Markcanäle, 
die  man  sich  so  vorstellen  kann,  als  wenn  sie  durch  die  Lamellen  des  Knochens  hin- 
durchgebohrt wären,  und  die  in  der  That  dadurch  entstehen,  dass  jede  folgende  La- 
melle sammt  ihren  Spalten  die  nächstvorhergehende  nahezu  deckt.  Durch  succes- 
sive  Schichtung  wird  dann  die  Spalte  oder  das  Loch  in  der  ersten  Lamelle  zu  einem 
Canale  im  Knochen.  Die  einzelnen  Lamellen  decken  sich  jedoch  nicht  so  vollstän- 
dig, dass  dadurch  lauter  senkrecht  auf  die  Achse  des  Knochens  stehende  Canäle  ent- 
stehen, sondern  sie  decken  sich  in  der  Weise,  dass  jede  folgende  Lamelle  etwas 
über  die  vorhergehende  hinausragt,  gewissermassen  weiter  vorgeschoben  ist.  Der 
Canal  erhält  dadurch  eine  schiefe  Richtung  und  wird  nach  oben  durch  jede  folgende 
Lamelle  etwas  weiter  überwölbt.  Dieses  Verhältniss  wird  besonders  klar  bei  der 
Betrachtung   der  Schädelknochen,    z.  B.   des  Scheitelbeins,   wo   die  Anordnung  der 
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Havers'schen  Canäle  eine  grössere  Regelmässig^keit  hat,  wie  man  noch  am  fertigen 
Knochen  an  den  riffartigen  Unebenheiten  eriiennt,  welche  radiär  vom  Tuber  parietale 
ausstrahlen.  Diese  Riffe  finden  sich  an  den  wachsenden  Knochen  besonders  deutlich, 
und  aus  den  oberflächlichen  Lamellen  derselben  bestehen  jene  knorpeligen  Streifen, 
welche  dem  Periost  beim  Abziehen  folgen  und  auf  seiner  inneren  Seite  gefunden 
werden.  Betrachtet  man  eine  massig  dicke,  oberflächliche  Lamelle  des  wachsenden 
Knochens  (Fig.  5.  a)  bei  massiger  Vergrösserung  ^  so  erscheinen  die  Lücken  und 
Spalten  als  trichterartige  Canäle,  die  den  Horizontalschnitt  des  Knochens  in  mehr 
oder  weniger  schiefer  Richtung  durchsetzen.  Sehr  oft  sieht  man  diese  Canäle  in 
tiefe  Furchen  münden,  welche  zwischen  jenen  Riffen  hinziehen  und  als  Halbcanäle 
erscheinen  (Fig  6.  b),  die  durch  fernere  Auflagerungen  nach  und  nach  weiter  über- 
wölbt werden. 

Dass  die  Markcanälchen  im  Allgemeinen  nicht  ganz  parallel  der  Oberfläche  oder 
Achse  des  Knochens  verlaufen,  sondern  ein  Maschennetz  mit  mehr  oder  weniger 
regelmässigen,  spitz-  und  stumpfwinkligen,  gestreckten  Maschen  bilden,  zeigt  jeder 
Knochenschliff  und  man  erhält  daher  auch  in  allen  möglichen  Ebenen  schiefe  Durch- 
schnitte der  Markcanälchen.  Schon  Havers  i),  welcher  dieselben  zuerst  wenn 
nicht  gesehen,  doch  als  zusammenhängendes  Rölu-ensystem  erkannt  hat,  beschreibt 
die  Unregelmässigkeiten  ihres  Verlaufs  sehr  gut  und  gibt  sich  viele  Mühe,  nachzu- 
weisen, wie  die  Festigkeit  des  Knochens  eine  regelmässige  Anordnung  der  „Poren" 
in  den  einzelnen  Lamellen  nicht  erlaube.  Sie  erklären  sich,  wenn  man  die  möghchen 
Abweichungen  in  der  Richtung  einKclner  Canäle  während  der  fortdauernden  Auflage- 
rung sich  vorstellt,  und  man  hat  nicht  nöthig,  einen  besonderen  Resorptions-  oder 
Wiederverflüssigungsprocess  zu  Hülfe  zu  nehmen.  Der  lamellöse  Bau  des  fertigen 
Knochens  ist  nach  dem  Gesagten  nicht  das  Product  einer  secundären  Spaltung,  son- 
dern von  vorn  herein  bei  der  ersten  Anlage  des  Knochens  gegeben,  und  wenn  der- 
selbe an  einfachen  Knochenschhffen  seltener  und  weniger  deutlich  als  am  präparirten 
Knochenknorpel  wahrgenommen  wird,  so  dürfte  sich  dies  leicht  aus  der  gelockerten 
Cohärenz  des  letzteren  erklären,  die  durch  die  Operation  des  Schliffes  oder  Schnit- 
tes noch  vermehrt  wird.  Nicht  minder  erklärlich  ist  die  regelmässige  Anordnung  der 
Knochenkörperchen  im  Umkreis  der  einzelnen  Markcanälchen  sowohl  als  des  ganzen 
Knochens,  denn  es  findet  nicht  nur  eine  successive  lamellöse  Schichtung  um  den  gan- 
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zen  Knochen,  sondern  auch  auf  den  Wänden  der  gebildeten  Markcanälchen  statt,  die 
von  den  in  ihrem  Innern  auftretenden  Gefässen  ausgeht  und  das  anfangs  beträcht- 
lichere Lumen  allmählig  auf  das  im  Erwachsenen  sich  fixirende  Maass  reducirt.  Die 
Communication  der  Mülier'schen  Canälchen  in  verschiedenen  Schichten  erklärt  sich 
daraus,  dass  die  letzteren  nicht  scharf  geschieden,  sondern  continuirlich  in  einander 
übergehende  Lagen  desselben  Bildungsgewebes  sind,  welche  fortwährend  auf  sämrat- 
liche  Oberflächen  des  wachsenden  Knochens  abgesetzt  werden,  übrigens  keineswegs 
eine  überall  gleichmässige  Dicke  und  Ausbreitung  haben  und  daher  namentlich  im 
Innern  der  Markcanälchen  oft  einseitig  angelegt  und  unterbrochen  sind.  Die  faserige 
Structur  des  Knochenknorpels  endlich  ist  nichts  Anderes,  als  das  ursprüngliche  Git- 
terwerk der  secundären  Knochensubstanz,  das  sich  nach  Entziehung  der  Salze  und 
der  Sprödigkeit  in  Fetzen  oder  faserartigen  Streifen  und  Fragmenten,  der  Richtung 
der  Lamellen  und  Markcanäle  entsprechend,  spalten  urtd  abziehen  lässt. 

Der  Bau  des  wachsenden  Knochens,  wie  er  hier  geschildert  wurde,  ist  in  der 
ganzen  Zeit  des  Wachsthums,  von  den  ersten  Monaten  des  Fötallebens  an,  mit  ver- 
hältnissmässig  geringen  Modificationen  überall  derselbe.  Sehr  schöne  und  lange 
Spalträume,  der  vorzugsweisen  Längenrichtung  der  Markcanäle  entsprechend,  finden 
sich  besonders  an  den  Röhrenknochen,  z.  B.  in  der  obersten  Auflagerungsschicht 
der  Diaphysen  schon  bei  achtzölligen  Rindsfötus,  während  die  Apophysen  noch  ganz 
knorpelig  sind.  Das  Periost,  welches  die  verknöcherten  Diaphysen  umgibt,  setzt 
sich  continuirlich  in  das  Perichondrium  der  Apophysen  fort  und  lässt  sich  mit  dem- 
selben als  eine  zusammenhängende  Schicht  abziehen.  Sein  Gewebe  zeigt  aber  erst 
eine  undeutliche  Faserung  ohne  gesonderte  Fibrillen,  wird  in  Essigsäure  blässer  und 
zeigt  dann  eine  Menge  längsovaler  und  stäbchenförmiger  Kerne,  sehr  dicht  der  Länge 
nach  nebeneinander  gereiht,  hie  und  da  selbst  Kernfasern.  Unmittelbar  darunter  liegt 
eine  dünne,  weiche,  mitabziehbare  Schicht,  welche  dichtgedrängte,  glänzende,  klümp- 
chenartige  Körper  ohne  bestimmte  Anordnung  in  einem  halbfesten,  trüben,  grauen 
Blasteme  enthält,  das  von  Essigsäure  etwas  durchsichtiger  wird  und  aufquillt.  Viele 
der  Körperchen,  welche  sich  ablösen  und  frei  herumschwimmen,  zeigen  einen  deut- 
lichen Kern,  der  von  Jod  dunkler  gefärbt  wird.  Offenbar  die  jüngste  Schicht  des 
noch  durch  Apposition  wachsenden  Apophysen -Knorpels. 

An  die  Röhrenknochen  reihen  sich  in  vieler  Beziehung  die  Rippen  an,  welche 
nicht  nur  ihrer  frühzeitigen  Verknöcherung,  sondern  auch  ihres  geringeren  Volumens 
wegen  eine  besonders   gute  Gelegenheit  darbieten,   das  Verhältniss   der  secundären 
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Auflagerung  zur  primordialen  Anlage  kennen  zu  lernen.  Dieselben  sind  bei  8"  lan- 
gen Rindsfötus  schon  fast  sämmtlich  bis  zu  den  sog.  permanenten  Rippenknorpeln 
(ossa  sterno-costalia)  einer-  und  bis  zum  Collum  costae  andererseits  verknöchert; 
das  Tuberculum  ist  schon  knöchern,  das  Capitulum  aber  noch  eine  knorpehge  Apo- 
physe.  Das  Periost  der  Rippen,  schon  aus  faserigem,  lockigem  Bindegewebe  mit 
isolirbaren  Fibrillen  und  Bündeln  bestehend,  lässt  sich  sammt  dem  angrenzenden 
Perichondrium,  in  welches  es  continuirlich  übergeht,  leicht  hinwegziehen  und  hat 
eine  ziemliche  Dicke,  besonders  am  verknöcherten  Theile,  so  dass  man  den  Knochen 
darin  zerbrechen  und  die  einzelnen  Fragmente  desselben  herausziehen  kann,  worauf 
es  als  eine  leere  Hülse  zurückbleibt.  An  Längs-  oder  Queerschnitten,  welche  den 
Rand  des  Knochens  getroffen  haben  und  welche  nach  einigen  Versuchen  gelingen, 
sieht  man  alle  Entwicklungsstufen  desselben  übereinander.  Zu  äusserst  erscheint 
das  Periost  als  eine  beträchthche  faserige  Schicht,  welche  sich  in  ihren  äusseren 
Lagen  locker  auffasert,  nach  innen  aber  eine  festere,  gestreifte  Schicht  bildet,  welche 
durch  Essigsäure  aufgehellt  wird  und  zahlreiche  stäbchenförmige  Kerne  zeigt.  Dar- 
auf folgt,  ziemlich  scharf  abgegrenzt,  wiewohl  mit  der  vorigen  zusammenhängend, 
eine  dünnere,  hellere  und  homogenere  Schicht,  mit  grösseren  und  kleineren,  im  All- 
gemeinen sehr  in  die  Länge  gezogenen  Spalträumen,  deren  letztere  theilweise  eine 
zarte  Kerbung  der  Contouren  nicht  verkennen  lassen  und  theilweise  leer  sind,  theil- 
weise zellenartige  Körperchen  enthalten,  deren  Kerne  durch  Essigsäure  und  Jod 
sichtbar  werden.  Darunter  endlich  erscheint,  ebenfalls  scharf  markirt,  der  fertige 
Knochen,  mit  rundlichen  und  länghchen  Knochenkörperchen,  deren  Canälchen  sehr 
deutlich  sind  und  ein  deutliches  Netz  bilden.  Die  grösseren  Spalten  sind  nun  kürzer 
und  mehr  rundhch  geworden  und  erscheinen  als  Durchschnitte  der  Havers'schen  Ca- 
näle,  die  übrigens  noch  beträchtlich  weiter  sind  als  beim  Erwachsenen  und  noch 
keine  Schichtbildung  im  Innern  zeigen.  Auch  die  Knochenkörperchen  erfahren  in 
den  tieferen  Schichten  des  Knochens  eine  unbedeutende  Verengerung,  wobei  nament- 
lich ihre  anfängliche  Spaltform  in  eine  unregebnässig  elliptische,  eckige  und  zackige 
übergeht.  Diese  Verengerung  rührt  jedoch  nicht  von  einer  Ablagerung  von  Kalk- 
salzen in  ihrem  Lmern  her,  wie  Einige  geglaubt  haben,  —  denn  sie  verändern  diese 
Form  nach  Behandeln  mit  Säure  nicht  —  sondern  die  Intercellularsubstanz  selbst 
scheint  im  Moment  der  Verknöcherung  noch  etwas  zuzunehmen  und  erst  in  den  tie- 
feren Schichten  vollkommen  zu  erstarren.  Lässt  man  einen  solchen  Schnitt  auftrock- 
nen,   so  erscheinen  die  anfangs  hellen  Spältchen  und  Höhlungen  ganz  dunkel  von 
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Luftblasen,  die  man  an  der  characterlstischen  Spiegelung:  bei  auffallendem  Lichte  er- 
kennt und  die  sich  auch  in  einen  grossen  Theil  der  Canälchen  erstrecken,  die  dadurch 
deutlicher  und  schwärzer  hervortreten  und  ihre  Verästelungen  und  Anastomosen  bes- 
ser erkennen  lassen.  Am  schönsten  nimmt  sich  das  Bild  aus,  wenn  man  den  trocke- 
nen Schnitt  nach  Valentin's  Methode')  mit  Terpenthinöl  befeuchtet.  Die  verknö- 
cherte Grundsubstanz  erscheint  dann  vollkommen  klar  und  hell  und  man  unterschei- 
det sehr  leicht  die  leeren  und  hellen  Knochenkörperchen  von  denjenigen,  welche 
Luftblasen  enthalten.  Bei  längerem  Aufbewahren  in  Terpenthin  dringt  derselbe  so- 
wohl in  die  Knochenkörperchen  als  in  die  Canälchen  ein,  treibt  die  vorhandene  Luft 
aus  und  macht  jene  weniger  sichtbar.  Doch  sieht  man,  sowohl  nach  Behandeln  mit 
Terpenthin  als  mit  Säure,  die  Queerdurchschnitte  der  Canälchen  als  feine  Pünktchen 
oder  Körperchen  oft  in  überraschender  Schönheit  (Taf.  IV.  Fig.  9). 

In  dem  Centraltheil  der  Rippe  endlich  löst  sich  die  immer  diploetischer  werdende 
Knochensubstanz  in  einen  Centralcanal  (Markröhre)  auf,  die  dem  der  Röhrenknochen 
ganz  gleich  gebildet  ist.  Derselbe  ist  vielfach  ausgebuchtet,  wie  ausgefressen,  von 
den  in  Resorption  begriffenen  Resten  und  Brücken  der  diploetischen  Substanz  be- 
gränzt,  die  äusserst  unregelmässige  Vorsprünge  und  Fragmente  bilden  und  noch  fort- 
während im  Schmelzen  und  Zusammenfliessen  begriffen  sind.  Die  Dehiscenz  hat 
offenbar  nicht  nur  den  ganzen  primordialen  Knochen  verzehrt,  sondern  nun 
auch  schon  die  untersten  Schichten  der  Auflagerung  angegriffen.  Die  einzelnen  Kno- 
chenkörperchen, die  in  den  schwindenden  Knochenbrücken  enthalten  sind,  gehen  in 
der  Dehiscenz  auf.  Wo  ein  bereits  bestandener  Markcanal  dehiscirt,  sind  die  Rän- 
der der  Markröhre  auf  dem  Durchschnitt  glatt  und  scharf  ausgeschnitten,  an  den  an- 
deren Stellen,  wo  die  compacte  Zwischensubstanz  im  Schwinden  begriffen  ist,  rauh, 
angefressen  und  ausgezackt.  Auffallend  sind  an  diesen  Rändern  eine  Menge  schma- 
ler, geschlängelter  Queerspältchen,  die  man  fürungew  öhnlich  weite,  rasch  sich  ver- 
jüngende Müller'sche  Canälchen  halten  könnte  und  die  manchmal  eine  frappante 
Aehnlichkeit  mit  Splitterungen  und  Rissen  haben,  die  durch  den  Messerzug  in  festen 
und  spröden  Geweben,  z.  B.  in  den  Nägeln,  entstehen.  Am  schönsten  erscheinl 
der  Centralcanal  der  Rippe,  wenn  es  gelingt,  einen  vollständigen  Queerschnitt  zi 
verfertigen,  was  bei  der  extremen  Fragilität  und  Porosität  des  Knochens  nicht  leicfcl 
ist.    Er  erscheint  dann   als  eine  nach   allen  Seiten   ausgebuchtete  Centralhöhle   vor 


')    R.  Wagner,  Handwörlerbuch  der  Pliysiol.    I.  S.  726. 
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sehr  unreg-elinässig'er  Gestalt,  in  welche  ehen  so  unreg'elmässige  Leisten  und  Brücken 
der  diploetischen  Substanz  liiueinragen  und  deren  iibrig-er  Raum  im  frischen  Zustand 
mit  einer  gelbröthlichen,  pulpösen  Substanz  ausg'efüllt  ist,  in  welcher  klürapchenartige 
Gebilde,  Blutkörperchen,  zuweilen  auch  Blutgefässe  und  Fasergewebe,  aber  sehr 
undeutlich,  zu  erkennen  sind.  Die  äussere  Gircumferenz  des  Knochens  erscheint 
nicht  glatt,  sondern  wellenförmig  ausgebuchtet,  entsprechend  dem  längsgerifften  An- 
sehen aller  secundären  Knochen;  die  peripherische  Auflagerung  als  blosser  Saum, 
der  von  der  diploetischen  Substanz  scharf  geschieden  ist.  Durch  fortgesetzte  Queer- 
schnitte  oder  an  einem  Längsschnitte  durch  den  ganzen  Knochen  erkennt  man,  dass 
die  Markröhre  gegen  das  coUum  costae  bin,  also  in  dem  am  längsten  verknöcherten 
Theil,  am  weitesten  ist  und  mit  der  fortschreitenden  Verknöcherung  sich  nach  oben 
und  unten  verlängert.  An  beiden  Enden  reicht  sie  daher  bis  dicht  hinter  den  pri- 
mordialen Verknöcherungsrand.  Eben  so  weit  reicht  in  allen  Fällen  bei  den  Säuge- 
thieren  die  periostale  Auflagerung  und  niemals  beginnt  dieselbe  in  einem  primordia- 
len Knorpel,  ehe  die  integrirende  Ossification  darin  die  Peripherie  erreicht  hat.  In- 
dem nun  der  Aerknöcherte  Theil  durch  Auflagerung,  die  noch  knorpeligen  Apophy- 
sen  aber  durch  Intussusception  wachsen,  wird  das  Ebenmaass  des  ganzen  Skelett- 
stückes fortwährend  erhalten,  so  dass  namentlich  der  Verknöcherungsrand  keine 
äusserlich  wahrnehmbare  Grenze  zwischen  Knochen  und  Knorpel  hervorbringt,  son- 
dern beide  an  Form  und  Dicke  sich  gleich  bleiben.  Da  der  Verknöcherungsrand 
fortwährend  gegen  die  Apophysen  fortschreitet,  so  können  begreiflicherweise  nicht 
alle  Schichten  der  Auflagerung  von  gleicher  Ausdehnung  sein;  jede  folgende  wird 
vielmehr  etwas  über  die  vorige  hinausreichen ,  in  dem  ftlaasse  als  der  Verknöche- 
rungsrand fortrückt,  bis  zuletzt  der  verknöcherte  Primordialknorpel  von  einem  System 
von  knöchernen  Hülsen  oder  Scheiden  umgeben  ist,  von  denen  die  ausserste  die 
längste,  die  innerste  die  kürzeste  ist  und  welche  zusammen  dem  ursprünglichen 
Verknöcherungsrand  der  Diaphyse  gegenüber  die  grösste  Mächtigkeit  haben,  gegen 
die  Apophysen  aber  allmählig  abnehmen  und  sich  verlieren.  Nur  auf  diese  Weise 
kann,  dem  früher  (S.  56)  erörterten  Gesetze  gemäss,  ein  Dickenwachsthum  des 
Knochens  erlangt  werden,  welches  mit  der  fortwährenden  Ausdehnung  der  knorpe- 
ligen Apophysen  gleichen  Schritt  hält.  Schon  Haversi)  hat  dieses  Verhältniss 
richtig  erkannt  und  in  einer  schematischen  Figur  darzustellen  gesucht,  worin  secun- 


')    A.  a.  0.  Tab.  I.  Fig.  1. 
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däre  Auflagrerungsschichlen,  Markröhre  und  diploetischer  Rest  des  primordialen  Kno- 
chens in  den  Apophysen  wohl  unterschieden  sind.  Eine  neuere  Darstellung  der  Art 
haben  H.  Meyer  1)  und  jüngst  K öl lik er  2)  gegeben,  in  welchen  namentlich  das 
Verhältniss  der  Rindenschichten  sehr  gut  angedeutet  ist,  die  Queerlinien  in  der  ur- 
sprünglichen Knorpelaniage  und  in  den  Apophysen  aber  nicht  so  gedeutet  werden 
dürfen,  als  bestünde  zu  irgend  einer  Zeit  eine  scharfe  Grenze  zwischen  Diaphyse 
und  Apophyse  oder  zwischen  Apophyse  und  Gelenkknorpel.  Aehnlich  den  Röhren- 
knochen verhalten  sich  einigermassen  die  langen  und  platten  Knochen,  so  wie  viele 
dicke  Knochen,  z.  B.  die  Wirbelkörper,  die  gewissermassen  sehr  kurzen  Röhren- 
knochen gleichen,  an  deren  Diaphysen  die  Auflagerung  ebenfalls  am  dicksten  ist,  in 
deren  Innerem  es  aber  nicht  zur  Bildung  einer  einzigen  Markhöhle,  sondern  einer 
grosszelligen  Diploe  kömmt,  welche  verhältnissmässig  betrachtlichere  Reste  des  pri- 
mordialen Knochengewebes  enthält,  als  die  eigentlichen  Röhrenknochen. 

Es  wäre  ermüdend,  die  speziellen  Verhältnisse  der  einzelnen  Knochen  zum  se- 
cundären  Skelett  zu  schildern;  es  genügt  vielmehr  im  Allgemeinen  zu  bemerken, 
dass  die  Auflagerung  auf  der  Oberfläche  des  Primordialskeletts  bei  den  Säugethieren 
überall  beginnt,  sobald  die  Knochenkerne  desselben  das  Periost  erreicht  und  eine 
gewisse  Ausdehnung  erlangt  haben,  an  den  Rippen  z.  B.  schon  bei  1'/;"  langen 
Rindsfötus,  zu  einer  Zeit,  wo  das  Perichondrium  an  den  Apophysen  noch  sehr 
schwach  und  kaum  differenzirt  ist.  Was  die  typische  Ausbreitung  und  Stärke  der- 
selben betriirt,  so  wird  man  sich  dieselbe  am  besten  vergegenwärtigen,  wenn  man 
weiss,  dass  an  allen  langen,  kurzen,  platten  und  dicken  Knochen  ohne  Ausnahme,  die 
knorpelig  präformirt  waren,  die  sog.  substantia  dura  der  Auflagerung  aus- 
schliesslich angehört,  während  von  der  substantia  spongiosa  die  unter  den  Ver- 
knöcherungsrändern,  namentlich  unter  den  Gelenkknorpeln  gelegenen  Theile,  so  wie 
die  Diploe  der  kurzen  und  dicken  Knochen,  die  keine  grössere  Markhöhle  oder  Mark- 
röhre besitzen,  in  ihren  Fundamenten  von  der  primordialen  Verknöcherung  herrüh- 
ren. Selbst  diese  sparsamen,  diploetischen  Fragmente  des  Primordialskeletts  gehen 
nicht  in  ihrer  Integrität  in  das  definitive  Skelett  ein,  sondern  es  bilden  sich  in' 
den  Markhöhlen  der  Diploe  so  gut  als  in  den  Markcanälchen,  secun- 
däre  Auflagerungen,   die  jedoch    in   der   Regel  nicht  die  Dicke  und  Ausbrei-' 


1)  A.  a.  O.   Taf.  VI.  Fig.  11.  * 

2)  Mikr.  Anat.  S.  370  und  357. 
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tung  der  concentrischen  Schichten  erreichen,  welche  die  Markcanalchen  auszeichnen, 
und  eben  desshalb  leicht  zur  Verwechslung  primordialer  und  secundärer  Knoclien- 
bilduug  und  namentlich  primordialer  und  secundärer  „Knochenkörperchen"  führen 
können  und  geführt  haben.  Die  ersten  Spuren  dieser  Auflagerung  bemerkt  man 
einige  Zeit  nachdem  die  Periostablagerungen  von  aussen  begonnen  haben,  sobald 
nämlich  jener  Schmelzungsprocess ,  welchem  aller  frischverknöcherte  Primordial- 
knorpel  unterliegt,  sich  einigermassen  begrenzt  hat.  Untersucht  man  daher  feine 
Schnitte  durch  das  frischverknöcherte  diploetische  Gewebe  hinter  dem  Verknöche- 
rungsrand  z.  ß.  bei  Rindsfötus  von  8"  Länge  oder  bei  menschlichen  Embryonen  von 
4  Monaten,  so  findet  man  jene  seltsam  gestalteten,  zackigen,  arabesken-  und  arcaden- 
förmigen  Fragmente,  welche  die  Markhöiilen  begrenzen,  mit  einer  anfangs  dimnen 
und  allmählig  zunehmenden  Lage  einer  hellen  oder  feuikörnigen,  lebhaft  spiegelnden 
Substanz  bekleidet,  die  sogleich  an  jene  oberflächlichen  Schichten  des  wachsenden 
Knochens  erinnert  und  sehr  gegen  das  grobkörnige,  dunkle  Ansehen  des  Primordial- 
knochens absticht.  Wird  die  Schicht  dicker  und  war  die  Knochenbrücke,  die  von 
ihr  umkleidet  wird,  sehr  dünn,  so  schimmert  diese  bald  nur  schwach  durch  die  Auf- 
lagerung durch,  häufig  und  in  der  Regel  am  merldichsten  an  den  Stellen,  wo  zwischen 
mehreren  benachbarten  Markräumen  ein  drei-  oder  viereckiges  Knochenfragment 
stehen  geblieben  ist.  ')  Die  aufgelagerte  Schicht  enthält  die  schönsten  Knochenkör- 
perchen mit  feinen,  anastomosirenden  Canälchen,  die  man  oft  deutlich  in  die  Mark- 
höhlen hineinmünden  sieht.  Sie  unterscheiden  sich  durchaus  von  den  grossen,  dunk- 
len, unregelmässig  gestalteten  Knochenkörperchen  oder  verknöcherten  Knorpelhöhlen 
des  Primordialknochens,  die  sich  hie  und  da  in  jenen  Resten  finden  und  durchaus  der 
Canälchen  entbehren,  ßehandelt  man  solche  Präparate  mit  Säure  und  betrachtet  sie 
nach  Entziehen  der  Kalksalze,  so  scheinen  zwar  viele  radiirte  Körperchen  auch  hier 
mit  einem  hellen  Saum  umgeben,  der  bei  flüchtigem  Ansehen  für  eine  Verdickungs- 
schlcht  gehalten  werden  kann,  aber  niemals  scharf  gegen  die  Grundsubstanz  abge- 
grenzt ist,  indem  nur  ein  einziger  wirklicher  Contour,  der  die  Höhle  selbst  begrenzt, 
vorhanden  ist.  Die  Canälchen  gehen  weit  über  diesen  hellen  Raum  hinaus  und  durch- 
ziehen weit   und  breit   die  Grundsubstanz,   um    mit   emander   zu   anastomosiren  und 


')  S.  Sharp  ey  a.  a.  0.  Fig.  46.  B.  Hierher  gehört  wohia  ulIi  eine  lieinerkung  von  Tomes 
a.  a.  0.  p.  849,  wornach  in  der  Substanz  zwisclien  den  Havers'stlien  Canälen  die  lainellöse  Slruclur 
weniger  deutlich,  unregelmässiger  und  die  Knochenkörperchen  von  ungleiclier  Grösse,  in  der  citirlen 
Figur  auch  ohne  Strahlen  sind. 
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zierliche  Netze  zu  bilden.  Durch  Färben  mit  Jod  erkennt  man  in  der  Höhlung:, 
welche  das  Knochenkörperchen  darstellt,  oft  ein  grösseres  oder  kleineres  zellenarli- 
ges  Körperchen,  welches  sie  in  seltenen  Fällen  ausfüllt,  gewöhnlicher  aber  in  einer 
Ecke  zusammengedrängt  ist.  Die  aufgelagerte  Intercellularsubstanz,  die  im  frischen 
Zustande  homogen  und  glashell  aussieht,  sieht  an  den  mit  Säure  behandelten  Stücken 
gestreift  oder  faserig  aus,  wie  am  Knochenknorpel  der  Erwachsenen,  mit  einem  trü- 
ben, gelblichen  Ton,  und  färbt  sich  durch  Jod  sammt  den  Wänden  der  Knochenkör- 
perchen gleichmässig  gelblich  und  zwar  viel  weniger,  als  die  darin  enthaltenen  zel- 
ligen Gebilde. 

Ganz  gleiche,  äusserst  zierliche  Bilder  erhält  man  auch  an  wachsenden  Knochen 
in  der  nachfötalen  Periode;  am  schönsten,  wenn  man  feine  ausgetrocknete  Schnitte 
mit  Terpenthinöl  anfeuchtet.  Man  bemerkt  dann,  z.  B.  am  Zungenbein  des  Kalbes, 
dass  die  Verknöcherungsränder  selbst  noch  keine  strahligen  Knochenkörper  enthal- 
ten, sondern  nur  von  dem  in  Schmelzung  begrilfenen  Primordialknochen  gebildet 
werden.  Gleich  dahinter  aber  beginnt  schon  die  Auflagerung  in  Gestalt  einer  hellen 
Schicht  auf  den  Wänden  der  mannigfach  ausgebuchteten  Markräume  und  Knochen- 
fragmente. Alle  strahligen  Knochenkörperchen  befinden  sich  in  dieser  Auflagerung, 
die  sehr  scharf  von  den  dunkeln,  körnigen  Resten  der  primordialen  Verknöcherung 
absticht.  Manchmal  füllen  sich  kleinere,  mehr  rundliche  und  umschriebene  Höhlun- 
gen, die  durch  Einschmelzen  einer  Gruppe  von  Knorpelkörperchen  entstanden  sind, 
mit  Auflagerung,  was  den  Anschein  geben  kann,  als  sei  eine  Mutterzelle  in  ein  ein- 
ziges Knochenkörperchen  übergegangen.  Andere  Höhlen  sind,  je  nach  der  Gestalt 
der  stehen  gebliebenen  Reste  des  primordialen  Knochennetzes,  biscuitförmig ,  klee- 
blattförmig u.  s.  w.,  in  welchen  dann  durch  die  Auflagerung  concentrische  Lamel- 
len gebildet  werden,  die  nur  einen  Theil  eines  Kreisumfangs  beschreiben  u.  s.  w. 
Weiter  oben  wird  die  Auflagerungsschicht  immer  stärker  und  breiter,  so  dass  die 
Diploe  zuletzt  aus  ziemlich  starken  Bälkchen  und  Brücken  gebildet  ist,  die  eine  mehr 
oder  weniger  lamellöse  Structur  zeigen  und  in  welchen  die  primordialen  Knochen- 
reste sich  der  Wahrnehmung  durch  die  allseitig  bekleidende  Auflagerung  ganz  ent-* 
ziehen.  Characteristisch  für  die  secundären,  strahligen  Knochenkörperchen  ist  es, 
dass  sie  ganz  constant  concentrisch  um  das  Lumen  der  wie  immer  gestalteten  Mark- 
räume herumgestellt  sind,  und  zwar  folgen  sie  mit  ihrem  längsten  Durchmesser  stets 
der  Richtung  der  Lamellen ,  während  die  Canälchen  die  Lamellen  queer  durchsetzen 
und  sehr   häufig   in   das  Lumen  der  Markräume    hineinmünden.     Niemals  sieht  maa 
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einen  doppelten  Contmir,  verdickte  Zellenwände  u.  dgl.,  wie  denn  schon  aus  topogra- 
phischen Gründen  an  eine  Entstehung  aus  Knorpeizellen,  mit  oder  ohne  verdickte 
Wände,  nicht  gedacht  werden  kann.' 

Ganz  wie  die  Verknöcherungsränder  des  Zungenbeins  verhält  sich  auch  der 
Knochenkern,  der  beim  Kalbe  normalerweise  und  ziemlich  früh  im  Schildknorpel,  und 
zwar  in  der  Mitte  desselben,  auftritt.  Auch  hier  bildet  sich,  wie  in  den  permanen- 
ten Knorpeln  des  Menschen,  primordiale  Diploe,  in  deren  Hohlräumen  die  Auflage- 
rung geschichtete  Lamellen  mit  strahligen  Knochenkörperchen  bildet  u.  s.  w. ,  ein 
Vorgang,  der  demnach  von  der  allgemeinsten  Ausdehnung  und  eben  deshalb  ohne 
Zweifel  bisher  missdeutet  worden  ist. 

Um  sich  beim  Erwachsenen  geeignete  Objecto  zur  Vergleichung  der  primordia- 
len und  secundären  Knochenbildung  zu  verschaffen,  braucht  man  nur  feine  Durch- 
schnitte von  den  Knochenrändern  der  Apophysen,  Gelenldcnorpel  und  Symphysen  zu 
nehmen,  die  bis  in  den  Knochen  hineinreichen  (Taf.  IV.  Fig.  %  5,  6).  Man  lindet 
dann  regelmässig  unter  dem  Knorpel  (A)  einen  mehr  oder  weniger  scharf  begrenz- 
ten Verknöcherungsrand,  der  einer  geringen  Schicht  wahren  Primordialknochens  (B) 
angehört  und  sich  als  solcher  durch  sein  dunkles,  grobkörniges  oder  pulveriges  An- 
sehen und  die  mehrfach  erwähnten  grossen  Knochenkörperchen  characterisirt,  die 
auch  im  spätesten  Alter  keine  Strahlen  erhalten  und  niemals  miteinander  communici- 
ren.  Dieses  primordiale  Knochengewebe  lässt  sich  eine  Strecke  weit  zwischen  die 
Markräume  hinein  verfolgen,  verliert  sich  dann  aber  in  dem  secundären  Knochen- 
gewebe (C),  das  auf  den  Wänden  der  Markräume  aufgelagert  ist,  oft  mehrere 
Schichten  bildet,  ächte  Knochenkörperchen  mit  Strahlen  enthält  und  sich  mehr  oder 
weniger  scharf  von  dem  primären  Knochen  abgrenzt.  Man  erkennt  die  einzelnen 
Schichten  der  Auflagerung  oft  am  frischen  Knochen,  besser  nach  Behandlung  mit 
Säuren,  während  eine  solche  Schichtung  oder  Faserung  in  dem  primordialen  Theile 
stets  fehlt.  Auch  darin  unterscheidet  sich  .die  secundäre  Auflagerung  von  dem 
Primordialknochen,  dass  die  Knochenhöhlen  des  letzteren  unregelmässig  und  ohne 
Ordnung  zerstreut  oder  nach  Art  der  Knorpelhöhlen  in  kurzen  Reihen  oder  Gruppen 
stehen,  während  die  Knochenkörperchen  der  Auflagerung,  wie  an  der  Oberfläche 
des  Knochens  und  in  den  Markcanälchen,  stets,  der  Richtung  der  Schichten  entspre- 
chend, concentrisch  mit  der  Circumferenz  des  Hohlraums  geordnet  sind.  Die  secun- 
däre Auflagerung  im  Innern  der  Knochen  steht  mit  der  Wachsthumperiode  nicht 
noth wendig  still,  sondern  sie  ist  die  Ursache,  dass,   abgesehen    von   pathologischen 
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Vorkommnissen,  im  höiieren  Alter  oft  eine  nachträgliciie  Verdichtung  der  Knochen- 
substajiz  bis  zum  völligen  Schwinden  der  Diploe  eintritt  (Sclerose),  ein  Process, 
der  unter  Umstanden  wieder  von  einem  eben  so  einseitigen  Schwund  (Osteoporose) 
gefolgt  werden  kann. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  sind  diese  Auflagerungen  für  die  Lehre  von  der 
Bedeutung  des  Periosts.  Da  auf  der  Wand  der  Markröhren  und  Marldiöhlen  ein 
Ueberzug,  der  dem  Periost  an  der  Oberfläche  des  Knochens  und  den  Fortsätzen  des- 
selben in  den  Markcanälchen  zu  vergleichen  wäre,  fehlt,  so  kann  dem  Periost  auch 
keine  speciüsche  knochenbildende  Thätigkeit  zugeschrieben  werden.  Man  wird  die 
zahlreichen  Versuche,  die  seit  Duhamel  über  die  Function  des  Periosts  angestellt 
wurden,  so  wie  die  alltäglichen  pathologischen  Erfahrungen  über  Absterben  der 
Knochen  nach  Zerstörung  der  Beinbaut  und  über  Wiedererzeugung  bei  Erhaltung 
derselben,  nicht  geringer  schätzen,  aber  man  wii-d  daraus  nur  den  Schluss  ziehen, 
dass  der  Knochen  zu  seiner  Ernährung  und  Regeneration  der  Blutzufuhr  nicht  ent- 
behren könne  und  dass  er  absterbe,  wenn  er  mit  der  Beinhaut  zugleich  der  ernäh- 
renden Gefasse  beraubt  wird.  Die  Beinhaut  ist  mit  anderen  Worten  in  derselben 
Weise  knochenbildendes  Organ,  wie  die  Cutis  Epidermis  bildet,  weil  die  eine  wie 
die  andere  Träger  der  Gefasse  ist,  welche  dort  das  Blastem  für  die  Epidermis,  hier 
den  „Knochensaft"  liefern.  Beide  bestehen  aus  geformtem  Bindegewebe,  das  dort 
die  Körperoberfläche,  hier  die  Oberfläche  des  Knochens  bekleidet,  und  wie  der 
Primordiallinorpel  vor  dem  Perichondrium  entsteht  und  gewissermassen  dem  letzte- 
ren seine  Form  und  flächenförmige  Ausbreitung  vorschreibt,  so  wird  nach  vollende- 
ter Bildung  des  ernährenden  Ueberzugs  die  Form  der  secundären  Aufiagerungsschich- 
ten  von  der  Gestalt  des  wachsenden  Knochens  einer-  und  der  absondernden  Fläche 
andererseits  bedingt.  Es  scheint  mir  daher  auch  nicht  gerechtfertigt,  wenn  man  die 
Periostablagerungen  von  den  anderen  secundären  Skeletttheilen  und  Auflagerungen 
trennt,  mit  denen  sie  sonst  in  jeder  Beziehung  übereinstimmen  und  von  denen  sie 
nur  dadurch  abweichen,  dass  diese  auch  ohne  alle  Concurrenz  einer  vorgebildeten 
Beinhaut,  oder  auf  die  äussere  Fläche  derselben,  oder  in  ihre  Dicke  abgesetzt  wer- 
den können  u.  s.  w. 

Diese  Fragen  können  jedoch  definitiv  nur  erledigt  werden ,  wenn  man  die  er- 
sten Anfänge  des  secundären  Skeletts  aufsucht  und  mit  den  fertigen  oder  wach- 
senden Knochen  vergleicht.  i 
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Ciip.  III.      Vou    den   ersten    Anlagen    il  es   secundären    S  k  c  1  e  I  I  s. 

Zur  Beobachtung:  der  ersten  Anlagen  des  secundären  Skelettes  eignen  sich  die 
Knochen  der  Säugethiere  sehr  wenig;  denn  da  die  Auflagerung  hier  nur  an  den  be- 
reits verknöcherten  Stücken  auftritt,  die  sich  durch  ihre  Dunkelheit  auszeichnen,  so 
gewinnt  man  keine  hinreichend  durchsichtigen,  zur  feineren  Untersuchung  geeigne- 
ten Präparate  und  Schnitte.  Auch  könnte  hier  der  Zweifel  erhoben  werden,  ob  das 
Aufgelagerte  wirklich  unabhängig  von  dem  Primordialknochen  entstehe  und  nicht  auf 
irgend  eine  Weise  aus  ihm  erzeugt  worden  sei.  Zum  Studium  der  secundären  Ske- 
lettbildung eignen  sich  daher  entweder  diejenigen  Knochen,  welche  auch  bei  den 
höheren  Thierklassen  ohne  alle  Vermittlung  des  Primordialskeletts  aus  einer  häutigen 
oder  indifferenten  Grundlage  entstehen,  die  sogenannten  Deckknochen,  oder  aber, 
für  die  Untersuchung  der  peripherischen  Auflagerung  am  Primordialskelett ,  vor- 
zugsweise die  Knochen  der  Vögel  und  Amphibien.  Was  man  nämlich  in  die- 
sen letzteren  Classen  peripherische  Verknöcherung  genannt  hat,  ist  grossentheils 
nichts  Anderes,  als  Auflagerung,  die  sich  von  der  der  Säugethiere  dadurch  unter- 
scheidet, dass  sie  lange  vorher  erfolgt,  ja  sogar  ohne  dass  der  Primordialknorpel 
verknöchert  und  seine  Durchsichtigkeit  verliert. 

Am  zehnten  Tage  der  Bebrütung  sind  beim  Hühnchen  alle  präformirten  Knochen 
im  knorpeligen  Zustande  angelegt  und  in  ihrer  Gestalt  erkennbar,  die  Zwischenknor- 
pel aber  noch  nicht  differenzirt.  Die  Knorpelsubstanz  besteht  aus  dichtgedrängten, 
scharfcontourirten  Knorpeikörperchen  und  einer  glashellen,  weichen,  im  Ganzen  ziem- 
lich spärlichen  Intercellularsubstanz.  Die  meisten  Knorpel  sind,  wenigstens  an  den 
Apophysen,  noch  im  peripherischen  Wachsthum  begriffen,  man  findet  daher  dort  mehr 
rundhche,  kleine,  dicht  gehäufte  Körperchen,  weiter  gegen  die  Diaphysen  hin  etwas 
grössere  queerovale  Körperchen,  von  welchen  die  ganze  Knorpelmasse  zusammen- 
gesetzt scheint  (Taf.  III.  Fig.  1.  5)  und  ein  queergeringeltes  Ansehen  bekömmt. 
Am  seitlichen  Rande,  wo  die  Körperchen  umbiegen  und  senkrecht  stehen,  sieht  man 
oft  rundliche  auf  der  Durchschnittsebene ,  wie  die  queerovalen  Kerne  der  Ringfaser- 
haut kleiner  Arterien.  In  der  Mitte  der  Diaphyse  ist  der  Knorpel  am  hellsten,  denn 
hier  vergrösseTn  sich  die  Knorpeikörperchen  um  das  Dreifache,  bei  gleichzeitiger 
Zunahme  der  Grundsubstanz,  und  werden  rundlich,  wie  an  den  Verknöcherungsrän- 
den  der  Säugethiere;  doch  ist  von  einer  Kalkablagerung  im  ganzen  Primordialskelett 
noch  keine  Spur  wahrnehmbar.     An  diesen  Stellen,  wo  die  Knochenkörperchen  die 
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grösste  Entwicklung^  erreicht  haben,  namentlich  in  der  Mitte  der  Diaphysen,  ist  der 
Knorpel  nach  aussen  scharf  beg-renzt,  während  er  an  den  Apophysen  noch  ziemlich 
unbestimmt  in  das  mehr  oder  weniger  dilTerenzirte  Bildungsgewebe  übergeht.  Von 
einem  entwickelten  Perichondrium,  wie  es  auf  der  entsprechenden  Stufe  der  Säuge- 
thiere  gefunden  wird,  ist  Nichts  zu  sehen.  Seine  Stelle  wird  durch  eine  ganz  dünne, 
structurlose  Schicht  vertreten,  die  ähnlich  der  Scheide  der  chorda  dorsalis  an  jenen 
Stellen  zuerst  in  Gestalt  einer  scharfen  Begrenzungslinie  (Fig.  1  und  4,  a)  bemerk- 
bar und  durch  Cali,  welches  die  umgebenden  Gewebe  auflöst  und  durchsichtig  macht, 
sehr  deutlich  wird.  Dass  dieser  scharfe  Contour  in  der  That  einem  gesonderten, 
scheideartigen  Ueberzug  angehört,  davon  kann  man  sich  leicht  überzeugen,  wenn 
man  vermittelst  d^s  Compressoriums  die  Knorpelsubstanz  entleert,  was  ohne  Schwie- 
rigkeit geschieht,  worauf  sie  als  eine  faltige,  glashelle  Scheide  zurückbleibt  (ßig.  2). 
Man  bemerkt  zugleich,  besonders  nach  Färben  mit  Jod,  dass  die  entleerte  Knochen- 
substanz aus  einer  hyalinen  Grundniasse  besteht,  welche  die  zellenartigen  Gebilde 
mascbenartig  umgibt  (Fig.  3).  Durch  fortgesetzten  Druck  bersten  die  einzelnen 
Maschen  oder  Knorpelhöhlen,  die  Zellen  fallen  heraus,  und  man  bekommt  einzelne 
Fragmente  des  hyalinen  Maschenwerks,  welches  keine  Zellen  mehr  enthält  und  von 
Jod  gleichmässig  gefärbt  wird.  Die  Weichheit  und  verbältnissmässig  geringe  Mäch- 
tigkeit der  Grundsubstauz  macht  es  in  diesen  Fällen  leichter  als  bei  den  Säugetbier- 
knorpeln,  sich  von  der  Unabhängigkeit  der  Zellmembranen  von  der  Intercellularsub- 
stanz  zu  überzeugen.  Niemals  sieht  man  Mutterzellen  oder  mehrfache  Zellen  in  der 
Höhle  und  alle  Täuschungen  bleiben  vermieden ,  weil  eine  reihen  -  oder  gruppen- 
weise Anordnung  der  Knorpelkörperchen,  wie  bei  den  Säugethieren,  hier  nicht  vor- 
kömmt. In  den  Apophysen  ist  die  Intercellularsubstanz  zu  dieser  Zeit  noch  sehr 
spärlich,  und  so  weich,  dass  sie  keine  festen  Maschen  bildet,  sondern  die  Zellen  wie 
ein  weicher  Brei  umgibt  und  einhüllt.  Der  Knorpel  wächst  daher  peripherisch  nur 
noch  an  den  Apophysen ,  in  der  Mitte  aber  durch  Zunahme  der  Intercellularsubstanz 
und  Erweiterung  der  Höhlen,  wie  bei  den  Säugethieren,  und  zwar  sistirt  das  peri- 
pherische Wachsthum  in  dem  Maasse,  als  die  die  Stelle  des  Perichondriums  vertre- 
tende structurlose  Scheide  auftritt.  Letztere  steht  nach  aussen  mit  dem  allgemeinen 
Bildungsgewebe  in  Contact,  worin  sich  schon  einzelne  unreife  Bindegewebsbündel 
neben  viel  amorpher  oder  feinkörniger  Masse  unterscheiden:  lassen.  Gefässe  oder 
hesser  Blutrinnen  finden  sich  im  Knorpel  nirgends ,   wohl  aber  ziemlich  zahlreich  in 
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seiner  nächsten  Uniofebung',  und  von  ihrer  Ausbildung-  scheinen  die  weiteren  Verän- 
derungen, namentlich  die  Verknöcherung,  abzuhängen. 

Letztere  hat  erst  am  Unterkiefer  und  den  langen  Röhrenknochen,  femur,  hunie- 
i"us,  ulna  und  tibia,  begonnen  und  ist  namentlich  an  der  letzteren  in  ihren  ersten  An- 
fängen zu  sehen.  Man  bemerkt  nämlich  hei  richtiger  Einstellung  des  Focus  auf  der 
Oberfläche  der  structurlosen  Scheide  des  Knorpels  an  der  Stelle,  wo  er  am  dick- 
sten und  am  schärfsten  begrenzt  ist,  eine  zarte  netzförmige  Ablagerung  von  einer 
feinkörnigen,  hellen,  knorpelähnlich  spiegelnden  Substanz ,  deren  Formen  an  die  des 
frischgeronnenen  Faserstoffs  erinnern  (Fig.  S).  Sie  beginnt  in  sehr  dünner  Lage 
und  sehr  weitmaschig  an  den  Diaphysen  und  breitet  sich,  indem  sie  allmählig  mas- 
senhafter und  dichter  wird,  zugleich  nach  den  Apophysen  hin  aus,  so  dass  ilire  letz- 
ten Ausläufer  von  äusserster  Zartheit  kaum  erkennbar  sind.  Es  würde  in  der  That 
nicht  möglich  sein,  letztere  zu  verfolgen,  wenn  es  nicht  leicht  gelänge,  nach  Ent- 
fernung der  Apophysen  den  knorpeligen  Theil  der  Diaphysen  zu  entleeren  und  die 
Scheide  sammt  Auflagerung  zu  isoliren,  wie  sie  in  Fig.  S  dargestellt  ist.  Diese  Ab- 
lagerung unterscheidet  sich  von  den  periostalen  Schichten  des  wachsenden  Säugethier- 
kjiochens  nur  dadurch ,  dass  sie  nicht  von  einem  Periost  oder  Perichondrium ,  oder, 
wenn  man  jene  structurlose  Scheide  dafür  gelten  lassen  will,  nicht  auf  die  innere, 
sondern  auf  die  äussere  Seite  desselben  abgesetzt  wird.  Essigsäure  und  Cah  greifen 
sie  kaum  an ,  Mineralsäure  aber  erregt  Aufbrausen,  und  wendet  man  Schwefelsäure 
an,  so  schiesst  der  gebildete  Gyps  in  einzelnen  und  büschelförmigen  Nadeln  unter  dem 
Mikroskop  an.  Die  Ablagerung  ist  also  bereits  verknöchert  und  zwar  scheint  die 
Kalkablagerung  noch  früher  als  bei  den  Periostalschichten,  so  zu  sagen  schon  im 
Momente  der  ersten  Ablagerung  des  Maschennetzes  zu  geschehen,  was  mit  der  viel 
rascheren  Entwicklung  der  Vögel  vollkommen  übereinstimmt. 

Von  zellenartigen  Gebilden  ist  in  dem  anfänglichen  diffusen  Maschenwerk  nichts 
wahrzunehmen,  das  umgebende  Bildungsgewebe  aber  enthält  eine  Menge  derselben 
und  in  der  That  fmdet  man  sie  bei  zunehmender  Mächtigkeit  der  Ablagerung,  wenn 
die  Maschen  sich  schliessen,  in  den  dadurch  gebildeten  kleinen  Höhlungen  ziemlich 
oft,  aber  stets  nur  eines  in  jeder  Höhle,  eingeschlossen.  Sie  sind  rundlich  oder 
elliptisch  und  verändern  sich  auffallend  wenig  in  Essigsäure,  indem  sie  höchstens  et- 
was einschrumpfen,  so  dass  man  sie  für  Kerne  halten  würde,  wenn  sie  nicht  drei- 
bis  viermal  grösser  wären,  als  die  Kerne  des  umgebenden  Bildungsgewebes.  Unter 
den  Maschen  unterscheidet  man  auch  hier  weitere  und  engere  und  auch  hier  geschieht, 
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wie  bei  den  Säugelhieren ,  die  partielle  Ausfüllung'  und  Abrundung  derselben 
vermittelst  eines  feinen  Netzwerkes,  das  in  den  grösseren  Maschen  schma- 
lere und  breitere  Leisten  und  Stabe  bildet  und  gegen  das  Lumen  immer  zarter  und 
lockerer  wird  (Vgl.  Taf.  IL  Fig.  2,  3,  4,  a.  b).  Dieses  in  der  Ausfüllung  be- 
griffene Maschennetz  mit  den  definitiven  kleinen  Höhlen  ist  Fig.  9.  dargestellt;  die 
letzteren  sind  leer  und  enthalten  keine  Zellengebilde;  man  muss  sich  das  bald  helle 
bald  dunkle  Ansehen  der  Höhlen  sowohl  als  der  Auflagerung  aus  der  Einstellung 
des  Fokus  erklären,  der  nicht  für  alle  Stellen  des  Präparats  gleich  ist.  Aus  dem- 
selben Grunde  ist  die  Scheide  a,  auf  welcher  die  Ablagerung  liegt,  bald  sichtbar, 
bald  nicht.  Aus  den  grösseren  Maschen  bilden  sich  die  Anfänge  der  Markcanälchen 
und  aus  den  kleineren  die  der  Knochenkörperchen,  deren  Canälchen  sehr  bald  deut- 
lich ausgebildet  die  Ablagerung  allenthalben  durchziehen  und  auf  die  verschiedenen 
Oberflächen  münden.  Von  nun  an  geht  die  Entwicklung  ganz  wie  bei  den  Säuge- 
thieren.  Ist  die  Auflagerung  stärker  geworden,  so  bildet  sie  eine  durchbrochene 
Knochenschicht,  welche  in  das  lockere  Bildungsgewebe  gerüstartig  bereinragt  und 
besonders  am  Rande  sich  oft  sehr  zierlich  ausnimmt  (Fig.  7 ,  b).  An  der 
Stelle  des  ersten  Verknöcherungspunktes  bleibt  dieselbe  stets  am  dicksten  und  zwar 
markirte  sich  derselbe  schon,  besonders  am  huinerus  und  femur,  durch  eine  beträcht- 
liche Anschwellung,  woran  das  innere  Wacbsthum  des  Knorpels  an  dieser  Stelle 
einigen  Antheil  zu  haben  scheint.  Was  die  Reihenfolge  der  Verknöcherungs- 
punkte  in  den  einzelnen  Knochen  betrifft,  so  herrscht  beim  Hühnchen  keine  strenge 
Regel,  indem  bald  tibia  oder  ulna,  bald  humerus  oder  femur  voraus  waren, 
einer  der  Röhrenknochen  aber  immer.  An  den  Diaphysen  der  Metatarsus-  und 
Metacarpusknochen  war  zu  dieser  Zeit  erst  die  periostale  Scheide  angedeutet,  die 
an  den  übrigen  Primordialknorpeln  und  insbesondere  auch  an  der  ganzen  Wirbelsäule 
und  den  Rippen  noch  ganz  fehlte. 

Erst  nachdem  die  peripherische  Verknöcherung  oder  besser  Auflagerung  der 
Röhrenknochen  begonnen,  zeigen  sich  beim  Vogel  die  ersten  Knochenkerne  innerhalb 
des  Primordialskeletts  und  zwar  fand  ich  bei  beinahe  reifen  Hühnchen  und  Ca- 
narienvögeln  die  ersten  Knochenkerne  in  den  Wirbelkörpern .  als  daran  von  Auf- 
lagerung noch  nichts  zu  sehen  war.  Die  primordiale  Verknöcherung  beginnt  hier 
ganz  wie  bei  Säugetbieren  als  Knochennetz  um  die  Knorpelhöhlen  herum,  die  nur 
mehr  vereinzelt  durcheinander,  statt  in  Reihen  und  Gruppen  geordnet  sind.     Im  knoi- 
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peligen  Theil  entstehen  auch  zahlreiche  Knorpelcanäle.  Wie  dort  durchdringt  die 
Verivnöcherung  nach  und  nach  den  ganzen  Wirbel,  die  Dornfortsälze  scheinen  dage- 
gen, abweichend  von  den  Saugethieren,  ganz  aus  aufgelagerter  Substanz  zu  entste- 
hen. An  den  Diaphysen  der  Rölu-enknochen  war  zu  dieser  Zeit  die  peripherische 
Auflagerung  schon  sehr  weit  gediehen,  der  darunter  befindliche  Priniordialknorpel 
aber  nicht  nur  nicht  verknöchert,  sondern  in  voller  Auflösung  begrilfen,  trüb,  weich 
und  zerfliessend,  so  dass  hier  die  Markröhre  auf  Kosten  des  Knorpels  entsteht,  ohne 
dass  dieser  je  verknöchert  war.  In  den  Apophysen  dagegen  sind  primordiale  Kno- 
chenkerne entstanden  und,  wie  beim  Säugethier,  zu  weitmaschiger  Diploe  geworden, 
deren  Markraume  ebenfalls  zum  Theil  zur  Vergrösserung  der  ölarkröhre  bestimmt 
sind  (vgl.  Tafi  IV.  Fig.  1,  2).  Da  die  Auflagerung,  zu  dieser  Zeit  die  Diaphysen 
allein  darstellt,  aber  nur  eine  Strecke  weit  über  die  Apophysen  hinübergreift,  lassen 
sich  die  letzteren  nach  einiger  Maceration  leicht  wie  eine  Kappe  von  der  hohlen 
Markröhre  abheben.  Mit  der  fortschreitenden  Differenzirung  des  umgebenden  Bil- 
dungsgewebes hat  sich  nun  endlich  auch  ein,  dem  der  Säugethiere  ähnliches,  lockeres 
Periost  gebildet,  welches  zahlreiche  Fortsatze  in  die  Markcanäle  hineinschickt  und 
die  Auflagerung  umhüllt. 

Ich  habe  die  Entwicklung  des  Skeletts  bei  den  Vögeln  nicht  so  im  Detail  ver- 
folgt ,  um  für  jeden  Knochen  das  Verhältniss  der  primordialen  und  secundären  Ver- 
knöcherung angeben  zu  können,  habe  aber  nicht  den  mindesten  Grund,  zu  bezwei- 
feln, dass  hier,  wie  bei  den  Saugethieren,  alle  compacte  Substanz  aus  der  Auflage- 
rung und  ein  wahrscheinUch  noch  kleinerer  Theil  der  Diploe  von  der  primordialen 
Verknöcherung  herrührt.  Die  Schmelzung  der  letzteren  geht  sehr  rasch  vor  sich 
und  die  Markröhren  erreichen  daher  frühe  eine  bedeutende  Entwicklung,  wobei  sich 
jedoch  theilweise  gar  kein  Mark  bildet,  sondern  das  geschmolzene  Knorpel-  und 
Knochengewebe  vollständig  resorbirt  und  durch  Luft  ersetzt  wird.  Dass  von  einer 
inneren  Auflagerung  in  luftführenden  lüiochen  keine  Rede  seui  kann,  ist  einleuch- 
tend ;  in  den  der  compacten  Substanz  näher  gelegenen  Markräumen  der  Apophysen 
sowohl  als  in  den  Markcanälchen  der  Auflagerung  aber  nimmt  man  dieselben  con- 
centrischen  Auflagerungsschichten  mit  kleinen,  verästelten  Knochenkörperchen  wahr 
(Taf.  IV.  Fig.  2,  C),  wie  beim  Säugethier,  während  dicht  unter  dem  Gelenkknorpel 
(A)  die  primordiale  Verknöcherung  (B)  unverkennbar  ist  und  soger  schmale  Reihen 
und  Gruppen   von  Knorpelhöhlen   in  die  Verknöcherung  eingehen.     Den  lamellösen 


-     116    - 

Bau  der  Vogelknochen  erwähnt  auch  Benson  ").  Im  Allgemeinen  ist  am  erwach- 
senen Vog-el  der  Unterschied  des  primordialen  und  secundären  Skeletts  viel  auffal- 
lender, als  beim  Saug-ethier,  weil  letzteres  hier  compacter  und  schärfer  begrenzt, 
auch  leichter  ein  ganzer  Knochendurchschnitt  zu  übersehen  ist.  Dagegen  haben  die 
secundären  Knochenkörperchen  der  Vögel  weniger  deutliche  Canälchen  und  eine  mehr 
ovale  Form  und  sind  daher  den  primordialen  Knochenkörperchen  ähnlicher,  als  dies 
bei  den  Säugethieren  der  Fall  ist. 

Da  man  sich  in  früherer  Zeit,  wo  die  Histologie  noch  unzureichend  war  und 
die  Versuche  über  das  Wachsthum  der  Knochen  mittelst  der  Krappfütterung  Epoche 
machten,  dazu  besonders  der  Vögel  bediente,  so  habe  ich  ebenfalls  derartige  Ver- 
suche angestellt,  aber  bald  erfahren,  dass  dieselben  nichts  leisten  können,  was  die 
histologische  Entwicklungsgeschichte  nicht  besser  leistet.  Zur  Erläuterung  fand  ich 
diese  Versuche  jedoch  theilweise  ganz  brauchbar.  Es  färben  sich  nämlich  stets,  wie 
schon  aus  den  Versuchen  von' Tom  es  2)  hervorgeht,  die  Theile  des  Knochens, 
welche  den  Gefässen  am  nächsten  gelegen  sind,  daher  namenthch  die  Oberfläche  des 
ganzen  Knochens  und  die  Innenfläche  der  Markcanäle.  Da  dieses  gerade  die  Stellen 
sind,  wo  der  Knochen  beim  jungen  Thier  durch  Auflagerung  wächst,  so  ist  es  be- 
greiflich, dass  vorzugsweise  die  neugebildeten  Theile  während  der  Krappfütterung 
roth  gefärbt  sind.  Die  Färbung  ist  aber  nie  scharf  begrenzt.  Mit  freiem  Auge  be- 
merkte ich  bei  jungen  Tauben,  die  8  Tage  mit  Krapp  gefüttert  waren,  auf  dem 
Durchschnitte  nur  eine  dilTuse  röthliche  Färbung,  unter  dem  Compositum  sehr  schöne 
roth  gefärbte  Markcanäle  (Taf.  IV.  Fig.  3,  4,  a);  die  rothe  Färbung  war  aber  nicht 
scharf  begrenzt,  sondern  allmählig  in  die  Knochensubstanz  hin  sich  verlierend  (Fig.  4), 
also  eine  einfache  Tränkung  oder  Imbibition.  Abwechselnde  rothe  und  weisse  Lagen 
und  Ringe  zu  erzeugen,  wollte  mir  nicht  gelingen,  vielleicht  weil  ich  die  ersten  Fri- 
sten des  Futterwechsels  zu  kurz  wählte  (von  8  zu  8  Tagen).  Ich  überzeugte  mich 
dagegen,  dass  eine  einmalige  Fütterung  schon  bemerkbar  wird  und  dass  die  Wirkung 
auch  nach  dem  Regime  noch  fortdauert,  ohne  Zweifel,  wed  nicht  so  schnell  aller 
Farbstoff'  aus  der  Circulalion  entfernt  ist,  vielleicht  auch,  weil  bereits  abgesetzter 
wieder  aufgesogen  wird.  Uebrigens  färben  sich,  wie  ich  mich  überzeugte,  auch 
Knochen  erwachsener  Vögel,  aber  schwächer  als  die  junger  Thiere,  was  wohl  keiner 


')    Todd's  Cyclopäd.  I.  p.  43). 
2)    A.  a.  0.  S.  84.9,  853. 
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Erklärung  bedarf.  Begreiflich  ist  es  auch,  dass  sich  die  Innenfläche  der  hohlen 
Knochen  nicht  färbt,  sondern  auch  bei  jungen  Thieren  stets  weiss  bleibt,  da  sich 
hier  weder  Knochen  ansetzt,  noch  Gefässe  befinden.  Dass  keine  Gewebe  ausser  dem 
Knochen,  auch  das  Periost  nicht,  gefärbt  werden,  ist  bekannt  und  mag  zum  weite- 
ren Beleg  dienen,  dass  das  letztere  nur  einen  mittelbaren  Antheil  an  der  Knochen- 
bildung nimmt,  insofern  es  nämlich  die  Gefässe  trägt,  durch  welche  der  Knochen  er- 
nährt wird  und  wächst. 

Hinsichtlich  der  Amphibien  sind  meine  Aufzeichnungen  weniger  vollständig,  rei- 
chen aber  bin,  um  die  hauptsächliche  Uebereinstimmung  ihrer  Entwicklung  mit  der 
der  Vögel  auch  von  histologischer  Seite  zu  constatiren,  wie  es  von  morphologischer 
Seite  durch  Duges  und  Rathke  bereits  geschehen  ist.  Die  ersten  Spuren  der  Ver- 
knöcherung zeigen  sich  bei  der  Froschlarve  am  bumerus  zu  einer  Zeit,  wo  die  obere 
Extremität  noch  unter  der  Haut  verborgen  ist.  Man  sieht,  wie  bei  den  Vögeln,  zu- 
erst den  Knorpel  an  den  Diaphysen  sich  scharf  abgrenzen  und  dieselbe  structurlose 
Scheide  entstehen,  auf  welcher  alsbald  die  netzförmige  Ablagerung  beginnt.  Da  die 
Apophysen  zu  dieser  Zeit  noch  sehr  lebhaft  wachsen,  so  erscheint  der  Knorpel  an 
der  Diaphyse  wie  eingeschnürt,  die  Apophysen  unverhältnissmässig  entwickelt.  Fresst 
man  die  Knorpelsubstanz  aus  der  Scheide  heraus,  so  unterscheidet  man  durch  Jod 
leicht  Knorpelzellen  und  Knorpelhöhlen,  aber  niemals  darin  eine  endogene  Vermeh- 
rung. In  den  Apophysen  sind  die  Körpereben  dichtgedrängt  und  klein,  gegen  die 
Diaphysen  hin  grösser,  mehr  auseinandergerückt  und  die  Intercellularsubstanz  ver-  • 
mehrt.  In  der  aufgelagerten  Substanz  erscheinen  dieselben  kleinen  Knochenhöhlen, 
wie  beim  Hühnchen,  mit  kleinen,  blassen,  glänzenden  Körperchen  darin,  die  sich  im 
umgebenden  Bildungsgewebe  ebenfalls  finden.  Vom  künftigen  Periost  sieht  man  die 
ersten  Spuren  durch  länfesovale  Kerne  angedeutet,  welche  längs  der  Oberfläche 
hinziehen.  Die  peripherische  Knochenschicht  entsteht  daher  weder  durch  Verknöche- 
rung des  Periosts,  noch  auf  Rechnung  des  Primordialknorpels,  wie  Duges  '),  wel- 
cher die  Thatsache  zuerst  entdeckte,  anzunehmen  geneigter  war,  sondern  beginnt  in 
dem  den  Knorpel  begrenzenden  Bildungsgewebe  zu  einer  Zeit,  wo  weder  das  Pe- 
riost noch  die  übrigen  Weichtheile  der  E.xtremitäten  histologisch  differenzirt  sind. 

Ungefähr  6  Tage  nach  dem  Auftreten  der  hinteren  Extremitäten,  wo  das  Primor- 
dialskelett  längst  vollendet  ist,  finden  sich  aufgelagerte  Knochenscheiden  auch  an  den 


')     Recherches  sur  l'Osleologie  el  la  Myologie  des  balriicieiis.     Paris  1834.   p,  114. 
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Diaphysen  des  femur,  der  tibia  und  fibula,  den  bqjden  langen  Tarsusknochen,  an  den 
Darmbeinen.  Die  sämmtlichen  Kapsel-  und  Verstärkuiigsbander  Und  Zwischenknor- 
pel sind  angelegt,  die  Metatarsus  und  Phalangen  noch  knorpelig,  Perichondriuin. 
Muskeln,  Nerven  etc.  differenzirt.  Noch  nirgends  hat  die  Verknöcherung  im  Primor- 
dialskelett  begonnen,  namentlich  sind  die  Diaphysen  unter  der  knöchernen  Auflage- 
rung ganz  knorpelig,  um  nachher,  wie  beim  Vogel,  zu  erweichen  und  zur  Bildung 
der  Markröhre  verwendet  zu  werden. 

Dieser  Vorgang  ist  noch  bei  ausgewachsenen  Fröschen  sehr  schön  zu  beobach- 
ten. Die  mit  einer  röthlicheu ,  sulzigen  Flüssigkeit  gefüllte  Markröhre  der  Röhren- 
knochen ist  nämlich  oben  und  unten  durch  Knorpelsubstanz  geschlossen,  welche  un- 
mittelbar in  die  der  Apophysen  übergeht  und  in  fortschreitender  Auflösung  begriffen 
ist,  ohne  vorher  verknöchert  gewesen  zu  sein.  Erst  in  der  Nähe  der  Apophysen 
tritt  auch  primordiale  Verknöcherung  auf,  die  sich  eine  Strecke  weit  unter  der  Auf- 
lagerung hinzieht  und  an  manchen  Stellen  ziemlich  tief  in  den  Knorpel  eindringt  oder 
ihn  auch  ganz  durchdringt.  Zugleich  oder  schon  vorher  entsteht  primordiale  Ver- 
knöcherung in  der  Apophyse  selbst  und  zwar  ziemlich  dicht  unter  der  Gelenkfläche, 
die  sich  sehr  bald  um  die  ganze  Circumferenz  der  Apophyse  ausbreitet,  während  der 
Kern  derselben  lange  knorpelig  bleibt.  Das  Verhältniss  wird  besonders  dadurch  com- 
plicirt,  dass  die  lange  knorpelig  bleibenden  Apophysen,  wie  schon  Duges  i)  bemerkt 
hat,  sich  sehr  bedeutend  entwickeln  und  mützenähuhch  oder  wie  ein  Stockknopf  über 
die  bereits  (durch  Auflagerung)  verknöcherten  Diaphysen  herüberwachsen  und  sie 
eine  Strecke  weit  einhüllen,  so  dass  die  Knochenscheide  derselben  in  die  Knor- 
pelsubstanz der  Apophyse  wie  eingesenkt  scheint.  Tritt  dann  später  die  primor- 
diale Verknöcherung  hinzu,  so  findet  sie  sich  begreiflicherweise  sowohl  auf  der  äus- 
seren als  auf  der  inneren  Seite  der  Auflagerungsschicht  und  nach  aussen  sogar  in 
doppelter  Lage,  von  der  Oberfläche  und  von  der  Tiefe  aus  die  Apophyse  durch- 
dringend. So  auffallend  dieses  Verhältniss  auf  den  ersten  BHck  scheint,  so  klar  und 
unverkennbar  ist  dasselbe,  und  an  keinem  Orte  in  der  Thierwelt  lassen  sich  meines 
Wissens  primordiale  und  sekundäre  Verknöcherung  so  schön  nebeneinander  unterschei- 
den als  an  diesen  Objecten,  die  überdies  so  leicht  zu  haben  sind,  dass  ich  eine  Ab- 
bildung für  überflüssig  halte.  Die  primordiale  Verknöcherung  der  Frösche  zeichnet 
sich  besonders  durch  ihr  grobkörniges  Ansehen  aus,  das  um  so  mehr  und  mehr  als 


')    A.  a.  O.  p.  116. 
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bei  den  Säug-ethieren  an  eine  Ablagerung-  isolirter  Kalkkrümel  glauben  machen  könnte, 
weil  sie,  wie  in  allen  permanenten  Knorpeln,  von  vielen  zerstreuten  Punkten  aus 
geschieht  und  der  Knorpel  von  einzelnen  Kalkkörnern  durchsät  erscheint,  auch  durch 
Säure  nicht  mehr  in  seiner  vorigen  Transparenz  hergestellt  wird.  Die  Anordnung 
des  Knochennetzes  ist  die  maschenförmige,  wie  sie  bei  den  unteren  Classen  gewöhn- 
lich ist,  bindet  sich  aber  auch  hier  nicht  an  die  individuellen  Knorpelhöhlen.  Immer 
entstehen  nur  grosse,  unförmliche  Knorpelhöhlen,  keine  corpuscula  radiata,  die  da- 
gegen in  der  Auflagerung  sehr  deutlich  sind.  Schöner  als  irgendwo  kann  man  hier 
die  oben  S.  32  ff.  geschilderte  Structur  des  Knorpelgewebes,  sein  Verhalten  gegen 
Essigsäure  und  Jod,  die  Zunahme  der  Intercellularsubstanz  (die  stets  in  den  Apophy- 
sen  viel  beträchtlicher  ist,  als  in  den  noch  übrigen  knorpeligen  Diaphysen)  die  Ver- 
grösserung  der  Knorpelhöhlen  und  Knorpelzellen,  die  scheinbare  Mutterzellenbildung 
durch  die  Gruppirung  der  letzteren  u.  s.  w.  studiren. 

lieber  die  Entwicklung  der  beschuppten  Amphibien  besitze  ich  keine  eigene  Er- 
fahrungen, doch  scheint  mir  aus  Rathke's  vortrefflichen  Beobachtungen  bei  den 
Schildkröten  die  vollständige  Uebereinstimmung  mit  den  Vögeln  und  nackten  Amphi- 
bien hervorzugehen,  die  Rathke  ')  überdies  selbst  ausspricht,  obgleich  er  den  hi- 
stologischen Unterschied  zwischen  primordialer  und  secundärer  Verknöcherung  nicht 
ganz  scharf  hervorhebt  und  namentlich  secundäre  Skelettanlagen  bald  knorpelig  bald 
knöchern  nennt. 

Bei  den  Fischen  fehlen  die  langen  Röhrenknochen,  welche  bei  den  höheren  Thie- 
ren  die  Hauptträger  der  Auflagerung  sind,  doch  finden  sich  auch  in  dieser  Classe, 
z.  B.  an  den  Wurzeln  der  Rippen,  an  den  Wirbeln,  am  Kiemenapparat  und  Zungen- 
bein, Stellen,  wo  der  Unterschied  der  primordialen  Verknöcherung  und  secundären 
Auflagerung  sehr  deutlich  ist.     Letztere  ist  in  dieser  Classe  oft  sehr  entschieden  fa- 


')  A.  a.  0.  S.  88,  136.  In  der  Thal  ist  Rallike's  Beschreibung  von  der  Entstehung  der  Mark- 
canäle  in  der  Auflagerung,  der  Markzellen  im  verknöcherten  Knorpel  (S.  92,  132)  unverkennbar.  Jene 
enthalten  ein  lockeres,  fettloses  Bindegewebe  mit  Blutgefässen,  das  mit  dem  Unlerhaulbindegewebe  in 
Zasaramenbang  steht,  diese  allein  wahres  Knochenmark  und  Fettgewebe  (S.  132,  181).  Die  periphe- 
rische Knochenkruste,  die  nach  Rathke  an  den  Röhrenknochen,  den  Rippen,  den  Wirbeln  und  selbst 
am  Schädel  auftritt  (S.  53J,  ist  theils  primordial  und  durchdringt  den  Knorpel  mehr  oder  weniger  tief, 
theils  Auflagerung,  welche  das  Uickenwachsthum  desselben  vennitlelt.  Die  Knorpel  der  Diaphysen 
schwinden,  ehe  sie  verknöchert  sind;  in  den  Apophysen  aber  entstehen  primordiale  Knochenkerne 
(S.  136).  Selbst  die  secundäre  Verdichtung  der  Knochensubstanz  durch  innere  .Auflagerung  auf  die 
Wände  der  Markräume,  ist  Rathke  nicht  entgangen  (S.  133). 
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seriff,  was  die  Unterscheidung  sehr  erleichtert ;  noch  viel  characteristischer  aber  sind 
die  lanj^gestrecltten,  spaltförmigen  Knochenkörperchen  derselben,  deren  feine,  äusserst 
zierliche  Canälchen  sich  weithin  verzweigen  und  die  schönsten  Anastomosen  bilden, 
die  man  sehen  kann.  In  vielen  Fällen  sind  die  Bilder  frisch ,  unter  Wasser  schon 
vollkommen  deutlich,  z.  B.  hei  Cyprinen  an  fast  allen  Theilen  des  Skeletts  ;  in  an- 
deren Fällen,  besonders  an  trockenen  Präparaten,  ist  Terpenthin  unentbehrlich,  aber 
dann  sehr  hülfreich.  Die  Knochenkörperchen  stehen  im  Allgemeinen  bei  den  Fischen 
nicht  so  dicht,  als  bei  höheren  Thieren,  ja  oft  so  zerstreut,  dass  man  im  Sehfelde 
nur  wenige  übersieht,  deren  Canälchen  ein  weitverzweigtes,  spinnengewebeartiges 
Netz  bilden.  Vielleicht  gehören  dahin  die  Fälle,  in  denen  nach  Tom  es  ')  die  Kno- 
chenkörperchen ganz  fehlen  sollen.  Ob  die  Zahl  der  Markcanalchen  in  einem  con- 
stanten  (umgekehrten)  Verhältniss  zu  der  der  Knochenkörperchen  und  Canälchen 
stehe,  wie  derselbe  Autor  angibt,  ist  mir  nicht  ausgemacht.  Dieselben  finden  sich  in 
allen  Classen  und  scheint  mir  ihr  Vorkommen  und  ihre  Häufigkeit  von  der  Dicke 
abzuhängen,  welche  die  secundären  Knochenparthieen  erreichen.  Aus  diesem  Grunde 
scheinen  sie  mir  bei  Fischen  und  ßatrachiern  im  Allgemeinen  weniger  verbreitet,  als 
bei  den  beschuppten  Ampliibien  und  Vögeln  und  bei  diesen  spärlicher  als  bei  den 
Säugethieren  und  den  Menschen.  Sehr  deuthch  ist  bei  den  Fischen  der  lamellöse 
Bau  der  Auflagerungen  an  vielen,  besonders  platten  Knochen  schon  für  das  unbe- 
wafihete  Auge,  an  andern,  z.  B.  an  Queerschnitten  von  den  Rippen  bei  Cyprinen, 
miliroskopisch.  Schiefe  Schnitte  findet  man  oft  treppenartig  abgesetzt  und  aufgeblät- 
tert, die  einzelnen  Lamellen  von  ungefähr  derselben  Dicke ,  wie  an  den  Periostauf- 
lagerungen  beim  Kalbe.  Ganz  feine  Schnitte  oder  abgelöste  einzelne  Lamellen  von 
der  Oberfläche  erscheinen  auch  hier  ganz  homogen,  von  schmalen  Längsspalten  durch- 
setzt, deren  Canälchen  noch  nicht  so  deutUch  sind,  als  in  den  tieferen  Schich- 
ten. Säure  erregt  schon  in  den  obersten  Schichten  Aufbrausen,  doch  scheinen  die 
Fischknochen  im  Ganzen  weniger  kalkhaltig ,  als  die  der  höheren  Thiere ,  denn  es 
erscheinen  oft  nur  wenige  Gasblasen,  auch  verändert  sich  das  Gewebe  durch  Ent- 
ziehen nicht  erhebUch,  ausser  dass  es  etwas  aufquillt  und  durch  das  Aufquellen  die 
schmalen  Knochenkörperchen  sammt  den  Canälchen  bis  zum  Verschwinden  undeut- 
lich werden  und  die  Stelle  der  ersten  nur  an  dem  körnigen  Inhalt  (Rest  der  enthal- 
tenen Zellengebilde)  kenntlich  bleibt.     Mit  den  grossen,  runden,  primordialen  Knochen- 


A.  a.  0.  S.  850,  Fig.  451  und  456. 
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höhlen  der  Fische  haben  die  beschriebenen  strahligen  Knochenkörperchen  der  Auf- 
lagerung' nicht  die  entfernteste  Aehnlichkeit  und,  wenn  Irgendwo,  Ist  es  hier  und  bei 
den  nackten  Amphibien  leicht.  Jedermann  zu  üherzeugen,  dass  die  primordiale  Ver- 
knöcherung keine  corpuscula  radlata  liefert.  An  grösseren  primordialen  Knochen, 
z.  B.  am  Zungenbein,  kann  man  sich  überzeugen,  dass  auch  bei  den  Fischen  auf 
Kosten  des  verknöcherten  Knochens  Dlploe  gebildet  wird,  deren  Reste  umfängliche 
Markräume  begrenzen,  die  sich  durch  betrachtliche  secundare  Knochenschiebten  theil- 
welse  ausfüllen  und  abrunden.  Diese  innere  Auflagerung  enthält  oft  sehr  wenige 
Knochenkörper,  entwickelt  oft  sehr  wenig  Luftblasen  und  gleicht  dann  mehr  einem 
unreifen  Fasergewebe  als  wirklichen  Knochen.  Um  so  deutlicher  erscheinen  in  den 
Winkeln  und  Ecken  der  die  Markräume  begrenzenden  Knocbenbrücken  und  Frag- 
mente dieselben  grossen,  runden,  strablenlosen  Knochenkörper,  die  oben  vom 
Säugetblerskelett  beschrieben  wurden;  bei  Salmonen,  wo  die  verschiedenen  Knochen- 
kerne, von  welchen  das  Zungenbein,  der  Schädel  u.  s.  w.  verknöchern,  zeitlebens 
durch  unverknöcherten  Knorpel  getrennt  bleiben ,  bat  man  ausserdem  stets  Gelegen- 
heit, primordiale  Knochenränder  und  permanenten  Knorpel  zu  untersuchen,  der  sich 
zur  Verknöcherung  anschickt.  Die  secundare  Auflagerung  geschieht  hier,  wie  bei 
den  Säugethieren ,  nur  auf  die  verknöcherten  Thelle,  so  dass  die  knorpelig  geblie- 
benen Thelle  In  ihrem  Wachsthum  durch  Intussusceptlon  nicht  gehemmt  sind. 

So  ausgeprägt  übrigens  die  Cbaractere  des  primordialen  und  secundaren  Kno- 
chengewebes an  vielen  Stellen  sind,  so  finden  sich  doch  gerade  in  dieser  Classe  Be- 
sonderheiten, die  auf  den  ersten  Blick  verwirren  können  und  eine  speclelle  Bearbei- 
tung dieser  Classe  wünschenswerth  machen.  So  kömmt,  um  einige  Beispiele  anzu- 
führen, in  den  Flossenstrahlen,  den  radii  branchiostegi  u.  s.  w.  eine  Art  kalldialtiger 
Knorpel  vor,  der  nach  Art  der  secundaren  Knochen  wächst,  beim  Trocknen  halb 
durchscheinend  bleibt  und  längliche,  schmale,  spaltförmlge  Knorpelkörperchen  ent- 
hält, die  an  die  des  wachsenden  Knorpels  (S.  97.)  erinnern,  zuweilen  gespalten  und 
verzweigt  sind  und  dadurch  den  secundaren  Knochenliörperchen  ähnlich  werden,  im 
Ganzen  aber  der  feinen,  anastomoslrenden  Canälchen  ermangeln.  >)    Auch  in  anderen. 


')  Sie  erinnern  an  die  von  A.  Bergmann  a.  a.  0.  Fig.  6.  abgebildeten  slernförmigen  Höhlun- 
gen im  Kopfknorpel  der  Sepien,  der  sonst  ganz  mit  den  Knorpeln  der  Wirbelthiere  übereinkömmt. 
Die  Knorpelzellen  soliicken,  wie  ich  bei  Loligo  sagittata  finde,  Fortsätze  in  die  einzelnen  Strahlen. 
Von  verdickten  Zellenwänden  und  Porencanälea  ist  Nichts  zu  sehen.  Verknücherung  scheint  darin 
nicht  vorzukommen. 

16 
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unzweifelhaft  secundären  Knochenbildungen ,  z,  B.  in  der  verknöcherten  Scheide 
der  Chorda  der  Chiniaeren,  Plagiostomen  und  selbst  vieler  Knochenfische,  finden  sich 
spaltförniige  Knochenkörperchen,  aber  ohne  wahrnehmbare  Canälchen  und  zwar 
reihenweise  hlntereinandergestellt,  so  dass  das  Gewebe  bei  schwacher  Vergrösserung 
dem  Zahngewebe  gleicht.  Die  Canaliculi  sind  daher  allerdings  characteristisch  für 
das  secundäre  Knochengewebe,  insofern  sie  in  den  primordialen  Verknöcherungen 
meiner  Erfahrung  nach  constant  fehlen,  aber  sie  kommen  keineswegs  in  jeder  se- 
cundären Verknöcherung  zur  Entwicklung.  Endlich  kann  hier  erwähnt  werden,  dass 
manche  Knorpel  der  Cyclostoraen,  z.  B.  der  Zungenknorpel,  durch  die  exquisiten  Ver- 
dickungsschichten ,  welche  darin  vorkommen,  nicht  nur  eine  eigenthinnliche  Härte 
erlangen,  die  sie  von  aussen  gesehen  dem  Knochengewebe  ähnlich  macht  (wohin  sie 
auch  schon  gezählt  wurden) ,  sondern  dass  auch ,  namentlich  in  der  Rindenschicht, 
Formen  von  Knorpelhöhlen  vorkommen,  die  nicht  unfern  an  die  des  rhachitischen 
Knorpels  erinnern.  Es  bilden  sich  aber  weder  Porencanäle,  noch  findet  Verknöche- 
rung darin  statt,  da  Säure  keine  merkliche  Veränderung  hervorbringt  und  nicht  mehr, 
Gasblasen  entwickelt,  als  aus  gewöhnlichen  Knorpeln. 

Cap.  IV.     Von  den   selbstsländigen    T  heilen   des    secundären  Skelells,    den 
sog.   Deck-   oderScIialtknochen. 

Was  bisher  über  den  Unterschied  der  primordialen  und  secundären  Verknöche- 
rung gesagt  wurde,  dient  zugleich  zur  Erläuterung  der  zuerst  von  Duges  für  die 
nackten  Amphibien  aufgedeckten,  dann  von  allen  Beobachtern,  welche  sich  mit  der 
Sache  beschäftigten,  mehr  oder  weniger  bestimmt  für  alle  Wlrbelthierclassen  bestä- 
tigte Thatsache,  dass  nur  der  kleinere  Theil  der  Schädelknochen  aul 
Kosten  der  knorpeligen  Anlage  des  Schädels,  der  grössere  Theil  aber 
ausserhalb  und  ganz  unabhängig  von  derselben  entstehe.  Die  von 
Reichert*)  und  A.  Bidder^)  dagegen  erhobenen  Bedenken  und  Einwürfe  ändern 
an  den  Thatsachen  Nichts  und  sind  wesentlich  Ausflüsse  der  Reichert  eigenthümlichen 
histogenetischen  Auflassungsweise  des  Bindegewebes  und  seines  Verhältnisses  zur 
Knorpelsubstanz.  Reichert  will  die  häutigen  Theile  der  Schädelkapsel  zum  Knorpel 
Schädel   gerechnet   wissen,    well    er    einen    histogenetischen   Unterschied    zwischen 


<)    Müller's  .Archiv.  18W.  S.  443. 

2)    De  cranii  conformatione.  Diss.  Dorpali  1847. 
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Bindegewebe  und  Knorpelgewebe  nicht  aneriiennt  und  beide  nur  als  Unterordnungen 
eines  und  desselben  Gewebstypus  ansieht.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  eine  so  weit- 
schichtige und  meiner  Ansicht  nach  keineswegs  dringende  Frage  zu  erörtern;  es 
würde  sich  sonst  leicht  zeigen  lassen,  dass  namentlich  die  Continuität  verschiedener 
Gewebe  nicht  als  Beweis  für  eine  Identität  derselben  angesprochen  werden  kann, 
denn,  wenn  man  bis  zu  den  frühesten  Perioden  zurückgeht,  lösen  sich  alle  Gewebe 
in  dem  gemeinsamen,  indifferenten  Bildungsgewebe  (v.  Baer)  auf  und  sind  weder 
histologisch,  noch  chemisch,  noch  morphologisch  (in  der  Continuität)  verschieden. 
Meiner  Ansicht  nach  liegt  in  Beichert's  Gestandniss,  dass  man  in  der  Grundlage  der 
Schädelkapsel  eine  „hyalin- knorpelige"  und  eine  „faserig  oder  häutig-knorpelige" 
Partlüe  unterscheiden  müsse ,  eben  die  Anerkennung  des  Primordialschädels ;  und  in 
der  That  bedarf  es  nur  einer  unbefangenen  Betrachtung  jüngerer  Embryonen,  um 
sich  zu  überzeugen,  dass  die  sogenannten  häutigen  Theile  der  ScbadeJkapsel  zu  jener 
I  Zeit,  wo  der  Primordialschädel  bereits  fertig  ist  und  die  Deckknochen  auftreten,  we- 
der aus  Knorpelsubstanz,  noch  auch  aus  Bindegewebe ,  sondern  aus  dem  noch  ganz 
oder  fast  ganz  indiiferenten  Bildungsgewebe  bestehen,  welches  alle  Skelettanlagen 
umgibt  und  in  welchem  erst  nach  und  nach  differenzirte  Gewebe  bemerklich  werden, 
zu  welchen  u.  a.  auch  die  sog.  Deckknochen  gehören. 

Alle  Schwierigkeiten,  welche  einzelne  Beobachter  gefunden  haben,  scheinen  mir 
theils  daher  zu  rühren,  dass  man  sich  zu  ausschhesslich  mit  dem  Schädel  beschäftigte, 
wo  die  Verhältnisse   am  complicirtesten  sind   und  die  Deckknochen  mit  den  primor- 
.  dialen  bald  in  sehr  innige  Verbindung  treten,  theils  daher,  dass  man  sie  nicht  bis  zu 
ihren  ersten  histologischen  Anfängen  zurück  verfolgt  hat.      Sharpey,   welcher  zu- 
erst die  histologischen  Charactere  genauer  erforscht  hat,  neimt  die  Bildung  der  se- 
cundären  Knochen  eine  Intraraembranöse,  offenbar,  weil  zu  der  Zeit  wo  er  un- 
r  tersuchte,  das  Gewebe  der  verschiedenen  Häute  am  Schädel,  zwischen  welchen  die 
,  Deckknochen  liegen,  schon  sehr  entwickelt  war.     Auch  Kolliker  spricht  von  einer 
,   ,häutigen  Grundlage"    und  neigt  in  seinen  früheren   Mittheilungen  ')    zu  der  Ansicht 
lerer,  welche  den  secundären  Knochen  als  „verknöchertes  Bindegewebe"  betrachten. 
1   i>päter  2)  und  in  zeinem  Handbuche  tritt  jedoch  an  die  Stelle  der  häutigen  Grundlage 
,ein  weiches  Blastem",   aus  dem   sich  sowohl   die  Periostablagerungen   als  die  sog. 


•)    Befiehl  a.  a.  0.  S.  42. 

2)    Zeilschrifl  für  wissenschafll.  Zool.  II.  S.  282. 
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Deckknochen  hervorbilden.  Die  Ueberelnstimmung^  zwischen  den  Periostauflagerun- 
gen  und  Deckknochen  In  histologischer  Hinsicht  hat  KöUlker  am  bestimmtesten  her- 
vorgehoben, obgleich  er  schliesslich  i)  die  beiderlei  secundären  Knochenbildungen 
morphologisch  auf  keinen  Fall  zusammengestellt  haben  will. 

Die  ersten  Anlagen  derjenigen  Knochen,  welche  im  Primordialskelett  nicht  prä- 
formirt  sind,  sind  schon  in  einer  sehr  frühen  Periode  vorhanden,  denn  sie  wurden 
bisher  zu  den  ersten  Verknöcherungen  überhaupt  gezählt,  und  bei  denjenigen  Thie- 
ren,  die  keine  Clavicula  haben,  z.  B.  beim  Rinde,  ist  ein  solcher  Deckknochen,  näm- 
lich der  Unterkiefer,  in  der  That  der  erste  Knochenpunkt,  der  im  Fötus  zu  einer 
Zeit  auftritt,  wo  das  Primordialskelett  noch  ganz  knorpelig  ist.  Es  geht  daraus  her- 
vor, dass  die  Bezeichnungen  „primär"  und  „secundär"  chronologisch  nicht  blos  auf 
verknöcherte  Theile  bezogen  werden  dürfen,  sondern  auf  die  Zeit  der  ersten  Anlagen 
oder  Differenzirungen  des  indifferenten  Bildungsgewebes.  In  diesem  Sinne  ist ,  wie 
Seite  12  erwähnt ,  das  knorpelige  Skelett  allerdings  das  „primäre",  denn  es  ist  be- 
reits grösstentheils  angelegt  und  gegliedert,  wenn  bei  1"  bis  %"  langen  Rindsfötus 
die  secundären  Knochen  beginnen.  Das  Eigenthümliche  der  secundären  Knochen  ist 
vielmehr  von  Kölliker  2)  nach  dem  Vorgange  von  Duges  u.  A.  bereits  dahin  de- 
finirt  worden,  dass  sie  nicht  (wie  die  primordialen)  knorpelig  vorgebildet 
sind,  sondern  in  einem  weichen  (indifferenten)  Blasteme  von  einem  klei- 
nen Anfange  aus  entstehen.  Ganz  besonders  ist  hervorzuheben,  dass  sie 
gleich  von  Anfang  und  sobald  ihre  ersten  Spuren  überhaupt  wahrnehmbar  sind, 
knöchern  auftreten;  denn  es  erklärt  sich  daraus,  dass  sie  von  Anfang  an  nur 
durch  Apposition  von  aussen  (nach  Art  der  Periostauflagerungen)  wachsen  und  ihre 
typische  Gestalt  nicht,  wie  die  primordialen  Knochen,  im  Wesentlichen  schon  von 
Anfang  (im  knorpeligen  Zustande)  besitzen,  sondern  nur  allmählig  und  gewissermassen 
erst  mit  vollendetem  Wachsthum  erlangen.  Damit  hängt  es  auch  zusammen,  dass 
jeder  secundäre  Knochen  nur  einen  Knochenkern  besitzt,  obgleich  es 
bei  den  höheren  Classen  gewöhnlich  ist,  dass  mehrere  anfangs  getrennte  Knochen 
unter  sich  und  mit  primordialen  Knochen  früher  oder  später  zu  einem  einzigen  Stücke 
verschmelzen.  Als  ein  empyrisches  Merkmal,  welches  im  Verfolge  seine  Erklärung 
findet,  kann  auch  die  Verbindung   durch  wahre  Schuppen-   oder   Zackennähte 


»)    A.  a.  0.  S.  291. 
2)    Mikr.  Anal.  S.  344. 
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betrachtet  werden,  welche  zwischen  primordialen  Knochen  niemals  oder  nur  da  statt 
findet,  wo  sich  secundärer  Knochen  auf  ihnen  entwickelt  hat.  Da  wo  die  secundä- 
ren  Knochen  den  primordialen  näher  anlieg'en,  haben  sie  meistens  eine  flächenför- 
mige  Ausbreitung,  die  zu  der  Bezeichnung  Deck-  oder  Belegknochen  Veranlas- 
sung gegeben.  In  anderen  Fällen  aber  (Stirnbein,  Oberkiefer,  Gaumenbein  u.  s.  w.) 
kann  ihre  Gestalt  eine  sehr  complicirte  und  überhaupt  jede  andere  sein,  obgleich  sie 
sich  nie  durch  besondere  Massenbaftigkeit  und  Solidität  auszeichnen. 

Um  die  Anfänge  der  secundären  Knochen  zu  beobachten,  genügt  es  bei  1  —  2" 
langen  Bindsfötus  oder  bei  Hühnchenembryonen  in  der  zweiten  Woche  der  Bebriitung 
eines  der  zahlreichen  Knochenscherbchen,  welche  in  der  Umhüllungsmasse  des  Pri- 
mordialschädels schon  mit  freiem  Auge  als  weisse  Pünktchen  oder  Streifen  erkenn- 
bar sind,  sammt  dem  anhängenden  Bildungsgewebe  auszuheben  und  unter  dem  Mi-' 
kroskope  auszubreiten.  Man  sucht  sich  jeweilen  die  kleinsten  heraus  und  wenn 
man  die  Stellen  einmal  kennt,  ist  es  leicht  sie  bis  zu  ihren  ersten  Anfängen,  die  blos 
unter  dem  Compositum  erkennbar  sind,  zu  verfolgen.  Man  gewahrt  dann,  dass  das 
secundäre  Knochengewebe  gerade  so  durch  Differenzirung  aus  dem  Formlosen  ent- 
steht, wie  alle  andere  Gewebe,  die  Primordialknorpel  nicht  ausgeschlossen.  Von 
einer  vorgebildeten,  knorpeligen  oder  sonst  beschaffenen  Lamelle,  die,  wie  KöHi- 
ker  1)  annimmt,  der  Verknöcherung  wenn  auch  nur  kurze  Zeit  vorausgehe,  habe  ich 
nichts  wahrgenommen.  Noch  weniger  ist  es  ein  anderes  specifiscbes  Gewebe,  na- 
inentlich  Bindegewebe,  auf  dessen  Kosten  die  Verknöcherung  geschieht;  denn  wenn 
auch  die  Schädeldecken  eine  ziemlich  derbe,  häutige  Kapsel  um  das  Gehirn  bilden,  so 
ist  doch  darin  von  einer  Sonderung  von  Cutis,  dura  mater ,  Muskelschicbt  u.  s.  w. 
anfangs  so  wenig  die  Bede,  wie  in  den  Extremitäten  der  Froschlarve  zu  der  Zeit, 
wo  sich  die  primordiale  Anlage  der  Extremitätenknochen  darin  differenzirt.  Die 
Differenzirung  des  Bildungsgewebes  hat  im  Gegentheil  an  allen  Theilen  des  Fötus 
grössere  Fortschritte  gemacht,  als  am  Schädel,  wo  er  noch  aus  einem  halbfesten, 
streifigen  Blasteme  mit  zahlreichen  kleinen,  rundlichen  Körperchen  besteht,  in  dem 
eine  Faserung  oder  Schichtung  nur  kunstlich  mittelst  des  Scalpells  hergestellt  werden 
kann.  Einzelne  künstlich  dargestellte  Schichten  der  Bückenplatten  an  dieser  Stelle 
jetzt  schon  mit  besonderen  Namen  zu  belegen  und  überhaupt  von  besonderen  „ske- 
lettbildenden Schichten"   zu  sprechen,    scheint  mir  keineswegs  gerechtfertigt.     Man 


')    A.  a.  0.  S.  375. 
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kann  nur  sagen ,  dass  alle  künftigen  Organe ,  die  knöcliernen  Tlieile  des  Schädels 
eingerechnet,  potentia  in  dieser  Schädelkapsel  enthalten  sind,  die  nur  insofern  den 
Namen  einer  „häutigen"  verdient,  als  das  Gewebe  der  Rückenplatten  hier  in  einer 
dünneren  Lage  ausgebreitet  ist  und  keinen  geringeren  Zusammenhang  zeigt,  als  an 
anderen  Stellen.  Wenn  die  sog.  „verknorpelten"  Stellen  derselben  continuirlich  in 
die  „häutige"  Schädelkapsel  übergehen,  wie  H.  Meyer')  und  Reichert  2)  urgi- 
ren,  so  ist  dies  kein  Beweis,  dass  beide  eines  und  dasselbe  sind,  sondern  der  Aus- 
druck des  Bildungsgesetzes,  wornach  Organanlagen  allenthalben  entstehen  (S.  11  ff.). 
Wenn  nun,  wie  alle  Beobachter  angeben,  in  dem  grössten  Theile  der  Scbädelkapsel 
Knochen  entstehen,  ohne  dass  es  zu  einer  vorherigen  „Verknorpelung"  dieser  Theile 
kömmt,  so  folgt  daraus,  dass  nicht  alle  Schädelknochen  auf  dieselbe  Weise  entstehen, 
sondern  dass  es  zwei  verschiedene  Weisen  der  Knochenbildung  gibt  und  dieses  Ge- 
setz verliert  nichts  von  seiner  Bedeutung,  wenn  man  mit  Reichert  die  ganze 
Schädelkapsel  „häutig  -  knorpelig"  nennt  oder  mit  A.  Bidder  die  darin  entstande- 
nen Knochen  Scherben  als  „materia  cartilaginea  colore  subalbido"  bezeichnet.  Eben 
so  wenig  entstehen  aber  die  secundären  I{nochen  etwa  aus  „Bindegewebe",  weil  sie 
aus  einem  Theile  der  Schädelkapsel  hervorgehen,  der  später  grösstentbeils  in  Binde- 
gewebsformationen  aufgeht ;  denn  zu  der  Zeit,  wo  die  ersten  Spuren  dieser  Knochen 
auftreten,  ist  von  „Bindegewebe"  in  der  häutigen  Schädelkapsel  so  wenig  etwas  zu 
sehen,  als  von  Knorpel.  Die  feinen  Knochenscherbchen ,  aus  welchen  die  Anfänge 
der  Knochen  bestehen,  lassen  sich  daher  auch  leicht  aus  der  sog.  häutigen  Grund- 
lage herausheben  und  stehen  mit  den  präformirten  Knorpeln,  die  alle  tiefer  liegen,  in 
keiner  anderen  Verbindung,  als  durch  das  allgemeine  Bildungsgewebe,  in  welches  sie 
eingebettet  sind.  So  findet  man  beim  l'^"  langen  Rindsfötus,  dessen  Primordialschä- 
del noch  ganz  knorpehg  ist,  bereits  angelegt  und  beträchtlich  vorgerückt,  den  Unter- 
kiefer, der  ein  2'/2"'  langes  Scherbchen  darstellt;  ferner  einen  weisshchen  Fleck  in 
der  Gegend  des  processus  zygomaticus  beiderseits,  mit  dessen  Bildung  die  squama 
temporum  beginnt  und  allmählig  nach  hinten  gegen  das  knorpelige  Felsenbein  sich 
ausbreitet;  ferner  die  beginnenden  Stirnbeine  in  der  Gegend  des  Orbitalrandes  schwach 
angedeutet;  einen  weisshchen  Fleck  über  dem  Ohrlabyrinth  für  das  Scheitelbein; 
eine  schwache  Andeutung  der  Flügelbeine  und  endlich  den  Vomer,  der  als  dünner 
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weisser  Streif  unter  der  knorpeligen  Nasenscheidewand  hinzieht.  Dazu  lionimen  bald 
bei  2  —  3"  langen  Embryonen  die  Anlagen  der  Oberkiefer ,  Jochbeine  und  Gaumen- 
beine, und  etwas  später  die  paarigen  Anlagen  des  Interparietale,  der  Nasenbeine, 
Zwischenkiefer,  Thränenbeine  und  des  TrommelfeMnges,  der  bei  6"  langen  Rinds- 
fötus ausgebildet  ist. 

Bringt  man  ein  solches  eben  aufgetretenes  Knochenscherbchen  unter  schwache 
Vergrösserungen,  so  erblickt  man  das  von  Sharpey')  treu  beschriebene,  knöcherne 
Maschenwerk  mit  weichen,  knorpelartigen  Endstrahlen,  die  an  der  Peripherie  in  das 
halbdifferenzirte  Gewebe  der  Schädeldecken  auslaufen  und  sich  pinselartig  darin  ver- 
lieren. Dieses  unreife,  häutige  Gewebe  bildet  auch  die  Grundlage  und  Ausfüllung 
der  Maschenräume  und  folgt  beim  Auslösen  der  Scherbe  stets  in  grösserer  Quantität 
nach.  (Vgl.  Taf.  II,  Fig.  1.  DI,  Fig.  10.)  Bei  stärkerer  Vergrösserung  gewahrt 
man  jenes  netzförmige  Gitterwerk ,  das  an  die  Formen  des  geronnenen  Faserstoffs 
erinnert  und  vom  wachsenden  Knochen  beschrieben  wurde.  An  den  verknöcherten 
Stellen  erscheint  die  Masse  feinkörnig,  an  den  Randstrahlen  aber  mehr  homogen, 
knorpelartig  spiegelnd,  und  nimmt  durch  Behandeln  mit  Salzsäure,  welche  die  Kör- 
nung unter  Aufbrausen  entfernt,  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  das  homogene  Ansehen 
der  Randstrahlen  an.  An  dem  spiegelnden  und  homogenen,  schwachgelblichen  Git- 
terwerk erkeinit  man  die  beginnende  Ablagerung  einer  Knochenscherbe  in  dem  Bil- 
dungsgewebe schon  ehe  sie  dem  freien  Auge  erkennbar  ist;  niemals  aber  geschieht 
dieselbe  in  Form  einer  Lamelle  oder  gesonderten  Schicht,  sondern  wie  eine 
netzförmige  Gerinnung  einer  weichen  Substanz,  die  sich  von  den 
Verknöcherungspunkten  ausbreitet.  Die  allerersten  mikroskopischen  Spu- 
ren dieser  Substanz  reagiren  nicht  auf  die  Mineralsäure  und  werden  von  Essigsäure 
nur  heller  uud  durchscheinender  gemacht;  die  Deposition  der  Kalksalze  folgt  aber 
auf  dem  Fusse  nach,  so  dass  mimer  nur  die  äussersten  mikroskopischen  Randstrah- 
len der  Knochenscherbe  noch  weich  und  knorpelig  sind.  Wenn  Sharpey  diese 
füzartigen  Moleküle,  Strahlen  oder  Stäbe,  welche  das  anschiessende  Gitterwerk 
zusammensetzen,  den  Bindegewebsfasern  oder  Faserbündeln  vergleicht,  so  ist  dieser 
Vergleich  in  Bezug  auf  die  ungefähre  Dicke  derselben  nicht  ganz  unpassend,  in  jeder 
anderen  Hinsicht  aber  wenig  bezeichnend,  da  sich  einzelne  Fibrillen  darin  nicht  ver- 


')    A.   a.   0.   Fig.  40,   41.    Eine  anvollkommene  Abbildaog  davou  hat  schon  Duhamel  in  Hist. 
de  l'acad.  1743.  p.  146.  pl.  4.  Fig.  1,  2.   -   S.  ferner  Kölliker  a.  a.  0.  Fig.  116-120. 
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folgen  lassen  und  nur  die  allgemeine  Richtung  der  Maschen  und  Strahlen,  die  ge- 
wöhnlich vom  Verknöcherungspunkte  aus  radiär  anschiessen,  den  Anschein  einer 
Faserung  gibt.  Im  Uebrigen  gilt  davon  Alles  bei  den  Periostablagerungen  Gesagte 
(S.  96  ff.).  Schon  bei  der  ersten  Anlage  sind  auch  hier  durch  Maschen  von  ver- 
schiedener Weite  die  Markcanälchen  und  Knochenkörperchen  vorgesehen.  Die  klei- 
neren Maschen  sind  ovale  oder  längliche  Spältchen  von  der  Grösse  der  definitiven 
Knochenkörperchen,  im  frischen  Zustande  hell  und  durchsichtig  und  schon  im  unver- 
knöcherlen  Zustand  an  den  Randen  eingekerbt.  Färbung  mit  Jod,  das  dem  Jlaschen- 
werk  insgesaramt  einen  gleichförmigen,  hellgelben  Ton  gibt,  zeigt  die  in  den  klei- 
nen Maschen  eingeschlossenen  kleinen ,  rundlichen ,  zellenartigen  Körperchen ,  die 
auch  nach  der  Verknöcherung  noch  zum  Theil  wahrnehmbar  sind.  In  den  grösseren 
Maschenräumen  sind  nicht  einzelne  Körperchen,  sondern  grössere  Parthieen  des  un- 
reifen Gewebes  enthalten,  in  welches  die  ganze  Scherbe  eingetragen  ist  und  welches 
die  ganze  häutige  Schädelkapsel  bildet.  Es  enthält  viele,  grosse,  helle,  längliche 
Kerne  in  einem  weichen,  gallertigen  Rlasteme  und  entspricht  daher  einer  früheren 
Entwicklungsstufe  des  Bindegewebes. 

Die  Vergrösserung  der  Knochenscherbe  geschieht  dadurch,  dass  an  der  Peripherie 
stets  neue  Strahlen  anschiessen,  sich  durch  Queerbrücken  verbinden  und  zu  neuen 
Maschen  arcadenartig  abschliessen.  Diese  Maschen  verengen  sich  durch  fortgesetzte 
Ablagerung,  so  dass  man  im  älteren  Theile  mehr  rundliche,  an  der  Peripherie  mehr 
gestreckte,  ovale  Maschen  wahrnimmt.  Die  kleinen  Spältchen,  welche  zu  Knochen- 
körperchen werden,  sind  mit  dem  längsten  Durchmesser  stets  nach  der  Richtung  der 
Strahlen  gerichtet ,  in  den  radiären  radiär ,  in  den  queeren  queer  mit  Rücksicht  auf 
den  Verknöcherungspunkt,  und  umgeben  die  Maschen  daher  concentrisch.  Im  ver- 
knöcherten Theile  sind  die  Canälchen  stets  sehr  deutlich,  verschwinden  aber  an  den 
mit  Säure  behandelten  Präparaten.  An  letzteren  erscheinen  auch  die  Knochenkör- 
perchen durch  Aufquellen  um  ein  Geringes  kleiner  geworden,  wie  es  bereits  S.  98 
von  fertigen  Knochen  erwähnt  wurde. 

„  In  dem  Maasse,  als  der  Knochen  sich  peripherisch  ausbreitet ,  nimmt  er  auch 
an  Dicke  zu ;  die  Hohlräume  zwischen  den  Knochenstrahlen  verengen  sich  oder  ver- 
schwinden ,  und  auf  einer  weiteren  Stufe  sind  die  platten  Schädelknochen  gegen  die 
Mitte  hin  ziemlich  compact,  obgleich  ihre  Ränder  immer  noch  von  dünnen  radiären 
Fortsätzen  gebildet  werden.  Nun  entstehen  auch  zahlreiche  Furchen  an  der  Ober- 
fläche, ebenfalls  radiär  ausstrahlend,  welche  nach  der  Mitte  hin  im  älteren  und  dich- 
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teren  Theil  des  Knochens  sich  in  Canäle  fortsetzen,  die  nach  allen  Richtungen  ver- 
laufen. Die  Canäle  sowohl  als  die  Furchen,  welche  sich  in  Canale  umwandeln,  ent- 
halten Blutgefässe  nebst  Fortsetzungen  der  umkleidenden  Membran,  von  welchen  die 
Ablagerung  concentrischer  Knochenlagen  auf  der  Innenwand  ausgeht,  und  wenn  diese 
röhrigen  Holilräume  von  concentrischen  Schichten  umgeben  sind,  stellen  sie  in  der 
That  die  Havers'schen  Canäle  dar."  Ich  kann  dies©  Angabe  Sharp ey's  ')  nur 
wörtlich  wiederholen,  weil  sich  der  Process  der  Markcanälchenbildung,  der  oben  be- 
reits vom  wachsenden  Knochen  geschildert  wurde,  nicht  kurzer  geben  lässt.  Ich 
habe  nur  hinzuzufügen,  dass  der  junge  Knochen  noch  keinen  Unterschied  zwischen 
Rindenschicht  und  Diploe  zeigt,  sondern  durch  und  durch  gleichmässig  porös  ist;  erst 
wenn  der  Knochen  dicker  geworden  ist,  findet  eine  innere  Resorption  der  gebilde- 
ten Knochenmasse  statt,  welche,  wie  die  Auflagerung  der  Primordialknochen,  theil- 
weise  zur  Bildung  von  Markräumen  verwendet  wird,  die  jedoch  eine  gewisse  Grösse 
niemals  übersteigen  und  stets  feinmaschiger  bleiben,  als  die  Diploe  der  primordialen 
Knochen.  Insbesondere  sind  die  Sinus  frontales  und  maxillares  keine  Markräume, 
sondern  durch  einseitiges  Wachsthum  des  Knochens  entstanden  und  stets  von  einer 
fibrösen  Membran  (Periost.  Schleimhaut)  ausgekleidet. 

Zu  gleicher  Zeit  mit  der  Anlage  und  Ausbreitung  der  Knochenscherbchen  schrei- 
tet auch  die  Differenzirung  des  umgebenden  Bildungsgewebes  fort,  das  alsbald  als 
wahres  Periost,  obgleich  noch  in  sehr  unvollkommenem  Zustand  erkannt  wird.  Bei 
2"  langen  Rindsfötus  lässt  sich  an  der  sog.  häutigen  Schädelltapsel  ausser  einer 
noch  sehr  dünnen  und  einfachen  Epidermis  eine  dickere  Cutis  unterscheiden,  welche 
selbst  noch  aus  streifigem  Blasteme  mit  eingestreuten  läglichen  Kernen  ohne  geson- 
derte Fibrillen  besteht  und  zahlreiche  unreife  Blutgefässe  oder  Blutrinnen  enthält.  Sie 
ist  nicht  scharf  von  dem  unterhegenden  Bildungsgewebe  geschieden,  das  im  Wesent- 
hchen  die  gleiche  Structur  zeigt,  sich  aber  in  der  Umgebung  der  Knochen  zu  ver- 
dichten anfängt  und  ihnen  fest  anhängt.  Die  Deckknochen  bilden  sich  daher 
wie  alle  Skelettanlagen  ihr  Periost  (oder  Perichondrium)  erst  nach  und 
nach  aus  dem  allgemeinen  Bildungsgewebe,  in  welchem  sie  entstehen 
und  sind  von  demselben,  auch  wenn  sie  primordialen  Knochen  dicht  aufliegen, 
von  allen  Seiten  umgeben.    Diejenigen  haben  daher  Recht  2),  welche  angeben. 


')    A.  a.  0.  p.  CLL 

2)    S.  Kölliker's  Bericht  a.  a.  0.  S.  41. 
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dass  die  Deckknochen  mit  den  primordialen  in  keiner  unmittelbaren  Verbindung  ste- 
hen und  dass  sich  zwischen  beiden  stets  noch  eine  grössere  oder  geringere  Menge 
häutigen  Gewebes  (Reste  des  ursprünglichen  Bildungsgewebes)  befinden.  Man  kann 
sich  in  der  That  hiervon  an  allen  Schädeln  junger  Thiere  und  Fötus  sehr  leicht  über- 
zeugen, um  so  mehr,  da  die  Deckknochen  hier  sämmthch  ausserhalb,  zum  Theil  so- 
gar in  ziemlicher  Entfernung  von  den  primordialen  Schädelanlagen  entstehen,  wie  es 
besonders  an  den  Scheitelheinen  noch  bemi  TmonatUchen  Menschenfötus  so  deutlich 
ist;  gleichsam  als  sollte,  neben  der  unverbältnissmässigen  Grösse  des  fötalen  Kopfes 
überhaupt,  dem  definitiven  Volumen  desselben  auch  durch  die  anfängliche  Ueberein- 
anderschiebung  der  Theile  vorgearbeitet  werden.  Während  nämlich  die  Deckknochen 
durch  Apposition  sich  ausbreiten,  wachsen  auch  die  knorpeligen  primordialen  Theile 
der  Schädelbasis  durch  Zunahme  der  Grundsubstanz  noch  in  die  Höhe  und  Breite. 
Die  relative  Menge  des  sie  trennenden  Bildungsgewebes  vermindert  sich  dabei  durch 
zunehmende  Differenzirung  in  specifische  Gewebe  (Periost,  Perichondriiun)  zusehends 
und  kann  bei  der  endlichen  Berührung  auf  ein  Minnimum  reduzirt  werden,  ja  schwin- 
den. Daher,  dass  anfangs  die  primordialen  Anlagen  und  die  ersten  Knochenscherbchen 
der  Decklinochen  weit  voneinander  entfernt  sind  und  sich  nirgends  erreichen,  kömmt 
es,  dass  sie  später,  indem  sie  ihre  gesonderten  Wege  in  der  gemeinschaftlichen 
Schädelkapsel  verfolgen,  übereinander  zu  liegen  kommen  und  sich  theilweise  de- 
cken. So  beschreibt  Sharpeyi)  eine,  von  der  Schädelbasis  sich  erhebende  La- 
melle ächten  Knorpels,  welche  sich  unter  dem  Scheitelbein  jüngerer  Fötus  befindet, 
aber  in  keiner  Verbindung  mit  ihm  steht  und  nur  bis  ungefähr  in  die  Hälfte  seiner 
Höhe  reicht.  Eine  ähnliche  aber  niedrigere  Lamelle  erhebe  sich  unter  dem  Stirn- 
bein. Es  sind  dies  die  oberen  Ränder  der  noch  knorpeligen  hinteren  und  vorderen 
Keilbeinflügel,  die  später  durch  das  Wachsthum  der  Theile  und  besonders  des  Ge- 
hirns, mehr  zurückbleiben,  ja,  wie  Reichert  2)  richtig  angibt,  beim  Pferde, 
Rinde  u.  s.  w.  von  den  Stirnbeinen  theilweise  umwachsen  und  in  eine  Rinne  auf- 
genommen werden,  aber  keineswegs  continuirhch  in  dieselben  übergehen,  wie  man 
noch  beim  reifen  Pferdefötus  sehr  deutlich  sieht,  wo  die  knorpelige  Apophyse  der 
Keilbeinflügel  einen  Finger  breit  ist.  Andere  Deckknochen,  z.  B.  die  Nasen- 
beine, der  Vomer,   liegen  auch   bei  den  höheren  Thieren  in  ihrer  ganzen  Ausdeh- 
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nung  und  flächenweise  dem  Knorpel  auf;  aber  auch  hier  besteht  stets  eine  häutige 
Zwischenlag-e,  die  zeitlebens  mit  Leichtigkeit  darsteflbar  ist  und  keine  Spur  von  Knor- 
pelstructur  enthält.  Dass  die  Deckknochen  am  Schädel  ohne  Ausnahme  nach  aussen 
von  den  primordialen  liegen,  ist  übrigens  keineswegs  der  Ausdruck  eines  organologi- 
schen  Gesetzes,  sondern  eine  einfache  Thatsache,  denn  in  anderen  Fällen,  z.  B.  an  der 
Wirbelsäule  der  nackten  Amphibien  mid  Fische,  sind  es  die  primordialen  Theile, 
welche  nach  aussen  von  den  secundären  (der  sog.  verknöcherten  Scheide  der  chorda) 
zu  Hegen  kommen. 

Der  Form  der  platten  Schädelknochen  entsprechend,  besteht  das  Periost  dersel- 
ben, sobald  es  sich  differenzirt  hat,  aus  *wei  Blättern,  welche  den  Knochen  überzie- 
hen, an  seinen  Rändern  in  einander  übergehen  und  durch  seine  Markcanäle  hindurch 
miteinander  in  Verbindung  stehen.  Ist  dasselbe  einmal  gebildet,  so  wachsen  die 
Knochenscherben  zwischen  seinen  beiden  Blättern  fort  und  es  geht  die  Vergrösse- 
rung  des  Knochens  ferner  eben  so  vom  Periost  aus,  wie  bei  den  wachsenden  Kno- 
chen. Das  Periost  der  Schädelknochen  eines  Kalbsfötus  von  8"  Länge  zeigt  bereits 
eine  sehr  deutlich  faserige  Structur,  worin  einzelne  Bindegewebsbüudel  unterscheid- 
bar sind.  Es  liegt  den  Schädelknochen  straff  an,  während  die  Cutis  darüber  etwas 
verschiebbar  ist.  Hier  hat  also  durch  die  Differenzirung  des  Bildungsgewebes  der 
Schädelkapsel  eine  Scheidung  in  mehrere  Schichten  stattgefunden,  die  durch  lockeres 
Bindegewebe  mit  einander  verbunden  sind.  Reisst  man  das  Periost  gewaltsam  vom 
Knochen  hinweg,  was  nicht  ohne  Mühe  geschieht,  so  kömmt  der  nackte,  rauhe  und 
feingezähnte  Knochenrand,  margo  sagittatus,  zum  Vorschein,  von  dem  dabei  einzelne 
Parthieen,  besonders  die  weichen  Randstrahlen,  mit  fortgerissen  werden  und  am  Pe- 
rioste  hängen  bleiben.  Die  Oberfläche  des  Knochens  ist  poröser  und  stärker  gerippt, 
als  beim  Erwachsenen,  indem  zahlreiche,  schmale  Firsten  von  den  tubera  frontalla 
und  parietalia  nach  den  Rändern  hin  ausstrahlen.  Schabt  man  über  den  blossgelegten 
Knochen  hinweg,  so  erhält  man  Fragmente  des  periostalen  Fasergewebes,  die  beim 
Abreissen  zurückgeblieben  waren,  nebst  vielen  zellenartigen  Körperchen  mit  rundhchen 
Kernen.  Schabt  man  tiefer,  so  kommen  Lamellen  mit  rundlichen  und  ovalen  Spalten  und 
Spältchen,  wie  bei  allen  Auflagerungen.  Durch  Veränderung  des  Focus  überzeugt  man 
sich  von  der  Schichtung  dieser  LameUen,  von.  denen  die  obersten  nur  eine  streifige 
helle  Membran  darstellen,  die  folgenden,  die  besonders  auf  den  Firsten  sich  ablösen, 
schon  deutliche  Knochenkörperchen  mit  Ausläufern  in  einer  feinkörnigen  Grundsubstanz 
enthalten.     Manche  von  den  letzteren  enthalten  zeflenartige  Körperchen,  welche  die 
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Höhle  ausfüllen,  in  anderen  bleibt  ein  leerer  Raum  in  Form  eines  hellen  Saums  um 
das  enthaltene  Körperchen,  noch  andere  sind  leer  oder  enthalten  nur  ein  paar  Körn- 
chen oder  körnige  Reste.  Niemals  sieht  man  verdickte  Zellenwände,  wie  H.  Meyer  ') 
angibt ,  niemals  mehrfache  Kerne  oder  endogene  Formen  in  den  Knochenhöhlungen 
oder  etwas,  was  für  eine  Mutterzelle  gehalten  werden  könnte. 

Ein  gleiches  Periost,  wie  das  auf  der  äusseren  Fläche  des  Schädels  befindliche, 
findet  sich  zu  dieser  Zeit  auch  auf  seiner  inneren  Fläche  und  ist  fest  mit  ihm  ver- 
bunden. Der  Knochen  wächst  daher  durch  Auflagerung  anfangs  gleichmässig  auf 
beiden  Flächen,  und  noch  beim  Neugeborenen  erscheint  die  dura  mater  als  Reinhaut 
der  Schädelknochen.  Schon  während  des  Fötuslebens  aber  sistirt  die  Auflagerung 
auf  der  inneren  Fläche,  indem  sich  das  Periost  liier  nach  und  nach  vom  Knochen 
ablöst,  der  schon  bei  älteren  Rindsfötus  eine  nackte  und  glatte  Oberfläche  besitzt. 
Das  Periost  wird  dann  dura  mater,  deren  Selbstständigkeit  sich  jedoch  nicht 
auf  alle  Theile  des  Schädels  erstreckt;  denn  an  der  Schädelbasis,  besonders  an  den 
Felsenbeinen,  hängt  sie  stets  dem  Knochen  fester  an,  mit  dem  sie  ausserdem  allent- 
halben durch  einzelne  Gefässe  in  Verbindung  bleibt.  Den  ganz  gleichen  Rau  der  äus- 
seren und  inneren  Knocbentafel  an  den  Stirnbeinen  des  Rindes,  namentlich  die  Ril- 
dung  der  Lamellen  und  Markcanäle,  ihre  schiefe  Mündung  auf  die  Oberfläche  u.  s.  w. 
zeigen  Taf.  II.  Fig.  9  und  10.  Nicht  minder  deutlich  zeigen  Schnitte  oder  Schliffe 
der  Schädelknocben  von  Kälbern  und  Rindern,  dass  in  den  anfangs  sehr  weiten 
Markcanälen  eine  innere  Auflagerung  und  Schichtbild iing  beginnt,  wodurch  das  Lu- 
men derselben  verengert  und  den  äusseren  Knochentafeln  ihre  grössere  Dichtigkeit 
verliehen  wird. 

Ganz  übereinstimmend  mit  den  Säugethieren  verhalten  sich  die  Schädeldeckkno- 
chen der  Vögel,  nur  verwachsen  dieselben  viel  früher  bis  zu  vollständigem  Ver- 
schwinden der  Nähte  untereinander  und  mit  den  Primordialtheilen ,  so  dass  man  für 
ihr  Studium  auf  eine  kürzere  Epoche  der  Entwicklung  beschränkt  ist.  Die  Stirnbein- 
anlagen des  Hühnchens  um  den  12.  Tag  der  Rebrütung  herum  gehören  zu  den  schön- 
sten und  instructivsten  Rildern  von  secundären  Skelettanlagen,  die  man  sich  ver^ 
schaffen  kann,  nicht  nur  der  Zierlichkeit  wegen,  welche  die  secundäre  Verknöche- 
rung der  Vögel  auszeichnet,  sondern  auch  wegen  der  Durchsichtigkeit  des  indiffe- 
renten Rildungsgewebes ,   da  man   sich   die  Präparate   ganz  frisch   verschaffen  kann 
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und  jede  täuschende  Aehnlichkeit  mit  Knorpelj^ewebe ,  die  durch  die  gelbliche  Trü- 
bung- desselben  an  Säugethierpräparaten  erzeugt  wird,  hier  vermieden  bleibt.  Noch 
im  Anfang  der  dritten  Woche  ist  das  Periost  so  wenig  ausgebildet,  dass  fast 
alle  Deckknochen,  selbst  die  den  Knorpeln  dicht  anliegenden  z.  B.  am  Unterkiefer  und 
am  Schlafenbein,  sich  mit  der  grössten  Leichtigkeit  entfernen  und  aus  dem  anhangen- 
den Bildungsgewebe  isoliren  lassen. 

Für  die  Amphibien  ist  bereits  durch  Duges  und  Rathke  dargethan,  was  bei 
den  Fischen  von  Niemand  bezweifelt  wird.  Die  neuere  Annahme  von  Reichert  i)j 
dass  die  Deckknochen  der  Fische  auf  Kosten  der  Rindenschicht  des  primordialen 
Schädelknorpels  entstehen,  ist  viel  weniger  haltbar,  als  seine  frühere,  wonach  die 
Deckknochen  nicht  zum  Schädel,  sondern  der  Haut  gehören  sollten.  Nach  seiner 
früheren  Ansicht  wurde  die  Selbstständigkeit  dieser  Knochen ,  die  namentlich  be' 
Hechten  und  Sahnen  so  leicht  darzuthun  ist,  zugegeben ;  es  handelte  sich  nur  um  den 
mehr  oder  weniger  theoretischen  Gegensatz  zwischen  Haut  -  und  Wirbelskelett,  der 
viel  von  seiner  Wichtigkeit  verhört,  wenn  man  erwagt,  dass  fast  alle  Regionen  des 
Wirbelthierleibes  Knochengebilde  von  gleicher  Structur  und  Entstehungsweise  enthal- 
ten oder,  wie  Reichert  sich  ausdrückt,  zu  „skelettbildenden  Schichten"  werden 
können.  Zu  seiner  neueren  Ansicht  scheint  R.  durch  einige  Thatsachen  bei  Amphi- 
bien und  Knorpelfischen  veranlasst  worden  zu  sein,  wo  allerdings  eine  peripherische 
Verknöcherung  in  Knorpeln  vorkommt.  Bei  den  nackten  Amphibien  aber  ist  die  Auf- 
lagerung von  der  primordialen  Verknöcherung,  wie  S.  HS  gezeigt  wurde,  sehr 
wohl  zu  unterscheiden,  und  ähnlich  verhält  es  sich  z.  B.  am  Hechtkopf,  wo  die 
Deckknochen  zwar  dem  an  der  Peripherie  verknöcherten  Knorpel  dicht  anbogen, 
aber  dennoch  scharf  davon  geschieden  und  an  der  verschiedenen  Textur  leicht  kennt- 
Hch  sind.  Alle  Zweifel  hebt  die  Entwicklungsgeschichte;  wenigstens  habe  ich  bei 
6 — 8'"  langen  E.xemplaren  von  Cyprinus  alburnus  in  dem  noch  sehr  wenig  differen- 
zirten  Bildungsgewebe  der  Schädeldecken  dieselben  zarten ,  mikroskopischen  Kno- 
chenscherbchen  ohne  Spur  einer  sie  tragenden  oder  verbindenden  knorpeligen  Grund- 
substanz angetroö'en,  wie  bei  Vögeln  und  Säugethieren.  Diese  Beobachtung  war 
desshalb  besonders  lehrreich,  weil  diese  Knochenscherbchen  von  einer  sehr  klaren, 
homogenen  und  durchsichtigen  Substanz  gebildet  wurden,  die  bei  Behandeln  mit  Säure 
wenig   oder   gar  nicht  aufbrauste,    aber  gleichwohl  schon  in  ihren  ersten  Anfängen 
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sehr  schöne ,  mit  zierlichen  Canälchen  versehene  Knochenkörperchen  enthielt.  Es 
geht  daraus  nicht  nur  von  neuem  hervor,  dass  die  letzteren  nicht  nachtragliche  Um- 
wrandlungen  verdickter  Zellenwände,  sondern  von  Anfang  offenbleibende  Lücken  der 
Knochenanlage  sind,  sondern  es  zeigt  sich  hier  ein  directer  Uebergang  zwischen 
primordialer  und  secundärer  Knochenbildung,  indem  auch  der  letzteren  bei  den  Fischen, 
deren  Knochen  überhaupt  weniger  kalkhaltig  sind,  unzweifelhaft  ein,  wenn  auch  nur 
kurzes  Stadium  des  knorpeligen  (d.  h.  unverknöcherten)  Zustandes  vorausgeht.  — 
An  den  Deckknochen  erwachsener  Knochenfische  findet  man  die  lamellöse  Structur 
des  secundären  Knochengewebes  nicht  selten  für  das  freie  Auge  schon  wahrnehm- 
bar und  namentlich  in  den  obersten,  dem  Perioste  zunächstgelegenen  Schichten  die 
oft  erwähnten  grösseren  und  kleinen  Spalträume,  die  z.  B.  beim  Hechte  ganz  an  die 
entsprechende  Structur  der  wachsenden  Knochen  beim  Kalbe  erinnern  und  sich  nur 
im  Ganzen  durch  Spärhchkeit  der  Knochenkörperchen  auszeichnen.  In  vielen  Fällen 
ist  ihre  Oberfläche,  besonders  an  den  Stirn-  und  Scheitelbeinen,  durch  ungleiche 
Apposition  mit  sonderbar  gestalteten  Knochennadeln,  Leisten  und  Wucherungen,  die 
sich  an  manchen  Stellen  zu  betrachthcher  Höhe  entwickeln,  osteophytenartig  be- 
deckt, was  immer  ein  Zeichen  secundärer  Knochenbildungen  ist,  aber  durch  Auflage- 
rung auch  am  primordialen  Knochen  hervorgebracht  werden  kann. 

Was  die  Aufzählung  der  primordialen  und  der  als  Deckknochen  am  Schädel  auf- 
tretenden Theile  betrilR,  so  stimmen  meine  Erfahrungen  mit  denen  von  KöUiker') 
hinsichthch  der  Säugethiere  und  Vögel  vollständig,  hinsichtlich  der  Amphibien  und 
Fische  mit  den  S.  66  und  S.  68  angeführten  Ausnahmen  überein.  Ich  habe  nur  hin- 
zuzufügen ,  dass  das  Vorkommen  der  secundären  Knochen  sich  keineswegs  auf  den 
Schädel  beschränkt,  sondern  dass  in  verschiedenen  Classen  an  sehr  verschiedenen 
Stellen  des  Thierleibes  Knochengebilde  auftreten,  die  nicht  knorpehg  präformirt  wer- 
den und  ganz  nach  Art  der  Deck-  oder  Belegknochen  entstehen,  für  welche  aber 
diese  letzteren  Bezeichnungen  um  so  weniger  passen ,  als  sie  weder  nah  noch  ent- 
fernt mit  präformirten  Skeletttheilen  in  Beziehung  stehen.  Schon  am  Schädel  gilt 
das  Letztere  vom  Zygomaticum  und  Quadratojugale  der  Säugethiere,  Vögel  und  be- 
schuppten Amphibien,  von  den  Supra-  und  Infraorbitalknochen  den  Schleimröhren- 
knochen  überhaupt  und  dem  Kiemendeckel  der  Knochenfische.     Es   gehören   dazu 
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weiterhin  die  Penisiinochen,  und  nach  Owen')  vielleiciit  auch  die  Beuteiknochen 
der  Säugethiere,  ferner  die  Furcula  der  Vögel  (wie  ich  zuerst  bei  Canarienvögeln 
am  10.  Tage  der  ßebrütung  entdeckte)  und  ein  grosser  Theil  der  sog.  Hautkno- 
chen,  namentlich  die  knöcherifen  Schilder  der  Gürtelthiere  und  die  Schale  der  Schild- 
kröten, in  welchen  ich  nicht  eine  Spur  primordialen  Knorpel-  oder  Knochengewebes 
finde,  sowie  viele  der  kleineren  Schilder,  Schuppen  und  Stacheln  bei  den  be- 
schuppten Amphibien  und  Fischen,  so  weit  sie  nicht  zu  den  Hornbildungen  gehören. 
Hier  ist  aber  auch  das  Gebiet,  wo  knorpelige  und  knöcherne  Skelettanlagen  in  ein- 
ander übergehen,  wo  namentlich  die  sog.  Knochenkörperchen  oft  ganz  fehlen,  wäh- 
rend die  lamellöse  Structur  sehr  deutlich  ist,  und  wo  sie  vorhanden  sein  können,  ohne 
dass  die  Behandlung  mit  Säuren  einen  erheblichen  Kalkgehalt  nachweist.  Viele  von 
diesen  Gebilden  würde  man  recht  eigentlich  „intramembranöse"  nennen  können,  aber 
gerade  viele  Schuppen  der  Fische,  Schlangen  u.  s.  w.  stehen  in  keiner  engeren  Ver- 
bindung mit  der  Cutis ,  in  welche  sie  eingebettet  sind ,  und  gewiss  würde  die  Verfol- 
gung bis  zu  den  ersten  Anfängen  zeigen,  dass  sie  nicht  auf  Kosten  des  „Bindegewe- 
bes", welches  sie  im  erwachsenen  Thier  umhüllt,  sondern  mit  den  anderen  Geweben 
aus  dem  indifferenten  Bildungsstoffe  entstanden  sind. 

Cap.  V.    Von   der   Verbindung    des   primordialen   und    secundären    Skelells. 

Bestünden  primordiales  und  secundäres  Skelett  ganz  unabhängig  von  einander, 
gehörten  sie,  wie  Einige  verlangt,  Andere  angenommen  haben,  wirklich  verschiede- 
nen „skelettbildenden  Schichten"  an,  so  würde  ihre  Unterscheidung  wohl  längst  eine 
ausgemachte  Sache  sein  und  bereits  eine  allgemeinere  vergleichend-anatomische  An- 
wendung gefunden  haben.  Die  Hauptschwierigkeit ,  welche  sich  bisher  der  Feststel- 
lung der  histologischen  Charactere,  von  welcher  alles  Weitere  abhängt,  entgegenge- 
stellt hat,  liegt,  wie  in  vorigen  Capiteln  gezeigt  wurde,  in  der  innigen  und  allgemeinen 
Durchdringung  beider  Formationen,  welche  durch  das  Wachsthum  der  Knochen  be- 
dingt ist.  Alles  Knöcherne,  auch  die  primordialen  Knochen,  wächst  nur  durch  Auf- 
lagerung von  aussen  her,  ja  das  Skelett  des  Erwachsenen  besteht  fast  ganz  aus  se- 
cundärera  Knochengewebe,  da  die  verknöcherten  primordialen  Theile  bis  auf  geringe 


')    Todds  Cyclop.   III.  p.  283.    Die  Sesambeine ,   mit  welchen  Owen  sie  vergleich! ,   sind  jedoch 
I  primordial.    Auch  die  Herzknochen  der  Rinder  enthalten  eine  primordiale  Grundlage. 
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Reste  (S.  89)  zur  Markraumbildung  verwendet  werden.  Von  den  Knochen  der  hö- 
heren Thiere  machen  nur  die  ganz  dünnen  und  kleinen  Knochen,  wie  das  Siebbein 
und  die  Gehörknöchelchen,  insofern  eine  Ausnahme,  als  sich  der  primordiale  Kno- 
chen hier  in  grösserem  Umfange  erhält  und  namentlich  die  Gehörknöchelchen  des 
Erwachsenen  noch  fast  ganz  aus  primordialem  Knochengewebe  mit  grossen,  rund- 
lichen, strahlenlosen  Knochenkörperchen  und  spärlichen  Markräumen  bestehen, 
wahrend  die  Auflagerung  nur  am  processus  folianus,  der  ganz  daraus  zu  be- 
stehen scheint,  betrachtlich  ist. ')  Für  den  vergleichend  anatomischen  Zweck  ist  es 
ferner  von  besonderer  Wichtigkeit,  dass  primordiale  und  Deckknochen  (nicht  blos 
verschiedene  Knochenkerne)  in  verschiedenen  Perioden  der  Entwicklung  nicht  nur 
mit  ihresgleichen ,  sondern  auch  gegenseitig  verschmelzen ,  wobei  wiederum  die 
Periostauflagerungen  eine  Hauptrolle  spielen.  Auf  dieser  Neigung  zur  Verschmel- 
zung mehrerer  Knochenelemente  zu  einem  Rnochenindividuum,  welche  in  der  Thier- 
reihe  vielfach  variirt,  beruhte  von  jeher  eine  Hauptschwierigkeit  der  vergleichenden 
Osteologie;  sie  soll  daher  hier  noch  eine  nähere  Betrachtung  finden. 

Für  die  primordialen  Knochen  ist  es  characteristisch ,  dass  die  Verschmelzung 
hei  ihnen  fast  immer  im  knorpeligen  Zustand  und  zwar  schon  hei  der  ersten  Anlage 
stattfindet.  Beispiele  der  Art  bieten  der  Primordialschädel  und  das  Heiligenbein  der 
meisten  Thiere,  die  Halswirbelsaule  der  Chimaeren  und  Rochen,  die  Entstehung  der 
Wii'hel  überhaupt,  das  Brusthein,  Zungenbein  u.  s.  w.  Alle  diese  Theile  verschmel- 
zen in  der  ersten  Fötalperiode,  ehe  die  umgebenden  Gewebe  eine  erhebliche  DilFe- 
renzirung  erfahren  haben.  Es  ist  ein  Zusammenfliessen  durch  das  peripherische  Wachs- 
thum  (S.  30),  das  dadurch  begünstigt  wird,  dass  kein  fremdartiges  Gewebe  im  Wege 
ist.  Hat  sich  einmal  ein  Perichondrium  gebildet,  so  hört  das  Wachsthum  des  Knor- 
pels an  der  Peripherie  nach  und  nach  auf  und  mit  ihm  die  Möglichkeit  einer  directen 
Verschmelzung  zweier  knorpeligen  Skelettstücke  nach  dieser  Richtung  hin.  Zugleich 
entstehen  die  Gelenkhöhlen  und  Gelenkverbindungen,  welche  dem  Primordialskelett 
vorzugsweise    eigen  sind    und  durch  welche    ebenfalls   die   Trennung   benachbarter 


')  Ohne  Zweifel  bezieht  sich  darauf  R  ei  eher  ('s  Angabe  a.  a.  0.  S.  475,  dass  am  Processiu 
folianus  nur  die  'hintere  und  innere  Rindenschichl  verknöchere,  der  Meckel'sche  Knorpel  aber  bis  zum 
Kopf  des  Hammers  hin  sich  ablösen  lasse  und  schwinde.  Es  finden  sich  übrigens  Spuren  von  Auf- 
lagerung, welche  ohne  Zweifel  zur  Dicbligkeil  des  Gewebes  beitragen,  auch  iu  den  Markräumen  im 
Caput  und  Manubrium  male,  wo  sie  sogar  belrächllicher  sind,  als  an  den  meisten  Stellen  der  Ober- 
Qäche,  mit  Ausnahme  des  Processus  folianus.  't 
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Theile  definitiv  wird.  Fälle  von  Verschmelzung  durch  ausbleibende  Bildung-  des  Ge- 
lenkes bieten  vielleicht  die  Rippen  der  Schildkröten,  die  sog.  processus  transversi  der 
Hals-,  Lenden-  und  Schwanzwirbel,  das  schrägverengte  Becken  u.  s.  w.  Die  Ver- 
knöcherung bewirkt  im  Primordialskelett  niclit  eigentlich  Vereinigung  getrennter 
Knochenelemente,  sondern  im  Gegentheile  eine  scheinbare  Trennung  und  Vermehrung 
derselben,  weil  sie  in  Gestalt  mehrerer  Knochenkerne  (am  zahlreichsten  im  Siebbein) 
aufzutreten  pflegt,  die  kürzere  oder  längere  Zeit  oder  permanent  getrennt  bleiben 
können  (S.  60  ff.).  Als  wahre  Verschmelzungen  kann  man  diejenigen  betrachten, 
welche  durch  Verknöcherung  der  Ligamenta  intervertebralia  und  Symphysis  pubis 
entstehen,  die  nur  dadurch  möglich  sind,  weil  Hyalin-  und  Faserknorpel,  Wirbel- 
und  Zwischenknorpel  hier  an  und  für  sich  nicht  scharf  geschieden  sind. 

In  späteren  Perioden ,  wenn  ein  primordialer  Knochen  durch  sein  Periost  und 
seine  Gelenkverbindungen  nach  allen  Seiten  hin  isolirt  ist,  kann  eine  Verschmelzung 
mit  anderen  primordialen  Knochen  nur  durch  die  Periostauflagerungen  erfolgen,  in- 
dem sie  ein  Wachsthum  durch  Apposition  bedingen.  Zwei  Knochen  werden  sich  zu 
verbinden  und  in  einen  zusammenzufliessen  scheinen,  sobald  durch  die  beiderseitigen 
Periostauflagerungen  der  trennende  Zwischenraum  ausgefüllt  und  das  sie  zuletzt  noch 
scheidende  Periost  verdrängt  oder,  wie  man  sich  ausdrückt,  selbst  verknöchert  ist. 
Beispiele  der  Art  bietet  der  Mittelhand-  und  Mittelfussknochen  der  Rinder,  der  an- 
fangs aus  zwei  selbstständigen  Knochen  besteht,  die  ziemlich  spät  verschmelzen;  des- 
gleichen die  Verschmelzung  der  Tibia  und  Fibula,  der  Ulna  und  des  Radius  bei  vielen 
Säugethieren ,  Vögeln  und  Amphibien,  die  Verbindung  des  Os  sacrum  und  ileum  bei 
den  Vögeln,  die  wenigstens  bei  jungen  Hühnern  und  Tauben  noch  getrennt  sind,  u.  a.  m. 
Wie  Duges  ')  schon  angegeben  hat,  besitzen  die  Frösche  ursprünglich  im  knorpe- 
ligen Zustand  beide  Knochen  des  Vorderarms  und  Unterschenkels ,  und  noch  beim 
erwachsenen  Thier  unterscheidet  man  an  Längsdurchschnitten  des  einfach  geworde- 
nen Knochens  beide  Markröhren,  getrennt  durch  die  periostale  Rindenschicht,  wäh- 
rend die  knorpeligen  Apophysen  vollständig  verschmolzen  sind  und  nur  eine  einzige 
grosse,  einfache  Apophyse  darstellen.  Die  Verschmelzung  der  Tibia  und  Fibula  lässt 
sich  beim  Hühnchen  sehr  deutlich  beobachten  und  bietet  das  Besondere,  dass  die 
Auflagerung  eine  einseitige  Richtung  nimmt  und  sich  weit  über  die  knorpelige  An- 
lage hinaus  erstreckt.     Zieht  man  die  Fibula  etwa   am  12.  Tage  der  Bebrütung  aus 
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dem  weichen,  umgebenden  Bildunofsgewebe  hinaus  (Taf.  III.  Fig.  4)  ,  so  findet  man 
noch  keine  Spur  von  Auflagerung  an  derselben.  Die  äussere  Begrenzung  des  Knor- 
pels in  Gestalt  jener  structurlosen  Scheide  (a),  die  der  Auflagerung  vorausgeht 
(S.  112),  ist  in  ihrer  unteren  Hälfte  sehr  deutUch,  die  in  einen  nichtknorpeligen,  un- 
deutlich faserigen,  sehnenartigen  Fortsatz  (b)  übergeht.  Bei  stärkerer  Vergrösse- 
rung  (Fig.  5)  erkennt  man  deutUch,  dass  die  Knorpelsubstanz  sich  an  diesem  End- 
zipfel begrenzt,  der  im  üebergang  zu  Bindegewebe  begriifen  ist  und  mit  dem  wer- 
denden Perichondrium  innig  zusammenhängt.  Untersucht  man  diese  Stelle  2  —  8  Tage 
später  (Fig.  6),  so  hat  die  peripherische  Verknöcherung  in  der  Form  des  gewöhn- 
lichen Maschenwerkes  bereits  begonnen;  sie  beschränkt  sich  aber  nicht  auf  den  prä- 
formirten  Knorpel,  sondern  setzt  sich  continuirlich  auf  den  häutigfaserigen  Anhang 
(b)  fort,  der  dadurch  steif  und  fest  geworden  ist  und  nicht  mehr  wie  in  Fig.  5  lose 
hin  und  her  flottlrt.  Die  Auflagerung  verdickt  sich  und  unterscheidet  sich  von  den 
Periostauflagerungen  nur  dadurch,  dass  sie  nicht  auf  lüiorpel,  sondern  auf  einem  un- 
reifen Fasergewebe  ruht,  das  sich  ebenso  als  Grundlage  oder  Stützpunkt  verhält. 
Ganz  auf  dieselbe  Weise  bilden  sich  die  Sehnenknochen  der  Vögel  und  selbst  beim 
Menschen  scheint  Aehnliches  der  Art  an  Muskelsehnen  [des  gastrocnemius,  peroneus 
longus  ')]  vorzukommen. 

Es  schliessen  sich  daran  eine  Reihe  zum  Theil  sehr  merkwürdiger  Gestaltver- 
änderungen durch  einseitige  Auflagerung,  welche  primordiale  Knochen  nach 
der  Verknöcherung  erleiden  können.  H.  Meyer  2)  rechnet  dahin  ausser  vielen  Osteo- 
phyten  die  Muskellinien  und  Muskelhöcker.  Bei  den  Vögeln,  wo  die  Neigung  zur 
secundären  Verschmelzung  selbstständiger  Skeletttheile  am  grössten  ist,  entstehen 
auf  diese  Weise  sonderbar  gestaltete  processus  spinosi  superiores  und  inferiores, 
besonders  bei  Hühnern  und  Wasservögeln  (Cormoranen,  Colymbus  u.  s.  w.),  die  sich 
bei  alten  Vögeln  zu  langen  Knochenleisten  verbinden  können,  wie  es  z.  B.  in  der 
Lendengegend  bei  Hühnern  gewöhnlich  ist.  Sehr  wahrscheinlich  gehört  dahin  auch 
die  höchst  merkwürdige  Entstehung  des  Rücken-  und  Bauchschildes  der  Schildkrö- 
ten, die  Rathke  3)  unverkennbar  geschildert  hat.  Die  Knochenrinde  (Auflagerung) 
der  Dornfortsätze  des  2.  bis  8.  Rückenwirbels  sowohl  als  der  entsprechenden  Rippen 


1)  H.  Meyer  a.  a.  O.  S.  353. 

2)  A.  a.  0.  S.  33*. 

3)  A.  a.  0.  S.  56,  68  ff,  88,  S)6,  122. 
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breitet  sich  in  eben  so  viele  Tafeln  aus,  die  einander  entgegenwachsen.  Zackennahte 
bilden  und  durch  selbstständige  Deckplatten,  wohin  besonders  die  Randplatten  ge- 
hören, zum  Rückenschilde  ergänzt  werden.  Vom  Bauchschild  entsprechen  nur  die 
paarigen,  bogenförmig  gekrümmten  Knorpelstreifen,  welche  Rathke  entdeckt  hat  i), 
den  primordialen  Anlagen  anderer  Thiere,  und  zwar  die  beiden  vorderen  dem  eigent- 
lichen Brustbein,  die  beiden  hinteren  einem  Sternum  abdominale;  die  später  durch 
Zackennähte  unter  einander  und  mit  dem  Rückenschild  verbundenen  Deckplatten 
aber  entstehen  nach  ihm  theils,  ähnlich  den  Rückenschildern,  als  Auflagerung  jener 
primordialen  Anlagen,  die  darin  ganz  untergehen,  theils  als  selbstständige  Deckkno- 
chen, und  können  daher  dem  Brustbein  anderer  Thiere  nicht  verghchen  werden.  Bei 
den  Knochenfischen  finden  sich  zahlreiche  Beispiele,  wo  primordiale  Knochen  durch 
breitere  oder  schmälere,  oft  siebförmig  durchbrochene  Ränder  von  Auflagerungsmasse 
ergänzt  und  vergrössert  werden.  So  legt  sich  eine  vom  sog.  mastoideum  ausgehende 
dünne  Platte  schuppenartig  über  das  frontale  post. ,  bei  Saliuonen  sogar  über  den 
zwischen  beiden  befindlichen  linorpelrest  des  Primordialschädels  herüber,  und  schliesst 
sich  durch  Naht  an  Deckknochen  (frontalia  principalla  und  parietalia)  an.  Aehnliches 
geschieht  an  dem  sog.  tympanicum,  palatinum,  jugale,  articulare  maxillae  inf. ,  an  den 
Extremitäten  und  Extremitätengürteln.  Dessgleichen  verlängern  sich  durch  einsei- 
tige Auflagerung  die  cristae  und  Spinae  des  occipitale  superius,  occipitale  externum, 
mastoideum  u.  s.  w.  Dass  die  spina  occipitalis  externa  auch  bei  den  Schildkröten  nicht 
knorpelig  präformirt  ist,  sondern  gleichsam  aus  dem  Knochen  herauswächst,  bemerkt 
Rathke  2).  Unter  den  Säugethieren  kann  man  am  Geruchslabyrinthe,  z.  B.  beim 
reifen  Pferdefötus,  sehr  schön  beobachten,  dass  die  dünnen  primordialen  Knochen- 
platten, in  welche  er  sich  auflöst,  an  den  Rändern  durch  mikroskopisch  dünne  und 
durchbrochene,  weitmaschig  anschiessende  Lamellen  von  secundärem  Knochengewebe 
ergänzt  und  verlängert  werden,  welche  nach  Art  der  Deckknochen  zwischen  den 
Blättern  des  Periosts  fortwachsen. 

Die  Verschmelzung  secundärer  Knochen  unter  einander  geschieht  in  derselben 
Weise,  wie  die  der  primordialen  in  den  zuletzt  erwähnten  Fällen,  vermittelst  der 
Periostauflagerungen.  So  verschmelzen  beim  Menschen  und  vielen  Thieren  die 
beiden    Stirnbeine    untereinander,     während    die     Scheitelbeine,     die    bei     vielen 


')    A.  a.  0.  Taf.  IV.  Fig.  5. 
2)     A    a.  0.  S.  51. 
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Thieren  verschmelzen,  beim  Menschen  in  der  Regel  getrennt  bleiben.  Solche  typi- 
sche Verschmelzungen  einzelner  Deckknochen  gehören  zu  den  zoologischen  Gattungs- 
und Speciescharacteren  und  sind  dort  zu  erwähnen,  wobei  freilich  die  Entwickelungs- 
geschichte  noch  viel  zu  thun  hat.  Gewiss  wird  das  angebliche  Fehlen  oder  Variiren 
mancher  Stücke  bei  einzelnen  Thieren  sich  in  vielen  Fällen  auf  Verschmelzung  in  ver- 
schiedenen Altersstufen  zurückführen  lassen.  Als  hierher  gehöriges  Beispiel  erwähne 
ich,  dass  das  Thränenbein,  welches  nach  Stannius  <)  unter  den  Säugethieren  u.  a. 
den  Phoken  fehlen  soll,  bei  einem  Fötus  und  selbst  bei  einem  erwachsenen  Schädel 
von  Phoca  vitulina  unserer  Sammlung  sammt  canalis  lacrymalis  ganz  deutlich  wahr- 
zunehmen ist.  Es  verhält  sich  damit  wie  mit  dem  intermaxillare  des  Menschen,  das 
zwar  ungewöhnlich  früh  mit  dem  Oberkiefer  verschmilzt,  aber  von  Niemand  mehr 
dem  Menschen  abgesprochen  wird.  Die  Neigung  zu  solchen  Verschmelzungen  scheint 
in  der  Thierreihe  abwärts  abzunehmen  und  wie  die  einzelnen  Knochenkerne  primor- 
dialer Knochen ,  so  bleiben  auch  die  einzelnen  Deckknochen  bei  Amphibien  und  Fi- 
schen häufiger  getrennt  und  die  bleibende  Trennung  ist  in  diesen  Classen  eben  so  Re- 
gel, wie  bei  den  Vögeln  die  Verschmelzung,  während  bei  den  Säugethieren  die 
meisten  Variationen  vorkommen.  Um  die  Knochen  eines  Thierskeletts  anzugeben, 
ist  es  daher  auch  in  Bezug  auf  die  Deckknochen  stets  nöthig,  auf  die  Entwicklungs- 
geschichte, d.  h.  auf  den  Fötusschädel,  zurückzugehen. 

Die  grosse  Neigung  der  secundären  Knochen  zur  Verschmelzung  unter  einander 
ist  durch  die  Art  ihres  Wachsthums  leicht  begreiflich.  Breitet  man ,  nach  dem  Ab- 
ziehen der  Cutis  und  Entleerung  des  Gehirns ,  die  abgehobene  Schädeldecke  eines 
einige  Zoll  langen  Rindsfötus  dergestalt  auf  einer  Fläche  .nus  ,  dass  die  Stirn-  oder 
Scheltelbeinscherbchen  durch  sämmtliche  übrige  Weichtheile  der  häutigen  Schädel- 
kapsel vereinigt  bleiben,  so  sieht  man  die  Endstrahlen  beider  Knochenscherben  ein- 
ander entgegen  streben  und  in  einer  häutigen  Substanz  untergehen,  die  in  beide  Pe- 
riostien  und  deren  Blätter  continuirlich  übergeht  und,  wie  sie,  aus  unreifem  Binde- 
gewebe besteht.  Diesen  üebergang  in  beide  Blätter  des  Periosts  sieht  man  auch, 
wenn  man  senkrechte  Schnitte  durch  die  Dicke  der  Scherben  nach  der  Richtung  der 
Randstrahlen  führt,  wo  der  Knochenrand  keilförmig  in  der  häutigen  Schicht  vorzu- 
dringen und  sie  gleichsam  durch  sein  Vordringen  in  zwei  Blätter  zu  spalten  scheint. 
Dass  keine  wirkliche  Spaltung  erfolgt,  sondern  Alles  durch  Wachsthum  und  Verän- 


1)     A.  a.  O.  S.  36t. 
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derung  der  Dimensionen  geschieht,  bedarf  keiner  Erwähnung.  In  dem  Maasse,  als 
die  häutige  Schicht  sich  zu  fertigem  Bindegewebe  entwickelt,  bildet  sich  auch  das 
Periost  bestimmter  aus,  und  was  von  Einigen  ')  Nahtsubstanz  oder  Nahtknorpel  ge- 
nannt worden  ist,  ist  nichts  Anderes  als  der  Rest  der  häutigen  Schädelkapsel,  welche 
die  einander  mehr  oder  weniger,  zuletzt  bis  auf  ein  Minuimum  genäherten  Knochen- 
ränder verbindet.  Die  Zackennähte  selbst  wiederholen  im  Grossen  nur  die  Form 
des  wachsenden  Knochenrandes,  dessen  letzte  Endstrahlen  zackenartig  ineinander- 
greifen. Nichts  Anderes  als  diese  weicheren,  knorpeligen  Endstrahlen  hat  Mie- 
scher^)  im  Auge  gehabt,  wenn  erden  Schädelknochen  einen  Knorpelrand  zu- 
schreibt. Immer  findet  sich  eine  häutige  Zwischensubstanz,  so  lange  die  Knochenrän- 
der sich  nicht  erreicht  haben  (Fontanellen),  die  selbst  nach  vollendetem  Wachsthum 
nicht  ganz  verdrängt  wird.  Daher  findet  man  beim  Abziehen  des  Periosts  oder  der  dura 
mater,  besonders  deutlich  am  Schädel  junger  Thiere,  dass  dieselben  dem  Knochen 
stets  an  den  Nähten  und  dort,  wo  sich  Knochen  übereinandergeschoben  haben,  am 
festesten  anhängen  und  gleichsam  zwischen  sie  eingeklemmt  sind. 

Da  die  secundären  Knochen  einzig  und  allein  durch  Apposition  wachsen,  so  hat 
eine  ungewöhnlich  frühe  oder  ausnahmsweise  Verschmelzung  zweier  Deckknochen 
ähnliche  Folgen,  wie  früher  von  ähnlichen  Vorkommnissen  im  primordialen  Skelett 
erwähnt  worden  sind ;  d.  h.  die  Ausdehnung  der  Schädelhöhle  sistirt  in  dem  Maasse, 
als  die  Berührung  der  Nahtränder  inniger  wird,  wird  aber  erst  unmöglich,  wenn  die 
Nähte  verschwunden  sind.  Daraus  erklären  sich  eine  grosse  Anzahl  von  Assyme- 
trien  des  Schädels,  die  an  die  Bildung  des  schrägverengten  Beckens  (S.  59)  erin- 
nern. Wenn  nämlich  einzelne  Nähte  am  Schädel  einseitig  und  vor  vollendetem 
Wachsthum  verknöchern,  während  andere  länger  offen  bleiben,  so  bleibt  das  Wachs- 
thum des  Schädels  an  der  Stelle  der  verknöcherten  Naht  zurück,  während  sich  der- 
selbe an  allen  anderen  Steilen  noch  ausdehnen  kann.  So  erscheint  der  Schädel  bei 
voreilig  verknöcherter  Pfeilnaht  lang  und  schmal,  bei  verknöcherter  Kronnaht  kurz 
und  breit"')-  Beschränkt  sich  die  Verknöcherung  nur  auf  eine  kürzere  Strecke,  so  ent- 
stehen die  sonderbarsten  Assymetrien  und  Vortreibungen,  von  welchen  das  Heidel- 
berger Cabinet  einige  besonders  instructive  Proben  besitzt.     Verknöchern  alle  Nähte 

')    Meyer  ii.  a.  0.  S.  im.     Ueiclierl  a.  a.  0    S.  476. 
2)    A.  a.  0.  S.  20. 

5)    S.  Lucae  de  sjmmeirja  el  ussyinelria.  Marb.  1839.  Tab.  I.      Cr^ve  de  calvariae  osleogeuia. 
Francof.  I8'<l.    Fig    1,  "2. 
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vor  vollendetem  Wachsthum,  so  entsteht  das  sog.  caput  turritum,  ein  symmetrischer 
Schädel  von  sehr  characteristischer  Form,  der  sich  durch  Kleinheit  des  Gehirnschä- 
dels im  Verhältniss  zum  Gesichtsschädel,  dessen  Nähte  meistens  offen  bleiben,  aus- 
zeichnet. Umgekehrt  zeichnen  sich  Schädel  mit  permanenter  sutura  frontalis  in  der 
Regel  durch  ungewöhnliche  Breite  der  Stirne  aus.  Auch  die  überzähligen  sog. 
Worm'schen  Knochen  oder  Zw^ickelbeine  haben,  weil  sie  eine  Vermehrung  der  Nähte 
oder  wachsenden  Ränder  bedingen,  in  der  Regel  eine  Verbreiterung  und  häufig  As- 
syraetrie  des  Schädels  zur  Folge,  was  besonders  am  Hinterhaupte  deutlich  ist.  Dass  übri- 
gens auch  bei  offenen  Nähten,  d.  h.  aus  anderen  Ursachen,  Assymetrien  des  Schädels  ent- 
stehen, braucht  so  wenig  erinnert  zu  werden,  als  dass  durch  die  vollständigste  Verknö- 
cherung der  Nähte  im  Greisenalter  an  der  Form  des  Schädels  Nichts  mehr  geändert  wird. 
Auch  die  Verschmelzung  primordialer  und  secundärer  Knochen,  die  vorzugsweise 
in  den  Classen  der  Vögel  und  Säugethiere  vorkommt,  geschieht  endlich  durch  das 
peripherische  Wachsthum,  wobei  wiederum  die  Deckknochen  die  Hauptrolle  spie- 
len. Das  Periost,  welches  beide  Stücke  trennt,  wird  dabei  vollständig  verdrängt, 
und  wenn  namentlich  die  Periostalauflagerungen  des  primordialen  Stückes  beträchtlich 
sind,  ist  die  Verschmelzung  so  innig,  wie  nur  je  zwischen  secundären  Knochen. 
Doch  gibt  es  ein  Kriterium,  wodurch  man  in  früheren  Perioden  die  selbstständigen 
Deckknochen  stets  sowohl  von  den  primordialen,  mit  denen  sie  verschmelzen,  als 
von  etwaigen  Periostauflagerungen,  mögen  sie  die  Gestalt  des  primordialen  Knochens 
nachahmen  oder  nicht,  mit  Sicherheit  unterscheiden  kann.  Die  Decliknochen  sind 
nämlich,  wie  oben  gezeigt  wurde,  anfangs  stets  von  allen  Seiten  vom  P  e- 
riost  umgeben ,  die  Periostauflagerungen  nur  an  der  Oberfläche.  Es 
ist  irrig,  wenn  H.  Meyer')  auch  den  Periostauflagerungen  einen  beiderseitigen  Ue- 
berzug  zuschreibt  und  die  Deckknochen  mit  ihnen  identificirt.  Die  ersteren  sind  viel- 
mehr von  Anfang  innig  mit  dem  primordialen  Knochen  verbunden,  die  letzteren  las- 
sen sich  noch  lange  Zeit  abheben.  Schon  die  Gesichtsknochen,  z.  B.  die  Oberkiefer, 
Gaumenbeine,  Jochbeine,  sind  in  dieser  Hinsicht  einer  geringeren  Missdeutung  unterwor- 
fen; von  den  S.  131  genannten,  ganz  entfernt  von  allen  übrigen Skeletttheilen  auftretenden, 
Knochengebilden  nicht  zu  reden.  Auch  sind  es  keineswegs  ausschliesslich  „Belegkno- 
chen", welche  mit  den  primordialen  verschmelzen,  ja  es  kömmt  vor,  dass  recht  eigent- 
liche Belegknochen  nicht  verschmelzen  und  zeitlebens  getrennt  bleiben.  Ein  Beispiel  der 


')    A.  a.  0.  S.  335. 
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Art  ist  der  Vomer.  der  wohl  von  allen  Deckknochen  des  Menschen  und  der  Säuge- 
thiere  diesen  Namen  am  meisten  verdient,  da  er  mehr  als  ein  anderer  sich  der  Ge- 
stalt des  primordialen  Theils  anschmiegt.  Immer  erscheint  er  ursprünglich  unpaarig, 
als  ein  secundärer  Knochenstreif  längs  des  unteren  Randes  der  knorpeligen  Nasen- 
scheidewand, umwächst  dieselbe  aber  dann  auf  beiden  Seiten,  so  dass  sie  nach  und 
nach  in  eine  knöcherne  Schiene  eingeschlossen  wird.  Eine  Verschmelzung  des  Knor- 
pels und  des  aufliegenden  Knochens  findet  aber  nicht  statt,  die  knorpelige  Nasen- 
scheidewand erhält  sich  vielmehr  zwischen  den  beiden  Knochenplatten  lange  Zeit 
unverändert  und  verwelkt  schliesslich  ohne  zu  verknöchern ,  während  ihr  vorde- 
res Ende  als  knorpelige  Nasenscheidewand,  die  obere  Hälfte  aber  als  knöcherne 
Scheidewand  des  Siebbeins  erhalten  bleibt.  Noch  an  erwachsenen  Schädeln  sieht 
man  nicht  selten  eine  dünne,  häutige  Knorpellamelle  zwischen  den  Platten  des  Vo- 
mer eingeschlossen  und  durch  Reste  des  Perichondriums  von  ihm  geschieden.  ')  Hier 
ist  offenbar  die  Nichtverknöcherung  des  primordialen  Theils  die  Ursache  der  bleiben- 
den Trennung  von  dem  so  eng  anschliessenden  Belegstücke. 

Das  bekannteste  Reispiel  von  Verschmelzung  primordialer  und  secundärer  Kno- 
chen liefert  das  Schläfenbein  des  Menschen  und  vieler  Säugethiere ,  das  aus  wenig- 
stens 4  verschiedenen,  ursprünglich  selbstständigen  Knochen,  2  primordialen  (petro- 
sum  und  mastoideum)  und  2  Deckknochen  (temporale  und  tympanicum)  zusammen- 
gesetzt ist.  wozu  beim  Menschen  noch  als  Rest  des  vorderen  Zungenbeinhorns  der 
Processus  styliformis  hinzutritt,  der  zwischen  petrosum  und  mastoideum  eingekeilt 
bleibt.  Verschmilzt  später  auch  der  Hammer  durch  seinen  processus  folianus  mit  dem 
tympanicum  und  petrosum ,  so  entsteht  ein  Complex  von  8  einfachen  Knochen ,  von 
denen  6,  nämlich  4  primordiale  und  2  secundäre,  durch  Fusion,  die  2  übrigen,  pri- 
mordialen (Ambos  und  Steigbügel)  hingegen  durch  Gelenke  verbunden  sind.  In  der 
Thierreihe  abwärts  vereinfacht  sich  diese  Combination  theils  durch  dauerndes  Ge- 
trenntbleiben einzelner  Stücke,  besonders  der  Deckknochen,  theils  durch  Selbststän- 
digbleiben und  Herausrücken  des  Hammers  und  Amboses  (articulare  maxillae  inferioris 
und  quadratum)  aus  der  Paukenhöhle.  Am  constantesten  verbunden  finden  sich  petro- 
sum und  mastoideum  2) ,  die  auch  bei  den  Säugethieren  am  frühesten ,  nämlich  schon 
im  knorpeligen  Ztistand  (S.  18,  66)  verschmelzen.      Squama  temporalis  und  lympa- 

1)    H.  Meyer  a.  a.  0.  S.  .333. 

^)    Meckel    Archiv  a.  a.  0    S.  636.  fand  sie  beim  Menschen  unler  250  Fällen  ein  Mal    «elrennl. 


-    144    - 

nicuni  sind  selbst  beim  Menschen  schon  beträchtlich  entwickelte,  selbststän- 
dige Knochenstücke,  wenn  das  petrosum  noch  ganz  knorpelig  ist,  mit  dem  sie  erst 
nach  erfolgter  Verknöcherung  gegen  das  Ende  des  Fötallebens  verschmelzen.  An 
fast  allen  Schläfenbeinen  finden  sich  sog.  sutiirae  spuriae,  d.  b.  Spuren  der  ehema- 
ligen Trennung,  worunter  die  fissura  Glaseri  die  beträchtlichste  <).  An  diesen  Stel- 
len hängt  auch  immer  das  Periost  sowohl  als  die  dura  niater  dem  Schädel  ungewöhn- 
lich fest  an  und  scheint  in  den  Knochen  eingeklemmt.  Das  tympanicum  (knöcher- 
ner Gehörgang)  geht  mit  dem  äusseren  Ohre  in  der  Thierreihe  sehr  bald  verloren, 
der  dem  temporale  entsprechende  Deckknochen  aber  erhält  sich,  wiewohl  unter  sehr 
verschiedenen  Namen  (mastoideum  Cuv.  der  Crocodile  und  Schildkröten,  temporo- 
mastoidien  Duges  und  tympanicum  Aut.  der  Batrachier,  praeoperculum  der  Fische) 
bis  zu  den  niedersten  Classen. 

Ein  einfacheres,  aber  weniger  beachtetes  Beispiel  von  Verschmelzung  primor- 
dialer und  secundärer  Knochen  bietet  die  Hinlerhauptschuppe  des  Menschen,  welche 
nach  Spöndli^)  und  Kölliker  3)  nur  in  ihrer  unteren  Hälfte,  bei  Säugethieren 
(namentlich  beim  Pferde,  Schweine,  Rinde,  Schafe,  der  Maus  u.  s.  w.)  aber  ganz 
aus  Knorpel  hervorgehen  soll.  Diese  letztere  Angabe  bedarf  einer  Erläuterung,  da 
es  scheinen  könnte,  als  finde  zwischen  den  genannten  Thieren  und  dem  Menschen 
ein  Unterschied  in  der  Weise  statt,  dass  derselbe  Knochen  bald  primordial,  bald  als 
Deckstück  auftrete.  In  der  That  ist  das  ursprungliche  Verhältniss  der  Skelettanlagen 
am  Hinterhaupt  bei  den  genannten  Thieren  ganz  wie  beim  Menschen.  Kölliker 
selbst  vergleicht  an  einem  anderen  Orte  ")  die  obere,  secundäre  Hälfte  der  mensch- 
lichen Hinterhauptschuppe  dem  interparietale  der  Thiere.  Schon  Meckel  s)  ist  diese 
Aehnlichkeit  aufgefallen,  weil  er  wusste,  dass  die  obere  Hälfte  der  squama  occipitis 
beim  Fötus  nicht  nur  von  der  unteren  getrennt  ist,  sondern  vor  dem  3.  Monat 
sogar  aus  zwei  seitlichen  Hälften  besteht,  wozu  sich  häufig  noch  weitere, 
inconstante  Deckstücke  gesellen.  Es  sind  dies  dieselben  Stücke ,  die  sich  bei  den 
Säugethieren   (mit  einziger  Ausnahme   des  Schweins,    wo  ich   so  wenig  als  Meckel 


')     Einen  ausgezeichneten  Fall  von  Trennung  der  Schuppe  hal  Otto  a.  a.  0.  Fig.  9  abgebildet. 

2)  lieber  den  Primordialschädel.     Zürich  1846.    S.  28.  • 

3)  Bericht  a.  a.  0.  S.  43. 

^)     Zeitschrift  a.  a.  0.  S.  290. 

ä)    Beiträge  zur  vergleichenden  Anat.  2.  Heft  18Ü9.  S.  36.    Archiv  a  a.  0.  S.  618.     Vergleichende 
Anal.  a.  a.  0.    S.  51Ü. 
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linden  konnte)  an  dieser  Steile  befinden  und  liaid  zuerst  mit  den  Sclieitelbeineu 
(Pferd,  Scliaf,  Katze) ,  bald  zuerst  mit  dem  Hinterhaupt  (Rind,  Hund,  Mensch) ,  im- 
mer aber  untereinander  verschmelzen  und  bei  manchen  Thieren  (Biber,  Daman)  auch 
als  OS  interparietale  dauernd  getrennt  bleiben.  In  Bezug-  auf  den  Zeitpunkt  der  Ver- 
schmelzuno  und  auf  die  Verbindung,  welche  zuerst  erfolgt,  linde  ich  selbst  bei  den- 
selben Species  (namentlich  bei  der  Katze  und  dem  Rinde)  Verschiedenheiten;  am 
constantesten  verschmelzen  beide  interparietalia  mit  einander  (bei  Rindsfötus  von 
6  —  8")  und  bald  darauf  mit  dem  Hinterhaupt  (bei  solchen  von  S"  bis  1').  Früher 
als  bei  allen  genannten  Thieren  geschieht  dies  beim  Menschen,  doch  hndet  man  an 
fast  allen  Kinderschädeln,  selbst  bis  zu  einem  Alter  von  einigen  Jahren,  noch  Spu- 
ren der  ursprünglichen  Trennung  in  Gestalt  dreier  Spalten  oder  Einschnitte ,  von 
welchen  zwei  einer  Linie  entsprechen,  die  man  etwas  über  der  protuberantia  occipi- 
talis  externa  queer  über  das  Hinterhaupt  zieht,  der  dritte  senkrechte  aber  das  dadurch 
abgeschnittene  gleichschenklige  Dreieck  in  zwei  rechtwinklige  Dreiecke  theilt.  An 
einigen  Präparaten  von  5  bis  Tmonatlichen  Fötusschadeln,  die  ich  vor  mir  habe,  geht 
dieser  senkrechte  Spalt,  welcher  die  beiden  interparietalia  trennt,  bis  zur  protuberan- 
tia occipilalis  externa  herab,  und  es  ist  merkwürdig,  dass  die  Verschmelzung  der 
Deckstücke  mit  der  primordialen  Schuppe  in  der  Regel  vollständiger  ist,  als  die  der 
Deckstücke  untereinander.  Nach  diesen  Nachweisen  lässt  sich  wohl  erwarten,  dass 
das  OS  interparietale  so  gut  als  das  intermaxillare  seine  Stelle  in  der  menschlichen 
Anatomie  behaupten  wird. 
^  -  Auch  das  menschliche  Keilbein  ist  bekanntlich  ein  sehr  zusammengesetzter  Kno- 
chen. MeckeM)  wusste ,  dass  die  sog.  alae  inferiores  s.  processus  pterygoidei 
aus  zwei  ursprünghch  gesonderten  Stücken  bestehen,  dass  das  innere  Blatt  (hamulus 
des  Menschen,  pterygoideum  internum  der  Thiere)  ein  ganz  selbstständiger  Knochen 
ist,  das  äussere  (pterygoideum  externum)  aber  als  ein  blosser  Fortsatz  aus  den  ver- 
knöcherten alae  majores  hervorwächst.  In  der  That  habe  ich  bei  keinem  Thiere 
diesen  Fortsatz  knorpelig  präformirt  gesehen.  Bei  2  —  3"  langen  Rindsfötus  ist 
noch  keine  Andeutung  davon ,  während  er  bei  6  —  8"  langen  schon  sehr  ausgebildet 
und  beim  reifen  Rinds  -  und  Pferdefötus  beträchtlich  über  sphenoideuni  und  occipitale 
basdare  herübergewachsen  ist.  Die  pterygoidea  interna  erscheinen  zu  dieser  Zeit 
noch  als  zwei  selbstständige  stiel-  oder  spateiförmige  Knochen,    zwischen  welchen 


')    Archiv  a.  a.  0.  S.  6il. 
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sich  der  Vomer  anlegt.  Auf  gleiche  Weise  wie  das  pterygoideuni  externum  von  der 
ala  magna  s.  posterior  entspringt,  geht  von  der  ala  parva  s.  orbitalis  die  Bildung 
der  cornua  sphenoidalia  aus,  die  beim  Rinde  und  Pferde  anfangs,  entsprechend  der 
viel  stärkeren  Entwickelung  der  vorderen  Keilbeinflügel,  viel  grösser  und  beträcht- 
licher sind ,  als  die  vorigen.  Später  bleiben  sie  mehr  zurück  und  vperden  zwischen 
anderen  Knochen  (elhmoideum,  vomer,  palatinum  frontale)  eingeschlossen,  wahrend  die 
pterygoidea  sich  frei  nach  abwärts  fortentwickeln.  Bei  Rindsfötus  von  1—2'  Länge 
scheinen  daher  zwei,  ungefähr  gleich  lange  und  starke,  untere  Flügelpaare  vorhan- 
den, deren  jedes  einem  Keilbeinkörper  entspricht.  An  menschlichen  Fötusskeletten 
vom  3  —  6.  Monat  überzeugt  man  sich  auf  das  Bestimmteste,  dass  der  processus 
pterygoideus  zuerst  als  ein  kleiner  Höcker  der  bereits  verknöcherten  alae 
majores  erscheint  und  nach  und  nach  zu  einem  Fortsatz  wird,  während  der  Hamulus 
als  besonderes  Stück  schon  längst  ausgebildet  dasteht.  Die  Verschmelzung  be- 
ginnt hier,  früher  als  bei  allen  Säugethieren,  schon  gegen  die  Mitte  der  Fötalzeit, 
noch  ehe  der  processus  pterygoideus  die  ganze  Länge  des  pterygoideum  internum 
erreicht  hat  (die  er  bei  Thieren  niemals  erreicht),  und  zwar  an  seiner  Basis,  wo 
sie  auch  beim  Erwachsenen  am  vollständigsten  ist.  An  allen  Kinderschädeln,  ja  selbst 
an  vielen  Schädeln  Erwachsener  bemerkt  man  noch  deutliche  Spuren  einer  Naht, 
welche  auf  die  ursprüngliche  Trennung  hindeutet.  Das  Keilbein  des  Menschen  er- 
weist sich  demnach  als  ein  Conglomerat  von  sehr  verschiedenartigen  Theilen,  von 
welchen  die  beiden  Wirbelkörper  mit  ihren  Bögen  dem  primordialen  Skelett,  die  un- 
teren Fortsätze  (pterygoidea  externa  und  cornua  sphenoidalia)  als  einseitige  Aufla- 
gerungen, die  hamuli  (pterygoidea  interna)  aber  als  selbstsländige  Deckknochen  dem 
secundären  Skelett  angehören.  Dazu  können  noch  als  obere  Deckknochen,  die  in 
der  Regel  getrennt  bleiben,  die  frontalia  und  parietalia  gerechnet  werden.  In  den 
übrigen  Wirbelthierclassen  (vielleicht  mit  Ausnahme  der  Saurier)  findet  sich  keine 
Andeutung  des  processus  pterygoideus  des  Keilbeins,  wohl  aber  Deckknochen,  welche 
ihre  Stelle  einnehmen.  Dahin  gehören,  ausser  den  sog.  ossa  pterygoidea,  nament- 
lich das  sphenoideum  anterius  der  Vögel  und  Schlangen  und  das  sphenoideum  basilare 
der  nackten  Amphibien  und  Fische  (S.  67).  Ob  übrigens  das  erslere  blos  ein  Aus- 
wuchs oder  ein  selbstständiger   Deckknochen  ist  i)->    habe  ich  nicht  ermittelt,  da  ich 


')    Nach  A.  Bidder  a.  a.  O.  p.  41  scheiul  Letzteres  der  Kall  zu  sein,  obgleich  er  und  Reicher!     j 
(a.  a.  0.  451,  505)  die  Sache  anders  deuten;  desgleichen  nach  Rathke  (Entwicklungsgeschichte  der 
Natter  S.  123,  193),  obgleich  er  es  zu  den  Knorpelanlagcu  zahlt,  bei  den  Schlangen. 
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meine  Eier  selten  über  den  14.  Tag  der  ßebrütung  hinausbrachte;  beim  jungen 
Hühnchen  aber  ist  es  schon  mit  dem  Keilbeinitörper  verschmolzen,  obgleich  sich  län- 
gere Zeit  Spuren  einer  Schuppennath  erkennen  lassen,  mit  der  es  sich  an  die  Schä- 
delbasis anschhesst.  Nach  vorn  erstreckt  es  sich  beim  Huhn  weiter  als  bei  anderen 
Vögeln  und  bildet  eine  knöcherne  Schiene  für  den  knorpeligen,  d.  h.  wahren,  vor- 
deren Keilbeinkörper ,  der  sich  unmittelbar  in  das  septuni  interorbitale  fortsetzt  und 
beim  8  —  14  tägigen  Huhne  noch  leicht  aus  der  Knochenrinne  herausheben  lässt.  Sollte 
es  sich  wirklich  herausstellen,  dass  das  sphenoideum  anterius  nicht  als  einseitige  Auf- 
lagerung, sondern  als  selbstständiger  Deckknochen  auftritt,  so  wäre  die  Analogie  mit 
dem  sphenoideum  basilare  der  niederen  Thiere  vollständig.  Für  die  Vergleichung 
mit  dem  pterygoideum  internum  der  Säugethiere  ist  es  ausserdem  von  Wichtigkeit, 
dass  wenigstens  am  sphenoideum  basilare  der  Fische  die  paarige  Anlage  unverkenn- 
bar ist  und  dass  sich  in  den  vorderen  Einschnitt,  z.  B.  bei  .Salmo,  ebenfalls  der  Vo- 
mer  hereinschiebt. 

Auch  die  Wirbelsäule  bietet,  besonders  bei  denjenigen  Thieren,  die  facetlirte 
Wirbel  besitzen,  höchst  merkwürdige  Beziehungen  zwischen  primordialer  und  secun- 
därer  Verknöcherung.  Durch  die  Arbeiten  von  v.  Baer,  Duges,  Rathke  und 
Joh.  Müller  ist  ermittelt  worden,  dass  die  Wirbelkörper  nicht  in  allen  Ciassen  aus 
gleichvielen  Elementen  bestehen  und  dass  namenthch  bei  den  nackten  Amphibien 
und  Fischen  durch  die  Verknöcherung  der  äusseren  Scheide  der  chorda  dorsalis  ein 
ganz  eigenthümliches  Element  in  die  Constitution  des  Wirbelkörpers  eingeiit,  welches 
den  höheren  Ciassen  durchaus  abgeht.  Darauf  ist  aber  meines  Wissens  noch  nicht 
aufmerksam  gemacht  worden,  dass  die  characteristische  Facettenform  der  Wirbel 
eine  nothwendige  Folge  der  seltsamen  Combination  eines  inneren  secundären 
mit  äusseren  primordialen  Wirbelelementen  ist.  Es  ist  schwer,  die  complicir- 
ten  Verhältnisse  der  Wirbelbildung  in  den  verschiedenen  Ciassen  ohne  Hülfe  von 
Abbildungen  zu  schildern;  indessen  will  ich  doch  dasjenige  kurz  anzugeben  suchen, 
was  ich  in  dieser  Hinsicht  beobachtet  habe. 

So  viel  bis  jetzt  ermittelt  ist,  kommen  alle  Ciassen  der  Wirbelthiere  darin  über- 
ein, dass  nirgends  ein  primordiales  Element  für  den  Wirbelkörper  als  solchen  exi- 
stirt,  sondern  dass  er  von  den  Bogenstücken  gebildet  wird,  die  sich  vereinigen,  in- 
dem sie  die  chorda  dorsalis  mehr  oder  weniger  vollständig  umwachsen.  Wo  die 
Chorda  sehr  voluminös  wird ,  wie  bei  den  niederen  Ciassen ,  erscheinen  die  Bogen- 
stücke  auf  ihre  äussere  Scheide  wie  aufgesetzt  und  tragen  alle  viere  zu  der  Consti- 
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tution  des  Wirbelkörpers  bei.  Bei  den  höheren  Thieren,  wo  die  Chorda  immer  dün- 
ner und  mikrositopischer  bleibt,  werden  die  unteren  Bogenstücke  von  der  Umschlies- 
sung  der  Chorda  ausg^eschlossen ,  erscheinen  aber  in  allen  Classen ,  wenn  auch  nur 
sporadisch,  als  untere  Bogenschenkel  oder  untere  Dornen  wieder.  Selbst  bei  den 
höchsten  Thieren  und  beim  Menschen  würde  der  Körper  des  Atlas  nach  Rathke') 
einem  unteren  Bogenpaare  entsprechen.  Von  den  in  den  Säugethierwirbeln  auftre- 
tenden Knochenkernen  (S.  61)  kehrt  in  der  Thierwelt  nur  der  unpaare  Knochenkern 
des  Wirbelkörpers  constant  wieder,  der,  wie  es  Rathke  2)  zuerst  als  allgemeines 
Gesetz  ausg-esprochen,  constant  die  Chorda  dorsalis  umgibt  und  insofern  immer  einen 
Ring  um  dieselbe  darstellt ,  dessen  Lumen  freilich  bei  den  Säugethieren ,  der  Dünn- 
heit der  Chorda  dorsalis  entsprechend,  die  überdies  früh  einschrumpft,  auf  ein  Minni- 
muni  herabsinkt.  Bei  den  Fischen,  wo  dieser  Knochenring  sehr  deutlich  ausgespro- 
chen und  noch  an  jungen  Haifischen  von  1  Fuss  Länge  und  darüber  sehr  schön  zu 
sehen  ist,  entsteht  derselbe  von  vier  Verknöcherungspunkten  aus,  die  den  vier  ver- 
schmolzenen BogenstUcken  entsprechen.  Unter  den  höheren  Thieren,  an  deren  Wir- 
belkörpern nur  die  beiden  oberen  Bogenstücke  betheiligt  sind,  bemerkt  man,  wie 
schon  Meckel  und  Job.  Müller  3)  angegeben  haben,  zuweilen  eine  paarige  An- 
lage oder  einen  zweilappigen  Knochenkern ,  der  jedoch  sehr  bald  in  einen  einfachen 
queerovalen  oder  rundlichen  übergeht,  welcher  den  Durchschnitt  der  Chorda  dorsalis 
zum  Mittelpunkt  hat.  Constant  paarig  sind  nach  MeckeM)  die  Knochenkerne  des 
Processus  odontoideus  und  der  beiden  Keilbeinkörper  des  Menschen.  Auch  beim 
Rinde,  wo  ich  die  Sache  verfolgt  habe,  und  zwar  bei  Rindsfötus  von  2  —  3"  Länge 
glaubt  man  an  successiven  Queerdurchschnitten  der  Wirbelsäule  zuweilen  eine  paa- 
rige oder  zweilappige  Anlage  dieses  Knochenkerns  zu  sehen;  bald  beginnt  er  auf 
der  einen,  bald  auf  der  anderen  Seite  der  Chorda ;  letztere  ist  jedoch  so  dünn  und 
wird  so  rasch  von  dem  Knochenfleck  umwachsen,  dass  eine  Distinction  illusorisch 
wird;  daher  ist  dieser  Knochenkern  auch  a.  a.  0.  nur  als  einfacher  angeführt  worden, 
obgleich  er  einer  doppelten  Skelettanlage  angehört.  Auch  die  in  den  Processus  spi- 
nosi   der   Säugethiere    und   in   der   Squama   occipitalis    des    Menschen    auftretenden 


>)  A.  a.  0.  S.  lao. 

2)  Schildkrölen  S.  63. 

3)  A.  a.  0.  S.  168. 

4)  Archiv  a.  a.  0.  S.  603,  630. 
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Knochenkerne  sind  nach  Meckel  <)  zuweilen  paarig.  Was  die  iibricren  Knochen- 
kerne betrifll.  so  fehlen  allen  anderen  Wirbelthieren  diejenigen,  welche  in  den  Apo- 
physen  der  Wirhelkörper  auftreten  (die  sog.  Intervertebralknochen) ,  und  für  die  in 
den  Bögen  auftretenden  tritt  von  den  Vögeln  abwärts  das  Eigenthüniliche  ein,  dass 
die  Verknöcherung,  wie  an  den  Röhrenknochen,  zuerst  als  peripherische  Auflagerung 
auftritt,  dann  aber  auch  den  primordialen  Knorpel  angreift  und  denselben  von  aussen 
nach  innen,  also  auf  dem  umgekehrten  Wege  durchdringt,  wie  bei  den  Säugethieren, 
wo  die  Periostauflagerungen  erst  beginnen,  wenn  die  primordialen  Knochenkerne  die 
Peripherie  erreicht  haben.  Dahin  sind  die  trefflichen  Schilderungen  von  Rathke  2) 
hinsichtlich  der  Schildkröten  zu  deuten,  wo  die  Periostauflagerungen  eine  so  eigen- 
thüniliche Ausbildung  erreichen.  Die  sogenannten  Knorpelstriinge,  welche  Rathke 
aus  dem  Innern  der  Wirbelkörper  beschreibt,  entsprechen  der  zwischen  den  Ver- 
knöcherungsheerden  übrig  gebliebenen  Knorpelsubstanz  und  schwinden  nach  und  nach 
durch  Verknöcherung  unter  Bildung  von  Markraumen  u.  s.  w.  Doch  scheinen  bei 
den  Schildkröten  und  Crocodilen,  wie  auch  bei  anderen  Thieren  (Cetaceen,  Edentaten, 
Beutelthieren)  die  Knochenkerne  der  Bögen  mit  dem  des  Körpers  sehr  spät  zusammen- 
zufliessen,  daher  sich  die  Bögen  bei  der  Maceralion  leicht  abtrennen.  3) 

Bei  den  nackten  Amphibien  und  Fischen  wird  das  geschilderte  Verhältniss  da- 
durch complicirt,  dass  die  äussere  Scheide  der  Chorda  ringförmige  Ossificationen 
bildet,  die  man  als  selbstständige  Knochenkerne  der  Wirbelkörper  betrachten  kann, 
und  die  das  ausserordentliche  Beispiel  einer  secundaren  oder  sog.  intramembranösen 
Verknöcherung  darstellen,  welche  von  den  primordialen  Theilen  umschlossen  wird. 
Die  auf  diese  Weise  entstehenden  Knochenringe,  die  in  ihrer  einfachsten  Anlage  bei 
der  Chimaera  permanent  bleiben,  bilden  in  der  That  die  Anlagen  der  Wirbelkörper; 
sie  entsprechen  aber  nicht  dem  primordialen  Knochenring  um  die  Chorda  dorsalis, 
von  welchem^  vorhin  die  Rede  war ,  denn  dieser  findet  sich  bei  den  Plagiostomen 
z.  B.  sehr  schön  neben  und  ausserhalb  der  verknöcherten  Scheide  der  Chorda,  noch 
durch  einen  knorpeligen  Zwischenraum  davon  getrennt.  (Er  ist  ausgezeichnet  durch 
vier  symmetrische  Fortsätze  oder  Ausläufer,  welche  der  Richtung  der  vier  Bogen- 
stücke  entsprechen,  zwischen  welche  sich  vier  andere,  von  der  Peripherie  her  ein- 


')    A.  a.  0.  S.  608,  616. 

=)     A.  a.  0.  S.  6-2-67. 

3)    Ralhke  a    a.  0.  S.  67. 
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drinffende  Knochenkerne  kreuzweise  einschalten,  die  zusammen  ein  äusserst  zierliches 
und  regelmässiges  Bild  machen.  Der  Zwischenraum  dazwischen  ist  unverknöcherte 
Knorpelsubstanz,  welche  sich  in  die  knorpelig-en  Bogenstiicke  fortsetzt  und  wie  Mül- 
ler') gezeigt  hat,  noch  am  erwachsenen  Thiere  vorhanden  ist,  am  trockenen  Prä- 
parat aber  durch  Einschrumpfen  zu  Lücken  in  der  compacten  Knochensubstanz  führt. 
In  dem  Verhältniss  jener  secundären  ringförmigen  Anlage  zu  dem  aus  den  pri- 
mordialen Bogenstücken  entstandenen  Theile  des  Wirbelkörpers  liegt  der  Schlüssel 
zu  der  characteristischen  Facettenform  des  erwachsenen  Wirbelkörpers.  Nach  dem 
S.  56  und  89  ausgesprochenen  Gesetze  wird  nämlich  das  Wachsthum  der  Chorda 
in  bestimmten  Abständen,  die  den  einzelnen  Wirbelanlagen  emtsprechen,  beschränkt, 
während  sie  in  den  Zwischenräumen  fortfährt  zu  wachsen,  so  dass  sie  nach 
und  nach  eine  Perlschnurform  erhält.  Letztere  ist  daher,  genau  ausgedrückt,  nicht 
als  Einschnürung,  wie  es  üblich  ist,  sondern  als  ungleiches  Wachsthum  aufzufassen, 
und  das  Lumen  des  Canals,  welcher  die  Facetten  verbindet,  entspricht  der  Dicke  der 
Chorda  zu  der  Zeit,  wo  die  erste  ringförmige  Knochenablagerung  in  der  Scheide  der 
Chorda  begann.  Auf  die  knöcherne  Scheide  der  Chorda  sind  die  primordialen  ßo- 
genstücke  aufgesetzt,  welche,  gleichzeitig  mit  der  Chorda  in  den  Interstitien  der  ein- 
zelnen Ringe,  auf  den  einzelnen  Ringen  nach  Art  aller  Knorpel  durch  Intussusception 
wachsen  und  sich  ausdehnen  und  so  viele  Knorpelringe  um  die  Chordascheide  bilden, 
die  sich  in  dem  Maasse  ü])er  das  Volumen  der  ursprüngUchen  Anlage  hinaus  aus- 
dehnen, als  die  in  ihrem  Inneren  auftretenden,  oben  beschriebenen,  primordialen  Kno- 
chenkerne noch  Knorpelsubstanz  zwischen  sich  übrig  lassen.  Es  erklärt  sich  daraus, 
wie  die  einzelnen  Wirbel  sich  von  einander  entfernen  und  die  Wirbelsäule  verlän- 
gert werden  kann.  Mit  dem  Wachsthum  der  Chorda  in  den  Internodien  breitet  sich 
auch  die  Verknöcherung  ihrer  Scheide  weiter  aus,  muss  aber  immer  weitere 
Ringe  bilden,  die  sich  an  einander  reihen  und  nach  und  nach  die  ganze  Facette  aus- 
kleiden ,  nach  aussen  aber  von  der  immer  flacher  werdenden  Ausbreitung  des  pri- 
mordialen Wirbelliörpers  umwachsen  werden,  wie  Joh.  Müller  2)  besonders  deut- 
lich beim  Schwertüsch  beobachtete.  Die  Unebenheiten  und  ziemhch  constanten  Ver- 
tiefungen auf  der  äusseren  Fläche  der  Fischwirbel  erklären  sich  zum  Theil  aus  der 
Anordnung  und  Ausbreitung   der  Knochenkerne,   rühren  aber,   wie  man  sich  leicht 


')    X.  a.  0.  S.  131. 

2)    Nachträge  a.  a.  0.  1838.  S.  240.  Tal.  IV.  Kig.  10. 
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überzeug-en  kann,  auch  zum  Tlieil  von  gewöhnlichen,  äusseren  Periostauflagerungen 
her,  die  man,  wie  das  secundäre  Knochengewebe  bei  den  Fischen  überhaupt,  an  den 
S.  120  angegebenen  Characteren  leicht  unterscheidet. 

Das  Verhältniss  der  primordialen  Wirhelanlagen  zu  den  bei  den  Fischen  nach 
aussen  auftretenden  secundären  Knochenbildungen  ist  unlängst  durch  Stannius 
aufgedeckt  worden,  dessen  werthvoUe  Angaben  mir  hauptsächlich  zum  Führer  bei  den 
Nachforschungen  gedient  haben,  die  ich  besonders  bei  den  Knorpelfischen  (mit  Aus- 
nahme der  Störe,  von  denen  ich  mir  noch  keine  passenden  Exemplare  verschaffen 
konnte),  bei  Salmen  und  Cyprinen  mit  Erfolg  angestellt  habe.  An  gut  präparirten 
Skeletten  grösserer  Exemplare  von  Salmen  (ich  benützte  dazu  u.  A.  einen  20  Pfund 
schweren  Lachs)  scheinen  die  sämmtlichen  Bogenstücko  auf  den  Wirbelkörper  gleich- 
sam aufgelöthet  und  durch  eine  Art  Naht  gescliieden,  die  nach  dem  Trocknen 
besonders  deutlich  wird.  Stannius  •)  hat  gezeigt,  dass  sich  die  oberen  Bogenstücke 
(durch  Kochen  und  Maceration)  ganz  ablösen,  worauf  zwei  symmetrische  Gruben  in 
den  Wirbelkörpern  zurückbleiben,  in  welche  die  Bogenstücke  gleichsam  eingesenkt 
(oder  vielmehr  durch  Synchondrose  verbunden)  waren.  Auf  gleiche  Weise  lösen 
sich  auch  die  unteren  Bogenstücke  ab,  soweit  sie  Rippen  tragen,  während  weiter 
hinten,  ungefähr  von  da  an,  wo  die  unteren  Bögen  sich  verbinden,  die  Verbindung 
mit  den  Wirbelkörpern,  ohne  Zweifel  in  Folge  der  vollständigeren  Ossification  der 
Bogenstücke,  inniger  ist.  Stannius  hat  weiterhin  gezeigt,  dass  die  oberen  Bogen- 
stücke aus  zwei  distincten  Theilen,  einem  inneren  primordialen  und  äusseren  Deck- 
stücke bestehen,  von  welchen  das  erstere  niedrig  und  breit  und  oben  mit  einer 
(bei  dem  Lachs,  den  ich  untersuchte,  2'"  breiten)  halbmondförmigen,  knorpeligen 
Apophyse  versehen  sei,  die  noch  am  trockenen  Skelett  kenntlich  ist;  während  das 
äussere  Deckstück,  welches  innig  mit  dem  Bogenstücke  verbunden  ist,  den  soge- 
nannten Processus  spinosus  bildet ,  der  bei  diesen  Fischen ,  wenigstens  am  vorde- 
ren Theil  der  Wirbelsäule,  zeitlebens  aus  zwei  unverbundenen  Schenkeln  besteht. 
Diese  wichtige  Thatsache  erläutert  nicht  nur  das  Vorkommen  von  oberen  Deck- 
stücken an  den  Schädelwirbeln  aller  höheren  Thiere,  sondern  sie  stellt  auch  nach 
abwärts  die  vollständige  Analogie  her,  indem  diese  Deckstücke  den  Knorpelfischen 
fehlen  ,  deren  niedrige  und  breite  obere  Bogenstücke  nur  dem  primordialen  Theile 
der  Knochenfische  entsprechen.     Nur   ein  Punkt   ist  dabei    noch    zu  erledigen.     Ich 


')     Müller's  Archiv  1849.   S.  53G. 
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konnte  mich  nämlich  an  den  erwachsenen  Thieren  nicht  überzeugen,  oh  diese  Decli- 
stücke  (die  ganz  aus  secundärem  Knochengewebe  bestehen)  als  ursprünglich  getrennte 
Knochen  oder  als  einseitige  Periostauflagerungen  zu  betrachten  sind.  Bei  Salinen  und 
Hechten  spricht  die  Figuration  für  das  Erstere ,  hei  anderen  Knochenfischen  aber  ist 
mir  das  Letztere  walu'scheinlicher  gewesen.  Bei  Cyprinen  findet  sich  ein  ganz  ähn- 
liches Verhältniss.  Es  sind  hier  die  unteren  Bogenstücke  O?  an  welchen  die  Bippen 
eingelenkt  sind,  an  der  ganzen  AVirbelsaulo  durch  eine  Art  Naht  von  dem  Wirbel- 
körper geschieden ,  die  man  besonders  deutlich  an  senkrechten  Durchschnitten  der 
Wirbelkörper  wahrniuunt.  Das  Eigenthümliche  ist  hier,  dass  die  Bogenstücke  die 
Chorda  und  deren  verknöcherte  Scheide  bei  diesen  Fischen  nicht  vollständig  zu  um- 
wachsen scheinen;  es  bleibt  vielmehr  oben  und  unten  ein  Zwischenraum,  der  blos 
durch  secundare  Auflagerung  auf  der  Scheide  der  Chorda  ausgefüllt  wird.  Schon 
mit  freiem  Auge,  aber  auch  unter  dem  Mikroskope  und  an  freien  Durchschnitten  kann 
man  das  compacte  Gewebe  der  secundären  Auflagerung  und  die  Diploe  der  primor-  • 
dialen  Bögen  sehr  wohl  unterscheiden,  die  mit  scharfer  Grenze  an  der  Stelle  der 
Naht  geschieden  sind  und  sich  mit  einiger  Mühe  auch  trennen  lassen.  Auch  die 
oberen  Bogenstücke  fand  Müller  9  ^m  vierten  Wirbel  von  Cyprinus  Braina  durch 
Naht  getrennt,  wovon  man  auch  an  andern  Wirbeln  von  Cyprinen  Andeutungen 
findet.  Spaltet  mau  nämlich  die  oberen  Bogenschenkel  der  Länge  nach,  so  bemerkt 
man,  dass  sie  an  ihrer  Wurzel  aus  zwei  Substanzen  bestehen,  einem  primordialen, 
diploetischen  Kern  und  einer  secundären  Rinde  von  Auflagerung,  welche  sich  von  al- 
len Seiten,  besonders  auch  von  innen  her,  vom  Wirheikörper  erhebt  und  sich  nach 
oben  in  den  sogenannten  Dorn  verlängert.  Dieses  Verhältniss  ist  nicht  zu  verken- 
nen, wenn  man  die  grossen,  rundlichen,  strahlenlosen  Knochenkörper  der  primordia- 
len Theile  mit  der  so  characteristisciien  Form  der  schönen  radiirten  Körperchen  in 
den  secundären  Knochen  der  Cyprinen  vergleicht.  (Aehnlich  ist  es  mit  den  sog. 
Flossenträgern  der  Knochenfische,  die  aus  einem  primordialen  Gelenkstück  und  einem 
langen  Dorne  von  Auflagerung  bestehen  und  bei  den  Knorpelfischen  nur  als  primor- 
diale Stücke  [cartilagines  intercalares]  vorhanden  sind.)  Wenn  es  daher  wahrschein- 
lich ist,  dass  die  Dornen  bei  diesen  Fischen  durch  Auflagerung  und  nicht  durch  be- 
sondere  Deckstücke    erzeugt  werden ,   wie   bei  den   Salmen  etc. ,  so  ist  daran  zu 


')    J.  Müller  nennt  sie  Queerforlsätze,  die  einen  besonderen  Knoclienkern  haben;   es  sind  aber 
olTeDbar  die  Bogenslücke  selbst  und  es  ist  nicht  Regel,  dass  sie  die  Form  eines  Queerforlsatzes  annehmen. 
0    A.  a.  0.  S.  241. 
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eniiiiern,  dass  auch  an  anderen  Stellen  Deckknochen  als  einseitige  Auflaofening  auf- 
treten können  und  dass  es  im  Grunde  nur  auf  die  Periode  ankömmt,  in  welcher  die 
Verschmelzung  erfolgt,  ob  sich  schon  ein  Perichondrium  oder  Periost  gebildet  hatte 
u.  dgl.,  damit  eine  solche  Unterscheidung  möglich  sei  oder  nicht.  Ich  erinnere  an 
den  Processus  pterygoideus  des  Menschen,  der  aus  einem  Deckstück  und  einem  Osteo- 
phyt  (wenn  ich  so  sagen  darf)  besteht,  während  bei  den  Crocodilen  und  Eidechsen 
die  beiden  Pterygoidea  (ext.  et  int.)  vollkommen  und  zeitlebens  selbstständige  Kno- 
chen sind.  Auch  die  von  den  primordialen  Rippen  -  und  Brustbeinanlagen  der  Schild- 
kröten nach  Rathke  sich  erhebenden  Deckplatten  darf  man  vielleicht  ihrer  Bedeu- 
tung nach  den  selbstständigen  Ergänzungsstücken  (Nackenplatte,  Randplatten,  unpaare 
Brustbeinplatte  u.  s.  w.)  gleichsetzen,  wenigstens  besitzen  die  primordialen  Theile  nach 
Rathke'),  ehe  die  Auflagerung  geschieht,  eine  Beinhaut,  die  naciilier  resorbirt  wird 
und  verschwindet. 

Ein  letztes  Verhältniss  sehr  merkwürdiger  Art  ist  endlich  noch  zu  besprechen, 
damit  die  Verbindung  des  primordialen  und  secundären  Skelettes  nach  allen  Seiten 
möglichst  anschaulich  werde.  Es  betrifft  die  eigenthümliche  Entstehung  des  Unter- 
kiefers bei  den  Säugethieren,  aufweiche  KöllikerZ)  besonders  aufmerksam  gemacht 
hat  und  welche  von  der  Art,  wie  der  Unterkiefer  bei  den  anderen  Classen  entsteht, 
sehr  verschieden  ist.  So  auffallend  dieser  Unterschied  auf  den  ersten  Blick  ist,  so 
glaube  ich  doch,  dass  er  zu  vermitteln  sei  und  dass  sich  darauf  wenigstens  noch 
kein  Ausspruch  gründen  lässt,  wie  ihn  Reichert')  getban,  indem  er  behauptete, 
„dass  ein  und  derselbe  Knochen  bei  einem  Thiere  hyalinisch  -  knorpehg ,  bei  einem 
anderen  häutig- knorpelig  auftreten  könne." 

Seit  durch  die  Untersuchungen  von  Meckel  ^),  Duges  ■^)  und  Reichert*') 
die  innige  Beziehung  des  Kieferapparats  zu  den  Gehörknöchelchen  nachgewiesen 
wurde,  ist  es  eine  bekannte  Sache,  dass  der  Unterkiefer  in  allen  Thierclassen  aus 
einer  knorpeligen  Anlage  in  Gestalteines  cylindrischen  Streifens,  dem  sog.  M  eck  ei- 
schen Knorpel ,    und  einer  variabeln  Anzahl  von  Deckknochen  zusammengesetzt  ist, 


')  A.  a.  0.  S.  13t,  181. 

2)  «erich(  a.  a.  0    S.  »4.  4.     Zeilsctirifl  a.  a.  0.  S.  '29U. 

3)  A.  a.  0.  S   51  i. 

^)  Menschl.  Anal.  IV.  S.  47. 

')  A.  a.  0.  p.  52. 

«)  Müller's  Archiv  1837.  S.  19». 
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welche  ziisamnieii  in  dem  Blastem  des  ersten  Visceralbog-ens  (Reichert)  entstehen. 
Schon  S.  19  ist  erwaimt  worden,  dass  bei  den  Säug-ethieren  und  Vögein  (und  wahr- 
scheinlich auch  bei  den  Amphibien  und  Fischen)  in  einer  früheren  Periode  dieselben 
3  Knorpelanlagen  vorhanden  sind,  welche  bei  den  Säugethieren  später  als  Hammer, 
Ambos  und  Steig-biigel  bezeichnet  werden,  obgleich  bei  den  übrigen  Classen  nur  eine 
derselben,  die  dem  Steigbügel  entsprechende  Columella,  in  die  Paukenhöhle  aufge- 
nommen wird,  die  beiden  anderen  aber  (bei  den  Fischen  vielleicht  alle  3)  anderwei- 
tig verwendet  werden.  Die  abweichende  Gestalt  der  Columella  beruht  nicht  auf  einer 
Verschmelzung  mehrerer  Stücke,  denn  sie  ist  ihr  von  Anlang  eigen;  auch  linden 
sich  unter  den  Formen  des  Steigbügels  bei  den  Säugethieren  (Beiitelthiere,  Edenta- 
ten, Cetaceen)  hinreichende  Analogien.  Schon  Meckel  hat  auf  die  relativ  bedeu- 
tende Grösse  der  menschlichen  Gehörknöchelchen  beim  Fötus  hingewiesen ;  die  Länge 
des  Hammers  verhält  sich  zur  Körperlänge  anfangs  wie  l  :  16,  beim  Erwach- 
senen wie  1  :  90  beim  reifen  Fötus  sind  sie  so  gross  als  beim  Erwachsenen.  Ohne 
Zweifel  rührt  dieses  3Iissverhältniss  von  der  sehr  frühzeitigen  Verknöcherung  bei 
den  Säugethieren,  so  wie  von  dem  höchst  unbedeutenden  periplierischen  Wachsthum 
(S.  136)  her;  und  umgekehrt  kömmt  die  bedeutende  Entwicklung  bei  den  übrigen 
Classen  auf  Rechnung  des  langen  Verharrens  im  knorpeligen  Zustand  und  des 
dadurch  möglichen  längeren  inneren  Wachstbums.  Die  grösste  Schwierigkeit, 
welche  dieser  Deutungsweise  bisher  entgegenstand,  war  der  Umstand,  dass  die  nack- 
ten Amphibien,  welche  den  Meckel'schen  Knorpel  und  das  Quadratum  der  Vögel 
gleichfalls  haben,  dennoch  mehrfache  Gehörknöchelchen  zu  besitzen  scheinen.  Der 
Zweifel  über  die  Uebereinstimmung  dieser  Thiere  mit  den  anderen  Classen  ist  mir 
aber  geschwunden,  seit  ich  mich  überzeugt  habe,  dass  die  angebliche  Reihe  der  Ge- 
hörknöchelchen beim  Frosche  in  der  That  nur  ein  einziges  Stück,  d.  ii.  eine  knö- 
cherne Diaphyse  (sog.  Columella)  mit  zwei  knorpeligen  Apophysen  darstellt,  welche 
ebenfalls  verknöchern  können  und  von  welchen  die  hintere  Operculum  genannt  wurde, 
dass  mithin  das  Ganze  nur  den  Werth  der  Columella  der  Vögel  hat. 

Was  nun  die  Entstehung  des  Unterkiefers  betrifft,  so  hat  Meckel  erwähnt,  dass 
der  nach  ihm  genannte  Knorpelstreif  dem  Processus  folianus  des  Hammers  nur  inso- 
fern entspricht,  als  dieser  ihm  eine  Strecke  weit  aufliegt  (S.  136)  und  dass  er  selbst 
beim  Menschen  nie  verknöchert,  sondern  vor  dem  8.  Monat  schon  verschwindet. 
Der  Processus  folianus  wäre  demnach  Deckstück  (oder  einseitige  Auflagerung)  am 
oberen  Ende,    wie  die  Knochen   des  Unterkiefers    weiter  unten.      In  Bezug  auf  das 
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Verhaltniss  zum  Unterkiefer  finden  sich  in  der  Tiüerreiiie  so  zahlreiciie  Verschieden- 
heiten, dass  Niemand,  der  die  Sache  nicht  seihst  untersucht  hat,  darüher  klar  werden 
kann.  Diese  Verschiedenheiten,  die  mit  der  Entwickelung  und  Ausdehnung'  des  Pri- 
mordialschädels in  der  Thierreihe  im  Einklang  stehen,  rühren  hauptsächlich  davon 
her,  dass  der  Meckel'sche  Knorpel  hei  den  niederen  Classen  sich  immer  beträcht- 
licher entwickelt  und  voUständio  er  persistirt ,  so  dass  er  bei  Vög-eln ,  Amphibien  und 
Fischen  längere  Zeit  oder  zeitlebens  nachgewiesen  werden  kann,  während  er  bei 
den  Säug-ethieren  nnd  dem  Menschen  spurlos  verschwindet.  Ein  zweites  unwesent- 
ücheres  Moment  ist  die  verschiedene  Anzahl  der  mit  ihm  in  Contact  tretenden  Deck- 
knochen, ein  drittes  und  das  wesentlichste,  ist  die  verschiedenartige  Verbindung  des 
Unterkiefers  mit  dem  Schädel. 

Untersucht  man  den  Unterkiefer  beim  Hühnchen  am  10  —  12.  Tage  der  Bebrü- 
tuiig,  so  ist  von  einem  Perichondrium  oder  Periost  in  dem  weichen  Bildungsgewebe, 
welches  die  Skelettanlagen  einhüllt,  noch  nichts  zu  sehen;  dieselben  lassen  sich  da- 
her durch  den  leisesten  Druck  unter  dem  Mikroskope  isoliren  und  von  einander  ent- 
fernen. Es  lösen  sich  dann  von  dem  primordialen  Knorpel,  dessen  Gelenkstück  voll- 
kommen die  Gestalt  des  Hammers  der  Säugethiere  hat,  mehrere  schienenartige  Kno- 
chenscherbchen  ab .  die  demselben  nur  lose  anliegen  und  noch  durch  weiches  Bil- 
dungsgewebe von  ihm  geschieden  sind.  Dieselben  entsprechen  den  einzelnen 
Stücken,  aus  welchen  der  Unterkiefer  des  jungen  Vogels  zusammengesetzt  ist  (deren 
Zahl  bekanntlich  auf  5  jederseits,  mit  Ausschluss  des  primordialen  Articulare,  steigen 
kann).  Zuerst  erscheint  das  Angulare  als  eine  rinnenartige,  vorn  in  eine  lange  Spitze 
ausgezogene  Knochenscherbe,  längs  des  unteren  Randes'der  Articulare (Taf.  HI.  Fig.  10); 
dazu  gesellt  sich  sehr  bald  das  Dentale,  welches  von  Anfang  an  eine  grosse  Oeffnung 
oder  Lücke  enthält,  und  ein  dünnes  und  schmales  Complementare  oder  Dentale  In- 
ternum  ungefähr  in  der  Mitte  am  oberen  und  inneren  Rande  des  Knorpelstreifs.  Zu 
gleicher  Zeit  entstehen  das  Jugale  und  Quadratojugale,  Intermaxillare,  Maxillare  su- 
perius.  Frontale  u.  a.,  alle  paarig  (auch  Intermaxillare  und  Dentale  maxillae  inferioris, 
die  jedoch  bald  verschmelzen  und  unpaar,  werden)  und  als  ganz  freie ,  selbstständige 
Knochenscherbchen  im  allgemeinen  Bildungsgewebe.  Von  Verknöcherung  in  den 
knorpeligen  Theilen  ist  noch  keine  Spur;  die  Gelenkverbindung  zwischen  dem  Kopf- 
theil  des  Hammers  (Articulare)  und  Quadratum  der  Vögel  (Ambos  der  Säugetliiere) 
st  jedoch  schon  ausgesprochen ,  während  der  dritte,  eigenthümlich  gestaltete  Knorpel 
'Columella,  Steigbügel)  ganz  isolirt  hinter  beiden  liegt,  worauf  ein  kleiner,  vierecki- 
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ger,  secundarer  Knochenfleck  (Squama  temporum?  tympanicum?)  sich  anschliesst. 
Von  der  vorderen  Fläche  des  Quadratum  aus  erstreckt  sich  das  Quadratojugale  nach 
vorn  und  legt  sich  iiher  das  kleinere  Jugale,  dieses  über  das  betrachtlichere  Inter- 
niaxillare  herüber.  In  der  Kinngegend  kommen  die  etwas  kolbigen  Enden  der  bei- 
den Meckerschen  Knorpel  zwischen  den  Dentalia  hervor,  um  sich  innig  aneinander- 
zulegen,  sind  jedoch  noch  durch  eine  Art  Raphe  getrennt,  die  spater  verschwindet. 
Erst,  wenn  die  Deckstücke  eine  gewisse  Ausdehnung  erlangt  haben,  kommen  sie  mitein- 
ander in  wirkliche  Berührung ,  die  am  oberen  Ende  des  Meckerschen  Knorpels ,  wo 
er  am  dicksten  ist  und  eine  prismatische  Gestalt  hat,  zuerst  statt  hat.  Dann  beginnt 
auch  die  primordiale  Verknöcherung  im  Innern  des  dem  Hammer  entsprechenden 
Theiles,  der  damit  definitiv  in  das  Articulare  maxillae  inferioris  umgewandelt  -wird. 
Mit  zunehmendem  Wachsthum  wird  die  Berührung  zwischen  den  primordialen  und 
den  secundaren  Knochen  inniger;  die  Belegknochen  umfassen  das  Articulare  schei- 
denartig bis  zur  Gelenkfläche  hin  und  verschmelzen  mit  ihm  und  untereinander  durch 
die  peripherische  Auflagerung,  die  sich  mit  der  Bildung  des  Periosts  entwickelt; 
doch  lässt  sich  das  Articulare  bei  jungen  Vögeln  noch  leicht  isoliren  und  aus  der 
Knochenscheide  entfernen,  in  welcher  es  sich  nach  vorn  mit  rasch  verjüngtem,  zu- 
gespitztem Ende  verliert.  Das  ehemalige  kolbige  Ende  des  Meckel'schen  Knorpels 
scheint  in  dem  Dentale,  von  dem  es  umwachsen  wird,  unterzugehen;  die  beiden 
Fortsätze  des  Articulare  dagegen  verknöchern  und  erhalten  sich  und  entsprechen 
dem  Manubrium  und  Processus  brevis  des  Hammers,  wie  der  Processus  pterygoideus 
und  temporalis  des  Quadratbeins  die  Fortsätze  des  Amboses  der  Säugethiere  reprä- 
sentiren. 

Ganz  ähnlich,  wie  bei  den  Vögeln,  bildet  sich  der  Unterkiefer  nach  den  Unter- 
suchungen von  Duges,  Rathke  u.  A.  bei  den  Amphibien  und  Fischen,  nur  wird 
die  Verbindung  zwischen  dem  primordialen  Articulare,  welches  seine  Rolle  sehr  con- 
stant  behauptet,  und  den  Deckstücken  immer  lockerer,  so  dass  der  Meckel'sche  Knor- 
pel immer  freier  zu  Tage  zu  hegen  kommt.  Die  Zahl  der  Deckstücke  wechselt, 
steigt  z.  B.  bei  den  beschuppten  Amphibien  ebenfalls  bis  auf  5  jederseits,  indem  das 
Dentale  nach  Rathke  ')  auch  hier  paarig  entsteht,  und  sinkt  bei  den  Batrachiern 
bis  auf  2  herab.  Sehr  entwickelt,  bei  erwachsenen  Thieren,  hat  man  den  Meckel- 
schen  Knorpel  bei  Crocodilus  und  Ghelonia.     Bei  den  Fischen  bildet  der  Unterkiefer, 
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■L.  B.  bei  Salmo,  nur  eine  flache  Schaale,  welche  den  Meckel'schen  Knorpel,  den 
ich  in  einem  Falle  von  der  "Dicke  eines  starken  Gänsekiels  gesehen  habe,  von 
aussen  umg-ibt  und  aus  zwei  Deckknochen  besteht ,  von  denen  der  hintere  mit  dem 
Articulare  innig  verschmolzen  und  in  den  vorderen  scbeideartig  eingeschoben  ist. 
Der  3Ieckersche  Knorpel  verknöchert  nur  am  Gelenkende  und  endigt  vorn  in  eine 
Spitze,  die  sich  im  Dentale  verliert.  Ob  der  sog.  Haken,  welcher  sich  beim  mann- 
lichen Lachs  von  der  Verbindungsstelle  der  beiden  Dentalia  erhebt  und  den  Zwischen- 
raum zwischen  ihnen  ausfüllt,  als  sein  ungewöhnlich  entwickeltes,  ehemahges  vor- 
deres Ende  betrachtet  werden  kann ,  lasse  ich  dahingestellt.  Bei  den  Knorpelfischen 
endlich  befreit  sich  der  Meckel'sche  Knorpel,  wie  der  gesammte  Primordialschädel, 
von  seinen  sännntlichen  Deckknochen  und  stellt  nun  in  colossaler  Entwickelung,  per- 
manent knorpelig  und  ohne  Nähte  den  Unterkiefer  für  sich  allein  dar,  der  demnach 
nur  dem  Articulare  maxillae  inferioris  der  Knochenfische,  Amphibien  und  Vögel  ent- 
spricht. Ganz  anders  als  diesen  drei  Classen  verhält  es  sich  bei  den  Säugethieren  und 
dem  Menschen. 

Der  Meckersche  Knorpel  beim  l'/2"  langen  Rindsfötus  ist  noch  volkommen  frei 
und  verläuft  isolirt  im  weichen  Bildungsgewebe  des  vorderen  Visceralbogens  bis 
zur  Kinngegend,  wo  er  sich  mit  dem  der  anderen  Seite  etwas  anschwellend  verei- 
nigt. Die  Anlage  des  Unterkiefers  erscheint  als  eine  einfache,  platte,  länghchvier- 
eckige  oder  fächerartige  Knochenscherbe,  die  ihn  in  seinem  Mittelstück  begleitet  und 
am  schmalen  vorderen  Ende  bereits  enie  längsovale  OelFnung  für  den  Canalis  alveo- 
laris  hat.  Sie  ist  mit  dem  Knorpel  nirgends  verbunden  und  lasst  sich  leicht  davon 
abheben  oder  wegdrücken.  Sie  ist  bedeutend  kürzer  als  der  Meckel'sche  Knorpel  und 
reicht  weder  vorn  noch  hinten  bis  an  dessen  Ende;  ihre  Structur  ist  die  der  übri- 
gen Deckknochen ;  von  einem  Periost  oder  Perichondriura  noch  keine  Spur.  Durch 
peripherischen  Ansatz  von  Knochenstrahlen  nimmt  die  Scherbe  nach  und  nach  die 
Gestalt  des  Unterkiefers  an,  an  dem  jedoch  noch  der  ganze  Winkel  und  die  beiden 
Fortsatze  fehlen ;  namentlich  schlagt  sich  durch  Wachsthum  die  Scherbe  am  unteren 
Rande  nach  innen  und  erhält  die  Gestalt  einer  kahnartig  ausgehöhlten  knöchernen 
Schiene,  welche  der  Unterkiefer  lange  behält.  Der  Meckersche  Knorpel  wird  nicht 
von  dieser  Schiene,  wie  bei  den  niederen  Thieren,  scheidenartig  umschlossen,  son- 
dern liegt ,  wie  schon  Meckel  angab ,  der  inneren  Wand  derselben  an ,  in  der 
sich  durch  fortgesetzte  Auflagerung  eine  Längsfurche  oder  Rinne  bildet,  die  ihn  auf- 
nimmt.    Er  lässt   sich  daher  noch  lange  von  seinem  Ursprünge   bis  zu  seinem  Ende 
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verfolg-en  und  noch  bei  1'  lang-en  Rindsfötus  aus  dem  imöchernen  Haii)canal,  in  wei- 
chen er  zu  dieser  Zeit  eingebettet  ist,  in  seiner  ganzen  Länge  auslösen.  Allmahiig 
wird  er  fester  umscliiossen  und  nun  erst  beginnt  eine  partielle  primordiale  Ver- 
knöcherung in  dem  eingeschlossenen  Knorpelstück.  Verfolgt  man  den  Meckerschen 
Knorpel,  der  jetzt  die  Liinge  von  einem  Zoll  und  die  Dicke  einer  0»iiitsaite  hat.  so 
findet  man  an  seinen  Enden  hyaline  Knorpelsubstanz  mit  dichtgedrängten,  ziemlich 
grossen  Knorpelhöhlen,  die  von  den  Knorpelzellen  noch  ausgefüllt  werden.  Die 
Knorpelkörperchen  sind  weiterhin  queergestellt  und  werden  ungefähr  gegen  die  Mitte 
des  Knorpels,  wo  der  Knochenkern  auftritt,  bedeutend  grösser.  Letzterer  greift 
schnell  durch  die  ganze  Dicke  des  Knorpels  hindurch  und  zeigt  das  bekannte,  grob- 
körnige, dunkle  Knochennetz  der  primordialen  Verknöcherung  mit  grossen  Knochen- 
höhlen, und  schreitet  niclit  über  das  umschlossene  Stück  hinaus.  Noch  lange  nach- 
dem der  Canal,  in  welchem  der  Knorpel  liegt,  sich  geschlossen  hat,  ragen  daher 
oben  und  unten  die  knorpeligen  Enden  des  Knorpels  heraus  und  lassen  sich  durch 
Abtragung  der  umlagernden  Knoclienschicht  in  den  Knochen  hinein  verfolgen.  Dann 
schwindet  das  freie  obere  Ende  vollständig,  indem  es  durch  den  sich  entwickelnden 
Trommelfellring  vom  Hammer  abgedrängt  wird,  während  die  vordere  Parthie,  von 
etwa  zwei  Drittheilen  seiner  Länge,  im  Knochengewebe  der  inneren  Wand  des  Un- 
terkiefers untergeht.  Bilden  schon  in  dieser  geringen  Betheiligung  des  MeckeFschen 
Knorpels  an  der  Bildung  des  Unterkiefers  die  Säugethiere  gleichsam  das  eine  Extrem 
in  der  Thierreihe,  so  wird  der  Unterschied  von  den  übrigen  Classen  noch  auifal- 
lender  durch  die  eigenthümliche  Bildung  des  aufsteigenden  Astes  und  Gelenktheils, 
welche  durch  die  bei  den  Säugethieren  eintretende  Abtrennung  und  eigenthümliche 
Verwendung  des  primordialen  Gelenktheils  nöthig  wird.  Dadurch,  dass  Hammer  und 
Ambos  in  der  Paukenhöhle  zurückbleiben,  verliert  der  Unterkiefer  seine  Verbindung 
mit  dem  Schädel  und  muss  sich  dieselbe  auf  andere  Weise  und  zwar  von  seinem 
Deckstücke  aus  ersetzen.  Bei  Rindsfötus  von  2"  Länge  an  findet  man  daher  nicht 
mehr  eine  einfache  Knochenscherbe,  sondern  diese  Scherbe  hat  am  hinteren  Ende 
drei  übereinanderstehende  knorpelige  Apophysen  von  beträchtlicher  Stärke,  welche 
dem  Processus  coronoideus,  glenoidalis  und  Angulus  maxillae  inferioris  entsprechen 
und  die  Form  des  definitiven  Unterkiefers  herstellen.  Die  ganze  Scherbe  mit  ihren 
Apophysen  hat  beim  21/2"  langen  Fötus  eine  Länge  von  5'".  Der  MeckePsche  Fort- 
satz hat  an  diesen  Apophysen  nicht  den  geringsten  Antheil ,  denn  er  verlässt  die 
Knochenscherbe,   an  deren  innerer  Wand  er  anliegt,  viel  früher  und  geht  in   ziem- 
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liclier  Entfernung-  schief  hinler  dem  Halse  des  Unterkiefers  hinweg  zum  vorderen 
Rande  des  Ohriabyrinthes ,  wo  er  noch  lange ,  nachdem  die  Gelenkkapsel  schon  gebil- 
det ist,  in  seiner  ganzen  Länge  zu  finden  ist. 

Verfolgt  man  die  Entwicklung  dieser  Apophysen  vom  Knochenrand  an,  so  ge- 
wahrt man  deutlich,  dass  sie  nicht  selbststandige  Bildungen  sind  und  etwa  nachträg- 
lich mit  der  Knochenscherbe  in  Verbindung  treten,  sondern  dass  sie  sehr  rasch  und 
von  den  peripherischen  Knochenstrahlen  aus  anschiessen,  weswegen  sie  auch  immer 
in  inniger  Continuität  mit  der  Knochenscherbe  gefunden  werden  und  in  allen  Dimen- 
sionen derselben  proportional  bleiben.  Untersucht  man  bei  2V2"  langen  Rindsfötus 
diese  knorpeligen  Apophysen  genauer,  so  findet  man  in  derjenigen,  welche  dem  Proces- 
sus coronoideus  entspricht  und  die  kleinste  der  drei  ist,  die  Grundsubstanz  nicht  ganz 
hyalin,  sondern  etwas  trüb  und  streifig,  wie  in  manchen  F'aserknorpeln  und  alten 
Rippenknorpeln,  wiewohl  ohne  einzelne  Fibrillen.  Sie  enthält  dichtgedrängte  Knorpel- 
höhlen, die  von  zellenartigen  Gebilden  ausgefüllt  werden;  vom  Knochenrand  setzen 
sich  viele  dunkle  Knochenstrahlen  zwischen  die  Knoi-pelkörperchen  hinein  fort ;  das 
schon  ziemlich  entwickelte  Periost  der  Knochenscherbe  geht  unmittelbar  in  eine  dünne 
Blastemschicht  mit  länglichen  und  spindelförmigen  Körperciien  über,  aus  welchen  ein 
Perichondrium  für  die  Apophyse  entstehen  will  und  an  welche  sich  oben  schon  die 
unreifen  Muskelfasern  der  Kaumuskeln  ansetzen.  Am  Gelenkfortsatz,  der  viel  mas- 
senhafter ausfällt,  ist  die  Grundsubstanz  mehr  hyalin,  die  Knorpelkörperchen  kommen 
ganz  mit  denen  der  embryonalen  Apophysen  übereiu  und  erreichen  gegen  den  Ver- 
knöcherungsrand  hin  eine  ziemliche  Grösse,  ohne  sich  in  distincte  Reihen  zu  ordnen; 
doch  triflt  man  auch  hier  hie  und  da  eine  Längsstreifung ,  die  sich  im  Knochenrand 
verliert.  Das  Knochenoetz  greift,  wie  überall,  um  die  Knorpelhöhlen  herum  in  den 
Knorpel  hinein.  Essigsaure  und  Jod  geben  die  bekannten  Reactionen  des  ächten 
Knorpels  und  namentlich  wird  die  scheinbar  faserige  Grundsubstanz  von  ersterer 
nicht  merklich  verändert,  ist  also  kein  unreifes  Bindegewebe.  Beim  Angulus  ma- 
xillae  endlich  ist  die  Grundsubstanz  wieder  mehr  streifig  und  stimmt  mit  dem  Pro- 
cessus coronoideus  überein. 

Beim  5"  langen  Rindsfötus  ist  die  Knorpellage  bedeutend  mächtiger  geworden, 
aber  noch  ziemlich  weich  und  zerdrückbar;  die  Knorpelhöhlen  sind  weiter,  die  Zel- 
len grösser  geworden  und  fallen  beim  Zerdrücken  leicht  aus  den  Höhlen  heraus. 
Jod  färbt  die  ganze  Intercellularsubstanz  und  die  leeren  Höhlen  gleichmässig  gelblich. 
die  Zellen  aber  braun.     Essigsäure  macht   die  Contouren   der  letzteren  schärfer  und 
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zeigt  die  einfachen  Kerne.  Niemals  traf  ich  mehrere  Zellen  in  einer  Höhle  oder 
Zellen  in  Zellen.  Hie  und  da  zeigt  die  Intercellularsuhstanz  ein  körniges  oder  ge- 
streiftes Aussehen  und  scheint  trüber  und  rauher  als  achter  Knorpel ,  spiegelt  übri- 
gens an  den  Randen  der  Höhlern  wie  der  letztere.  Durch  Aussetzen  schrumpfen 
die  Knorpelzellen  ein  und  fallen  an  Schnitten  doppelt  leicht  aus  denselben  heraus. 
Am  Knochenrand  findet  man  dieselben  weiten,  rundlichen  Höhlen,  wie  am  primor- 
dialen Knorpel,  die  nicht  immer  von  den  Zellen  ausgefüllt  werden,  wo  dann  zwischen 
Zelle  und  Höhlenwand  ein  heller,  durchsichtiger  Zwischenraum  bleibt,  der  von  Jod 
nicht  gefärbt  wird.  Das  Knochennetz  greift  in  die  Intercellularsuhstanz  streifenför- 
mig herein,  sieht  sehr  feinkörnig  und  dunkel  aus  und  scheint  bei  auffallendem  Lichte 
weiss.  Reihen  von  Knorpelkörperchen  haben  sich  nicht  gebildet,  sie  stehen  vielmehr 
dicht  beisammen  und  sind  nach  der  Peripherie  bin  kleiner  und  rundlich.  Der  künf- 
tige Gelenkknorpel  bildet  eine  'A'"  dicke  Schicht,  zeichnet  sich  durch  Festigkeit  ans, 
enthält  viele  dichtgedrängte,  kleine  Knorpelkörperchen  und  eine  wie  in  jungen  Fa- 
serknorpeln gestreifte  Grundsubstanz.  Essigsäure  macht  letztere  etwas  durchsichtiger 
und  zeigt  die  Kerne  der  Knorpelzellen. 

Die  weitere  Entwicklung  unterscheidet  sich  nicht  von  der  der  wachsenden  Kno- 
chen. Das  Verknöcherte  wächst  durch  Auflagerung,  das  Knorpelige  durch  Zunahme 
der  Intercellularsuhstanz,  bei  gleichzeitig  fortschreitender  Dilferenzirung  des  Periosts, 
der  Gelenkkapsel  und  des  Meniscus.  Bald  wird  auch  diploetische  Substanz  gebildet, 
in  welcher  das  Frischverknöcherte  zum  Theil  wieder  untergeht,  während  die  Auf- 
lagerung mit  der  ursprünglichen  Knochenscherbe  zusammenfliesst  und  vollständig  eins 
wird.  Noch  am  jungen  Kalbe  hat  der  Gelenkkopf  des  Unterkiefers  ganz  den  Character 
einer  Apophyse  und  ich  habe  diese  Stelle  lange,  ehe  ich  über  ihr  Verhältniss  zum 
secundären  Skelett  im  Klaren  war,  zur  Demonstration  der  Verknöcherung  im  Knor- 
pel benützt,  weil  man  hier  immer  frische  Knorpelzellen  und  jene  sonderbar  ver- 
schrumpften Körper  hat,  welche  die  Gestalt  von  Knochenkörperchen  mit  radiären 
Strahlen  täuschend  nachahmen  können  und  daher  auch  von  Zeit  zu  Zeit  als  solche 
beschrieben  zu  werden  pflegen  (vgl.  Taf.  I.  Fig.  8).  Etwas  Eigenthümiiches  hat 
diese  Stelle  nur  insofern,  als  das  Knochennetz  in  ungewöhnlich  langen  und  breiten 
Zügen  vordringt,  wodurch  die  Grundsubstanz  ein  grobgefurchtes  Ansehen  auf  Schnitt- 
flächen erhält  und  körniger  und  brüchiger  wird,  so  dass  man  bei  feinen  Schnitten 
leichter  Fragmente  und  kleine,  wenn  auch  sehr  lehrreiche,  Splitter  erhält,  als  in  pri- 
mordialen  Knorpeln.      Auch   ist  die  Existenz  des  Gelenkknorpels  bei   erwachsenen 
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Thieren  und  beim  Menschen  unverkennbar,  und  H.  Meyer  ')  hat  Unrecht,  wenn  er 
ihn  läugnet. 

Ein  solches  plötzliches  und  massenhaftes  Anschiessen  von  Knorpelsubstanz  an 
den  Randern  secundarer  Knochen  scheint  noch  an  anderen  Stellen  vorzukommen. 
Kölliker  '■')  erwiilmt  die  cavitas  glenoidalis  des  Schläfenbeins  und  den  angulus  ma- 
stoideus  des  Scheitelbeins,  wo  gewiss  keine  Verwachsung  des  Primordialschädels  mit 
dem  aufliegenden  Deckknochen  stattfindet  (S.  142).  Ob  in  der  Thierreihe  noch  an- 
dere derartige  Stellen  vorkommen ,  ist  mir  aus  Anschauung  nicht  bekannt  und  es 
wäre  voreilig,  Vermuthungen  darüber  aufzustellen.  Doch  kann  man  darauf  hinwei- 
sen, dass  durch  secundäre  Knochenbildung  nicht  wohl  ein  Gelenk  entstehen  kann, 
insofern  die  Bildung  einer  Gelenkhöhie  auch  einen  Gelenkknorpel  voraussetzt,  der 
bei  der  successiven  Absetzung  von  Kiiochenschichten,  woraus  das  secundäre  Skelett 
entsteht,  nicht  hervorgebracht  wird.  Man  kann  daher  vermuthen,  dass  in  den  Fäl- 
len, wo  Gelenke  am  secundären  Skelett  und  zwischen  secundären  Knochen  auftre- 
ten, ein  ähnliches  Verliältniss,  wie  am  Unterkiefer  der  Säugethiere,  stattfinde,  und 
irre  ich  nicht,  so  sind  z.  B.  die  Verbindung  des  operculum  mit  dem  temporale  der 
Fische,  die  des  pterygoideum  der  entenartigen  u.  a.  Vögel  und  der  Saurier  mit  dem 
sphenoideuu)  solche  Stellen,  an  welchen  in  Bezug  auf  ihre  Entwickelung  nachzufor- 
schen wäre. 


')     A.  a.  Ü.  S.  333. 
2)     A.  a.  0.  S.  378. 
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Wenn  vorliegende  Mitlheilungen  hinreichen  sollten,  die  Eigenthümlichkeiten  und 
den  Geg'ensatz  des  primordialen  und  definitiven  Skelettes  anschaulich  zu  maciten,  so 
sind  die  am  Ende  des  letzten  Capitels  erwähnten  Thatsachen,  in  Verbindung  mit 
einigen  Uebergangsformen ,  welche  besonders  das  Fischskelett  darbietet  (S.  121  und 
13B),  vorzugsweise  geeignet,  zu  einer  Vermittlung  der  anscheinend  so  verschiede- 
nen Bildungen  unter  einem  gemeinsamen  Gesichtspunkte  aufzufordern,  und  wenn  ich 
schliesslich  die  Ansicht  äussern  soll,  die  sich  mir  aus  einer  Menge  anscheinend  wi- 
derstrebender Erfahrungen  so  zu  sagen  unter  der  Feder  entwickelt  hat,  so  muss  ich 
erklären,  dass  mir  eine  solche  Vermittelung  selbst  in  histologischer  Hinsicht  nicht  zu 
fern  zu  liegen  scheint.  Ich  kann  dieselbe  jedoch  nicht  mit  Reichert  in  einer  ge- 
wissen Elasticität  der  Begriffe  finden,  die  dasselbe  Gewebe  bald  Knorpel,  bald  Binde- 
gewebe zu  nennen  gestattet  und  die  Schwierigkeit  mehr  verhüllt  als  sie  ausgleicht. 
Ich  glaube  vielmehr,  dass  die  specifischen  Gewebe  des  thierischen  Körpers  den  Stem- 
pel der  Individualität  schon  von  der  ersten  Difi"erenzirung  des  allgemeinen  Bildungs- 
gewebes her  tragen,  auch  wenn  unsere  optischen  und  chemischen  Hülfsraittel  noch 
keine  haltbaren  Unterschiede  aufzeigen  können.  Reifes  Bindegewebe  und  fertiger 
Knorpel  scheinen  mir  histologisch  so  wohl  characterisirte  und  unterscheidbare  Ge- 
webe ,  dass  eine  grössere  oder  geringere  Aehnlichkeit  auf  früheren  Entwicklungs- 
stufen oder  das  sog.  Continuitätsgesetz  (das  man  mit  demselben  Rechte  auf  alle  Ge- 
webe ohne  Ausnahme  anwenden  könnte)  mich  noch  nicht  bestimmen  können,  hier 
eine  besondere,  tiefer  begründete  Verwandtschaft  anzunehmen.  Ich  sehe  mich  zu 
einer  solchen  Anschauungsweise  um  so  weniger  veranlasst,  als  ich  den  Knochen  kei- 
neswegs als  das  Endproduct  zweier  verschiedener  Gewebe  ansehe,  und  meiner  An- 
sicht nach  keineswegs  das  „Bindegewebe"  als  solches  verknöchert.  Secundäre 
Knochen,  denen  man  die  Kalksalze   durch  Säure  möglichst   vollständig  entzieht   (der 
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sog.  Knochenknorpel),  bestehen  nicht  aus  Bindeg-ewebe  und  die  Aehnlichkeit  ist 
wahrlich  eine  sehr  entfernte.  In  späteren  Perioden  der  Entwicklung,  wenn  das  Pe- 
riost sich  entwickelt  hat,  besonders  an  den  Deckknochen  des  Schädels,  am  Penis- 
knochen  der  Säugethiere ,  an  den  Sehnenknochen  der  Vögel  u.  s.  w.,  scheint  es 
allerdings,  als  setze  sich  die  Knochensnbstanz  durch  ihre  Endstrahlen  continuirlich 
in  die  Bindegewebsbündel  des  Periosts  oder  sonstigen  umhüllenden  Fasergewebes  fort 
und  vermehre  sich  auf  Kosten  desselben,  wobei  man  auf  das  innige  Adhäriren  des 
Periosts  und  die  zahlreichen  Fortsätze  desselben,  welche  allenthalben  in  den  Maschen- 
räumen und  Markcanälen  des  jungen  Knochens  zurückbleiben,  ein  besonderes  Gewicht 
legen  muss.  Es  ist  jedoch  S.  96  und  127  hervorgehoben  worden ,  dass  die  äusser- 
sten  Randstrahlen  des  wachsenden  Knochens,  so  wie  die  ersten  Anfänge  der  Deck- 
knochen nicht  auf  die  Säure  reagiren,  sondern  einer  geronnenen  organischen  Sub- 
stanz ähnlich  sind,  die  von  dem  umgebenden  Fasergewebe  wohl  zu  unterscheiden 
ist.  Reichert  ')?  dessen  Beobachtungsgabe  Niemand  die  Anerkennung  versagen  wird, 
der  seine  Folgerungen  bestreitet,  hat  ganz  richtig  bemerkt,  dass  vor  der  beginnen- 
den Ablagerung  der  erdigen  Bestandtheile  die  Streifung  oder  Faserung  der  Grund- 
substanz der  häutigen  Schädelkapsel  (die  R.  als  Falten-  und  Runzelbildung  auffasst) 
sich  verliert.  Meiner  Ansicht  nach  rühren  die  weichen,  knorpelartigen 
Randstrahlen,  welche  das  Gitterwerk  darstellen  und  der  Verknöche- 
rung überall  vorauseilen,  von  einer  frischen  Ablagerung  her  und  sind 
in  das  faserige  Gewebe  der  Grundlage  gleichsam  eingetragen  oder 
eingegossen.  Diese  Thatsache,  von  jeder  theoretischen  Ausschmückung  entkleidet, 
scheint  mir  sehr  wichtig.  Man  könnte  aus  den  physicalischen  und  optischen  Characteren 
dieser  Substanz  folgern ,  dass  auch  der  secundären  oder  sog.  Bindegewebs- 
Verknöcherung  eine  Ablagerung  von  Knorpelsubstanz  vorausgehe,  und 
der  Unterschied  zwischen  primordialer  und  secundärer  Verknöcherung  nurinderArt 
der  Ablagerung  und  in  dem  Zeitpunkte  der  Verknöcherung  zu  suchen 
sei.  In  beiden  Fällen  hätten  wir  eine  homogene  Grundsubstanz  mit  Hohlräumen, 
welche  Zellengebilde  einschliessen.  In  dem  einen  Falle  häuft  sich  die  Grundsubstanz 
zu  compacten  und  umfänglichen  Organen  (knorpelig  präformirten  Skeletttheilen)»an, 
denen  es  gewissermassen  freisteht,  zu  verknöchern  oder  nicht.  Die  Substanz  er- 
langt dadurch  nach  und  nach  diejenigen  Charactere ,  welche  man  dem  Knorpelgewebe 
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/Aiziischreiben  pflegt,  und  namentlich  haben  die  erhaltenen  Zelleng-ebilde  Zeit,  eine 
betrachtliche  Entwicklung'  durchzumachen.  In  dem  anderen  Falle  folgt  die  Ablage- 
rung der  erdigen  Salze  der  Absetzung  jedes  einzelnen  Knorpeltheilchens  auf  dem 
Fusse  nach;  die  daraus  hervorgehenden  Skeletttheile  sind  von  Anfang  an  knöchern 
und  mit  sämmtlichen  Characteren  des  definitiven  Knochengew^ebes  ausgestattet.  Dass 
die  enthaltenen  Zellengebilde  die  Stufe  der  allgemeinen  Bildungskugeln  hier  kaum 
überschreiten,  rührt  v\rohl  daher,  dass  die  Grundsubstanz,  in  der  sie  sich  befinden, 
sogleich  nach  ihrem  Auftreten  erstarrt  und  aufhört,  durch  Intussusception  zu  wachsen : 
sie  haben  daher  kaum  eine  andere  Bedeutung,  als  die  Punkte  auf  der  Tafel  des 
Zeichners,  welche  die  Stellen  angeben,  wo  Hohlräume  bleiben  werden.  Von  diesem 
Gesichtspunkte  aus  würde  der  alte  Satz ,  dass  der  Knochen  aus  der  Verknöcherung 
des  Knorpels  hervorgehe,  vielleicht  gehalten  werden  können  und  man  würde  am 
passendsten  von  einer  indirecten  und  directen  Verknöcherung  sprechen, 
um  jedem  Missverständniss  in  Bezug  auf  die  Zeitverhältnisse,  welche  in  den  Bezeich- 
nungen „primär"  und  „secundär"  zu  sehr  hervortreten,  auszuweichen. 

Fragt  man  sich  nach  den  Ursachen  eines  so  complicirten  Entwicklungsprocesses, 
wie 'ihn  das  Skelett  der  Wirbelthiere  durchmacht,  und  sucht  man  sich  die  Nothwendig- 
keit  eines  so  grossartigen  Stoff-  und  Formwandels  klar  zu  machen,  so  kann  man  sich 
vorstellen,  dass  das  Gehen  und  Kommen,  welches  den  Stoffwechsel  überhaupt  characte- 
risirt,  in  einem  ganz  eigenthümhch  constituirten,  starren  Gewebe,  wie  dem  Knochen, 
mehr  den  Character  einer  Juxtaposition  und  räumlichen  Succession  annehmen  und  eben 
desswegen  mehr  in  die  Augen  fallen  musste,  als  in  anderen  Geweben,  wo  der  Wech- 
sel der  Atome  mehr  an  jedem  Punkte  stattfindet.  (Ein  nicht  unähnliches  Verhältniss, 
Verlust  auf  der  einen  Seite ,  Einsatz  auf  der  anderen ,  bietet  die  Epidermis.)  Die 
Unzulänglichkeit  des  Primordialskeletts  insbesondere  ist  in  den  zwei  Erfahrungssätzen 
begründet,  dass  verknöcherter  Knorpel  sich  nicht  in  Masse  erhalten  kann,  sondern 
unmittelbar  nach  der  Verknöcherung  bis  auf  unbedeutende  Reste  einschmilzt  und  auf- 
gelöst wird  (S.  54),  und  dass  der  primordiale  Knochen,  wo  er  sich  erhält,  keines 
Wachsthums  durch  Intussusception  fähig  ist  und  daher  auch  keine  Ausdehnung  und 
üb^haupt  kein  Wachsthum  des  Individuums  ermöglichen  kann  (S.  56).  Die  Knor- 
pelfische behalten  ihr  Knorpelskelett  gewiss  nur  desshalb,  weil  es  nicht  oder  nur  an 
beschränkten  Stellen  verknöchert,  so  weit  es  nämlich  ohne  Beeinträchtigung  des  in- 
neren Wachsthums  möglich  und  zur  Festigkeit  unumgänglich  iiöthig  ist.  Ohne  Zwei- 
fel spielt  bei  diesen  merkwürdigen  Processen  das  Verhältniss  der  Vascularisation 
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eine  ^rosse  Rolle.  Die  primordialen  Skelettanlagen  entstehen  zu  einer  Zeit,  wo 
differenzirte  Gewebe  und  daher  auch  ein  allgemein  verbreitetes  und  ausgebildetes 
Blutgefässsystem  noch  nicht  existiren.  Alle  Knorpel  sind  anfangs  gefasslos,  und 
können  nur  durch  Tränkung  \.on  aussen  ernährt  werden,  sobald  sich  überhaupt 
ein  Perichondrium  und  Blutgefässe  im  Umkreise  gebildet  haben.  Als  Versuche 
zu  einer  inneren  Vascularisation ,  wie  sie  sonst  in  aUen  Geweben  und  Organen 
(mit  Ausnahme  der  Epidermis)  statt  findet,  kann  man  die  sogenannten  Knorpel- 
canäle  betrachten  (S.  50),  die  in  allen  primordialen  und  permanenten  Knorpeln  ge- 
funden werden.  Diese  Versuche  bleiben  jedoch  sehr  unvollkommen,  da  die  gebil- 
deten Röhren  nur  den  ersten,  groben  Blutrinnen  der  embryonalen  Organe  entsprechen. 
Zu  einem  vollendeten  Röhrensystem  mit  Canälen,  welche  den  Capillargefässen  ent- 
sprechen, kommt  es  nur  im  secundären  Skelett,  wo  alle  diese  Hohlräume  von  An- 
fang an  offen  bleiben.  Denkbar  ist  es  immerhin ,  dass  noch  Objecto  gefunden  wer- 
den, welche  die  nachträgliche,  wenn  auch  sehr  späte  Herstellung  eines  Systems  fei- 
ner anastomosirender  Canälchen  auch  bei  der  indirecten  Verknöcherung,  selbst  durch 
verdickte  Zellenwände  hindurch,  darthun;  dass  dies  aber  in  der  Regel  und  nament- 
lich im  Fötus  nicht  geschieht,  dürfte  die  Ursache  sein,  dass  der  primordiale  Knochen 
keiner  Ernährung  fähig  ist  und  daher  so  bald  dem  Untergang  verfällt.  Sehr  wahr- 
scheinlich werden  die  Kalksalze,  welche  durch  seine  Auflösung  frei  werden  und  die 
sich  im  Knochenmark,  wie  es  scheint,  nicht  wiederfinden,  in  die  inzwischen  gebil- 
deten Blutgefässe  aufgenommen  und  zur  Bildung  des  secundären  Skeletts  mit  ver- 
wendet. Zu  der  Zeit,  wo  das  letztere  beginnt,  ist  die  Vascularisation  der  umgeben- 
den Gewebe  viel  weiter  gediehen,  selbst  da,  wo  noch  kein  Periciiondrium  gebil- 
det ist  (S.  112);  die  secundäre  Knochenbildung  trägt  daher  weniger  den  Character 
einer  Differenzirung,  als  den  einer  nachträglichen  Ablagerung  aus  gebildeten  Gefässen 
und  Gefässhäuten,  die  bis  in  eine  sehr  späte  Lebensperiode  fortdauern  kann.  Die 
Verknöcherung  dürfte  in  diesen  Fällen  eine  directe  sein ,  weil  die  Ablagerung  nicht 
in  Masse,  sondern  in  kleinen  Theilen  erfolgt  und  daher  von  den  zuführenden  Gefäs- 
sen beherrscht  wird.  Erfolgt  die  Ablagerung  ausnahmsweise  in  grösseren  Massen, 
wie  in  den  vorhin  erwähnten  Fällen  oder  bei  pathologischen  Knorpelproductionen,  so 
wird  die  Verknöcherung  wieder  eine  indirecte,  ohne  dass  sich  eine  scharfe  Grenze 
in  quantitativer  Beziehung  ziehen  lässt.  Auch  in  entschieden  secundären  Knochen  kann 
die  Ausbildung  des  feineren  Röhrensystems  eine  unvollkommene  sein  (S.  122)  u.  s.  f. 
Räthselhaft   bleibt  dabei  immerhin,   wie   die  nachträgliche  Ablagerung  der  Kalksalze 
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bei  der  indirecten  Verknöcherung  zu  Stande  kommt,  warum  sie  bald  von  der  Peri- 
pherie, bald  vom  Centrum  ausgeht  und  warum  sie  bei  den  höheren  Thieren  vom 
Centrum  nach  der  Peripherie  hin  fortschreitet  u.  s.  w.  Ich  fühle  mich  nicht  versucht, 
dies  Alles  erklären  zu  wollen. 

Damit  eine  Ansicht,  wie  die  vorgetragene,  haltbar  gefunden  werde,  könnte  man 
ferner  den  chemischen  Nachweis  verlangen ,  dass  die  organische  Grundlage  der  Pe- 
riostauflagerungen  und  Deckknochen  mit  dem  Knorpelgewebe  auf  irgend  einer  Ent- 
wicklungsstufe identisch  sei.  Kölliker«)  hat  diese  Frage  bereits  zu  beantworten 
gesucht  und  ist  zu  dem  vorläufigen  Resultate  gekommen,  dass  primordiale  Kno- 
chen Spuren  von  Chondrin  geben,  was  bisher  ohne  Zweifel  desshalb  übersehen 
wurde,  weil  bei  weitem  das  Meiste,  was  man  als  Knochen  untersucht  hat,  dem 
secundären  Skelett  angehörte  (S.  90).  Ich  zweifle  nicht,  dass  durchgeführte  Unter- 
suchungen der  Art,  mit  steter  Rücksicht  auf  die  Ergebnisse  der  Histologie  und  Ent- 
wickelungsgeschichte,  interessante  histogenetische  Aufschlüsse  in  chemischer  Hinsicht 
geben  »würden  ;  ich  glaube  aber,  dass  zur  Diagnose  die  histologischen  Charactere 
vollkommen  genügen  und  sicherer  sind,  als  die  chemischen.  Abgesehen  davon,  dass 
in  allen  Knochen  eine  grosse  Quantität  von  nicht  ausscheidbarem  Bindegewebe. 
Gefässen,  Zellengebilden  u.  s.  w.  mit  analysirt  wird,  weiss  die  Chemie  nur 
zu  gut,  was  von  den  variabeln  Reactionen  des  Chondrins  und  Glutins  zu  halten 
ist,  und  schon  Müller,  dem  wir  die  ersten  Aufschlüsse  hierüber  verdanken,  ist  die- 
ser Erfahrung  nicht  entgangen  2).  Diese  Verwandlungsproducte  Ihierischer  Gewebe 
entsprechen  viel  eher  verschiedenen,  in  einander  übergehenden  Entwicklungsstufen, 
als  Constanten,  scharf  abgegrenzten  chemischen  Verbindungen.  Auf  jeden  Fall  muss 
die  verschiedene  Entwicklung  in  Anschlag  gebracht  werden,  welche  die  organische 
Grundlage  des  Knochens  erreicht,  indem  sie  in  dem  einen  Fall  direct,  unmittelbar 
nach  ihrer  Ablagerung,  in  dem  anderen  viel  später,  oft  erst  nach  vielen  Jahren,  die 
Verknöcherung  erleidet.  Kölliker  3)  sagt  sehr  richtig,  dass  jeder  Knorpel  an- 
fangs weich  ist  und  nur  aus  gewöhnlichen  Bildungszellen  (Bildungs- 
gewebe) besteht.  Mit  dem  eben  dilferenzirten  fötalen  Knorpel,  nicht  mit  dem  per- 
manenten des  Erwachsenen,  müsste  daher  die  organische  Grundlage  des  secundären 


1)  Zeilschr.  a.  a.  O.  S.  283. 

2)  A.  a.  0.  S.  136. 

3)  Mikrosk.  -Anal.  S.  379 
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Knochengewebes  (wenn  sie  sich  isohrt  darstellen  lässt)  verglichen  und  dabei  vor- 
zugsweise den  Uebergangsstufen  Rücksicht  getragen  werden.  Vielleicht  wäre,  ab- 
gesehen von  pathologischen  Bildungen,  über  die  ich  mich  bei  einer  anderen  Gelegen- 
heit auszusprechen  hoffe ,  der  Unterkiefer  der  Säugethiere  in  dieser  Hinsicht  besonders 
lehrreich. 

In  vergleichend  -  anatomischer  Hinsicht  beschränke  ich  mich  darauf,  die  Be- 
deutung der  speciellen  Entwickelungsgeschichte  hervorzuheben,  welche  selbst  von 
einer  grossen  Autorität  in  diesem  Gebiete  ')  zu  gering  angeschlagen  zu  wer- 
den scheint.  Insbesondere  dürfte  der  alte  Satz,  dass  man  so  viele  Knochen 
als  Knochenkerne  zu  zählen  habe,  in  seiner  Gültigkeit  auf  die  secundären 
Knochen  zu  beschränken  sein  (S.  124),  nachdem  sich  herausgestellt,  dass  die 
im  Primordialskelett  auftretenden  Knochenkerne  nicht  immer  den  ursprünglichen  Knor- 
pelanlagen entsprechen,  sondern  dieselben  meistens  an  Zahl  übertreffen  (S.  60  ff.). 
Als  selbstständige  Skeletttheile  (autogenous  in  dem  Sinne  von  Owen)  dürf- 
ten vielmehr  alle  ursprünglich  (bei  der  ersten  Anlage)  gesondert  auftre- 
tenden knorpeligen  oder  knöchernen  (im  Primordialskelett  daher  die  S.  12 
als  „Knorpelkerne"  bezeichneten)  Skelettanlagen  anzusehen  sein.  Der  spe- 
cielle  Nachweis  kann  bei  einzelnen  Species  für  einzelne  Skelettanlagen  schwierig 
oder  unmögüch  sein,  weil  dieselhen  zu  klein  sind  und  in  einer  zu  frühen  Periode 
mit  einander  verschmelzen,  wie  S.  13  von  den  Queerfortsätzen  der  Hals-  und  Len- 
denwirbel bei  den  Säugethieren  angedeutet  wurde ;  die  richtige  Deutung  dürfte  jedoch 
in  diesen  nicht  allzuhäuügen  Fällen  auch  auf  indirecte  Weise  geliefert  werden  kön- 
nen (S.  62).  Auch  durch  die  nachträgliche  Trennung  eines  einfachen  Skeletttheils 
in  mehrere  empyrische  Stücke,  wie  sie  z.  B.  am  Zungenbein  des  Menschen  und  vie- 
ler Säugethiere  stattfindet,  dürfte  das  aufgestellte  Prinzip  von  seiner  Brauchbarkeit 
nicht  erheblich  einbüssen.  Eine  solche  Abgliederung  (dismemberment)  ist  immer 
eine  seltene  Ausnahme  und  sobald  die  Entwicklungsgeschichte  einmal  hinreichend 
feststeht,  dürfte  auf  solche  ausnahmsweise  Erscheinungen  kein  grösseres  Gewicht 
gelegt  werden,  als  z.  B.  auf  die  Resorption  des  freien  Rippenhalses  bei  alten  Schild- 
kröten, durch  welche  Niemand  veranlasst  wird,  den  übrigen  Rest  mit  dem  Capitulum 
als  einen  von  dem  Rippenkörper  verschiedenen  Skeletttheil  zu  zählen.  Ob  em  sol- 
cher Vorgang   in  einer  früheren  oder  späteren  Periode  des  Lebens  stattfindet,  kann 


Owen  a.  a.  ü.  p.  5,  89. 
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keinen  Ausschlag-  geben,  da  wir  nichts  häufiger  sehen,  als  dass  dieselbe  Entwick- 
lungsstufe bei  verschiedenen  Thieren  zu  verschiedenen  Perioden  erreicht  wird  und 
selbst  bei  dem  einen  Thier  bleibende  Form  werden  kann,  was  bei  dem  anderen  nur 
vorübergehende  Entwicklungsstufe  ist.  Eine  weitere  Ausführung  dieses  Gegenstan- 
des würde  die  Aufgabe,  die  ich  mir  in  dieser  Schrift  gestellt,  weit  überschreiten  und 
ich  gestehe,  dass  ich  eine  gewisse  Scheu  empfinde,  dem  Urtheile  anerkannter  Auto- 
ritäten in  diesem  Fache  vorzugreifen.  Nur  das  will  ich  aussprechen,  dass  mir  bei  mei- 
nen vielfältigen  Nachforschungen  nicht  eine  einzige  Thatsache  aufgestossen  ist,  welche 
zu  der  Annahme  nöthigte,  dass  dasselbe  Skelettstück  bald  primordial,  bald  secundär 
(als  indirecte  oder  directe  Verknöcherung)  entstehen  könne.  Ich  halte  vielmehr  die 
histologische  Entwickelung-  der  Skeletttheile  für  eines  der  sichersten  und  wohlbe- 
gründetsten Kriterien  für  die  richtige  Deutung  derselben  (homology  nach  Owen). 
So  weit  die  vorhandenen  Erfahrungen  reichen,  scheint  mir  nicht  der  mindeste  Grund 
zu  der  Annahme,  dass  die  Natur  hier  nach  Willkühr  und  nicht  bis  ins  Einzelne  nach 
unerschütterlichen  Gesetzen  verfahre;  ja  ich  finde,  wo  immer  die  Entwicklungs- 
geschichte zu  Rathe  gezogen  worden  ist,  eine  überraschende  Uebereinstimmung  in 
Bau  und  Gliederung  der  Wirbelthierskelette ,  die  freilich  nicht  immer  der  gangbaren 
Terminologie  folgt,  aber  durch  die  Untersuchung  möglichst  vieler  Thiere  in  ihren  ver- 
schiedenen Lebensstadien  ohne  Zweifel  nach  und  nach  verständlicher  werden  und  zu 
feststehenden  Prinzipien  führen  wird. 
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Zu  S.  29. 

Seitdem  habe  ich  bei  einem  6'"  langen  menschlichen  Embryo,  bei  welchem  die 
Wirbeltheile  und  Rippen  ebenfalls  schon  angelegt,  aber  noch  sehr  wenig  von  dem 
allgemeinen  Bildungsgewebe  differenzirt  waren,  die  Chorda  dorsalis  aufgefunden ,  die 
als  ein  dünner,  gelblicher  Strang  die  Wirbelkörper  durchsetzte  und  bei  der  noch 
mangelnden  DilTerenzirung  der  Zwischenwirbelbänder  namentlich  im  Zwischenraum 
zwischen  denselben  sehr  deutlich  war.  Sie  besass  jedoch  keine  distincte  Scheide, 
noch  eine  deutliche  Zellenstructur,  sondern  war,  namentlich  in  der  oberen  Hälfte, 
schon  in  Auflösung  begriffen  und  überhaupt  nur  bis  in  die  Halsgegend  zu  verfolgen. 
Es  bestätigt  sich  daher,  dass  die  Chorda  dorsalis  beim  Menschen  eine  geringere  Ent- 
wickelung  erreicht  und  früher  untergeht,  als  in  allen  Clagsen  der  Wirbelthiere,  welche 
in  dieser  Hinsicht  vom  Amphioxus  bis  herauf  zum  Menschen  eine  continuirliche  Stu- 
fenreihe zwischen  zwei  Extremen  darstellen. 

Zu  S.  70. 

Den  sog.  pflasterartigen  Knorpel  der  Plagiostomen  beschreibt  neuerdings  auch 
Leydig  (Beiträge  zur  mikrosk.  Anat.  der  Rochen  und  Haie.  Leipz.  1852.  S.  5) 
und  deutet  ihn  als  Verknöcherung  im  Knorpel.  Leydig,  der  frische  Thiere  unter- 
suchte, hat  bei  Rochen  auch  Knorpelcanäle  und  Blutgefässe  darin  gefunden,  die  nach 
ihm  einen  Circulationsapparat  im  Knorpel  bilden.  Er  bestätigt  ferner  die  Angabe  von 
J.  Müller,  dass  die  Knochenkörperohen  der  Plagiostomen  keine  Ausläufer  besitzen, 
wie  ich  es  in. primordialen  Verknöcherungen  allenthalben  gefunden  habe.  Derselbe 
hat  auch  (Müller's  Archiv  1851.  S.  242)  gefunden,  dass  der  Chimaerenschädel 
streckenweise  von  einer  ähnlichen  Knochenkruste  überzogen  ist,  die  auf  Kosten  des 
Knorpels  entsteht,   wie  bei  den  Plagiostomen,    und  fand   dieselbe  von  pflasterartiger 
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Anordnung^,  was  mir  entgangen  ist.      Auch  hier  vermisste  er  die  strahligen  Ausläu- 
fer der  Knochenkörperchen. 

Zu  S.  124. 

Als  ein  nicht  unwesentliches  Unterscheidungsmittel  hyalin -knorpeliger  und  sog. 
häutig -knorpeliger  Skelettanlagen,  besondersam  Schädel,  kann  bei  Praparationen 
die  röthliche  Farbe  benutzt  werden ,  welche  die  ächten  Knorpeltheile  nach  kurzer 
Maceration  annehmen  und  wodurch  sie  sich  von  benachbarten  Theilen  sehr  bestimmt 
abgrenzen,  wie  schon  E.  H.  Weber  (a.  a.  0.  S.  304)  und  spater  auch  Rathke 
(Entw.  der  Natter  S.  122)  erwähnt  haben.  Die  sog.  häutig -knorpeligen  Theile  zei- 
gen diese  Färbung  niemals. 

Zu  S.  129. 
Was  die  Bildung  der  sinus  frontales  betrifft,  so  finde  ich  u.  A.  beim  reifen  Pferde- 
fötus  zwischen  der  Orbitalplatte  unä  der  hinteren  Wand  des  Stirntheiles  eine  of- 
fene Naht,  welche  beide  Knochenplatten  trennt  und  welche  erst  nach  vollende- 
tem Wachsthum  verschwindet.  Aehnliche  Nähte  finden  sich  in  der  oberen  Wand  des 
Canahs  infraorbitalis  und  in  der  inneren  Wand  des  Canalis  lacrymalis  beim  Kinde  und 
bei  Säugethieren ,  die  sich  erst  ziemlich  spät,  beim  Menschen  erst  mit  vollendetem 
Wachsthum  ganz  schliessen.  Diese  Löcher  und  Canäle  entstehen  daher  an  den  se- 
cundären  Knochen  durch  Umwachsung  der  durchtretenden  Gefässe,  Nerven  u.  dgl., 
in  ähnlicher  Weise,  wie  sich  durch  Auflagerung  Rinnen  für  die  sinus  venosi  und  ar- 
teriae  meningeae  bilden,  die  sich  ebenfalls  streckenweise  zu  Canälen  abschliessen 
können.     Ebenso  entsteht  an  vielen  Schädeln  ein  foramen  supraorbitale  u.  s.  w. 

Zu  S.  137. 
Einen  Pendant  zu  der  nachträglichen  Verschmelzung  primordialer  Knochen  und 
zugleich  einen  Beleg  für  die  Mannigfaltigkeit  der  hierher  gehörigen  Fälle  liefert  der 
Metatarsus  der  Vögel,  welcher  aus  drei  ursprünghch  g'etrennten  Knochen  besteht, 
welche  später  nur  in  den  Diaphysen  verschmelzen,  während  (umgekehrt  wie  bei  den 
Fröschen)  die  drei  Apophysen  gesondert  bleiben.  Auf  einem  Längsschnitt  finden 
sich  bei  jungen  Vögeln  S  ganz  getrennte  Markröhren.  —  Zu  den  primordialen  Kno- 
chen mit  ausgezeichneten  Auflagerungen  gehört  auch  die  knöcherne  Sclerotica  der 
Vögel  und  Fische. 

• — h:»  :>  > » s-8 » c  c-^-^- 


Erklärung  der  Abbildungen. 


Taf.  I.     Zur  Entwicklungsgeschichte  des  primordialen  Slielettes  beim 

Rinde. 

Fig.  I.  Horizonl.nlscliDill  aus  dem  knorpeligen  Tlieil  des  Epislropheus  eines  1'  laugen  Rindsfölns,  in 
der  Nähe  des  Verknöcherungskernes.  Vergrösserung  200.  a  Knorpelcanäle,  Iheils  queer. 
theils  schief  durchsclinillen,  6  Knorpelzellen,  vereinzeil  in  die  siruclurlose  Grundsubslanz  ein- 
gehellet,  c  Gruppen  von  Knorpelzellen,  die  in  verschiedenen  Ebenen  liegen  und  dadurch  das 
.\nseheii  von  Mullerzellen  geben. 

Fig.  '2.  Horizonlalschnill  aus  einem  Rückenwirbelkörper  desselben  Fötus.  Vergr.  40.  a  Knochenkern, 
b  Reihen  von  Knorpelzellen  in  der  Nähe  des  Verknöcherungsrandes  'J,  c  dichlgedrängle 
Knorpelzellen  in  der  peripherischen  Knorpelparthie. 

Fig.  3.     VerllcalschniU   aus    der    ,4pophyse    eines   Melalarsusknochens    desselben    Fölus.     Vergr.   40. 
I  a   Verknöcherungsrand,   b   Reihen  von  Knorpelzellen,   c  peripherische  Knorpelparlhie,  d   Ge- 

lenknäclie,   e   Knorpelcanal. 

Fig.  4.  Verlicalschnilt  zweier  Rückenwirbelkörper  samml  dem  Inlerverlebralknorpel  von  demselben 
Fölus.  Vergr.  15.  a  Verknöcherungsrämler  der  (nur  zur  Hälfle  gezeichne(en)  Wirbelkörper 
6  durchschniUene  Knorpelcanäle,  c  die  dem  Zwischenwirbelknorpel,  d  die  der  Beinhaut  ent- 
sprechende Schicht. 

Fig.  5.  Verlicaldurchschnill  des  Caput  humeri  desselben  Fötus-  Vergr.  20.  a  Verknöcherungsrand 
der  Diaphyse,   b    Knorpelcanäle,   c    Gelenkfläche. 

Fig.  6.  Horizontalschnitt  durch  die  eben  vereinigten  Bögen  eines  Rückenwirbels  von  demselben  Fötas. 
Vergr.  40.  a  Knochenkerne  der  Wirbelbögen',  c  iler  durch  Vereinigung  der  Bögen  entstan- 
dene Processus  spinosus,  der  nur  dichlgedrängle  Körperchen  enthält,   6   Beinhaut. 

Fig.  7.  Verlicalschnilt  aus  der  Apophysis  libiae  einer  neugeborenen  Katze.  Vergr.  250.  a  Verknö- 
cherungsrand der  Diaphyse  mit  den  letzten  Ausläufern  des  Knochennetzes  in  die  Knorpel- 
subslauz,  6  Knorpelzellen,  welche  die  Knorpelhöhlen  ausrüllen ,  c  solche,  welche  dieselben 
nicht  ganz  aifsfUllen  und  daher  den  Anschein  eines  doppellen  Conlours  geben,    d   geschrumpfte 


1}    Das  Kteinerwerden  der  Zellen  gegen  den  Verknöcherungsrand  rührt  von  dem  Einschrumpfen  her.    Die  Contouren  der  Knor. 
pelh6hlen  sieht  man  bei  dieser  Vergrösserung  nicht. 
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KDorpelzelleo  in  den  Höhlen,   e   leere  RnorpelhöbleD,  derea  Zellen  herausgeralleo  sind,   ^die- 
selben im  verknöcherten  Zustand. 

Kig.  8.     Verlicalschnitt  aus  dem  Gelenklheil  des  Unterkiefers  vom  Kalbe.     Vergrösserung  und  Bezeich- 
nung wie  in  Fig.  7. 


Tat.   II.     Zur  Entwicklungsgescbichte  des  secundären  Skelettes  beim 

Rinde. 

Fig.  1.  Stirnbein  eines  I'/2"  langen  Rindsfötus,  17  mal  vergrössert.  a  Basis  und  Ursprungsslelle  der  Ver- 
knöcherung  (margo  supraorbitalis),  6  Endstrahlen  des  Enochemietzes,  die  sich  in  der  welchen 
Schädelkapsel  verlieren,    c  Anfänge  der  Markcanälchen,    d   Anlange  der  Knochenkörperchen. 

Fig.  2.    Eine  Stelle  aus  dem  Vorigen  bei  300  maliger  Vergrösserung.      o    Begrenzungsränder  der  grös- 
,     seren  Mascbenräume,   welche   zu   Markcanälen   werden,    6  feineres  Gitterwerk,    aus  welchem 
die  Knochenkörperchen  hervorgehen. 

Fig.  3.  Oberllächliche  Perioslablagerung  vom  Unterkiefer  des  Kalbes.  Vergr.  40.  a  Mascbenräume, 
welche  den  Markcanälen  entsprechen,   b  jüngste  Ablagerung  in  Form  eines  zarten  Gitterwerkes. 

Eine  Stelle  des  Vorigen  bei  200  maliger  Vergr.    a,  b  wie  vorher,  c  kUuriige  Knochenkörperchen. 

Oberflächliches  Segment  vom  Stirnbein  eines  1'  langen  Rindsfötus.  Vergr.  50.  a  Mündungen 
der  durchschnittenen  Markcanäle,   6  oberllächlicher  Schnittrand,   c    Knochenkörperchen. 

Dessgleichen  vom  Unterkiefer  des  Kalbes.  Vergr.  40.  a  Durchschnittene  verlicale  Mark- 
canäle, 6  schief  austretende,  welche  in  Halbcanäle  übergehen,  c  Knochenkörperchen. 

Oberflächlichste,  noch  weiche,  Schicht  vom  Stirnbeine  eines  1'  langen.  Rindsfötus ,  300  mal 
vergrössert.  a  Spaltförmige  Mündung  eines  Markcanals,  6  streifiges  Blastem,  c  spaltförmige 
Anfänge  der  Knocheukörperchen. 

Fig.  8.  Oberflächliche  Schichten  von  demselben  während  der  Verknöclierung.  Vergr.  250.  a  Mark- 
canal,  6  oberflächliche  Halbcanäle,  weiche  in  Markcanäle  übergehen,  c  jüngste  Schicht,  die 
nnr  an  den  Schnitträndern  sichtbar  ist,  d  nächstfolgende  Schicht  mit  noch  spallförmigen 
Knochenkörperchen,  e  Schicht  der  fertigen  Knochenkörperchen  mit  sichtbaren  Strahlen. 

Fig.  9.  Verlicalschnitt  durch  die  äussere  Tafel  des  halbirlen  Kalbskopfes.  Vergr.  12.  a  Markcanäle, 
b  Beinhaut. 

Flg.  10.    Dessgleichen  durch  die  innere  Tafel,  welche  der  dura  mater  zugekehrt  ist. 


Fig. 

4. 

Fig. 

5. 

Fig. 

6. 

Fig. 

7. 

Tar  III.     Zur  Entwicklungsgescliicbte  des  Skelettes  beim  Hiihncben. 

Fig.  1.    Primordialkoorpel  einer  Phalanx  des  12lägigen  Hühnchens.     Vergr.  40.     a   scheidenartige  Be- 
grenzung an  der  Diaphyse. 
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Fig.  2.  Femar  desselben  Hühnchens  unler  dem  Corapressoriam.  Vergr.  25.  a  Fallen  der  slruclur- 
losen  Scheide,   6  scharfer  Rand  derselben,  c   ausgedrückte  Knorpelsubslanz 

Fig.  3.  Die  lelzlere  bei  SOOmaliger  Vergr. ,  wobei  die  Intercellularsubslanz  erst  sichtbar  wird,  a  Knor- 
pelhöhlen,   b   Knorpelzellen,  welche  die  Höhlen  nicht  ganz  ausfüllen,  zum  Theil  geschrumpft. 

Fig.  i.  Fibula  desselben  Hühnchens,  15  Mal  vergrösserl.  o  slruclurlose  Scheide,  6  ücbergang  der- 
selben in  streifiges  Blastem,    c   Gelenkende  der  fibula ,    wo  der  Knorpel  noch  ansetzt. 

Fig.  5.     Das  untere  Ende  derselben  fibula,  200  Mal  vergrössert.    o,  b  wie  vorher,  c  Knorpelkörperchen. 

Fig.  6.  Dasselbe  Objecl  bei  einem  14  Tage  bebrütelen  Hühnchen,  nach  begonnener  Verknöcherung. 
a  Auflagerung  von  Knochensubstanz  auf  der  structurlosen  Scheide  des  Primordialknorpels, 
welche  sich  über  den  Bereich  des  Knorpels  auf  die  faserige  Verlängerung  der  Scheide  b  fort- 
setzt und  dieselbe  in  die  Verknöcherung  hineinzieht,  c   Anfänge  der  Knochenkörperchen. 

Fig.  7.  Tibia  desselben  Hühnchens  mit  beginnender  Verknöcherung.  Vergr.  25.  o  Auflagerung  der 
Knocheusubstanz  auf  dem  Primordialkuorpel  in  Gestalt  eines  Maschenwerkes,  6  Maschenräume. 

Fig.  8.  Eine  Stelle  des  Vorigen  unter  dem  Compressorium  bei  SOnialiger  Vergr. ,  zeigt  das  erste  Auf- 
treten der  .Auflagerung  in  Gestalt  eines  äusserst  zarten  ,  durchscheinenden  Mascheuwerks  auf 
der  structurlosen  Scheide  der  Diaphyse,  nachdem  die  enthaltene  Knorpelmasse  durch  Druck 
entleert  ist.     a   Falten  der  collabirlen  Scheide,   6   .Auflagerung. 

Fig.  9.  Ein  gleiches  Präparat  von  einem  etwas  älteren  Hühnchen,  wo  die  Auflagerung  vollständiger 
ist.  a  Nackte  Parthie  der  Scheide,  b  Auflagerung,  c  Anfänge  der  Knochenkörperchen,  welche 
bald  dunkel,  bald  hell  erscheinen,  nach  Verschiedenheit  der  Focaldislanz. 

Fig.  IG.  Erste  Anlage  des  Unterkiefers  als  Belegschicht  des  Meckel's'hen  Knorpels  (os  angulare  des  Vogels). 
Vergr.  12.  a  Basis,  6  peripherische  Endstrahlen  der  Knochenscherbe,  welche  sich  in  dem  all- 
gemeinen Bildungsgewebe  verlieren,  das  hier  wie  in  Fig.  4.  durch  eine  willkürliche  punctirte 
Linie  angedeutet  ist. 


Taf.  IV.     Zur  Entwicklung-sgeschichte  einzelner  Skeletttlieile,  insbesondere 

der  permanenten  Knorpel. 

Fig.  I.  Längsdurchschnilt  durch  das  Caput  humeri  eines  halbwüchsigen  Huhns  Vergr.  200.  A  Ver- 
knöclierungsrand  der  Diaphyse,  a  Markraum,  a'  leere  Knochenhöhle,  a"  geschrumpfte  Knor- 
pelzellen in  denselben,  B  Knorpelgewebe  zunächst  dem  Verkuöcherungsrand,  b  Knorpelzellen, 
welche  die  Kuorpelliöhlen  ausfüllen,  b'  solche,  die  sie  nicht  ganz  ausfüllen,  C  äusserster  Theil 
des  in  Verknöcherung  begriUenen  Knorpels  mit  undeutlichen  Reihen  von  kleinen,  queer- 
gestellteu  Knorpelkörperchen,  D  Gelenkkuorpel,  durch  mehr  gelbliche  Färbung  abgegrenzt, 
mit  zerstreut  stehenden  Knorpelkörperchen,  die  theils  aus  der  Tiefe  durchschimmern  d,  Iheils 
in  Gruppen  stehen  d' ,  d"  Knorpelcanal,  Ö  Gelenktläche,  von  kleinen  länglichen  Knorpelkör- 
perchen begrenzt. 

Fig.  2.  Durchschnitt  durch  den  Gelenklheil  des  Caput  humeri  einer  mit  Krapp  gefütterten,  fast  aus- 
gewachsenen jungen  Taube.     Vergr.  25.     A   Gelenkkuorpel,   B   Verknöcherungsrand  des  Pri- 
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mordialknorpels  ,   C  diplae(isches  Gewebe   hialer  dem  VerknöcheruDgsrand,   mll  Auflagerung 
versehen  und  durch  Krapp  gefärbl,    D    Markräume,  von  Fasergewebe  durchzogen. 

Fig.  3.  LSngsschnill  aus  dem  Humerus  derselben  Taube.  Vergr.  40.  a  Ne(z  der  Markcanäle  mit 
rolhgeTärblen  Wanden,   6  Knochenkörperchen. 

Fig.  4.  Queerschnill  ebendaher  bei  200mallger  Vergr.  Man  siehl,  dass  die  Färbung  von  den  Mark- 
canälen  aus  in  die  Koocbensubslanz  eindringt  und  sich  in  einer  gewissen  Tiefe  verliert.  (Das 
Präparat  ist  unter  Terpenlhin  gezeichnet,  der  in  die  Knochencanälchen  eingedrungen  ist  und 
sie  unsichtbar  macht,  so  dass  die  Knochenkörperchen  keine  Strahlen  zu  besitzen  scheinen.) 

Fig.  5.  Durchschnitt  durch  die  Gelenkfläche  an  der  Basis  ossis  melalarsi  I.  einer  4lij;ilirigen  Frau. 
Vergr.  200.  A  Gelenkknorpel  mit  zerstreut  stehenden  Gruppen  von  Knorpelkörperchen  {sog. 
Mutlerzellen),  B  Rest  des  Primordialknochens  zunächst  dem  Verknöcherungsrand  und  ihn  bil- 
dend, mit  grossen,  unregelmässig  gestalteten,  strahlenlosen  Knochenkörperchen,  C  secundüre 
Auflagerung  von  geschichtetem  Baue  mit  kleinen  vielsirahligen  Knochenkörperchen,  D  Markrauni. 

Fig.  6.  Schnitt  aus  der  Symphysis  pubis  einer  lüOjährigen  Frau.  Vergr.  350.  A  Hyalinknorpelige 
Parthie  in  der  Nähe  eines  grösseren  Knochenkerns  mll  zahlreichen  Knorpelhöhlen,  in  deren 
Umkreis  eine  pulverförmige  Ablageruns;  von  Kalksalzen  stallgefunden;  a  durch  den  Schnitt 
geöffnete  Knorpelhöhle,  deren  lohalt  verloren  gegangen  ist,  mit  beginnender  Kalkablagerung, 
a'  weller  vorgeschriticne  .Ablagerung  und  geschrumpfte  Zellen  im  Innern,  a"  geschlossene 
Knorpelhöhle,  zunächst  dem  Verknöcherungsrand;  ß  verknöcberler  Primordialknorpel  mit 
grossen  slrahlenlosen  Knochenkörperchen  (verknöcherten  Knorpelhöhlen)  h:  C  secundäre 
-Auflagerung,  einen  Markraum  begrenzend,  mit  kleinen,  vielsirahligen  Knochenkörperchen,  de- 
ren Strahlen  in  den  Markraum  miindeu  und  anastomosiren. 

Fig.  7.  Dlploi;llsche  Substanz  hinler  dem  Verknöcherungsrande  frischverknöcherten  Primordialknorpels 
(vom  Processus  condyloideus  maxillae  inferioris  des  Kalbes),  in  der  Resorption  begriffen 
Vergr.  250.     a  einfache,   a'    zusammenfliessende  Knochenhöhlen.  * 

Fig.  8.  Queerdurchschnitt  des  verknöcherten  Collum  costae  eines  1'  langen  Rindsfölus.  Vergr.  40. 
a  grösserer  Markraum  (Markröhre),  durch  Zusammenfllessen  der  Knochenhöhlen  enislanden. 
6    kleinere  Markräume  in  der  Diploe,   c   Knochenkörperchen  in  der  Auflagerung. 

Fig.  9.  Fragment  aus  der  verknöcherten  Diaphyse  einer  menschlichen  UIna,  im  5.  Monat  des  Fötal- 
lebens. Vergr.  350.  a  vielslrahllge  Knochenkörperchen,  b  Durchschnittsmündungen  der  Ca 
nälchen,  welche  dem  Knochengewebe  ein  siebförmiges  Ansehen  geben. 

Flg.  10.  Schnitt  aus  dem  Ohrknorpel  des  Kaninchens.  Vergr.  300.  o  Peripherische  Schicht  der  ho- 
rizontalen kleinen  Knorpelkörperchen  unter  dem  Pericbondrium,  6  Verdickungsschichten  im 
Innern  der  Knorpelzellen,    c  Fetitropfen  darin. 
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Seile  7    Zeile  10    vod  oben    lies:    Wasser  blasenartig  u.  s.  w. 

3  von  unlen     —      1849  slalt  1839. 

4  —  —      Vol.  I.  slati  Vol.  U. 

5  —  -      J.  Quain  stall  F.  Quain. 
Bindegewebe  stall  Baudgewebe. 
Rückensaile  slalt  Kückenseile, 
der  stall  die. 

15,  S.  65  Z.  5   V.  u.  lies:  processus  slalt  processi. 
von  oDlen  lies:    secbszöllig  stall  dreizöllig. 
einfachen  slalt  einrachern. 
abgebildet  stall  ausgebildet. 
Löchereben  stall  Körperchen. 
Diallei  statt  male. 
1.S4  statt  131. 
wo  ich  sie  u.  s.w. 
enthaltenen  statt  erhaltenen. 
Ersatz  stall  Einsalz. 
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Verzeichniss 


der 


Schmetterlinge   der   Schweiz. 


I.  Abtheilung.     Tagfalter. 

Mit  Berücksichtig^ung  ihrer  klimatischen  Abweichungen  nach  horizontaler 
und  vertikaler  Verbreitung. 


Bearbeitet 


*  von 

l  Meifev-Wnv. 

V, 


VORWORT. 


Seit  vielen  Jahren  lebt  im  Kreise  der  schweizerischen  naturlorschenden 
Gesellschaft  der  immer  frisch  auftauchende  Wunsch,  es  möchte  die,  in  ihren 
«Denkschriften"  1837  begonnene,  vaterländische  Fauna  vollendet  werden. 
Vieles  daran  ist  geschehen,  aber  noch  weit  mehr  ist,  wie  es  scheint,  zu 
thun  uns  noch  vorbehalten,  nämlich  die  Sichtung  und  Zusammenstellung  des 
endlosen  Heeres  der  kleineren  Thierwelt.  Hier  aber  möchte  man  mit 
Schiller  ausrufen:  «Wer  nennt  die  Völker,  wer  zählt  die  Namen, 
die  gastlich  hier  zusammen  kamen?"  Diese  ungeheure  Zahl  von 
Formen  eben  ist's,  die  der  raschern  Bearbeitung  des  uns  vorgesteckten  Zie- 
les so  hemmend  entgegentreten.  Die  Masse  ist  zu  gross,  zu  heterogen,  als 
dass  die,  bei  uns  erst  aus  der  Kindheit  emporstrebende,  Entomologie  das 
gewaltige  Ganze  auf  einmal  zu  umfassen  vermöchte- 

Monographien  einzelner  Gattungen,  Ordnungen  und  Zünfte,  vereinzelte 
Beiträge  und  Bruchslücke  müssen  vorangehen;  Vorarbeiten  also,  deren  es 
aber  einer  wohl  zwanzigfachen  Menge  noch  bedarf,  ehe  an  ein  übersicht- 
liches Zusammenfügen  einer  Gesammtfauna  in  gleichartiger  Form  geschritten 
werden  kann. 

Diese  Ueberzeugung  habe  ich  je  länger  je  stärker  empfunden,  je  mehr 
ich  die  geringen  Mittel  erwog,  die  für  ein  so  weit  ausgreifendes  Unterneh- 
men uns  dermalen  noch  zu  Gebote  stehen.  Die  Haupterfordernisse  einer 
gründlichen  entomologischen  Fauna   sind  nämlich:    1)  genaue  Spezialkennt- 
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niss  aller,  im  betreffenden  Gebiete  einheimischen  Arten  und  Lokaiformen ; 
2)  Feststellung  ihrer  geographischen,  horizontalen  wie  vertikalen  Verbrei- 
tung; 3)  ihre  Beziehungen  zur  Pflanzen-  und  zur  übrigen  Thierweit.  Aber  wie 
finden  wir  in  der  Schweiz  die  Hülfsquellen,  die  uns  für  die  zwei  letzteren 
Bedingnisse  befriedigen  könnten?  Wir  haben  keine  Naturforscher  von  Be- 
ruf, die  ihre  Zeit  einzig  auf  solche  andauernde,  langjährige  Beobachtungen 
verwenden  können;  zu  wenige  umfassende,  in  diesem  Sinne  ausgerü- 
stete Sammlungen,  die  auf  ihrer  Bezettelung  gerade  über  das,  dem  Fau- 
nisten  Wissenswertheste ,  Auskunft  gewähren ;  zu  wenige  Sammler ,  denen  es 
um  etwas  mehr  als  blosses  Spielwerk  zu  thun  ist,  und  endlich  keine  Insek- 
tenhändler, welche  von  ihrer  spekulativen  Geheimnissthuerei  auch  nur  Etwas 
der  Wahrheit  und  der  Wissenschaft  zum  Opfer  brächten!  Sammlungen  ohne 
wissenschaftliche  Tendenz,  ohne  ausführlichere  Etiquettirung,  sind  eitler  Tand, 
vergängliche  Dokumente  sinnlosen  Zeitvertreibs  und  kosten  den  Besitzer  ge- 
wöhnlich mehr,  als  sie  der  Wissenschaft  nützen.  -  Und  doch:  welche  Klasse 
der  Thierweit  wäre  ja  mehr  geeignet,  als  gerade  die  der  Insekten,  dem  for- 
schenden Sammler  das  Reinwissenschaftliche  mit  angenehmer  Beschäftigung  zu 
verbinden!  Können  wir  nicht  da  die  lieblichste  Harmonie  der  Natur,  die 
merkwürdigsten  metamorphosischen  Gestalten,  die  Endlosigkeit  von  Formen 
und  Farben,  die  göttliche  Weisheit  auch  in  den  kleinsten  Gebilden  bewun- 
dern! Und  je  tiefer  wir  eindringen  in  die  geheime  Werkstätte  der  Natur, 
desto  grösser  die  Ueberraschung,  desto  inniger  unsere  Freude  an  diesen 
kleinen  Lieblingen  der  Schöpfung. 

„Es  ist  nur  Ein  Gesetz,  wie  nur  Ein  Gott; 

„Vom  Cherub  an,  bis  zum  Verg'issmeinnicht 

„Lebt  überall  derselbe  Grundg-edanke. 

„Wir  Thoren,  wir  bewundern  nur  das  Neue, 

„Und  grade,  was  sich  ewig  wiederholt, 

„Das  ist  das  Göttliche,  Bewundernswerthe!" 

Tasso  (v.  Kaupacli). 

Gehen  wir  nun  über  zu  den  Arbeiten,   welche   seit  dem  ersten  Aufrufe 
von  Seite  des  Hrn.  Dr.  Imhoof  an  der  Versammlung   in  Lausanne  1828  in 
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den  Denkschriften  der  schweizer,  naturforsch.  Gesellschaft  bezüglich  auf  va- 
terländische  Insektenkunde  niedergelegt  wurden,  so  sind  es  im  We- 
sentlichen nur  folgende: 

1)  Heer,  die  Käfer  der  Schweiz,  in  Band  IL,  IV.  und  V.;  (nur  bis  ans 
Ende  der  Lameilicornien  reichend). 

2)  M^nioires  sur  quelques  Insectes,  qui  nuisent  ä  la  vigne  dans  le  Can- 
ton  de  Vaud  (in  Band  V). 

3)  Nico I et,  Recherches  pour  servir  ä  l'histoire  nat.  des  Podurelles,  (in 
Band  VI),  eine  sehr  schöne  Monographie. 

4)  B  r  e  m  i ,  Beiträge  zu  einer  Monographie  der  Gallmücken  (Caecidomya 
Meigen.)  in  Tom.  IX. 

Die  Bände  X.  und  XI.  konnte  ich  nicht  sehen,  doch  sollen  sie  von  da- 
hin Gehörendem  nichts  enthalten. 

Indess  wären  als  wissenschaftliche  Materialien  für  eine  inländische  Fauna 
überdiess  zu  benutzen  folgende  Arbeiten,  die  zum  Theil  vor,  zum  Theil  nach 
jenem  Aufrufe  in  Separatwerken,  sowie  auch  als  einzelne  Aufsätze  in  aus- 
wärtigen Zeitschriften  erschienen: 

5)  Hagenbach,  Symbol.  Faunae  Ins.  Helvet.;  (enthält  besonders  Arten 
von  Orthopteren). 

6)  Heer,  Fauna  Coleopt.  helvetica;  (ein  sehr  gediegenes,  gründliches 
Werk,  aber  leider  nur  noch  bis  ans  Ende  der  LameUicornien  rei- 
chend). 

7)  Pictet,  Description  de  nouvelles  especes  d'Insectes  du  bassin  du  Le- 
man.     (Genre  Nemoura.)     18  Arten. 

8)  Desselben  Histoire  naturelle  etc.  des  Insectes  Neuropteres  (Perlides) 
1841;  und 

9)  Desselbein  Histoire  naturelle  etc.  des  Ins.  Neuropteres  (Ephemerines) 
1843;  zwei  Prachtwerke,  alle  damals  ihm  bekannten  Arten  enthaltend 
und  sehr  schön  abgebildet. 

10)  Desselben   Recherches   pour  servir   ä   Fhistoire   et  ä   l'anatomie  des 
Phryganides,  mit  40  Tafeln  fein  colorirler  Abbildungen. 

11)  Desselben:   Eine  Aufzählung  der  schweizer.  Libelluliden  in  den 
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Actes  de  la  Societe  pour  les  sciences  naturelles  ä  Geneve.    (Der  ge- 
nauere Titel  ist  mir  nicht  bekannt.) 

12)  Meyer,  Verzeichniss  der  in  der  Schweiz  einheimischen  Arten  der 
Rhynchoten,  Ites  Heft.     (Capsini.) 

Das  2te  Heft,  enthaltend  die  Lygaeoden,  Coreoden,  Membranaceen  und 
Scutaten,  ist  nur  als  Manuskript  vorhanden. 

13)  Desselben  Uebersicht,  der  im  Canton  Bern  und  besonders  um  Burg- 
dorf vorkommenden  Arten  der  Libellen,  (in  den  Mittheil,  der  naturf. 
Gesellschaft  in  Bern,  1846.  Nr.  81,  82). 

Mehrere  andere  kleine  Beiträge  über  Hymenopteren,  Dipteren  und  Co- 
leopteren  finden  wir  überdiess,  zumal  von  Hrn.  Kriechbaumer  und  Bremi 
in  der  enlomol.  Zeitung  von  Stettin,  —  sowie  auch  in  den  Mittheil,  der 
naturf.  Gesellschaft  in  Zürich. 

Aus  dieser  gedrängten  Uebersicht  ergibt  es  sich  aber  schon,  wie  brach 
das  weite  Feld  noch  liegt,  das  wir  zu  bebauen  haben.  Einzig  die  Ordnun- 
gen der  Coleopteren  und  Neuropteren  haben  bis  jetzt  sich  einer  umfassen- 
dem Bearbeitung  erfreut;  sehr  schwach  vertreten  sind  dagegen  unsere  Ar- 
beiten über  Orthopteren,  Hemipteren,  Hymenopteren  und  Dipteren,  und  über 
einheimische  Lepidopteren  ist  seit  Meissners  Zeiten,  seit  33  Jahren,  gar 
nichts  mehr  der  Oeffentlichkeit  übergeben  worden.  —  Wir  stehen  somit 
ganz  noch  am  Anfange  einer  langen  Bahn,  dürfen  uns  aber  darum  um  so 
weniger  entmuthigen  lassen. 

,,Steil  ist  des  Wissens  Pfad. 

„Das  Leben  ist  so  kurz,  Erfahrung  ohne  Grenzen, 

.,Doch  streben  weiter  wir  mit  Denken,  Wort  und  That! 

„Und  stehn  wir  nicht  am  Ziel,  so  sehn  wir  doch  es  glänzen." 

ITreitschke. 

Mit  diesem  Trostgedanken  hab'  auch  ich  es  gewagt,  ein  Sclierflein  bei- 
zutragen,  und  einen  verlorenen  Faden  wieder  aufzuheben,  den  vor  iü  Jah- 
ren unser  sei.  Meissner  hatte  fallen  lassen.  Derselbe  verölTentlichte  1818 
in  seinem  «Naturwissenschaft!.  Anzeiger»  ein  Verzeichniss  der  schweizerischen 
Schmetterlinge,   brachte   es   aber  nur  bis  an's  Ende  der  Bombyciden.     Seit 
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jener  Zeit  beschränkte  sich  die  ganze  schweizerische  Thätigkeit  im  Gebiete  der 
Lepidopterologie  auf  lediges  Sammeln,  Festhalten  und  Wiederkauen  dessen, 
was  durch  Meissner  bekannt  ward.  —  Ein  Festmahl  bei  Anlass  der  Natur- 
forscher-Versammlung in  Solothurn,  im  Juli  1848,  gab  mir  Gelegenheit, 
zwei  seither  mir  liebgewordene  Freunde,  die  Herren  De-Laharpe  und  Cha- 
vannes  von  Lausanne  kennen  zu  lernen  und  mit  ihnen  über  diesen  Punkt 
mich  zu  besprechen.  Wir  kamen  bald  darauf  überein,  uns  in  eine  Bearbei- 
tung der  Schweiz.  Lepidopteren  freundlich  zu  theilen.  Der  erste  wählte  sich 
die  Geometriden  (wozu  sein  Manuscript  bereits  fertig);  der  zweite  die  Noc- 
tuiden,  und  mir  ward  die  Horde  der  Papilioniden  (Rhopalocera  Boisd.)  zu 
Theil,  für  welche  meine  Sammlung  mir  schon  damals  ein  ansehnliches  objek- 
tives Material  darbot.  —  Hätte  ich  aber  nicht  noch  in  Meissners  obbemeldetem 
Verzeichnisse  bereits  eine  so  werthvolie  Grundlage  und  in  meinem  Eifer  für 
die  gute  Sache  Ermuthigung  gefunden,  ich  würde  es  nie  gewagt  haben, 
meine  schwachen  Kräfte  jetzt  der  Oeffentlichkeit  Preis  zu  geben.  —  Meine 
beifolgende  Arbeit  hat  mich  weit  mehr  Mühe,  Fleiss  und  Ausdauer  gekostet, 
als  sie  werth  ist,  und  doch  ist  dieselbe  das  Ergebniss  dreijähriger  Beobach- 
tungen. Ob  sie  aber  Eingang  findet,  welches  die  Früchte  davon  sein  wer- 
den, und  ob  ich  auch  weiter  in  diesem  Gebiete  etwas  werde  leisten  können, 
das  mag  die  Zukunft  lehren. 

Dass  ich  von  der  faunistischen  Form,  an  die  sich  meine  Collegen  strenge 
gehalten,  unwillkührlich  abgewichen  und  in  Einzelnheiten  gerathen  bin,  die 
derselben  nicht  anpassen,  wird  hoffentlich  der  Wissenschaft  keinen  Schaden 
bringen.  Einentheils  hat  sich  seit  Meissners  Zeit  die  Artenzahl  unseres  Tag- 
falter nur  um  15  vermehrt,  anderntheils  hatten  Zeller's  Beobachtungen  über 
die  sizilianischen  Schmetterlinge  (Isis  1847)  mich  auf  ein  Studium  geführt, 
dem  bis  jetzt  allzuwenig  Aufmerksamkeit  geschenkt  wurde,  nämlich:  der 
Einfluss  des  Klima's,  der  Jahreszeiten,  der  geognostischen  und  vegetabili- 
schen Verhältnisse  auf  den  Habitus  und  die  Farben  der  Falter;  es  ist  aber 
dieses  Studium  an  sich  so  anziehend  und  gewährt  so  wichlige  Resultate  zur 
genaueren  Unterscheidung  der  Arten,  dass  es  wohl  der  Mühe  werth  ist,  noch 
weitere,    eingreifendere  Forschungen  auf  diesen  Punkt  zu  lenken.     Genaue 
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Vergleichungen  der  Analogon's  naher  und  weitabstehender  Länder  sind  hiezu 
ein  erstes  Bedingniss;  sie  können  aber  auch  trügen;  denn  ein  allzureiches 
Material  macht  die  Ansichten  oft  eben  so  unsicher,  als  ein  zu  dürftiges  der 
blossen  Extreme.  Habe  ich  hierin  vielleicht  mich  mitunter  getäuscht,  so 
geben  meine  Angaben  doch  Anhaltspunkte,  und  in  diesem  Fall  ist  Ausführ- 
lichkeit immer  noch  besser,  als  wenn  man  das  Wesentlichste  Kürzehalber 
vermisste.  —  Zudem  dürfen  wir  hoffen,  dass  in  dieser  rührigen  Zeit,  wo 
der  wackere  entomologische  Verein  von  Stettin  überall  neues  Leben  für  die 
Wissenschaft  hervorruft  und  so  viele  schlummernde  Kräfte  bereits  geweckt 
hat,  wir  in  Kurzem  auch  in  der  Schweiz  bessere  Erfahrungen  und  Kennt- 
nisse noch  sammeln  werden. 

In  Betreff  der  geographischen  Verbreitung  der  Falter,  sowohl  in 
vertikaler  als  horizontaler  Richtung,  muss  es  vor  Allem  auffallen,  wie  weit 
wir  in  dieser  Kunde  in  unserni  kleinen  Lande  noch  zurück  sind.  —  Diess 
ist  vielleicht  der  mangelhafteste  Theil  gegenwärtiger  Arbeit.  Wer  aber 
weiss,  welche  gewaltigen  Abstände  und  welche  Unendlichkeit  von  Verbrei- 
tungsbedingnissen überhaupt  ein  Alpenland  darbietet,  wird  auch  einsehen, 
wie  schwer  es  ist,  hier  Grenzen  nach  einseitigen  Beobachtungen  festzustel- 
len. Von  gemeinen,  überall  vorkommenden  Faltern,  deren  Verbreitung  über 
das  ganze  Land  allgemein  bekannt  ist,  sind  desshalb  auch  keine  besondern 
Oertlichkeiten  angegeben,  da  sie  durch  das  Prädikat  «überall»  unnöthig 
wären.  —  Solche  aber,  die  mehr  an  eigene  Lokalitäten  gebunden,  nur  da 
oder  dort  auftreten ,  nur  bis  zu  einer  gewissen  Höhe  oder  Tiefe  die 
Bedingnisse  ihres  Daseins  finden;  bei  solchen  habe  ich  wenigstens  so  viele 
Flugstellen  mitgetheilt,  als  meine  Erfahrungen  hierüber  ausreichten.  Am 
wenigsten  berücksichtigt  sind:  die  nordwestliche  und  die  südl.  transalpinische 
Schweiz  (Tessin),  von  woher  mir  keinerlei  Mittheilungen,  zu  Theil  wurden. 
Den  solothurnischen  Jura  aber,  das  bernische  Mittelland,  das  ausnehmend  fal- 
terreiche Wallis,  das  Berneroberland  und  die  Gegend  um  Genf  durchstreifte 
ich  selbst  und  oft  in  allen  Richtungen.  Aus  Bündten  verdanke  ich  viele 
Mittheilungen  dem  Hrn.  Prof.  Kriechbaumer;  aus  Zürich's  Umgebung  dem  ,j 
Hrn.  Bremi;  für  Glarus  benutzte  ich  den  entomolog.  Theil  der  «Gemälde  der 
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Schweiz»,  Canton  Glarus,  meines  Freundes  Heer;  für  die  Waadt  ein  Spe- 
zialverzeichniss  von  Hrn.  De  Laharpe  und  für  den  bernischen  Jura  und  das 
Seeland  eine  Menge  Notizen  von  Hrn.  Rothenbach  in  Schupfen.  Aus  dem 
Oberhasle  unterstützten  mich  ebenfalls  Otth  und  Räsermann ,  Sammler  in 
Meyringen. 

Dass  ich  jeder  Art  die  Meissner'sche  Phrase  voranstellte,  geschah  theils 
wegen  ihrem  wissenschaftlichen  Interesse,  theils  aus  warmer  Verehrung, 
da  ich  seinem  geäusserten  Wunsche,  es  möchten  später  neue  Erfahrungen 
den  Seinigen  sich  anreihen,  auch  buchstäblich  nachkommen  wollte. 

Für  die  Erscheinungsperioden  hielt  ich  mich  genau  an  die  aufge- 
zeichneten Tage,  an  welchen  mir  eine  Art  alljährlich  zuerst  und  auch  wie- 
der zuletzt  vorkam.  Dass  aber  diese  Daten  nicht  überall  und  auch  nicht 
alljährhch  genau  so  eintreffen,  hängt  natürlich  von  der  Verschiedenheit 
des  RHma's,  des  frühern  oder  spätem  Winters,  von  der  zufälligen  Witterung 
u.  s.  w.  sehr  ab,  und  habe  ich  die  Abweichungen  so  weit  als  möglich  stets 
hervorgehoben.  An  gleichen  Lokalitäten  aber  fand  ich  dieselben  nach 
12  Jahre  lang  fortgesetzten  tabellarischen  Notizen  im  Ganzen  doch  nie  mehr 
als  um  einige  Tage  unter  sich  abweichend;  wenn  also  gesagt  ist,  eine  Art 
erscheine  um  Burgdorf  am  1.  Juni,  so  kann  dieser  Tag  immerhin  als  das 
wahre  Medium  der  dasigen  Erscheinungsepoche  gelten. 

Die  Raupen  und  deren  Metamorphosen  gehören  nicht  sowohl  in  eine 
faunistische  Bearbeitung  als  in  eine  eigentliche  Naturgeschichte  der  Falter. 
Ich  habe  ihrer  desshalb  stets  nur  beiläufig  erwähnt,  damit  zugleich  ange- 
deutet werde,  ob  und  von  welchen  Arten  die  ersten  Stände  überhaupt  be- 
kannt oder  noch  verborgen  sind. 

Die  zwei  Tafeln  Abbildungen  haben  einzig  den  Zweck,  einige  der  be- 
sprochenen Varietäten  meiner  Sammlung  von  Delius  und  Circe,  dann  die 
Uebergangsformen  von  Melithea  Parthenie  und  Erebia  Cassiope  anschaulich 
zu  machen;  sie  sind  eine  willkommene  Zugabe  des  Herrn  F.  Heuser,  mei- 
nes hiesigen  Freundes  und  öfteren  Begleiters  auf  meinen  entomologischen 
Wanderungen. 

Indem  ich   die   beifolgende  unvollkommene  Frucht  meiner  Mühen,   aber 
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auch  so  mancher  frohen  und  stillvergnügten  Stunden,  der  Nachsicht  und 
Schonung  der  Kritiii  empfehle,  wünsche  ich,  dass  sie,  auf  vaterländischem 
Boden  mit  Treue  gepflegt ,  recht  bald  zu  grösserer  Reife  gelangen 
möge!  — 

Burgdarf,  im  November  1851. 


Meyer-Dür. 


I.  Tribus:  Papüionides. 

Genus  Papilio.  Latr. 

1.     Podalirius.  L. 

Hübn.  fig.  388.  389. 

Meissner:  »Seltener  bei  uns  als  Machaon.  Diesseits  der  Alpen  erscheint  er  nur  einmal, 
»und  zwar  im  Frühjahr.  Im  Wallis  erscheint  er  im  August  zum  zweiten  Mal 
»und  ist  dort,  zumal  in  der  Gegend  von  Sitten,  unsäglich  gemein.« 

Obige  Angabe,  dass  er  nur  jenseits  der  Alpen  eine  zweite  Generation  habe,  ist  ohne 
Zweifel  auf  einseitige  Beobachtungen  gegründet  und  bezieht  sich  wohl  nur  auf  einzelne 
rauhere  Gegenden ,  wie  die  Umgebung  von  Bern ;  denn  schon  in  wenig  mildern  Landes- 
strichen,  wie  Arberg,  Schupfen,  am  Bielersee  und  in  der  Waadt  erscheint  Podalirius 
zweimal ,  und  zwar  die  Erstlinge  schon  um  den  6.  Mai.  Der  Hauptflug  vom  20.  Mai 
bis  Mitte  Juni.  —  Die  zweite  Generation  erscheint  in  den  letzten  Tagen  des  Juli  und 
dauert  bis  um  den  8.  oder  10.  August. 

Der  Falter  ist  im  Ganzen  mehr  ein  Bewohner  der  Hügel-  und  Bergregion ,  als  des 
Tieflandes  und  seine  Wohnplälze  sind  überall  an  steinigen ,  heissen  Berghalden ,  auf 
trockenen  Hügeln  und  in  Rebbergen  ,  wo  er  in  prächtig  segelndem  Fluge  sich  auf  blü- 
hende ,  hochragende  Pflanzen  setzt ;  in  seinem  Betragen  hat  er  mit  Doritis  Apollo  viel 
Aehnliches. 

Glarus  (Heer).  —  Um  Burgdorf  nur  einzeln,  niemals  so  häufig  wie  Machaon.  Ge- 
meiner ist  er  um  Schupfen,  Arberg,  am  Magglinger  Berg  bei  Biel,  am  Fusse  des  Jura 
ob  Solotburn ,  im  Waadtland  um  Aubonne,  Lausanne  u.  s.  w. ;  an  den  heissen  Bergleh- 
nen von  Unterwallis,  bei  Sitten,  Siders,  Varon ,  bis  hinauf  zur  Felsgallerie  über  dem 
Flecken  Leuk  bei  3030'  ü.  M.;  ferner  vom  20.  bis  25.  Mai  an  den  sonnigen  Berghalden 
bei  Meiringen,  wo  er  in  besonders  grossen,  zierlichen  Exemplaren  in  Menge  vorkömmt. 

In  Hinsicht  seiner  Färbung  steht  Podalirius  in  einem  sonderbaren  Gegensatz  zu  Ma- 
ichaon ;    während  Letzterer  in  seiner  zweiten  Generation    meist   ein   höheres ,    intensiveres 
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Ge(b  annimmt,  sind  dagegen  die  Sommerfalter  des  Podalirias  weisslicher,  als  die  sei- 
ner ersten  Generation.  —  Am  10.  August  (1850)  fing  ich  z.  B.  in  Wallis,  zwischen  Va- 
ron  und  ]nden  an  einem  ungemein  heissen  Felsabhang  über  der  Dala,  so  weisslichc 
Exemplare,  dass  ich  entweder  Feisthamelii  oder  Zellers  var.  Zanclaeus  aus  Sicilien  (Isis 
1847  p.  213)  erbeutet  zu  haben  glaubte.  Mit  solcher  Abweichung  von  den  gewöhnlichen 
weiblichen  Exemplaren  war  mir  Podalirius  nie  vorgekommen.  Die  zweite  schwarze  Binde 
der  VorderDiigel  (von  der  Wurzel  an)  läuft  in  gleicher  Breite  bis  auf  den  Innenrand; 
die  vierte  bildet  auf  dem  zweiten  Äst  der  Medianader  einen  Winkel.  Auf  den  Hintcr- 
flügeln  ist  der  Innenrandstreif  nur  schmal  schwarz;  der  zweite  Streif  läuft  mit  demselben 
ganz  parallel  und  zwischen  beiden  bleibt  ein  breiler  gelber  Raum,  der  heim  gewöhnli- 
chen Podalirius  nur  als  eine  dünne  Linie  durchzieht.  Die  Seilenstriemen  des  Thorax, 
der  Bauch,  sowie  die  Seiten  des  Hinlerleibs  sind  weisslich  statt  gelb;  seihst  das  Schwarze 
auf  dem  Rücken  des  Hinterleibs  ist  weisslich  übersläuht  und  dabei  viel  schmäler  und 
nicht  so  abstechend  als  beim  gemeinen  Podalirius  der  Frühlingsgeneration.  Die  vier 
schwarzen  Bauchlinien  sind  fein  und  nur  ihre  schmalen  Zwischenräume  etwas  gelber  als 
der  weissliche  Mitlelraum ;  der  ganze  Körper  überhaupt  nur  schwach  behaart;  dieblauen 
Monde  der  Hinterflügel  höher  gewölbt.  Im  Augenfleck  und  in  den  Schwänzen  finde  ich 
keinen  wesentlichen  Unterschied.  —  Diese  Varietät  bildet  in  jedem  Fall  einen  deutlichen 
Uebergang  zu  Zellers  Var.  Zancleeus  von  Messina,  und  ich  zweifle  nicht,  dass  in  analo- 
gen Elimaten  und  Lokalverhältnissen ,  je  näher  dem  Süden ,  die  Sommergeneration  des 
Podalirius  auch  je  mehr  und  mehr  diesen  Charakter  annimmt,  bis  sie,  in  Spanien,  viel- 
leicht noch  "unter  besondern  vegetabilischen  Einflüssen  zuletzt  in  Duponchels  Pap.  Feist- 
hamelii übergehl. 

Ich  habe  leider  nur  ein  einziges  weibliches  Exemplar  mitgebracht. 

Weiher  finden  sich  oft  hier,  welche  zwischen  der  dritten  und  vierten  Vorderflügel- 
binde noch  schwächere  Zwischenstreife  haben,  und  andere,  an  denen  die  vorletzte,  dem 
Aussenrande  nachlaufende  Binde  durch  die  Mitte  hinab  gelblich  bestäubt  ist. 

Bei  einem  sehr  schönen  Weibe  aus  hiesiger  Gegend  ,  wahrscheinlich  von  der  Früh- 
lingsgeneration, ist  die  zweite  Strieme  der  Vorderflügel  bis  auf  den  Innenrand  hinab 
gleich  hreil  und  der  Miltelstreif  der  Hinterflügel  ist  von  oben  herab  bis  auf  die  Mitte 
durch  eine  orangefarbene  Linie  getheilt. 

In  der  Grösse  und  dem  FlUgelschnitt  zeigt  Podalirius  noch  mehr  Ahweichungeo; 
auch  die  blauen  Halbmonde  der  Hinterflügel  varieren  in  schwächerer  oder  stärkerer 
Wölbung. 
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Püdalirius  kommt  auch  in  Kleinasien,  aber  meist  kleiner  als  bei  uns,  vor. 
Die  Raupe,    von   der   des  IVIacbaon   auffallend   verschieden,    findet  sich  bei  uns  nur 
sehr  einzeln  auf  Schlehen  und  Pflaumenbäumen. 

2.     Machaon  L. 

Hübn.  Fig.  890,  391.  —  775,  776  Var.  Sphyrus. 
Meissner:  »Im  Mai  und  August  auf  allen  Anhöhen  gemein.« 

Die  Erstlinge  dieses  Falters  erscheinen  in  milden  Friihlingen  und  in  wärmeren 
Landesstrichen  schon  um  den  27.  bis  30.  April ;  er  nimmt  dann  im  Flachlande  zu  vom 
8.  Mai  bis  um  den  10.  Juli  und  verschwindet  ganz  um  den  20.  bis  23.  Juli.  Der  Kaupt- 
flug  ist  daselbst  um  die  Mitte  Juni ,  auf  seinen  höchsten  Flugplätzen  erst  Anfangs  Juli. 
Die  zweite  Generation  erscheint  in  milden  Gegenden  um  den  25.  Juli,  der  Haupt- 
flug  um  die  Mitle  Augusts,  die  letzten  Exemplare  in  der  engten  Woche  Septembers. 

Er  bewohnt  die  Tiefland-,  Hügel-,  Berg-  und  untere  Alpenregion  der  ganzen  Schweiz 
bis  auf  eine  Höhe  von  etwa  4750'  ü.  M.  In  höhern  Regionen  ist  er  mir  niemals  vor- 
gekommen. Am  zahlreichsten  sah  ich  ihn  am  6.  Juli  auf  dem  Gipfel  des  Obergurnigels, 
wo  er  in  ungeheurer  Menge  in  den  Nachmittagsstunden  herumflog  und  sich  dann  paar- 
weise auf  den  kothigen,  vom  Vieh  eingetretenen  Fährten  niedersetzte.  Im  Tief-  und  Hü- 
gelland fliegt  er  sowohl  auf  fetten  Wiesen,  in  Gärten,  auf  Landstrassen  als  auch  an  tro- 
ckenen Feldrainen;  am  liebsten  aber  im  September  auf  blühenden  Kleefeldern,  nur 
niemals  in  Wäldern.  Sein  Flug  ist  wilder  und  unsteter  als  der  des  Podalirius  und  da 
die  Raupe  nur  von  Kulturpflanzen  sich  nährt,  so  wird  der  Falter  auch  meist  nur  in  der 
Nähe  menschlicher  Wohnslätten  (auf  den  Alpen  um  die  Sennhütten)  angetroffen.  Seine 
Verbreitung  ist  in  der  Schweiz  allgemein  und  richtet  sich  nach  keinen  geognoslischen 
Verhältnissen.  Der  Jura  sowohl  als  das  ganze  Molassegebiet  des  Flachlandes,  die  Alpen-, 
Kalk-  und  die  untere  ürgebirgsformation  besitzen  ihn  in  gleichem  Maasse,  daher  es  wirk- 
lich auffallen  muss ,  dass  so  höchst  verschiedenartige  Wohnplätze  so  unbedeutenden  Ein- 
fluss  auf  sein  Colorit  ausüben,  während  klimatische  Verschiedenheilen,  zumal  dem  Süden 
zu ,  sowie  auch  die  periodischen  der  beiden  Generalionen  schon  so  mächtig  auf  seinen 
Habitus  und  seine  Grundfarbe  einwirken.  Diese  beiden  Bedingungen  also  sind  es ,  aus 
denen  die  Abweichungen  unsers  Falters  hervorgehen  und  es  stellt  sich  vor  Allem  heraus, 
dass:  1]  die  Frühlingsfalter  im  Allgemeinen  ein  blasseres  Cilrongelb  aller  Flügel  und 
einen  breiten  schwarzen  Rückenstreif  haben,  während  die  Sommerfalter  durch  ein 
erhöhteres  Gelb  und  einen  weit  schmälern  Hinterleibsrückenstreif  sich  kennbar  machen; 
indess  gehen  durch  oft  rerspälele  Entwicklung  der  Frühlingsfalter   oder   durch  Tempera- 
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turverhältnisse  obige  Charaktere  zuweilen  so  in  einander  über,  dass  dadurch  eine  Menge 
Modificationen  ia  Farbe  und  Zeichnung  entstehen ,  aus  denen  sich  die  auffallendsten  Va- 
rietäten herleiten  lassen.  2)  Dass  ferner  bei  Machaon,  je  mehr  er  den  heissen  südlichem 
Gegenden  sich  nähert,  die  schwarze  Zeichnung  an  Intensität  zunimmt,  und  das  Gelb  zu- 
sammengedrängt wird,  woraus  dann  in  erster  Linie  die  Varietät  Sphyrus  entsteht  und 
bei  immer  mehr  zunehmender  Vermehrung  des  Schwarzen  sich  die  allmäligen  Uebergänge 
verfolgen  lassen  bis  zum  sardinischen  Pap.  Hospiton,  der  wahrscheinlicb  das  äusserste 
Extrem  bildet,  und  dessen  Artrechte,  durch  sizilische  üebergangsformen ,  von  Zeller  mit 
allem  Grunde  bestritten  oder  wenigstens  in  Zweifel  gezogen  werden. 

In  welchem  Zusammenhange  die  grosse  Veränderlichkeit  in  der  Länge  und  Breite 
der  Flügelschwänze  und  die  Form  und  Grösse  der  gelben  Aussenrandmonde  steht ,  habe 
ich  noch  nicht  ermitteln  können;  sie  sind  eben  so  wandelbar  bei  den  Geschlechtern  wie 
bei  den  Generationen ;  da  erstere  (die  Schwänze)  bei  Hospiton  sich  durch  auffallende 
Kürze  auszeichnen,  so  ist  es  möglich,  dass  sie  unter  wärmern  klimatischen  Verhältnissen 
überhaupt  an  Länge  abnehmen;  denn  schon  Sphjrus  hat  sie  kürzer  als  unser  gewöhn- 
liche Machaon, 

Der  Erwähnung  werth  sind  zwei  Varietäten,  die  erste  in  meiner,  die  zweite  in  einer 
andern  hiesigen  Sammlung: 

1)  Ein  grosses  5  der  Sommergeneration  mit  matt  chromgelber  Grundfarbe;  der  vor- 
derste Mondfleck  der  Hinlerflügel  ist  orangefarbig  ausgefüllt.     (Von  Burgdorf.) 

2)  Ein  ?  der  Frühlingsgeneration  mit  starker  schwarzer  Aderzeichnung  und  sehr 
breitem  schwarzem  Aussenrande  der  Vorderflügel,  der  in  der  Mitte  am  breitesten ,  somit 
nach  innen  gewölbt  ist.     (Ebendaher,) 

Das  von  Prof.  Loew  von  Brussa  mitgebrachte  Männchen  war  dunkler  gelb  als  die 
Lnsrigen.  Die  schwarze  Bandbinde  der  Hinlerflügcl  ungewöhnlich  breit.  Die  gelben 
Bandmonde  der  Vorderflügel  haben  spitze  Hörner ,  während  sie  beim  hieländischen  fast 
abgestumpft  sind.     (Zeller  Isis  1847.) 

Die  prächtige  Baupe  des  Machaon  findet  sich  bei  uns  manche  Jahre  in  grosser 
Menge  auf  dem  Büblikraut  (Daucus  Carrolla),  zumal  im  Herbst  zur  Zeit  des  Ausgrabens. 

Genus  Parnassius  Latr.     (Doritis  Fabr.  Ochsh.) 
3.    Apollo  L. 

Hübn.  Fig.  396-397.     730,  731. 
Meissner:  »In  den  mittlem,  ^sonnigen  Gegenden  der  Alpengebirge  und  Thäler,  auch  am 


t 
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»Jura  vom  Juli  bis  in  den  Herbst  an  manchen  Orten ,    besonders  an  steinigen 

»Halden  sehr  häulig.  —  lieber  die  Laubwaldungen  erhebt  er  sich  nirgends.« 

In  der  Schweiz  bewohnt  dieser  prächtige  Failter  sowohl    die  ganze  Jurakette  als  die 

Alpenformation   in    ihrer    montanen   und   subalpinen  Region;   im  Kanton  Glarus  fliegt  er 

schon    im    Haupttfaale   (Heer).     Er   scheint    dem  (Jrgebirge   zu    fehlen  und  kommt  in  der 

Molasseformation  nur  an  einzelnen  Lokalitäten  und  mehr  sporadisch  vor. 

Er  hat  nur  eine  Generation,  die  aber,  je  nach  seiner  vertikalen  Verbreitung,  zu  un- 
gleichen Zeiten  eintrifft.  Die  Erstlinge  erscheinen  am  südlichen  Fusse  des  Jura  an  son- 
nigen Steinhalden  schon  um  den  17.  bis  20.  Juni,  in  den  raubern  Berneralpthälern  einen 
Monat  später  (um  den  20.  Juli)  und  in  bedeutendem  Höhen  von  4-000'  ü.  M.  erst  um 
den  2,  bis  10.  August. 

Folgende  Flugstellen,  auf  welchen  Apollo  frisch  gefangen  wurde,  mögen  hiefür  zum 
Vergleiche  dienen: 

Jura. 

1)  Fuss  des  Twannbergs  ...     bei  1600'  vom  17 — 27.  Juni. 

2)  Ob  Liegertz  und  Neuenstadt        -     1640'  am  22.  Juni. 

3)  Stygelos  Risy  am  Weissenstein    -     2300'    -     21.  Juni. 

4)  Magglinger  Berg  ob  Biel .     .       -     2500'    -       2.   August. 
,     5)     Col  de  Faucille  bei  tlenf  -     4100'    -       1.  August. 

6)  Cbasseral -    4400'  -  13.  August. 

Alpen. 

1)  Ob  Mejringen bei  2500'  am  10.  Juli. 

2)  St.  Beatenberg  am  Thunersee       -     3500'  -  22.  Juli. 

3)  ürweid  bei  Guttannen    ...       -     3300'  -  23.  Juli. 

4)  Gadmenthal -     3600'  -  27.  Juli. 

5)  Lax  in  Oherwallis     .     .     .     3280—3  00'  -  8.  August. 

6)  Kemmeriboden  am  Brienzergrat  bei  4800'  -  24.  Juli. 

7)  Ptolhhorn  ob  Brienz       ...       -     5300'  -  31.  Juli. 

Molasseformation. 

1)  Chevres  auf  dem  Jorat  ob  Vivis  bei  1800'  am  30.  Juni. 

2)  Felswohnungen  bei  Krauchthal    -     2000'  -     20.  Juli. 

3)  Bei  Trüb  im  Ober-Emmenthal  25.  Juli. 

lieber  die  Flugzeit  des  Apollo  in  der  Waadt  bei  Orbe,  Lasarraz,  Ville-neuve,  Ollon, 
Bex  bis  Martigny  besitze  ich  keine  nähern  Angaben. 
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Dass  dieser  Falter,  je  mehr  er  dem  Norden  sich  nähert,  an  Grösse,  Schönheit  und 
Lebendigkeit  der  Farben  gewinnt,  gegen  Süden  zu  dagegen  kleiner  und  unanschaulicher 
wird,  hat  Hr.  Standfuss  in  der  entomolog.  Zeitung  1846,  p.  382,  erwähnt.  Demnach 
sollten  also  wohl  in  demselben  Verhältniss  die  Exemplare  der  rauhen  Alpen  auch  grösser 
und  vollkommener  sein  als  die  des  Jura,  dessen  heisse  Felslehnen  in  klimatischer  Be- 
ziehung dem  Süden  Europa's  besser  entsprechen.  Hier  tritt  aber  ein  ganz  umgekehrter 
Fall  ein;  denn  unser  alpinische  Apollo  ist  kleiner,  die  weisse  Grundfarbe  seiner  Flügel 
ist  klarer,  dünner,  mehr  milchweiss.  die  Augenspiegel  meist  kleiner  und  blässer  als 
bei  dem  jurassischen  Apollo,  dessen  Grundfarbe  dichter  ist,  mehr  ins  gelbliche  zieht, 
worauf  die  schwarzen  Flecken  und  die  hochrothen  Augenspiegel  zierlich  abstechen.  Auch 
ist  bei  allen  meinen  jurassischen  Stücken  der  Innenrandfleck  der  Vorderflügel  auf  der 
Unterseite  rothgekernt,  was  ich  bei  keinem  alpinischen  Exemplar  wahrnebrae.  — 
Diese  beiden  Formen  haben  etwas  so  Charakteristisches  ,  dass  es  auf  den  ersten  Blick  in 
die  Augen  fällt,  und  nach  mehrmaligem  Vergleich  es  kaum  noch  möglich  ist,  ein  juras- 
sisches Stück  unter  einer  Anzahl  alpiniscber  Falter  zu  verkennen. 

Exemplare  aus  der  Molasseformalion  stehen  mir  leider  jetzt  keine  zu  Gebote,  wohl 
aber  3  d  und  1  5  aus  Oberwallis,  welche,  zumal  das  9,  durch  stark  schwarze  Bestäu- 
bung auf  der  Flügelmilte  sich  auszeichnen  und  in  allen  Theilen  mit  Exemplaren  über- 
einstimmen, die  Hr.  Mann  mir  vom  Wiener  Schneeberg  milgetheill  hat;  ihre  Grundfarbe  ist 
sonst  rein  weiss,  nicht  ins  Gelbliche  ziehend.  —  Exemplare  mit  noch  viel  stärkerer 
schwarzer  Bestäubung,  wo  die  weisse  Grundfarbe  dadurch  ganz  verdüstert  ist,  sollen  am 
Doubs  im  Kanton  Neuenburg  vorkommen.  Diese  werden  mit  Boisduval's  Var.  a)  »alis 
obscurioribus«  aus  den  Pjrenäen  ,  übereinstimmen. 

So  ausgezeichnet  gross,  mit  prachtvollen  hochrothen  Augenspiegeln,  ohne  Pupillen, 
wie  ich  zwei  Päärchen  vom  Rabenfels  beiLiebau,  in  Schlesien,  besitze,  und  wie  er  auch 
im  nordwestlichen  Russland  allgemein  vorkommen  soll,  bringt  keine  Gegend  der  Schweiz 
den  Apollo  hervor. 

Mit  dem  Namen  »Schweizer-Nomion«  bezeichnen  die  Deutschen  die  sehr  seltenen 
Exemplare,  an  denen  der  äusserste  Vorderrandfleck,  sowie  der  über  dem  Innenrande, 
(wie  beim  9  von  Delius),  rotbgekernt  sind.  Diese  Varietät  ist  aber  höchst  selten;  selbst 
Anderegg  fand  sie  nur  Ein  Mal.  —  Dieser  Nomion  ist  auch  nicht  zu  verwechseln  mit  dem 
ächten  Nomion  Fischr.,  den  ich  als  eigene  Art  von  Kiächta  an  der  persischen  Seite 
des  Kaukasus,  durch  Hrn.  Gerichtsrath  Keferstein  in  Erfurt,  für  meine  Sammlung  erhal- 
ten habe.  — 
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Das  Benehmen  des  Apollo  hat  viel  Eigenthümliches.  Wo  er  sich  findet ,  ist  er  sehr 
gesellschaftlich  und  segelt  oft  paarweise  in  majestätischem  Fluge  an  den  sonnigen  Fels- 
lehnen immer  nur  anf-  und  abwärts;  zur  Ruhe  setzt  er  sich  öfter  auf  Blumen,  selten 
an  die  Felsen  oder  auf  die  Erde.  Im  Fluge  lässt  er  ein  deutliches  Knistern  hören,  was 
ohne  Zweifel  durch    die    haut-  oder  petgamentartige  Flügelsubslanz  hervorgebracht  wird. 

Meissner  erwähnt  eines  Hermaphroditen,  den  er  am  10.  Oktober  1816  (also  ganz 
ausser  der  gewöhnlichen  Flugzeit)  auf  dem  Hügel  Tourbillon  bei  Sitten  gefangen  habe. 
Er  beschreibt  ihn  wie  folgt: 

»Die  rechte  Seite  ist  weiblich,  die  linke  männlich.  Die  beiden  Flügel  der  weiblichen 
Seite  sind  länger  und  breiter,  die  rolhen  Augenflecke  ungleich  grösser  als  die  der  männ- 
lichen Seite,  auch  das  rechle  Fühlhorn  ist  etwas  länger  und  stärker.  Der  Hinterleib  ist 
nur  in  der  Mitte  etwas  länger  behaart.  Was  aber  den  Hermaphroditismus  am  auffallend- 
sten auszeichnet,  ist  der  After,  wo  nicht  nur  der,  dieser  Familie  eigenthümliche  häutige 
Sack  des  Weibes,  sondern  auch  das  männliche  Glied  deutlich  hervorstehend  zu  sehen  ist.« 

Die  Raupe  des  Apollo  lebt  auf  Sedum  album  und  Telephium,  an  sonnigen  Felslehnen. 

4.     Delius  0.    (Tab.  II.  Fig.  1.) 

(Phoebus    Hübn.    f.    567—68.     649—51.     650—52.     684—85. 
varietas.) 

Meissner:    »Dieser   sogenannte   kleine  Apollo,    der   zuerst  durch  Jurine  als  eigene  Art 
»von  Apollo  geschieden  worden  ist,  war  doch  früher  schon  als  var.  des  Apollo 
»bekannt   und  Dr.  Amstein  in  Zizers  hat  ihn  genau  beschrieben  in  Füessly's  N. 
»Magazin  I.  p.  184.    Er  findet  sich  vorzüglich  auf  dem  Col  de  Balme,  zwischen 
»Chamouny  und  Wallis,  auch  in  Wallis  selbst  und  in  Bündten.    Neulich  ist  er 
»auch  anf  der  Gemmi  und  auf  dem  Hahnenmoos  zwischen  der  Lenk  und  Adel- 
»boden  gefangen  worden.    Ich  besitze  davon  eine  merkwürdige  Varietät  aus  Cha- 
»mouny ,    an  welcher  alle  sonst  rothen  Flecken  auf  der  Oberseite  schwarz  sind, 
»ausgenommen  die  am  Vorderrande  der  Vorderflügel. 
Delius  fehlt  im  Jura  ganz ,  bewohnt  aber  in  den  Alpen  sowohl  die  subalpine  wie  die 
alpine  Region ,    nur    ganz   andere  Lokalitäten    als  Apollo.     Während    Letzterer   sonnige , 
blumenreiche  Felslehnen  liebt,  fliegt  Delius  auf  hohen ,  sterilen  Bergpässen ,  wo  nur  dürf- 
tige Vegetation  herrscht;    in  rauhen  Felsgegenden,    selbst   am  Fusse  und  am  Rande  von 
Gletschern,  besonders  gerne  an  Alpströmen  und  an  ausgetrockneten  Beeten  wilder  Berg- 
wasser. 

3 
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Seine  Flugzeit  dauert  nur  kurze  Zeit,  etwa  vom  20.  Juli  an  bis  Ende  August,  je 
nach  der  Höhe  seines  Aufenthalts,  wie  sich  aus  folgenden  Daten  ergiebl: 

1.  Im  Gadmenthal  hoch  über  Gadmen  bei  4500'  ü.  M.  am  24.  Juli,  da  schon  et- 
was verQogen. 

2.  Am  Oeschinen-See   bei  4900'  (am  28.  Juli  1835  in  Menge  gefangen). 

3.  Auf  der  Oberwinteregg  und  Spitalmatt  auf  der  Gcmmi  bei  5500'  am  25.  Juli 
bis  1.  August. 

4.  Auf  dem  Sustenpass  bei  7000'  um  den  30.  August. 

5.  Auf  der  Furka  bei  7500'  am  25—30.  August. 

6.  Auf  den  Biindtner  Alpen,  im  Engadin ,  in  gleichen  Höhen  noch -im  September. 

7.  Auf  den  Glarner-Alpen ,  Tschingeln,  Rieseten  und  Krauchthal  im  Winkel,  im 
Juli  und  August. 

Beim  Anblick  mancher  weiblichen  Exemplare  möchte  man  fast  in  Versuchung  kom- 
men ,  diesen  Faller  als  eine  blosse  Varietät  oder  vielmehr  montane  Form  des  Apollo  zu 
betrachten,  wenn  sich  nur  irgendwo  üebergänge  fänden,  die  in  den  wesentlichen 
Unlerscheidungscriterien  übereinstimmten;  aber  eben  diese  bleiben  sich  so  standhaft,  dass 
es  einer  kühnen  Lehre  bedürfte,  um  dieselben  bloss  von  klimatischen  oder  Lokalverhält- 
nissen herzuleiten.  Obwohl  beide  Arten  ganz  auf  dieselbe  Weise  in  Hinsicht  der  Fleckenzeich- 
nung varieren,  so  berechtigen  zur  Artunterscheidung  des  Delius  immerhin  folgende  Grunde: 

1.  Die  beständig  geringere  Grösse. 

2.  Die  schmälern,  gestrecktem  und  weit  spitzem  Vorderflügel,  dann  die 
vollkommen  gerundeten  Hinterflügel,  welche  beim  Apollo  zwischen  Vorderrand  und  Aus- 
senrand  eine  merkliche  Ecke  bilden. 

3.  Die  stets  kleinern  schwarzen  Flecken  der  Vorderflügel ,  von  denen  derjenige  über 
dem  Innenrande  (zwischen  der  Subdorsal-  und  der  ersten  Medianader)  nur  beim  §,  beim 
<S  niemals  rothgekernt  ist ,  bei  Letzterm  (dem  <S)  meistens  ganz  fehlt  oder  nur  hie  und 
da  als  blosser  Punkt  vorkömmt.  —  Apollo  hat  ihn  stets  und  gross. 

4.  Am  Vorderrand  der  Vorderflügel  ist  der  äusserste  Fleck  bei  c?  und  $  rotbge- 
kernt;  bei  Apollo  niemals.  Beim  9  von  Delius  ist  es  auch  stets  der,  an  diesem  anhän- 
gende untere  Fleck  und  meistens  auch  derjenige  über  dem  Innenrande,  (der  indess 
seiner  Unbeständigkeit  halber  nicht  als  ein  wesentliches  Unlerscheidungscriterium  benutzt 
werden  kann). 

5.  Die  bei  Delius  viel  kürzere,  durchsichtige  Zackenbinde  vor  dem  Aussenrandc  der 
Vorderflügel,  besonders  beim  <S. 
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6.  Der  Mangel    des  durchsichtigen  Aussenrandes  an  den  Hintcrflügein  des  Mannes. 

7.  Die  duniilern  Fühler  und  die  schlankere  Fiihlerkolbe. 

Diese  sämmllichen  Merkmale  bleiben  fest  und  ich  habe  sie  nach  Vergleich  von  17 
Exemplaren  bloss  desshalb  aufgeführt,  weil  Ochsenheimer  ihrer  nur  thcilweise  erwähnt. 

Abweichungen  gründen  sich  alle  auf  grössere  oder  kleinere  Ausdehnung,  oder  auch 
ganz  fehlende  schwarze  Flecken  ,  auf  mehr  oder  minderes  Vorherrschen  oder  Ausbleiben 
des  Rothen,  grössere  oder  kleinere  Augenspiegel  nnd  mit  oder  ohne  weisse  Pupillen  in 
denselben. 

Meine  Sammlung  enthält  folgende  Varietäten: 

a)  Ein  d  ohne  den  rothen  Kern  in  dem  äussersten  Vorderflügelfleck,  dafür  mit  ei- 
nem kleinen  Fleck  im  Afterwinkel  der  Hinterflügel,  als  Andeutung  eines  Augenflecks. 

b)  Ein  S  mit  einem  sehr  kleinen  schwarzen  Fleck  unter  dem  ersten  Aste  der  Me- 
dianader.    Die  Augenspiegel  der  Hinterflügel  klein  ohne  weisse  Pupille. 

c)  Ein  <S.  Hinlerflügel  unten  im  Afterwinkel  mit  rothem  Fleck,  der  auf  der  Ober- 
seite nur  durchschimmert. 

d)  Ein  Weib  oben  mit  starker,  schwarzer  Bestäubung  zwischen  den  Aesten  der  Me- 
dianader, fühlendem  reihen  Kern  in  dem  untern  Vorderrandfleck,  sowie  auch  in  dem 
Innenrandfleck  der  Vorderflügel,  und  mit  sehr  breitem,  durchsichtigem  Aussenrande  (v.  Susten). 

e)  Ein  ausnehmend  schönes  Weib,  welches  im  August  1848  auf  der  Gemmi  gefangen 
wurde.  Der  äusserstc  Vorderrandfleck  besteht  aus  drei  zusammenhängenden,  rolhgekern- 
ten  Flecken.  Der  Innenrandfleck,  ebenfalls  rolhgekernt,  ist  durch  einen  schwarzen  Strei- 
fen mit  dem  ersten  Vorderrandfleck  verbunden.  Auf  den  Hinterflügeln  ist  zuerst  ein 
rolher  Fleck  an  der  Basis;  der  neben  ihm  liegende  am  Aussenrande  ist  auffallend  gross, 
in  die  Breite  gezogen,  hochrolh,  ohne  weisse  Pupille.  Der  Mittelfleck  ebenfalls  gross  aber 
weiss  gekernt.  Im  Aflerwinkel  liegt  noch  ein  kleinerer,  liefrother  ohne  Pupille.  Alle 
diese  8  rothen  Flecken  der  beiden  Hinterflügel  sind  unter  sich ,  vom  Einen  zum  Andern, 
durch  schwarze  Streife  vereinigt,  welche  dadurch  einen  herrlichen  Kranz  rings  um  den 
Hinterleibsraura  bilden.  Es  ist  ein  ausgezeichnet  schönes  Stück  ;  wohl  einzig  in  seiner 
Art.     (Tab.  IL,  fig.    1.) 

So  schwarz  bestäubte  Delius ,  wie  Treitschke  im  Supplement  X.  a.  pag.  erwähnt, 
■habe  ich  niemals  gesehen;  auch  ist  sein  angegebener  Fundort  (Neuchätel)  jedenfalls  irrig, 
da  Delius  in  den  Neuenburgiscbcn  Bergen  so  wenig  als  in  irgend  einem  andern  Theile 
des  Jura  vorkömmt. 

Ueber  die  ersten  Stände  nnsers  Falters  ist  noch  gar  nichts  bekannt. 
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5.     Mnemosyne. 

Hübn.  Fig.   398.     Frejer    n.    Beilr.    III.    Tab.    217.     Raupe, 

Puppe  und  Falter. 

Meissner:    »Schon  Hr.    von  Salis  von  Marscblins  hat  diesen  Schmetterling  in  Bündteu 
»auf  niedern  Bergwiesen  und  in  Veltlin  auf  zahmem  Alpen  gefunden.    Ich  habe 
»ihn  zuerst  im  Juli   1802   im  Surenenlhale   hinler  Engelberg    und  nachher  1809 
»auch  im  Gentelboden ,  nahe  beim  Anfange  der  Engstlenalp ,  also  schon  ziemlich 
»hoch  im  Gebirge  angetroffen.« 
Der  Falter  scheint  im  Ganzen,  zumal  gegen  Norden  und  Osten  zu,  eine  weite  Ver- 
breitung zu  haben.     In  Preussen,  Schlesien,  Böhmen,    Ober-Oestreich ,    Steiermark  und 
Kärnthen  ist  er  an  einzelnen  Stellen  sogar  gemein.     Südwärts,  in  Italien,  Südfrankreich 
und  den  übrigen  Ländern  längs  der  Küste  des  Mittclmeeres  scheint  er  zu  fehlen.    In  der 
Schweiz  kömmt  er  nirgends  im  Flachlande,  auch  nicht  im  Jura,  wohl,  aber  in  einzelnen 
wenigen  Gegenden    der  Alpenkette,    in   feuchten   Bergthälern   vor.     Ausser   an  den,    von 
Meissner  angegebenen   Fundorten  fliegt  Mnemosyne   noch    in    ziemlicher  Menge    in   Cha- 
mouny  und  noch    häufiger  im  Urbachtbal  hinter  Meyringen   bei   2800'  ü.  M.     Selbst  ge- 
fangen habe   ich  sie  nie ,    jedoch    alljährlich   von   einem  dortigen  Sammler  in  zahlreichen 
Exemplaren   erhalten,    und   bin  daher  ausser  Stande,    über   das  Verhalten   dieses  Falters 
Nachricht  zu  geben.    Seine  Flugzeit  dauert  dort  von  Anfangs  Juli  bis  tief  in  den  August. 
Exemplare  aus  nördlichem  Gegenden  (in  meiner  Sammlung  stecken  3  cJ  von  Landes- 
hut in  Schlesien)   unterscheiden   sich   von   unsern   Urbachern    durch   spitzere  Vorderflügel 
und  durch  auffallend    kleinere   schwarze  Flecken.     Auch    scheint    mir  an  letztem  die  Be- 
haarung des  Hinterleibs  länger  und  dichter. 

Die  Apollo-ähnliche  Raupe  entdeckte  Rindermann  1837  im  April  und  Anfangs  Mai 
sehr  verborgen  und  einsam  an  Corydalis  Halleri ;  sie  verpuppte  sich  unter  abgefallenen 
Blättern  in  einem  festen  Gewebe.  Die  Puppe  ist  beingelb,  stumpf,  ähnlich  den  Puppen 
der  Zygcenen.     Der  Falter  entwickelte  sich  noch  im  selbigen  Frühjahr. 

Die  jüngsten  Nachforschungen  im  östlichen  Tbeile  Russlands  liaben  noch  mehrere  in  diese  Gattung 
gellölige,  ganz  neue  Arien  und  Varielälen  hervorgebraclit,  uämlich: 

1)  Helios  Niki.  (Clodius  Mönelr.)  eine  ausgezeiclinele,  wunderschöne  Art,  eine  eigene  Gallung 
(Ismeue  Nitil.)  bildend;  sie  findet  sich  abgebildet  und  beschrieben  in  der  Slellin.  enlomol.  Zeitung  1846 
pag.  207.  —  2)  Clarius  von  HS.  abgebildet  lab  51.  Fig.  257.  258  Leider  habe  ich  das  Werk  nicht 
zum  Vergleich.—  .'J)  Tenedius  Eversm.  —  4)  Apollonius  Ev.  —  5)  Aclius  Ev.  —  6)  Corybas 
Fisch,  de  Waldh.  —  7)  Delphius  Ev.  sollen  sämmllich  unserm  Apollo  nahe  stehen  und  8)  Hard- 
wickiiGui^n.  eine  blosse  Varietät  von  Delius  sein. 
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9)  StubbeodorffiiEv.  und  10)  Immaculatus  M^nelr.  vom  Caucasus ,  beide  unserer  Mnemosyne 
ähnlicl).  —  Ich  kenne  ausser  Helios  licine  von  allen  und  weiss  daher  auch  nicht  die  Analogien  an- 
zugeben ,  in  denen  sie  zu  unsern  einheimischen  Arleo  stehen. 

6.     Crataegi  L. 

Hiibn.  F.  399.  400. 

Meissner:  »Allenthalben  sehr  geraein.« 

Boisduval  giebt  als  Flugzeit  den  Juli  an;  um  Neapel  fliegt  er  schon  im  Mai.  Bei 
uns  erscheint  diese  Art  im  wärmern  Tieflande  um  den  29.  Mai,  in  der  Hügelregion  um 
den  10 — 12.  Juni,  dann  überall  und  oft  in  überschwenglicher  Menge  vom  25.  Juni  bis  um 
den  5.  oder  6.  Juli.  Er  hat  somit  eine  Flugzeil  von  6  Wochen,  lieber  der  Bergregion 
wird  er  bei  uns  nirgends  angetroffen. 

Abweichungen  in  der  rundern  oder  gestrecktem  Form  der  Hinterflügel,  in  der 
Grösse  und  in  der  stärkern  oder  schwächern  Bestäubung  der  Flügeladern,  6nden  sich 
überall  vermischt ,  ohne  durch  die  Verschiedenartigkeit  der  Flugplätze  influenzirt  zu  sein. 
Exemplare  aus  dem  Jura,  den  Voralpen  und  dem  mittlem  Hügcllande  zeigen  keine  we- 
sentlichen Unterschiede;  dagegen  zeichnet  sich  ein  dalmatisches  Männchen  von 
Spalatro,  das  ich  von  Hrn.  Mann  erhielt,  durch  dickere  schwarze  Adern,  einen  stär 
kern  Fleck  der  Vorderflügel  und  breitere  schwarze  Aderenden  am  Aussenrande ,  aus. 
Auffallend  ist  der  geschlechtliche  Unterschied  an  der  Fühlerkolbe,  den  ich  nirgends 
erwähnt  finde.  Bei  dem  Weibe  ist  sie  nämlich  in  ihrer  ganzen  äussern  Hälfte  gelblich 
weiss ,  beim  Manne  nur  an  der  äussersten  Spitze ;  auch  sind  die  Hinterflügel  des  Weibes 
mehr  in  die  Breite  gestreckt ,  so  dass  sie  zwischen  Vorderrand  und  Aussenrand  einen 
Winkel  bilden,  während  sie  beim  Manne  gerundet  sind. 

Crataegi  ist  nicht  alljährlich  gleich  häufig.  In  seinen  Flugjahren  (ob  sie  einer  be- 
stimmten Regelmässigkeit  unterworfen  sind ,  habe  ich  noch  nicht  beobachtet)  tritt  er  in 
grosser  Menge  auf  und  ist  dann  in  seinem  schwerfälligen ,  langsamen  Fluge ,  auf  allen 
Wiesen  und  Abhängen  in  überwiegender  Masse  anzutreffen. 

Crataegi  fliegt  auch  in  Kleinasien.  Das  von  Loew  von  Mermeriza  hergebrachte 
Pärchen  ist  von  ungewöhnlicher  Grösse.  Das  S  auf  beiden  Seiten  der  Hinterflügel , 
vorzüglich  am  Innenrande  sehr  verdünnt  gelblich;  auch  die  Behaarung  des  Thorax  ist 
auf  seiner  Vorderhälfte  statt  weiss ,  braungelblich.     (Zeller  Isis  1847.) 

Die  allgemein  bekannte ,  schädliche  Baupe  überwintert  in  Nestern  an  den  Zweigen 
der  Schlehenbüsche  und  Obstbäume  und  bricht  im  Frühjahr  hervor,  wo  sie  dann  den  Tag 
über  beim  Sonnenschein  die  Nester  verlässt  und  die  Blätter  in  wenigen  Stunden  oft  kahl 
abfrisst.  — 
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II,  Tribus:   Pierides. 

Genus:  Pieris.  Boisd. 

7.     Brassicae  L. 

Hübn.  F.  401-403. 

Meissner:    »Allenlbaiben  sehr  gemein.« 

Wenn  Nickerl  (Entomol.  Zeitg.  1845)  diesen  Falter  auf  den  höchsten  Eärnthneral- 
pen  gesehen  haben  will ,  so  beruht  diese  Angabe  wohl  auf  einer  unrichtigen  Anschauung 
oder  auf  einer  Verwechslung  mit  grossen  Exemplaren  von  Rapae;  denn  mir  ist  Brassicae 
noch  nirgends  auf  den  höchsten  Alpen  vorgekommen  und  alle  in  meinen  Notizheften  be- 
zeichneten Flugorte  stellen  heraus ,  dass  diese  Art  durchaus  nur  dem  Flachlande ,  der 
collinen  und  montanen  Region  angehört;  in  der  subalpinen  Region  versteigt  sie  sich  höch- 
stens bis  zur  Baumgrenze  hinauf.  In  den  untern  Regionen  ist  der  Falter  in  der  ganzen 
Schweiz  überall  verbreitet,  doch  nicht  alljährlich  häufig  vorkommend;  manche  Jahre  so- 
gar nur  sparsam.  Ob  in  dieser  Periodicität  eine  bestimmte  Regel  liegt,  habe  ich  noch 
nicht  beobachtet.  Er  erscheint  als  Früblingsfalter  zu  gleicher  Zeit  mit  Cralaegi,  etwa 
4  Wochen  später  als  Napi  und  Rapae,  fliegt  aber  dann  mit  diesen  noch  einige  Zeit  gesell- 
schaftlich überall  in  Gemüsegärten,  auf  feiten  Wiesen,  an  Waldrändern;  am  zahlreichsten 
an  Pflanzenreichen  Wassergräben  der  Torfmoore,  wo  er  mit  den  prächtigen  Libellen  unge- 
mein viel  zur  Belebung  dieser  Lokalitäten  beiträgt.  Der  Flug  des  Frühlingsfalters  ist 
bei  seiner  Schwerfälligkeit  doch  sehr  unstät,  taumelnd  und  gewöhnlich  lange  anhaltend, 
wesshalb  das  Thier  bei  all'  seiner  Häufigkeit  schwer  zu  fangen  ist.  Es  sitzt  gewöhnlich 
erst  dann  ab ,  wann  es  sich  ganz  aus  dem  Bereiche  der  Verfolgung  wähnt.  Weit  zahmer 
sind  die  Exemplare  des  Sommers  und  die  Spätlinge  des  Septembers.  Diese  lassen  sich 
in  den  Gärten ,  besonders  in  Dahlien-Anlagen ,  ganz  bequem  mit  den  Händen  fangen. 

Auf  die  äussern  Merkmale,  durch  welche  die  Falter  der  ersten  und  zweiten  Genera- 
tion, namentlich  bei  den  Pontien ,  sich  so  auffallend  unterscheiden,  hat  mich  Zeller's 
Aufsatz  über  die  ital.  und  sizil.  Schmetterlinge  (Isis  1847)  besonders  aufmerksam  gemacht 
und  ich  habe  diese  Verhältnisse,  wenn  auch  nicht  in  so  hohem  Grade,  bei  unserm  ein- 
heimischen Falter  bestätigt  gefunden,  obwohl  die  Erscheinungszeil,  des  geographischen 
Abstandes  wegen,  sehr  abweicht.  Um  Messina  fand  nämlich  Zeller  die  Erstlinge  schon 
am  18.  Februar.  Bei  uns  beobachtete  ich  sie  erst  vom  19.  Mai  an  bis  um  den  5.  Juli, 
und  die  zweite  Generation  vom  10.  Juli  an  bis  um  die  Mitte  Septembers.  Die  letztere 
ist  weit  häufiger. 
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Eine  Vergleichung  von  16  Exemplaren  in  meiner  Sammlung  stellt  folgendes  Resultat 
im  Allgemeinen  heraus : 

1.  Bei  der  Frühlingsgeneration  sind  die  Hinterflügel  breiter  in  die  Quere  gezo- 
gen und  an  der  Basis  schwarz  bestäubt.  Die  Vorderflügelspitze  ist  grau,  nicht  sehr 
scharf  von  der  weissen  Grundfarbe  abstechend.  Der  Hinterleib  oben  schwarz,  aber  mit 
weisslichem  Filz  überzogen. 

2.  Bei  der  Sommergeneration  sind  die  Hinterflügel  mehr  gerundet,  an 
der  Basis  oft  kaum  merklich  schwarz  bestäubt.  Die  Vorderflügelspitze  ist  tiefschwarz, 
nur  dem  Bande  nach  gräulich.  Der  Hinterleib  oben  tiefschwarz ,  ohne  weissliche  Behaa- 
rung, unten  weiss.  Zeller  (Isis  1847)  fand  bei  der  sizilianiscben  Brassicae  die  Unterseite 
der  Hinterflügel  bei  der  Sommergeneration  weniger  schwarz  bestäubt  als  bei  der  ersten 
Generation.  Bei  unserm  Schweizerfalter  ist  diess  nicht  der  Fall ,  ebensowenig  an  einem 
S  aus  Grauada  (6.  Juni). 

Auch  nach  Klima  und  geographischer  Verbreitung  ergeben  sich  mancherlei  Modifika- 
tionen der  Form  und  Färbung,  ohne  gerade  an  die  Generationen  gebunden  zu  sein  ;  so 
z.  B.  enthält  meine  Sammlung; 

a)  1  S  von  Sils  in  Bündten,  wohl  zur  Frühlingsgeneration  gehörend.  Flügelspitze 
und  Flecken  bloss  gräulich.  Letztere  auffallend  klein.  Die  Hinterflügel  sehr  breit  in 
die  Quere  gezogen. 

b)  1  2  aus  hiesiger  Gegend  (von  der  zweiten  Generation).  Vorderflügel  rein  weiss, 
Spitze  und  Flecken  tiefschwarz,  gross  und  scharf  begrenzt.  Die  Hinterflügel  rund,  stark 
gelblich  überstäubt,  an  der  Basis  ohne  alles  Schwarz. 

c)  i  (S  von  Burgdorf  (21.  August).  Der  ganze  Vorderrand  der  Vorderflügel  breit 
schwarz.     Das   Schwarze   an    der  Flügelspitze   jedoch   schmäler   als    an  den  gewöhnlichen 

I   Exemplaren. 

d)  1   cJ  aus  Oberwallis  (Lax  8.  August)  hat  die  Hinterflügel    runder  als  alle  andern, 
üeberdiess  zeigen  die  Weiber    des  Tieflandes  im  Allgemeinen  einen  gelblichem  Far- 
benton als  diejenigen  der  Berggegenden. 

Die  so  schädliche  Kohlraupe  ist  allgemein  bekannt. 

NB.  Brassicae  kömmt  ausser  in  ganz  Europa  auch  noch  in  Algerien,  inAegypten,  der 
Berberei,  Sibirien,  Nepaul,  Caschemir  und  selbst  in  Japan  vor  (Isis  1847  p.  219)  und 
zwar  in  bedeutenden  Abweichungen.  Die  von  Prof.  Loew  aus  Kleinasien  (von  Adirnas) 
mitgebrachten  ?  sind  nach  Hrn.  Zeller  grösser  als  bei  uns  und  die  Hinterflügel  auf  bei- 
den Seiten  tiefer  gelblich. 
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8.    Rapae  L. 

Hübn.  F.  404.  405. 

Meissner:  »Allenthalben  sehr  gemein.« 

Dieser  Falter  bewohnt  wirklich  alle  mir  bekannten  Gegenden  der  Schweiz  durch  alle 
Regionen  bis  weit  über  den  Baumwuchs  hinauf,  selbst  bis  an  die  Schneegrenze.  Auf  der 
Gemmi  fieng  ich  noch  frische  Exemplare  (am  11.  Aug.)  in  einer  Höhe  von  wenigstens 
7000'  ü.  M.  Er  ist  der  erste  der  Weissfalter,  der  den  Frühling  ankündet,  und  erscheint 
bei  uns  10 — 12  Tage  früher  als  Napi,  3 — 4  Tage  früher  noch  als  Cardamines  und  mehr 
als  4  Wochen  früher  als  Brassicee.  Die  Erstlinge  der  ersten  Generation  beobachtete  ich 
hier  am  10.  April  (Zeller  bei  Messina  schon  am  15.  Febr.)  Die  zweite  Generation  er- 
schien um  den  8.  Juli  und  die  letzten  Exemplare  sah  ich  noch  am  10.  Sept.-  (Zeller  bei 
Messina  beobachtete  den  zweiten  Flug  Mitte  Mai).  Dass  bei  so  ausgedehnter  Verbreitung 
und  bei  so  verschiedenartigen  Temperalurverhällnissen ,  in  welche  der  Lebenscyclus  der 
beiden  Generationen  fällt ,  dieser  Falter  mancherlei  Veränderungen  in  seinem  Habitus 
unterworfen  ist,  lässt  sich  leicht  denken;  aber  schwieriger  ist's,  die  Ursachen  zu  entzif- 
fern, welche  eine  jede  der  vielen  Abweichungen  hervorbringen,  weil  sie  selbst,  unter' 
scheinbar  ganz  ähnlichen  Verhältnissen ,  auch  untermischt  vorkommen. 

Betrachten  wir  vorerst  die  Wirkungen  der  Temperatur,  so  ergeben  sich  zwischen 
den  beiden  Generationen  dieses  Falters  folgende  Unterschiede: 

a)  Die  Frühlingsfalter  sind  mattweiss.  Die  Spitze  der  VorderDügel  schmal  grau- 
lich ,  die  Wurzel  aller  Flügel  stark  schwarz  bestäubt.  Der  Mittelfleck  der  Vorderflügel 
sowie  der  Fleck  am  Vorderrande  der  Hinterflügel  klein,  meist  blass  graulich,  auch  ganz 
fehlend.  Die  Unterseite  der  Hinterflügel  maltgelb ,  mit  schwarzer  Bestäubung,  welche 
besonders  durch  die  Medianader  sich  zu  einem  Streifen  anhäuft.  Der  Hinterleib  lang 
behaart. 

b)  Die  Sommerfalter  sind  etwas  grösser,  von  intensiverem  Weiss ,  mit  viel  brei- 
terer schwarzer  oder  schwärzlicher  Flügelspitze,  meist  grössern  und  stärkern  Mitlelflecken, 
zumal  beim  Weibe,  bei  welchem  noch  überdiess  ein  graulicher  Schattenstreif  vom  untern 
Fleck  hinweg  dem  Innenrande  nachzieht.  An  der  Wurzel  der  Hinterflügel  bleibt  die 
schwarze  Bestäubung  fast  ganz  aus  (wie  auch  bei  den  Sommerfaltern  von  Brassica, 
Dapplidice  und  Napi).  Auf  ihrer  Unterseite  sind  sie  einfarbig  blassgelb,  mit  kaum  merk- 
licher schwärzlicher  Bestäubung  in  der  Mittelfalte.  —  Die  Weiber  sind  oben  anfTallend 
gelblich ,  die  schwarzen  Flecken  und  die  Flügelspitze  weit  stärker  und  grösser  ausgedrückt. 
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Der  Hinterleib  our  schwach  behaart,  nicht  so  tief-  und  breitschwarz  wie  bei  den  Früh- 
lingsfaltern ,  etwas  weiss  gepudert.  (In  Sizilien  haben  die  Sommerfalter  nach  Zeller  einen 
fast  ganz  weissen  Hinterleib.) 

Das  Vorhandensein,  Verblassen  oder  ganz  Fehl-en  des  Mittelflecks  der  Vorderflügel, 
sowie  des  Vorderrandflecks  der  Hinterflügel  zeigt  sich  übrigens  bei  den  Männern  beider 
Generalionen.  Beim  Weibe  sind  aber  diese  Flecke  stets  vorhanden.  Ich  besitze  überdiess 
folgende  Abänderungen: 

a)  ein  9  von  Burgdorf  (2.  Septemb.),  welche  oben  auf  beiden  Hinterflügeln  zwischen 
dem  zweiten  und  dritten  Ast  der  Medianader  noch  einen  schwarzen  Punkt  führt. 

b)  2  alpinische  Männer  (11.  Aug.  Gemmi  bei  7000')  stimmen  in  Form,  Grundfarbe 
und  schwacher  Fleckenzeichnung  mit  unsern  Früblingsfaltern,  in  der  sehr  schwachen  Wur- 
zelbestäubung aber  mit  der  Sommergeneration  überein. 

c)  1  Mann  von  Burgdorf  (Bätwjl  S.September)  ist  grösser  als  alle  andern,  mit  sehr 
spitzen,   geradrandigen  Vorderflügein. 

Mehrere  dalmatische  und  kleinasiatische  Stücke  in  meiner  Sammlung  verhalten  sich 
zu  unserer  Schweizer-Rapae  wie  folgt: 

d)  2  Männer  und  1  Weib  von  Lesina  (April  1850)  stimmen  genau  mit  stark  ge- 
zeichneten Exemplaren  unserer  Frühlingsgeneration. 

e)  1  Weib  von  Spalatro  (Juli  1850)  ist  kleiner  als  alle  unsrigen,  mit  auffallend  gelb- 
licher Grundfarbe,  sehr  breilschwarzer  Flügelspilze,  starken  Mittelflecken  und  ganz  feh- 
lender Wurzelbestäubung  der  Hinterflügel.  Der  Vorderleib  gelb  behaart,  der  Hinterleib 
weiss  bestäubt. 

f)  1  Mann  und  1  Weib  vom  Monte  Mariano  bei  Spalatro  (Juli  1850)  sandte  mir 
Herr  J.  Mann  als  nova  species  unter  dem  Namen  P.  Dalmatina;  (vermuthlich  die  neu 
aufgestellte  Art,  beschrieben  von  Majer  in  der  entom.  Ztg.  1851  p.  151  unter  dem  Na- 
men P.  Mannii).  Grösse  und  Wurzelbestäubung  unserer  Frühlingsfalter,  aber  von  auf- 
fallend kurzer,  gedrungener  Flügelform ,  convexem  Aussenrande,  breit  schwärzlicher  Flü- 
gelspitze, die  sich  dem  Aussenrande  nach  bis  auf  den  zweiten  Ast  der  Medianader 
hinabzieht  und  in  welcher  die  Aderausläufe  schwarz  abstechen.  Die  Mittelflecke  schmal 
viereckigt,  Vorderrand  der  Vorderüügel  in  seiner  ganzen  Länge  stark  schwärzlich  bestäubt. 
Hinterflügel  unten  gelb  ,  dicht  mit  schwarzen  Atomen  übersäet.  Die  Zeichnung  der  Vor- 
derflügel unten  wie  bei  unserer  Rapae.  Das  Weib  nähert  sich  auf  der  Oberseite  sehr 
dem  Weibe  von  Narcaea  (von  welcher  ich  7  Exemplare  von  Spalatro  und  Lesina  durch 

4 
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Hrn.  Mann  erhielt),  doch  unterscheidet  sich  dasselbe  durch  Kleinheit,  den  weissbestäub- 
ten  Hinterleib  und  auf  der  Unterseite  durch  den  Mangel  aller  Flecken  und  schwärzlichen 
Bestäubung.  Die  Männer  von  Narcaea  sind  indess  bedeutend  kleiner ;  sie  wechseln  in 
der  Grösse  von  Sinapis  bis  zu  den  kleinern  Frühlings-Rapae-Exemplaren.  Die  Flügel- 
spitze ist  so  breit  grau  wie  beim  Weibe.  Die  Mittelflecke  der  Vorderflügel  bei  2  Exem- 
plaren (Juli  Spalatro)  sehr  klein  und  verloschen;  bei  2  andern  kleinern  (April  Lesina)  feh- 
len sie  ganz.  Auf  der  Unterseite  ist  bei  allen  7  Stücken  weder  eine  Fleckenanlage  noch 
schwärzliche  Bestäubung  sichtbar. 

Hr.  Mann,  der  Narcaea  im  April  und  Juli  häußg  in  Dalmatien  auf  Hutweiden  fieng, 
hält  sie  schon  ihres  sehr  schnellen,  schiessenden  Fluges  wegen  für  eigene  Art,  und 
ich  muss  ihm  darin,  gegen  die  Ansicht  Keferstein's ,  Zeller's  u.  a.  Entomologen  jetzt 
vollkommen  beistimmen,  obgleich  ich  lange  Zeit,  in  Betracht  der  so  grossen  Veränder- 
lichkeil des  Ponlien,  mich  jenen  Ansichten  auch  angeschlossen  hatte.  —  Obwohl  dieser 
Falter  nicht  mehr  in  das  Bereich  unserer  Fauna  gehört,  so  mag  es  nicht  am  unrechten  Orte 
sein  ,  gerade  hier  die  Trennungsmerkmaie  auseinanderzusetzen ,  welche  Narcaea  von  Ra- 
pae  unterscheiden.  Was  mich  am  meisten  von  der  Verschmelzung  zu  Einer  Art  wieder 
abgebracht  hat,  ist  nämlich:  bei  Narcaea  die  sehr  charakteristische,  schiefe  Rich- 
tung der  2  Vorderflügelflecke  beim  ?.  Diese  2  Flecke  sind  beim  5  von  Rapae 
viel  weiter  vom  Aussenrande  entfernt  und  stehen  fast  vertikal  übereinander.  Bei  Narcaea 
§  ist  der  obere  Fleck  näher  gegen  den  Aussenrand  gerückt,  der  untere  schief  einwärts, 
also  in  gleicher  Lage  wie  beim  Weibe  von  iVapi.  Diese  Fleckenstellung  ist  so  auffallend 
bei  allen  meinen  Exemplaren,  dass  ich  mich  wundern  muss,  sie  nicht  früher  bemerkt 
zu  haben  und  noch  mehr,  dass  sie  dem  so  gründlichen  Zeller  (Isis  1847  p.  221)  entgan- 
gen ist.  Vor  dieser  Beobachtung  hatten  wirklich  alle  früher  benutzten  Trennungsmotive 
keinen  vollen  Werth;  denn  die  Kleinheit  von  Narcaea  ist  schwankend  (obwohl  Rapae  sie 
nie  erreicht);  der  rundere,  gedrungenere  Flügelschnitt  zeigt  sich  auch  bei  hiesigen  ver- 
kümmerten Napi-  und  Rapae-Exeraplaren.  Es  blieb  also  kein  anderes  Criterium  mehr 
als  die  ganz  fleckenlose  Unterseite  der  Vorderflügel  und  die  einfach  gelbe  der  Hinterflü- 
gel; aber  auch  hier  fand  ich  zwei  ähnlich  gezeichnete  Stücke  von  Rapae  (Burgdorf 
1.  und  5.  Juni).  Kein  Wunder  also,  dass  in  jüngster  Zeit  je  länger  je  mehr  die  Art-  i|^ 
rechte  der  Narcaea  abgesprochen  wurden;  —  sie  erhält  sie  mit  vollem  Rechte  nun  wie- 
der zurück,  denn  Narcaea  ist  eigene  Art,  gestützt  auf: 

I.    die  beim  V  in  schiefer  Richtung  und  dem  Aussenrande    näher   liegenden  2  Flecke 
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der  VorderQügel :  auch  bei  den  seltnem  Männern,  welche  einen  Mittelfleck  haben, 
steht  solcher  dem  Aussenrande  näher,  als  bei  allen  Rapae-Exemplaren,  '  ganz  wie 
bei  Napi; 

2.  den  kleinen  ,  aber  deutlichen  schwarzen  Queraderstrich  auf  der  Mitte  der  Vorder- 
flügel beim  S   (den  ich  an  keinem  Bapae  9   je  gesehen  habe); 

3.  auf  alle  ihre,  bis  jetzt  dafür  gehaltenen  Difierenzen ,  welche  für  sich  allein, 
ohne  Hinzuziehung  von  1.  und  2.,  nicht  genügend  und  durchgreifend  gewe- 
sen waren. 

Die  Wahrscheinlichkeit  des  Artrechles  von  Narcaea  wird  noch  um  so  grösser  durch 
die  unter  var.  d)  erwähnten  3  Rapae-Exemplaren  aus  Lesina ,  die  aus  gleicher  Gegend 
und  Bezugsquelle  herrühren,  und  doch  in  allen  wesentlichen  Merkmalen  mit  unserer 
gemeinen  Bapae  und  nicht  mit  Narcaea  übereinstimmen. 

Ich  habe  mich  desshalb  so  weitläufig  über  diesen  Falter  aussprechen  müssen,  damit 
man  nicht  ferner  in  Versuchung  komme,  südliche  Modifikationen  von  Rapae,  oder  kleine 
ungefleckle  Frühlingsexemplare  unsers  Schweizerfalters  für  die  wahre  Narcaea  zu 
halten. 

g)  2  türkische  <S  und  I  9,  im  Mai  bei  ßrussa  gesammelt,  unterscheiden  sich  von 
dem  hieländiscben  Frühlings-Rapae  nur  dadurclf,  dass  das  Weib  einen  stärker  gelblichen 
Farbenton  und  sehr  geringe  schwarze  Wurzelbestäubung  hat ;  ferner ,  dass  es  auf  der 
Unterseite  der  Hinterflügel  kaum  sichtbar  mit  schwarzen  Atomen  besprengt  ist. 

h)  1  Pärchen,  ebenfalls  von  Brussa,  aber  erst  im  August  auf  hohen  Berglehnen 
gefangen ,  bildet  eine  deutliche  Mittelstufe  zwischen  unserer  Sommer-Bapae  und  der  oben 
unter  f)  erwähnten  Dalmatina  (Mannii  Mayer).  Die  Hinterflügel  sind  gerundeter  als  bei 
unserm  hieländischen  Falter;  d^r  Hinterleib  bei  beiden  Geschlechtern  fast  ganz  weiss 
überpudert.  Die  Oberseite  der  Flügel  rein  weiss,  beim  cJ  mit  höchst  geringer,  beim 
9  ohne  alle  schwärzliche  Wurzelbestäubung.  Die  Unterseite  der  Hinterflügel  fast  rein 
gelb ,  ohne  merkliche  Atome.  Im  Uebrigen  gleicht  der  <S  unsern  gewöhnlichen  Sommer- 
exemplaren mit  kleinem  Mittelfleck  und  grauer  Flügelspitze.  Das  9  aber  hat  den  kurzen, 
gedrungenen  Flügelschnitt  der  var.  Dalmatina  von  Spalatro.  Der  Aussenrand  der  Vorder- 
flügel ungewöhnlich  stark  ausgebaucht  (convex).  Die  Flügelspitze  breit  schwarz,  die  bei- 
den Mittelflecke,  sowie  der  Fleck  am  Vorderrande  der  Hinterflügel  gross,  schwarz  und 
1  eckig.  Diese  Brussaer  beweisen  neuerdings ,  zu  welchen  auffallenden  Abweichungen  un- 
sere Bapae,  je  nach  Klima  und  physischen  Einflüssen,  befähigt  ist. 
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9.    Napi  L. 

Hübn.  Fig.  406.  407.  —  Var.  Napaeae.  Hübn.  F.  664.  665.  —  Bsp. 
Tab.   116.  Com.  71.  F.  5.   —  Var.  Bryoniae  Hübn.  F.   407*. 

Meissner:  »Wie  die  Vorliergehenden  im  April  und  Juli  allenthalben  gemein.« 

Die  Stammart  Napi  ist  über  die  ganze  Schweiz  in  gleicher  Häufigkeit  wie  der  vorige 
verbreitet.  Die  erste  Generation  erscheint  gewöhnlich  8  —  10  Tage  später  als  Rapac, 
in  milden  Gegenden  um  den  20.  April  (Schupfen,  Biel,  VVaadtland) ;  in  der  rauhern  Hü- 
gelregion um  den  1.  Mai  (Hern,  Burgdorf)  und  der  Flug  dauert  bis  um  den  10.  Juli, 
kömmt  somit  in  die  Anfangsperiode  der  zweiten  Generation  hinein. 

Von  der  zweiten  Generation  sah  ich  die  ersten  Plänkler  am  8.  Juli  und  die  letzten 
abgeflogenen  Exemplare  am  1.  September. 

Der  Falter  hat  also  bei  uns  eine  Flugzeit  von  4V3  Monaten  und  in  die  mittlere  Pe- 
riode derselben  fällt  das  Erscheinen  seiner  montanen  Varietät  Bryoniae,  um  den  12. 
bis  20.  Juni. 

Auffallend  gross  im  gesammten  Habitus  ist  der  Absland  dieser  beiden  Generationen 
von  Napi,  wie  die  Art  wenigstens  bei  uns  vorkömmt.  Die  Exemplare  der  ersten 
Generation  haben  die  Grösse  der  Frühlings-Bapae.  Der  Ausscnrand  der  Vorderflügel 
ist  convex,  die  Hinterflügel  breit  gestreckt.  Die  Basis  aller  Flügel  lebhaft  schwarz, 
welche  Farhe  sich  beim  Manne  auch  längs  dem  Vorderrande  hinzieht.  Die  Adern  am 
Äussenrande  in  schwarze  Enden  auslaufend.  Auf  der  Unterseite  der  Hinlerflügel  sind  alle 
9  Adern  breit  grün  bestäubt  und  scheinen  auf  der  Oberseile  deutlich  durch.  Die  Flügel- 
spitze, sowie  die  Vorderflügelflecke  sind  oben  grau.  Beim  Manne  fehlen  dieselben,  ebenso 
der  Fleck  am  Vorderrandc  der  Hinterflügel,  oft  ganz.  Der  Hinterleib  ist  tiefschwarz ,  grau 
pubescirend ,  am  Bauche  schmal  weiss. 

Die  zweite  Generation  (um  Burgdorf  nur  als  Var.  Napaeae  Esp.  vorkommend) 
zeichnet  sich  aus:  durch  bedeutendere  Grösse,  gerundete  Hinterflügel,  reineres,  dichteres 
Weiss;  schwärzer  abstechende  Flügelspitze  und  Flecke,  geringeres  Schwarz  an  der  Wurzel, 
kaum  merkliches  Durchschimmern  der  Hinlerflügeladern.  Der  Hinlerleib  des  Mannes  ist 
am  Bauche  viel  breiter  gelblich-weiss,  der  des  Weibes  fast  ganz  gelblich-weiss  überpu- 
dert. Noch  ausgezeichneter  ist  die  Unterseite  der  Hinterflügel:  sie  ist  bald  blass,  bald 
sehr  lebhaft  gelb,  aber  statt  aller  9  Adern  ist  meistens  nur  die  Medianader  auf  der  In- 
nenrandseite  und  3 — 4  Aeste  derselben,  an  ihren  Anfängen,  breit  schwärzlich-grün  bestäubt. 
Bei  manchen  Exemplaren  verschwindet  diese  dunkle  Adernbestäubung  so,    dass    auf  der 
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Oberseile  kaum  noch  etwas  durchschimmert.  Ein  Weib  (Burgdorf  1.  Aug.)  hat  auf  der 
Oberseite  einen  mehr  gelblichen  Farbenton  und  der  Vorderrand  der  Vorderflügel  ist  seiner 
ganzen  Länge  nach  fahlgelb  bestäubt ,  so  auch  die  Basis  der  Hinterflügel.  Die  Weiber 
der  zweiten  Generation  sind  überhaupt  um  die  Hälfte  grösser  als  die  des  Frühlings  und 
so  auffallend  verschieden,  dass  man  sie,  einzeln  gesammelt,  für  eigene  Art  halten  möchte. 
Während  der  Frühlings-Napi  meist  nur  in  der  Nähe  unserer  Wohnungen ,  in  Gemüsegär- 
ten, einzeln  herumfliegt  und  ziemlich  schwer  zu  fangen  ist,  tummelt  sich  der  Sommer- 
Napi  lieber  gesellschaftlich  an  sonnigen  Waldrändern  herum  und  ist  an  manchen  solchen 
Stellen,  zumal  um  Burgdorf,  unsäglich  häufig. 

Die  dunkle  Varietät  Brjoniae  ist  eine  vollkommen  ausgeprägte  montane  Form  des 
Frühlings-Napi,  die  auf  unsern  subalpinen  Waldwiesen  und  üppigen  Weidabhängen  in  al- 
len Uebergängen  vorkömmt.  Zwei  Weiber  des  gemeinen  Napi  von  Meyringen  {25.  Mai) 
ähneln  durch  breite  dunkle  Adern  und  grosse  Mittelflecke  schon  auffallend  der  Var.  Bryo- 
niae,  wie  sie  dorten,  800 — 1500'  höher,  am  Zwirgi  und  am  Rosenlani  vorkömmt. 

Die  Männer  von  Bryoniae  haben  die  Grösse  des  Sommer-Napi,  aber  auch  die 
schwarze  Wurzelbestäubung  und  dunkeln  Aderausläufe  des  Frühlings-Napi.  Unten  sind 
die  Hinterflügel  lebhafter  gelb  als  bei  der  Slammart,  am  Vorderrande  gegen  die  Basis 
hoch  orangegelb ,  die  grüne  Aderbestäubung  breiter  und  abstechender.  Die  Weiber 
varieren  in  dunklerer  oder  hellerer  Grundfarbe  ins  Unendliche.  In  den  Alpen  des  Ober- 
hasle-Thals  werden  besonders  die  Vorderflügel  oft  ganz  dunkelgrau.  Diejenigen  des  Jura 
(von  der  Hasenmatt,  vom  Nesselboden.  Brenets,  vom  Doubs  u.  s.  w.),  sowie  auch  die 
aus  den  Waadtländer-Alpen  (Dent  de  Jaman ,  Ormond  u.  s.  w.)  behalten  einen  mehr  gelb- 
lichen Farbenton. 

Am' 12.  Juni  (1850)  fand  ich  auf  dem  Nesselhoden  bei  2800'  ü.  M.  beide  Geschlech- 
ter, aber  weit  mehr  Männer,  in  unsäglicher  Menge.  Jch  werde  trachten  dieses  Jahr 
dorten  die  Baupen  aufzufinden,  um  zu  erforschen,  ob  diese  im  Tiefland  mit  gewöhn- 
lichem Futter  aufgezogen ,  dennoch  die  Var.  Bryoniae  liefern. 

Die  in  Boisduv.   Index  p.  4  angeführte  Var.  Sabellicae  Steph.  ist  mir  unbekannt. 

In  meiner  Sammlung  stecken  2  Napi-Paare  von  Brussa  in  Kleinasien,  welche  Hr.  Mann 
im  Juli  und  August  an  den  dortigen  Bergen  sammelte.  Beide  <5  gehören  zu  der  Varie- 
tät ohne  schwarze  Flecken  auf  der  Oberseite,  stimmen  aber  1)  im  Flügelschnitt, 
2)  in  der  starken  schwarzen  Wurzelbestäubung,  3)  in  den  schwarzen  Aderausläufen, 
4)  dem  geschwärzten  Vorderrande  der  Vorderflügel,  5)  der  breit-  und  tiefschwarzen  Ober- 
-seite  des  Hinterleibes  und  6)  in  den  breiten,  graugrünen,  oben  stark  durchschimmernden 


-  m  - 

Adersireifen  der  Unterseite  der  Hinterlliigel,  genau  mit  unserm  Frühl  ings-Napi.  Dagegen 
ist  bei  dem  einen  unten  die  Spitze'  der  Vorderflügel  und  die  Grundfarbe  der  Hinterflügel 
viel  bleicher  gelb  als  bei  den  meisten  unsrigen.  Das  andere,  grössere  Exemplar  bat 
diese  Stellen  unten  beinahe  weiss  ohne  alle  gelbe  Mischung,  —  selbst  der  orangefarbige 
Randslreif  an  der  Wurzel  der  Hinterflügel ,  der  besonders  den  cJ  von  Var.  Bryoniac  so 
auszeichnet ,  ist  bei  diesen  Klcinasiaten  verschwunden. 

Von  den  beiden  ?  stimmt  das  eine  ganz  mit  unsern  bleichem ,  kleinfleckigen  Früh- 
lingsweibern; das  andere  ist  sehr  klein,  kaum  wie  ein  Narcacamännchen;  es  hat  den 
rundlichen  Flügelschnitt  unsers  Sommer-Napi,  kaum  merkliche,  schwarze  Wurzelbestäubung, 
eine  schmal  schwärzliche  Flügelspilze  und  oben  nur  einen  einzigen  kleinen  Mitlelfleck 
(statt  wie  gewöhnlich  2)  auf  den  Vorderflügeln  und  einen  noch  geringern  am  Vorderrande 
der  Hinterflügel.  Unten  ist  Alles  sehr  bleich  und  die  Aderstreifen  wie  verwaschen.  Diese 
beiden  9  stehen  also  genau  in  der  31itte  zwischen  unserer  Frühlings-  und  Sommergene- 
ration und  beweisen,  dass  im  Süden  die  Temperaturverhältnisse  der  Jahreszeiten  einen 
fast  unmerklichen  Uebergang  im  Habitus  der  beiden  Generalionen  hervorbringen,  während 
bei  uns  diese  Abstände  so  höchst  auffallend  sind. 

10.     Callidice  Esp. 

Hübn.  f!  408.  409  <S.    -   551.  552  S. 

Meissner:  »Auf  den  höchsten  Alpen,    z.  B.  Oberaar,    Gemmi,  Cherbenon  ;    doch  bab' 
»ich  ihn  auch  in  Tbälern  gefunden ,    z.  B.  am  südlichen  Fuss  der  Gerami  ober- 
»halb   den   Bädern,    vor   dem  Rhone-Gletscher  u.  a.  0.     Er   fliegt   sehr  schnell 
»und  ist  schwer  zu  fangen.« 
Wenn  dieser  Falter  nicht  2  Generationen  hat,  so  dauert  seine  Flugzeit  ziemlich  lange. 
In  der  subalpinen  Region  (beim  Rosenlaui-Gletscher  4C00'  ü.  M.)    erscheint   er  schon  um 
die  Mitte  Juni;  in  bedeutendem  Höhen  (am  Rhone-Gletscher  5400',    an  der   Breitboden- 
Alp  bei  6000')  um  die  Mitte  Juli,  und  auf  der  Höhe  des  Grimselpasses  beim  Todtensee, 
Meyenwand  bei  6700'  erst  um  den  6 — 15.  August.    Der  Falter  fliegt  auch,  wiewohl  sel- 
ten,   auf   den  höhern  Waadtländer-Alpen:    Diablerels   und   Alp  Panojrossaz,    häu6ger  in 
Chamouny,  am  häufigsten  jedoch  auf  den  Berner-  und  Walliser-Alpeii.     In  den  Glarner- 
Alpen  bis  auf  7000'  gemein. 

Callidice  variert  bedeutend  in  der  Grösse,  mehr  noch  in  der  stärkern  oder  schwä- 
chern Anlage  der  schwarzen  Fleckenzeichnung.  Es  finden  sich  Weiber,  an  denen  die 
schwarzen  Flecke  der  Oberseite  ausnehoiend  schön  in  einander  verfliessen  und  grelle  Binden 
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bilden,  wie  ich  1850  ein  merkwürdig  schönes  Stück  bei  Anderegg  sah.  Bei  andern 
nimmt  die  grüne  Färbung  auf  der  Unterseite  der  Hinlerflügel  so  überhand,  dass  die  weis- 
sen Strahlen  nur  noch  als  dünne  Striche  erkennbar  bleiben.  Eine  solche  Lokalvarietät, 
und  gewiss  nichts  Anderes,  ist  Frejer's  Chrjsidice  neue  Beitr.  VI.  Tab.  512.  F.  4.  aus 
der  Türkei. 

Die  Raupe  ist  noch  unbekannt;  sehr  wahrscheinlich  lebt  sie  auf  Sempervivum  arach- 
noideum  L.,  oder  auf  Erucastrum  montanum,  Hegetschw.,  welche  Pflanzen  an  den  Flug- 
stellen des  Falters  so  häufig  vorkommen. 

11.     Dapplidice  L. 

Hübn.  F.  414.  41.5.  V  wie  die  Sommergeneration  in  Wal- 
lis. —  F.  777.  778.  S  Var.  —  F.  931—934.  <S  Var. 
als  Belemida  (die  Frühlingsgeneration). 

Frejer  n.   Beitr.  VI.  Tab.  553. 

« 

Meissner:  »Bei  Bern  im  Frühling  und  August  selten.     In  Wallis  sehr  gemein.« 

Mit  der  ersten  Angabe  unsers  sei.  Meissner  sind  meine  Beobachtungen  nicht  über- 
einstimmend; denn  um  Bern  ist  während  meiner  langjährigen  entomologischen  Sammelzeil 
nie  eine  Dapplidice  gesehen  worden,  und  die  wenigen  mir  bekannt  gewordenen  Flugstel- 
len beschränken  sich  auf  den  südwestlichen  Theil  der  Schweiz  und  auf  einzelne  wärmere 
Tieflandgegenden  des  Kantons  Bern.  Aber  auch  da  wurde  keine  Frühlingsgeneration  be- 
obachtet. Der  Falter  scheint  daher  bei  uns  auch  nur  in  Einer  Generation,  nämlich  im 
Sommer  vorzukommen. 

Um  Lausanne  selten ,  häufig  dagegen  in  der  Cöte  Ende  Juni  und  im  Juli ,  niemals 
im  April  (De-Laharpe).  Am  11  — 17.  Juli  in  frischen  Exemplaren  häufig  in  Wallis  zwi- 
schen Sitten  und  Siders,  an  der  Strasse  längs  der  Rhone  (Rothenb.);  im  Juli  sehr  einzeln 
auf  der  Aarherger  Almend,  wo  die  Raupe  wahrscheinlich  auf  der  dort  häufig  wachsenden 
stumpfkantigen  Rempe  (Erucastrum  oblusanguluin)  lebt  (Rothenb.).  Im  Juli  in  Wal- 
lis:  bei  Gamscn  (Anderegg).  Am  9.  und  10.  August  1850  sah  ich  den  Falter  sehr  zahl- 
reich zwischen  Siders  und  Salgetsch  auf  dürren  Brachfeldern  gegen  die  Rhone  hinunter, 
auch  an  der  Feisgallerie  ob  Varon ,  hoch  über  dem  Flecken  Leuk,  in  ganz  frischen 
Stücken,  beide  Geschlechter.  Sein  Flug  war  so  rastlos  und  flüchtig,  wie  der  der  Calli- 
dice,  und  ich  konnte  nur  4  Exemplare  mit  grosser  Mühe  erbeuten  (Mejer).  Da  Meiss- 
ner diesen  Falter  als  um  B«rn  vorkommend  angiebt,  so  muss  seine  Angabe  auf  einem 
Irrthum   beruhen,    oder  derselbe  ist   seither,    wie  so  manche  andere  Art,    in  Folge  der 
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stels  zunehmenden  Agrikulturverhaltnisse  dort  ganz  verschwunden,  so  gut  wie  um  Burgdort' 
die  früher  gemeinen  Pap.   Briseis,  Bomb.  Hera  u.  a. 

In  meiner  Sammlung  stecken  von  Dapplidice  17  Exemplare  (2  von  Wien,  3  von 
Berlin,  1  aus  Granada,  2  von  Smyrna,  2  von  Lesina,  2  von  Spalatro  und  5  aus  Wallis). 
Die  Walliser  kommen  den  Süd-Europäern  weit  näher  als  den  Deutschen;  sie  haben  ein 
intensiveres,  gelblicheres  Weiss,  sehr  wenig  schwarze  Wurzelbestäubung;  die  grünen 
Flecke  der  Unterseite  stark  mit  Gelb  vermischt  und  der  Hinterleib,  besonders  bei  dem 
Weibe,  weiss  überpudert.  Ein  Weib  von  Sidcrs  (10.  Aug.)  ist  von  dem  aus  Smyrna  und 
den   Dalmatiern  nicht  zu  unterscheiden. 

Genus  Anthocharis  Boisd.     (Pontia.  Ochsh.) 

12.     Belia  F.;  nebst  Var.  a)  Ausonia, 

„     b)  Simplonia. 
Belia    Hübn.  F.  417.  418. 

1)  Var.    Bellezina   God.    (Tagis    Boisd.  Anderegg).    Belledice    Hübn.    Fig. 
929.  930. 

2)  Var.  Tagis   O.  Hoffmg.  Hübn.   565.  566.   —  Freyer  n.  Beitr.   V.  Tab. 
364.   F.  1. 

3)  Var.  Ausonia  0.  Hübn.  F.  582.  583.  und  F.  416  (als  Belia). 

4)  Var.  Simplonia  B.  Freyer  n.  Beitr.  II.  Tab.  73.  F.  2. 

Meissner:  »Belia  findet  sich  nach  Jurine  auf  steilen  Gipfeln  der  sogenannten  Allee- 
blancbe,  auch  schon  auf  dem  grossen  St.  Bernhard.  Ausonia  in  Chamouny  und 
auf  dem  grossen  St.  Bernhard. 

Man  wird  wohl  allgemein  jetzt  einverstanden  sein,  Ausonia  und  Belia  als  Eine  Art 
zusammenzuziehen  und  Simplonia  als  Lokalform  von  Ausonia  damit  zu  vereinigen,  obgleich 
alle  altern  Autoren,  wie  Ochsenh. ,  Treitschkc,  Hübner,  sowie  auch  Boisduval  und 
Duponchel  sie  als  eigene  .4rten  getrennt  hatten.  Boisduval  (Annales  de  la  Soc.  ent.  de 
France  1844  p.  68)  überzeugte  sich  aber  später  seines  Irrthums  durch  die  Baupenzucht 
und  bewies,  dass  Belia  and  Ausonia  Eins  sind;  und  zwar  entsteht  Belia  oder  die  Form 
mit  perlmutterglänzenden  Flecken  im  ersten  Frühjahr  aus  überwinterten  Puppen,  wäh- 
rend Ausonia  (die  Stucke  mit  mattweissen  Flecken)  die  Sommergeneration  ist. 

Simplonia  endlich  (Hübner's  Marchandae  F.  936)  bildet  die  montane  Form  von 
Ausonia  und  fliegt  im  Juli  auf  dem  Simplon.   Sie  zeichnet  sich  aus :  durch  stark  behaarten 
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Hinterleib,  haarige  Oberseile  und  gelblichen  Grund  der  Hinterflügel,  durch  viel  grössere 
Ausdehnung  des  schwarzen  Mittelflecks  und  der  Spitze  der  Vorderflügel  beim  Weibe  - 
Eines  meiner  Simplonia- Weiber  von  Anderegg  ist  auf  den  Hinterflügeln  so  auffallend 
schwarz  überstäubt,  dass  die  weisse  Fleckenzeichnung  der  Unterseite  nur  wenig 
durchschimmert  und  auf  den  Vorderflügeln  der  schwarze  Mittelfleck  fast  strahlenartig  in 
die  Flügelspitze  verläuft. 

Von  Belia  besitie  ich  2  Exemplare  aus  Chamounj  und  5  von  Nizza,  die  sich  unter 
einander  im  Geringsten  nicht  unterscheiden.  Dagegen  wird  von  Anderegg  eine  kleine 
Varietät  derselben,  mit  etwas  kürzern.  rechtwinklichten  Vorderflügeln  als  P.  Tagis  ausgege- 
ben, die  weiter  nichts  ist  als  die  erwähnte  Varietät  1)  Belledice  Hübn.  F.  929  930  (Belle 
zma.  Godart).  Mein  männliches  Exemplar  hat  indess  doch  die  Unterseite  der  Hinterflüael 
ganz  ohne  Perlmutterglanz,  und  der  Nadel  nach  stammt  es  aus  Wallis  nicht.  Es  ist  daher 
Tag.s  Boisd.  aber  nicht  die  Ochsenheimer-sche  Tagis,  welche  Hofmannsegg  aus  Portugal 
brachte.  Letztere  ist  ein  Falter,  der  zwar  jener  Belledice  schon  nahe  steht,  aber  immer 
noch  durch  spärlichere,  weisse  Fleckenbildung  auf  der  Unterseite  der  Hinterflügel  ab- 
weicht. Da  indess  alle  diese,  mit  so  verschiedenen  Namen  belegten  Falter,  der  Wahr- 
scheinlichkeit nach  doch  nur  blosse  Ragen  einer  und  derselben  Art  (Belia)  sind,  so  habe 
ich  s,e  ,n  den  Citaten  Alle  systematisch  angeführt,  obwohl  nur  Belia,  Simplonia  und 
vielleicht  Ausonia  in  das  Bereich  unserer  Schweizerfauna  gehören.  -  Ich  sehe,  dass  in 
der  Synonymie  auch  Hr.  Keferstein  mit  mir  einig  ist.  (Grit.  syst.  Aufst.  ent.  Zeitg.  1851. 
p.  316). 

I  Weder  Belia.  noch  Ausonia  .  noch  Simplonia  habe  ich  je  im  Freien  selbst  beobachtet 

und  kann  desshalb  über  ihr  Verhalten  keine  Nachricht  geben.  Das  Vorkommen  der  Au- 
sonia  in  ihrer  südlichen  Normalform,  möchte  ich  innerhalb  unseres  Faunengebiets 
sogar  in  Zweifel  ziehen. 

NB.  Ausonia  brachte  Prof.  Loew  auch  aus  Kleinasien  von  Kellemish.  Beim  S  zeigte 
sich  der  Mittelfleck  auf  den  Vorderflügeln .  besonders  auf  der  Unterseite,  ausnehmend 
gross,  fast  wie  bei  Dapplidice  (Zeller  Isis  1847). 

13.     Cardamines  L. 

Hübn.  F.  419.  420  e.  -  424.  425  cf.  —  791.  792  ?  Var. 
iMeissner:  »Im  Frühjahr  nicht  selten.« 

I  Dieser,  bei  uns  überall  bis  in  die  subalpine  Region  hinauf  vorkommende  Falter  er- 
jscheint  ,n  den  wärmern  Theilen  des  Tieflandes  schon  um  den  13-15.  April,  im  mittlem 
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Hügellande  um  den  2 — 3.  Mai;  im  Oberhasle,  zunächst  in  den  Wiesen  bei  Meyringen,  um 
den  25.  Mai  in  grosser  Menge;  im  Jura  um  den  12.  Juni;  in  hohen  Alpenihälern , 
wie  bei  Guttannen  und  im  obern  Gadmenthal,  erst  um  den  30 — 24.  Juli.  Ein,  wahrschein- 
lich verspätetes ,  sehr  blass-rothes  Männchen  (doch  wohl  keine  zweite  Generation)  fieng 
ich  sogar  1848  am  Meyenmooswalde  bei  Bargdorf  noch  am  1.  Oktober.  In  Sizilien  fieng 
Zeller  die  Erstlinge  Anfangs  Aprils.  Bine  zweite  Generation  von  Cardamines  ist  wohl 
nirgends  beobachtet  worden. 

Abänderungen  des  Colorits  zeigen  sich  in  dem  dunkiejrn  oder  bleichem  Schwarz  der 
Flügelspitze,  in  der  blassern  oder  lebhafteren  Orangefarbe  und  in  dem  grössern  oder 
kleinern  schwarten  Mittelfleck  der  Vorderüügel.  Die  jurassischen  Exemplare  haben  die- 
sen MittelQeck  am  kleinsten,  fast  so  klein  wie  meine  zwei  schlesischen;  am  grössten  und 
stärksten  besitzt  ihn  ein  kleines  Männchen  von  Lesina  (v.  Mann).  Diesem  am  nächsten 
stehen  die  Exemplare  aus  der  Gegend  von  Mcjringen. 

Die  sehr  kleine  Varietät  Turritis  (Bergstr.),  die  nur  so  gross  wie  ein  gewöhnli- 
cher Alexis  und  auf  höhern  Bergwiesen  fliegen  soll ,  ist  mir  bis  jetzt  nirgends  vorge- 
kommen.  — 

Cardamines  hat  einen  langsamen,  schwächlichen  Flug.  Er  liebt  hauptsächlich  feuchte 
Waldwiesen .  wo  man  ihn  des  Abends  oft  in  Menge  auf  den  Blumen  von  Cardamine  pra- 
tensis L.  ruhend  findet.  Die  Baupe  lebt  aber  auf  Erysimum  alliaria ,  wovon  sie  die 
Schoten  frisst. 

Das  Weib  ist  weit  seltener  als  der  Mann.  Hübner  bildet  es  in  zweierlei  Färbungen 
ab.  F.  419,  420  ohne  gelblichen  Anflug  auf  der  Oberseite  der  Hinterflügel  und 
F.  791,  792  mit  gelblichem  Anflug.  Zu  dieser  letztern  Var.  gehören  alle  meine  Weib- 
chen vom  Jura  und  aus  Oberhasle. 

NB.  1.  Die  von  Loew  von  Ephesus  bis  zur  Sndkäste  Eleinasiens  gesammelten  Stücke 
sollen  sich  durch  ungewöhnliche  Grösse  auszeichnen.     (Zeller,  in  der  Isis  1847.) 

3.  Die  in  Russland  am  Rankasus  vorkommende  Damone  (Hübn.  1010,  1011  soll  nachl 
Keferstein  und  nach  Prof.  Eversmann's  Versicherung  blosse  Varietät  von  Cardamines  sein. 
Allerdings  haben  schon  meine  dalmatischen  Männchen  von  Cardamines  den  Mittelpunkt 
der  Vorderflügel  so  gross  und  dreieckig  wie  Damone  und  ist  also  nur  die  Grundfarbe^ 
(weiss,  statt  schwefelgelb),  so  auffallend  verschieden.  Damone  <S  hat  aber  auch  den!« 
Orangefleck  der  Vorderflügel  durch  einen  dunkeln  Streifen  abbegrenzt,  was  ich  noch  bei 
keinem  Cardamines  gesehen  habe. 
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Genus:  Leucophasia  Steph.     (Pontia  Ochsh.) 

14.     Sinapis  L. 

Hübn.  Fig.  410.  411   (ein   ?   der  Frühlingsgeneration). 

Fig.  797.  798  {d  der  Frühlingsgeneration,    aber  nicht 
Lathjri,  wie  angezeichnet). 

Meissner:   »Allenthalben  im  Mai  und  Juli.« 

Er  bewohnt  in  der  Schweiz  gleiche  Lokalitäten  wie  Cardamines ,  doch  habe  ich  ihn 
nirgends  so  hoch  über  der  Hügelregion  angetroffen.  Er  erscheint  etwa  6  Tage  später, 
fliegt  aber  mit  ihm  noch  längere  Zeit  und  tritt  später  noch  in  einer  zweiten  Genera- 
tion auf.  • 

Die  erste  Generation  erscheint  in  mildern  Gegenden  (Schupfen ,  Aarberg ,  Waadt) 
um  den  '20.  April;  in  raubern  (Burgdorf,  Emmeothal)  um  den  5.  oder  6.  Mai  und  dauert 
daselbst  bis  um  den  25.  Juni,  etwa  5  Wochen.  Um  Messina  fieng  ihn  Zeller  schon 
am  23.  März. 

Von  der  zweiten  Generation  beobachtete  ich  die  Erstlinge  um  Burgdorf  am  12.  Juli, 
den  Hauptflug  im  August  und  das  letzte  Exemplar  am  3.  September. 

Die  seltsamen  Abweichungen ,  in  welchen  dieser  Falter  je  nach  seiner  geographischen 
Verbreitung  vorkömmt,  sind  durch  Dahl,  Borkhausen,  Boisduval  u.  A.  unter  den  Namen 
Lathjri,  Erisynii  und  Dinicnsis  längst  bekannt  und  wurden  ihre  Arlrechte  vielfach  be- 
hauptet und  wieder  in  Zweifel  gezogen.  Aber  der  ebenso  auffallenden  Unterschiede  der  Ge- 
nerationen unter  sich,  finde  ich  nirgends  etwas  erwähnt,  obwohl  sie  bei  keiner  Pontien- 
Art  so  deutlich  wie  bei  Sinapis  hervortreten.  Treitschke  spricht  wohl  von  der  Veränder- 
lichkeit der  Färbung  aber  ohne  Berücksichtigung  der  Flugzeit. 

Die  23  Exemplare  meiner  Sammlung  und  sämmtliche  meiner  Dupplelen  liefern  fol- 
gendes Ergebniss : 

Erste  Generation.  (Hübners  fälschlicher  Lathyri  Fig.  797.  798.)  Die  Männer 
haben  oben  eine  aschgraue  Flügelspitze,  die  nur  in  der  Mitte  zuweilen  dunkler  ist. 
Dieser  Fleck  berührt  den  Vorder-  und  Aussenrand  ganz.  Vor  dem  Fransenrande  zieht 
sich  eine  feine  schwarze  Linie  gegen  den  Tnnenrand  hinab.  Die  starke,  schwarze,  Wurzel- 
bestäubung zieht  sich  auf  den  Vorderflügeln  nur  noch  graulich  dem  Vorderrande  nach. 
Zwei  Adern  unter  dem  Fleck  laufen  schwärzlich  in  den  Rand  aus.  Unten  ist  die  Vor- 
derflügelspitze grünlich  gelb ,  am  Vorderrande  gegen  die  Basis  zu  ein  dunkler  Streif,  in 
welchem  ein  weisslicher  Punkt  steht.     Die  Unterseile  der  Hinterflügel   lebhaft   grün-gelb  ; 
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der  Raum  in  der  Medianader  bleibt  weisslich  und  von  diesem  aus  zieht  ein  beller  Strahl 
nach  dem  Aussenrande.  Zwei  dunkle,  grauliche  Mitteibinden  laufen  mit  dem  Aussenrande 
parallel;  die  äussere  bricht  sich  an  jenem  Strahl.  Diese  ganze  Zeichnung  schimmert  auf 
der  Oberseite  deutlich  durch. 

Das  Weib  (Hübn.  F.  410.  4-11)  ist  etwas  grösser,  mit  breitern  Flügeln  und  gerun- 
deterer  Spitze.  Der  Vorderflügelfleck  oben  besteht  nur  aus  3 — 4  getrennten,  grau  be- 
stäubten Aderausläufen  oder  fehlt  ganz.  Der  Vorderrand  ist  kaum  merklich  gran  bestäubt. 
Die  Unterseite  ist  dem  t^  gleich. 

So  zeigen  sich  alle  meine  Früh  lingsexemplare  von  Burgdorf  und  Mejjringen 
und  die  einzige  Veränderlichkeit  besteht  darin,  dass  bei  den  spätem,  bald  abgeflogenen 
Stücken  das  lebhafte  Gelbgrün  der  Unterseite  der  Hinterflügel  verblasst  und  die  Binden 
matter  und  graulicher  hervortreten.  Ein  solches  Männchen  ,  nur  etwas  kleiner  als  die 
hiesigen,  besitze  ich  auch  aus  Lappland  von  Keitel. 

Die  zweite  Generation  zeichnet  sich  aus:  durch  ein  dichteres  Weiss.  Die 
schwarze  Wurzelbestäubung  ist  beim  S  geringer  und  fehlt  dem  9  ganz.  Der  Fleck  in  der 
Vorderüügelspitze  beim  c?  ist  nicht  nur  grau,  sondern  liefschwarz  und  sticht  prächtig 
von  der  weissen  Grundfarbe  ab.  Die  feine ,  schwarze  Randlinie  fehlt  und  die  schwarzen 
Aderausläufe  verschwinden  fast  ganz.  Die  Zeichnung  der  Unterseite  der  Hinterflügel 
schimmert  oben  nur  schwach  durch.  Unten  ist  die  Zeichnung  beim  <S  wie  bei  der  er- 
sten Generation,  aber  die  Färbung  bleicher;  auf  den  Hinterflügeln  höchst  unbedeutend, 
fast  weiss,  und  nur  an  dem  Mittelstrahl  häuft  sieh  etwas  grauliebe  Bestäubung  zu  einer 
undeutlichen  Binde  an. 

Das  Weib  ist  auf  beiden  Seiten  fast  ganz  weiss.  Von  einem  Vorderflügelfleck  ist 
kaum  ein  Schatten  und  die  fast  verschwundenen  Schattirungen  auf  der  Unterseite  der  Hin- 
terflügel lassen  oben  nichts  mehr  durchschimmern. 

In  Wallis  ist  die  Sommergeneration  von  der  hiesigen  sehr  abweichend.  Meine  zwei 
Männer  (vom  10.  Aug.)  von  Salgetsch  und  zwei  andere  (vom  8.  Aug.)  von  Möril  und  Na- 
ters ,  sowie  alle  die  ich  überhaupt  dorten  näher  besah ,  haben  den  Fleck  in  der  Vorder- 
flügelspitze viel  kleiner  und  runder,  vom  Rande  abstehend,  daher  ringsum  von  der  weis- 
sen Grundfarbe  umzogen.  Die  schwarze  Wurzelbestäubung  fehlt  ganz  und  die  Zeichnun- 
gen der  Hinterflügel  sind  unten  nur  noch  als  lichte  Schatten  erkennbar.  Diese  Walliser 
bilden  den  unverkennbarsten  Uebergang  zu  der  südlichen  Varietät:  Diniensis,  deren 
Unterseite  vollkommen  weiss  ist. 

Ein  d  vom  Fusse  des  Monte  Mariano  in  Dalmatien   (Juli   1850.   Mann)    stimmt  mit 
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unserer  hiesigen  Sommergeneralion  bis  auf  eine  mehr  gelbliche  Unterseite  der  Hinterflügel 
des  Dalmatiers. 

Zwei  Männer  von  Var.  Lalhyri  aus  Spanien  ,  zeigen  eine  sehr  schmale , 
gestreckte  Form  der  Vorderflügel  und  den  grauen  Vorderflügelfleck  unserer  Früh- 
lingsfaller;  die  Oberseite  der  HinterflUgel  grünlich-gelb  angeflogen,  aber  die  Unter- 
seite derselben  ist  dadurch  verschieden,  dass  die  sirahlartigen  Binden  sich  zu  einer 
gleichmässig  grau-grünen  Flügelfläche  verschmolzen  haben,  worauf  nur  ein  länglicher, 
weisslicher  Wisch  an  der  Discoidalzelle  und  ein  heller,  dreieckiger  Keil  am  Aussenrande 
deutlich  begrenzt  hervortreten.  Auf  den  Vorderflügeln  ist  der  schwärzliche  Vorderrand- 
streif an  der  Basis  so  schmal,  dass  der,  bei  Sinapis  darin  stehende,  weisse  Punkt  hier 
ausserhalb  desselben  gerückt  ist.  Für  etwas  Anderes,  als  eine  schöne,  stark  ausge- 
prägte ,  südliche  Form  des  Sinapis  ist  Lathjri  kaum  zu  halten ,  obwohl  Boisduval  im  In- 
dex unter  Nr.  34  und  Keferstein  ent.  Zeitg.   1851   p.  314  ihn  als  eigene  Art  gelten  lassen. 

Borkhausen's  Var.  Erysimi  (utrinque  albida)  kenne  ich  nicht,  wenn  sie  mit  Diniensis 
S   nicht  etwa  identisch  ist. 

NB.  Von  Mann  erhielt  ich  ein  Pärchen  von  Brussa  (asiat.  Türkei),  im  Juni  an  Berglehnen 
gefangen.  Es  bildet  einen  deutlichen  Uebergang  von  unserm  Frühliugs-Sinapis  zum  spa- 
nischen Lathyri  und  dürfte  somit  Letzterer,  als  eigene  Art,  jetzt  mit  noch  grösserer 
Sicherheit  gestrichen  werden.  Der  Vorderrand  der  Vorderflügel  zeigt  nur  sehr  schwache, 
grauliche  Bestäubung.  Der  Fleck  der  Flügelspitze  beim  c?  ist  grau,  nur  vor  der  Mitte 
dunkler.  Unter  demselben  die  schwärzlichen  Aderausläufe,  ganz  wie  bei  unserm  Frühlings- 
Sinapis.  Die  Unterseite  der  Hinterflügel  lebhaft  gelb-grünlich ,  aber  das  Strahlenartige 
schon  mehr  gleichmässig  verflossen,  fast  wie  bei  Lathyri.  Dagegen  ist  an  den  Vor- 
derflügeln unten  der  schwärzliche  Vorderrandsireif  wieder  so  breit  wie  bei  unserm  Sinapis, 
so  dass  der  weisse  Punkt  innerhalb  demselben  steht,  während  er  bei  Lathyri  herausge- 
rückt ist.    Bei  dem  Weibchen  ist  Alles  im  gleichen  Verhältniss  wie  beim  S,  nur  blasser. 

Hübners  Lathyri  F.  797.  798  ist,  wiö"  oben  bemerkt,  nicht  die  ächte  spanische  Süd- 
form Lathyri,  sondern  der  Mann  unsers  hicländischen  Frühlings-Sinapis.  Den  spanischen 
Lathyri  hat  Hubn.  nicht,  wohl  aber  ist  er  abgebildet  in  Godart  Suppl.  F.  2.  pl.  43.  F.  4.  5. 

Genus:   Colias.  Boid.     Ochsenh. 

15.    Edusa  L. 

Hyale  Hübn.  F.  429—431. 

Meissner:    »Im  August    bis   spät  in  den  Herbst  ziemlich  häufig  in  den  Ebenen  wie  auf 
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»den  Alpen.     Ich  fieng  ihn  bei  Bern  einst  noch  im  Anfang  Novembers.     Heüce 

»(Hübn.)  ist  bloss  eine  Abänderung  der  weiblichen  Edusa,  die  mehrmals  in  der 

»Gegend  von  Bern  gefangen  wurde;  ich  fieng  sie  auch   1810  auf  den  Alpen  des 

»Tremola-Thals.« 

Boisduval  giebt  als  Flugzeil  an :  Mai  und  August.     In  hiesiger  Gegend  habe  ich  in- 

dess  nie  eine  Edusa  im  Mai  gesehen,    wohl   aber  die  ersten  Exemplare  am  15.  Juli  und 

dann  fortdauernd  bis  Anfangs  Oktobers ;  von  der  Mitte  Septembers  an  am  häufigsten.    In 

Italien    soll    der  Falter    (nach  Zeller)  das  ganze  Jahr  hindurch  vorkommen.     Bei  Messina 

fieng  er  ihn  schon  am  9.  Februar. 

Er  fliegt ,  wie  seine  Nächstverwandten  Phicomone  und  Hjale ,  ungemein  rasch  und 
anhaltend,  meist  in  gerader  Linie,  etwa  mannshoch  über  der  Erde  und  sitzt  dann  auf 
Blumen  ab.  Er  bewohnt  die  Kleefelder  der  Ebene  und  die  sonnigen  Abhänge  der  Hügel- 
region. Auf  den  Alpen  habe  ich  ihn  nirgends  angetroffen.  Der  Falter  ist  wenigen  auf- 
fallenden Abänderungen  unterworfen;  die  einzige  bedeutende  ist  seine  Var.  Helicc,  die 
aber  nur  in  weiblichen  Exemplaren  vorkömmt  und  sich  von  der  Stammart  durch  eine 
gelblich-weisse,  statt  roth-gelbe  Grundfarbe,  unterscheidet.  Diese  Abart  ist  indess  bei 
uns  höchst  selten;  etwas  häufiger  ist  sie  im  Waadtland,  um  Morges ,  Aubonne  u.  s.  w. 
(De-Laharpe).  um  Salzburg  soll  sie  (nach  Speyer)  allgemein,  anstatt  der  Stammart  vor- 
kommen. Mein  einziges  Exemplar  stammt  von  Kindermann  aus  Sarepta  (Süd-Russland). 
Von  der  Stammart  Edusa  stecken  in  meiner  Sammlung  neben  S  hieländischen  Stücken 
noch  1  <S  von  Gibraltar  (11.  Juli),  1  cj  von  Konstanlinopel ,  2  von  Brussa ,  2  d  und  1 
9  von  Spalatro  in  Dalmatien  (Juli).  Die  dalmatischen  stimmen  mit  den  hiesigen  auf's 
Genauste  überein;  das  von  Gibraltar  und  das  türkische  zeichnen  sich  bloss  durch  einen 
auf  den  Vorderflügeln  einwärts  ganz  ungezackten  schwarzen  Aussenrand  etwasaus. 
Bei  dem  Letztern  ist  überdiess  der  Rand  der  Hinterflügel  schmäler  als  bei  den  sämmtli- 
chen  übrigen,  dagegen  ist  das  sehr  schöne  Pärchen  von  Brussa  unsern  hieländischen 
grössten  Exemplaren  wieder  völlig  gleich.  Ein  erhöhteres  Orange-gelb  jedoch,  oder 
sonstige  Unterschiede  in  Farbe  oder  Schnitt,  die  man  als  Ergcbniss  ihrer  südlichen  Her- 
kunft voraussetzen  sollte,  sind  durchaus  keine  bemerkbar,  so  dass  Edusa,  wie  es  scheint, 
unter  sehr  heterogenen  klimatischen  Einflüssen  sich  überall  ziemlich  gleich  bleibt.  Die 
gelben  Adern,  die  den  schwarzen  Aussenrand  durchschneiden,  wechseln  in  ihrer  Zahl 
auch  an  denselben  Lokalitäten ,  ebenso  die  Grösse  des  Falters  ;  nur  die  schöne ,  lebhafte 
Orangefarbe  findet  sich  bei  unserer  Schweizer-Edusa  nicht  immer  gleich ;  so  waren  z.  B. 
(1848)  alle  im  Oberhasle-Thal  bei  Meyringen  gefangenen  Stücke  ziemlich  bleich,  während 
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1  <S  (angeblich  aus  Unterwallis)  einen  merklichen  Schiller  und  ein  so  feuriges  Orange- 
roth hat ,  wie  ich  es  nur  bei  Mjrmidone-Männern  aus  Syrmien  gesehen  habe. 

Die  wahre  Myrmidone  kömmt  in  der  Schweiz  nicht  vor;  sie  ist  unstreitig  eigene  Art_ 

NB.  Dass  Hr.  Keferstein  die  Var.  Heiice  in  seiner  crit.  syst.  Aufstellung  als  Var.  zu 
Hyale  zieht,  ist  auffallend,  da  sie  doch  in  Grösse  und  Zeichnung  nur  zu  Edusa  und  ge- 
wiss nicht  zu  Hyale  passl.  Die  gelbweisse  Grundfarbe,  die  einzig  Heiice  mit  dem  9  von 
Hyale  gemein  hat,  giebl  den  beiden  Faltern  eine  allerdings  trügerische  Aebnlicfakeit,  die 
aber  durch  den  breiten,  zusammenhängenden  Aussenrand,  der  sich  bei  Heiice  ganz  gleich 
wie  bei  Edusa  ?,  bis  auf  den  Hinterrand  hinab  zieht,  wieder  ganz  gehoben  wird.  Die- 
ser schwarze  Aussenrand  der  Vorderflügel  löst  sich  bei  Hyale  ?  schon  in  der  Mitte  in 
zertheilte  Flecken  auf  und  auf  den  Hintcrflügcln  ist  er  nur  schmal  dem  Saume  nach  als 
verwaschene  Schattirung  sichtbar,  während  er  bei  Heiice  5  als  gleiche,  zusammenhängende 
Fleckenbinde,  wie  bei  der  Stammform  Edusa,  angelegt  ist.  Gründe  genug,  dass  Heiice 
nicht  als  Var.  zu  Hyale,  sondern  zu  Edusa  gehören  muss.  —  Wie  es  scheint  urtheilt  Hr. 
Keferstein  nur  nach  den  Hübner'schen  Abbildungen  von  Heiice,  Fig.  440.  441  ,  welche 
allerdings  nichts  anderes  als  ein  schwach  abweichendes  ?  von  Hyale  darstellen.  Die 
wahre  Heiice  aber;  wie  ich  sie  aus  Süd-Bussland  von  Eindermann  besitze,  ist  unstreitig 
ein  bleiches,  grosses  Edusa  §. 

Sowie  die  Weiber  von  Edusa  ihr  hohes  Orange-gelb  oft  in  ein  Weiss-gelb  umändern, 
so  tritt  bei  den,  sonst  weissgelben  Hyale- Weibern  ein  förmlicher  Gegensatz  ein,  wie  ich 
durch  ein  seltenes  Exemplar  meiner  Sammlung  beweisen  kann ,  das  ganz  die  schwefelgelbe 
Farbe  der  Männer  hat.  Bei  Palaeno  ist  dieser  Fall  in  unsern  Alpen  gar  nicht  selten 
(vide  bei  Europomene). 

Die  Raupe  kennen  wir  nur  aus  Ochsenh.  Beschreibung;  sie  soll  auf  Cylisus  auslria- 
cus  leben.  — 

16.     Palaeno  L. 

Hübn.  F.  434.  435  als  Europome;  ein   d,  sehr  gross. 

F.  602.  603  als  Philomene;  ein  cJ ,  kleiner,  blasser, 
Unterseite  der  Hinlerflügel  sehr  dunkel  grau-grün. 

F.  740.  741  als  Philom. ,  das  V  dazu  ,  aber  schlecht. 
Freyer  n.  Beitr.  VI.  Tab.  541. 

Meissner:  »Auf  den  höhern  Alpen,    z.  B.  der  Grimsel,    an  der  Meyenwand ,  auch  auf 
der  obersten  Höhe  des  Jura ,  um  den  See  von  Etalieres  u.  s.   w.» 
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Ein  herrlicher  Falter,  der  besonders  in  Deutschland  weit  verbreitet  ist  und  in  seinem 
nordöstlichen  Theile  über  das  grosse  Flach-  und  Tiefland  längs  der  Ostsee  bis  über  Danzig 
hinaus,  selbst  bis  nach  Lievland  vorkömmt.  In  der  Schweiz  ist  er  nur  ein  Bewohner 
der  montanen,  subalpinen  und  alpinen  Begiou ,  wo  seine  Flugzeit  je  nach  topographischen 
und  klimatischen  Verhältnissen  bedeutend  wechselt. 

Auf  den  niedrigem  Berner- Voralpen  fliegt  Palaeno  schon  gegen  das  Ende  des  Juni.  In 
den  Bergen  und  Bergthälern  des  Ober-Emmenthales  von  2600 — 3600'  ü.  M.  den  ganzen 
Juli  hindurch,  z.  B.  im  Breitmoos  bei  Eggiwjl  2600',  im  Bumhach,  auf  dem  Schallen- 
berg 3270'.  Auf  den  südlichen  Berneralpen  in  Höhen  von  4-500 — 6700'  ü.  M.  vom 
25.  Juli  an  den  ganzen  August  hindurch  bis  um  die  Mitte  Septembers ,  z.  B.  im  Gadmen- 
thal  4000',  Bäterichsboden  5100',  Aarbodenthal  5700',  Grimselhospiz  5800',  Mejenwand 
6500'  'und  Furka  6000'.  In  Oberwallis  an  sehr  heissen  Abhängen  zwischen  Möril  und 
Viesch  fieng  ich  ihn  frisch  am  8.  Aug.  Im  Chamouny-Thal  bei  3300'  ü.  M.  fliegt  er  in 
Menge  Anfangs  Juli.  Einzelne  um  die  gleiche  Zeit  auf  der  Tour  de  Gourze  oberhalb 
Lüthry   im  Waadtland  (bei  2900'  ü.  M.).     In  Glarus  bis  zur  Baumgrenze  hinauf. 

In  Nord-Deutschland,  auf  dem  Gnagelander-Moor  in  Pommern,  fieng  ihn  Prof.  Hering 
um  die  Mitte  Juli  schon  verflogen. 

Sein  Flug  ist  ebenso  rastlos  und  unbändig  wie  der  von  Hjale,  doch  setzt  er  öfter 
ab,  und  lässt  sich  dann  an  den,  aus  den  Felsen  hervorwachsenden  Pflanzen  leichter 
fangen.  — 

In  Deutschland  fliegt  Palaeno  meistens  an  sumpfigen  Steilen ,  auf  Torfmooren  u.  s.  w., 
wo  die  Futterpflanze  der  Raupe  (Vaccinium  uliginosum)  in  grosser  Menge  wächst ;  in  un- 
sern  Alpen  muss  sie  aber  auch  andere  Nahrungspflanzen  haben,  da  ich  den  Schmetter- 
ling, z.  B.  in  Oberwallis,  an  den  dürrsten,  heissesten  Abhängen,  weit  von  allen  Sumpf- 
stellen und  Standorten  des  Vaccinium  angetroffen  habe.  Unser  alpinische  Palaeno  ist  aber 
auch  in  mehreren  Punkten  von  dem  norddeutschen  so  abweichend,  dass  er  zu  Ocbsen- 
heimer's  Zeilen  und  noch  lange  nachher  unter  dem  Namen  Europomene  als  besondere 
Art  von  der  deutschen  Stammform  Palaeno  oder  Europome  Esp.  getrennt  wurde.  Eine 
dritte  Form :  Philomene  Hübn.  soll  nach  Ochsenh.  in  Lappland  vorkommen.  Anderegg 
hat  sie  mehrmals  als  wallisisches  Insekt  ausgeboten,  mir  aber  niemals  geliefert;  ich  kenne 
sie  daher  nicht  durch  Autopsie. 

Diese  3  Formen  von  Palaeno  verhalten  sich  nun  zu  einander  wie  folgt: 

a)  Europome  Esp.  (die  deutsche  Stammartj.  Gross  wie  unsere  Edusa.  Oberseite 
des   c?    blass   citrongelb.     Der   schwarze  Aussenrand   der  Vorderflügel  erweitert  sich 
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auf  dem  Innenrande  in  eine  Spitze.  Der  kleine  MondQeck  in  der  Flügelmilte  ist  deut- 
lich. Auf  den  HinterQügeln  ist  der  schwarze  Rand  breit,  einwärts  gezackt.  Die  schwarze 
Wurzelbesläubung  schwach.  Fühler  und  Halskragen  düster  braunroth.  Das  Weib  ist 
von  den  weissen  unsrigen  nicht  verschieden.  Von  dieser  Form  enthält  meine  Samm- 
lung 3  'S  und   1    ?  von  den  Seefeldern  bei  Reinerz  (Schlesien).    Freyer  n.  Beitr.  Tab.  541. 

b)  Europomene,  (unsere  alpinische  Palaeno)  ist  kleiner.  Die  grössten  Männer  nur 
wenig  grösser  als  die  kleinsten  Schlesier.  Die  Oberseite  des  d  von  lebhafterra  ,  sehr 
erhöhtem  Citrongelb.  Der  schwarze  Aussenrand  der  Vorderflügel  fällt  auf  dem  Innen- 
rand steil  ab  oder  spitzt  sich  meist  nur  in  sehr  kurzer  Ausdehnung  gegen  die  Basis  aus. 
Der  kleine  Mondfleck  in  der  Flügelraitte  meist  undeutlich,  oft  ganz  fehlend.  Auf  den 
Hinterflügeln  ist  der  schwarze  Aussenrand  schmal,  einwärts  fast  gerade.  Die  schwarze 
Wurzelbestäubung  stark,  weiter  in  die  Flügelfläche  hinausreichend.  Fühler,  Halskragen 
und  Fransenrand  sehr  lebhaft  carminroth.  Das  Weib  ändert  sehr  in  runderer  oder  ge- 
streckterer Flügelform,  sowie  auch  in  der  Grundfarbe.  An  der  Meyenwand  kömmt  auch 
eine  gelbe  Varietät  des  Weibes  vor. 

Von  dieser  Form  enthält  meine  Sammlung  16  Exemplare,  alle  von  der  Meyenwand, 
der  Grimsel,  aus  Oberwallis  und  von  der  Wengern-Alp  (6.  August).  (Die  von  der  Wen- 
gern-Alp  haben  auf  dem  schwarzen  Bande  besonders  viel  zerstreute ,    gelbe  Bestäubung). 

c)  Philomene,  blass-gelb.  Der  schwarze  Hinterflügelrand  sehr  schmal,  einwärts 
kaum  merklich  gezackt.  Unterseite  düster  grünlich-grau  atomirt.  Meine  Sammlung  ent- 
hält ein  Exemplar,  das  ich  unter  Europomene  am  6.  August  1850  auf  der  Grimselhöhe 
Geng,  und  das  in  allen  Theilen  mit  Ochsenheimer's  Angaben  I.  p.  185  übereinstimmt. 
Ob  es  aber  wirklich  die  wahre  Var.  Philomene  ist,  möchte  ich  dennOch  nicht  behaupten. 

NB.  1.  Von  Freyer's  Bildern  von  Palaeno  (Tom.  VI.  Tab.  541)  ist  nur  das  kleine, 
schlesische  Männchen  gelungen ;  die  beiden  andern  weiblichen  haben  den  schwarzen  Aus- 
senrand einwärts  viel  zu  scharf  begrenzt ,  auch  fehlt  die  schwarze  Bestäubung  sowohl 
an  der  Basis  der  Hinterflügel  als  die  am  Vorderrande  der  Vorderflügel. 

2.  Im  IV.  Bande  seiner  neuern  Beitr.  Heft  57.  p.  92  sagt  Hr.  Freyer  von  Palaeno:  dass 
dieser  schöne  Falter  vor  15  Jahren  sehr  häufig  bei  Constanz  am  Bodensee  vom  sei.  Stad^ 
rath  Leiner  gefangen  worden  sei.  Ich  habe  keine  Exemplare  von  dorther  gesehen;  es 
wäre  interessant  zu  wissen,  ob  diese,  zwar  hart  an  der  Schweizergrenze,  aber  in  einer 
sehr  niedrigen  Erhebung  von  bloss  IIÖO'  ü.  M.  fliegenden  Falter,  mehr  unserer  alpini- 
schen Europomene  oder  aber  der  nord-deutschen  Stammart  Europome  Esp.  angehörten. 

3.  Ueber  den  Begriff  von  Philomene  scheint  man  nicht  ganz  einig  zu  sein.     Die 
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von  mir  gemeinte  und  von  Hiibn.  Fig.  602.  603  abgebildete,  wird  von  Eeferslein  (entern. 
Zeitg.  1851  p.  318  Nr.  285)  als  blosses  Synonym  von  Palaeno  cilirt,  während  er 
noch  eine  eigentliche  Varietät  Philomene  aufführt  mit  folgenden  Citalen :  Godart 
Sappl.  I.  II.  pl.  4.7.  F.  3 — 5.  Schweden  und  als  Synonym:  Werdandi  HS.  Tab.  8. 
F.  41.  42;  leider  kann  ich  diese  Werke  nicht  vergleichen. 

Die  Raupe  von  Palaeno  entdeckte  Hr.  Pastor  Standfuss  auf  den  Reinerzer  Seefeldern 
auf  Vaccinium  uliginosum;  sie  ist  abgebildet  in  Freyer  n.  Reitr.  Tab.  541.  Ich  hoffe  die- 
jenige unserer  Var.  Europomene  wohl  auch  in  unsern  Alpen  noch  zu  entdecken,  und 
endlich  dann  über  die  Identität  dieser  beiden  Formen  gänzlich  ins  Reine  zu  kommen. 

17.     Phicomone  Esp. 

Hübn.  F.  436.  437. 

Meissner:  »Auf  den  Alpen,  z.  R.  am  Oeschinen-See,  auf  der  Gemmi,  Scheideck,  Grimsel; 
»fliegt  in  den  heissen  Mittagsstunden  mit  unglaublicher  Schnelligkeit  immer  in  gera- 
nder Linie  fort  und  ist  dann  kaum  zu  erhaschen.  Nachmittags  aber  setzt  er  sich 
»ermattet  öfters  auf  Rlumen  nieder,  wo  man  ihn  sodann  leicht  nehmen   kann.« 

Wie  es  scheint,  ist  dieser  Falter  in  allen  Rerner-,  Walliser-  und  Waadtländer-Alpen 
sehr  verbreitet  und  zwar  sowohl  in  der  ürgebirgs-  wie  in  der  Kalkforraalion  von  4300' 
bis  7000'  ü.  M. ,  den  ganzen  Monat  Juli  hindurch  bis  spät  in  den  August.  Auf  dem 
Jura  aber  scheint  er  nicht  vorzukommen.  Auf  den  bayerischen  und  Kärthner-Alpen  ist 
er  so  gemein  wie  bei  uns.  (Freyer  und  Nickerl).  —  Die  Exemplare  meiner  Sammlang 
stammen  von  Münster  im  Oberwallis  (6.  Juli),  von  der  Meyenwand  (Mitte  Aug.),  Furka, 
Grimsel,  Aarbodentbal  nnd  Gadmenthal  (24 — 28.  Juli),  von  der  Gemmi  (11.  Juli  bis  11. 
August)  und  aus  Chamouny  (Mitte  Juli).  In  den  Glarner-Alpen  wird  er  von  Heer  nicht 
erwähnt. 

Der  Falter  variert  ausserordentlich  in  der  Grösse,  in  der  gedrungenem  oder  gestreck- 
tem Flügelform,  noch  mehr  in  dem  Ausdruck  der  schwarzen  Schattirungen  und  in  der 
Lebendigkeit  der  gelb-grünen  Grundfarbe ;  oft  ist  desshalb  der  Gedanke  in  mir  aufgestie- 
gen ,  es  möchte  Phicomone  nur  eine  montane  Varietät  von  Hyale  sein ,  allein  der  Mangel 
aller  Uebergänge,  selbst  an  Lokalitäten  wie  am  Fuss  der  Gemmi  bei  Eandersteg  und  ob 
dem  Leukerbad ,  wo  die  Fluggrenzen  beider  Arten  zusammenkommen ,  hat  mich  von  die- 
ser Ansicht  wieder  abgebracht.     Phicomone  ist  unstreitig  eigene  Art . 

Die  Raupe  ist  noch  nicht  aufgefunden  worden. 
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18.     Hyale  L. 

Hübn.  F.  438.  439.  S  als  Palaeno.  F.  440.  441.  ?   als  Heiice. 
Freyer  n.  Beitr.  VI.  Tab.  547. 

Meissner:  »Im  Mai  und -vom  August  bis   spät  in   den  Herbst   überall   auf  Wiesen  und 
»an  sonnigen  Halden  gemein.« 

Boisduval  giebt  als  Flugzeit  an:  Mai  und  August;  sie  ist  aber  bei  uns  im  Mai,  Juni, 
Juli,  August  bis  um  die  Mitte  Septembers,  indem  der  Falter  in  zwei  Generationen  er- 
scheint, die  durch  ungleichzeitige  Entwicklung  sich  sehr  nahe  berühren.  Um  Burgdorf 
beobachtete  ich  die  Erstlinge  stets  um  den  18 — 20.  Mai;  dieser  Flug  dauert  bis  in  die 
letzten  Tage  des  Juni.  Dann  tritt  die  zweite  Generation  auf  um  den  13 — 15.  Juli  und 
dauert  bis  um  den  10 — 12.  Sept.  Er  ist  in  der  Schweiz  überall  zu  Hause,  doch  in  den 
Alpen  nur  bis  zur  supalpinen  Region  hinauf. 

Klima,  Temperatur-  und  Lokalitätsverhältnisse  wirken  auf  diesen  Falter  so  mächtig, 
dass  wir  die  daraus  hervorgehenden  Veränderungen  von  jeder  Seite  beleuchten  müssen. 
14  Exemplare  in  meiner  Sammlung  und  eine  Masse  von  Dupplelen  ergeben  folgende 
Resultate : 

a)  Hinsichtlich  der  Generationen:  Die  Männer  der  ersten  Generation  sind 
im  Allgemeinen  bleicher,  der  schwarze  Aussenrand  der  Vorderflügel  matter  und  umschliesst 
nur  an  der  Spitze  einige  gelbe  Flecken.  Die  Hinterflügel  haben  immer  nur  wenige,  un- 
deutliche oder  auch  gar  keine  Randflecke. 

Die  Männer  der  zweiten  Generation  sind  lebhafter  gelb.  Die  schwarzen  Aussenrand- 
flecke  der  Hinlerflügel  bilden  schon  stärkere ,  zusammenhängende  Binden. 

b)  In  horizontaler  Verbreitung:  Die  nordischen  Männer  haben  ein  blasses 
Gelb,  die  südlichen  ein  lebhaftes,  erhöhtes. 

c)  In  vertikaler  Verbreitung.  Die  Exemplare  des  Flachlandes  sind  meist  grös- 
ser und  zeigen  spitzere ,  gestrecktere  Vorderflügel.  Die  der  montanen  Region  sind  klei- 
ner, die  Vorderflügel  gedrungener  und  mehr  gerundet. 

In  allen  diesen  Beziehungen  giebt  es  wieder  zarte  Modifikationen,  die  sich  deut- 
lich von  trockenen  oder  regnerischen  Jahrgängen  herleiten  lassen.  In  dem  wetterlau- 
nischen,  regnerischen  Sommer  1850  waren  um  Burgdorf,  wie  im  Oberhasle-Thal,  alle 
Exemplare  durchgehends  sehr  bleich-gelb,  fast  wie  meine  nordischen  von  Berlin  und  Bres- 
lau, während  in  Wallis,  wo  den  ganzen  Sommer  unveränderlich  schöne  Witterung 
herrschte,    Hyale    im    herrlichsten    Colorit,    so    gelb    wie   unsere    Palaeno   Var.    Europo- 
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mene,    vorkam.     Die    Witterung    übt   also    bedeutenden  Einflnss  auf  die  Färbung  dieses 
Falters  aus.  ^ 

Ueberdiess  machen  sich  in  meiner  Sammlung  noch  folgende  Stücke  durch  eigenthüm- 
liche  Abweichungen  bemerkbar: 

1.  Ein  d  aus  hiesiger  Gegend  (vom  Juni)  hat  das  Schwarz  auf  den  Vorderflügeln 
so  stark  wie  die  zweite  Generation.  Auf  der  Oberseite  der  Hinlerflügel  fehlt  der  Orange- 
fleck in  der  Mitte  ganz. 

2.  Ein  Pärchen  von  Mejringen  (25.  Mai]  zeichnet  sich  aus  durch  Kleinheit  und  stark 
gerundete  Vorderflügel. 

3.  Zwei  Männer  (einer  vom  Fusse  des  Jura  an  der  Rjsi  ob  Solothurn ,  der  andere 
von  Kandersteg  3.  August)  sind  besonders  blass-gelb  mit  sehr  schmalem ,  mattem ,  ver- 
loschenem Schwarz  am  Ausscnrande  der  Vorderflügel. 

4.  Ein  ?  von  der  Sommergeneration  (von  Burgdorf)  ist  anstatt  weiss ,  blass  cilron- 
gelb  wie  der  cj,  und  in  dem  schwarzen  Aussenrande  gegen  die  Spitze  steht  nur  ein  ein- 
ziger, kleiner,  gelber  Fleck,   statt  wie  gewöhnlich  4  in  einem  Bogen. 

5.  Ein  Mann  aus  Oberwallis  (am  8.  August  zwischen  Viesch  und  Lax  gefangen)  hat 
ein  ausgezeichnet  schönes,  lebhaftes  Cilrongelb,  einen  tief-schwarzen ,  scharf  begrenzten 
Aussenrand  mit  nur  kleinen ,  gelben  Fleckchen. 

6.  Ein  9  aus  Dalmatien  (am  Castell  Abbadessa  von  Hrn.  Mann  gesammelt)  ist  von 
Grundfarbe  matt  strohgelb,  und  an  der  Basis  fast  ohne  schwärzliche  Bestäubung. 

Freyer's  Bilder  n.  Beitr.  VI.  Band  Tab.  547.  stellen  die  Sommergeneration  vor ;  sie 
stimmen  genau  mit  hiesigen  Exemplaren  vom  10.  September. 

Hübner's  Heiice  Fig.  440,  441,  ist  nur  ein  gewöhnliches,  stark  gezeichnetes 
Weib  von  Hjale  und  ist  nicht  zu  verwechseln  mit  der  wahren  Heiice,  welche  eine  gelb- 
weisse,  weibliche  Varietät  von  Edusa  ist. 

Die  prachtvolle  Raupe  von  Hjale  fand  Freyer  Mitte  August  auf  einer  Wickenart  und 
ist  am  a.  a.  0.  nebst  ihrer  Verwandlung  sehr  schön  beschrieben  und  abgebildet.  Der 
Falter  entwickelte  sich  noch  Mitte  Septembers. 

Genus:  Rhodocera  Boisd.     (Colias.  Ochsh.) 

19.     Rhamni  L. 

Hübn.  F.  442.  444. 

Meissner:    »Sehr  zeitig  im  Frühjahr  und  zum  zweiten  Mal  im  Juli  und  August  allent- 
»halbeu  sehr  gemein.« 
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Dieser  überall  in  den  tiefern  Regionen  höchst  gemeine  Falter  bat  drei  Flugperioden, 
aber  nur  zwei  Generationen,  indem  die  ersten  Flankier  Ende  Februar  und  Anfangs  Merz 
nur  verflogene,  überwinterte  Spätlinge  der  vorherigen  Sommergeneration  sind.  Die 
eigentliche  erste  Generation  erscheint  in  hiesiger  Gegend  erst  um  die  Mitte  Aprils  und 
fliegt  bis  Anfangs  Juni;  sie  entsteht  aus  überwinterten  Puppen.  Von  der  zweiten  Gene- 
ration beobachtete  ich  die  Erstlinge  vom  11—14.  Juli,  dann  anhallend  bis  tief  in  den 
September.  Am  3.  September  sah  ich  noch  ganz  frische  Stücke  in  grosser  Menge  in 
unsern  Schächen  und  an  den  Eichwäldern,  und  von  diesen  Spätlingen  mögen  wohl  ein- 
zelne überwintern ,  welche  sich  dann  im  Februar  durch  die  ersten  Strahlen  der  Sonne 
wieder  hervorlocken  lassen,  dann  aber  meistens  sehr  zerfetzt  sind;  sie  stimmen  auch  in 
den  weniger  ausgeschweiften  Vorderflügelspitzen  ganz  mit  den  Sommerfaltern.  Bei  mei- 
nen Frühlingsfaltern  (vom  7.  und  12.  Mai)  finde  ich  nämlich  diese  Spitze  fast  durchge- 
hends  etwas  hervorstehender.     Doch  ist  dieses  Merkmal  subtil  und  sogar  veränderlich. 

Die  Raupe  von  Rhamni  ist  sehr  schwer  zu  finden,  da  der  Falter  jedes  Ei  nur  ein- 
zeln legt;  doch  fand  ich  sie  in  lichten  Eichenwäldchen  mehrmals  auf  Bhamnus  frangula 
und  brachte  sie  auch  zur  Entwicklung. 

NB.  Dass  die  südliche  Cleopatra  nur  eine  durch  höhere  Temperatur  prachtvoll 
ausgefärbte  Lokalrasse  von  Rhamni  ist,  wird,  wohl  mit  Recht,  jetzt  allgemein  angenom- 
men. Die  weniger  vorspringenden  Flügelspitzen  der  Cleopatra  finden  sich  auch  bei  den 
korsischen  Bhamni-Exemplaren ,  sogar  auch  bei  einzelnen  hieländischen  des  zweiten  Flu- 
ges.    Die  Orangefärbung  allein  ist  wohl  nur  die  Wirkung  des  südlichen  Klima. 

III.  Tribus:   Lycaenides. 
Genus:  Thecla.  F. 
20.     Betulae  L. 

Hübn.  F.  383—385. 

Gerhard  Tab.  3.  F.  1.  und  Var.  Spinosae.  —  Tab.  3.  F.  2. 

Meissner:    »Von  Ende  August   bis  spät  in    den   Herbst  an    Hagdornen   und   in  Gärten 
»gemein.« 

Scheint  in  der  Schweiz  allenthalben  über  das  ganze  Flach-  und  Hügelland  verbrei- 
tet,   doch   nicht  überall  gleich  häufig.     Um  Bargdorf  gemein  vom  20.  Juli  an  bis  in  die 
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ersten  Tage  Oktobers,  besonders  in  Obstgärten  und  auf  Schlehdorngebüschen,  am  Rande 
lichter  Eichwälder.  Er  fliegt  schnell  und  hoch  und  setzt  sich  meistens  auf  die  höhern 
Baumäste.  Auch  bei  der  Stubenzucht  zeigt  er  sich  ungemein  lebhaft  und  ist  selbst  im  Pup- 
penkasten,  eine  Viertelstunde  nach  dem  Ausschlüpfen,  kaum  mehr  zu  erhaschen.  Es 
muss  zur  Zeit  der  Entwicklung  derselbe  in  ein  etwas  dunkles  Zimmer  gebracht  werden, 
wenn  man  den  wilden  Falter  ruhig  anspiessen  will.  Er  hat  darin  ganz  das  scheue  Be- 
tragen der  Noct.  fimbria,  Nupta  und  Sponsa.  —  Zuerst  entwickeln  sich  immer  lauter 
Männer ,  und  erst  zuletzt  dann  die  Weiber.  Alle  unsere  bieländischen  Männer  haben  den 
lehmgelben,  unregelmässigen  Mittelfleck,  wie  in  Gerhard's  Monogr.  der  Ljcaenen  Tab.  III. 
F.  2.  Var.  Spinosae.     Die  Weiber,  wie  überall,  eine  lebhaft  orangerothe  Binde. 

Die  Schildraupe  lässl  sich  hier  manche  Jahre  im  Juni  in  grosser  Menge  von  Schleh- 
dornbüschen  abklopfen  und  ist  ohne  Muhe  zu  erziehen. 

21.  Pruni  L. 

Hübn-  F.  386.  387. 

Freyer  n.  Beitr.  VI.  Tab.  535. 

Gerhard  Tab.  J.  F.  2. 

Meissner:   »Im  Juni  und  Juli  in  unserer  Gegend  selten.« 

In  der  Schweiz  kenne  ich  mit  Zuverlässigkeit  nur  die  Gegenden  von  Aarberg  und 
Schlipfen  als  Flugorte,  wo  Lehrer  Bothenbach  den  Falter  öfters  vom  17.  Juni  an  bis 
Anfangs  Juli  an  Schlehenbüschen  einsammelt.  Er  soll  auch,  wiewohl  selten,  um  Lau- 
sanne und  bei  Montolerand  bei  Orbe,  im  Juli  und  August  vorkommen,  insofern  diese  An- 
gabe meines  Freundes  De-Laharpe  nicht  etwa  auf  einer  Verwechslung  mit  Spini  beruht. 

Die  schöne,  grüne  Schildraupe  mit  8  rothbraunen  Spitzen  auf  dem  Bücken  der 
Mittelringe,  lebt  Ende  Mai  und  Anfangs  Juni  sehr  einzeln  auf  Schlehen  (v.  Freyer  a.  a.  0.)   I 

22.  Walbum.  Illig. 

Hübn.  F.  380.  38i. 
Gerhard  Tab.  L  F.   3. 


Meissner:  »Findet  sich  in  der  Gegend  um  Bern,  doch  ziemlich  selten.« 

Um  Bern  fand  ich  diesen  Falter  häufig,  besonders  in  den  Linden-Alleen  um  die  Stadt 
herum  ,  wo  die  Raupe  zu  Ende  Mai  und  Anfangs  Juni  oft  in  flienge  von  diesen  Bäumen 
herabgeklopft  wird.  Um  Burgdorf  ist  er  weit  seltener  und  die  Raupe  daselbst  nur  auf 
Ulmen  (Rüstern).    Die  beste  Zeit  zum  Abklopfen  ist  Mitte  Mai;  später,  wenn  die  Raupen 
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erwachsen  sind  und  sich  fester  auf  den  Dlättern  anspinnen,  bringt  man  sie  kaum  mehr 
herunter.  Bei  der  Stubenzucht  entwickelten  sich  meine  Falter  stets  vom  1 — 5.  Juli,  und 
zeigten,  fast  wie  Betulae,  das  gleiche  wild-scheue  Betragen. 

In  der  Waadt  sehr  selten  (De-Laharpe). 

NB.  Auf  den  Berner-Exemplaren  ist  der  roth-gelbe  Fleck  am  Afterwinkel  der  Hin- 
terflügel kaum  erkennbar,  meist  ganz  verloschen. 

NB.     Walbum  fliegt,  ganz  übereinstimmend,  auch  in  Elein-Asien. 

23.  Acaciae  Fabr. 

Huhn.  F.  743—74.6. 
Gerhard  Tab.  I.  F.  4. 

Von  Meissner  nicht  angeführt;  auch  mir  ist  die  Art  nirgends  vorgekommen  (meine 
Exemplare  stammen  von  Wien).  Dagegen  fieng  sie  Bothenbach  am  10.  Juli  schon  etwas 
abgeflogen  am  Bielersee ,  auf  dem  Magglinger-  und  Twannberg ,  in  den  Reben. 

24.  Lynceus   Fabr.  Boisd.     (Ilicis  Hübn.  Ochsenh.) 

Freyer  n.   Beitr.  VI.  Tab.  529. 
Hübn.  F.  378.  379  5. 
Gerhard  Tab.  II.  F.  2. 
Var.  Cerri:  Hübn.  F.  863—866. 

Gerhard  Tab.  IV.  F.   1. 

Meissner:  »Bei  Bern  in  den  Wäldern.     In  Wallis  im  Juni  und  Juli  sehr  häufig.« 

Boisduval  giebt  als  Flugzeit  den  Juli  an.  In  unsern  Gegenden  erscheint  der  Falter 
nach  der  3Iitte  Juni  bis  um  die  Mitte  Juli  in  lichten  Gehölzen,  meist  sehr  gesellschaftlich, 
in  den  Vormittagsstunden ,  besonders  auf  Brombeergebüschen. 

Sehr  gemein  um  Burgdorf,  am  Meyenmooswalde,  wo  er  am  1.  Juli  erscheint,  auf 
den  Anhöhen  um  den  8.  Juli.  In  Menge  an  den  warmen  Südlehnen  des  Jura  bei  Solo- 
thurn  schon  am  14.  Juni,  in  der  Waadt  ebenso  um  den  20.  Juni. 

Nach  Ochsenheimer,  sowie  auch  nach  Gerhard's  Abbildung  (Monogr.  der  Ljcaenen 
Tab,  II.  F.  2.  aj  ist  das  Männchen  auf  der  Oberseite  einfarbig  schwarzbraun  und  nur  das 
Weib  mit  einem  grossen,  roth-gelben  Flecken  auf  den  Vorderflügeln.  Die  hie  ländi- 
schen Männchen  stimmen  darin  nicht  überein,  denn  alle  die  ich  sah,  zeigen  einen  sol- 
chen roth-gelben  Fleck,    nur  matter,    undeutlich    begrenzt,    wie  verwaschen;    sie   bilden 
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den  deutlichsten  üebergang  zu  Hiibner's  Var.  Cerri,  bei  welcher  dieser  rolhgclbe  Fleck 
auch  schärfer  begrenzt  ist. 

Mein  dalmatisches  weibliches  Exemplar  von  Cerri  (bei  Castell  Abbadessa  durch  Hrn. 
Mann  gesammelt)  stimmt  genau  mit  Gerhard's  Bild  Tab.  4.  Fig.  1  b. 

In  Klein-Asien  kömmt  Lyncens  in  einer  ziemlich  abweichenden  Form  vor,  nämlich 
mit  längern  Schwänzchen  und  das  Weibchen  oben  meist  ohne  den  Rostfleck  der  Vorder- 
flügel. Auf  der  Unterseite  der  Hinlerflügel  ist  der  drittletzte  Fleck  der  rothen  Randbinde 
ganz  anders  gestaltet.  Loew  fand  diese  Form  sehr  häufig  bei  Makri  und  Patara  um  die 
Büsche  von  Quercus  aegilops;  sie  ist  Zeller's  Caudatula  (Isis  1847)  und  ßischoffii 
Gerh.  Mon.  Tab.  2.  F.  3.  4. 

Ein  Pärchen  in  meiner  Sammlung  wurde  bei  Brussa ,  von  Mann  im  Juli  ge- 
sammelt.  — 

Die  grüne  Schildraupe  von  Lynceus  finden  wir  alljährlich  in  jungen  Eichenbeständen 
zu  Ende  Mai  und  Anfangs  Juni.  Vor  der  Verwandlung  wird  sie  fleischröthlich ,  wie  die 
von  Betulae.     Freyer  a.   a.  0.  hat  alle  Stände  sehr  schön  abgebildet. 

25.     Spini   F. 

Hübn.  F.  376.  377.  —  F.  692.  693.     Als  Lynceus. 

Freyer  n.  Beitr.  VI.  Tab.  523. 
Var.    Lynceus:    Hübn.  F.  674.  675. 

Gerhard  Tab.  U\.  F.  1. 

Meissner:  »Bei  Bern,  auch  am  Eingange  des  Simmenthals  im  August.  Er  scheint 
»überall  selten  zu  sein.« 

Boisduval  giebt  als  Flugzeit  den  Juli  an.  Bei  uns  erscheint  er  schon  in  der  letzten 
Woche  des  Juni  und  verschwindet  um  den  10.  August. 

Der  Falter  bewohnt  die  wärmern  Gelände  des  ganzen  Jurazugs;  die  heissen  Bergleh- 
nen der  Kalkformation  an  der  Südseite  der  Alpenkette,  doch  nirgends  über  4000'  ü.  M. 
Im  Mittelland  des  bernischen  Molasse-Gebiets  ist  er  selten  und  zeigt  sich  da  nur  sparsam 
in  einzelnen  mildern  Gegenden ,  wo  der  Sandstein  mit  dem  Jura-  und  Alpenkalk  in  nahe 
Berührung  kömmt. 

Schupfen  bei  Aarberg  zu  Ende  Juni  (Rothenb.).  Am  Fusse  des  Jura  von  Solothurn 
bis  gegen  Neuenburg  ,  besonders  längs  dem  Bielersee  zwischen  und  über  den  Rebbergen 
vom  22.  Juni  bis  um  den  10.  Juli.  An  der  Slygelos-Bysi  unter  dem  Weissenstein  am 
26.  Juni  frisch  und  in  unsäglicher  Menge ,    am  13.  August   daselbst    nur   noch  verflogeo 
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gefangen  (Heuser).  Am  Tbuner-See  bei  Sigriswyl,  Gunten  u.  s.  w.  am  22.  Juli.  In  Oberwallis 
bei  Grengiols,  und  an  den  heissen  Berghaiden  um  Siders,  Salgelsch  und  Varon  am  10.  Aug., 
bereits  verflogen ,  aber  auf  allen  Schlebenbüscben  eine  der  gemeinsten  Ljcaenen. 

Der  Faller  zeigt  sich  in  verschiedenen  Abweichungen,  je  nach  den  Einflüssen  seiner 
Wohnplätze ;  in  meiner  Sammlung  stecken  folgende  besonders  auffallende : 

a)  Ein  Pärchen  von  Schupfen.  Grundfarbe  matt  schwarz-braun.  Vorderflügel  ein- 
farbig. An  den  Hinterflügeln  bei  beiden  Geschlechtern  der  rostgelbe  Fleck  am  Innenwin- 
kel klein  und  verloschen. 

b)  Ein  Weib  von  der  Stjgelos-Rj'si  (Jura)  ist  von  Grundfarbe  viel  dunkler  schwarz- 
braun, die  Vorderflügel  einfarbig,  die  rostgelben  Flecke  am  Innenrandwinkel  der  Hinter- 
flügel scharf  und  gross  und  bilden  eine  kurze  Binde. 

c)  Zwei  Weiber  von  Salgetsch  in  Wallis  (10.  Aug.)  sind  den  jurassischen  ganz  gleich; 
dagegen  sah  ich  mehrere  bei  Anderegg,  aus  der  Brieger-Gegend,  bei  welchen  auf  der 
Unterseite  der  Hinterflügel  der  weisse  Strich  breite  Strahlen  gegen  den  Aussenrand  aus- 
wirft; eine  wunderschöne  Abänderung. 

d)  Ein  dalmatisches  Männchen  von  Spalalro  (im  Juni  1850  durch  Hrn.  Mann  auf 
Brombeerblüthen  gesammelt)  ist  oben  von  fast  schwarzer  Grundfarbe;  der  rothe  After- 
winkelfleck der  Hinterflügel  kaum  erkennbar.  —  Unten  von  den  jurassischen  nicht  ver- 
schieden. 

Die  Varietät  Lynceus  Hübn.,  welche  auf  den  Vorderflügeln  (bei  c?  und  9)  roslgelbe 
Anlagen  wie  Ilicis  haben  soll,  ist  mir  niemals  vorgekommen,  obwohl  ich  an  ihrem  Vor- 
kommen in  den  wärmsten  Südthälern  von  Wallis  und  Tessin  nicht  zweifle. 

Spini  brachte  Loew  auch  von  Patara  (Türkei).     Zeller  Isis  1847. 

Die  grüne  Schildraupe  lebt  Anfangs  Juni  erwachsen  auf  Bhamnus  catharticus ,  (vide 
Freyer  a.  a.  0.) 

26.     Quercus  L, 

Hübn.  F.  368-370. 
Gerhard  Tab.  III.  F.  3. 
Var.    Bellus:  Gerhard  Tab.  IV.  F.  2. 
Hübn.  F.  621. 

Meissner:  »Im  Juli  and  August.    In  Gegenden,  wo  viele  Eichen  sind;  jedoch  nirgends 
»häufig.« 
Bewohnt    nur    die   Flachland-   und  Hügel-Begion    und   scheint   sich    nirgends   in   der 
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subalpinen  Region  zu  finden.  Im  Mittellande  des  Kantons  Bern,  um  Burgdorf,  Schupfen, 
Aarberg,  auch  in  den  Urkantonen  und  in  den,  am  Jura  angrenzenden  Tbeilen  des  Aar- 
gau ist  er  gemein.  Dagegen  seilen  im  Waadtland.  Der  Falter  fliegt  gewöhnlich  hoch 
auf  den  äussern  Zweigen  der  Bäume  herum  und  ist  schwer  zu  erlangen.  Die  Raupe  fin- 
den wir  hier  alljährlich  von  Anfang  bis  Mitte  Juni  ausgewachsen  auf  Eichenbüschen , 
besonders  an  recht  sonnigen  Waldrändern;  den  Falter  an  den  nämlichen  Lokalitäten  von 
der  Mitte  Juli  an  bis  nach  der  Mitte  Augusts. 

NB.  1.  Die  herrliche,  weibliche  Varietät  Bellas  Gerb,  mit  3  Rostflecken  ausser- 
halb dem  blauen  Felde,  ist  äusserst  selten.  Der  sei.  Pfarrer  Rordorf  versicherte  mich, 
dieselbe  einmal  bei  Winterthur  gefangen  zu  haben. 

2.  Eine,  auf  der  Unterseite  unserm  Quercus  sehr  ähnliche  Art,  aber  auf  der  Ober- 
seite braun,  und  wie  Spini  gezeichnet,  ist  Thecla  abdominalis  Led.  aus  der  Türkei 
und  Russland.     (Gerhard  Tab.   IV.  F.  3). 

27.    Rubi  L. 

Hübn.  F.  364.  365.  786. 
Gerhard  Tab.  III.  F.  5. 

Meissner:  »Im  April  und  Mai  allenthalben  nicht  selten.« 

Scheint  sehr  verbreitet  und  zwar  bis  auf  die  Voralpen.  Im  wärmern  Tiefland  er- 
scheint er  um  den  20.  April;  auf  dem  Jura  bei  3000'  ü.  M.  erst  um  die  Mitte  Mai  bis 
Mitte  Juni ;  auf  den  Voralpen  sogar  erst  im  Juli.  In  Sizilien  (um  Messina)  fand  Zeller 
die  Erstlinge  schon  am  26.  März ,  also  fast  einen  Monat  früher  als  in  unsern  mildesten 
Gegenden. 

Er  hat  nur  eine  Generalion.  Die  vorkommenden  Abweichungen  dieses  Fallers  sind 
nicht  bedeutend  und  beschränken  sich  fast  nur  auf  eine  lichtere  oder  dunkelere  Grund- 
farbe  der   Oberseite  und  auf  mehr  oder  weniger  weisse  Linienpunkte  auf  der  Unterseite. 

Ein  Exemplar  von  Burgdorf  (Juni  1849)  hat  indess  die  ganze  Unterseite  anstatt  schön 
grün,  dunkel  olivenbraun.  Auf  den  Vorderflügeln  2  weisse  Pünktchen  als  Anfang  einer 
Punktlinie,  auf  den  Hinterüügeln  sind  deren  6,  welche  eine  zusammenhängende  Linie  bis 
auf  die  Flügelmille  bilden. 

Rubi  fliegt  bei  uns  überall  an  sonnigen  Waldsäumen  auf  Schlehen  und  Brombeerbü- 
schen sehr  gesellschaftlich. 

NB.  Loew  brachte  diesen  Falter  auch  von  Rhodus  und  Mermeriza  ohne  wesentliche 
Abweichung.     (Zeller  Isis  1847). 
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Die  Raupe  lebt  nach  Richter  auf  Genista  tinctoria  und  sagiltalis.  Uns  ist  sie  nie- 
mals vorgekommen. 

Genus:   Polyommatus  Boisd.     (Lycaena  0.) 

28.     Phlaeas  L. 

Hübn.  F.  362.  363.  —  736.  737.  var. 
Freyer  n.  Beitr.  II.  Tab.  151. 
Var.  Eleus:  Gerhard  Tab.  V.  F.  3. 

Meissner:  »Allenthalben  auf  den  Wiesen  im  Frühling  und  Herbst  nicht  seilen.  Die 
»Frühlingsgeneration  scheint  immer  grössere  Individuen  zu  liefern.  Die  von 
»Ochsenh.  pag.  90  angeführte  Abänderung  dieses  Falters  (P.  Eleus  Fabr.)  mit 
»einem  sehr  verlängerten  Innenwinkel  und  Schwänzchen  an  den  Hinterflügeln 
»hab'  ich  in  Unterwallis  mehrmals  angetrofTen.« 

Dieser  Falter  ist  in  der  ganzen  Schweiz,  bis  nahe  an  die  alpine  Region  verbreitet, 
am  häufigsten  indess  in  der  Hügelland-Region  von  1800 — 2500'  ü.  M.  und  fliegt  daselbst 
zwei  Mal  des  Jahres  auf  sonnigen  Wiesenabhängen  und  an  Feldbördern,  niedrig  und  in 
kurzen  Stössen  von  Blume  zu  Blume.  In  unsern  mildern  Landesstrichen  erscheinen  die 
Erstlinge  schon  um  den  20.  April,  in  rauhern  um  den  9.  oder  10.  Mai.  Dieser  erste 
Flug  dauert  bis  gegen  das  Ende  des  Juli ,  wo  sich  alsdann  nur  noch  ganz  abgeflogene 
Stücke  zeigen. 

Um  die  Mitte  Augusts  (in  Wallis  schon  Anfangs)  erscheint  die  zweite  Generalion , 
die  dann  um  den  10.  Sept.  wieder  verschwindet. 

In  Sizilien  fand  Zeller  die  Erstlinge  der  ersten  Generation,  selbst  in  den  Bergen, 
schon  am  15.  Febr.  (also  5  Wochen  früher  als  bei  uns)  und  die  der  zweiten  Generation 
Anfangs  Juni  (Isis  1847  p.  158).  Dort  sollen  die  äussern  Eigentbümlichkeiten  im  Habi- 
tus der  beiden  Generationen  sehr  auffallend  sein,  indem  die  Früh  lingsfalter  sich  durch 
eine  helle,  reine  Feuerfarbe,  schmalen,  schwarzen  Aussenrand  der  Vorderflügel,  klei- 
nere ,  schwarze  Flecke  und  auf  den  Hinterflügeln  durch  eine  breitere  Orangebinde  aus- 
zeichnen. Bei  den  Sommer  faltern  dagegen  sei  diese  Feuerfarbe  durch  viel  schwärz- 
liche Ueberstäubung  verdüstert,  der  schwarze  Aussenrand  breiter,  die  Flecke  grösser  und 
undeutlicher  begränzt  auf  den  Hinterflügeln  die  Orangebinde  schmäler,  der  Zahn  vor 
dem  Afterwinkel  in  eine  Spitze  auslaufend  und  letzlerer  ebenfalls  bedeutend  verlängert. 

Bei   unserm    Schweizer-Phlaeas    finden   sich    diese  Generations-Unterschiede   bei  wei- 
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tem  nicht  so  ausgeprägt;  denn  unter  12  Exemplaren  in  meiner  Sammlung  finde  ich  nur 
2  besonders  auffallende,  nämlich:  ein  c?  vom  9.  August  aus  Obcrwallis  (zwischen  Gem- 
sen und  Vispach  an  der  Strasse  gesammelt)  und  ein  c?  von  Burgdorf  (vom  8.  Sept.).  Das 
Walliser  Exemplar  hat  die  Vorderflügel  so  stark  verdüstert,  dass  die  Feuerfarbe  nur  ver- 
waschen hervortritt;  allein  der  Zahn  am  Afterwinkel  ist  immer  noch  wenig  mehr  als  ge- 
wöhnlich verlängert.  —  Das  von  Burgdorf  ist  etwas  kleiner,  auf  den  Vorderflügeln  schon 
etwas  feuriger.  Die  schwarze  Umrandung  jedoch  immer  noch  sehr  breit,  breiter  als  bei 
allen  Frühlingsfaltern.  Mit  demselben  vollkommen  übereinstimmend  ist  wieder  1  <S  aus 
Dalmatien  vom  Monte  Biocovo  bei  Zagorst  (Juli  1850  Mann)  und  ein  anderes  vom  7.  Juni 
aus  Granada.  Aber  auch  diesen  fehlt  noch  der  stark  verlängerte  Zahn  der  Hinterflügel, 
der  die  sizilischen  und  türkischen  Exemplare  so  bedeutend  auszeichnet.  Vier  kleinasia- 
tische Männchen  und  Weibchen  (von  Brussa  durch  Hrn.  Mann  erhalten)  haben  in  diesem 
Sinne  den  höchsten  Grad  von  Ausbildung  erreicht.  Die  Oberseite  ist  noch  weit  stärker 
verdüstert  als  das  erwähnte  Walliser  Stück  vom  9.  August.  Die  rolhe  Bandbinde  der 
Hinterflügel  ist  sehr  verschmälert;  der  Aflerwinkel  stark  herabgezogen  und  der  daneben- 
stehende Zahn  in  ein  spitzes  Schwänzchen  verlängert.  Die  Färbung  der  Unterseite  ist 
gegen  unsern  hieländischen  Phlaeas  etwas  blasser.  Diese  Exemplare  stimmen  also  genau 
mit  Zeller's  Phlaeas  Var.  B.  aestivus,  aus  Sizilien  und  sind  wahrscheinlich  das,  was 
Gerhard  (Monogr.  Tab.  V.  F.  5)  als  Poljommatus  Turcicus  abbildet.  Die  Verlängerung 
des  Afterwinkels,  sowie  die  Länge  der  Schwänzchen  scheint  daher  erst  im  Süd-Osten  von 
Europa  sich  stärker  auszubilden  —  eine  Erscheinung,  die  wif  auch  bei  andern  Lycaeni- 
den,  z.  B.  an  Thecia  Ilicis  Var.   Caudatula  Zell,  erblicken  werden. 

Die    bläuliehen    Punkte   vor   der   rothen   Hinterflügelbinde    finden   sich  bei  einzelnen    ( 
Exemplaren  beider  Generationen  und  geben  in  dieser  Beziehung  kein  Merkmal  ab.  ^ 

Das  sehr   schöne,    grüne  Schildräupchen  mit  carminrothem  Bücken-  und  Seitenstreif  ) 
lebt  im  Mai  und  August  auf  Ampfer- Arten.     Vrgl.  Freyer  a.  a.  0.  ! 

29.     Virgaureae  L. 

Hübn.  F.  349—351.     884—887.  Var.  ; 

Frejer  n.  B.  II.  Tab.  115.  | 

Gerhard  Tab.  V.  F.  3.  ; 

Meissner:  »Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  Füessly  diesen,  in  Wallis  und  andern  Ge- 
«genden  so  gemeinen  Falter  sollte  übersehen  haben,  doch  führt  er  ihn  nicht  an, 
»denn  sein  P.  Virgaureae  ist ,  nach  der  dabei  citirten  Bösel'schen  Abbildung 
»(III.    Tab.   45.    fig.    5.    6)    Phlaeas.     Er   scheint   ihn    mit  dem  Vorhergehenden 
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»(Hippothoe)  vermengt  zu  haben.     Hier  in  der  Gegend  von  Gern  ist  Virgaureae 
»sehr  selten;  in  den  Alpenthälern,  z.  B.  an  der  Grimselstrasse,  im  Gadmenthal 
»u.  a.  0.  desto  häufiger.     Dort  findet  man   nicht    selten  eine  Var.  des  Weibes, 
»die  sich  durch  eine  Reihe  weisser  Punkte  vor  dem  Aussenrande  der  Hinlerflü- 
»gel  auf  der  Oberseite  auszeichnet;  auch  der  <S  iiümmt  öfters  mit  einem  schwar- 
»zen  Punkte  auf  der  Oberseite   der  VorderOügel  vor,    so    dass   er    alsdann    auf 
»dieser  der  wahren  Hippothoe  vollkommen  gleicht.« 
Virgaureae  ist  in  der  Schweiz  ein  Bewohner  der  montanen  und  subalpinen  Region  und 
zwar  sowohl  im  Kalk-  als  im  Urgebirge.     Am  westlichen  Jura  von  Biel   hinweg  bis  zum 
Fort  de  rEcluse  ist  er  an  manchen  Stellen  unsäglich  gemein,  so  z.  B.   von  Mitte  Juni  an 
den  ganzen  Juli  hindurch  am  Twannberg  und  ob  Neuenstadt;  in  grösster  Menge  aber  am 
Col  de  la  Faucille  (an  der  Strasse  von  Genf  über  den  Jura  nach  Paris)  bei  4000'  ü.  M., 
wo   ich    ihn   einst  schaarenweise  antraf.     In  den  Berneralp-Thälern  und  auf  höhern  Alp- 
wiesen findet  er   sich  von  der  ersten  Juli-Hälfte  an  bis  nach  der  Mitte  Augusts  ebenfalls 
in  grosser  Menge,  z.  B.  am  25 — 30.  Juli  auf  der  Urweid  bei  Guttannen,  an  der  Wengern- 
Alp  ob  Lauterbrunnen  und  um  den  8 — 15.  August  an  den  sonnigen  Moränen  des  Rhone- 
Gletschers   und    an    der   Furka.     In   Glarus   von   der   Thalsohle    an    bis   zur  Baumgrenze 
hinauf.     Im  Flachlande  der  mittlem  Schweiz  fand  ich  ihn  nirgends. 

Der  Falter  ist  in  allen  diesen  Gegenden  eine  wahre  Zierde  der  Insektenwelt  und  es 
gewährt  einen  wundervollen  Anblick,  wenn  der  glühende  Feuervogel  in  Massen  auf  den 
saftig-grünen,  üppipen  Abhängen  hin  und  her  flattert,  dann  auf  Blumen  absitzt,  deren 
Honigsaft  er  oftmals  mit  dem  flügelrauschenden  Apollo  harmlos  theilt;  wenn  beide  dann 
in  der  Sonne  sich  ihre  Pracht  vorspiegeln  und  gleichsam  scherzend  sich  den  Schönheits- 
rang streitig  machen. 

Die  von  Meissner  erwähnte  Varietät  des  Weibes  aus  den  Alpenthälern,  mit  weissen 
Punkten  vor  der  Hinterflügelbinde ,  zeichnet  sich  ausserdem  noch  aus :  durch  eine  trübe, 
braungelbe  Grundfarbe  der  Vorderflügel  und  die,  durch  schwarze  üeberstäubung  fast 
ganz  verdüsterte  der  Hinlerflügel.  Ein  Weibchen  zeigt  sogar  auch  auf  den  Vorderflügeln 
innerhalb  der  äussern  Fleckenbinde  eine  Reihe  solcher  weisser  Punkte.  Die  dazu  gehören- 
den Männer  sind  viel  kleiner,  als  die  der  tiefern  Regionen,  und  nähern  sich  durch  die 
Spitzern,  am  Rande  fast  senkrecht  abgeschnittenen  Vorderflügel  der  nordischen  Var. 
Granula  Frejer,  aus  Lappland.  Alle  meine  Exemplare  dieser  Var.  montana  wurden 
Mitte  August's  am  Rhonegletscher  gefangen. 

Die  dunkelgrüne  Schildraupe  mit  gelblichem  Rücken  der  Absätze  lebt  auf  Rumex 
acutus  und  Solidago  virgaurea.     (Frejer  a.  a.  0.) 
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Hippothoe  L. 

Hübn.  F.  352—354. 
Frejer  n.  B.   II.  Tab.   127. 
Gerhard  Tab.  7.  F.  1. 

Meissner:    »Füessly  hatte,    nach    der  von  ihm  angeführten  Abbildung  Rösel's  III.  Tab. 
»37.   F.   6.  7 ,    die   wahre  Hippothoe   aus  dem  Veltlin  vor  sich.    Wahrscheinlich 
»dürfte   sie   sich  auch  in  Wallis  und  in  der  italienischen  Schweiz    ßnden ,    doch 
»ist  sie  uns  noch  nicht  vorgekommen,    daher   wir    sie  unter  den  Schweizerbür- 
»gern  mit  einem  ?  aufführen.« 
Seit  dieser  Meissner'schen  Notiz  sind  nun  31  Jahre  verflossen,  ohne  dass  uns  irgend 
eine  nähere  Kunde   über  dessen   bestimmtes  Vorkommen  in  der  Schweiz  zu  Theil  ge- 
worden,   daher  er   wohl  unbedenklich  aus  unserer  Fauna  zu  streichen  ist.  —  Loew  fand 
diese  Art  auch  bei  Brussa. 

30.     Chryseis  F.  und  Var.  Eurydice  H.  (Eurybia  Ochsenh.). 

Hübn.  F.  337.   338.  355. 
Frejer  n.  Beitr.  II.  Tab.   163.  F.   1—3. 
Var.    Eurybia:  Hübn.  F.  339—343. 

Freyer  n.  Beitr.  II.  Tab.    163.  F.  4. 

Meissner:  »In  mehrern  Gegenden,  aach  bei  Bern  im  Juni  und  Juli,  besonders  dunkel 

»goldfarbig  und  bisweilen  mit  einem  schönen    blauen  Schiller  überlaufen  in  den 

»Alpenthälern ,    z.  B.  im  Hinaufsteigen  von  AVyler  nach  dem  Gentelhoden,    bei 

»Engelberg  u.  a.  0. 

Ein  prächtiger  Falter,    der  in  der  Schweiz  die  Hügel-,  Berg-  und  subalpine  Region 

(von  1800 — 4500'  ü.  M.)    aller  Formationen    bewohnt.     Er   fliegt   den    ganzen  Juni   und 

Juli  hindurch    und   ist   besonders    auf  grasigen  Abhängen  und  Wiesen  der  tiefern  Alpen- 

thäler  oft  unsäglich  gemein.     In  der  nördlichen  Schweiz  ist  er  selten. 

Waadt:  auf  dem  Jorat  gemein  im  Juni  (De-Laharpe).  Kant.  Bern:  um  Burgdorf 
ganz  sporadisch  im  sogenannten  Ziegelhölzli  am  1.  Juni;  ebenso  um  Schupfen  bis  Aar- 
berg (6—17.  Juni);  bei  Bern  in  der  Eimatt  und  an  der  Engehalde  (17.  Juni);  im  Ober- 
haslelhal  um  Meyringen  sehr  gemein  (5 — 15.  Juni);  bei  Guttannen  noch  Anfangs  August. 
Im  Jura,  auf  dem  Nesselboden  ob  Solothurn  und  auf  dem  Twannberg  (24 — 27.  Juni). 
Glarus ,  bei  Matt  u.  a.  0. ;  doch  selten.     (Heer.) 
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Bis  um  die  Mitte  Juni  zeigen  sich  fast  nur  Männer ,  von  da  an  erscheinen  auch  die 
Weiber,  aber  weit  seltener.  Auch  dieser  Falter  ist  von  ausgezeichneter  Schönheil  in 
noch  dunklerer  Feuerfarbe  und  mit  prachtvollem  violettem  Schiller;  in  den  Alpenthälern 
trägt  er  nicht  wenig  zur  Belebung  dieser  Gegenden  bei. 

Ganz  andere  Flugstellen  und  Erscheinungszeiten  als  die  Stammform  Chryseis  hat  ihre 
montane  Form 

Var.   Eurydice  (Eurybia  0.). 

Meissner  kannte  dieselbe  noch  nicht  oder  hatte  sie  vielleicht  mit"  Hippothoß  ver- 
wechselt.  — 

Esper,  llliger  und  Ochsenheimer  behandeln  Eurybia  als  eigene  Art.  Freyer  und 
Boisduval  ebenfalls,  beide  indess  schon  fragweise.  Hr.  Lederer  (in  Gerhard's  Monogr.) 
hält  sie  für  Lokal-Varietät.  Keferstein  (in  s.  krit.  syst.  Aufstellung  entom.  Zeitg.  1851) 
zieht  sie  mit  Bestimmtheit  nebst  noch  einer  andern  süd-russischen  Art  (Candens)  als  Va- 
rietät zu  Chryseis,  worin  ich  ihm  in  Folge  eigener  Untersuchungen  vollkommen  beistimme. 
Um  jedoch  diese  Ansicht  auch  mit  Gründen  zu  beleuchten,  und  der  Wahrheit  auf  die 
Spur  zu  kommen,  ist  es  nothwendig,  in  Alles  das  einzugchen,  was  früher  für  die  Gegen- 
ansicht benutzt  wurde. 

Frey  er  giebt  nämlich  der  Chryseis  folgende  Merkmale:  a)  stahlblaue  Einfassung 
beim  cj ;  b)  4  schwarze  Mittelpunkte  der  Oberseite ,  auf  jeden  Flügel  einen ;  c)  das  Weib 
oben  braun  mit  Goldfarbe  vermengt. 

Eurybia:  a)  die  Flügel  etwas  länger;  b)  der  stahlblaue  Schiller  fehlt  oder  ist 
nur  sehr  gering  vorhanden;  c)  die  Vorderflügel  führen  auf  ihrer  Mitte  einen  schwarzen 
Strich,  der  jedoch  manchen  Exemplaren  fehlt;  den  Hinterflügeln  mangelt  er  ganz ;  d)  auf 
der  Unterseite  fehlt  das  röthliche  Mittelfeld  der  Vorderflügel  sowie  auch  die  Orangebinde 
der  Hinterflügel ;  e)  das  Weib  oben  ganz  wie  das  von  Chryseis ,  unten  aber  ohne  alle 
Orangefarbe. 

Wie  wenig  vergleichend,  durchgreifend  und  stichhaltig  diese  Charaktere  sind  und  wie 
wenig  feste  Anhaltspunkte  sie  darbieten,  kann  jede  Selbstanschauung  lehren.  —  Ochsen- 
heimer beschreibt  Eurybia  etwas  genauer,  doch  stellt  auch  Er  keine  weitern  Unterschiede 
heraus,  als:  dass  die  Hinterflügel  beim  cj  am  Innenrande  in  gleicher  Breite  schwarz, 
und  sämmtliche  Flügel  schmal  und  schärfer  als  bei  Chryseis  umrandet  seien.  Alle 
seine  übrigen,  mit  Freyer  übereinkommenden  Angaben  beruhen  lediglich  auf  einem  Mehr 
oder  Weniger  und  können  ebensowenig  eine  Ueberzeugung  von  einem  artlichen  Unter- 
schiede abgeben.     Stellen  wir  nun  jene  Angaben  und  alle  sonst  noch  als  geltend  angese- 
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henen  unterschiede  zusammen  und  prüfen  den  Werth  oder  ünwerth  jedes  Einzelnen ,  so 
dürften  wir  wohl  der  Wahrheit  um  Etwas  näher  kommen. 

Grösse  und  Flügelschnitl  sind  bei  beiden  Arten  gleich  ,  obwohl  unter  sich  öfters  ab- 
weichend; sie  können  daher  keine  arilichen  Merkmale  abgeben.  Fühler  und  Taster,  Leib 
und  Füsse  bieten  ebensowenig  Unterschiede.  Das  Charakteristische  der  beiden  Formen 
Chryseis  und  Eurybia  besieht  nach  allgemeinen  Begriffen  in  Folgendem  : 


Eiirybia  O. 

Mann.  1)  Grundfarbe  der  Oberseite: 
hell  feuerfarbig ,  ohne  oder  mit  nur  ge- 
ringem ,  blauem  Schiller  am  Vorder- 
rande. 

2)  Berandung:  Aussenränder  schwarz, 
schmal,  aber  scharf  begrenzt,  ohne 
dunkle  Pusteln  zwischen  den  Aderaus- 
läufen. Innenrand  der  Hinterflügel 
schwarz,  gleich  breit,  schwarz,  ohne 
Schiller. 

3)  Zeichnung:  nur  auf  den  Vorderüü- 
geln  jeweilen  ein  schwarzer  Mittelpunkt. 


4)  Unterseite:  Staubgrau.  Vorderflügel 
ohne  rothgelben  Anflug.  Hinter- 
flügel nur  am  Innenrande  mit  einigen 
rothgelben  Flecken  als  Anfang  einer 
Binde. 

Weib.  5)  Oben  fast  ganz  verdüstert,  schwarz- 
braun, die  schwarzen  Fleckenreihen  kaum 
hervorblickend  ;  an  den  Hinterflügeln  nur 
am  Innenwinkel  mit  Spuren  rothgelber 
Bindenanlage. 


Clirysels. 

1)  Etwas  dunkler  feuerfarbig  mit  conslan- 
tem  blauem  Schiller  sowohl  auf  dem 
Vorderrande  der  Vorderflügel  als  auf 
den  Hinterflügeln. 

2)  Aussenränder  etwas  breiter ,  einwärts 
verwaschener  schwarz  mit  dunkeln  Pu- 
steln zwischen  den  Aderausläufen.  In- 
nenrand der  Hinterflügel  verwaschener , 
breiter  in  den  dunkeln  Aussenrand  aus- 
laufend, strahlenarlig;  mit  stark  blauem 
Schiller. 

3)  Auf  den  Vorderflügeln  ein  schwarzer 
Mittelpunkt  oder  Striche! ;  auf  den  Uin- 
terflügeln  2  kleine  übereinanderslebende 
Punkte. 

4)  Heller  staubgrau.  Vorderflügel  in  der 
Mitte  rothgelb.  Hinterflügel  mit  voll- 
kommener rothgelber  Bandbinde. 


5)  Oben  wie  das  Weib  von  Circe.  Vor- 
derflügel rothgelb,  nur  am  Vorderrande 
und  Innenrande  schwarz  verdüstert,  mit 
2  schwarzen  Mitlelflecken  und  2  mit 
dem  Aussenrande  parallel  laufenden  Fle- 
ckenreihen. Die  Hinterüügel  braun- 
schwarz mit  rotbgelber  Bandbinde. 
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Unten  sind   die  Weiber,    bis   an  die   lebhafter  rothgelbe  Färbung  der  Chrysöis,  sich 
gleich.  — 

Das  sind  nun  die  Differenzen ,    welche  Eurjbia    von  Chryseis    unterscheiden   sollen ; 
dass  sie  indess  keine  artliche  Trennung  begründen  können ,  erhellt  aus  Folgendem : 
Grit.   1)  ist   nicht   durchgreifend.     Ich   habe   einen    c?    von   Eurybia    (6.    August    an    der 
Handeck    gefangen)    so    dunkel   feuerfarbig  als   Chryseis.     Vorderrand    der   Vor- 
derflügel  ebenfalls   blau  schillernd.    —    Meine   übrigen  Männer  entbehren  diesen 
Schiller. 
Grit.  2)  Das  gleiche  Männchen  hat  am  schwarzen  Ausscnrande  zwar  nicht  die  bei  Chryseis 

vorkommenden  Pusteln ,  aber  dunkle  Strichel. 
Grit.  3)  Auf  den  Vorderflügeln   hat  es  den   deutlichen ,    schwarzen  Mittelpunkt  ganz  wie 
Chryseis,    aber    auch    auf   den    Hinter flügeln    sind  die  zwei  übereinander- 
stehenden  Pünktchen  wieder  sichtbar. 
Das  schwarze  Innenrandfeld  der  Hintcrflügel  bildet  nicht  wie  sonst  bei  Eurybia,    ei- 
nen scharfen,    gleich  breiten  Streifen,    sondern  ist  einwärts  verwaschen  und  strahlenartig 
in  den  Aussenrand  auslaufend  wie  bei  Chryseis;    diese  Strahlen   zeigen    auch  Spuren  von 
blauem  Schiller.     Nach  Ochsenh.    ist   bei  Eurybia   der  schwarze  Mittelpunkt  der  Vorder- 
llügel  bald  deutlich,    bald   gar   nicht  sichtbar,    den  Hintertlügeln  aber  beständig  fehlend. 
Auch  Freyer  bestätigt  diess.     Ich  besitze  dazu  aber  alle  Mittelstufen. 
Grit.  4)  Der    röthliche  Anflug    auf  der  Unterseile  der  Vorderflügel  ist  äusserst  wandelbar. 
Es  giebt  Eurybia-Männer,  die  ihn  so  deutlich  zeigen  als  manche  Chryseis.    Schon 
meine  Chryseis  aus  den  höhern  Bergthälern  sind  unten  nicht  mehr  so  lebhaft  ge- 
färbt,   als   die    vom  Jura   und    der   hiesigen  Gegend.     Auch  die  rothgelhe  Rand- 
binde auf  der  Unterseite  der  Hinterflügel   bietet    die  gleichen  Modifikationen  dar. 
Grit.  5)  Die  hellere  oder  dunklere  Grundfarbe  beim  5   von  Chryseis ,  die  mehr  oder  we- 
niger starke  Verdüsterung  bei  Eurybia  ist   so  in   einander  übergehend  ,    die  Bin- 
denanlage der  Hinterflügel  sowohl  oben  als  unten,  selbst  auch  die  Augenzahl  auf 
der  Unterseite  bei  beiden  Faltern  ist  so  wandelbar,  dass  durchaus  keine  Grenzen 
gezogen  werden  können. 
Nach   genauer   Prüfung   aller  dieser   Einzelnheiten   an  mehr  als  20  Exemplaren  von 
Chryseis  und  fast  eben  so  vielen  von  Eurybia  ist  also  kein  einziges  Unterscheidungs-Cri- 
terium  stichhaltig  und  muss  ich  daher  ganz  der  Ansicht  Derer  mich  anschliessen ,  welche 
diese  beiden  Falter  als  blosse  Lokalformen    einer   und    derselben    Art    gelten   lassen. 
Chryseis  der   tiefern  Regionen   ist  die  Stammart,    und   Eurydice   (Eurybia)   ihre   montane 

8 
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Form.  Ein  durchaus  analoges  Verhältniss,  besonders  in  der  Färbung  der  Weiber,  fin- 
det sich  übrigens  bei  Circe.  —  Was  nun  die  südrussische  und  türkische  Lycaena  C  and  ans 
(Gerhard  Monogr.  II.  Tab.  8.  F.  3)  betrifft,  glaube  ich  in  derselben,  wie  Hr.  Keferslein, 
ebenfalls  nichts  als  eine,  durch  südliches  Klima  und  höhere  Temperatur,  nach  allen  Rich- 
tungen hin  ausgebildete ,  zierliche  Form  von  Chrjseis  zu  erblicken. 

üeber  die  von  Keitel  in  Lappland  gefundene  Abart  (Var.  Stiberi)  kann  ich  wegen  zu 
flüchtiger  Beschauung  nichts  mittheilen. 

Var.  Eurydice  fliegt  später  als  die  Stammform,  ohne  Zweifel  in  Folge  ihrer  höher 
gelegenen  Flugplätze ;  sie  erscheint  um  den  20.  Juli  und  fliegt  bis  um  die  Mitte  Augusts. 
Niemals  gesellschaftlich  wie  Chrjseis  im  Tieflande  oder  in  niedrigen  Bergthälern ,  sondern 
stets  einzeln  und  sparsam  auf  hochgelegenen  Alpwiesen  der  ürgebirge:  Waadtländer  Ai- 
pen,  Tour  d'Ay  bei  6000'  ü.  M.  selten.  Bündtner  Alpen  häufiger:  ob  Sils  bei  5600'^ 
am  Slilfser-  und  am  Wormserjoch.  Berner  Alpen:  ürweid  bei  Guttannen  bei  3400' 
(23—26.  Juli) ,  auf  dem  Susten  gegen  Uri  bei  6800'  (25.  Juli) ;  auf  der  Furka  bei  7000' 
Ende  Juli;  Grimsel ,  Handeck,  auf  feuchten  Grasabhängen,  unter  Melampus  und  Adjte. 
Südliche  Walliser  Alpen  von  5000—7000'  ü.  M. 

Die  Raupen  beider  Formen  sind  noch  unbekannt. 

?      31.     HipponoeO.     (Hiere  F.  Boisd.) 
Frejer  n.  B.  II.  Tab.  103. 
Hübn.  F.  356—359.  Lampetie. 
Gerhard  Tab.  VIII.  F.  4.  Hiere. 

Von  Meissner  nicht  angeführt.  Frejer  (neuere  Beilr.  Heft  18.  p.  13)  giebt  ihn  in- 
dess  als  in  der  Schweiz  einheimisch  an.  Nach  einer  schriftlichen  Mittheilung  des  Hrn. 
Bremi  glaubt  ihn  Prof.  Frey  bei  Engelberg  gefangen  zu  haben. 

Da  somit  zuverlässige  Erfahrungen  uns  bis  jetzt  ganz  fehlen ,  so  darf  diese  Art  vor 
der  Hand  auch  nur  fragweise  in  unserer  Fauna  erwähnt  werden,  bis  genauere  Nachfor- 
schungen und  Berichte  uns  volle  Gewissheit  geben  können. 

NB.  Freyer  (n.  Beitr.  II.  Band  p.  13)  sagt,  dass  die  Exemplare  aus  der  Schweiz 
mehr  Graublaues  als  die  norddeutschen  führen ,  ohne  indess  die  Quollen  und  Fundorte 
zu  erwähnen  ,  von  denen  seine  Exemplare  herstammen.  —  Ohne  Zweifel  erhielt  er  sie 
durch  Anderegg  oder  Biedermann ,  womit  aber,  ihre  Herkunft  aus  der  Schweiz  noch 
nicht  erwiesen  ist ,  da  diese  Händler  auf  ihren  Beisen  fortwährend  aus-  und  eintauschen. 
Meine  Exemplare  stammen   von  Hopffer  aus  Berlin.     Ein   einziges  Männchen  erhielt  ich 
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von  Anderegg;  es  ist  grösser  als  jene  norddeutschen,  aber  mit  weit  weniger  blauem 
Schiller  und  die  Hinterflügel  sind  länger  gestreckt,  doch  hat  es  weder  Anderegg'sche  Na- 
del noch  Spannung  und  scheint  mir  eher  aus  Süd-Frankreich  herzustammen. 

32.  Gordius  Esp. 

Hübn.  F.  343—346. 
Frejer  n.  Beitr.  II.  Tab.  109.  F.  1.  2. 
Meissner:    »In  Oberwallis,  besonders  im  Vieschwalde  nicht  selten  im  Juli  und  August. 
»In  Unterwallis  fast  einen  ganzen  Monat  früher.     In    der  italienischen    Schweiz 
»findet  er  sich  noch  häufiger.     Er  ist  auch  schon  in  der  Gegend  von  Bern  ge- 
»fangen  worden.« 
Der  Fundort  Bern  ist  mir  sehr  zweifelhaft,  da  Gordius  nur  die  Gegenden  jenseits 
der  Berner- Älpenkelte  bewohnt  und  seit  Meissner's  Angabe   (1819)    durchaus    keine    au- 
thentische Notiz  vorliegt,    dass  er  auch  hierseits  derselben  gefunden  worden  sei;  diese 
Angabe  trägt  überdiess  ganz  das  Gepräge  derjenigen  Meissner'schen  Mittheilungen,  welche 
nicht  aus  seinen  eigenen  Erfahrungen  herrühren,  sondern  auf  falsche,  ihm  zugekommene 
Berichte  ankundiger  Sammler  gegründet  sind. 

Im  Vieschwalde  in  Oberwallis  wird  Gordius  alljährlich,  doch  keineswegs  häufig 
gefunden.  Hr.  Heuser  fieng  ihn  dort  ganz  frisch  am  4.  Juli;  etwas  später  im  selbigen 
Monat  auch  Hr.  Rothenbach.  Gemeiner  ist  er  in  Chamouny,  auch  schon  am  Saleve 
bei  Genf.  (De-Laharpe.)  In  Sizilien  fieng  ihn  Zeller  schon  abgeflogen  am  29.  Juni. 
Inwiefern  die  südeuropäischen  Exemplare,  wie  auch  diejenigen  aus  dem  Lozeregebirge 
mit  unserm  Schweizerfaller  übereinstimmen,  weiss  ich  nicht,  da  meine  Sammlung  nur 
7  Walliser,  aber  keine  aus  dem  Süden  Europa's  enthält;  diese  Walliser  stimmen  voll- 
kommen mit  Frejer's  Bild  Tab.  109.  F.  1.  2.  Eine  schöne  männliche  Abänderung  hat 
oben  die  Flecken  der  Vorderflügel  besonders  gross ,  und  die  4  nächsten  über  dem  Innen- 
rande sind  in  grosse  Makeln  zusammengeflossen. 
Die  Raupe  ist  noch  unbekannt. 

33.  Xanthe  F.  Boisd.     (Circe  Ochsenh.  Tr.) 

Hübn.  F.  334—336. 
Frejer  n.  Beitr.  II.  Tab.   157.  F.  3.  4. 

Gerhard  Tab.   10.  F.  1.  a.  b.  c.  und  Var.  Canidia  Stenz.  —  Tab.  10.  F.  2. 
Meissner:    »Allenthalben   im  Mai,    August  und  September   gemein.     Das  §    ändert   in 
»der  Grösse  und  hellem  oder  dunklern  Grundfarbe  sehr  ab.« 
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Die  angegebene  Flugzeit  ist  nicht  ganz  richtig.  Der  Falter  hat  nämlich  bei  uns  zwei 
Generationen.  Die  erste  .erscheint  in  unsern  tiefern  Gegenden  um  den  12 — 13.  Mai  und 
dauert  bis  Mitte  Juni.  Die  zweite  von  der  Mitte  Juli  an  bis  um  den  7  —  8.  September. 
(Am  10.  September  sah  ich  hier  überall  nur  noch  abgeflogene  Stücke.) 

In  der  Schweiz  scheint  dieser  Falter  fast  allenthalben  bis  in  die  subalpine  Begion 
hinauf  vorzukommen  und  ist  manchen  Veränderungen  in  Grösse,  Form  und  Colorit  unter- 
worfen. 

Eine  Yergleichung  von  22  Exemplaren  in  meiner  Sammlung  zeigt  die  Abstufungen 
wie  folgt: 

a)  Die  Frühlingsfalter  sind  stets  etwas  grösser;  hei  dem  Manne  die  rothgelhen 
Aussenrandmonde  auf  der  Oberseite  deutlich  und  abstechend,  b)  Die  Sommer falter 
sind  durchgehends  kleiner,  die  Grundfarbe  des  Mannes  dunkler,  aber  die  Aussenrand- 
monde zum  Theil  oder  meist  ganz  verloschen.  Fünf  Exemplare  aus  Schlesien  stimmen 
in  dieser  Beziehung  mit  unserer  Schweizer- Circe  genau  überein,  doch  fehlt  es  bei  ver- 
späteten Exemplaren  des  ersten  Fluges  nicht  an  den  zartesten  üebergängen.  Das  Weib 
ändert  ungemein  stark  in  feuriger  oder  ganz  verdüsterter  Goldfarbe,  jedoch  ohne  Einfluss 
der  Flugzeit.  Noch  besitze  ich  aus  Eleinasien  ein  d'  und  zwei  S  ,  durch  Hrn.  Mann  im 
Juni  um  Brussa  gesammelt;  sie  zeigen  auf  der  Oberseite  von  unsern  grössten  Sommer- 
exemplaren nichts  Abweichendes.  Auf  der  Unterseite  jedoch  ist  der  cj  von  erhöhterem 
Orangegelb ,  und  bei  allen  dreien  sind  die  Augenüecke  ausnehmend  zierlich  und  scharf 
gezeichnet. 

Weit  auD'allender  als  diese  Generationsdifi'erenzen  sind  diejenigen,  welche  die  ver- 
tikale Verbreitung  auf  den  Falter  ausübt.  Unsere  Alpenthäler  bringen  Circe  in  einem 
ganz  andern  Habitus  hervor  und  bilden  die  c)  varietas  moutana  Tab  H.  F.  2.  Dieselbe  hat 
etwas  so  Ausgezeichnetes,  dass  man,  zumal  beim  Weibe,  in  Versuchung  geräth,  sie  als  eine 
eigene  Art  aufzustellen ;  sie  übertrifft  an  Grösse  unsere  grössten  Frühlingsexemplare ;  die 
Vorderflügel  beider  Geschlechter  sind  breiter,  gedrungener,  der  Aussenrand  vertikaler; 
die  schwarzen  Flecke  der  Oberseite  sind  kleiner,  die  rothgelben  Bandmonde  fehlen  ganz. 
Die  Unterseite  ist  sehr  blass,  gelblich  -  grau ,  die  Orangeflecke  der  Bandbinde  wie  abgc- 
bleicht;  die  Augenflecke  viel  kleiner  als  bei  der  gewöhnlichen  Circe.  —  -  Beim  Weib  ist 
die  Oberseite  braunschwarz  wie  beim  Manne,  ohne  alle  Goldfarbe,  und  sind  auf  diesem 
Grunde  nur  die  zwei  schwarzen  Flecke  unter  der  Subcostalader  noch  deutlich  vorhanden. 

Diese  Bergform  fliegt  im  August  auf  dem  Gotthard ;  ich  erhielt  sie  mehrmals  auch 
aus  dem  Gadmenthal  und  von  der  Urweid  bei  Gutlannen. 


Po, 
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Freyer  erwähnt  derselben  in  s.  neuen  Beitr.  Heft  50.  pag.  21  unter  den  Miszellen. 
In  Dalmatien  kömmt  eine  Abänderung  mit  grünlicher  Unterseite  vor:   Canidia  Stz. 

Im  Tiefland  bewohnt  Circe  nur  sonnige  Abhänge,  dürre  Feldbörder  und  trockene 
Wiesen.  Um  Burgdorf  fand  ich  sie  in  überschwenglicher  Menge  am  21.  August  (1850) 
an  einem  sehr  dürren  Abhänge  ,  der  mit  Thymus  serpyilum  bedeckt  war. 

Die  grüne,  wollig  behaarte  Schildranpe,  zuweilen  mit  rosenrothen  Längsstreifen, 
entdeckte  Hr.  Boie  bei  Kiel  am  28.  April  auf  einem  sonnigen,  mit  Liehen  überzogenen 
Walle,  gesellschaftlich  auf  Rumex  acetosella.  Die  Verpuppung  erfolgte  von  Mitte  bis  Ende 
Mai ,  die  Entwicklung  im  Laufe  des  Juni.  —  Die  Kolonie  ergab  zur  Hälfte  <S  ,  zur  Hälfte  ¥ . 
(Vergl.   Germar  Zeitschr.  I.  pag.  387.) 

34.    Helle  F.  0. 

Hübn.  F.  331—333. 
Freyer  ä.  Beitr.  I.  Tab.  8. 
.  »        n.  Beitr.  IL  Tab.  157.  1.  2. 

Gerhard  Tab.  X.  F.  4. 
Meissner:    »Dieser  Falter,    der  in  der  Gegend  von  Leipzig   und  in   andern  Gegenden 
»von  Deutschland  im  Mai  und  August  auf  feuchten,    sumpfigen  Wiesen  fliegt, 
»ist  bei  uns  ein  wahrer  Alpenbewohner,  wo  er  im  Juni  und  Juli  erscheint.    Ich 
»habe  ihn  zuerst  (1808)  auf  dem  Molcson  entdeckt;  späterhinist  er  auch  in  den 
»Alpen  des  Obergurnigels  gefangen  worden.    Wahrscheinlich  ist  er  in  der  ganzen 
»Bergkelle,  die  sich  aus  dem  Kanton  Bern  in  den  Kanton  Freiburg  zieht,  zu  finden." 
Auf  einer  sumpfigen  Waldwiese  oberhalb  dem  Schwarzbrünnliwald,  am  Obergurnigel 
(4100'  ü.  M.)  fieng   ich   ihn  am  6.  Juli   in  grosser  Zahl,    aber   ganz  verflogen;    es   mag 
daher  die  zweite  Junihälfte  dort  seine  Flugzeit  sein.   —  Sein  mulhmassliches  Vorkommen 
im  Wallis  schliesse  ich  aus  Stücken,  die  Anderegg  fast  alljährlich  im  frischen  Zustande  liefert. 
Die  Raupe  soll  der  des  Phlseas  sehr  ähnlich  seyn  und  im  August  auf  der  Natlerwnrz 
(Polygonum  bistorla)  leben.     Vergl.  Freyer  am  a.  0. 

Genus:   Lycaena.  Boisd.    0. 
?      Baetica  L. 

Hübn.  F.  373—375. 
Gerhard  Tab.  XL  F.  I. 
Ich  führe  über  diesen  Falter  vorläufig  nur  Meissner's  Stelle  an ,  ohne  ihn  jedoch  in 
die  Reihe   der  Schweizer- Schmetterlinge  mit  einer  Nummer  aufzunehmen,    da  ich   aller 
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Nachforschungen  ungeachtet,  keine  zuverlässigen  Nachrichten  über  sein  wirkliches  Vor- 
kommen in  der  Schweiz  habe  erhalten  können,  so  wenig,  als  es  mir  geglückt  ist,  ihn 
in  Wallis  selbst  zu  finden  oder  von  Sammlern  aus  dortiger  Gegend  zu  erhalten.  Meine 
Exemplare  stammen  von  Eindermann  aus  der  Türkei.  Loew  fand  ihn  bei  Pera  und 
Ephesus. 

Meissner  sagt:  »Füessly  hat  diesen  Falter  in  Unterwallis  gefunden,  wo  die  Colutea 
»arborescens ,  auf  der  die  Baupe  lebt ,  häufig  wächst.  Wir  haben  ihn  bei  unsern  öftern 
»Wanderungen  durch  dieses  insektenreiche  Land ,  aller  Aufmerksamkeil  ohnerachtet ,  nie 
»antreffen  können.« 

NB.  Hr.  De-Laharpe  meldet  mir  nun  das  Vorkommen  von  Baelica  um  Lausanne 
(vergL  sein  Verzeichn.:  Lausaune  sehr  seilen,  August)  doch  ohne  weitere  Beweismillel. 

?      Telicanus  L. 

Hübn.  F.  371—372.   —  F.  553—554. 

Gerhard  Tab.  XL  F.  2. 

Freyer  n.  Beilr.  L  Tab.  56.  —  samml  den  frühem  Ständen. 
Von  Meissner  nicht  angeführt.  Auch  ist  er  meines  Wissens  von  keinem  Sammler 
auf  schweizerischem  Gebiete  angetroffen  worden.  Da  er  indess  von  Dr.  Happ  von  Tü- 
bingen in  Tyrol  auf  dem  Wege  von  Bolzen  nach  Trient ,  sowie  auch  bei  Meran  im  Sep- 
tember zahlreich  gesammelt,  und  von  Freyer  auch  bei  Diedorf  um  Augsburg  gefunden 
wurde,  so  lässt  sich  mit  vieler  Wahrscheinlichkeit  annehmen,  dass  er  im  Engadin  und 
Velllin  kaum  fehlen  wird.  Die  Baupe  auf  Lythrum  Salicaria. 
Loew  fand  ihn  häufig  in  Eleinasien,  bei  Brussa. 

35.     Amyntas  F.,  nebst  Var.  a)  Polysperchon  0. 

»      b)  Coretas  Schifferm. 
Hübn.  F.  322—323. 
Gerhard  Tab.  XIL  F.   1. 

1)  Var.  Polysperchon:  Hübn.  F.  319—321.     Tiresias. 

Gerhard  Tab.  XIL  Fig.  2. 

2)  »     Coretas:  Meigen  Tab.  44.  F.  5. 

Gerhard  Tab.  XL  F.  5. 

Meissner  führt  die  Stammart  und  eine  jede  der  beiden  Varietäten  als  besondere 
Arten  auf  und  sagt  über: 
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Ämjnlas:     »Im  August  bei  Bern  nicht  gemein.« 
Polysperchon :     «Im  Frühling  nicht  gemein«  und 

Coretas:  »Dieser  Falter  wurde  von  Hrn.  Prof.  Studer  in  ünterwallis  entdeckt.  Der  d 
»ist  auf  der  Oberseite  dem  Polysperchon  durchaus  gleich.  Auf  der  Unterseite  aber 
»fehlen  ihm  die  rothgelben  Flecken  am  Innenwinkel  der  Hinterflügel  standhaft; 
»jedoch  zeigt  sich  daselbst  ein  schwarzer ,  bläulich  silberglänzender  Punkt.  Nach 
»Ochsenheimer  befand  sich  in  der  Schiffermüller'schen  Sammlung  ein  solcher 
»Falter  unter  dem  Namen  Coretas ,  welchen  wir  daher  beibehalten  haben.  — 
»Das  9   ist  noch  unbekannt.« 

Dass  in  Wirklichkeit  alle  drei  Falter  zusammengehören,  finden  wir  zuerst  iuBois- 
duval's  Index  1840  pag.  10,  und  hat  Zeller  neulich  (entomolog.  Zeitung  von  Stettin 
1849  pag.  177)  durch  die  Baupenzucht  bewiesen,  dass  Polysperchon  nur  die  Frühlings- 
generation ist  und  dass  sich's  damit  verhält  gerade  wie  mit  Prorsa  und  Levana.  Sie  ent- 
steht aus  denjenigen  Eiern,  welche  Amyntas  im  August  gelegt,  woraus  dann  die  Bäup- 
chen  noch  vor  dem  Eingang  des  Winters  ihr  volles  Wachsthum  erreichen,  sich  dann  in 
zusammengerollten  Blättern  verkriechen,  so  den  Winterschlaf  passiren,  am  11.  April  sich 
verpuppen  und  am  26.  April  als  Polysperchon  die  Puppenhülse  verlassen.  Zeller's 
Aufsatz  ist  so  anziehend  und  deutet  auf  eine  so  gründliche  Beobachtung  der  ganzen 
Metamorphose,  dass  wir  ihm  unsern  Dank  hier  öffentlich  auszusprechen,  uns  nicht  ent- 
halten können.  Die  Pflanzen,  aufweiche  er  das  Eierlegen  gesehen  und  damit  die  Raupen 
auch  ernährt  hat,  sind:  Trifolium  pralense,  arvense,  Medicago  falcata  und  lupulina, 
Anthyllis  vulneraria  und  Pisum  sativum ,  in  deren  Schoten  die  Bäupchen  sich  einbohren 
und  die  Erbsen  darin  aushöhlen. 

Die  von  ihm  angegebenen  Flagstellen  und  Erscheinungsperioden  sind  ganz  analog  mit 
denen  unseres  Landes ,  nämlich  feuchte  Gehölze  mit  reichlichem  Unterholz  (unsere  Schä- 
chen)  und  offene,  lichte  Waldstellen,  wo  Polysperchon  auch  bei  uns  den  ganzen  Mai 
hindurch  häufig,  Amyntas  aber  vom  4.  Juli  an  bis  um  den  26.  August  weit  seltener 
fliegt.     Bei  Glogau  soll  indess  der  letztere  häufiger  sein. 

Der  Falter  ist  bei  uns  ein  Bewohner  der  Collinen-Begion  und  scheint,  nach  meinen 
Notizen,  in  der  Schweiz  fast  überall  verbreitet.  In  Glarus  kömmt  er  auch  noch  in  der 
Berg-Begion  vor  (Heer). 

Die  Var.  Coretas  auf  der  Unterseite  der  Hinterflügel  ohne  Orangefleckchen,  kömmt 
auch  hierseits  der  Alpen,  wiewohl  selten,  mit  dem  gewöhnlichen  Polysperchon  untermischt 
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vor.    Ein  Exemplar  meiner  Sammlung  fand  ich  unter  einer  Anzahl  Polysperchon  in  einer 
Sendung  schlesischer  Falter  von  Hrn.  Standfuss. 

36.     Hylas  F. 

Hübn.  F.   325-327. 
Gerhard  Tab.  22.  F.  3. 

Meissner:    »Bei  Bern  im  Mai   selten.     Scheint  zweimal   zu   erscheinen,    wenigstens  in 
»Wallis,  wo  ich  ihn  im  August  fieng.'^ 

Ein  niedlicher  Schmetterling,  der  in  der  Schweiz  vom  Flachlande  bis  in  die  alpine 
Region  hinauf  alle  Formationen  bewohnt  und  zwar  am  liebsten  trockene ,  sterile  Abhänge, 
wo  nur  ganz  kurzer  Basen  wächst,  an  sonnigen  Berghalden  und  an  den  Strassen  der 
Alpenthäler.  Je  nach  den  Gegenden  ist  aber  seine  Flugzeit  sehr  verschieden.  Die  auf 
den  Bergen  erst  im  Juli  vorkommenden  Falter  werden  mit  der  Frühlingsgeneration  des 
Tieflandes  analog  sein.  Er  findet  sich  z.  B.  im  sog.  Thiergarten  bei  Aarbcrg  um  den 
2—6.  Mai  (Rolhenb.).  Auf  dem  Heiliglandhiigel  bei  Burgdorf  (circa  2500'  ü.  M.)  einzeln 
am  11.  Juni  (Meyer).  Im  Oberhaslethal  zwischen  Guttannen  und  der  Handeck  gemein 
am  5.  Juli  (Heuser),  —  am  Rhonegletscher  am  24.  Juli.  Auf  den  Waadtländer- Alpen 
gemein  im  Juli,  in  den  Niederungen  im  Mai,  Juni  und  August  (De-Laharpe).  In  Ober- 
wallis sehr  häufig  auf  verwilderten,  trockenen  Grasstellen  längs  der  ganzen  Strasse  zwi- 
schen Glyss  und  Vispbach  unter  Corydon  und  Argus,  am  9.  August  (Mejer).  Auf  dem 
Berge  bei  Wiedikon  im  Kanton  Zürich,  doch  selten  (Brem.). 

Die  grössten  und  schönsten  Exemplare  fand  ich  in  Oberhasle  und  in  Wallis;  sie  sind 
viel  lebhafter  blau,  als  die  des  Flachlandes,  und  weit  mehr  noch,  als  meine  vier  siideuro-  §i 
päischen    von  Nizza    und   aus  Dalmaticn.     Die  von  Nizza   sind  besonders  klein,    nur   wie 
gewöhnliche  Alsus,  und  haben  eine  mehr  graulich- blaue  Grundfarbe;    sie  stimmen  darin 
mit  den  von  Zeller  in  Sizilien  gefangeneu  Stücken.     (Isis  1847  pag.   156.) 

Die  von  Boisduval  angeführte  Var.  Panoptes  H.  (absque  maculis  fulvis)  besitze  ich 
in  einem  schlechten  Exemplare  aus  Granada  (vom  16.  Juni) ;  sie  kömmt  in  der  Schweiz 
nicht  vor.     Ich  möchte  sie  für  eigene  Art  halten. 

Zwei  c?  aus  Kleinasien  (im  Mai  51  durch  Hrn.  Mann  bei  Brussa  an  Berglehnen  ge- 
sammelt) sind  in  der  Grösse  wie  unsere  hiesigen ,  also  kleiner  als  die  Walliser  und  die 
aus  Oberhasle,  weisslicher  blau  und  mit  viel  feinerm  Mittelstrich  der  Vorderflügel.  Die 
Unterseite  übrigens  nicht  abweichend. 

Von  eben   dorther,    aber  im  August  gefangen,    erhielt  ich  die,    dem  Hjrlas  oben 
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(Freyer  d.  Beitr.  Tab.  265.  F.  1,  Gerbard  Mon.  Tab.  26.  F.  5.  6.)  sebr  äbniicbe  Lyc. 
An  teros,  die  ich  deshalb  lange  geneigt  war,  als  blosse  südliche  Sommergeneration 
von  Hylas  zu  halten.  Allein  ihre  Abweichungen  entsprechen  doch  der  Abandernngsweise 
der  Lycaenen  nicht.  Die  Vorderflügel  von  An  teros  d  sind  gestreckter ,  spitzer,  das  Blau 
ein  ganz  anderes,  mehr  bimmelblau,  während  z.  B.  Alexis  gerade  im  Sommer  stumpf- 
flügliger  und  mehr  röthlich-blau  wird.  Die  Grundfarbe  der  Unterseite  von  Anteros  ist 
mehr  braungelb ,  statt  weissgrau.  Hierin  einzig  wäre  der  Farbenwechsel  wieder  analog  mit 
dem  des  südlichen  gegen  den  nördlichen  Alexis,  Adonis,  Agestis  u.  s.  w. 

Meine  südrussischen  Exemplare  von  Anteros  sind  etwas  kleiner ,  als  jene  klein- 
asiatischen.  Das  dazu  gehörige  ¥  ist  in  seiner  braunen  Grundfarbe  mit  rolhen  Rand- 
roonden  von  dem  des  Hylas  so  auffallend  verschieden  ,  dass  an  eine  Vereinigung  dieser 
beiden  Arten  nicht  mehr  zu  denken  ist.  Anteros  ist  unstreitig  eigene  Art  und  die 
frühere  Vcrmuthung  Hrn.  Kefersteins  (entomol.  Zeit.  1840  p.  172.  Nr.  88),  die  auch 
die  meiuige  war,  durchaus  ungegründet.   —  Die  Raupe  ist  noch  unbekannt. 

37.  Battus  F. 

Hübn.  F.   328—330.     801.  802.   S. 
Gerhard  Tab.  22.  F.  2. 
Meissner:    »Oberhalb  Giornico  am  Irnisser  Stalden  bis  gegen  Dazio  bin,    fand  ich  ihn 
«im  August  nicht  selten.« 
Weitere  Fundorte  sind  mir  in  der  Schweiz  keine  bekannt  geworden,  so  dass  er  allem 
Anschein  nach ,  nur  in  Tessin  vorkömmt. 

Die  Raupe  lebt  (nach  Ochsenh.)  im  Juli  auf  Sedum  Telepbium. 

NB.  Ochsenh.  (I.  ii.  pag.  66)  giebt  als  Flugzeit  in  Sachsen  und  Oestreich  den  Juni 
an ;  da  Meissner  ihn  im  August  fand ,  so  sind  zwei  Generationen  dieses  Falters  zu  ver- 
muthen. 

38.  Aegon  Borkh. 

Hübn.  F.  313-315. 
Freyer  n.  Beitr.  H.  Tab.  175. 
Gerhard  Tab.  23.  F.  2. 
Meissner:    »In   der  Gegend   von  Bern  ziemlich  selten.     In   Wallis,    zumal    bei  Siders, 
»sehr  bäu6g  und  wie  Argus,  in  vielen  Abänderungen  des  Weibes.« 
In  der  Schweiz  weit  allgemeiner  verbreitet  als  Argus,  und  zwar  auf  allen  Formatio- 
neo  vom  Flachlande  an  bis  in  die  montane  Region   hinauf;    doch  über  4000'  ü.  M.  ist 
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er  mir  nirgends  vorgekommen.  Seine  Wohnplätze  sind  Kleefelder,  Torfmoore,  sonnige 
Feldbörder,  grasige  Ränder  an  Landstrassen,  ganz  besonders  aber  Heidegegenden,  in 
denen  Calluna  vulgaris  vräcbst.  An  allen  solchen  Stellen  fliegt  er  gesellschaftlich ,  selten 
aber  untermischt  mit  Argus. 

Seine  Flugzeit  dauert  je  nach  den  Gegenden ,  in  denen  er  vorkömmt ,  von  Mitte  Mai 
bis  um  die  Mitte  Augusts.  Im  Flachland  und  in  den  mildern  Hügelgeländen  scheint  er 
in  zwei  Generationen  aufzutreten ,  die  aber  durch  ungleicbzeitige  Entwicklung  fast  in  ein- 
ander übergehen.  In  hiesiger  Gegend  erschienen  (1834)  die  Erstlinge  am  8.  Mai,  die 
letzten  verflogenen  Stücke  gegen  das  Ende  des  Juni^  Am  16.  Juli  zeigte  sich  der  zweite 
Flug  und  dauerte  bis  um  den  11.  August.  In  unsern  Alpenthälern ,  wo  der  Frühling 
erst  im  Juni  anfängt,  erscheint  auch  Aegon  erst  Anfangs  Juli  und  kann  daselbst,  der 
Natur  gemäss,  wohl  nur  in  einer  Generalion  vorkommen.  Im  römischen  Staate  fieng 
ihn  Zeller  noch  am  3.  September  frisch ,  so  dass  in  Südenropa  sehr  wahrscheinlich  drei 
Generationen  stattfinden. 

Zürich,  auf  Kleefeldern  gemein  (Bremi).  In  der  Waadt  gemein  (De-Laharpe).  Im 
Kanton  Bern:  um  Schupfen,  in  der  Mühlau  bei  Aarberg,  Buchseemoos,  Gegend  um  Nidau, 
Fuss  des  Chasseral  (Rolhenb.).  Burgdorf  selten,  auf  einer  Heide  am  Meyenmooswald  am  1.  Juni; 
in  unsäglicher  Menge  aber  im  August  1837  an  den  Wiesen  zwischen  Lohn  und  Sololhurn, 
seither  dort  wieder  seltener  geworden;  zahlreich  auf  dem  Beipberg  bei  Bern;  so  auch  im 
Oberhaslethal  Mitte  Juli.  In  Oberwallis  längs  der  ganzen  Strasse  zwischen  Brieg  und  Siders 
geraein  (9.  Aug.  Meyer).    In  Glarus  wird  er  von  Heer  nicht  angeführt,  wohl  aber  Argus. 

Eine  montane  Lokal- Varietät  von  Aegon  stellt  Meissner  unter  dem  Namen  Aegid  ion 
( Gerhard  Tab.  23.  F.  4.  <S  und  2 )  als  eigene  Art  auf  und  beschreibt  sie  wie  folgt : 
»Ich  glaube  unter  diesem  Namen  einen  Falter  von  Aegon  absondern  zu  müssen,  den  wir 
»in  den  höhern  Alpthälern,  z.  B.  im  ürserenthale  und  selbst  auf  hohen  Alpen,  wie  an 
»der  Südseite  der  Grimsel ,  antreffen.  Er  ist  zwar  dem  Aegon  sehr  ähnlich,  unterscheidet 
»sich  jedoch  von  diesem:  1)  durch  seine  Kleinheit ,  indem  er  kaam  grösser  als  Alsus  ist. 
»2)  Die  Grundfarbe  der  Oberseite  des  Mannes  ist  ein  Blau,  das  vielmehr  auf  das  Violette 
»zieht.  3)  Die  Pnnktflecke  der  Unterseite  scheinen  auf  der  Oberseite  mehr  oder  weniger 
»durch.  4)  In  der  Mitte  der  Vorderflügel  zeigt  sich  ein  schwarzer  Strich  auf  der  Ober- 
»seite.  5)  Die  Anlage  und  Zahl  der  Augenflecken  auf  der  Unterseite  ist  wie  bei  Aegon ; 
»doch  fehlen  beim  <S  in  den  Randflecken  der  Hinterflügel  die  goldgrnnen  Punkte.  Das 
»Weib  ist  braun  auf  der  Oberseite,  selten  mit  einem  schwachen,  dunkelblauen  Anfluge. 
»Der  Saum  schmutzig  weissgrau ,  am  Hinterrande  der  Hinterflügel  mit  mehr  oder  weniger 
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»deutlichen  Orangeflecken  und  schwarzen  Randpunkten  ,  die  sich  auch  in  geringerer  Aus- 
»dehnung  am  Aussenrande  der  Vorderflügel,  jedoch  immer  ungleich  schwächer,  zeigen, 
»oR  aber  auch  hier  ganz  fehlen.  Die  Unterseile  ist  braungrau,  alle  Punkte  sind  stärker 
»ausgedrückt  und  die  Bandflecken  der  Hinterflügel  sind  goldgrün  gekernt. (( 

Nach  Ochsenheimers  Bemerkungen  (in  Meissners  naturw.  Anzeiger  IV.  p.  15)  wäre 
diese  Varietät  Borkhausen's  P.  Phil onomus.  Er  hatte  seine  Exemplare  aus  der  Leipziger 
Gegend.  Mir  ist  sie  niemals  vorgekommen,  wohl  aber  habe  ich  Argus-Exemplare 
von  der  Furka,  die  mit  dieser  Beschreibung  ziemlich  übereinstimmen,  und  möchte  somit 
der  Meissner'sche  Aegidion  auf  einer  Verwechslung  mit  Letzterm  beruhen ,  um  so  mehr, 
als  Aegon  in  so  hohen  Alpthälern  als  die  Furka  nicht  vorkömmt.  Das  erwähnte  Violett- 
blau der  Oberseite  finde  ich  so  wenig  als  den  schwarzen  Mittelstrich  bei  keinem  Schweizer- 
Aegon ,  wohl  aber  bei  meinen  zwei  Schlesiern  und  einem  d  von  Spalatro. 

Auf  der  Unterseite  ist  die  Grundfarbe  von  Aegon  je  nach  seinen  Wohnplätzen  und 
Generationen  sehr  verschieden.  Bei  den  Schlesiern  [d)  ist  sie  hell- blau  grau,  die 
Augen  deutlich  und  gross;  sie  stimmen  mit  denen  aus  Oberhasle  und  des  Berner-Mittel- 
landes. Bei  den  dalmatischen  zieht  die  Grundfarbe  unten  in's  Mattbräunlich  e  und  die 
Augenflecke  sind  sehr  klein.  Mit  letzlerer  Färbung  stimmen  unsere  Siidschweizer  aus  Wallis. 
Es  ergiebt  sich  hieraus,  dass  unser  Schweizerfalter  in  zwei  Hauplformen  auftritt,  nämlich: 

a)  Var.  vulgaris:    alis  subtus  laetius  cinereogriseis ,  ocellis  grandis. 

b)  »       valesiana:  »         fulvogriseis,   ocellis  minutis. 

Das  Weib  von  Aegon  ist  leicht  von  demjenigen  von  Argus  zu  unterscheiden ;  es  fehlt 
ihoi  stets  die  blaue  Bestäubung  der  Oberseite  und  das  schöne,  gelbliche  Melallgrün  au 
der  Basis  der  Hinterflügel  auf  der  Unterseite. 

NB.  1.  In  meiner  Sammlung  stecken  auch  drei  kleinasiatische  Exemplare  (im  Juli 
bei  Brussa  gesammelt).  Das  eine  Männchen  a.  hat  von  unsern  hieländischcn  Var.  a.  weder 
in  Grösse  noch  Färbung  etwas  Abweichendes.  Das  andere  6.  hat  auf  der  Unterseite  den 
mattbräunlichen  oder  gelblich-grauen  Farbenton  der  Walliser  vom  August ;  nur  sind  die 
Augen  deutlicher  und  grösser.  Das  9  ist  von  dem  hieländischcn  und  norddeutschen  in 
nichts  verschieden. 

2.  Eine  angeblich  neue  Art,  zunächst  zwischen  Argus  und  Aegon  stehend,  vielleicht 
eine  örtliche  und  klimatische  .Abänderung  einer  dieser  beiden  Arten  ist : 

Zephyrus  Friv.  (HS.  Tab.  4.  F.  20.  21.  und  Tab.  46.  F.  208—211,  Gerhard 
Monogr.  Tab.  29.  F.  3,  a.  b.  c.)  aus  der  Türkei,  den  Keferstein  wohl  irrthumlich  als 
Varietät  zu  Alexis  zieht.     In  der  Grösse  und  Färbung   der  Oberseile,    in   dem  schmalen 
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schwarzen  Bande  und  den  schwarzen  Bandpusteln  der  HinterflUgel  kömn^t  er  allerdings 
einem  sizilianischen  Sommer-Alexis  ungemein  nahe,  dagegen  stimmt  er  auf  der  Unter- 
seite fast  genau  mit  dem  oben  erwähnten  Brussaer  Aegon  6.  und  mit  den  Waliisern,  nur 
dass  unten  die  Augenflecke  viel  grösser  und  schärfer  sind  und  von  den  silbergrünen 
Kernpunkten  des  Aegon  nur  einer  am  Afterwinkel  etwas  sichtbar  ist.  Das  S  ist  auf  bei- 
den Seiten  ganz  wie  das  von  Aegon  gefärbt,  nur  grösser;  unten  ist  es,  bis  an  die  er- 
loschenen metallgrünen  Kernpunkte,  von  einem  gewöhnlichen  Aegon  9  kaum  zu  unter- 
scheiden. Auch  die  con staut  fehlenden  Wurzelaugen  zwischen  Basis  und  IVlittelzeichen, 
auf  der  Unterseite  der  Vorderflügel ,  sowie  der  fehlende  weisse  Keil  auf  der  Unterseile 
der  Hinterflügel  stellen  diesen  Falter  jedenfalls  näher  zu  Aegon,  als  zu  Alexis,  oder 
dürfte  solcher  wenigstens  eine  sehr  passende  Mittelart  bilden.  Südrussland  und  die  Türkei 
haben  uns  in  den  letzten  Jahren  mehrere,  angeblich  neue  Lycaeuen  geliefert,  die  mit 
gewissen  Arten  aus  unsern  Gegenden  so  viel  Gemeinschaftliches  haben,  dass  es  jeden- 
falls noch  gründlicher  Untersuchungen  bedarf,  um  ihnen  eigene  Artrecble  einzuräumen. 
Mehrere  solche  Arten  oder  Bässen  scheinen  eben  im  Südosten  als  die  höchst  aus- 
gebildesten  Formen  aufzutreten,  bei  uns  in  Mittel-Europa  einen  andern  Habitus 
anzunehmen,  gegen  Westen  zu  allmälig  zu  verkümmern  und  endlich  ganz  zu  verschwin- 
den. Die  Spezialkenntniss  in  der  Entomologie  fände  daher  weit  mehr  Ersatz  im  Verfolgen 
dieser  mannigfaltigen  Uebergänge,  Farben  und  Formen,  zu  denen  die  Arten  je  nach 
klimatischen  Einflüssen  befähigt  sind ,  als  in  dem  leichtsinnigen ,  modischen  Aufstellen 
neuer  Spezies,  die  meist  nur  auf  eventuelle  oder  trügerische  Differenzen  gegründet  sind. 
Freilich  hat  auch  diese  Schwachheit  ihr  Gutes  und  wir  haben  ihr  manche  bessere  Erfah- 
rung zu  verdanken.  Die  Aufmerksamkeit  des  Monographen  wird  dadurch  zu  genauem 
Untersuchungen  angeregt ;  und  wird  das  Neugeglaubte  oft  als  eine  unzeitige  Frucht  wieder 
verworfen ,  so  fördert  es  doch  die  gründlichere  Erkenntniss  des  schon  Bekannten  und 
führt  uns  immer  näher  zu  dem  Ziele,  das  zu  erreichen  wir  so  emsig  bemüht  sind. 

Die  Baupe  von  Aegon  ist  braunröthlich ,  fast  asseiförmig.    Sie  lebt  im  Mai  und  Jnni 
auf  Klee-  und  Wickenarten.     (Abgebildet  in  Freyer's  n.  Beitr.  II.  Tab.  175.) 

39.     Argus  L. 

Hübn.  F.  316—318. 
Frejer  n.  Beitr.  II.  Tab.  169. 
Gerhard  Tab.  24.  F.  1. 
Meissner:   »Besonders  in  Wallis  in  der  Gegend  von  Siders  sehr  häußg  und  in  manchen 
»Abänderungen,  vornehmlich  des  Weibes,  mit  und  ohne  blauen  Anflug.« 
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Boisduval  (Indes  Nr.  77)  giebt  als  Flugzeit  an:  Juni  und  August,  also  zwei  Gene- 
rationen. Speyer  (entomol.  Zeit.  1848)  lässt  nur  eine  gellen,  und  zwar  von  Mitte  Juni 
bis  Ende  Juli.  In  der  Schweiz  treffen  beide  Fälle  zu,  nämlich  eine  Generation  auf  den 
Bergen,  dagegen  zwei  in  den  Niederungen,  und  zwar  fällt  die  Flugzeit  der  Bergfalter 
gerade  in  die  mittlere  Zeit  der  beiden  Tiefland-Generationen. 

Auf  dem  Alpbach  Runz  zu  Meyringen,  1900'  ü.  M. ,  ist  Argus  unsäglich  gemein. 
Der  erste  Flug  erscheint  dort  um  den  10 — 15.  Juni  und  dauert  bis  um  die  Mitte  Juli. 
Den  zweiten  Flug  beobachtete  ich  dann  um  den  -22.  August,  im  Hauptthal  von  Wallis 
schon  am  9.  August.  In  den  Alpen  auf  Höhen  von  4000  —  5000'  ü.  M.  erscheint  der 
Falter  nicht  vor  dem  8  —  10.  Juli,  fliegt  aber  daselbst  fortwährend  bis  zu  Ende  August's. 

Argus  ist  in  der  Schweiz  mehr  Bewohner  der  Alpengegenden.  In  Glarus  bis  zur 
Baumgrenze  hinauf  (Heer).  Im  tiefern  Flach-  und  Mittellande  kömmt  er  seltener  vor ; 
an  seinen  Flugorten  ist  er  indess  ebenso  gesellschaftlich  als  Aegon.  Er  liebt  besonders 
trockene,  steinigte  Lokalitäten  der  Kalkformation,  zumal  solche,  wo  der  Steinklee  (Tri- 
folium melilotus)  recht  bäuGg  wächst,  auf  dessen  Blüthen  er  gewöhnlich  absitzt;  trockene 
Bette  von  Bergströmen;  dürre,  wildwuchernde  Grasplätze  an  Strassen;  besonders  Berg- 
tbäler  scheint  er  sich  mit  Vorliebe  auszuwählen.  In  Oberwallis  zwischen  Brieg  und  Si- 
ders  fand  ich  ihn  am  9.  August  in  zahlloser  Menge  unter  Corydon  und  Hylas,  an  allen 
dürren  Stellen  längs  der  Bhone. 

Auch  auf  diesen  Falter  übt  die  vertikale  und  horizontale  Verbreitung  bedeutenden 
Einfluss  aus. 

a)  Von  ausnehmender  Schönheit  mit  lebhaft  blauer  Bestäubung  und  rothen  Band- 
monden sind  z.  B.  die  Weiber  an  den  heissen  Berglehnen  von  Vivis  bis  in's  Unterwallis; 
ein  solches  Geng  ich  indess  auch  am  13.  Juni  (1851)  bei  Burgdorf. 

b)  Kleiner,  mit  meist  verdüsterterem  Blau  und  oft  ganz  erloschenen  Bandmonden 
diejenigen  hierseits  der  Berner  Alpen  bei  Meyringen  u.  s.  w. 

c)  Noch  kleiner  diejenigen  auf  der  Furka  und  Gemmi  in  Höhen  von  5 — 6000'  ü.  M. 
Bei  dieser  montanen  Form  sind  auch  die  Männer  sehr  abweichend ,  indem  die  Grundfarbe 
der  Unterseite  mehr  bräunlich- grau  ist  (fast  wie  bei  Acis)  und  alle  Augenflecke  viel 
kleiner  als  gewöhnlich  sind.  Ein  ähnliches  Stück  mit  sehr  schmalem  schwarzem  Bande 
habe  ich  aus  Lappland  von  Keitel.    —   Ein  Männchen  in  meiner  Sammlung,  vom  Bhone- 

letscher,  ist  kaum  von  der  Grösse  des  Alsus.  (Var.  Ismenias  Borkh.  Gerhard  Tab.  24.  F.  3.) 
Ein  Männchen   von  Zagorst   in  Dalmatien   stimmt   oben   ganz  mit  unserm  Flachland- 
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Argus,  zeichnet  sich  aber  auf  der  Unterseite  aller  Flügel  durch  eine  breitere,  sehr  lebhaft 
rothe  ßandbinde  vor  allen  hieländischen  aus.     (Gerhard  Tab.  24.  F.  1.) 

Wie  nngemeio  stark,  nach  allen  Bichtungen  hin,  Argus  abändert ,  beweisen  die  vielen 
Namen,  unter  denen  die  mannigfaltigsten  Abweichungen  unter  eigenen  Arten  aufgeführt 
wurden,  zu  denen  sich  aber  alle  nur  möglichen  üebergänge  vorfinden :  Acreon ,  Leodorus, 
Ismenias,  Ljcidas  und  noch  viele  andere  in  Bergsträssers  Nomencl.,  die  jedoch  sämmllich 
mehr  oder  weniger  mit  den  genannten  übereinkommen  und  nicht  die  mindesten  stabilen 
Charaktere  darbieten. 

Die  Baupe  von  Argus  fand  Frejer  Ende  Mai  verborgen  unter  dem  Wiescnschotenklee 
(Lotus  siliquosus  —  v.  l.  c). 

41).     Optilete  F. 

Hübn.  F.  310—31-2. 
Freyer  n.  Beitr.  V.  Tab.  451.  F.  2.  3. 
Gerhard  Tab.  16.  F.  4. 
Var.  Cyparissus:    Hübn.  F.  654— 657. 

Gerhard  Tab.   f7.  F.   1. 

Meissner:  »Auf  den  böhern  Alpen,  z.  B.  der  Grirasel,  VVengernalp,  Scheidegg  u.  s.  w., 
»selten.« 

Dieser,  im  nordöstlichen  Deutschland,  in  der  Gegend  von  Frankfurt  a.  d.  Oder,  Berlin, 
Stettin  bis  über  Danzig  hinaus  so  gemeine  Bläuling  ist  bei  uns  ein  eigentlicher  und  zwar 
ziemlich  seltener  Alpenfaller,  der  hauptsächlich  in  den  ßerner- ,  Walliser-  und  BUndncr- 
Hochthälern,  und  da  wohl  nirgends  tiefer  als  4000'  ü.  M. ,  fliegt.  In  Süddeulscb- 
land  erscheint  er  bei  Freiburg  im  Breisgau,  wo  er  bei  Hinterzarten  auf  einem  hoch- 
gelegenen Torfmoore  bei  2700'  ü.  M.  vorkömmt.  Seine  Flugzeit  ist  etwas  vor  Mitte  Juli 
bis  in  die  ersten  Tage  Augusts.  Im  Aarbodenlbal  von  der  Grimsel  gegen  den  Finster- 
Aargletscher  zu,  bei  5600'  ü.  M. ,  vom  25—28.  Juli;  auf  der  Wengernalp,  5000'  ü.  M., 
6.  August;  im  obern  Gadmenthal  bei  4000'  um  den  25.  Juli;  auf  der  Furka  bei  7000' 
am  27.  Juli,  und  auf  der  Gemmi  unterhalb  der  Winteregg  bei  5300'  am  10 — 13.  Juli.  — 
Bei  Stepenitz  in  Pommern  fliegt  er  (nach  Hering)  in  der  ersten  Hälfte  des  Juli ,  bei 
Danzig  schon  um  die  Mitle  Juni. 

Seine  Wohnplätze  sind  auch  auf  unseru  Alpen  nur  feuchte ,  sumpfige  Stellen ,  zumal 
solche,  in  deren  Nähe  das  Vaccinium  nliginosnm  wächst. 
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Unser  alpinische  Falter  weicht  von  dem  norddeutschen  in  mehrern  Punkten  ab:  1)  er 
ist  darehgehends  kleiner;  2)  von  malterm,  düsterm  Blau;  3)  besonders  die  Unterseite  der 
Hinterflügel  weniger  lebhaft  gezeichnet.  Er  steht  somit  im  gleichen  Verhältniss,  wie  die 
montanen  Formen  von  Acis  und  Argus  zu  ihren  Stammformen  des  Tieflandes.  —  Am 
6.  August  fand  ich  ihn  auf  diese  Weise  hauptsächlich  auf  der  Wengernalp  oberhalb  dem 
Wirthschaflsgebäude.  Ganz  übereinstimmend  besitze  ich  ein  Männchen  von  Keitel  aus 
Lappland.  Es  ist  diese  Form  Hübner's  Cyparissus  F.  656  —  657.  Gerhard  Monogr. 
der  Lycaenen  V.  Tab.  17.  F.   1.  *• 

Die  Raupe  ist  meines  Wissens  noch  unbekannt. 

41.  Eumedon   Esp. 

Hübn.  F.  301.  302.   S.     701.  702.   S. 
Frejer  n.  Beitr.  III.  Tab.  235.  F.  2.  3. 
Gerhard  Tab.  25.  F.  2. 

Meissner:  »In  der  Gegend  von  Meyringen  im  Oberhasle  im  August.  Er  scheint  selten 
»zu  sein.« 

Auch  diese  Art,  die  in  Norddeutschland  die  grossen  Ebenen  bis  an  die  Ostsee  be- 
wohnt, ist  in  der  Schweiz  ein  Bergfalter,  der  indess  auch  in  tiefere  Regionen,  als  Opti- 
lete  herabsteigt  und  in  den  Alpen  sowohl  als  im  Jura  vorkömmt;  z.  B.  am  Fuss  der 
Gemmi  bei  Kandersleg,  3700'  ü.  M.  (10.  Juli),  Breitbodenalp  ob  Meyringen  bei  6000' 
ü.  M.  (Mitte  Juli  bis  Mitte  August) ;  in  den  Waadtländer  Alpen  ob  Bex,  Ormond 
u.  s.  w.  bei  3000'  ü.  M.  im  Juni  und  Juli  nicht  selten  (De-Laharpe).  Im  Jura :  am  Chas- 
seral  bei  etwa  3500'  ü.  M.  (21.  Juni.  Rothenb.). 

In  liefern  Gegenden,  zumal  im  Molassegebief  der  mittlem  Schweiz,  wurde  er  bis 
jetzt  nirgends  gefunden. 

Raupe  noch  unbekannt. 

42.  Agestis   Esp. 
Hübn.  F.  303-306. 

fi  T.b  «■-       Frejer  n.  Beitr.  III.  Tab.  235.  F.  1. 
Var.  Allons:    Hübn.  F.  988—992. 

Gerhard  Tab.   26.  F.  2. 

Meissner:  »In  den  Alpenthälern ,  auf  dem  Jura  und  in  Wallis  nicht  selten.« 

Als  Flugzeit  nennt  Boisduval  den  Mai  und  August.     Dass  Agestis  zwei  Generationen 
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bat,  ist  unbestritten;  doch  wecbseln  seine  Erscbeinungsperiodcu  je  nacb  seiner  vertikalen 
Verbreitung  sü  bedeutend,  dass  ich  die  Endpunkte  in  den  böhern  Regionen  nicht  zu 
fixiren  weiss.  Im  Flach-  und  Hügellande  beobachtete  ich  ihn  frisch  vom  31.  Mai  an  bis 
um  den  20.  Juni,  dann  zum  zweiten  Male  um  den  3.  August  bis  Anfangs  September.  Im 
Wallis  aber,  in  Höben  von  3500 — 4000'  ü.  M. ,  sowie  auch  in  Oberbasle  Qogen  frische 
und  auch  verflogene  Stücke  vom  8.  bis  15.  Juli;  so  dass  in  diesen  Berggegenden  ent- 
weder nur  eine  Generation  stattfindet  oder  die  beiden  sich  näher  berühren. 

Agestis  scheint  in  der  Schweiz  allgemein  verbreitet,  doch  ungleich  häoGg.  Im  Flach- 
land bewohnt  er  nur  einzeln  und  spärlich  trockene  Wiesen  und  Feldbörder:  am  Jura, 
wo  er  häuGger  ist,  die  heissen  Südlebncn  und  grasigen  Abhänge  bis  auf  die  obersten 
Höhen  (Oöle,  Chasseral,  Weissenstein  u.  s.  w.];  in  den  Alpthälern  ,  zumal  um  Mejringcn 
und  Interlaken ,  in  Menge  den  Fuss  sonniger  Berghaldcn. 

Unter  so  verschiedenartigen  Einflüssen  der  Temperatur  ,  der  Bodenverhältnisse  und 
Vegetation  muss  wohl  dieser  Falter  zu  mancherlei  Veränderungen  hinneigen,  da  schon  die 
13  Exemplare  in  meiner  Sammlung  stufenweise  alle  Nuancen  des  Colorits  darbieten  und 
augenscheinlich  zeigen  ,  welche  Parthien  der  Färbung  bei  diesem  sonst  einfachen  Thiere 
überhaupt  für  solche  Einflüsse  empfänglich  sind.  Wir  wissen,  dass  eine  höhere  Tempe- 
ratur besonders  auf  die  gelben  und  rolhen  Farben  kräftig  einwirkt,  dieselben  brennender 
macht  und  in  scharfen  Umrissen  von  den  dunklern  Grundfarben  ausscheidet ;  —  dass 
dagegen  in  kältern  Klimaten  diese  feurigen  Farben  wieder  verblassen  und  den  dunkeln 
und  matten  das  Uebergewicht  einräumen.  Aufi'allend  finden  wir  diesen  Effekt  bei 
allen  denjenigen  Faltern ,  bei  welchen  (in  unsern  gemässigtem  Zonen)  die  hellen  und 
dunkeln  Farben  so  verlheilt  sind ,  dass  man  nicht  weiss ,  welche  als  eigentliche  Grund 
färbe  gelten  soll,  wie  bei  unserer  Phoebe.  Je  mehr  nämlich  solche  Arien  in  ihrer 
geographischen  Verbreitung  dem  wärmern  Süden  zurücken ,  desto  mehr  vermindert  sich 
das  Schwarze,  bis  es  zuletzt  nur  noch  in  verloschene  Flecken  und  Linien  sich  auflöst 
and  das  Rothgelbe  als  dominirende  Farbe  hervortritt.  Ist  es  nun  das  stärkere  Sonnen- 
licht des  Südens,  dem  die  Puppe  ausgesetzt  ist,  oder  ist  es  der  stark  konzentrirte,  ein- 
gekochte Pflanzensaft ,  den  dorten  die  Raupe  geniesst,  der  die  Ausbildung  der  hellen  Far- 
ben so  sehr  begünstigt?  Warum  findet  denn  bei  andern  Südfaltern  der  auffallendste  Gegen- 
satz statt,  wie  bei  Galathea  Var.  Procida ,  wo  das  Schwarze  wieder  die  Oberhand  übei 
das  Helle  gewinnt!  Wir  kennen  also  immerhin  nur  noch  die  Wirkungen,  werden  abei 
die  Ursachen,  welche  sie  hervorrufen,  so  leicht  nicht  ergründen. 
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Ich  erlaubte  mir  diese  Abschweifung  in  Kürze  hier,  weil  sie  später  bei  den  Galtun- 
gen der  Vanessen  und  Hipparchien  mich  zu  sehr  aus  dem  Bereiche  einer  Fauna  heraus- 
gearbeitet hätte.  —  Um  wieder  auf  unsern  Falter  zurückzukommen ,  so  genügt  es  jetzt, 
seine  Abänderungen  vom  ersten  Stadium  der  rothgelben  Fleckenbildung  bis  zu  ihrer  höch- 
sten Stufe  von  Ausbildung  zu  verfolgen. 

1.  Die  Frühlings-Exem  plarc  haben  auf  der  Oberseite  nur  Spuren  oder  An- 
fänge rothgelbcr  Randmonde. 

a)  2  alpinische  Männer  (Meyringen  13.  Juni)  sind  oben  einfach  braun. 

b)  1  alpinischer  Mann  (ebendaher  15.  Juni)  zeigt  schon  4   undeutliche  Randmonde 

der  Hinterflügel. 

c)  1  alpinisches  5   aus  Oberhasle  (19.  Juli)  ist  heller  braun,  die  Binde  der  Hinter- 

flügel klein,  aber  vollständig;  auf  den  Vorderflügeln  bereits  4  kleine  Monde. 

2.  Die  Somm  er-Excmp  lare  haben  auf  der  Oberseite  deutliche  ,  rolhgelbe  Rand- 
monde über  alle  4  Flügel. 

a)  Bei  meinen  Schlesiern  sind  sie  grösser  und  schärfer  begrenzt,  als  bei  allen 
Schweizern  ,  und  erreichen  den  Vorderrand  der  Vorderflügel  ganz. 

b)  Bei  2  Stücken  aus  Granada  und  einem  von  Spalatro  haben  die  rothen  Band- 
monde in  Grösse,  hoher  Wölbung,  scharfem  Umrisse  und  Lebendigkeit  der 
Farbe  die  höchste  Stufe   von  Ausbildung  erreicht. 

Ein  alpinisches  Frühlings  exemplar  ist  also  von  einem  südeuropäischen 
Sommere.xemplar  so  verschieden,  dass  man  nothwendig  der  Bindeglieder  1  c.  und  2  a. 
bedarf,  um  die  Extreme  als  eine  und  dieselbe  Art  zu  erkennen.  Auch  der  Farbton 
der  Unterseite  ist  im  gleichen  Verhältnisse  abweichend.  Unsere  beiden  Generationen  sind 
unten  hellgrau;  im  Süden  aber  bekömmt  der  Sommer-Agestis  unten  einen  schönen,  braun- 
gelben Ton.  Ein  c?  von  Burgdorf  (31.  Mai)  hat  die  Randmonde  unten  statt  hoch- 
orangeroth ,  ganz  düster-graubraun. 

So  gross  wie  Freyer's  Bild  (Heft  50.  Tab.  235.  F.  1)  ist  mir  Agestis  in  der  Schweiz 
nie  vorgekommen. 

Unter  dem  Namen  Eumedes  beschreibt  Meissner  unter  Nr.  103  einen  angeblichen 
neuen  Falter  als  Mittelding  zwischen  Eumedon  und  Agestis  wie  folgt:  »eine  nirgends 
»beschriebene  Art,  die  wir  hier  bei  Bern  nicht  selten  im  August  finden.  Sie  hält  voll- 
»kommen  das  Mittel  zwischen  Agestis  und  Eumedon,    unterscheidet  sich  aber  von  diesen 
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»beiden,  die  bei  Bern  nicht  vorkommen,  vornehmlich  durch  die  dunklere,  schwarzbraune 
»Farbe  der  Oberseile  und  durch  den  gescheckten  Saum.  Auf  der  Unterseite  nähert  sie 
»sich  mehr  dem  Agestis.« 

Oass  Meissner  nichts  Anderes,  als  einen  Frühlings- Agestis  vor  Augen  gehabt  hat, 
leuchtet  aus  der  Beschreibung  hervor,  und  dass  seine  Angabe  »im  August  bei  Bern«  auf 
einer  Verwechslung  von  Zedeln  beruht,  ist  um  so  erklärlicher,  als  er  das  Vorkommen 
von  Agestis  um  Bern  in  Abrede  stellt,  während  doch  der  Falter  dorten  alljährlich  am 
Gurten  wie  an  der  Engehalde  gar  nicht  selten  vorkömmt. 

Als  Var.  AUous  bezeichnet  man  die  südlichen  Exemplare  von  Agestis,  deren  Unter- 
seite statt  hellgrau  wie  beim  unsrigen,  lebhaft  braungelb  gefärbt  ist. 

Eine,  unstreitig  auch  zu  unserm  Falter  gehörende  südliche  Rasse  ist: 

Idas  Rambur.  (Boisd.  [nd.  Nr.  80,  Gerhard  Monogr.  Tab.  26.  F.  3)  aus  Andalusien. 
Ich  kenne  sie  zwar  nur  im  weiblichen  Geschlechte  aus  Gerhard's  Abbildung.  Nach  dieser 
unterscheidet  sie  sich  vom  hieländischen  Agestis  1)  durch  gedrungenem,  abgerundetem 
Flügelschnitt;  2)  durch  die  fehlenden  rothen  Randmonde  auf  der  Oberseite  der  Vorder- 
flügel. Die  Hinterflügel  haben  nur  2  kleine  am  Innenrandwinkel.  Die  Unterseite  von 
Idas  zeigt  folgende  Abweichungen  :  Die  Grundfarbe  ist  die  gleiche ,  schöne  und  angenehm 
braungelbe  des  südlichen  Agestis,  aber  auf  den  Hinterflügeln  ist  von  den  4  Wurzelaugen 
nur  das  erste  am  Vorderrande  vorhanden  und  die  gebogene  Augenreihe  ausserhalb  dem 
Mittelzeichen  steht  bei  Idas  weit  von  den  Randmonden  entfernt,  während  sie  beim  hie- 
ländischen Agestis  denselben  näher  steht,  als  dem  Mittelzeichen.  Solche  Abweichungen 
von  der  Normalstellung  finden  wir  indess  auch  bei  Acis  und  Cyllarus,  und  wenn  der  d 
von  Idas,  den  ich  nicht  kenne,  keine  wichtigern  Unterschiede  darbietet,  so  kann  er  sein 
vermeintliches  Artrecht  nicht  länger  behaupten.  (Ich  sehe  so  eben,  dass  auch  Hr.  Kefer- 
stein  ihn  unter  Agestis  citirt.) 

Aus  Kleinasien  besitze  ich  von  Agestis  2  9  und  1  (J ,  im  Juli  und  August  durch 
Hrn.  Mann  bei  Brussa  gesammelt.  Diese  stimmen  in  Grösse,  Flügelschnitt  und  in  der 
deutlichen,  aber  schmälern  rothen  Randhinde  mit  den  norddeutschen  Exemplaren  (Bres- 
lau); in  der  angenehmen  braungelben  Unterseite  jedoch  ganz  mit  den  spanischen 
aus  Granada;  sie  bilden,  nebst  dem  obenerwähnten  AUous,  zusammen  Zeller's  Agestis 
Var.  b.  Aestiva.     (Isis  1847  pag.    155.) 

Raupe  noch  unbekannt. 
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43.     Orbitulus  Esp. 

Hübn.  F.  841.    1  S  v.  unten.  —  F.  522—525.  Meleager  cJ  ?.  — 

F.  761-762.  id.  jj. 
Freyer  n.  Beitr.  V.  Tab.  421.  F.  3. 
Gerhard  Tab.   18.  F.   1. 
Var.  Aquilo:   Gerhard  Tab.   19.  F.   i. 

Freyer  n.  Beitr.  V.  Tab.  421.  F.  4. 

Meissner:   »Fliegt  auf  den  hohen  Alpen  im  Juli  und  August.« 

Auf  den  meisten  Schweizeralpen  der  Ralkformation  von  5000 — 8000'  ü.  M.  an  stei- 
nigten Abhängen,  auf  niedrigem  Rasen  der  Kämme,  besonders  an  nassen  Stellen,  gesell- 
schaftlich. Bündlen;  Waadt,  auf  der  Alp  Anceindaz  ob  Bes ;  im  Berner  Oberland  auf 
der  Ureitbodenalp  und  auf  den  Gadmerbcrgen ;  Gcmmi :  beim  Schwarrenbach  (24.  Juli, 
11.  August);    auf  der  Scheibenfluh  im  Enticbuch,    dann   auf  den  meisten  Walliser  Alpen. 

Der  Falter  hat  ganz  das  Benehmen  des  P.  Alsus,  fliegt  niedrig,  etwas  kreiselnd, 
und  setzt  sich  oft  schaarenweise  auf  der  blossen  Erde  um  kleine  Alptümpel  herum  oder 
um  die  Brunnen  der  höchsten  Sennhütten. 

Beide  Geschlechter  ändern  ungemein  ab  :  Die  Männer  bald  mit,  bald  ohne  schwarzes 
Mittelzeichen  auf  der  Oberseite  aller  Flügel,  bald  auch  mit  solchem  nur  auf  den  Vorder- 
flügeln ;  auf  der  Unterseite  der  Hinterflügel  sind  die  Orangeflecken  im  Innenrandwinkel 
oft  ganz  erloschen.  —  Eine  weibliche  Varietät  mit  weisslichen  Flcckcnreihen  auf  der  Ober- 
seite (Lycaena  Aquilo  Boisd.  Index  Nr.  85  Reg.  pol.,  Gerhard  Monogr.  Tab.  19.  F.  1) 
ist  auf  den  höchsten  Alpen  des  Oberhaslethals  häufig.  (Freyer's  n.  Btr.  H.  71.  Tab.  421.  F.  4.) 

Auf  den  Pyrenäen  ist  Orbitulus  von  dem  unsrigen  sehr  verschieden:  Grösser,  oben 
hell  aschgrau  oder  blaugrau ,  mit  ganz  schmalem  schwarzem  Aussenrande  und  sehr  deut- 
lichem schwarzen  Mittelstriche  der  Vorderflügel.  Unten  mit  grossen,  weiss  umzogenen 
Augenflecken  der  Vorderflügel ,  aber  fast  verwaschenen ,  bleichen  Zeichnungen  der  Hinter- 
Qügel  (Var.  Pyrenaica  Boisd.  Gerhard  Monogr.  Tab.  18.  F.  2).  Zu  dieser  südlichen 
Form ,  von  der  ich  nur  den  cf  besitze  ,  sind  mir  in  der  Schweiz  noch  keine  Uebergänge 
vorgekommen. 

Zwei  andere,  jedoch  sehr  unerhebliche  Varietäten,  wozu  sich  auf  unsern  Alpen  alle 
Mittelstufen  zahlreich  vorfinden,  bildet  Gerhard  unter  den  Namen:  Aquila  und  Arara- 
ticus  ab.     (Monogr.  Tab.  18.   F.  3.  4.) 

Die  Raupe  von  Orbitulus  ist  noch  unbekannt. 
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NB.  Die  Var.  Aquilo  Boisd.  wird  noch  jetzt  als  hochnordische  eigene  Art 
aufgeführt  (vergl.  Keferstein  crit.  syst.  Aufstell,  entom.  Zeitung  1851  pag.  205),  sie  ist 
es  aber  bestimmt  nicht;  sie  findet  sich  auf  unsern  höchsten  Alpen ,  im  Oherhaslethal  zumal 
auf  dem  Hohen-StoUen  und  auf  der  Breitbodenalp  in  den  sanftesten  üebergängen  bis  zum 
gewöhnlichen  ?  des  Orbitulus.  Einen  eigens  dahin  gehörenden  tS  fand  ich  noch  keinen 
dazu.  Loew  fand  einen  männlichen  Orbitulus  in  Kleinasien  (bei  ßrussa) ,  den  Zeller  (Isis 
1847  pag.  11)  als  den  Mann  des  Aquilo  beschreibt,  an  welchem  ich  aber  weiter  nichts 
als  eine  der  zahllosen  Abänderungen  des  Orbitulus  erkenne.  Schon  der  südliche  Flugort 
(Brussa)  deutet  hinlänglich  darauf,  dass  Aquilo  dem  Norden  wenigstens  nicht  eigen  thüm- 
lich  ist,  sondern  dass  die  ihm  zugeschriebene  spezifische  Verschiedenheit  sich  auch  an 
südlichen  Formen  wieder  findet. 

44.     Eros   0. 

Hübn.   F.  555—556.   d  als  'fithonus. 
Gerhard  Tab.  27.  F.  2. 

Meissner:  »Professor  Studer  fieng  diesen  Falter  in  Unlerwallis.« 

Der  schriftlich  mitgetheilten  Ansicht  des  Hrn.  Gerichtsraths  Keferstein  in  Erfurt,  es 
möchte  Eros  wohl  nur  eine  montane  Form  von  Alexis  sein,  kann  ich  nicht  beipflichten, 
da  ich  den  Falter  an  seinen  Wohnplätzen,  sogar  in  Gesellschaft  mit  dem  gemeinen  Alexis, 
zu  oft  in  der  Natur  selbst  beobachtet  habe.  Abgesehen  von  seinen  stabilen ,  äussern  Dif- 
ferenzen (ohne  alle  Uebergänge)  hat  schon  sein  rascherer  Flug,  sein  kreiselndes  Absitzen 
und  sein  gesammtes,  scheues  Betragen  etwas  so  Eigenthümliches ,  dass  man  ihn  unter 
Massen  von  Alexis  auf  den  ersten  Blick  erkennt.  Er  ist  im  Ganzen  wenig  verbreitet  und 
auch  wo  er  vorkömmt,  niemals  gemein.  Seine  Flugstellen  sind  wohl  nie  unter  3000'  ü.  M., 
gewöhnlich  auf  den  Rasenabhängen  am  Fusse  hoher  Felslehnen  der  Süd-  und  Zentral- 
Alpen,  von  Anfangs  Juli  bis  Ende  Augusts.  —  Meine  Exemplare  stammen  von  luden  in 
Oberwallis  (3600'  ü.M.),  am  11.  Juli  unter  Alexis,  Argus,  Agestis  und  Dämon  gefangen. 
Dann  vom  Fusse  der  Gemmi  oberhalb  den  Leukerbädern  unter  Dämon ,  Alexis  und  Hipp. 
Adjte  am  11.  August;  von  Eandersteg,  am  Fusse  des  Gstellihorns  am  24.  Juli;  von  der 
Breitbodenalp  im  Oherhaslethal,  vom  22.  Juli  bis  27.  August. 

Die  Raupe  ist  noch  unbekannt. 

NB.  Im  südöstlichen  Europa  kommt  Eros  in  zwei  ganz  abweichenden  Formen  vor: 
die  eine  in  gleicher  Grösse,  aber  mit  lebhaft  braungelblicber  Unterseite,  der  Mann  oben 
auf  jedem   Vorderflügel   mit  einem  schwarzen  Mittelstrichel,    das  W^eib   mit   vollständiger 
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rothgelber  Randmondbinde.  (Eroides  HS.  Gerhard  Tab.  27.  F.  1.  Türkei.)  Die  andere 
Form  eben  so  gefärbt ,  aber  mit  weissen  Vorderrandadern  und  noch  einmal  so  gross, 
etwa  wie  Dämon ;  sie  kömmt  aus  Südrussland  und  wurde  von  Kindermann  im  Juni  auf 
Steppen  bei  Sarepta  gefangen.  (Boisduvalii  HS.  [Everos  Kinderm.j.  Gerhard  Tab.  27. 
F.  3.     Freyer  n.  Beitr.  V.  Tab.  386.  F.  3.  4.   [Anteros.]). 

Eine,  wahrscheinlich  ebenfalls  zu  Eros  gehörende,  angeblich  neue  Art: 
Cornelia  Kinderm.  aus  der  Türkei,  kenne  ich  nur  aus  Gerhard's  Monogr.  der 
Ljcaenen  Tab.  29.  F.  1.  a.  b.  c.  Hejdenreich  stellt  sie  zwischen  Alexis  und  Eros.  In 
der  Grösse,  in  den  Bandpusteln  der  Hinlerflügel  und  in  der  Färbung  und  Augenzeichnung 
der  Unterseite  gleicht  sie  völlig  dem  Eros.  In  der  stumpfern  Flügelform  aber  und  in 
dem  herrlichen  Blau  der  Oberseite  unserm  Frühlings- Alexis.  Auf  der  Oberseite  der 
Vorderflügel  zeigt  die  Abbildung  ein  undeutliches  Miltelstrichel.  —  Das  9  gleicht  oben 
ganz  dem  von  Eros ,  nur  hat  es  keine  Spur  von  rothgelben  Randmonden.  Die  Unterseite 
desselben  ist  nicht  abgebildet. 

Da  die  Flügelform  und  das  Blau  der  Oberseite  bei  dieser  Faltergruppe  öftern  Ver- 
änderungen unterworfen  ist ,  diese  Cornelia  auch  gerade  nur  in  diesen  zwei  Dingen  von 
Eros  sich  unterscheidet,  so  möchte  ich  sie  kaum  für  etwas  Anderes  als  eine  südliche 
Modifikation  unseres  Falters  halten,  bis  ihre  Artrechte  durch  gründlichere  Beobachtungen 
festgestellt  sind. 

45.     A I  e  X  i  s   F. 

Hübn.  F.  292-294. 

Gerhard  Tab.  28.  in  5  Varietäten. 

Meissner:    »Fast  den  ganzen  Sommer  hindurch  allenthalben  gemein.     Die  Abänderung, 
»welche  Ochsenh.   anführt,  die  fast  um  die  Hälfte  kleiner  ist  und  auf  der  Ober- 
»seite  der  Hinterflügel  eine  Reihe  schwarzer  Punkte  hat ,  kömmt  in  den  Alpen- 
»gegenden  vor.« 
Ochscnheimer  beschrieb  hier  offenbar  den  später  zu  erwähnenden  sizilianischen  Alexis. 
Meissner   aber   hat   wohl   nur  kleine   Sommerexemplare   aus   den   Alpen,    ohne  genauere 
Vergleichung,  zu  dieser  Form  gezogen ,  aber  gewiss  an  keinem  schwarze  Randpusteln  ge- 
sehen,   da  ich  mich  der  Stücke   seiner   Sammlung,    die  später   in  Shutthleworth's  Hände 
gekommen  ist  und  die  ich  gesehen  habe,  noch  sehr  deutlich  erinnere. 

Ob    Alexis   in   ununterbrochenen   und   unregelmässigen    Zeiträumen    sich   den   ganzen 
Sommer  über   anhaltend  fortpflanzt   oder  ob   diese  Fortpflanzung   nach   der  Analogie  der 
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übrigen  Lycaenen  au  bestimmte  Perioden  geknüpft  ist ,  habe  ich  bis  jetzt  weder  durch  die 
Baupeazucht  noch  durch  Beobachtungen  im  Freien  genau  ausmitteln  können;  drei  Mal 
im  vorigen  Sommer  bemerkte  ich  indess  auf  der  nämlichen  Flugstelle  die  Männer  in  meist 
verflogenem  Zustande  und  möchte  daraus  auf  eben  so  viele  Generalionen  schliessen ,  die 
nur  durch  langes  Andauern  ihrer  Flugzeit  sich  so  enge  berühren ,  dass  man  die  Zwischen- 
räume nicht  wahrnimmt.  Die  Erstlinge  sah  ich  um  Burgdorf  am  3.  Mai,  dann  in  grossen 
Massen,  aber  abgeflogen,  am  11.  Juni;  später  in  gleichem  Zustande  am  20.  Juli  und  zum 
dritten  Male  ebenso  wieder  um  den  7—10.  September,  so  dass  der  ganze  Lebenscyclus 
einer  Generation  vom  Ei  an  bis  zum  vollkommenen  Insekte  stets  in  38  bis  40  Tagen 
vollendet  sein  muss. 

Die  kleine  gelblich -grüne  Schildraupe  fand  ich  am  1.  Juli  in  grosser  Menge,  aber 
zerstreut  auf  den  Blüthen  von  Medicago  falcata ,  namentlich  auf  sehr  sonnigen ,  dürren 
Hügeln  und  Feldrainen  um  Burgdorf.  Sie  verpuppten  sich  am  9.  Juli  und  die  Faller 
entwickelten  sich  schon  vom   17.  bis   18.   des  gleichen  Monats. 

Die  Verbreitung  des  Falters  ist  allgemein;  vom  niedrigsten  Flachlande  an  bis  in  die 
alpine  Begion  hinauf  durch  alle  Formationen  und  überall  in  gleich  grosser  Zahl.  In  über- 
schwenglicher Menge  sitzt  er  oft  in  den  Mittagsstunden  auf  nassen  Stellen  der  Fahrwege, 
auf  LandsIrassen ,  um  kleine  Tümpel  herum,  noch  häufiger  fast  auf  den  kothigen  Vieh- 
fährten der  Alpen,  wo  er  durch  sein  zahmes,  freundliches  Benehmen  und  durch  das  herr- 
liche Blau  seiner  Flügel  im  Sonnenschein  den  Vi^anderer   ungemein  ergötzt. 

Welch'  mächtigen  Einüuss  Klima,  Jahreszeit  und  Standort  auf  die  Färbung  dieses 
Falters  ausüben,  hat  uns  Zeller  (Isis  1847  p.  150)  durch  seine  ausführliche  Arbeit  über 
den  sizilianischen  Alexis  bewiesen.  Auch  mir  war  von  jeher  bei  unserm  Schweizerfaller 
das  Nüanciren  seiner  Grundfarbe  aufgefallen  ,  ohne  dass  ich  hiebei  an  andere  als  ganz 
zufällige  Ursachen  gedacht  hätte,  bis  Zeller's  Aufsatz  mich  im  letztverflossenen  Sommer 
unter  den  verschiedensten  Zeit-  und  Lokal  Verhältnissen  zu  eigenen  Beobachtungen  ange- 
regt hatte.  Wie  sich  nun  diese  meine  Aufzeichnungen  zu  denen  des  Hrn.  Zeller  ver- 
halten ,  in  welchen  Aehnlichkeitsbeziehungen  das  Varieren  unseres  hieländischen  Alexis  zu 
demjenigen  des  norddeutschen  und  demjenigen  des  südlichen  steht,  und  was  mir  über- 
haupt bei  allem  dem  noch  aufgefallen  ist ,  das  will  ich  hier  in  möglichster  Kürze  zusam- 
menzufassen suchen : 

In  Hinsicht  der  Generationsverscbiedenbeiten  stimmt,  unser  Schweizerfalter  mit  dem 
norddeutschen  darin   ganz   überein,    dass  die  Männer   des  Frühlings  im  Allgemeinen 
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grösser  und  von  reiner  blauer  Grundfarbe  sind,  während  die  Spätsoramerfalter  ein 
mehr  in's  Röthliche  übergehendes  Blau  haben;  ferner  darin,  dass  die  Frühlingsweiber 
gewöhnlich  auf  der  Oberseile  der  Vorderflügel  viel  blaue  IJesläubung,  aber  erloschene 
rolhgelbe  Randmonde  —  die  des  Sommers  dagegen  nur  selten  blaue  Bestäubung,  aber 
scharfe ,  deutliche  Randmonde  zeigen. 

Bei  allen  unsern  Männern  vom  Frühjahr  bis  zum  Herbst  findet  sich  ferner  die  schwarze 
Aussenrandlinie  vor,  der  Fransen  aller  Flügel  schmal  und  scharf,  ohne  Schattirung  nach 
innen  zu  und  nur  seilen  mit  Spuren  dunkler  Bandpusteln  auf  den  Hinterflügeln.  Die 
Grundfarbe  der  Unterseite  ist  grau,  beim  2  bräunlich  -  grau ,  beide  an  der  Basis  der 
Hinterflügel  glänzend  blaugrün.  Das  sind  die  Eigenthiimlichkeiten ,  die  unser  Alexis  mit 
dem  norddeutschen  gemein  hat;  auch  in  allen  übrigen  Merkmalen  weicht  er  kaum  spür- 
bar von  demselben  ab ,  so  dass  man  sich  wundern  muss ,  bei  unserer  Art  so  gar  kein  Hin- 
neigen zu  südlichen  Uebergangsfürmen  wahrzunehmen ,  wie  sie  z.  B.  bei  Podalirius  und 
Dapplidice  in  den  glühheissen  Thälern  von  Unterwallis  so  deutlich  hervortreten;  denn  selbst 
dort  fand  ich  den  Falter  dem  norddeutschen  immer  noch  viel  näher  stehend,  als  den 
südeuropäischen  Exemplaren  von  Neapel,  Sjracus  und  Messina.  Bei  der  ungemein 
grossen  Vielfältigkeit  seiner  Abweichungen,  zumal  der  Unterseite,  ist  es  wirklich  auffal- 
lend, wie  wenig  er  von  diesem  südlichen  Gepräge  angenommen. 

Was  nämlich  den  südeuropäischen  Alexis  aus  Sizilien  charakterisirl ,  sind  folgende 
Merkmale:  1)  seine  geringere  Grösse;  2)  das  prachtvolle,  reine  Hellblau  der  Oberseite,  das 
fast  unserm  Adonis  gleichkommt ;  3)  die  sehr  deutlichen  schwarzen  Randpusteln  auf  der 
Oberseite  der  Hinterflügel;  4)  die  schwarzgefärbten  Adernausläufe;  5)  der  breitere  schwarze 
Aussenrand,  der  sich  beinahe  schatlenförmig  in  die  Grundfarbe  verliert,  fast  wie  bei  Ae- 
gon;  6)  der  viel  gelbere  Farbenton  der  Unterseite  und  das  beschränktere,  mehr  gelb- 
liche Metallgrün  an  der  Basis  der  HinterQügel.  Bei  dem  Weibe  dann  1)  die  grössern, 
scharfbegrenzten,  lebhaft  orangerothen  Randmonde  und  die  gelbliche  Behaarung  der  Ober- 
seite; 2)  der  mehr  gelbe  als  graue  Farbenton  der  Unterseite,  mit  fast  ganz  fehlendem 
Metallgrün  an  der  Basis  der  Hinterflügel.  Diese  Südform  fand  Zeller  in  höchster  Voll- 
kommenheit ausgeprägt  um  Syracus  und  Caltania  bis  nach  Messina ;  also  in  einem  Klima 
von  +  14"  mittlerer  Jahreswärme.  —  Nördlicher,  auf  dem  italienischen  Festlande,  fand 
er  sie  um  Neapel  wohl  noch  in  gleicher  Kleinheit ,  aber  schon  in  röthlicherm  Farbenton 
und  mehr  erloschenen  Randpusteln.  Um  Rom  ebenso,  aber  die  schwarzen  Hinterrand- 
pusteln  der  Hinterflügel  kaum  noch  unter  dem  Blau  hervorblickend  ,  und  um  Triesl  end- 
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lieh  zeigten  sich  alle  diese  südlichen  Charaktere  schon  so  verschwunden,  dass  die  dor- 
tigen Exemplare  von  den  Schlesiern  (und  also  auch  von  den  unsrigen)  kaum  mehr  zu 
unterscheiden  waren.  Es  scheint  demnach  die  ausgebildetste  sudliche  Modifikation  des 
Alexis  über'  den  ?  42.  "  nördlicher  Breite  hinaus  nicht  mehr  vorzukommen  (selbst  in 
Gegenden  nicht,  die  in  klimatischen  und  topographischen  Beziehungen  ziemlich  über- 
einstimmen) ,  sondern  von  dort  an  in  raschen  Sätzen  schon  im  mittlem  Italien  mit 
unserm  hieländischen  und  deutschen  Alexis  sich  zu  vereinbaren.  —  Auch  von  meinen 
3  Exemplaren  aus  Dalmalien  stimmt  ein  Pärchen  von  Spalalro  (Mai  1850)  oben  ganz 
mit  unserm  Frühlingsfalter  überein,  dagegen  hat  ein  <S  vom  Monte  Biocovo  bei  Zagorst, 
noch  das  prächtige  reine  Blau  des  Adonis ,  dabei  die  Kleinheit  und  die  geschwärzten 
Aderausläufe  der  Sizilianer,  aber  keine  Pusteln  mehr  am  Aussenrande  der  Hinterflügel. 
Auf  der  Unterseite  ist  es  unserm  Schweizer- Alexis  ganz  gleich,  während  das  Männchen 
von  Spalatro  gerade  nur  auf  der  Unterseite  durch  hellere  Grundfarbe  und  sehr  leb- 
haft rothe ,  scharfe  Bandmonde  sich  wieder  den  Sizilianern  nähert.  Diese  drei  dalma- 
tischen Stücke  bilden  also  die  unverkennbarste  Uebergangsform  zwischen  dem  südlichen 
und  nördlichen  Alexis. 

Zwei  Männer  von  Granada  vom  10.  Juni  (ebenfalls  in  meiner  Sammlung)  .sind  von 
unsern  röthlich-blauen  Sommerexemplaren  in  gar  nichts  mehr  verschieden;  sie  bilden  die 
Var.  Iphis  Baumb.     (Gerhard  Monogr.   VII.  Tab.  28.  F.   1.) 

Zwei  ?  und  ein  c?  aus  Eleinasien  (von  Brussa)  wahrscheinlich  zur  Frühlingsgeneration 
gehörend:  der  Mann  auf  den  Hinterflügeln  oben  ohne  dunkle  Bandpustelu  und  in  Schnitt 
und  Färbung  unsern  Frühlingsfaltern  gleich,  aber  von  ausgezeichneter  Grösse,  wie  Escheri. 
Unten  ist  der  Farbton,  zumal  auf  den  Hinterflügeln,  zart  braungelb  und  an  der  Wurzel 
nur  sehr  geringe  grüne  Bestäubung.  —  Die  beiden  Weiber  oben  mit  blauen  Schuppen 
im  Wurzelfelde,  unten  ganz  wie  unsere  Walliser. 

In  der  Meissner'schen  Sammlung  befand  sich  auch  eine  Abänderung  aus  der  Gegend 
von  Bern,  die  mir  seither  nie  vorgekommen;  sie  zeichnete  sich  aus:  durch  ungewöhnliche 
Grösse ,  durch  eine  fast  aschgraue  Oberseite ,  ungefähr  wie  Orbilulus ,  dunklere  Unter- 
seite ,  die  gegen  die  Wurzel  zu  schwärzlich  angelaufen  war.  —  Das  Exemplar  ist  leider 
längst  zu  Grunde  gegangen. 

NB.  Dass  Hr.  Keferstein  in  seiner  crit.  sjst.  Aufstellung  (entom.  Zeit.  1851  pag.  310) 
auch  Escheri  und  Zephyrus  als  Varietäten  zu  Alexis  zieht,  werden  wir  am  gehörigen 
Orte  näher  besprechen. 


-    81     - 

46.  ~  Esc  her  i   H. 

Hübn.  F.  799—800.   S.     867—868.   ?. 
Gerhard  Tab.  29.  F.  2.  a.  b.  c. 

Meissner  hatte  zwar  diesen  Bläuling  als  eigene  Art  wohl  unterschieden,  ihn  aber 
(wie  auch  Ochsenh.)  für  Icarius  gehalten,  der  in  der  Schweiz  bis  jetzt  nicht  aufgefunden 
ist.  Er  meldet  darüber  Folgendes :  »Icarius  0.  p.  37.  Amandus  Hübn.  Tab.  59.  F.  283.  m. 
»284—285.  foem.  Im  Wallis  zwischen  Sitten  und  Siders  hab'  ich  im  Juli  einen  Falter 
»ziemlich  häufig  angetroffen ,  den  ich  für  den  Icarius  halte ,  obgleich  er  in  einigen  Stücken 
»von  Ochsenh.  Beschreibung  und  Hübner's  Abbildungen  abweicht.  Die  Grösse  ist  die  des 
»Daphnis.  Die  Grundfarbe  der  Oberseite  das  Blau  des  Alexis.  Der  Aussenrand  schwärz- 
»lich ,  sowie  die  Flügeladern  gegen  den  Aussenrand  hin.  Der  Saum  weiss,  ungescheckt. 
»Vor  dem  Aussenrande  der  Hinterflügel  keine  schwarzen  Punkte,  wie  Ochsenh.  angiebt 
»Auch  der  schwarze  Miltelstrich  der  vordem,  den  Ochsenh.  erwähnt,  fehlt.  Die  ünter- 
»seite  gleicht  im  Ganzen  der  des  Alexis ,  doch  sind  alle  Punkte  grösser  und  stärker.  Die 
»Vorderflügel  sind  von  dem  halbmondförmigen  Millelflecken  bis  an  die  Wurzel  ungefleckt. 
»Die  rothgelbe  Binde  am  Aussenrande  der  Hinterflügel  ist  durch  starke  kappenförmige 
»Linien  nach  innen  begrenzt.  Alle  Punkte  haben  eine  weisse  Einfassung.  Das  V  ist 
»braun ,  die  Oberseile  gegen  die  Basis  der  Flügel  kaum  merklich  blau  angeflogen.  Am 
»Aussenrande  der  Hinterflügel  steht  eine  Reihe  halbmondförmiger  ,  orangefarbiger  Flecken, 
»die  auch,  wiewohl  etwas  schwächer,  noch  auf  den  Vorderflügeln  vom  Hinlerrande  bis 
»zur  Mitte  hin  fortsetzt.  In  der  Mitte  der  Vorderflügel  ein  schwarzer  Strich.  Unten  ist 
»die  Zeichnung  wie  beim  <S  ,  nur  ist  die  Grundfarbe  dunkler." 

Dass  auch  Ochsenheimer  unsern  Escheri  mit  Icarius  zusammengeworfen ,  leuchtet  aus 
seinen  »Bemerkungen«  hervor,  die  er  im  »naturwissenschaftlichen  Anzeiger  IV.  pag.  15« 
über  das  Meissner'sche  Verzeichniss  niederlegte,  wo  es  heisst:  »Der  beschriebene  Falter 
»ist  wirklich  Icarius ;  mehrere  aus  Ungarn  erhaltene  Exemplare  überzeugen  mich.  Meine 
»Beschreibung  bedürfte  einer  Bevision.     Das  ?   variert  wie  das  des  Adonis.'^ 

Duponchel  (Supplem.  aux  Lepidopl.  de  France  par  Godart,  Heft  HI.  pag.  68)  fieng 

den  Falter  1827  im  Depart.  delaLozere,  hielt  ihn  damals  für  Varietät  von  Alexis,  später 

Alex.  Lefevre  bei  Toulon  und  Graf  Saporta  bei  St.  Beaurae  im  Depart.  du  Var,  und  dieser 

Letztere  erst  gab  ihm   den  Namen  Escheri,    Hrn.  Escher -Zollikofer  in  Zürich  zu  Ehren. 

Es  gebührt  also  nicht  Duponchel ,  sondern  unserm  sei.  Meissner  der  Prioritätsrang  dieser 

Entdeckung,  indem  er  ihn  schon  10  Jahre  vor  demselben  (1817)  in  Wallis  gefangen,  von 

Alexis  sogleich  unterschieden,  nur  unrichtig  bestimmt  hatte. 

11 
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Ausser  in  Wallis  ,  wurde  Escheri  bis  jetzt  nirgends  in  der  Schweiz  gefunden.  An 
seinen  Flugslellen  von  Sitten  hinweg  bis  nach  Gamsen  und  Brieg  hinauf  ist  er  Anfangs 
Juli  gar  nicht  selten  und  fliegt  daselbst  untermischt  mit  Alexis,  am  Fusse  heisser  Berg- 
lehnen.    Die  Baupe  ist  noch  unbekannt. 

NB.  Hr.  Keferstein  in  seiner  krit.  syst.  Aufstell,  (entom.  Zeit.  1851)  zieht  Escheri 
als  blosse  Varietät  zu  Alexis.  Ich  kann  ihm  hierin  vorläufig  nicht  beistimmen ,  so  sehr 
auch  die  bestehenden  Unterschiede  der  Grösse  und  die  Färbung  der  Unterseite  in  den 
meisten  Fällen  nur  vage,  ungenügende  Kriterien  sind,  und  andere,  stichhaltige  hier  wirk- 
lich nicht  hervortreten.  Flöge  an  den  Fundorten  in  Wallis  nur  Escheri  und  zwar  aus- 
schliesslich in  dieser  Form,  so  würde  er  mir  wohl  als  Lokalvarietät  gelten.  Er  fliegt 
aber  mit  Alexis  vermischt ,  ohne  dass  ich  je  eine  Uebergangsform  erhalten  hätte.  Die 
einstige  Entdeckung  der  ersten  Stände  wird  hier  entscheiden  müssen. 

47.    Adonis  F. 

Hübn.  F.  298—300. 
Freyer  n.  Beitr.  VI.   Tab.  487. 
Gerhard  Tab.  30.  F.   1.  a.  b.  c. 
Var.  Ceronus:    Hübn.  F.  295-297.   <S   ?.     645—646  Var.  ?.     698—699.   ?. 
Gerhard  Tab.  30.  F.  2.  a.  b.  c. 

Meissner:    »Im  Mai  und  August  nicht  selten  bei  Bern  auf  Wiesen.« 

Speyer  (entom.  Zeit.  1850)  stellt  drei  Generationen  auf,  nämlich  die  Flugzeit  der 
ersten  von  Mitte  Mai  bis  Ende  Juni,  der  zweiten  von  Ende  Juli  bis  über  die  Mitte  Au- 
gusts, und  die  der  dritten  Anfangs  Oktobers.  In  unsern  Gegenden  ist  mir  diese  dritte 
niemals  vorgekommen.  In  den  Apenuinen  oberhalb  Fuligno  fieng  ihn  Zeller  in  Begattung 
am  5.  September,  und  um  Triest  um  die  Mitte  Septembers. 

Bei  uns  erscheint  Adonis  um  den  8.  Mai  bis  Mitte  Juni;  dann  zum  zweiten  Mal  von 
Ende  Juli  bis  Ende  August,  auf  den  Höhen  stets  etwas  später.  Er  ist  in  der  Schweiz 
nicht  allgemein  verbreitet  und  üehlt,  meines  Wissens,  den  Hochalpen  ganz;  wo  er  aber 
vorkömmt,  ziemlich  häufig,  wie  um  Schupfen,  im  Thiergarten  bei  Aarberg,  am  Jura 
bei  Solothurn ,  auf  dem  Magglingerberg  ob  Biel ,  selbst  bis  auf  die  höchsten  Kämme  des 
Jura,  wie  Chasseral ,  D6le;  am  24.  Juni  traf  ich  ihn  in  sehr  grosser  Menge  zunächst 
unter  dem  Enrhausc  des  Weissensteins  (3980'  ü.  M.).  Gemein  im  Waadtland,  bei  Yivis, 
Bex  a.  s.  w. ;  so  auch  im  Hauptlhale  des  Wallis  zwischen  Vispbach  und  Gamsen  (9.  Aug.) 
unter  Argus,  Alexis  und  Hipp.  Eudora ;  —  seltener  um  Zürich  auf  blumenreichen  Wiesen. 
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Ueberhaupt  erstreckt  sich  seine  Verbreitung  in  der  Schweiz  hauptsächlich  über  die  wär- 
mern Gelände  derselben,  wo  er  vorzugsweise  trockene,  sonnige  und  mit  Steintrümmern 
bedeckte  Abhänge  zu  seinen  Flugstellen  sich  wählt. 

Der  Mann  zeigt  weder  nach  seinen  Flugperioden  noch  nach  seiner  geographischen 
Verbreitung  wesentliche  Verschiedenheiten.  Er  findet  sich  zu  gleicher  Zeit  und  an  den 
nämlichen  Flugstellen  bald  mit  gescheckten  Fransen  und  s  chwarzen  Bandpunkten  der 
Hinterflügei  (Var.  Ceronus  Hübn.  F.  295) ,  bald  auch  ohne  Beides  (Adonis  Hübn.  298) ; 
doch  in  letzterer  Form  immer  selten  und  fast  nur  am  Jura. 

Sechs  Männer  von  der  Höbe  des  Jura  (vom  2k.  Juni)  und  zwei  andere  von  Garasen 
in  Oberwallis  (vom  9.  August)  stimmen  sowohl  unter  sich  als  mit  meinen  norddeutschen 
Exemplaren  aufs  Genaueste  überein.  Dagegen  hat  mein  einziges ,  sehr  frisches  Stück 
aus  Dalmatien  (12.  Juni  Spalatro)  ein  lebhafteres  Blau  und  einen  ganz  ungescheckten 
Fransensaum  der  Hinterflügel.  Das  5  variert  weit  mehr,  zumal  in  der  Ausbildung  der 
rolhen  Randmonde  und  der  blauen  Bestäubung  der  ganzen  Oberseite.  Diese  blaue  Be- 
stäubung findet  sich  an  den  Weibchen  unseres  Miltellandes  nur  unbedeutend,  während 
sie  bei  denen  aus  Waadt,  Wallis  und  den  wärmern  Gegenden  sich  oft  so  stark  über  die 
ganze  Flügelfläche  ausdehnt,  dass  die  braune  Grundfarbe  nur  noch  verwaschen  durch- 
scheint (Var.   Ceronus  Hübn.  F.  297). 

Ein  Pärchen  aus  Eleinasien  in  meiner  Sammlung  (von  Mann  bei  Brussa  im  Juli  ge- 
sammelt) weicht  in  einigen  Punkten  von  unserm  hieländischen  Adonis  ab.  Der  d  ist 
grösser  als  die  Jurassier  vom  Juni  und  hat  nur  einen  undeutlichen  Punkt  am  Bande 
jedes  Hinterflügels.  Unterseite  von  mehr  gelblichem  Farbenton,  wie  die  Walliser,  aber 
mit  weniger  und  gelberer  Metallbestäubung  an  der  Basis.  Das  5  oben  nur  mit  spärlichen 
blauen  Schuppen  über  den  Randmonden  der  Hinterflügel ;  unten  noch  braungelblicher 
als  die  Walliser  und  Dalmatier ,  dabei  ohne  alle  Spur  einer  metallgrünen  Wurzelbestäu- 
bnng.  In  diesem  Sinne  wirkt  überhaupt  der  Süden  und  Südosten  auf  die  Färbung  der 
Lycaenen.  In  der  Stellung  der  AugenOecke  zeigen  indess  diese  Kleinasiaten  den  Unter- 
schied gegen  unsern  nördlichen  Adonis  nicht,  den  Zeller  bei  den  Sizilianern  beobachtete. 

Eine  andere  weibliche  Abänderung  aus  der  Türkei  ist  Ura  nia  Bisch.  (Gerhard  Tab. 
30.  F.  4),  wo  die  Oberseite  nur  sehr  geringe  blaue  Bestäubung  und  gar  keine  rothen 
Randmonde  hat. 

Die  Raupe  von  Adonis  ist  zum  ersten  Mal  abgebildet  in  Freyer's  n.  Beitr.  VI.  Tab. 
487 ;  sie  lebt  sehr  verborgen  im  Mai  und  Juni  unter  den  Blättern  der  Coronilla  minima. 
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48.     Doryias   H. 

Hübn.  F.  289—291. 
Gerhard  Tab.  30.  F.  3.  a.  b.  c. 
Var.  Golgus:    Hübn. 

Gerhard  Tab.  30.  F.  5.  a.  b.   S. 

Meissner:  »Im  Mai  und  Juni  nicht  selten  auf  Wiesen.« 

Boisduval  giebt  Mai  und  Juli  an.  In  unsern  Gegenden  sah  ich  die  ersten  Exemplare 
niemals  vor  dem  10.  oder  11.  Juni.  Diese  Generation  dauert  stets  nur  kurze  Zeit,  etwa 
bis  24—28.  Juni.  Der  zweite  Flug  erscheint  um  den  20.  Juli  und  währt  anhaltend  bis 
um  den  10.  September. 

Der  Falter  liebt  vorzüglich  trockene  Wiesen ,  Feldraine,  steinigle,  mit  niedrigen  Klee- 
arten überwachsene  Bergabhänge,  auch  recht  sonnige,  trockene  Torfmoore  und  scheint 
an  solchen  Stellen  fast  überall  in  der  Schweiz  vorzukommen. 

Ungemein  häufig  an  den  warmen  Südabhängen  des  Jura ,  z.  B.  am  Fusse  der  Slygelos 
Rjsi  ob  Solothurn,  am  Twannberg,  Chasseral,  selbst  auf  den  obern  Kämmen  vor  dem 
Kurhause  des  Weissensteins  bei  3500—3800'  ü.  M.?  Seltener  im  Gebiete  der  Molasse- 
formation: auf  der  Aarberger  Allmend,  beiWorben,  Schupfen;  einzeln  und  sparsam  um 
Burgdorf,  besonders  auf  dem  Heiliglandhügel ,  am  Bättwjiberg,  Mejenmoos  und  im  Ober- 
thal. Sehr  gemein  wieder  in  der  Formation  des  Alpenkalks,  z.  B.  vom  10—15.  Juni 
auf  allen  trockenen  Wiesen  um  Meyringen  bis  auf  die  Urweid.  Glarus,  bei  Ennenda, 
Mitlödi  (Heer). 

Doryias  hat  ein  prachtvolles  Blau,  etwas  weisslicher  indess  als  das  des  Adonis;  bei 
einigen  Exemplaren  zieht  es  auch  in's  Grünliche.  Der  Flügelsaum  ist  niemals  gescheckt, 
aber  die  Aderausläufe  deutlich  und  schwarz.  Die  Randpusteln  der  Hinterüügel  verschwin- 
den oft  ganz.  Stabile  Unterschiede  zwischen  den  Generationen  fand  ich  keine.  Eine 
Menge  vager  Abänderungen,  besonders  in  dem  Ausdruck  der  Flecken  und  Grundfarbe 
der  Unterseite,  finden  sich  untermischt  an  den  nämlichen  Stellen.  Die  Oberseite  bietet 
stabilere  Eigenthümlichkeiten : 

1)  Das  lebhafteste,  reinste  Himmelblau  besitzen  unsere  Exemplare  des  bernischen 
Mittellandcs ;  sie  sind  auch  die  grössten.  Die  HinlerQügel  zeigen  selten  schwarze  Band- 
punkte. 

2)  Ein,  mit  sehr  schwachem  Violett  gemischtes  Blau  haben  die  etwas  kleinern  Stücke 
vom  Jura.     Diese  zeigen  am  öftersten  und  am  meisten  kleine  Bandpunkte. 


-    85    - 

Von  mehr  grünlichem  Blau  sind  meine  Dorjlas  d  aus  Oberhasle,  bald  mit,  bald 
ohne  Bandpunkte. 

Wie  die  Var.  Nivescens  Keferst.  aus  den  spanischen  Pyrenäen  aussieht  und  wie 
sie  sich  zu  unserm  Falter  verhält,  kann  ich  durch  Autopsie  nicht  angeben.  [Vergl.  Bam- 
bur  Faune  d'Andalus.  pl.  10.  F.  8—10.) 

Var.  Golgus  Hübn.  ist  nichts  als  eine  kleine  Bergform  unseres  gewöhnlichen  Falters. 

Auch  von  diesem  Bläuling  ist  die  Baupe  noch  unbekannt. 

49.     Corydon   F. 

Gerhard  Monogr.  Tab.  31.  F.  2.  a.  b.  c. 

Hübn.  286.  287. 

Freyer  n.  Beitr.  III.  Tab.  223.  F.  1.   (aberratio.) 
Var.  Syngrapha  Keferst.  (Boisd.  Var.  maris  colore)  Var.  alpina: 

Hübn.  F.  742. 

Gerhard  Monogr.  der  Lycaenen  Tab.  32.  F.  3.   a.  b. 

Meissner:  »V^om  Juli  an  fast  allenthalben  gemein,   vornehmlich  in  Wallis.« 

Boisduval  giebt  zwei  Generationen  an :  Mai  und  August.  In  der  Schweiz  kömmt  nur 
eine  vor,  die  um  den  20.  Juli  erscheint  und  fortdauert  bis  um  die  Mitte  Augusts. 

In  der  Molasseformation  nur  sparsam  an  einigen  wenigen  Stellen:  Muhlau  bei  Aar- 
berg (Bothenb.);  häuflger  auf  dürren  Hügeln  um  Zürich  (Bremi).  In  unsäglicher  Menge 
aber  fliegt  der  Faller  in  der  ganzen  Kalkformation,  doch  nicht  über  4000'  ü.  M. ,  an 
manchen  Stellen  in  unabsehbarem  Gewimmel ,  wie  am  Fusse  des  Jura  bei  Solothurn, 
beim  Wengistein  und  an  der  Stjgelos - Bysi.  Im  Berner  Oberland:  am  Seitenberg  bei 
Bönigen ,  im  Kirchet  ob  Meyringen ,  auf  allen  trocknen  Abhängen  zu  Tausenden ;  auf  der 
Urweid  bei  Guttannen.  In  Wallis  in  noch  viel  grösserer  Zahl,  besonders  bei  Grengiols, 
Möril  bis  Brieg,  mit  Dämon  vermengt;  um  Siders  und  von  da  bis  hinauf  über  Salgetscb, 
Varon ,  Leuk ,  bis  an  den  sudlichen  Fuss  der  Gemmi  überall  in  zahlloser  Menge  und  in 
den  mannigfaltigsten  schönsten  Abänderungen,  besonders  der  Weiber.  Auch  im  Waadt- 
land  gemein  auf  allen  Höhen  und  trockenen  Stellen.  In  Glarus  bis  in  die  untere  Alpen- 
region hinauf  (Heer).  Dagegen  fehlt  er  in  der  mittlem  Schweiz  an  manchen  Orten,  z.  B. 
um  Burgdorf,  im  Oberaargau,  im  Emmenthal,  bei  Bern  u.  s.  w.  ,  ganz. 

Bei  der  Uebersicht  einer  grossen  Beihe  einheimischer  Stücke  in  meiner  Sammlung 
bietet  der  Falter  folgende  Lokalformen  dar: 

a)  Die  jurassischen  Männer  sind  die  kleinsten,    der  grünlich -weisse  Silberglanz 
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*  am  mattesten.  Der  dunkle  Aussenrand  blass  und  verwaschen ,  so  dass  auch  auf  den  Vor- 
derflügeln die  schwarzen  Randpusteln  der  Oberseite  sehr  deutlich  hervortreten;  sie  stim- 
men auf  der  Ober-  und  Unterseite  ganz  mit  meinen  dalmatischen  Männchen  von  Spalatro ; 
auch  die  Weiber  sind  von  den  Dalmatiern  weder  in  Grösse  noch  Colorit  verschieden. 

b)  Die  Oberländer  und  Walliser  sind  die  grössten ,  von  glanzvollem  Silbergrun ;  sie 
stimmen  hierin  mit  meinen  Exemplaren  von  Wittenberg;  aber  der  schwarze  Aussenrand 
ist  bei  den  unsrigen  meistens  schwächer  und  schmäler,  die  Unterseite  aller  Flügel  weit 
blasser,  daher  die  Augenflecke  weniger  abstechend.  Die  Unterseite  der  Hinterflügel  ist 
bei  weitem  nicht  so  lebhaft  braun,  wie  bei  jenen  norddeutschen,  sondern  ganz  bleich, 
fahl,  wie  bei  den  sudeuropäischen  Varietäten:  Albicans  aus  Granada  und  Osmar  aus 
der  Türkei,  welch'  letztere  wahrscheinlich  mit  Var.  b)  Nivifera  Kef.  und  c)  Corjdo- 
nius  Eef.  als  identisch  zusammenfallen. 

c)  Mehrere  Walliser  Männer  (Siders  9.  August  und  Grengiols  8.  August)  haben  noch 
eine  besondere  Auszeichnung  auf  der  Oberseile  der  Hinterfliigel  darin ,  dass  über  den 
schwarzen  Bandpusteln  noch  rothe  Fleckchen  stehen. 

d)  Weiber  vom  AIpbach-Bunz  bei  Meyringen  (5.  August)  zeichnen  sich  aus:  durch 
einen  weisslichen  Mittelfleck  auf  der  Oberseite  jedes  Flügels. 

e)  Zwei  andere  Weiber  (Var.  Syngrapha  Kef.,  Corydon  Hübn.  F.  742),  die  ich 
von  Anderegg  erhielt,  sind  oben  statt  braun,  silberglänzend  grünblau,  wie  die  Männer, 
nur  mit  dunkler  breiter  Umrandung  und  bei  dem  einen  sogar  mit  den  gewöhnlichen  rothen 
Bandmackeln  der  Hinterflügel.  Sie  sind  Boisduval's  Var.  5  maris  colore.  Ob  Anderegg 
sie  im  Wallis  selbst  gesammelt,  weiss  ich  nicht,  ebensowenig  als  von  der  auch  von  ihm 
erhaltenen: 

f)  Var.  Cinnus  Hübn.  F.  830.  831.  (die  Keferst.  jedoch  zu  Adonis  zieht.) 
Anmerkung.    Gerhard  (Monogr.  der  Lycaenen)  bildet  auf  Tab.  31  und  32  eine  Reihenfolge  von 

Corydon-Varielälen  ab,  die  wir  nicht  übergehen  wollen. 

1)  Als  Var.  Albicans  Hübn.  giebl  er  auf  einer  und  derselben  Tafel  zwei  unter  sich  sehr  abwei- 
chende Faller.  Der  eine  (Tab.  31.  F.  3)  enisprichl  unserm  oben  Angeführten  aus  Granada.  Der  andere 
(Tab.  31.  F.  1.  a.  b.)  von  Lederer,  auch  aus  Spanien,  könnte  wohl  als  eigene  Arl  gellen,  wenn  sich 
keine  Uebergänge  dazu  finden.  Die  Oberseile  führt  ein  ganz  eigenlhümliches,  schmutziges  Weiss,  in 
Rosa  übergehend;  die  Vorderflügel  einen  nur  schmalen,  dunkeln  Rand  ohne  Ringmackeln,  die  Hinter- 
Hügel  zeigen  solche  nur  als  Pusteln.  Der  Fransensaum  ist  völlig  UDgescheckl.  Die  ganze  Unterseite 
isabellgelb.  Die  Randmackeln  sind  hier  nur  durch  rothgelbe  Striche!  bezeichnet,  die  auf  den  Vorder- 
flügetn  keine  Kernringe  und  auf  den  Hinlerflugeln  nur  schwache  Rogen  bilden.  Den  Uinterflügeln  fehlt 
an  der  Wurzel  alle  melallgrüne  Färbung;  ihr  weisses  Millelzeichen  ist  äusserst  klein;  auf  den  Vorder- 
flügeln bildet  die  Augenreihe  eine  mehr  zusammenhäogende,  sanft  geschwungene  Kette.  Die  Aeugel 
gegen  die  Flügelbasis  fehlen. 


I 


-    87    - 

2)  Var.  Osmar.  Bisch.  (Tab.  31.  F.  4.  a.  b.  c.)  Beim  cj  ist  die  Oberseite  rölhlich-blau,  der  Fran- 
sensaum gescheckt,  die  Umrandung  schwärzlich,  aber  in  undeutlichen  Pusteln.  Die  Unterseite  sehr 
blass-fabl,  mit  immer  noch  kleinen  Augen  und  ohne  alles  Grün  an  der  Basis  der  Hinterflügel. 

3)  Var.  Aragonensis  Gerh.  (Tab.  32.  F.  1.  a.  b.  c.  d.)  Auf  der  Oberseite  fast  ganz  das 
Griinweiss  des  Albicans,  mit  schwärzlicher,  ringelfleckiger  Umrandnog.  Die  Unterseite  lebhafter  gelb- 
braun, als  bei  den  beiden  vorigen,  etwa  wie  bei  den  Schlesiern,  mit  ausnehmend  schöner,  grosser 
.\ugenzeichnung,  doch  immer  noch  ohne  Grün  an  der  Wurzel.  Diese  Form  bildet  eine  schöne  Mittel- 
stufe zwischen  unserm  Walliser  Corydon  und  der  Var.  Albicans. 

4)  Var.  Cinnus  HUbn.  (Gerh.  Tab.  32  F.  2.  a.  b.)  ein  Weib.  Diese  Varietät  zeichnet  sich  vor 
unserm  gewöhnlichen  Corydon  9  dadurch  aus,  dass  es  auf  der  Unterseite  der  Vorderllügel  keine 
Wurzelaugen  und  auf  den  Hinterflügelo  ausser  dem  Mitletzeichen  und  den  rotheu  Randmonden  gar 
keine  Augenflecke  hat. 

5)  Var.  Parisiensis  Gerhard  (Tab.  32.  F.  4)  nur  von  der  Unterseite  abgebildet,  die  indess  mit 
derjenigen  von  Var.  maris  colore  oder  Syngrapha  Kef.  fast  ganz  übereinstimmt.  Was  sie  oben  Ausge- 
zeichnetes hat,  ist  nicht  angegeben. 

g)  Eine  merkwürdige  weibliche  Abnormität,  leider  nicht  mehr  in  gutem  Zustande, 
fieng  Bremi  bei  Dübendorf  (Kt.  Zürich).  Die  ganze  Unterseite  ohne  Augenflecken,  bloss 
mit  undeutlichen  Randpusteln.  Sie  ist  analog  mit  Freyer's  Bild  (neuere  Beitr.  III.  Bd. 
Tab.  223.  F.   1). 

Welchen  mächtigen  Einfluss  überhaupt  Klima  und  Bodenverhältnisse  auf  diesen  Faller 
ausüben,  beweisen  besonders  die  erwähnten  Lokalformen  Var.  Albicans  und  Osmar. 
Der  Süden  scheint  die  Oberseite  je  mehr  und  mehr  abzubleichen  und  die  Unterseite  zu 
vergelben ,  worin  schon  unsere  Walliser  sich  auffallend  hinneigen.  Das  Blau  der  Oberseite 
nimmt  einen  höchst  abweichenden  Ton  an.  Bei  Albicans  wird  es  ganz  schmutzig  grün- 
lich-weiss,  wie  bei  Epidolus;  bei  Osmar  aber  in's  Blassröthlich-ßlaue  übergehend,  wie 
bei  Argiolus  <S. 

Die  Raupe  von  Corydon  ist  von  Freyer  am  a.  O.  beschrieben  und  abgebildet ;  sie 
lebt  im  Mai  und  Juni  auf  Wickenarten. 

50.     Meleager  Esp.  F.  Boisd.     (Daphnis  Hübn.  0.  T.) 

Hübn.  F.  280.  281. 

Meissner:  »Einer  der  seltensten  dieser  Familie.   Er  findet  sich  in  Wallis  zwischen  Varon 
»und  Siders.  —  Das  Weib  ist  noch  seltener  als  der  Mann.« 

Mir  ist  zwar  der  Falter  bei  meinen  öftern  Reisen  durch  das  Walliserland  niemals 
vorgekommen;  doch  unterliegt  die  Meissner'sche  Angabe  keinem  Zweifel,  da  alle  von  mir 
in  unsern  Schweizersammlungen  vorgefundenen  Exemplare  angeblich  aus  Wallis  stammen. 
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Am  Ural  fand  Kindermann  eine  besondere  Lokalform  dieses  Falters ,  von  welcher 
der  d'  spitzere,  gerader  randige  VorderQiigel  und  das  S  statt  der  zierlich  blau-  und 
dunkelstreifigen  Oberseite,  einfarbig  braun  ist.  (Var.  Stevenii  Ev.  Frejer  n.  Beilr.  V. 
Tab.  427.  F.  1.  2.     Hübn.  F.  994.  995.   ^.) 

51.    Pheretes  O.     (Atys  Hübn.) 

Hübn.  F.  495.  496.   S.     548.  549.  9. 
Gerhard  Tab.  22.  F.  1. 

Meissner:  »Auf  den  Alpen  hie  und  da,  doch  immer  ziemlich  selten.  Ich  fand  ihn  an 
»der  Scheidegg  und  im  Oeschinenlhale.  Auf  den  Alpen  von  Chamonnj  scheint 
»er  häufiger  vorzukommen.« 

Auf  unsern  zähmern  Ealk-  und  Granitalpen  von  5000 — 8000',  vom't.  Juli  an  bis  zu 
Anfang  Septembers ,  doch  nur  stellenweise  in  grosser  Menge.  —  Das  Weib  stets  selten. 
Glarner  Alpen.  Alpen  des  Oberhaslethals :  Breitbodenalp  und  Hohenstollen.  Gemmi: 
ganz  in  der  Nähe  des  Schwarrenbachs  auf  nassen  Stellen,  untermischt  mit  Orbitulus  und 
Alsus.     Auf  den  Waadtländer  Alpen:  Alp  Anceindaz  ob  Bex,  Tour  de  Nayc,  Diablerets. 

Pheretes  variert  ungemein  stark  auf  der  Unterseite,  in  der  .\nzahl  und  in  dem  schwä- 
chern oder  stärkern  Ausdruck  der  weissen  Flecke  beim  Manne,  sowie  auch  in  der  hei- 
lern oder  dunklern  Grundfarbe  beim  Weibe.  1)  Einem  d  von  den  Oberhasler  Alpen, 
in  meiner  Sammlung,  fehlt  auf  der  Unterseite  der  Vorderflügel  die  ganze  Reihe  der  klei- 
nen Aeugelchen  und  ist  nur  noch  der  schwarze  Mittelstrich  da.  Auf  dem  einen  Hinter- 
flügel ist  einzig  nur  der  weisse,  herzförmige  Mittelfleck ,  auf  dem  andern  aber  sind  iiber- 
diess  noch  2  weisse  Punkte  ausserhalb  dem  Mittelfleck  sichtbar.  2)  Ein  ?  von  der  Kal- 
tenbrunnen-Alp  ob  Meyringen ,  ist  unten  wie  gewöhnlich,  aber  oben  sind  die  Vorder- 
flügel gegen  den  Aussenrand  in  helles  Aschgrau  verwaschen,  so  dass  hier  die  schwarzen 
Aderausläufe  besonders  scharf  hervortreten.  Auf  der  Mitte  jedes  Vorderüügels  steht  ein 
helles  MittelDeckchen,  wie  wir  es  öfters  beim  9   von  Orbitulus  sehen. 

Das  schöne  Blau  des  Pheretes  ist  ungemein  zart  und  wird ,  wie  bei  Eros ,  durch  das 
Aufweichen  meistens  grünfleckig.  Es  ist  daher  schwierig,  gutgespannte,  tadelfreie  Exem- 
plare zu  erhalten. 

Die  Raupe  ist  noch  unbekannt. 
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52-    Acis  W.  V. 

Hübn.  F.  269—271.  als  Argiolus. 

Frejer  n.  Beitr.  V.  Tab.  451.  4  c?.  pag.   155. 

Gerhard  Tab.   13.  F.  4. 

Meissner:    »Erscheint  2  Mal   im  Jahre,    im  Mai  und  August  ziemlich  selten.     Auf  den 
»Alpen  eine  ungleich   kleinere  Abänderung.« 

Die  Flugzeit  dieses  Falters  wird  sehr  verschieden  angegeben.  Boisduval  stellt  sie  auf 
Mai  und  Juni.  Speyer  (entom.  Zeitg.)  von  Anfangs  Juni  l)is  in  den  August.  Frejer  auf 
Juli  und  August.     Ochsenheimer  vom  Juni  an  bis  in  den  Herbst. 

Diese  Angaben  beruhen  sowohl  auf  unterbrochenen  Beobachtungen  als  auf  Verschie- 
denheiten der  Wohnpliilze,  des  Klima's  und  der  vertikalen  Verbreitung.  Ich  hatte  in 
allen  diesen  Beziehungen  Gelegenheit,  das  richtige  Verhältniss  in  unserm  Faunagebiete 
aufzufassen.  In  unserm  ganzen  Miltellande,  vom  Jura  bis  an  die  Alpen,  konnte  ich  in 
Wirklichkeit,  gegen  Mcissner's  Angabc,  nirgends  zwei  Generationen  berausßuden.  Nur  die 
ungleichzeitige  Entwicklung,  influirt  durch  klimatische  Einflüsse  oder  durch  die  höhere 
oder  niedrigere  Lage  seiner  Wcihnplätze  und  in  Folge  dessen  die,  naiürlich  sehr  abstehen- 
den Beobachlungsdaten  vom  Flachlande  hinan  bis  in  die  Alpenregion  hinauf,  müssen  un- 
sern  sei.  Meissner  zu  der  Annahme  zweier  Generationen  verführt  haben. 

In  den  mildern  Gauen  des  bernischen  Mittellandes ,  z.  B.  um  Schupfen ,  Aarberg, 
Gegend  am  Bielersee,  am  südlichen  Fusse  des  Jura,  erscheint  Acis  um  den  4.  Juni  und 
fliegt  bis  Mitle  Juli.  In  den  wärmern,  tiefliegenden  Alpenlhälern ,  wie  um  Mejringen, 
Interlaken  u.  s.  w. ,  zeigen  sich  die  Erstlinge  etwa  6  Tage  später  (10 —  11.  Juni);  im 
rauhern  Hügellande  des  Emmenthals,  auf  den  Anhöben  um  Burgdorf  um  den  1.  Juli  bis 
um  die  Mitte  dieses  Monats;  gleichzeitig  auch  auf  den  niedrigen  Voralpen  der  Stockhorn- 
kette,  auf  den  Wiesen  des  Gurnigels  u.  s.  w. ;  in  wilden,  rauhen  Alpenlhälern,  wie  um 
Kandersteg,  im  Oeschinenthal,  Gadmenlhal,  Gornerugraben  erst  um  den  20.  Juli,  und 
endlich  auf  den  höchsten  Viehalpen  bei  6000'  ü.  M. ,  auf  der  Gemmi ,  kaum  vor  dem 
6.  August.  Diese  Reihenfolge  von  Erscheinungsdaleu ,  an  denen  der  Falter  überall  nur 
im  frischen  Zustande  beobachtet  wurde,  wird  die  sichere  Annahme  von  bloss  einer  Ge- 
neration in  unserm  Lande  hinreichend  rechtfertigen.  Wohl  aber  mag  der  Süden  Europa's 
zwei  Generalionen  hervorbringen,  da  meine  dalmatischen  Exemplare  von  Lesina  schon  im 
April  gefangen  wurden,  so  dass  dorlen  ein  zweiler  Flug  im  Juli  mehr  als  wahrscheinlich 
ist.     Unser  Falter  ist  in   seinen  Aufenthaltsorten  nicht  wählerisch;    er  findet  sich  in  allen 
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Formationen;  der  Jurakalk  wie  die  Molasse,  der  Alpenkalk  wie  das  Urgebirge  bieten  ihm 
behagliche  Wohnplätze  dar;  üppige  Thalkessel,  schaltige  Waldwiesen,  sterile  Berghalden 
zieht  er  jedoch  den  kultivirten  Gegenden  des  Tieflandes  vor,  und  wo  er  sich  findet,  ist 
er  meist  in  grosser  Zahl  anzutreffen.  So  verschiedenartige  Bedingnisse  ändern  ihn  den- 
noch nur  wenig  in  seinem  Habitus;  das  dunkle,  aber  glanzlose  Blau  des  cj  nimmt  mit- 
unter eine  röthliche  Beimischung  an,  zumal  an  sehr  heissen  Berglehnen.  —  Nach  seiner 
horizontalen  Verbreitung  bleibt  sich  der  Falter  ebenfalls  ziemlich  gleich.  Meine  dalmati- 
schen Exemplare  stimmen  mit  den  schlesischen  und  diese  mit  allen  aus  dem  schweizeri- 
schen Tief-  und  Hügellande  vollkommen  überein.  Bei  steigender  vertikaler  Verbreitung 
hingegen  nimmt  Acis  an  Grösse  ab;  schon  in  der  montanen  Region  auf  den  Wiesen  um 
Mejringen  (bei  2500'  ü.  M.)  fliegt  er  am  13—15.  Juni  in  zahlloser  Menge,  allgemein 
nicht  grösser  als  Optilete;  in  bedeutendem  Höhen  von  4000—5000'  ü.M.,  in  der  subalpinen 
Region,  z.  B.  im  Oeschinenthal,  nehmen  bei  dieser  Kleinheit  die  Vorderflügel  eine  schmälere, 
spitzigere  Form  an  (Mitte  Juli),  bis  endlich  in  der  noch  höhern  alpinen  Region  bei  6400' 
ü.  M.  ,  wie  am  Schwarrenbach  auf  der  Gemmi,  der  Falter  (am  11.  August)  nur  noch  die 
Grösse  von  Aegon  erreicht.  Diese  Var.  montana  weicht  auch  auf  der  Unterseite  noch  in 
zwei  Punkten  etwas  ab.  Der  grauliche  Farbenton  zieht  mehr  in's  Bräunliche  und  die 
Augen  sind  grösser  und  schärfer  weiss  gerandet.  Im  Innenrandwinkel  der  Hinterflügel 
zeigen  sich  bei  einem  Männchen  von  der  Grimsel  malte  Spuren  dunklerer  Randmöndchen. 
Dieses  Exemplar  sowie  die  vom  Schwarrenbach  stimmen  in  Form,  Grösse  und  Augen- 
bildung der  Unterseite  so  genau  mit  einem  Falter  überein ,  den  Friwaldsky  am  Balkan  ge- 
sammelt und  mir  als  Pap.  Bellis  mitgetheilt  wurde,  dass  ich  keinen  andern  Unter- 
schied gewahre ,  als  dass  bei  diesem  Pap.  Bellis  jene  Spuren  dunkler  Randmöndchen  auf 
der  Unterseite  der  Hinterflügel  sich  zu  rölhlich-gelben  Fleckchen  ausgebildet  haben.  Freyer 
(n.  Beitr.  V.  Tab.  398.  F.  12)  bildet  diesen  Bellis  in  beiden  Geschlechtern  ab;  doch  ist 
der  Mann  gegen  meine  Exemplare  viel  zu  gross,  die  Vorderflügel  zu  gerundet,  die  blaue 
Grundfarbe  viel  zu  hell  und  der  schwarze  Rand  zu  schmal.  In  Betreff  der  bräunlichen 
Randmonde  der  Unterseite  sagt  er,  dass  sie  nicht  an  allen  Exemplaren  sichtbar  seien. 
In  diesem  Falle  möchte  sich  also  der  fragliche  P.  Bellis  als  nichts  anders  als  eine  süd- 
liche Modifikation  unserer  Var.  montana  von  Acis  herausstellen. 

P.  Acis  (bei  Freyer  Tab.  451.  F.  4)  ist  gut  und  stellt  eines  der  grösslen  Exemplare 
der  Flachland-Region  dar. 

Die  Raupe  ist  noch  ganz  unbekannt. 


-Gl- 
os.    Sehr  US  Boisd.  Fr. 

Hübn.  F.  851-854. 

Frejer  n.  Beitr.  V.  Tab.  451.  F.  1. 

Gerhard  Tab.  14.  F.  2. 
Diesen  Falter  kannte  Meissner  noch  nicht.  Er  findet  sich  indess  häufig  in  Wallis  an 
allen  sonnigen  Berghalden  von  Brieg  bis  nach  Siders  hinunter  ,  und  zwar  nach  Anderegg's 
Angabe  in  zwei  Generationen.  Der  erste  Flug  von  Ende  Aprils  bis  Mitte  Juni.  Der  zweite 
um  die  Mitte  Juli.  (Rothenbach  fieng  ihn  bei  Salgetsch  am  17.  Juli.)  Mir  ist  er  im 
Freien  niemals  vorgekommen;  ohne  Zweifel,  weil  zur  Zeit  meiner  Reise,  im  August,  die 
Flugzeil  vorüber  war.  Eine  sehr  grosse  Zahl  ausgezeichnet  frischer  Exemplare,  die 
Anderegg  alljährlich  ausbielet,  lässt  auf  seine  Zucht  und  Eenntniss  der  Raupe  schliessen; 
doch  habe  ich  nicht  das  Mindeste  hierüber  erfahren  können.  Ein  Weib ,  das  ich  von 
ihm  erhielt,  weicht  darin  von  den  gewöhnlichen  ab,  dass  die  Basalhälfte  der  Vorder- 
fliigel  (wie  bei  Cyllarus  5)  verwaschen  blau  gefärbt  ist. 

54.     Als  US  F. 

Hübn.  F.  278.  279. 
Gerhard  Tab.  13.  F.  2. 
Var.  Alsoides:    Gerhard  Tab.   13.  F.  3. 
Meissner:    »Im  Mai  und  August  sehr  gemein  auf  den  Wegen.     Auch  auf  den  Bergen, 
»z.  B.  dem  Jura,  und  zwar  oft  von  ausserordentlicher  Kleinheit.« 
Rücksichtlich    einer    zweiten   Generalion   ist   Meissner    auch    hier    in    einen    Irrthum 
verfallen,     indem    er    die,    auf   hohen    Bergen    erst    im    Juli    und   August    beobachteten 
Falter  als  zweiter  Flug  annahm,  ohne  zu  bedenken,  dass  je  höher  in  vertikaler  Richtung 
die  Arten  noch  auftreten,    um   desto   später  ihre  Entwicklung  staltfinden   muss  und  dass 
diese  Verspätung  je  nach  kliraalischen  und  topographischen  Verhältnissen  in  unsern  Alpen 
volle  2  Monate  von  der  Entwicklungszeil  in  den  tiefern  Regionen  absieht. 

Ochsenheimer  giebt  als  Flugzeit  nur  den  »Mai«  an.  Boisduval  den  Juli.  In  unserm 
schweizerischen  Hochlande  sind  diese  Flugzeilen  so  verschieden ,  als  die  klimatischen  Ver- 
hältnisse nach  horizontaler  und  vertikaler  Richtung  es  je  voraussetzen  lassen ;  so  fliegt 
z.  B.  Alsus  in  unsern  Ebenen  den  ganzen  Mai  hindurch;  in  der  collinen  Region  von 
Mitte  Mai  an  bis  tief  in  den  Juni,  in  der  montanen  Region  erst  von  Ende  Juni  an,  in 
der  subalpinen  im  Juli  und  in  der  alpinen  von  5500 — 6400'  gar  erst  im  August.  Nirgends 
habe  ich  eine  zweite  Generation  beobachtet. 
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Der  Falter  ist  in  der  Schweiz  überall  gemein ,  doch  viel  häufiger  in  den  Berggegen- 
den als  im  Flachlaude;  in  unsäglichster  Menge  auf  allen  Anhöhen  von  3000 — 4000'  ü.  M.' 
z.  B.  auf  dem  Jura,  wo  er  im  Juni  lausendweise  die  kothigen  Viehfährten  und  die  nassen 
Stellen  um  die  Sennereibrunnen  überdeckt.  Am  11.  August  fand  ich  ihn  auch  in  sehr 
bedeutender  Zahl  auf  der  Gemmi,  ganz  in  der  Nähe  des  Schwarrenbachs ,  in  einer  Höbe 
von  6400'  ü.  M.  gesellschaftlich  mit  Acis,  Orbitulus  und  Pheretes.  Hier  scheint  auch 
seine  höchste  Fluggrenze  zu  sein. 

Ausser  in  der  Grösse,  in  welcher  er  ungemein  abändert,  zeigt  er  auch,  jedoch  unter- 
mischt an  den  gleichen  Lokalitäten,  bald  mehr  bald  weniger  blaue  Bestäubung;  auffal- 
lender wirken  auf  ihn  geognostische  Einflüsse;  so  haben  z.  B.  alle  meine  alpinischen  Stücke 
mehr  gerundete ,  die  vom  Jura  dagegen  etwas  gestrecktere ,  in  die  Breite  gezogene  Hinter- 
flügel. —  In  Wallis  kömmt  eine  namhaft  grössere  Form  dieses  Falters  vor,  die  sich 
überdiess  durch  stark  blaue  Wurzelbestäubung  auf  der  Oberseile  noch  auszeichnet. 
(Alsoides  Anderegg.) 

Die  Raupe  dieses  Bläulings  ist  ganz  unbekannt. 

55.  Donzelii. 

Hübn.  F.  955—957. 
Freyer  n.  Beitr.  H.  Tab.   U5.  F.  2.  3. 
Gerhard  Tab.  19.  F.  2. 
In  der  Schweiz   bis  jetzt  einzig  in   Wallis    durch  Anderegg  gefunden.     Nach  seiner 
Aussage   fliegt  er  im  Juli  in   nicht  bedeutender  Höbe  am  Simplon,    doch  stets  ziemlich 
selten,  besonders  das  Weib. 

Frejer's  Bilder  sind  sehr  misslungen ,  zumal  der  Mann ,  dem  er  ganz  das  Blau  und 
den  Habitus  des  P.  Aegon  gab ,  während  solcher  in  der  Natur  (wenigstens  meine  Walliser 
Exemplare)  den  Schnitt  und  die  blaugraue  Färbung  von  Orbitulus  hat.  Gerhard's  Bilder 
sind  in  der  Farbe  besser,  aber  die  Form  verfehlt ,  an  der  Basis  zu  breit.  —  Die  Hüb- 
ner'schen  sind  gut. 

Die  Raupe  ist  uns  zur  Zeit  noch  unbekannt. 

56.  Argiolus  L. 

Hübn.  F.  272—274.  als  Acis. 
Freyer  n.  Beitr.  V.  Tab.  445.  F.  3.  4. 
Gerbard  Tab.  13.  F.  1. 
Meissner:    »Vor  den  Wäldern  im  Mai  und  Juni  nicht  häußg.« 
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Boisduval  giebt  als  Flugzeit  an:  April  und  August.  Zeller  fieng  ihn  auf  Sizilien  im 
März  und  April.  Frejer  um  Augsburg  im  Mai  und  Juni.  Meine,  seit  Jahren  aufgezeich- 
neten Beobachtungen  stimmen  mit  diesen  Angaben  wenig  überein;  sie  fallen  in  unserm 
Faunengebiet  vielmehr  auf  folgende  Zeiträume: 

Die  erste  Generation  vom  30.  April  bis  um  den  25.  Mai. 
»     zweite       »  »       4.  Juli       »     »       »     10.  August. 

Argiolus  ist  in  den  mildern  Geländen  der  Schweiz  überall  einheimisch.  In  der  Tief- 
und  Hügelland-Begion  schwebt  er  einzeln  und  sparsam  an  den  Vorsäumen  sonniger  Laub- 
wälder, meist  ziemlich  hoch  auf  den  hervorragenden  Aesten  herum;  niemals  sah  ich  ihn 
auf  der  Erde  sich  absetzen  oder,  nach  Art  der  Bläuliuge,  auf  Wiesen  von  Blume  zu  Blume 
fliegen.  Sein  ganzes  Betragen  stimmt  weit  mehr  mit  dem  von  Pap.  Quercus,  W-album, 
Betulae  und  Lj'nceus;  auch  der  Aufenthalt  der  Raupe  auf  einem  Strauche  (Rhamnus  fran- 
gula)  nähert  unsern  Falter  unläugbar  mehr  der  Gattung  Thecla,  als  dem  weitaus  grössten 
Theile  von  Lycaena.  Boisduval  hätte  darum  seine  Lycaeniden  gewiss  richtiger  und  natür- 
'licher  an  einander  gereiht,  wenn  er  seine  Gattung  Lycaena  vorangestellt  und  mit  Argiolus 
geschlossen,  hierauf  Amjntas,  Baetica  und  Telicanus  als  eine  besondere  Gattung,  dann 
die  Gattung  Thecla  und  endlich  erst  Polyommalus  hätte  folgen  lassen.  Auf  diese  Weise 
hätte  er  den  Zusammenhang  der  Lycaeniden  nicht  so  gewaltsam  gestört  und  Argiolus  stände 
im  Systeme  da ,  wo  man  seine  nahe  Verwandtschaft  mit  Thecla  naturgemäss  erkannt  hätte. 

Ueber  die  montane  Region  hinauf  scheint  sich  der  Falter  nicht  zu  erheben.  Der 
höchste,  mir  bekannt  gewordene  Flugort  ist  etwas  über  dem  Flecken  Leuk,  bei  2700'  ü.  M. 
Die  vorkommenden  Abänderungen  sind  sehr  unerheblich.  Unter  8  Exemplaren  in  meiner 
Sammlung  ist  ein  <S  von  Burgdorf  (6.  Mai)  kaum  so  gross  wie  Melanops.  Bei  einem 
andern  von  gewöhnlicher  Grösse  zieht  die  Grundfarbe  in's  zart  Röthlich- Blaue,  wie  bei 
einem  Spätsommer-Alexis.  —  Ein  £  vom  Monte  Biocovo  in  Dalmatien  stimmt  genau  mit 
unsern  hieländischen  und  somit  auch  mit  Freyer's  wohlgelungenen  Bildern  (Tab.  445.  F.  3.  4). 

NB.  Auf  Rhodus  fieng  ihn  Loew  mit  schöner  blauem  Schiller  und  mit  dunkler 
schwärzlichem  Rande  als  die  nordischen  Stücke.     (Isis  1847.) 

57.    Dämon  O. 

Hübn.  F.  275-277. 
Gerhard  Tab.  20.  F.  3. 

Meissner:    »Im  Juli  und  August  in  Wallis,    bei  Bex   u.  s.  w.  sehr   gemein.     Diesseits 
»unserer  Alpenkette  zeigt  er  sich  nur  an  wenigen  Orten.    Ich  fand  ihn  in  Grin- 
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»delwald  ,  an  der  Scheidegg  ziemlicb  weit  hinauf;  am  Zubenslock  und  an  der 
»Grimselstrasse.« 

Der  Falter  bewohnt  fast  alle  wärmern  Gegenden  und  Binnenthäler  der  Alpenkette, 
von  2000  —  5000'  ü.  M. ,  überspringt  dann  das  Tief-  und  Hügelland  der  mittlem  Schweiz 
and  tritt  erst  wieder,  doch  nur  spärlich,  auf  niedern,  trockenen  Hügeln  im  Et.  Zürich 
(hei  Dübendorf)  wieder  auf.     Auf  dem  Jura  habe  ich  ihn  nirgends  angetroffen. 

Waadtländer  Alpen  (De-Labarpe).  Im  Gadmentbal  am  24.  Juli  [Olthj.  Auf  der 
Urweid  bei  Guitannen  (25.  Juli);  ob  Eandersteg  an  sterilen  Abhängen  (24.  Juli  Rothenb.). 
Auf  der  Wengernalp ,  Anfangs  August  zahlreich  (Meyer).  In  Wallis:  bei  luden  (am 
11.  Juli)  gemein.  In  unzähliger  Menge  auf  dem  ganzen  Wege  von  Lax,  Grengiols  bis 
Möril ,  vermischt  mit  Corj-don  (S.August).  Ferner  an  den  sonnigen,  kurzbegrasten  Stein- 
halden am  südlichen  Fusse  der  Gemmi  ob  den  Bädern  von  Leuk,  mit  Corydon,  Eros, 
Alexis  und  Hipp.  Adyte  (10.  August). 

Dämon  scheint  ausser  seiner  wechselnden  Grösse  noch  zu  sehr  namhaften  Verände- 
rungen befähigt  zu  sein.  In  meiner  Sammlung  stecken  neben  10  alpinischen  Stücken  2 
von  Jena ,  2  von  Braunschweig ,  1  aus  Dalmatien  und  4  aus  Russland.  Bei  dem  Braun- 
schweiger Weibchen  hat  die  Oberseite  aller  Flügel  lichtblaue  Wurzelbestäubung  und  an 
dem  Innenrand winkel  der  HinterQügel  zwei  hellblaue  MondQecke,  was  ich  noch  bei  keinem 
Schweizerexemplare  wahrnahm.  Im  üebrigen  stimmen  die  deutschen  Stücke  mit  unsern 
Schweizern  im  Wesentlichen  ganz  überein.  —  Grösser  sind  die  Veränderungen  dem 
Südosten  Europa's  zu,  und  nehmen  dort  allmälig  (nach  Keferstein's  syst.  Aufstellung)  so 
divergirende  Charaktere  an ,  dass  man  in  neuerer  Zeit,  vielleicht  nicht  mit  Unrecht,  sie  zu 
eigenen  Arten  erhoben  hat.  Mit  Hrn.  Keferstein  habe  zwar  auch  ich,  sie  als  blosse  Varie- 
täten untergebracht,  muss  aber  gestehen,  dass  wenigstens  ohne  Vergleichung  eines  bedeu- 
tenden Materials  mir  die  Vereinigung  solcher  enormer  Abstände  doch  etwas  gewagt  scheint. 
Dahin  gehören : 

a)  Damone  Eversm.  \  ,  .       .    ,    , 

. ,  (  Ausser  b)   sind  diese  sämmtlichen 

b)  Poseidon  Eversm.  )      aus  Südrussland.       l 

l  1  Formen  in  Gerhard  s  Monogr.  der 

c    Iphigenia  HS.  Friv.       )  .'  .  , 

'  J.         .,  ,  1         Ljcaenen  Tab.  19  und  20 

d)  Eurjpilos  Kinderm.  • 


(Ljcaenen  Tab.  19 
abgebildet. 


e)  Alys  Einderm. 

Was  diese  südöstlichen  Rassen  hauptsächlich  auszeichnet,  ist:  das  von  unserm  grün- 
blauen Dämon  nach  allen  Nuancen  hin  abweichende  Blau  der  Oberseite  und  das  immer 
Schmälerwerden  der  dunkeln  Umrandung;  dann  die  abnehmende  Grösse.     Auf  der  Unter- 
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Seite  der  Binterflügel:  die  abweichenden  Formen  des  weissen  Streifs,  sowie  das  allmälige 
Hervortreten  graulicher  bis  röthlicher  Bandmöndchen.  Von  meinen  4  russischen  Exem- 
plaren geboren  2  zu  Daraone,  die  2  andern  zu  Iphigenia.  Damone  d  hat  ganz  das  schöne 
grünliche  Blau  unseres  Dorjlas,  Iphigenia  das  malt-violettliche  des  Alcon,  Eurjpilos  das 
lebhafte,  feurige  des  Cjilarus  mit  breit  verwaschenem  schwärzlichem  Rande;  Atys.  die 
kleinste  Form,  vom  Blau  der  Iphigenia,  unten  mit  den,  am  deutlichsten  hervortretenden 
rothen  Bandmöndchen.  Poseidon  ist  mir  nur  durch  Keferstein's  Aufstellung  bekannt. 
Die  Baupe  von  Dämon  ist  noch  unbekannt. 

58.     Cyllarus   0. 

Hübn.  F.  266—268.  als  Damoetas. 
Freyer  n.  Beitr.  III.  Tab.  271. 
Gerhard  Tab.  15.  F.  3. 

Meissner:  »Im  Mai  auf  Wiesen  und  trockenen  Halden.     Bei  Bern  selten.« 

Er  ist  in  der  Schweiz  ein  Bewohner  der  Ebene  und  der  Hügelregion  und  scheint  sich 
nicht  über  2500'  ü.  M.  zu  erheben.  Er  fliegt  einzeln  (nicht  gesellschaftlich  wie  die  mei- 
sten Bläulingej  auf  Wiesen ,  heissen  Abhängen  und  grasigen  Feldbördern  vom  30.  April 
an  den  ganzen  Mai  hindurch  und  setzt  sich  meist  auf  niedrige  Blumen,  besonders  auf 
Wicken-  und  blühende  Kleearten. 

Um  Messina  fieng  ihn  Zeller  schon  Anfangs  April;  Frejer  um  Augsburg  noch  frisch 
am  15.  Juni  (entom.  Zeit.  1841   p.  55). 

Um  Zürich  ziemlich  selten  (Bremi).  Auf  den  Anhöhen  um  Burgdorf,  z.  B.  am  Bätt- 
wylberg,  am  Pleerwald ,  Gyrisberg  und  im  Oberthal  alljährlich,  doch  nie  häufig  (Meyer). 
Gemeiner  um  Schupfen  und  Aarberg  (Rothenb.).  Im  Waadtland  überall  gemein  (De-La- 
harpe).     In  Oberwaliis  einzeln  um  Brieg  und  Nalters  bis  Möril  (Meyer). 

Cyllarus  ändert  bedeutend  ab:  1)  in  der  Grösse.  Die  aus  der  Burgdorfer  Gegend 
sind  die  kleinsten ,  nur  wie  gewöhnliche  Alexis.  Diesen  kommen  am  nächsten  2  Männer 
aus  Dalmatien,  wovon  der  eine  noch  unter  dieser  Grösse  steht.  Bedeutend  grösser  sind 
die  Walliser,  wovon  einer  die  Grösse  von  Jolas,  der  kleinere  die  normale  Grösse  von 
Freyer's  Bild  Tab.  271  bat.  Zwischen  beiden  inne  steht  ein  schlesisches  Männchen  von 
Hrn.  Standfuss. 

2)  Im  Flügelschnitt.  Das  grosse  Walliser  Männchen  und  ein  9  aus  der  Berner 
Gegend  haben  auffallend  breite  Vorderflügel  und  stimmen  bierin  mit  dem  von  Triepke 
aufgestellten  P.  Lysias  (Hering  entom.  Zeil.  I.  p.  153). 
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3)  In  der  Grösse  und  Zahl  der  Augen  auf  der  Unterseite  der  Uinter- 
fliigel.  Einem  meiner  Burgdorfer  und  dem  kleinern  Walliser  fehlen  sie  ganz;  alle 
übrigen  haben  die  Reihe  zwar  vollständig,  aber  bei  sämmtlichen  Burgdorfern  nur  als 
kleine  Punkte. 

4)  In  der  metallgrünen  Wurzelbestäubung  auf  der  U  nte  r  seile  der  Hin- 
terflügel. Bei  den  Burgdorfern  und  dem  aus  Schlesien  zieht  diese  Metallfarbe  in's  Blau- 
grüne und  dehnt  sich  über  die  Flügelmilte  hinaus  bis  an  die  Augenreihe.  Noch  weiter 
ausgebreitet  ist  sie  bei  dem  9  von  Bern  (Var.  Lysias).  Bei  den  VVallisern  und  denen 
aus  Dalmatien  hat  sie  geringere  Ausdehnung,  kaum  bis  an  das  Mittelzeicbcn ,  und  zieht 
mehr  in's  Gelb  grüne. 

Die  Zahl  der  Augenflecke  auf  der  Unterseite  der  Vorderflügel  wechselt  zwischen  5  und  7. 

Von  diesen  Abweichungen  deutet  indess  einzig  nur  der  Farbenton  der  metallgrünen 
Wurzelbesläubang  auf  einen  klimatischen  Charakter ;  alle  übrigen  sind  unter  gleichartigen 
Einflüssen  sehr  wandelbar. 

Die  weisslichere  Unterseite,  die  Zeller  bei  den  Sizilianern  aufgefallen  ist,  finde  ich 
auch  bei  den  Wallisern,  wogegen  das  eine  dalmatische  sie  so  bräunlich -grau  hat,  wie 
alle  aus  hiesiger  Gegend.     Am  bräunlichsten  zeigt  sie  ein  schlesisches  Exemplar. 

Die  Raupe  fand  ich  ein  einziges  Mal  um  Burgdorf  (Ende  Aprils  1849)  auf  Astragalus 
onobrychis ,  brachte  sie  aber  nicht  zur  Verwandlung;  sie  stimmte  mit  Freyer's  Abbildung 
genau  überein. 

NB.  1.  Cjllarus  kömmt  auch  in  Kleinasien  vor.  Die  von  Loew  um  Mermeriza 
gesammelten  Exemplare  (Isis  1847)  weichen  darin  von  den  gewöhnlichen  unsrigen  ab  : 
dass  das  ?  oben  keine  blaue  Bestaubung  zeigt  und  der  <S  auf  der  Unterseite  einen  sehr 
bräunlichen  Farbenion  hat. 

2.  Eine  Lokalform  von  Gyllarus  und  weiter  gewiss  nichts,  ist  die  südrussische 
Coelestina  Ev.  (Frejer  n.  Beitr.  V.  445.  1.  2.  Gerbard  Tab.  16.  F.  1),  die  sich  durch 
feurigeres,  lebhafteres  Blau  und  einen  schwarzen  Mittels  trieb  der  Vor- 
derflügel, dann  auf  der  Unterseite  der  Hinlerflügel  durch  k  oraugegelbe 
Randmöndchen  unterscheiden  soll.  Das  lebhaftere  Blau  und  den  angeblichen  Mitlel- 
strich  finde  ich  indess  bei  meinem  Exemplare  durchaus  nicht.  Im  Gegentbeil  stimmt  es 
auf  der  Oberseite  in  Allem  genau  mit  unscrm  Cjllarus.  Die  Orangefleckchen  auf  der 
Unterseite  der  Hinterflügel  sind  auch  nicht  immer  gleich  deutlich  vorbanden;  oft  verscbwin- 
den  sie  ganz.  Die  metallgrüne  Wurzel  ist  den  mannigfaltigsten  Modifikationen  unter- 
worfen und  kann  so  wenig  als  die  Zahl  und  Grösse  der  Augen  eigene  Artrcchle  abgeben. 
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3.  Var.  Tristis  Bisch.  (Gerhard  Monogr.  Tab.  15.  F.  4)  aus  der  Türkei,  hat  unten 
die  unserm  nördlichen  Cjllarus  eigene  hraungraue  Färbung,  dabei  aber  grössere  Augen- 
flecke und  ein,  bis  an  die  äussere  Augenreihe  der  HinterOügel  sich  verbreitendes  Grün. 

59.  Alcon  F. 

Hübn.  F.  263—265. 

Gerhard  Tab.  32.  F.  5.  a.   b.   c. 

Meissner:    »Im  Juli  bei  Lern,  z.  B.  an  der  Engebalde,  selten.« 

Er  liebt  trockene,  steinigte  Bergabhänge  der  Kalk-  und  Molasseformation  und  findet 
sich  vom  20,  Juni  an  bis  um  den  8.  Juli  namentlich  an  den  sonnigen  Schuttfällen  [Ry- 
sinen)  an  der  Südseite  des  Jura,  wo  er  wegen  seines  wilden,  raschen  Fluges  ungemein 
schwer  zu  fangen  ist.     Das  §  ist  immer  sehr  selten. 

Fuss  des  Jura  bei  Biel ,  Magglingerberg,  Stygelos-Rjsi  ob  Solothurn.  Nach  Bremi 
auch  auf  Bergwiesen  um  Zürich ,  doch  ebenfalls  selten. 

Meine  jurassischen  Exemplare  weichen  von  meinen  2  stejermärkischen  in  gar  nichts  ab. 

Die  Raupe  ist  noch  ganz  unbekannt. 

60.  Eup heraus  Hübn. 

Hübn.  257—259. 

Meissner;  »Auf  feuchten  Waldwiesen  im  Juli  und  August  nicht  gemein.« 

In  wenigen  Gegenden  der  Schweiz ,   aber  wo  er  vorkömmt ,  gesellschaftlich. 

Waadt:  an  der  Tour  de  Gourze,  auch  auf  dem  Jorat ,  selten,  im  Juni  und  Juli 
(De-Laharpe).  Bern:  vom  1 — 28.  Juli  auf  sumpfigen  Wiesen  bei  Schüplen,  mit  Erebus. 
Aarberg,  Lattrigenwald  (Rothenb.).     Zürich:  am  Uto  selten  (Bremi). 

Ich  besitze  durch  Hrn.  Standfuss  auch  schlesische  Exemplare  aus  der  Grafschaft  Glatz 
(vom  29.  Juli) ,  die  von  den  hieländischen  nur  durch  etwas  geringere  Grösse  abweichen. 

Die  Raupe  ist  noch  unbekannt. 

61.  Erebus  F. 

Hübn.  F.  260—262. 

Meissner:   »Im  Juli  und  August  bei  Bern  auf  moorigen  Wiesen.« 

Findet  sich  an  den  gleichen  Stellen  und  zur  nämlichen  Zeit  mit  Euphemus,  besonders 
auf  den  sumpfigen  Wiesen  um  Schupfen  bis  gegen  Aarberg.  Er  setzt  sich  daselbst  immer 
auf  die  Blüthfn  einer  Pimpinella. 

13 
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Auf  dem  Joral  selten  (De-Laliarpe). 

Diese  Art  Tariert  ungemein  in  der  Grösse.  Ich  habe  Männer  wie  Euphemus ,  und 
andere  kaum  wie  Acis. 

Das  ?  ist  oben  stets  einfarbig  schwarzbraun ,  unten  licht-kaffeebraun ,  mit  sehr  klei- 
nen Augenflecken. 

Die  Raupe  ist  ebenfalls  noch  unbekannt. 

62.     Arion  L. 

Hübn.  F.  254—256. 

Meissner:  »In  verschiedenen  Gegenden  auf  Wiesen  im  Juli  und  August  nicht  selten. 
»Von  ausnehmender  Schönheit  und  Grösse  fand  ich  besonders  die  Weibchen  am 
»sogenannten  Irnisscr  Stalden  oberhalb  Giornico.  Auf  den  Alpen  hingegen  findet 
»man  öfters  eine,  bei  weitem  kleinere  Abänderung,  wo  besonders  das  Weib 
»auf  der  obern  Seile  fast  schwarz  und  nur  schwach  blau  bestäubt  ist.« 

Dieser  prächtige  und  grösste  aller  Bläulinge  ist  fast  in  der  ganzen  Schweiz  vom  Tief- 
lande an  bis  in  die  alpine  Region  hinauf  verbreitet  und  fliegt  vom  10.  Juni  bis  Anfangs 
August. 

Meyringen,  gegen  den  Reichenbach ,  zahlreich  auf  fetten  Wiesen  vom  10 — 15.  Juni 
(Otth).  Oberhasle,  im  Grund  und  im  Hoof,  Anfangs  Juli  (Heuser).  Burgdorf,  am 
Gjrisberg  und  imMeyenmoos,  doch  nicht  häufig  vom  1 — 14.  Juli.  Ober-E  mmen  thal, 
im  Bumbach  und  Schangnau  25.  Juli.  Am  Jura  bei  Solot  h  urn,  Biel  bis  Twann  27.  Juni 
bis  gegen  Ende  Juli.  Gurnigelberge ,  oberhalb  dem  Schwarzbrunnli  6 — 12.  Juli,  mit 
Euryale.  Waadl,  auf  dem  Joral  gemein  (De-Laharpe).  Zürich  nicht  selten  auf  Berg- 
wiesen (Bremi). 

Arion  erscheint  in  unzähligen  Abweichungen  mit  mehr  oder  weniger  Blau ,  kleinem 
oder  grössern  schwarzen  Flecken.  Bei  einer,  leider  verflogenen,  Varietät  aus  dem  Ober- 
haslethal  sind  auf  der  Unterseite  der  Hinterflügel  alle  Augen  in  Streife  verlängert. 

Ein  c?  vom  Obergurnigel  hat  auf  der  Oberseile  nur  2  bis  3  schwache,  ganz  kleine 
Fleckchen,  während  sie  die  Burgdorfer  ausnehmend  gross  und  scharf  gezeichnet  haben. 

Ein,  im  Juli  1851  am  Olymp  bei  Brussa  gesammeltes  9  ist  von  unsern  stark  ver- 
dunkelten aus  den  Alpen  in  nichts  verschieden. 

Auch  von  dieser  Art  ist  die  Raupe  noch  unbekannt. 
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IV.  Tribus:   Erycinides.   Boisd. 

Genus:   Nemeobius.  Steph. 
63.     Lucina   L- 

Hübn.  F.  21.  22. 

Frejer  all.  Beitr.  I.   Tab.  43.  F.  1. 

Meissner:   »Im  Frühling  auf  Wiesen  nicht  selten.« 

Scheint  nur  dem  nördlichen  und  mittlem  Europa  anzugehören.  Von  Reisenden  der 
Südländer  ist  er  nirgends  angeführt,  auch  in  der  Schweiz  fand  ich  ihn  nur  hierseits  der 
,\lpenketle;  wo  er  aber  vorkömmt,  ist  er  gewöhnlich  zahlreich  vorhanden,  zumal  in  den 
Niederungen  der  Hügelregion,  in  niedrigen  Alplhälern ,  auch  auf  dem  Jura  von  1000 
bis  3000'  ü.  31.,  überall  in  lichten,  gemischten  Laubwäldern ,  auf  Waldwiesen  und  Heide- 
plätzen; er  schwebt  tief  über  den  Rasen  hinweg,  setzt  sich  nach  kurzem  Fluge  auf  die 
Erde  oder  auf  niedrige  Pflanzen  und  verlässt  selten  seine  beschränkten  Wohnplätze. 

Die  Erstlinge  zeigen  sich  in  den  wärmern  Landeslheilen  schon  um  den  23.  April  bis 
um  den  20.  Mai  (Seeland);  in  den  rauhern  Waldgegenden  des  Hügellandes,  Burgdorf, 
Emmcnthal  u.  s.  w. ,  um  den  1.  Juni;  an  den  Abhängen  des  Jura  wie  am  Weissenstein, 
Nesselboden  und  auf  den  Balmbergen  erst  um  den  10.  Juni.  Auf  allen  diesen  Höhestufen 
dauert  die  Flugzeit  etwa  3  Wochen,  so  dass  zu  Ende  Juni  Lucina  allgemein  ver- 
schwunden ist. 

Er  scheint  keine  Abänderungen  zu  erleiden.  Meine  norddeutschen  Exemplare  aus 
Schlesien  und  Sachsen  stimmen  mit  den  schweizerischen  aus  den  verschiedensten  Gegenden 
genau  überein. 

Die  Raupe  lebt  nach  Freyer  (entoni.  Zeit.  Stettin  1841  p.  50)  im  Sommer  auf  Pri- 
mula  veris  und  etatior,  überwintert  als  eine  dicke,  kurzbehaarte,  gelblich-wcisse  Puppe 
und  entwickelt  sich  als  Falter  im  nächsten  Frühjahr;  ich  beobachtete  denselben  im  Lissach- 
wäldchen  bei  Burgdorf  am  1.  Juni  in  zahlloser  Menge,  sich  begattend,  auf  einer  Stelle, 
die  nur  mit  Melampjrum  pratensc  bedeckt  war  und  wo  gar  keine  Primeln  in  der  Nähe 
standen ;  sie  dürfte  daher  auch  noch  andere  Nahrungspflanzen  haben. 

V.  Tribiis:   Dauaides. 

Fehlt  in  der  Schweiz  ganz.     (Chrjsipus.) 
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VI.  Tribus:    Nymphali  des. 

Genus:   Limenitis.  Boisd.  0. 

64.  Lucilla  F. 

Hübn.  F.  101.   102. 

Frejer  alt.  Beilr.   1.  Tab.  13.  —  n.  Beilr.  IV.  Tab.  289. 

Meissner:    »Anfangs  August  bei  Lugano.     Diesseits  der  Alpen  unbekannt.« 

Ausser  in  Tessin  scheint  diese  Art   in   keiner  Schweizergegend  vorzukommen ,    wenn 

nicht  etwa  in  dem  südöstlichen  Theile  Bündtens. 

Nach  Freyer  lebt  die  der  Camilla  ähnliche  Raupe  im  Mai  auf  Spiraea  salicifolia. 

65.  Sibylla  F. 

Hübn.  F.   103-105. 

Meissner:    »In  den  Wäldern  im  Juli  sehr  gemein.« 

Die  Erstlinge  erscheinen  in  den  mildern  Gegenden  schon  um  den  19.  Juni  und  der 
ganze  Flug  dauert  bis  um  die  Mitte  Juli. 

Der  Falter  bewohnt  in  der  Schweiz  fast  alle  Niederungen  von  1000  bis  2000'  ü.  M., 
zumal  die  Vorsäume  lichter  Laubwaldungen,  die  Schächen  längs  der  Flüsse  und  alle  mit 
niedrigem  Gesträuche  unterwachsenen  Gehölze  des  ganzen  Mittellandes ;  an  manchen  Stellen 
sehr  gemein,  so  um  Burgdorf  in  den  Erlgebölzen  längs  der  Emme  (am  6.  Juli);  um  Bern 
am  Gurten  und  im  Dählenhölzle,  im  Bremgarten  u.  s.  w.  zu  Ende  Juni;  im  Lindenthal 
bei  Krauchthal  vom  10—15.  Juli;  um  Schupfen  von  Mitte  Juni  bis  Mitte  Juli;  am  Twann- 
berg  am  Bielersee  Ende  Juni  und  im  Waadtland  fast  überall  schon  um  die  Mitte  des 
Juni.     Glarus  (Heer). 

Der  Flug  dieses  Falters  hat  etwas  Baubvogelartiges ,  ruhig  dahinschwebend  und  nur 
durch  kurzes  Flattern  hie  und  da  auffristend.  Dabei  ist  das  Thier  nicht  scheu ,  da  es  der 
Verfolgung  wohl  ausweicht,  jedoch  immer  auf  die  nämlichen  Plätze  wieder  zurückkehrt 
und  dann  bald  auf  feuchten  Wegstellen ,  bald  auf  Gesträucher  oder  vorragende  Baumäste 
sich  niedersetzt. 

SibjUa  hat  darin  eine  Neigung  zum  Varieren,  dass  dem  Norden  zu  die  weissen  Flecke 
und  Binden  sich  erweitern,  während  sie  dem  Süden  zu  sich  zu  verkleinern  scheinen.  So 
haben  meine  Stücke  aus  Pommern  diese  Fleckenbinden  auffallend  breit  und  gross  und 
den    weisslichen   Mittelfleck   der  Vorderflügel  viel  deutlicher,    als   alle   meine  Schweizer- 
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Exemplare.  Aus  der  südlichen  Schweiz,  selbst  auch  aus  der  Gegend  von  Bern  sah  ich 
Exemplare,  an  denen  das  Schwarze  so  die  Oberband  gewonnen,  dass  von  den  weissen 
Flecken  nur  noch  einzelne,  schwache  Spuren  vorbanden  waren.  Eine  solche  Varietät  ist 
abgebildet  in  Bergsträsser's  Nomencl.  Tab.  114.  F.  3. 

Die  Baupe  fand  ich  einst  im  Juni  (1838)  in  unsäglicher  Menge,  doch  nur  an  sehr  schat- 
tigen Stellen,  im  sog.  Däblenhölzle  bei  Bern,  zu  2 — 4  Stucken  auf  jedem  Stäudcben  der 
gemeinen  Beinweide  (Lonicera  Xjlosleum  L.)  und  brachte  vom  24—30.  Juni  die  Falter 
ohne  Mühe  zur  Entwicklung. 

Diese  Art  ist  viel  gemeiner  als  Camilla. 

66.     Camilla  F.  , 

Hübn.  F.   106.   107. 

Meissner:    »Ungleich  seltener  als   der  Vorige.     !m  Juni  an  Hecken  und  Waldsäumen.« 

Er  erscheint  zugleich  mit  dem  Vorigen,  hat  aber  eine  ausgedehntere  Flugzeit ,  indem 
er  in  höhere  Regionen  als  Sibjlla  sich  erhebt ,  und  auf  seinen  höchsten  Wohnplätzen  bei 
3300'  ü.  M.  bis  Mitte  August  noch  frisch  vorkömmt.  In  Italien  mögen  wohl  zwei  Gene- 
rationen vorkommen,  da  Zeller  ihn  Ende  August  und  Anfangs  September  in  den  Apen- 
ninen  noch  frisch  beobachtete. 

Uebrigens  bewohnt  er  gleiche  Lokalitäten  und  sein  Betragen  ähnelt  ganz  dem  der 
Sibjlla ;  nur  ist  er  scheuer,  sein  Flug  erhabener  und  sein  Erscheinen  einzelner. 

Schupfen,  Hermringerwald;  Bern,  vom  18.  Juni  bis  11.  Juli  (Rolhenb.).  Burgdorf, 
an  der  Wynigerstrasse,  im  Sommerhauswald  und  Gjrisberg  sparsam,  im  Laulerbach  ge- 
mein vom  5 — 30.  Juli.  Wallis :  ob  dem  Dorfe  Grengiols  auf  Kalkschieferfelsen  sehr  ge- 
mein und  frisch  entwickelt  noch  am  8.  August  (Me^fer) ;  oberhalb  dem  Flecken  Leuk  am 
11.  Juli  (Rothenb.).  Waadt,  besonders  auf  dem  Jorat,  Bois  de  Sauvabelin  im  Juli  und 
August  (De-Labarpe). 

Durch  örtliche  oder  klimatische  Einflüsse  hervorgebrachte  Abweichungen  sind  mir 
keine  bedeutenden  bekannt.  Ein  prächtiges  Paar  in  meiner  Sammlung  von  Lesina  und 
Spalatro  ist  von  den  Schweizerexemplaren  in  nichts  verschieden. 

Zwei  Weibchen  aus  Kleinasien  (im  Juni  bei  Brussa  gefangen)  sind  ausnehmend  gross. 
Bei  den  <S  von  dort  sind  die  weissen  Flecke  nur  etwas  kleiner  und  die  Binde  der  Hinter- 
flügel schmäler,  was  auch  schon  bei  den  Dalmatiern  sich  zeigt.  Der  Süden  scheint  all- 
mälig  diese  weisse  Fleckenbildung  zu  vermindern. 
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Die  Raupe  lebt  einzeln  auf  Lonicera  caprifolium.  Um  Burgdorf  wurde  sie  früher 
häufig  in  Garlenanlagen  gefunden. 

Genus:  Nymphalis.  Boisd.     Limenitis  O. 
67.     Populi  L. 

Hübn.  F.   108-110. 

Freier  alt.  Beilr.  I.  Tab.  37. 

»        n.       »       IV.  Tab.   34-3.  eine  seltene  Aberratio. 
Esper  Tab.  lU.  Cont.  69.  F.  3.  4.  Var.  Treraulae. 

Meissner:    »Am  Ende  des  Juni  bis  in  die  Mitte  des  Juli  auf  Wegen,    in  Wäldern,  wo 
»viele  Zitterpappeln  sind,  aber  nirgends  gemein.« 

Es  bewohnt  dieser  prächtige  Falter  das  gesammte,  von  Laubwäldern  vielfach  durch- 
schnittene Flach-  und  Hügelland  zwischen  dem  Jura  und  der  Älpenkelte,  ganz  besonders 
die  mildern  Gegenden  des  Molassegebiets  der  mittlem  und  nördlichen  Schweiz .  wo  das 
unendliche  Hügelcbaos  durch  seinen  Wasserreichthum ,  durch  die  Ueppigkeil  seiner  Vege- 
tation in  feuchten  und  warmen  Tbalgründen  dem  Gedeihen  der  Laubwalder  und  des  Unter- 
holzes so  ungemein  günstig  ist.  In  allen  solchen  Gegenden  ist  unser  Falter  mehr  oder 
weniger  häufig.  Im  Kt.  Glarus  bei  Mollis,  in  der  Wart,  im  Steinschlag,  2400'  ü.  M. 
(Heer),  üeber  2500'  ü.  M.  scheint  er  indess  sieb  nicht  zu  erheben,  obwohl  die  Futter- 
pflanze der  Raupe,  die  Aspe  (Populus  tretoula)  noch  weil  höher,  zumal  im  Engadin  bis 
auf  5300'  ü.  M.  vorkömmt.  In  den  westlichen  Endpunkten  der  Schweiz,  z.  B.  in  der 
Waadl,  nimmt  er  ab  und  um  Genf  fehlt  er  ganz.  Desto  häufiger  ist  er  im  bernischen 
Mitlcllande  um  Schupfen,  Aarberg,  Bern  (vom  5 — 24.  Juni);  um  Burgdorf  in  den  Schächen 
längs  der  Emmc,  auf  der  Promenade  Schönbühl,  am  Pleerwalde,  an  der  Strasse  nach 
Krauchthal  (vom  24.  Juni  an  bis  um  den  8.  oder   fO.  Juli). 

Er  fliegt  gewöhnlich  hoch  in  den  Wipfeln  der  Bäume,  segelt  majestätisch  hin  und 
her  und  setzt  sich  endlich  auf  feuchte  Stellen  der  Fahrwege. 

Die  merkwürdig  schöne  Raupe  ist,  nebst  der  ganzen  Verwandlung,  vorzüglich  abge- 
bildet in  Frcyer's  u.  Beitr.  Bd.  IV.  Tab.  343.  Ich  fand  sie  mehrmals  am  Luchbach- 
Schachen  hei  Burgdorf  zu  Ende  Mai,  auf  den  untersten  Zweigen  der  Aspen.  Die  Ver- 
puppung erfolgte  um  den  3.  Juni  und  die  Entwicklung  des  Falters  nach  15  Tagen. 

Die  mannigfaltigsten  Abweichungen  dieses  Prachtfalters  entstehen  (doch  nur  heim 
Manne)  durch  allmäliges  Abnehmen  und  Verlöschen  der  weissen  Flecken  und  Binden,  bis 
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zu  einem  Grade,  dass  von  denselben  keine  Spur  mehr  bleibt  (dahin  gebort  die  ausge- 
zeichnet schöne  Varietät  bei  Frejer  Tab.  343),  und  als  mittleres  Stadium,  wo  nur  die 
VorderQügel  noch  einige  weisse  Flecke,  die  Hinterflügel  jedoch  keine  weissen  Binden 
mehr  zeigen,  ist  Esper's  P.  Tremulae,  die  namentlich  um  Eraucblhal  am  bäuBgsten  vor- 
kömmt. 

Das  viel  rarere  Weib  bleibt  sich  weit  beständiger  und  ist  diesen  Abweichungen  nur 
selten  unterworfen. 

Von  ausnehmender  Grösse  und  Schönheit  soll  (nach  Treitschke)  der  Falter  an  der 
türkischen  Grenze  vorkommen. 

Genus:    Argynnis   0. 

68.  Pandora   Esp. 

Hübn.  F.  71.  72.     606.  607. 
Freyer  n.  Beitr.  VI.  Tab.  .517. 

Meissner:  »In  ünterwallis,  bei  Martinach,  Fouly  u.  s.w.,  wo  ich  sie  in  einer  Wald- 
»wiese  gefangen  habe.  Sie  schien  daselbst  nicht  selten  zu  sein.  Sie  fliegt  in 
»der  Mitte  des  Juni.« 

Auch  nach  der  Aussage  eines  dort  durchgereisten  Sammlers  soll  demselben  noch  in 
den  30er  Jahren  von  armen  Betteljungen  öfters  das  schöne  Thier  nebst  andern  dortigen 
Faltern  dargebracht  worden  sein,  so  dass  Meissner's  Angabe  um  so  mehr  Glauben  ver- 
dient, obgleich  es  weder  mir  noch  andern  Sammlern  seither  aus  jener  Gegend  zugekom- 
men ist.     (Meine  Exemplare  stammen  aus  Grusien  untl  Ungarn.) 

Die  klimatischen  Verhältnisse  von  ünterwallis  und  dessen  entomologischer  Charakter 
haben  übrigens  so  viel  Aebnliches  mit  den  eigentlichen  Heimathländern  der  Pandora  (dem 
Südosten  von  Europa),  dass  man  sich  wundern  müsste,  wenn  sie  in  Wallis  nicht  vorkäme. 

Frejer  bildet  die  braune  Dornraupe  auf  Viola  tricolor  ab. 

69.  Paphia  L. 

Hübn.  F.  69.  70.     935.  936.  aberrat.     767.  768.   valesina. 
Frej'er  n.  Beitr.  IV.  331.  F.  1.  valesina. 

Meissner:  »Im  Juli  und  August  in  den  Waldwiesen  allenthalben  sehr  gemein.  Ein  voll- 
»kommener  Hermaphrodit  dieser  Art  wurde  vor  einigen  Jahren  im  Bremgarten- 
»wald  bei  Bern   gefangen  und    befindet  sich  in   der  Sammlung  des  Hrn.   Prof. 
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»Sluder.  Die  unter  dem  eigenen  Namen  Valesina  aufgeführte  Abänderung 
»dieses  Falters  ist  in  Oberwallis,  zumal  bei  Brieg  und  im  Viescbwalde,  nicht 
»selten.     Auch  haben  wir  sie  im  Livinerlhale  angetroffen.« 

l'apbia  ist  unter  den  grossen  Argjnnisarlen  des  Tieflandes  die  gemeinste ;  sie  bewohnt 
die  Niederungen  und  Hügel  aller  Formationen  durch  die  ganze  Schweiz  bis  an  die  Grenze 
der  subalpinen  Region  bei  4000'  ü.  M.  Auf  den  Alpen  selbst  ist  sie  mir  nicht  vorge- 
kommen. Ihre  Flugzeit  dauert,  je  nach  klimatischen  Verhältnissen,  vom  23.  Juni  hinweg 
bis  gegen  das  Ende  Augusts.  Sie  erscheint  auf  den  Waldwiesen  um  Burgdorf  von  1700  bis 
2500'  ii.  M.  gewöhnlich  mit  dem  2.  oder  3.  Juli.  In  höhern  schattigen  Bergthälern  von 
2500  —  3000'  ü.  M.  erst  um  den  20.  Juli,  und  in  Obcrwallis  fieng  ich  ganz  frische  Stücke 
zahlreich  noch  am  8.  August.  Wo  Paphia  vorkömmt,  zumal  an  sonnigen  Waldwegen, 
ist  sie  in  den  Vormittagsstunden  unsäglich  gemein  und  trägt  am  meisten  zur  Belebung 
solcher  Oertlichkeiten  bei.  Gewöhnlich  tummelt  sie  sich  da  in  langsamem,  etwas  schwer- 
fälligem Fluge  gesellschaftlich  mit  Hipp.  Ligea  und  Medea  auf  den  Rubus-Stauden  herum 
und  ist  bei  ihrem  girren,  harmlosen  Betragen  mit  Leichtigkeit  zu  fangen. 

Die  dunkle,  graugrün  übertünchte  Varietät  Valesina  ist  hauptsächlich  ein  Produkt 
heisser  Bergthäler,  zumal  der  Kalkschieferformation  jenseits  der  Berner  Alpenkctte;  sie  er- 
scheint etwas  später  als  die  Stammform,  Diegt  indess  mit  ihr  noch  einige  Zeit  und  zwar  unter- 
mischt, in  heilern  und  dunklern  üebergängen;  sie  kommt  nicht  alljährlich  vor,  und  meist 
nur  im  weiblichen  Geschlechte;  doch  soll  es  nach  Freyer  auch  männliche  Valesina  geben. 
Im  Jahr  1850  war  sie  in  Oberwallis  auf  den  schwarzen  Kalkschieferfelsen  bei  Grengiols, 
hoch  über  der  Rhone,  gemein.  Ich  fieng  sie  dort  am  8.  August  ganz  frisch  auf  Brom- 
beerhecken am  Fusspfade,  in  zahlloser  Gesellschaft  von  Hipp.  Semele,  Eudora,  Alcjone, 
Lyc.  Dämon ,  Corydon  und  Spini ,  und  sah  Tags  darauf  auch  bei  Anderegg  eine  Masse 
frisch  eingesammelter  Vorräthe.  In  unsern  tiefern  Regionen  des  Mittellandes  kömmt  sie 
nur  höchst  selten  und  nie  so  dunkel  vor.  Ein  zerfetztes  Weibchen  fieng  ich  dasselbe 
Jahr  am  Lyssacherwäldchen  bei  Burgdorf  am  21.  August  und  ein  anderes  mit  grünbestäub- 
ten Adern  und  Hinlerflügeln  auf  dem  Binzberg ;  Beweise  genug,  dass  Valesina,  gegen 
Freyer's  Behauptung,  nichts  als  Varietät  ist.  Hübn.  F.  935  bildet  sogar  ein  Exemplar 
ab,  dessen  linke  Seite  eine  männliche  Paphia,  die  rechte  eine  Valesina  ist. 

Unsere  Schweizer -Paphia  ist  von  den  norddeutschen  Exemplaren  aus  Preussen  und 
Schlesien  in  nichts  verschieden. 

Die  Raupe   findet  sich   in    lichten  Eichwäldern   auf  Veilchenarien,    einzeln  zerstreut, 
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aber  bäußg;  so  im  Sumpfwalde  bei  Burgdorf  erwachsen  Anfangs  Juni;  sie  ist  sebr  leicbl 
zu  erziehen  und  der  Falter  entwickelt  sich  aus  der  Puppe  schon  nach  18 — 20  Tagen. 

Nl{.  Paphia  fliegt  auch  in  Kleinasien,  wo  Hr.  Mann  sie  im  Juli  massenweise  um 
Brussa  antraf.  Ein  von  ihm  erhaltenes  $  bat  auf  der  Oberseite  die  Adern  der  Vorder- 
flügel und  fast  die  ganze  Fläche  der  Hinterflugel  grün  bestäubt.  Es  gleicht  ganz  meinem 
obenerwähnten  (21.  Aug.  Binzberg). 

70.     Niobe  L. 

Hübn.  F.  61.  62.     961.  962.  Aberrat. 

Frejer  n.  Beitr.  III.  Tab.   199.     IV.  Tab.  337. 

Meissner:  »Zeigt  sich  auch  hier  um  Bern  herum,  seltener  und  immer  frühzeitiger  als 
»Adippe.  In  den  Alpenthälern  und  auf  den  niedrigen  Alpen  ist  besonders  das 
»Weibchen  oft  sehr  dunkel  gefärbt  und  gezeichnet.« 

Im  schweizerischen  Flach-  und  Hügellande  ist  diese  Art  eine  einzelne,  sporadische 
Erscheinung.  Während  sie  in  ganz  Deutschland  fast  nur  die  Ebene  bewohnt  und  daselbst 
weit  gemeiner  als  Adippe  ist,  tritt  bei  uns  gerade  der  umgekehrte  Fall  ein;  sie  ist  nämlich 
bei  uns  eine  eigentliche  Bewohnerin  baumloser  Grasabhänge  der  Berg-  und  subalpinen  Begion 
von  3000^5600'  ü.  M.  Adippe  dagegen  liebt  üppige  Thalgründe  und  feuchte  Waldwiesen 
der  Hügelregion  und  scheint  sich  nirgends  über  3500'  ü.  M.  zu  erheben.  An  den  südlichen 
Abhängen  des  Jura  sowie  auch  im  Oberhaslethal  bei  Guttannen  (3300'  ü.  M.),  wo  beide  Faller 
sich  an  ihren  Fluggrenzen  berühren,  kann  man  sich  auf  den  ersten  Blick  von  ihrer  Art- 
verschiedenheit überzeugen ,  indem  hier  die  meist  blassere  Niobe  mit  unbändiger  Wildheit, 
scheu  und  rastlos ,  mit  Blitzesschnelle  über  die  kurzbegrasten ,  steinigten  Abhänge  hinweg- 
schiesst,  die  zahmere,  feuriger  gefärbte  Adippe  mehr  an  den  angrenzenden  Waldungen 
verweilt  und  wie  Aglaja  gesellschaftlich  von  Blume  zu  Blume  schwebt.  Gleichwohl  wurde 
die  Artverschiedenheit  der  beiden  Falter,  namentlich  in  der  jüngsten  Zeit,  noch  vielfach 
angefochten  und  selbst  Freier  war  einst  in  seinem  Glauben  an  zwei  Arten  sehr  schwan- 
kend geworden,  als  er  (n.  Beitr.  Bd.  III.  p.  11)  1835  viele  junge  Baupen  auf  einer 
kleinen  Waldwiese  fand,  die  sich  zuerst  alle  gleich  waren,  wovon  aber  die  einen  im 
ausgewachsenen  Zustande  einen  weissen  Bückenstreifen  und  fleischfarbene  Dornen  bekamen 
und  Niobe  lieferten,  während  die  andern  ohne  weissen  Bückenstreif,  aber  mit  rostbrau- 
nen Dornen,  Adippe  erzeugten.  Dennoch  konnte  er  sich  von  der  Artverschiedenbeit  nicht 
überzeugen,    indem   er  als  analogen  Fall   der  Raupen  von  V.  Prorsa  erwähnt,    die  auch 
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bald  mit  braunen ,    bald  gelben ,    bald   schwarzen  Dornen   gemischt   vorkämen   and    doch 
dem  nämlichen  Falter  angehören. 

Später  (Bd.  IV.  p.  81)  bekennt  er  sich  entschieden  zur  Trennung,  fuhrt  Niobe  als 
eigene  Art  auf,  bildet  die  ganze  Verwandlung  noch  einmal  ab  (Tab.  337)  und  meidet, 
dass  die,  jetzt  ausgewachsen  gefundene  Baupe  mit  der  frühern  auf  Tab.  1 99  übereinstimme 
(was  indess  in  der  Abbildung  nicht  ganz  zulrilTt,  indem  hier  der  weisse  Rückenstreif 
nicht  zusammenhängend,  sondern  auf  der  Mitte  jedes  Absatzes  unterbrochen  ist). 
Seine  zwei  Raupenbilder  von  Niobe  sind  demnach  doch  unter  sich  verschieden  und  würde 
nach  Treitschkc's  Beschreibung  *j  die  eine  mit  dem  weissen  Bückenstreifen  (Tab.  199)  zu 
Niobe,  die  andere  mit  unterbrochenen  Rückenstreifen  (Tab.  337)  zu  Adippe  gehören. 
Indess  hat  Frejer  aus  Beiden  nur  Niobe  gezogen. 

Es  scheint  daher  und  erbellt  noch  aus  seiner  Angabe  (Bd.  III.  p.  54'  am  Schlussj, 
dass  eben  dieser  weisse  Rückenstreif,  sei  er  fortlaufend  oder  unterbrochen,  nur  der 
Niobe  eigentbümlich  ist,  die  Raupe  to  n  A  dippe  dagegen  gar  k  einen  Rückenstreifen 
hat,  dafür  aber  einen  bleichrölhlichen  Seitenslreifen  wie  auf  Tab.  1  und  229.  Sind  diese 
Merkmale  wirklich  beständig,  so  sind  sie  mehr  als  genügend,  darauf  die  Arlverschieden- 
heit  sicher  zu  gründen,  wenn  auch  die  Falter,  oberflächlich  betrachtet,  sich  sehr 
nahe  sieben  und  man  sogar  einzelne  Niobe  mit,  Adippe  aber  ohne  Silber  findet. 

üeber  die  äussern  Unterschiede  der  beiden  Falter  ist  man  im  Allgemeinen  ziemlich 
im  Beinen  und  brauchen  wir  darüber  nicht  weiter  einzutreten. 

Im  Oberhaslethal,  wo  an  mebrern  Stellen  die  untersten  Fluggrenzen  von  Niobe  und 
die  höchsten  von  Adippe  zusammenstossen ,  haben  beide  Arten  ganz  gleiche  Grösse. 
Adippe  ist  nämlich  hier  kleiner  als  im  Flachlande,  Niobe  aber  grösser  als  auf  den  Alpen, 
und  von  den  Letztern  fliegen  durch  einander  silberfleckige  wie  silbcrlose  Abänderungen 
und  dennoch  bleiben  die  wesentlichen  Unterscbeidungscharaktere  sich  auch  hier  so  be- 
ständig, dass  ich  unter  vielen,  durch  Hrn.  Heuser  dort  eingesammelten  Stücken,  kein  ein- 
ziges fand ,  dessen  richtige  Bestimmung  mir  zweifelhaft  geblieben  wäre.  Die  trübere, 
mattere  Färbung  der  Niobe,  der  gerader  abgeschnittene  Aussenrand  der  Yorderflügel ,  die 
schwächern  Miltelrippen,  der  fehlende  Silberpunkt  zunächst  an  der  Wurzel  auf  der  Unter- 
seite der  Hinterflügel  und  die  stets  grünlich -scheckige  ßemalung  derselben  lassen  Niobe 
stets  auf  den  ersten  Blick  von  Adippe  unterscheiden. 

Niobe  erscheint  am  Jura  um  den  18.  Juni ,  so  auch  in  der  Waadl  auf  dem  Jorat, 
auf  der  Tour  de  Gourze  und  am  Fusse  der  Alpen  ob  Bex;  ihre  Flugzeit  dauert  daselbst 


')  Handbuch  für  Schmelterliogs- Sammler  p.  66. 
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bis  Ende  Juli.  Anfangs  Juli  fliegt  sie  häufig  im  Oberhaslethal ,  zumal  auf  der  ürweid  bei 
Guttanncn,  untermischt  mit  Adippe.  um  die  Mitte  des  Juli  erscheint  sie  auf  den  Höhen 
der  K^alkalpen  des  Berner  Oberlandes,  Wallis  und  der  rhälischen  Alpen:  (Wengernalp, 
Faulhorn,  Schwarzhorn ,  Viescherberge,  Cberbenon,  Sils  in  Bundtcn  u.  s.  w.)  In  diesen 
Regionen  von  4000-5800'  ü.   M.  fliegt  sie  bis  um  die  Mitte  Augusts. 

Zwei  männliche  Exemplare  von  Niobe  in  meiner  Sammlung,  aus  Dalraalien,  (durch  Hrn. 
Mann  gesammelt  und  irrig  als  Adippe  Var.  mir  zugesandt)  weichen  von  den  unsrigen  darin 
ab,  dass  das  eine  (vom  Fusse  des  Monte  Biocovo  bei  Zagorst)  bedeutend  grösser ,  fast  wie 
Laodice,  und  von  feurigem,  brennendem  Rolbgelb  ist,  das  andere  aber  vom  Gipfel  des- 
selben Berges ,  unsere  bochalpiuische  Niobe  in  der  Grösse  kaum  erreicht  und  dabei  eine 
sehr  Irübe,  durch  stark  schwarze  Bestäubung  verdüsterte  Grundfarbe  hat.  Diese  Klein- 
heit hat  auch  ein  Männchen  vom  Riesengebirge  (von  Hrn.  Standfussj ,  ohne  aber  im 
üebrigen  von  unsern  montanen  Exemplaren  verschieden  zu  sein. 

Unsere  Schweizer-Niobe  hat  im  Allgemeinen  die  Grösse  von  Freyer's  Bild  Tab.  199. 
Doch  sind  die  Vorderflügel  nicht  so  gestreckt  und  ausgespitzt,  auch  ist  die  Unterseite  nicht 
so  hellgelb.     Mit  Hübner's  F.  61   stimmt  sie  ganz. 

Die  Raupe  lebt  Mitte  Mai  einzeln  auf  verschiedenen  Veilchenarten ,  Viola  hirta ,  ca- 
nina.     Auf  den  Alpen  wahrscheinlich  auf  V.   palustris. 

71.     Adippe   0. 

Hübn.  F.  63.  64.  —  859.  860.  (Cleodoxa.)  888.  889.  (CIcodoxa  Var. 
Freier  n.  Beitr.  I.  Tab.  1.     III.  Tab.  229. 

Meissner:    »Im  Juli    und  August   häufig  auf  Wiesen,    auch    in    den  Alpenthälern.     Nie 

»habe  ich  auf  der  Nordseile  unserer  Alpenkelte  die  silberlose  Abänderung  dieses 

»Falters  irgendwo  angetroffen ,  die  ich  in  der  transalpinischen  Schweiz ,  nament- 

»lich  zwischen  Lugano  und  Bellinzona,   häufig  gefunden  habe,  wo  hingegen  die 

»silberfleckige  sich  ungleich  seltener  zeigte.« 

Meissner  verstand  unter  jener  silberlosen  Varietät  die  Var.  Cleodoxa.  Hübn.  F.  859—60. 

Adippe  ist  gemein  bei  uns  auf  sonnigen,    aber  moorigen  Waldwiesen  der  Sandslein- 

und  der  ganzen  Kalkformation  von  1000  bis  3300'  ü.  M.  von  Mitte  Juni  an  bis  um  den 

10.  August.     Um  Burgdorf  erscheint  sie  gewöhnlich  erst  um  den  25.  Juni,    am  Jura  bei 

Biel  8  Tage  früher.     In  den  Alpengegenden   erst   um  den   10.  Juli.     Das  Weib  erscheint 

erst  gegen  das  Ende  der  Flugzeit,  Ende  Juli;  bei  Varon  in  Wallis  fleug  ich  es  zahlreich 

am  8.  August. 
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Das  Weitere  über  diesen  Falter  haben  wir  bei  Niobe  erwähnt.  Die  Raupe  lebt  auf 
Veilchenarten,  besonders  auf  Viola  canina. 

NB.  Zwei  kicinasiatische  d  in  meiner  Sammlung,  von  Mann  zu  Ende  Juni  bei 
Brussa  auf  Bergweiden  an  Blumen  gefangen,  zeichnen  sich  durch  ihre  ausnehmende  Grösse 
und  durch  ein  viel  brennenderes  Bothgelb  der  Oberseite  vor  allen  hieländischen  aus. 
Unten  sind  sie  wie  die  unsrigen,  mit  Silberflecken.  Ganz  gleich  fand  sie  Germar  auf 
den  dalmatischen  Inseln.  Welch'  ungemeinen  Veränderungen  der  Falter  Adippe  unter- 
worfen ist,  zumal  auf  der  Unterseite,  beweisen  die  vielen  Namen,  unter  denen  er  von 
den  altern  Autoren  aufgeführt  ist,  als: 

Syrinx       Herbst,  (non  Meigen). 

Aspasius         » 

Pelopia  » 

Eris  Meigen. 

Eurybia  » 

72.     Lathonia  L. 

Hübn.  F.  59.  60.  613. 
Freyer  ä.  Beitr.  I.  25. 

»        n.      »       V.  Tab.   422.  F.  1.  Aberratio. 

Meissner:  »Sehr  gemein  auf  trocknen  Wiesen,  an  Wegen,  in  liebten  Wäldern  u.  s.  w. 
»Erscheint  2  Mal.« 

Boisduval  giebt  als  Flugzeit  an:  Mai  und  August.  Treitschke  vom  Mai  bis  in  den 
September.  Bei  Messina  fieng  sie  Zeller  schon  am  9.  Februar,  dann  am  30.  Juni  am 
Aetna.  Mann  bei  Lesina  im  April.  In  der  Schweiz  ist  der  Falter  vom  niedrigsten  Flach- 
lande an  bis  in  die  alpine  Region  bei  6000'  ü.  M.  verbreitet ,  was  in  seinen  Erscheinungs- 
perioden einen  bedeutenden  Wechsel  hervorbringt.  Auf  den  Alpen ,  wo  des  kurzen  Som- 
mers wegen  nur  eine  Generation  stattfinden  kann,  erscheint  diese  um  den  5.  Juli  und 
dauert  bis  um  die  Mitte  Augusts.  In  den  tiefern  Regionen  aber  und  in  der  Ebene  sind 
zwei  Generationen  deutlich  erkennbar,  ich  beobachtete  sie  um  Burgdorf  wie  folgt :  Das 
erste  Exemplar  am  8.  April ,  dann  stets  häufiger  bis  um  die  Mitte  des  Mai.  Diese  Früh- 
lingsexemplare sind  meistens  klein,  am  Vorderrandc  und  an  der  Wurzel  aller  Flügel 
dunkel  schwarzgrün  bestäubt. 

Hierauf  ein  Zeitraum  von  nahe  7  Wochen,  worauf  dann  die  zweite  Generation  um 
den  7.  Juli  erschien  und  bis  in  die  ersten  Tage  des  Septembers  fortdauerte.    Diese  Som- 
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merexemplare  sind  grösser,  die  rolhgelbe  Farbe  heller  und  wegen  den  kleinern  schwarzen 
Flecken  weniger  verdunkelt.  Die  dunkle  Wurzelbestäubung  geringer,  mehr  hellgrün, 
zumal  beim  Weibe ,   und  durch  goldgelbe  Behaarung  bedeckt. 

Am  bleichsten  von  Grundfarbe  ist  ein  Männchen  von  Lesina.  Die  lebhafteste  und 
grellste  grüne  Wurzelbestäubung  haben  die  grossen  Weibchen  vom  Älpbach-Runz  bei 
Mejringen  (22.  August)  und  die  geringste,  von  der  Grundfarbe  kaum  abstechende,  die 
Männchen  aus  Wallis  von  den  glühhcissen  Berglehnen  der  Kalkgebirge  ob  Siders  und 
Salgetsch  (10.  August).  Auf  der  Unterseite  bieten  alle  diese  Modifikationen  kaum  erheb- 
liche Abweichungen  dar,  ausser  dass  die  ersten  Frühlingsexemplare  (8.  April)  auf  den 
Hinterflügeln  ein  etwas  dunkleres  Braunroth  als  die  des  Sommers  haben.  Die  feurigsten 
Lathonien  sah  ich  am  6.  Juli  (1848)  an  dem  jähen  Südabhange  des  Hoch-Gurnigels,  bei 
4700'  ü.  M. ,  wo  ich  sie,  ihrer  Wildheit  wegen,  an  der  schwer  zugänglichen  Stelle  leider 
nicht  verfolgen  konnte. 

Die  Wohnplätze  von  Lathonia  sind  überall  sonnige  Raine,  steinigte  Grasabbänge, 
offene  Feldgegenden  und  lichte  Holzschläge;  ihr  Flug  ist  niedrig,  aber  rasch;  sie  kehrt 
immer  an  dieselben  Stellen  wieder  zurück. 

Von  diesem  Falter  giebt  es  auch  bei  uns,  wiewohl  sehr  selten,  wunderschöne  Ab- 
änderungen, wo  auf  der  Unterseite  der  HinterQügel  die  Silberflecke  zusainmenfliessen  und 
lange  Streifen  bilden.     (Vergl.  Freyer  n.  Beitr.  V.  Tab.   422.  F.   1   und  Hübner's  F.  613.) 

Die  Raupe  soll  vom  Frühjahr  an  auf  Veilchenarten  und  Esparsette  leben,  wahrschein- 
lich sehr  verborgen  ,  da  sie  mir  niemals  vorkam. 

73.     Amathusia  F. 

Hübn.   F.  998.  999. 
Var.  Titania:         „       F.  47.  48. 
»Diana:  „       F.  5 1  —  54. 

Meissner:  »Auf  den  niedrigen  Bergen  und  Alpwiesen,  besonders  wo  sie  von  Laub- 
»waldungen  und  Gesträuchen  beschattet  sind;  auch  in  den  Thälern,  z.  B.  bei 
»Grindelwald,  Lauterbrunnen  u.  a.  0.  hin  und  wieder  sehr  häufig  im  Juli  und 
»August.« 

Dieser  Falter  ist  in  den  Alpengegenden  sehr  verbreitet;  doch  kömmt  er  mehr  in  den 
Niederungen  derselben  als  auf  den  Gräten  und  höhern  Gebirgen  vor,  da  er  zu  seinen 
Wohnplälzen  stets  feuchter,  mooriger  Bergwiesen  bedarf,   die  dem  Gedeihen  der  Natter- 
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würz  (Polygonum  bislorla) ,  auf  der  die  Raupe  lebl ,  vorzüglich  zusageo.  üeber  4500' 
ü.  M.  kam  er  mir  nicht  vor. 

Glarner  Alpen,  besonders  gemein  im  Winkel  bei  Eraucbthal  (Heer).  Oberhaslethal, 
voD  Mejringen  bis  auf  die  Urn-eid  vom  28.  Juni  bis  23.  Juli.  Bosenlaui  manche  Jahre 
überaus  häufig,  wie  1849.  Oeschinenthal,  Gasternlhal  und  schon  zunächst  hinter  Eander- 
sleg  am  nördlichen  Fusse  der  Gemmi,  20—24.  Juli.  Emmenthalerberge,  am  Fusse  des 
Hobgants  (8.  Juli).  Im  Kemraeriboden,  Bumbach  und  Soreuberg  (20-30.  Juli),  lo 
Oberwaliis  von  Obergestein  bis  Münster  hinab  Anfangs  Juli  sehr  gemein. 

Ich  habe  keine  ausserschweizerischen  Stücke  zum  Vergleich.  Die  unsrigen  haben  auf 
der  Unterseite  der  Hinterflügel  ein  herrliches  Gemisch  von  Violelt  und  Braunroth  und 
stimmen  am  besten  mit  Hübner's  F.  51 — 54.  Kein  Exemplar  aber  kam  uns  vor  wie  seine 
Titania  F.  47.   48  mit  grünen  Beimischungen. 

74-     Daphne  F. 

Hübn.  F.  45.  46. 

Meissner:    »Fliegt  im   Juni   und  Juli  im  Wallis  bei  Saillon,    Siders    o.  s.  w.   ziemlich 
»häufig.« 

Es  liegt  auf  dieser  Angabe  noch  ein  verdächtiges  Dunkel ,  da  der  Falter  weder  von 
mir  noch  von  andern  mir  bekannten  Sammlern  dort  angetroffen  wurde  und  selbst  Anderegg 
sein  Vorkommen  in  Wallis  bezweifelte,  als  ich  ihn  darüber  anfragte.  Es  müsste  denn 
Daphne  wie  mancher  andere  Falter  in  andern  Gegenden,  dorten  ganz  verschwunden  oder 
aber  seine  Flugstellen  auf  kleine,  seither  nicht  mehr  besuchte  Oertlichkeiten  beschränkt 
haben.  Bremi  Ceng  sie  am  25.  Juli  1836  auf  der  Plangenalp  im  Engelbergerthal  und  sandte 
mir  ein  schönes  Exemplar  als  Beleg  seiner  Angabe  ein. 

Heer  führt  sie  als  im  Kanton  Glarus  einheimisch  an. 

Die  Raupe  lebt  nach  Ochsenh.  (I.  ii.  pag.  234)  auf  Bubus  Idaeus  und  Fruticosus. 

75.     Thore   Hbn. 

Hübn.  F.  571—573. 
Freyer  ä.  Beitr.  111.  Tab.  104.  F.  3. 
»        n.     »        II.  Tab.  121.  F.   3. 

Meissner:    »Diesen   überaus   seltenen    Schmetterling  fand  ich   zuerst    1804   im  Juni   im 
»Surenentbal  hinter  Engelberg.   Er  war  damals  noch  nirgends  beschrieben  noch 
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»abgebildet.  Im  Jahr  1809  Geng  ich  ebendaselbst  das  Weibchen.  Ausserdem 
«ist  er  meines  Wissens  in  der  Schweiz  noch  nirgends  weiter  gefangen  worden. 
»Späterhin  ist  er  in  den  Tyroler  Alpen  vorgekommen.« 

Die  Seltenheit  dieses  Falters  hat  sich  bedeutend  vermindert,  seitdem  die  hohen  Alpen- 
thäler  der  ganzen  Zentralkette  gründlicher  exploitirt  sind.  Er  ist  auch  in  den  Rärnthner 
Alpen  auf  gleichen  Höhen  nicht  unenldeckl  geblieben  und  Freyer  fand  ihn  auf  den  Bergen 
in  Oberschwaben  jSpeyer  entom.  Zeit.  1850).  Dennoch  bleibt  er,  seiner  wenigen  und  ein- 
zelnen Flugorte,  wegen  ein  stets  gesuchter  Falter ,  dessen  Erhältlichkeit  noch  dadurch  er- 
schwert wird,  dass  seine  Flugzeit  nur  alle  2  Jahre  (wenigstens  in  unsern  Berner  Alpen] 
stattfindet  und  dann  in  eine  Zeit  fällt,  in  welcher  die  Alpen  von  sammelnden  Entomologen 
noch  selten  besucht   werden  (im  Juni). 

Thore  bewohnt  die  nordöstlichen  Gehänge  und  Senkungen  der  Ralkalpen  in  einer 
Höhe  von  nur  3200—5500'  ü.M.,  zumal  schaltige  Hochthäichen  mit  üppiger  Vegetation: 
Unterwaldner  Berge;  Glarner  Alpen  bis  auf  6000'  (Heer).  In  den  Berner  Alpen  haupt- 
sächlich auf  den  Triften  des  Oberhaslethals ,  am  Rosenlaui;  auf  der  Kaltenbrunnen-Alp 
ob  Meyringen;  in  einem  Seilenthalchen  hoch  über  dem  Reichenbach  (28.  Juni  1849  in 
Menge);  selten  in  den  Waadtländer  Alpen,  wie  im  Pays-d'Enhaut  Romand,  an  Abhängen 
zwischen  Rougemont  und  Rossiniere,  ob  Chäteau  d'Oex  u.  a.   Stellen,  bis  gegen  Saanen. 

Die  Raupe  wurde  bis  jetzt  nicht  aufgefunden. 

Unsere  Schweizer-Thore  stimmt  in  .\llem  genau  mit  Freyer's  Bild  (n.  Beitr.  Bd.  II.  Tab. 
121.  F.  3).  Der  Mann  variert  ungemein  in  stärkerer  oder  schwächerer  schwarzer  Bestäubung. 
Bei  manchen  Exemplaren  sind  oben  die  schwarzen  Binden  fast  ganz  zusammengeflossen.  Die 
Unterseite  bietet  wenig  Abweichendes.  —  Von  den  frühern  Ständen  ist  noch  nichts  bekannt. 

NB.  Dass  Hr.  Keferstein  (entoni.  Zeil.  p.  246)  Thore  als  Varietät  zu  der  lapplän- 
dischen Art  Frigga  zieht,  ist  höchst  aulTallend.  Ich  kenne  zwar  Frigga  nur  aus  der  Hüb- 
ner'schen  Abbildung  F.  49.  50.  Diese  hat  aber  auf  der  ganzen  Unterseite,  zumal  der 
Hinterflügel,  ein  von  Thore  so  abweichendes  Gepräge,  dass  ich  eine  Analogie  gar  nicht 
herausfinden  kann.  Dass  Thore  übrigens  in  Lappland  auch,  nur  kleiner  und  bleicher 
als  bei  uns,  vorkömmt,  finden  wir  in  Treitschke  Suppl.  XI.  pag.  14.  Er  sagt  aber  kein 
Wort  von  etwaigen  Uebergängen  zu  Frigga.  Wir  wünschten  daher  im  Interesse  der  Wis- 
senschaft, dass  Hr.  Keferstein  uns  doch  über  die  Gründe  seiner  Ansicht  und  seine  diess- 
faiisigen  Erfahrungen  aufklären  möchte. 
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76.'    Ino  Esp. 

Hiibn.  40,  41.   (Dictynna.) 

Freyer  n.  Beilr.  V.  Tab.  i09.  p.  45. 

Meissner:  »Im  Juli  auf  feuchten  Wiesen  eben  nicht  selten.« 

Auflichten,  moorigen  Waldplätzen,  am  Vorsaume  schattiger  Laubwälder  der  Hügel- 
region von  1000—2600'  ü.  M.  Stellenweise  gemein,  in  andern  Gegenden  nur  sporadisch 
oder  ganz  fehlend. 

Um  Borgdorf  äusserst  selten;  nur  einmal  am  Oberburger  Damm  gefangen  (11.  Juni). 
Um  Bern  häufig  auf  den  Aarwiesen  unten  am  Bremgartenwalde  Ende  Juni.  [Im  Schupfen 
den  ganzen  Juni  hindurch,  am  häufigsten  um  die  Mitte  des  Monats.  Im  Ober-Emmenthal 
im  Bumbach  einzeln.  Nicht  selten  auf  grasigen  feuchten  Stellen  am  Fusse  der  Ealkfelsen 
bei  Meyringen  vom  15—25.  Juni.  Gemein  in  der  Waadt  zu  Ende  Juni,  an  der  Tour  de 
Gourze,  Bex,  Chillon  u.   a.  0. 

Alle  aus  diesen  Gegenden  verglichenen  Exemplare  stimmen  genau  mit  Freyer's  Ab- 
bildung überein  und  zeigen  auch  unter  sich  keine  Abänderungen. 

Die  lichtgraue  Dornraupe  soll  Anfangs  Juni  auf  Sanguisorba  ofücinalis  und  Spiraea 
aruncus  leben  und  der  Falter  schon  nach  10  Tagen  sich  aus  der  Puppe  entwickeln. 

77.    Pales  F. 

Pales:  Hübn.  F.   34.  35.   —  38.  39.  Isis.  —   617.   618.  —  963.  965. 
»  Freyer  n.  Beitr.  I!.  Tab.  187.   F.  1.   Var.  III.  Tab.  205.  F.  2.  Var. 

Var.  Isis:  »  »         »  »  F.  2.   ?. 

»  Hübn.   F.  563.  564.     757.   758.   Napaeac.     964.  9    mit  dunklem 

Schiller. 

Meissner:    »Auf  den  höhern  Alpen,    z.  B.  der  Gemmi,    Grimsel,    sehr  gemein  und  in 

»mannigfaltigen  Abänderungen,  besonders  der  untern  Seite.    Auf  der  Cherbenon- 

»Alp  in  Wallis  fand  ich  häufig  eine  sehr  dunkle,  mit  einem  bläulichen  Schiller 

»überlaufene  Varietät,  die  ich  sonst  nirgends  angetroffen  habe.« 

Dieser  eigentliche  Bergfalter  lebt  in  der  Schweiz  auf  allen  Verzweigungen  der  Alpen- 

ketle,  sowie  auch  auf  den  Voralpen,  von  4500'  ü.  M.  bis  nahe  an  die  Schneegrenze  bei 

8000'  ü.  M. ,  und  ist  im  Juli  auf  allen  sonnigen  Kämmen  und  Basengehängen  besonders 

der  Kalkalpen  sehr  gemein.     Er  schiesst  da   wild   und  flüchtig  umher  und  setzt   sich 

meistens  aufblühende  Hieracium-Arlen ,  'zumal  die  Crepis-aurea,  welche  vielleicht  der  noch 
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unbekannten  Raupe  als  Nahrung  dienen.  Auch  in  den  Glarner  Alpen  ist  Pales  die  ge- 
meinste Argjnnis.  Nach  Heer  meistens  auf  sumpfigen  Stellen  bis  auf  7500'  ü.  M.  ,  wo 
sie  vorzüglich  die  Blumen  von  Allium  Schoenoprasum  besucht. 

Pales  kömmt  in  zahllosen  Abänderungen  bis  zur  Unkenntlichkeit  vor,  ohne  sich  in- 
dess  mit  Arsilache  zu  vereinigen,  so  äusserst  nahe  auch  einzelne  Exemplare  sich  derselben 
anzuschliessen  scheinen.  Meine  Ansichten  darüber  werde  ich  bei  der  nun  folgenden  .Arsi- 
lache gründlicher  auseinandersetzen.  Die,  allerdings  auffallend  grosse  Aehniichkeit  dieser 
beiden  Falter  ist  eben  eine  Laune  der  Natur,  so  gut  wie  der  enorme  Abstand  gegen 
manche  andere  Art;  sie  berechtigt  aber  ebensowenig  zu  einer  willkürlichen  Zusammen- 
schmelzung mit  Arsilache  als  die  ebenso  grosse  Aehniichkeit  mancher  Cucullien  unter 
sich,  wie  Cuc.  Lucifuga  mit  (Jmbratica,  Thapsiphaga  mit  Blattariae,  Scrophulariae  mit 
Verbasci  u.a.  mehr.  Die  aufmerksamste  Beobachtung  solcher  Thiere  im  Freien,  ihre  ab- 
weichende Lebensweise  und  ganz  besonders  die  Verschiedenheit  ihrer  frühern  Lebeusstadien 
entscheidet  in  solchen  Fällen  weit  besser,  als  äussere,  unsichere  Merkmale  am  vollkom- 
menen Geschöpfe,  und  ich  bin  vollständig  überzeugt,  dass  hei  der  einstigen  Ent- 
deckung der  Pales-Raupe  jeder  Zweifel   über  ihre  Artrechte  wegfallen  wird. 

Die  kleinsten  Exemplare,  aber  mit  den  dicksten  schwarzen  Flecken  auf  der  Oberseite, 
finden  sich  auf  den  untersten  Fluggrenzen,  z.  B.  auf  den  Voralpen  der  Stockhornkette  ,  auf 
dem  Hoch-Gurnigel  bei  4500'  ü.  M.  Nach  böhern  Regionen  zu,  bei  5500  bis  6000'  ü.  M., 
wie  auf  der  Spifalmalt  an  der  Gerami,  nimmt  zwar  die  Grösse  noch  wenig  zu,  aber  die 
schwarzen  Flecken  werden  schon  dünner  und  kleiner;  von  da  au  bis  auf  die  höchsten  Flug- 
slellen  hei  7700  bis  8000'  ü.  M.  (Cherbenon-Alp  in  Wallis,  llothstollen-  und  ßreilboden- 
Alp  in  Oberhasle)  wird  Pales  zusehends  grösser  und  scheint  einer  totalen  Umgestaltung  ent- 
gegen zu  gehen.  Bei  fast  doppelter  Grösse  werden  hier  die  Flecken  noch  kleiner,  besonders 
beim  Manne,  oft  nur  noch  wie  Linien  und  Punkte;  die  Unlerseile  der  Hinlerflügel  ver- 
liert ihr  lebhaftes  Zimmelroth  und  nimmt  eine  grobstäubige,  verwaschene,  grünliche 
Mischung  an.  Beim  Weibe  wird  die  Oberseite  durch  starke  schwarzgrüne  Bestäubung 
verdunkelt  und  dabei  von  einem  violetten  Schiller  überlaufen,  der  manchmal  fast  Jem 
von  P.  Hipponoe  gleichkömmt.  Diese  hochalpine  Form  ist  Hübner's  P.  Isis  F.  964.  Sie 
findet  sich  indess  stellenweise  auch  untermischt  mit  der  gewöhnlichen  Pales  und  wird  mit 
derselben  in  Begattung  angetroffen;  sie  erscheint  hauptsächlich  an  den  wärmern,  südlichen 
Abhängen,  wo  der  früh  schmelzende  Schnee  die  Vegetation  begünstigt,  und  wo  das 
ablaufende  Wasser  in  moorigen  Niederungen  sich  sammelt. 

Bedeutende  Abnormitäten  in  der  Färbung   und  besonders  in  der  Silberfleckenhildung 
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der  Unterseile ,  finden  sich  gewöhnlicii  nur,  und  zwar  irumcr  selten,  an  solchen  Oerllicb- 
keiten,  wo  der  Faller  nich  t  vorherrschend  ist,  sondern  zufällig  und  regelwidrig  sieh  hin- 
verbreilet.  Solche  ausgezeichnete  Abweichungen  sind  mehrere  abgebildet  in  Freyer's 
n.  Beilr.  II.  Tab.  187.  F.  1  von  der  Höhe  des  Furkapasses  in  üri  (von  Hrn.  Bolhenbach) 
und  III.  Tab.  205.  F.  2  aus  den  Biindlner  Alpen  (v.  Major  Amslein;. 

Die  Flugzeit  von  Pales  dauert  vom  6.  oder  7.  Juli  an  bis  um  die  Mitte  Augusts. 

Von  den  frühern  Ständen  des  Falters  ist  meines  Wissens  noch  nichts  bekannt. 

NB.  Ein  Pärchen  aus  Lappland  (v.  Keitel)  stimmt  in  Grösse,  Färbung  und 
Zeichnung  der  Oberseite  ganz  genau  mit  den  kleinen  Exemp  laren  von  der  Spilalmatl 
auf  der  Gemmi.  Auf  der  Unterseite  der  Hinterflügel  ist  aber  das  Farbengemisch  von 
Silber,  gelb  und  sehr  dunklem  Rostbraun  viel  greller  als  bei  irgend  einem  Schweizer- 
exemplare. Ein  zweites  Männchen  ebenfalls  aus  Lappland  (von  Hrn.  Standfuss)  ist 
schon  merklich  grösser,  aber  auch  oben  und  unten  blasser;  die  Unterseite  der  Vorder- 
flügel zeigt  die  schwarzen  Fleckenbinden  nur  ganz  verloschen.  Die  der  Hinterflügel  ist 
hell  rotbirelb,  die  gelbe  Mittelbinde,  der  Keilfleck  am  Bande,  sowie  auch  die  Silberstellen 
raatt  und  undeutlich  begrenzt.  Mit  diesem  Exemplare  fast  übereinstimmend,  nur  etwas 
grösser  und  die  ganze  Unterseite  noch  blasser,  sind  meine  Exemplare  von  der  Wen- 
gernalp  (6.  August).  Eines  derselben  ist  bei  dieser  sehr  matten,  bleichen  Färbung  der 
Unterseite  noch  darin  ausgezeichnet,  dass  die  Wittelbinde  der  Hinterflügel  fast  nur  durch 
2  feine  schwarze  Linien  auf  der  Grundfarbe  bezeichnet  ist.  Diese  Stucke  von  der  Wen- 
gernalp,  sowie  das  lappländische  von  Hrn.  Standfuss,  bilden  die  unmerklichste  Uebergangs- 
stufe  zu  der  hochalpinen  Form  Isis. 

78.     Ar  Sil  ach  e  Esp. 

Hübn.   F.   36.   37. 

Frejer  ä.  Beitr.  IIL  Tab.  115.   F.  2  und  Tab.  121.  F.   2. 

Dieser  Falter  wird  von  Meissner  nicht  aufgezählt,  weil  er  damals  in  der  Schweiz 
nicht  bekannt  war;  er  citirt  indess  bei  Pales  die  Hübner'sche  Arsilache  F.  36.  37.  Nach- 
her wurde  von  den  meisten  Autoren  stets  nur  eine  Art  anerkannt,  die  bald  Pales,  bald 
Arsilache  genannt  wurde ,  bis  Treitschke  ,  Duponchel  und  Boisduval  sie  wieder  in  zwei, 
Frejer  sogar  noch  Isis  als  dritte  Art  ausschieden.  In  der  jüngsten  Zeit  scheinen  nament- 
lich die  deutschen  Entomologen  zu  einer  Wiedervereinigung  dieser  beiden  Arten  sich 
wieder  stark  hinzuneigen ,  wie  Standfuss  und  Zeller. 

Ersterer  hat  seine  Gründe  weitläufig  in  der   schles.  Zeitschrift  für  Entomologie  1849 
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Nr.  12.  pag.  21.  23  niedergelegt;  allein  trotz  seiner  Gründlichkeit  ist  er  nicht  zu  einem 
Resultate  gekommen,  welches  die  Gegner  seiner  Ansicht  vollkommen  befriedigen  könnte. 
Hr.  Standfuss  hat  sich  über  diesen  Punkt  mit  mir  in  Korrespondenz  gesetzt  und  ich  trage 
kein  Bedenken,  diesen  Briefwechsel,  obwohl  der  Form  unseres  Huches  nicht  anpassend, 
dem  entomologischen  Publikum  zur  weitern  Prüfung  hier  vorzulegen.  Hr.  Standfuss 
schrieb  mir  nämlich  unterm    12.  Oktober   1850: 

»Zunächst  nun  etwas  über  Pales  und  .\rsilache:  Sie  sprechen  von  Verschiedenheiten 
»der  Unterseite,  aber  welche  sind  das?  Die  von  Treitschke  angeführten  sind  leere  Täu- 
»schung ,  hervorgerufen  durch  den,  seinen  Eigendünkel  kitzelnden  Wunsch,  etwas  lies- 
»seres  zu  sagen  als  Ochsenheimer,  der  aber  hier  wie  stets  ohne  Vorurtheil  und  mit  sehr 
»geübtem  Auge  betrachtet.  Vergleichen  Sie,  was  Ochsenheimer  J.  Bd.  Seite  64 — 06  über 
»Pales  sagt.  Ist  durch  eine  Autorität,  wie  Treitschke,  eine  Meinung  in  der  entomo- 
»logischen  VV^elt  einmal  eingebürgert ,  was  bei  Pales  und  Arsilache  wirklich  geschehen  ist, 
»dann  wird  das  Urtheil  des  Einzelnen  dadurch  gefangen  genommen  ;  er  will  ja  doch  nicht 
»weniger  .Scharfsicht  und  ünlerscheidungsgabe  haben,  als  andere  Leute.  Es  wäre  mir 
»nun  höchst  interessant,  wenn  Sie,  der  Sie ,  wie  ich ,  Artentrennungen  nicht  lieben,  also 
»von  dieser  Seite  her  kein  Vorurtheil  gegen  meine  Meinung  haben,  die  übrigens  zugleich 
»die  Meinung  nicht  bloss  Ochsenheimers,  sondern  vieler  wissenschaftlichen  Entomologen 
»ist ,  wie  z.  B.  Zeller  mir  brieflich  seine  vollste  Zustimmung  versichert  hat ;  ich  sage  also, 
»wenn  Sie  die  Sache  nochmals  gründlich  von  vorn  an  untersuchten  und  mir  das  Resultat 
»dann  mittheilten ,  so  wäre  mir  das  sehr  lieb.  Zu  diesem  Zwecke  lege  ich  Ihnen  in  der 
»kleinsten  mitfolgenden  Schachtel  ein  Räthsel  vor,  welches  Sie  lösen  mögen.  Sie  finden 
»darin  7  Falter  der  Art  Arsilache  und  Pales.  Davon  ist  ein  Stück  aus  Lappland,  also  Pales, 
»zwei  Stücke  von  den  Iserwiesen  (in  meiner  mitfolgenden  Arbeit  erwähnt) ,  also  tiefer  ge- 
»fangen,  als  man  bisher  Pales,  und  höber  als  man  Arsilache  vermuthete,  zwei  Stück  aus 
»der  Danziger  Gegend,  also  von  der  ebenen  Meeresküste,  folglich  Arsilache,  ein  Stück 
»aus  den  baier'schen  Alpen  von  Frejer  und  ein  Stück  von  der  Breitbodenalp  durch  Ihre 
»Güte  erhalten  ,  also  nach  weiter  Reise  wieder  auf  heimischem  Boden.  Das  unter  jedem 
»Stück  befindliche  Zettelchen  giebl  sein  Vaterland  an ,  zum  Theil  auch  den  Tag  des  Fanges. 
»Auf  diese  Weise  ist  jedes  Stück  meiner  Sendung  bezeichnet.  Nun  bitte  ich,  sehen  Sie, 
»ohne  die  Zettelchen  zu  öffnen ,  also  ohne  die  Flugorte  etc.  zu  kennen ,  jedes  Stück  genau 
»an  und  bestimmen  Sie  nach  den  vermeintlichen  Unterscheidungszeichen,  welches  die  Pales 
»und  welches  die  Arsilache  seien.  Nachdem  Sie  so  alle  Stücke  selbst  bestimmt,  sehen 
»Sie  dann  die  Zettel,   welche  ich  aber  wieder  anzustecken  bitte,  nach,  um  sich  von  der 


-     116    - 

»Wahrheit  oder  Irrthura  der  Unterscheidungen  zu  überzeugen.  Haben  Sie  dann  das  Räthsel 
»richtig  gelöst,  also  die  Falter  aus  der  Ebene  (vermeintliche  Arsilachc)  von  denen  aus  den 
»Bergen  und  dem  hohen  Norden  (vermeintliche  Pales)  richtig  gesondert,  so  wäre  damit 
»meine  Jleinung  gar  noch  nicht  widerlegt;  denn  sehr  oft  kann  man  ja  aus  dem  Ansehen 
»verschiedener  Falterexemplare  von  derselben  Art  auch  ihren  verschiedenen  Flugort  er- 
»kennen ,  z.  B.  bei  Eurjale ;  gelingt  aber  die  Lösung  des  Rälhsels  nicht,  erscheint  Ihnen 
»also  ein  Falter  von  Danzig  als  Pales  oder  einer  von  den  Alpen  als  Arsilache ,  oder  wis- 
»sen  Sie  mit  einem  Exemplare  gar  nicht  recht  wohin,  dann  hätte  gewiss  meine  Meinung 
»in  Ihren  Augen  sehr  an  Werth  gewonnen.  Für  die  genaueste  Richtigkeit  des,  auf  den 
»Zetteln  Angegebenen,  kann  ich  übrigens  bürgen.  An  dem  Exemplar  aus  Lappland  werden 
»Sie  auch  sehen,  dass  man  mit  weit  grösserm  Rechte  die  Exemplare  aus  Lappland  und 
»die  von  den  Alpen  als  zwei  Arten  neben  einander  stellen  könnte,  als  die  von  den  Alpen 
»und  die  aus  der  Ebene.  Wie  nun  aber  auch  diese  Ihre  eigene  Untersuchung  ausfallen 
„möge,  jedenfalls  würdigen  Sie  nur,  aber  erst  nach  eigener  Untersuchung,  auch  meine 
»beiliegende  Arbeil*)  eines  Blickes,  und  ich  bin  dann  sehr  begierig  darauf,  das  Ergebniss 
»dieser  Studien  schriftlich  oder  gedruckt  später  zu  lesen.« 

Ich  antwortete  ihm  auf  diese  Anfrage  hin  Folgendes:  »Beim  ersten  Anblicke  Ihrer  ge- 
»sandten  7  Falter  habe  ich  (Ihrer  Vorschrift  gemäss,  ohne  nämlich  die  Unterseite  zu  be- 
»sehen  und  ohne  die  Zedel  zu  öffnen,  auch  ohne  vorerst  Ihre  Abhandlung  gelesen  zu 
»haben)  ohne  Anstand  sowohl  die  3  Arsilache  als  auch  die  4  Pales  sogleich  erkannt.  Nicht 
»die  genaue  Vergleichung  der  einzelnen  Merkmale  hat  mich  darauf  geführt,  sondern  der 
»unwillkürlich  verschiedenartige  Eindruck,  den  die  vielen  hundert  Stücke,  die  ich  nach 
»und  nach  gesehen,  meinen  Augen  entlockt  haben.  Stecken  Sic  mir  Hunderle  von  Pales 
»und  Hundertc  von  Arsilache  durch  einander,  ich  will  Ihnen  die  Bestimmung  aus  dem 
„Stegreife  geben.  Auch  Freund  Heuser,  dem  ich  die  7  Falter  vermengt  vorlegte,  erkannte 
»sie  richtig.  Damit  kann  nun  freilich  Denjenigen  noch  nicht  gedient  sein,  welche  Arsi- 
»lache  und  Pales  als  eine  Art  vereinigen  wollen.  Diese  verlangen  eine  kritische  Beleucb- 
»tung  von  Unterscheidungsmerkmalen,  die  sich  in  Worten  ausdrücken  lassen.  Durchgehen 
»wir  also  alles  Wesentliche,  was  Ochsenheimer  und  Treitschke  hierüber  gesagt  und  wir 
»werden  sehen,  ob  denn  auch  wirklich  Alles  erschöpft  ist.« 

Ochsenh.  I.  pag.  65  vereinigt  beide  Arten,  hebt  nur  hervor,  dass  1)  Pales  kleiner 
sei ,  2)  mit  spitzigem  Flügeln  als  Arsilache,  welch'  letztere  unten  schärfere  Zeichnungen  habe. 


■)  Schlesische  Zeitschrift  für  die  Enlomologie  1845). 
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.'J)  Die  zwei  erstem  Kriterien  haben  allerdings  keinen  Werth,  weil  sie  in  einander  über- 
gehen; doch  bleibt  das  dritte  Merkmal  noch  übrig,  nämlich  die  abstechendem  Far- 
ben der  Unte  rseitc. 

Treitschke  (Suppl.   XI.   pag.  12)  trennt  die  beiden  Arien  aus  folgenden  Gründen: 

I.  Arsilache  sei  meistens  grösser  als  Pales.  (Ni  ch  t  i  mmer,  denn  es  gieblPales 
so  gross  und  grösser  noch  als  kleine  Danziger  Arsilache-Männchen.) 

II.  Arsilache  habe  mehr  abgerundete  und  breitere  Flügel.  (Ist  ebenfalls  nicht 
durchgreifend.) 

III.  Arsilache  habe  die  schwarze  Zeichnung  der  .Oberseite  viel  stärker  und  die 
Fläche  überhaupt  mit  schwarzem  Staube  bedeckt.  (Die  schwarze  Zeichnung  ist 
bei  Ihrem  baierscben  Exemplare  von  Pales  ebenso  stark.  Was  Treit- 
schke mit  dem  schwarzen  Staube  bei  Arsilache  will,  kann  ich  selbst  mit  der 
Loupe  nicht  einsehen.  Einzelne  schwarze  Schüppchen  auf  der  rothgelben 
Grundfarbe  sind  eher  bei  Pales  als  bei  Arsilache  sichtbar.) 

IV.  Dieser  Staub  fasse  auch  den  Innenrand  der  Vorderflügel,  von  der  Wurzel  bis 
zur  Mitte  ein  und  vereinige  sich  da  mit  der,  durch  die  Mitte  herablaufenden  Zackenbinde. 
(Ganz  gleich  bei  Pales.) 

V.  Auf  der  Unterseite  der  Hinlcrflügel  hätten  beide  Arten  in  der  Mitte  des  Aussen- 
randes  einen  hell  ockergelben  Wisch.  Dieser  ziehe  bei  Pales  vom  Bande  durch  die,  vor 
den  silbernen  Bandmöndchen  liegende,  rostbraune  Qucrlinie  ganz  durch  und  bedecke  den 
hier  liegenden  BingOcck,  der  nur  verloschen  durchscheint;  —  bei  Arsilache  erhebe  sich 
derselbe  nie  über  jenen  BingQeck  u.  s.  w.  (Dieser  Wisch  ist  in  seiner  Längen- 
ausdehnung sehr  wandelbar,   somit  auch  nicht  stichhaltig.) 

VI.  Auf  der  Unterseite  der  Vorderflügel  fänden  sich  bei  Arsilache  die  schwarzen 
Linien  und  Punkte  von  oben  fast  gleich  scharf;  bei  Pales  und  Var.  Isis  schienen  sie  nur 
schatlenariig  durch.  (Im  Allgemeinen  richtig,  doch  bei  einzelnen  Exerap  la  ren 
von  Arsilache  finde  ich  sie  unten  fast  ebenso  verloschen  wie  bei  Pales.) 

Hieraus  ergiebt  sich  also,  dass  Treitschke  lauter  Dinge  aufgefasst  hat,  die  wohl  im 
Allgemeinen  zutreffen,  aber  ihrer  Veränderlichkeit  wegen  keine  guten  Trennungsgründe 
sind  ,  und  dass  er  den  wahren  und  stichhalligsten  ,  wie  Sie ,  ganz  übersehen  hat.  Er  hat 
die  Artverschiedenheit  wohl  erkannt,  aber  den  Trennungsmomenl  am  unrechten  Orte 
gesucht  und  Merkmale  hervorgehoben,  welche  beiden  Arten  (in  einzelnen  Exemplaren)  zu- 
kommen. Dadurch  verlieren  sie  gleichwohl  allen  Werth  nicht,  denn  die  Eigenlhümlich- 
keiten  der  weitaus  grössern  Masse  begründen   eine   Art   mit   weit   mehr   Becht,    als 
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einzelne  zufällige  Gleichheiten  einer  andern,  nächslverwandten,  sie  darum  ver- 
schmelzen können.  Das  richtigste  Unterscheidungsgefühl  ergiebt  sich  bei  so  schwierigen 
Arten  besser  durch  die  Beobachtung  in  der  Natur  selbst,  und  ist  man  einmal  von  dem 
unwillkürlichen  Eindruck,  den  die  Eigenthümlichkeiten  der  Hauptmasse  in  uns  hervor- 
bringen, durchdrungen  und  daran  gewöhnt,  so  lassen  sich  wohl  noch  subtile  Merkmale 
herausfinden,  welche  die  Trennung  rechtfertigen,  wenn  sie  auch  noch  so  gering  und 
unscheinbar  sind.  Müssen  es  denn  jedesmal  nur  grossarlige,  in  die  Augen  springende 
äussere  Differenzen  sein,  welche  zwei  Arten  unterscheiden  sollen!  Haben  wir  nicht  in  der 
Entomologie  Beispiele  genug  von  noch  viel  frappantem  Aehnlichkeiten ,  z.  B.  unter  den 
Coleopteren  in  den  Gattungen  Cryplophagus  und  Mcligethes,  und  Fälle,  wo  die  Sprache 
zu  wortarm  ist,  um  Dasjenige  richtig  zu  bezeichnen,  was  das  Auge  unwillkürlich  in  sich 
aufnimmt?  So  geht's  uns  eben  bei  Pales  und  Arsilache.  Und  doch  dürfte  sich  meine 
Ueberzeugung  auf  zwei  Dinge  noch  gründen.  Einer  sieht  so ,  der  Andere  anders  und 
manchmal  etwas  mehr. 

1)  Finde  ich  bei  allen  meinen  Arsilache  cT  den  Fransenrand  etwas  breiter,  als  bei 
gleich  grossen  c?   von  Pales.     Auch  Var.  Isis  <S  hat  ihn  schmäler. 

2)  Pales  hat  längere  Fühler.  Mein  kleinstes  Pales  d  hat  sie  so  lang  wie  das  grösste 
meiner  Arsilache. 

Auf  die  3)  meist  eckigere  Hinterflügelform  von  Pales,  4)  auf  ihr  viel  schwärzeres 
Wurzelt'eld ,  5)  auf  die  fast  ganz  verdüsterte  Hinterleibsfalte  der  Hinterflügel  jlnnen- 
rand),  sowie  6)  auf  die  mattere,  bleicher  rolhgelbe  Grundfarbe  von  Pales  setze  ich  we- 
niger VVerth,  weil  diese  Kriterien  Eigenthümlichkeiten  sind,  nach  welchen  die  alpiniscben 
Faller  dieser  Familie  überhaupt  hinneigen. 

Sehr  auffallend  dagegen  ist  wieder  der  Umstand ,  dass  Pales  in  bedeutenden  Höhen 
grösser  und  vollkommener  wird  (Var.  Isis)  [denn  dass  Isis  wirklich  nur  Varietät  von  Pales 
ist,  davon  habeich  mich  letzten  Sommer  auf  den  Flugslellen  überzeugt].  Wollte  man  also  Pales 
und  Arsilache  in  eine  Art  zusammenziehen,  so  wäre  es  der  Analogie  aller  übrigen  Argynnen 
schnurstracks  entgegen  ,  wenn  eine  und  dieselbe  Art  zuerst  im  Tieflande  gross  (als  Arsi- 
lache), in  der  alpinen  Region  wieder  kleiner  (als  Pales)  und  dann  in  der  höchsten  Al- 
penregion auf  einmal  wieder  gross  (als  Isis)  aufträte.  Ebenso  auffallend  wäre  es,  dass 
Pales  als  blosse  Bergform  von  Arsilache  je  länger  je  dünnere  Flecken  bekommen 
sollte,  während  diese  schwarze  Fleckenzeichnung  bei  allen  nächstverwandten  Argjnnis- 
Arten,  gerade  in  den  höhern  Regionen,  je  länger  je  dicker  und  düslerer  wird.  Vergleiche 
man  nur  Euphrosinc.     Aus  allem    dem    geht   deutlich  hervor,    dass  Pales  ein  eigentliches 
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Alpenlhier  ist,  das,  eben  nur  nach  der  Höhe  zu,  an  Grösse  und  Vollkoramenbeit  ge- 
winnt (Isis),  während  Arsilache  gerade  nur  abwärts,  in  feuchten,  moorigen  Tiefland- 
gegenden, die  Bedingnisse  seiner  normalen  Ausbildung  findet.  Wenn  daher  auch  die 
äussere ,  oft  frappante  Aehnliehkeit  beider  Arten  Zweifel  in  der  Arlverschiedenheit  erweckt, 
so  leitet  diese  physiologische  Betrachtung  uns  wieder  auf  Dinge  ,  die  mehr  Sicherheit  geben. 
Pales  ist  zudem  grossen  Veränderungen  unterworfen  und  darf  es  deshalb  auch  nicht  ver- 
wundern, wenn  einzelne  Exemplare  zufällig  der  Arsilache  so  nahe  kommen.  Arsilache 
dagegen  ändert  nur  wenig  und  kaum  merklich  ab.  Die  einzige,  mir  je  vorgekommene 
Abnormität  ist  ein  oben  ganz  verdunkeltes  Weib ,  das  von  einem  Sammler  von  Langnau 
im  Jahr  1835  bei  Eggiwjl  erbeulet  wurde. 

Pales  lebt  übrigens  auf  fast  allen  unsern  Alpen  in  Menge,  zumal  an  sehr  sonnigen, 
heissen  Berglehnen  und  auf  dem  kurzen  Basen  der  Kämme,  fliegt  ungemein  flüchtig  und 
rasch.  Am  häufigsten  ist  sie  überall  da,  wo  ein  hochorangefarbiges  Hieracium  wächst, 
auf  dessen  Blüthen  sie  immer  absetzt.  Arsilache  dagegen  ist  bei  uns  ein  wenig  verbrei- 
tetes Thier.  Ich  kenne  als  Flugort  nur  eine  sehr  beschränkte  Gegend  des  Ober-Emmen- 
thals  ,  das  sogenannte  ßreilmoos  zwischen  Eggiwyl  und  Bölhenbach  und  die  Gegend  um 
Schangnau;  sie  fliegt  daselbst  im  Juni  in  feuchten  Thaigründen  bei  2600'  ü.  M.  niedrig 
und  langsam  über  den  Boden  hinweg,  ungefähr  wie  Alhalia ,  und  setzt  sich  stets  auf  das, 
dort  in  Unzahl  wuchernde  Comarum  palustre  L.  Auf  den  anliegenden  Bergen  fliegt  Pales 
etwas  später  auch  (im  Juli) ,  doch  in  ganz  gewöhnlichen  Exemplaren  und  ohne  irgend 
eine  Berührung  oder  Ineinanderverschmelzung  mit  Arsilache.  Nach  De-Laharpe  kömmt 
.\rsilache  im  Juli  auch  in  den  Waadlländer  Alpthälern  vor. 

Ich  glaube,  diese  Bemerkungen  dürften  nun  wohl  das  Artrecht  unseres  Falters  fest- 
stellen. 

79     Dia  L. 

Hübn.  F.  31-33.     883.   Var. 
Frejer  n.   Beitr.  III.  Tab.  211. 

Meissner:   »Häufig  im  Mai  und  August  auf  Wiesen  und  an  Wegen." 

In  der  Ebene  wie  in  der  Hügelregion  bis  auf  2500'  ü.  M.  überall  verbreitet,  beson- 
ders in  Waldgegenden,  an  sonnigen  Grasabhängen,  auf  Moorwiesen  und  lichten  Holz- 
schlägen. 

Der  erste  Flug  erscheint  gewöhnlich  Anfangs  Mai  und  dauert  bis  .\nfangs  Juni;  der 
zweite  um  den  5.  Juli  und  währt  bis  um  die  Mille  Septembers.    Diese  beiden  Generalionen 
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weichen  kaum  merklich  unter  sich  ab ,  sowie  auch  klimatische  Verhältnisse  geringen  Ein- 
iluss  auf  den  Habitus  und  die  Färbung  dieses  Falters  ausüben.  Ira  Allgemeinen  zeigen 
die  Frühlingsexemplare  nur  etwas  stärkere  schwarze  Flecken ;  an  der  Wurzel ,  zumal  der 
Hinterflügel,  mehr  schwarze  Bestäubung  und  auf  ihrer  Unterseite  eine  meist  dunkler  vio- 
lette Grundfarbe  als  die  Falter  des  Sommers  und  der  südlichem  Gegenden.  Doch  sind  auch 
diese  Verschiedenheiten  je  nach  örtlichen  Verbältnissen  sehr  in  einander  übergehend. 
16  Exemplare  in  meiner  Sammlung,  zum  Theil  aus  hiesiger  Gegend,  zum  Tbcil  aus  Wallis, 
Schlesien  und  Dairoatien ,  bilden  eine  Reibe  der  zartesten  Modifikationen ,  ohne  im  Wei- 
lern auffallend  unter  sich  abzuweichen. 

Ein  Weibchen  von  Burgdorf  (3.  Sept.)  ist  ganz  gleich  wie  Freyer's  Bild  n.  Beitr.  lil. 
Tab.  all.  Die  Walliser  sind  alle  etwas  bleicher,  an  der  Wurzel  mit  geringerer 
schwarzer  Bestäubung,  so  dass  der  runde  Wurzelfleck  auf  der  Oberseite  der  Hinterflügei 
so  deutlich  wie  bei  Selene  hervortritt. 

Ein  kleinasiatisches  Weibchen  in  meiner  Sammlung,  von  Mann  im  Mai  bei  Brussa 
gesammelt,  hat  die  Grösse  unserer  kleinern  Exemplare,  aber  das  Rotbgelb  der  Oberseite 
und  das  Violettbraun  auf  der  Unterseite  der  Hinterflügei  ist  blasser.  Es  stimmt  fast  ganz 
mit  den  Wallisern  uberein. 

Die  Raupe  lebt  Anfangs  Mai  auf  liebten  Waldstellen  einzeln  auf  dem  Hundsveilchen 
(Viola  canina). 

NB.  Die  Var.  Hübn.  F.  883  (mit  zusammengeflossener  breiter  Mittelbindc  der  Vor- 
derflügel) kömmt  um  Burgdorf  hie  und  da  im  Frühling  vor. 

80.     Euphrosine   L.  ^ 

Hübn.   F.  28—30. 
Frejer  alt.   Beitr.  HI.  Tab.   139. 

Meissner:    »Häufig  im  Frühling  in  lichten  Wäldern.     In   den  Alpengegenden  fliegt  er 
»erst  im  Juli  und  August.« 

Gemeiner  als  Dia  und  zumal  in  vertikaler  Richtung  stärker  verbreitet,  indem  sie  vom 
tiefsten  Flachlande  an  bis  in  die  hochalpine  Region  bei  7000'  ü.  M.  vorkömmt.  Der  Falter 
weicht  aus  diesem  Grunde  auch  stärker  ab  als  Dia.  14  Exemplare  in  meiner  Sammlung 
stellen  deutlich  zwei  Hauptformen  heraus,   nämlich: 

a)  Euphrosine  des  bernischen  Mittellandes  (Burgdorf,  Bern  u.  s.  w.)  hat 
durchschnittlich  die  Grösse  einer   gewöhnlichen  Arsilache,    doch   ist  sie  bleicher;    sie   ist 
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kleiner  als  alle  meine  norddeutschen  Exemplare  von  Berlin  und  bedeutend  kleiner  noch 
als  meine  südlichen  von  Sign  in  Dalmatien,  welche  Mann  im  Juni  an  dortigen  Berglehnen 
gesammelt. 

b)  Euphrosine  der  Hochalpen.  Der  Manu  hat  die  Grösse  von  a) ,  aber  die 
Vorderflügel  sind  viel  gestreckter  und  schmäler,  die  schwarzen  Flecke  der  Oberseite  dicker, 
das  Zimmetroth  der  (Julerseite  der  HinterQügel  weit  dunkler.  Ein  mit  so  starken  Flecken- 
binden gezeichnetes  Weib ,  abe.-  von  normalem  Flügelschnitt ,  fieng  ich  indess  auch  am 
24.  Juni  im  Sommerhausloch  bei  Burgdorf.  Das  Weib  der  Bergform  stimmt  damit  ziem- 
lich ,  doch  ist  es  kleiner  als  alle  die  von  der  Ebene.  Mit  unserer  alpinischen  Form  über- 
einstimmend, besitze  ich  ein  Männchen  aus  Lappland;  es  hat  aulTalleDd  gestreckte  Vorder- 
flügel und  ein  verdüstertes  ßothgelb  der  Oberseite ;  dabei  kaum  die  Grösse  einer  kleinen 
Sommer-Selene. 

In  der  alpinen  Region  von  5000 — 7000'  ü.  M.  kann  nur  eine  Generation  stattfinden, 
welche  von  Mitte  Juli  bis  Mitte  August  fliegt.  In  den  untern  Regionen,  vom  Tieflande 
an  bis  an  die  untere  Grenze  des  Laubholzes,  tritt  der  Falter  2  Mal  des  Jahres  auf,  so 
um  Burgdorf  erstmals  um  den  28.  Mai  bis  zu  Ende  des  Juni;  dann  zum  zweiten  Mal, 
doch  einzelner  und  sparsamer,  im  August;  er  fliegt  bei  uns  häufig  und  meist  gesellschaft- 
lich mit  Selene  auf  lichten,  sonnigen  Stellen  der  Laubwälder,  rasch,  aber  nie  anhaltend, 
kehrt  immer  hin  und  her  und  setzt  sich  auf  niedriges  Strauchwerk  oder  auf  die  blosse  Erde. 

Die  Raupe  des  ersten  Fluges  lebt  im  April,  die  des  zweiten  im  Juli  auf  Viola  canina 
und  odorata ,  nach  Treitscbke  auch  auf  Fragaria. 

81.     Selene  F. 

Hübn.   F.  26.   27.     783.   Var.     732.    736.  Var.     57.   58.    Var. 

Thalia. 
Freyer  n.  Beitr.  VI.  Tab.  493.   F.  2.   Var.  Selenia. 
»        »       »       V.  Tab.  422.  F.  3.  4.   Aberrationen. 

Meissner:    »In  der  Gegend  von  Büren  und  bei  Solothurn  nicht  selten;    in  der  italieni- 
»schen  Schweiz  an  verschiedenen  Orten  sehr  häufig.« 

Weit  seltener  als  Euphrosine  und  mehr  an  örtliche  Verhältnisse  gebunden;  sie  be- 
wohnt hauptsächlich  lichte  Waldstellen,  zumal  der  Eicbwälder ,  doch  nur  in  wärmern  und 
mildern  Gegenden  der  Molasse-  und  der  Ealkformation ,  von  der  Ebe«e  an  bis  auf  3300' 
ü.  M.     Höher  ist  sie  mir  nirgends  vorgekommen. 

16 
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Burgdorf,  im  Lissacherwäldchen  und  im  Mejenmooswalde ;  im  Bremgarlenwald  bei 
Bern;  um  Büren,  Laltrigen  und  in  den  meisten  Eichwaldgegenden  der  Aare  entlang.  Am 
Fusse  der  Berner  Hochalpen  im  Oberhaslethal,  Mejringen,  Urweid  bis  über  Guttannen 
hinauf,  ziemlich  häufig.     Selten  in  der  Waadt,  um  Lausanne.     Glarus  (Heer). 

Die  Exemplare  der  Alpenlhäler  zeichnen  sich  als  besondere  Varietas  mon- 
tane aus.  Die  Unterseite  der  Hinterflügel  ist  viel  bleicher;  die  Binden  haben  einen  mehr 
gelblichen ,  fast  grünlichen  Farbenton.     Im  Flügelschnitt  sind  sie  indess  nicht  verschieden. 

Auffallender  sind  die  Unterschiede  zwischen  den  2  Genera  tionen  in  der  Ebene. 
Die  Falter  des  ersten  Fluges ,  die  um  Burgdorf  gewöhnlich  am  26  —  28.  Mai  erscheinen 
und  bis  Ende  Juni  fliegen ,  stimmen  ganz  mit  Hübner's  F.  26.  27.  Die  des  zweiten  Flu- 
ges den  ganzen  Monat  August  hindurch  bis  in  die  ersten  Tage  Septembers,  sind  fast  immer 
kleiner ,  schmächtiger,  die  Vorderflügel  schmäler  und  gestreckter.  Freyer  bildet  einen 
solchen  Spätfalter  als  besondere  Art  unter  dem  Namen  Selenia  ab  (n.  Beilr.  VI.  Tab. 
493.  F.  2) ,  mit  welchem  meine  hiesigen  Stücke  vom  22.  August  auf's  Genaueste  über- 
einstimmen. In  dieser  Kleinheit  kömmt  Selene  besonders  häufig  in  heissen  Sommern  vor. 
Ein,  damit  vollkommen  übereinstimmendes  Männchen  erhielt  ich  von  Keitel  aus  Lappland. 

Die  Raupe  fand  ich  nie;  auch  findet  sich  weder  bei  Ochsenh.  noch  bei  Treitschke 
etwas  Bestimmtes  darüber. 

Aus  Versehen  wurde  iu  der  Gallung  Argynnis,   zwischen  Paphia  uud  Adippe,  die  Art  Ag- 
laja  L.  ausgelassen  ;  sie  wird  daher  in  den  Zusätzen  und  Nachträgen  am  Schlüsse  des  Werkes  folgen. 

Genus:  Melitaea.  Fabr.  0. 
82.     Cynthia. 

Hübn.  F.  3.  Mjsia.  <J.  —  F.  569.  570.  S  (nach  Heidenreich 
Icbnea).  —  F.  608.  609.  cJ  gewöhnliche.  —  F.  939  bis 
944  (Mjsia). 

Freyer  n.  Beitr.  III.  Tab.  247. 

Meissner:  »Auf  der  Grimsel  bei  Oberaar,  auf  der  Gemmi,  St.  Bernhard,  Cherbenon- 
»Alp  ob  Albinen  in  Wallis ,  Anfangs  August.« 
Auf  der  ganzen  Kette  der  Hochalpen,  sowie  auch  auf  den  Ost-  und  süddeutschen 
Alpen  einheimisch  und  stellenweise  sehr  gemein,  zumal  auf  den  Kalk-  und  Granitgebirgen 
des  Oberhasletbals  und  Chamouny.  Seine  Flugstellen  sind  meist  zwischen  5000—8000'  ü.  M. 
Indess  steigt  er  im  Oberhaslethal  bis  in  die  Thäler  hinab  und  fliegt  von  Mitte  Juli  bis  in 
die  ersten  Tage  Septembers. 


i 
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Breilbüdenalp,  Grindelalp,  Rosenlaui,  Meyenwaad,  Furka  und  auf  allen  Waliiscr 
Alpen.  In  den  VVaadtländer  Alpen  seltener;  Monlblanc-Kette,  St.  Bernhard,  rhätische 
Alpen.     In  den  Glarner  Alpen  wird  sie  von  Ueer  nicht  angeführt. 

Auf  dem  Jura  und  auf  den  Bergen  des  Mittellandes  fehlt  er  ganz. 

Hr.  Heuser  fand  am  1.  Juli  (1849)  bei  Hasle  im  Hoof,  eine  Stunde  hinler  Mejringeu, 
nur  2300'  ü.  M.  die  Puppen  dieses  Falters  in  grosser  Menge  an  Granitblöcken ;  er  nahm 
leider,  aus  damaliger  Unkenntnis.*: ,  nur  eine  mit,  die  ihm  dann  am  13.  Juli  einen  präch- 
tigen männlichen  Falter  lieferte.  Ohne  Zweifel  wären  daselbst  auch  noch  Raupen  zu  finden 
und  die  NahrungspQanze  leicht  auszumitlcln  gewesen.     Frejer  bildet  sie  auf  Veilchen  ab. 

C^nthia  hat  einen  sehr  raschen  Flug ,  setzt  aber  öfters  ab,  besonders  auf  Saxifragen, 
die  aus  den  Felsen  hervorwachsen.  An  den  Moränen  des  ßhonegletschers  sah  ich  ihn  am 
am  7.  August  öfters  paarweise  auf  einer  Cirsium-Art,  konnte  aber  bei  seiner  Scheuheit 
und  wegen  den  gefährlichen,  unzugänglichen  Stellen,  seiner  nie  habhaft  werden.  Der 
schöne  Falter  variert,  wie  alle  Melitheen,  ungewöhnlich  stark,  sowohl  in  der  Grösse  als  in 
der  schwarzen  und  rothen  Bindenanlage.  Es  giebt  Exemplare,  an  denen  die  schwarze 
Mitlelbinde  fast  ganz  ausbleibt;  auch  die  2  Vorderrandflecke  und  die  Aussenrandbinden 
zeigen  bald  mehr,  bald  weniger  rothe  Ausfüllung.  Bei  einem  Männchen  von  der  Grindel- 
alp hat  die  Oberseite  nichts  ßothes,  als  eine  sehr  schmale  Fleckenreihe  der  HinterQügel, 
in  welcher  aber  die  schwarzen  Kernpunkte  fehlen.  Unsere  gewöhnlichsten  Exemplare 
stimmen  in  der  Zeichnung  mit  Frejer's  Bildern  Tab.  247 ;  doch  sind  sie  meist  etwas 
grösser  und  die  VorderQügel  gestreckter.  Die  grosse  Veränderlichkeit  dieses  Falters  lässt 
nicht  ohne  Grund  vermuthen,  dass  auch  Boisduval's  P.  Ichnea  aus  Lappland,  eine  nur 
örtliche  und  klimatische  Abänderung  von  Cjnthia   sei. 

NB.  1.  Ichnea  Boisd.  cilirt  Heydenreich  als  Varietät  von  Cynthia  und  allegirt  dabei 
Hübner's  Bilder  F.  569—70.  (Cjnthia  §).  Wenn  diese  wirklich  Ichnea  sein  sollen,  so  kann 
ich  in  dieser  angeblichen  Art  durchaus  nichts  anderes  als  ein  sehr  lebhaft  rotbgebändertes 
Cjnlhia   ?   erblicken.     Boisduval's  Werk  habe  ich  leider  nicht  zum  Vergleich. 

2.  Die  männlichen  Abänderungen  von  Cjnthia,  an  denen  die  rothen  Ausfüllungen 
in  den  schwarzen  Binden  der  Oberseite  am  meisten  hervortreten  und  vor  dem  Aussenrand 
der  Vorderüügel  eine  Doppelreihe  bilden,  nennen  wir  V  a  r.  Mjsia.  Dahin  gehören  Hüb- 
ner's F.  3  und  939.  Die  Abänderung  F.  941,  wo  die  weisse  Farbe  die  vorherrschende 
ist,  habe  ich  nur  einmal  in  Hopffer's  Sammlung  in  Berlin  gesehen. 

3.  Iduna  Da  Im.  (wohin  die  Hübner'schen  Figuren  von  Maturna,  nämlich  F.  598 
bis  601   und  807 — 808  gehören)  schliesst  sich  in  der  Bindenanlage  der  Ober-  und  Unter- 


—     124    — 

Seite,  sowie  in  den  fehlenden  Punkten  der  rothen  Hinlerflügclbinde,  zunächst  an  Maturna, 
in  der  breitern  Flügelform  aber  und  in  der  weissen,  statt  rothgelben  Grundfarbe  an  Gyn- 
thia.  Sic  scheint  aber  wirklich  eine  eigene,  selbstständige  Art  zu  sein,  die  nur  dem 
hohen  Norden  eigenthümlich  ist.  Dass  der  Falter  aber  ebenso  stark  unter  sich  variert, 
beweisen  die  Hübner'schen  Bilder,  ferner  ein  Männchen  in  meiner  Sammlung  (von  Keitel 
aus  Lappland),  das  nicht  grösser  als  die  allerkleinste  Cjnlbia  ist,  in  der  Farbe  aber  mit 
Hübn.  F,  807  genau  übereinstimmt. 

83.     Artemis   F. 

Hübn.  F.  4—6. 

Freyer  alt.  Beitr.  I.  Tab.   7. 

Meissner:    »Im  Frühling  auf  feuchten  Wiesen    in   der  Gegend  von  Bern  sehr  gemein.« 

Wir  unterscheiden  von  diesem  Falter  zwei  Hauptformen,  nämlich: 

a)  die  des  Tieflandes:  Artemis  Var.  Vulgaris. 

b)  die  der  Hochalpen  :  Artemis  Var.  Merope  de  Prunner,  welche  letztere  Meister 
sowie  auch  Treitschke  als  besondere  Art  halten.  Wir  werden  unsere  Ansichten  hierüber 
in  der  Folge  aussprechen. 

Die  Stamraart  (Artemis  vulgaris)  ist  in  der  Schweiz  wohl  allgemein  verbreitet  und 
findet  sich  meistens  zahlreich  von  Mitte  Mai  an  bis  um  den  7.  oder  8.  Juni  auf  Moor- 
wiesen, im  ganzen  Gebiete  vom  Jura  hinweg  bis  an  die  Voralpen,  in  unzähligen  Abände- 
rungen der  Grösse ,  Färbung  und  Bindenanlage.  Ich  habe  sogar  Exemplare  aus  der  Ber- 
nergegend  ohne  Punkte  in  der  Binde  der  Hintertlügel  und  andere,  wo  die  schwarzen 
Binden  auf  der  rothgelben  Grundfarbe  nur  als  feine ,  zarte  Linien  erscheinen.  Am  grössten 
und  buntesten  in  Blassgelb  und  Orange  sind  die  Weibchen  von  den  Aarwiesen  bei  Bern, 
die  an  Grösse  den  grössten  Cynlhia-Weibchen  gleichkommen.  In  Südeuropa  verschwinden 
die  blassgelben  Flecken  ganz.  Die  Flügelfläche  wird  gleichmässig  hoch-rolhgelb  und  die 
schwarzen  Zeichnungen  feiner,  mehr  gitterförmig;  diess  ist  die  Var.  Provincialis  HS. 
Tab.  76.  F.  370. 

Mel.  Desfontainesii  aus  Spanien,  wurde  bis  auf  die  jüngste  Zeit  als  die  vollendetste, 
feurigste  Südform  der  Artemis  gehalten;  sie  ist  aber  wohl  eigene  Art,  da  Hr.  Lederer  nach 
seiner  schriftlichen  Mittheilung,  die  ganz  verschiedene  Baupe  in  Andalusien  gesell- 
schaftlich auf  Loniceren  fand.     (HS.  Tab.  L  F.   1.  2.     Boisd.  pl.  23.  F.  1.  2.) 

Der  Flug  von  Artemis  gleicht  demjenigen  der  Arg.  Pales ;  schnell ,  aber  niedrig  über 


-     125    - 

dem  Boden  schwebend,  seilen  absetzend,  dann  aber  mit  horizontal  ausgebreiteten  Flügeln 
auf  Blumen  ausruhend. 

Die  Baupe  überwintert  noch  klein ,  gesellschaftlich  in  einem  zusamniengesponnenen 
Blätterbüschcl ,  bricht  Endo  Aprils  hervor,  zerstreut  sich  in  der  Nähe,  nährt  sich  von 
Spitzwegerich  (Plantago  lanceolata),  verpuppt  sich  um  den  5.  Mai  und  entwickelt  sich 
als  Falter  nach  14  Tagen. 

Die  Bergform  Merope  (Hübn.  F.  653.  eine  üebergangsstufe,  —  Frejer  n.  Beitr.  1. 
Tab.  13.  F.  1.  2)  tritt  auf  in  den  Alpen  von  5000—8000'  ü.  M.  un(f  fliegt  je  nach  der 
Höhe  und  örtlichen  Verhältnissen  vom  10.  Juli  an  bis  um  die  Mitte  Augusts.  Auf  den 
Tjroler  Alpen  fand  sie  Frejer  Anfangs  Juli  schon  verflogen  und  hält  dort  die  Mitte  Juni 
für  die  eigentliche  Flugzeit.  Besonders  häufig  finden  wir  Merope  auf  der  Breitbodenalp, 
den  Gadmerbergen,  auf  der  Gemmi ,  der  Grimselhöhe  am  Todtensee,  an  der  Meyenwand 
und  auf  allen  den  hohen  Gebirgssätteln ,    die  mit   der  Zentralkette  in  Verbindung  stehen. 

Meissner  äussert  sich  über  diesen  Falter  wie  folgt: 

»Merope  ist  bisher  von  Mehrern  nur  für  eine  Abänderung  der  Artemis  gehalten  worden, 
»aber  die  Zusammenstellung  so  vieler  Individuen,  die  ich  verglichen  habe,  bewegt  mich, 
»diesen  Faller  für  eine  eigene  Art  zu  halten,  worin  mir  auch  Graf  HoCfmannsegg  von  Berlin, 
»dem  ich  mehrere  Exemplare  übersandte,  vollkommen  beipflichtet.  Diese  Art  macht  ein 
„vortreffliches  Bindeglied  zwischen  Cjntbia  und  Artemis  aus.  Er  fliegt  im  August  an  den 
»gleichen  Orten,    wo  Cynthia,    d.  h.   immer   nur  in  sehr  hochgelegenen  Alpengegenden.« 

Seit  Jahren  habe  ich  mich  abgemüht ,  um  über  das  wirkliche  Arlrecbl  der  Merope 
in's  Klare  zu  kommen  und  glaube  nun ,  dass  ich  der  Wahrheit  auf  der  Spur  bin.  Die 
Notiz  in  Boisd.  Index  pag.  19  unten,  als  habe  Anderegg  die  Baupe  entdeckt  und  von 
derjenigen  der  Artemis  verschieden  befunden,  ist  ungegründet,  indem  Anderegg,  den  ich 
darüber  befragte,  sich  gar  nicht  an  eine  solche  Miltheilung,  so  wenig  als  an  die  Raupe 
selbst  erinnern  wollte.  Dieses  einzige  Beleg ,  das  allerdings  alle  weitern  Zweifel  gehoben 
hätte,  fällt  somit  weg,  und  will  man  nicht  gewaltsam  Ursache  mit  Wirkung  verwechseln, 
so  wird  man  der  Wahrscheinlichkeit  am  nächsten  sein,  anzunehmen,  es  möchte  Merope 
nichts  Anderes  als  eine,  durch  klimatische,  temporäre  und  geognostiscbe  Einflüsse  hervor- 
gebrachte montane  Form  der  gemeinen  Artemis  sein.  Zeichnung,  Flügeischnitt  und  der 
ganze  Habitus  ist  total  der  nämliche.  Die  Grösse  ist  bei  beiden  Formen  höchst  schwan- 
kend ,  denn  ich  habe  Artemis  aus  hiesiger  Gegend  kleiner  als  die  kleinste  Merope.  Es 
bleibt  also  kein  anderes  ünterscheidungscriterium  als  die  Farbe;  aber  auch  diese  ist  sehr 
veränderlich;  denn  ich  besitze  eine  Merope  von  den  untern  Staffeln  der  Breilbodenalp,  im 
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Juli  unter  einer  grossen  Zahl  normaler  Stücke  gefangen ,  die  in  der  Färbung  den  unver- 
kennbarsten Uebergang  zu  Artemis  bildet ,  so  dass  ich  sie ,  wenn  unten  im  Thale  gefan- 
gen,  auch  für  nichts  Anderes  als  für  die  Stammfurm  würde  gehalten  haben  (Hübn.  053). 
Weiss  man  doch,  wie  sehr  das  Klima  der  Hochaipen  und  alle  damit  verbundenen  Ver< 
hältnisse  so  ungemein  auf  die  rolhgelben  Falterfarben  einwirken  ,  so  wird  es  erklärlich, 
wie  ein,  mit  dem  alle  rvaria  bels  ten  Farbengemisch  wie  Arterais,  begabter  Falter, 
allmälig  zu  einer  Merope  werden  kann. 

Was  eigentlich  den  verschiedenartigen  Eindruck  hervorbringt,  besteht  bei  Merope  im 
Grunde  in  gar  nichts  Anderm  als:  a)  in  dem  ganz  blass  grünlich- gelben  Farbenion  der 
hellen  Fieckenbindcn  ,  und  b)  in  dem  Uebergewicht  der  schwarzen  Aderbestäubung,  die 
sich  so  stark  anhäuft,  dass  sie  die  Grundfarbe  zu  bilden  scheint,  auf  welcher  die  bleichen 
Binden  nur  als  getrennte ,  kleinere  Flecken  hervorblicken.  Durch  diese  Ueberhandnabme 
der  schwarzen  Aderbestäubung  wird  besonders  die  breite  rothgelbe  Fleckenbinde  längs 
dem  ganzen  Aussenraude  auffallend  zusammengedrängt  und  verschmälert,  der  belle 
Raum  an  den  Saumlinien  verdüstert.  Diese  Fleckenbinde,  die  bei  Artemis  durchaus  roth- 
gelb ist,  ist  es  bei  Merope  nur  auf  den  HinterQügeln.  Auf  den  Vorderflügeln  geht  sie 
allmälig  in  die  bleichgelbe  Farbe  der  Innern  Flecke  über  und  zwar  in  den  mannigfaltig- 
sten Uebergängen,  je  nach  der  Höhe  und  den  Oertlichkeiten  ,  an  denen  der  Falter  vor- 
kömmt. Eine  Reihenfolge  von  13  Stücken  in  meiner  Sammlung  und  einer  von  mehr 
als  30  Duppleten  zeigt  ganz  deutlich  die  stufenweise  .\b-  und  Zunahme  jener  Färbung. 
Die  von  der  Breitbodenalp,  wahrscheinlich  einem  der  niedrigsten  Flugorte  der  Berner 
Alpen,  sind  die  grösstcn,  hellfarbigsten;  ein  Weibeben  ist  von  den  Artemis- Weibchen 
der  Thalregion  bei  Mejringen  kaum  noch  zu  unterscheiden.  Dringen  wir  aber  tiefer 
in's  Hochgebirge,  wo  das  Klima  rauher,  die  Vegetation  armer,  der  Sommer  später 
mit  den  Lebensbedingnissen  der  Insektenwelt  eintritt  ,  da  gewahren  wir  bald  die 
Wirkung  der  alpinischcn  Natur  auf  die  Färbung  der  rothgelben  Thalfalter.  Die 
feurigen  rolhgelben  Farben  verbleichen,  die  hellen  Nuancen  werden  gleichartiger,  die 
schwarze  Bestäubung  häuft  sich  auf  den  Adern ,  an  der  Wurzel  und  um  die  Ränder. 
Die  Unterseile  wird  matter,  die  Fleckenzeichnung  verwischter,  bis  wir  das  Thalgeschöpf 
an  seiner  höchsten  F'luggrenze,  hart  au  der  Schneeregion,  in  seinem  Normalzustande 
kaum  noch  erkennen  können.  .Auch  mir  wäre  die  Identität  dieser  beiden  Falter  nie  ein- 
gefallen, wenn  nicht  eben  die  erwähnten  Uebergangsslücke  von  der  Breitbodenalp  mich 
darauf  gefuhrt  hätten.  Der  Flug  und  das  Betragen  der  Merope  auf  dem  Hochgebirge  ist 
demjenigen    der  Artemis  in   der   Tiefe  ganz   gleich;    der   alli'ällige    Einwurf,    es   fliege  ja 
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Artemis  schon  im  Mai  nur  auf  feuchten,  moorigen  Wiesen ,  Merope  dagegen  erst  im  Juli 
und  August  an  steinigen,  trocknen  Alpgehängen,  erledigt  sich  auf  dem  natürlichsten  Wege 
dadurch,  dass  diese  Bedingnisse  eben  die  Ursache,  und  das  DifTerirende  des  Fallers  die 
Wirkung  davon  sind.  Den  Vorwurf  von  scheinbarer  Inkonsequenz,  dass  ich  Adippe 
von  Niobe  und  Arsilache  von  Pales  getrennt,  fürchte  ich  nicht,  indem  bei  jenen  Arten 
Verhältnisse,  zumal  in  ihrer  Lebensweise  und  ihrem  Betragen,  obwalten  ,  die  sich  mit  diesen 
in  keine  Parallele  ziehen  lassen.  Auch  Freyer,  der  sonst  so  sehr  den  Trennungen  hul- 
digt, zieht  (Bd.  I.  pag.  25)  die  Artrechte  der  Merope  in  Zweifel.  Seine  Bilder  (Tab.  13. 
F.  1.  2)  sind  zwar  heller  und  das  Wurzelfeld  viel  weniger  schwarz  angelegt,  als  bei  unserer 
Schweizer-Merope.  Bei  diesen  Bildern  ist  nicht  die  dunkle,  sondern  die  bleichgelbe  Farbe 
vorherrschend  und  die  Fühlerkolbe  ganz  gelb ,  während  sie  bei  allen  unsern  Faltern  im- 
mer zur  Hälfte  schwarz  ist;  sie  bilden  somit  eine  neue  Uebergangsstufe  zwischen  unserer 
Merope  der  Breitbodenalp  und  derjenigen  der  höchsten  Alpenregion.  Seine  Angabe  der 
Flugzeit  im  Juni  beweist  auch,  dass  seine  Exemplare  von  einer  mildern  Oertlichkeit  her- 
rühren, da  Merope  auf  den  Berner  Alpen  mir  nie  vor  Ende  Juli  vorkam. 

NB.  In  Glarus  fliegt  Artemis  noch  in  der  Bergregion,  Merope  von  da  an  bis  auf 
7000'  ü.  M.  (Heer). 

84.     C  i  n  X  i  a    F. 

Huhn.  F.  7.  8.     Delia. 

Freyer  alt.  Beilr.  HI.  Tab.  103. 

Meissner:  »Im  Frühling  aufwiesen  und  Halden  in  der  Gegend  von  Bern  nicht  selten.« 

Boisduval  giebt  diesem  Falter  eine  zweimalige  Flugzeit:  Juni  und  August.  Die  deut- 
schen Autoren  kennen  nur  die  erste;  auch  bei  uns,  wenigstens  hierseits  der  Alpen,  ist, 
so  viel  mir  bekannt ,  der  Falter  nirgends  in  zweiter  Generation  beobachtet  worden. 

Er  ist  in  der  Schweiz  allenthalben,  sowohl  auf  feuchten  Waldwiesen  als  an  steinigten 
Bergabhängen  gemein,  und  zwar  vom  Jura  hinweg  bis  an  den  Fuss  der  Alpenkette,  von 
1500 — 3000'  ü.M.  Er  fliegt  rasch,  aber  stets  niedrig  über  den  Boden  hinweg  und  setzt 
immer  auf  Blumen  ab.  Er  erscheint  gleich  nach  der  Mitte  des  Mai  und  verschwindet  um 
die  Mitte  des  Juni. 

Bern,  auf  den  Aarwiesen.  Burgdorf,  am  Saume  des  Lyssacherwaldes  auf  Moorwiesen 
sehr  gemein.  Schupfen.  Am  Jura  an  der  Stygelos-Bysi  bei  Sololburn  und  noch  häufiger 
auf   dem    sogenannten   Nesselboden    (12.   Juni).     Oberhaslethal,    zunächst   um   Meyriugen 
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(23.  Mai).  Waadt :  auf  dem  Jorat,  und  am  Fusse  der  Alpen,  Bex ,  Ormond  u.  s.  w. 
gemein 

Cinxia  varierl  bedeutend  in  Grösse ,  dunklerer  oder  hellerer  Grundfarbe  und  stärkerer 
oder  feinerer  Fleckenbildung;  dunkle  Exemplare  zeigen  im  frischesten  Zustande  einen 
prächtigen  blauen  Schiller  wie  die  Isis- Exemplare  der  Cherbenon- Alp.  Ein  Mann  aus 
Oberwallis  hat  oben  sehr  verflossene  Fleckenbinden  ,  unten  auf  den  Hinterflügeln  ausneh- 
mend breite,  tiefschwarze  Berandung  der  Orangebinde  und  sonst  noch  auffallend  schwarze 
Wische  gegen  die  Wurzel  zu.  Die  vom  Jura ,  aus  der  Burgdorfergegend  und  aus  Oberbasle 
weichen  zwar  unter  sich  stark  ab,  stimmen  aber  im  Wesentlichen  ganz  mit  den  nor- 
dischen aus  Preussen  und  Schlesien  überein.  Ein  Weibchen  von  Breslau  (von  Hrn.  Pastor 
Standfuss)  ist  indess  so  auffallend  schwarz  überstäubt,  dass  nur  die  äussern,  braungelben 
Fleckenbinden  auf  der  Oberseite  noch  hervortreten.  Die  hellste  braungelbe  Grundfarbe, 
mit  den  feinsten  schwarzen  Fleckenbinden  ,  haben  meine  dalmatischen  Stücke  von  Spaiatro ; 
diesen  am  nächsten  steht  ein  Männchen,  angeblich  aus  Baiern,  von  H.  Fre^ier. 

Noch  südlicheres  Gepräge  als  die  besagten  Dalmalier,  tragen  3  kleinasiatische  Stücke, 
von  Mann  bei  Brussa  gesammelt.  Die  2  c?  zeigen  nämlich  auf  dem  Thorax  eine  lichtere 
goldgelbe  Behaarung  und  das  V  ist  von  Grundfarbe  auffallend  b  lass-braungelb,  mit  ver- 
dünnten schwarzen  Zeichnungen. 

Die  Raupe  kenne  ich  nicht  durch  Autopsie ;  von  Sammlern  in  ßern  wurde  sie  indess 
öfters  aufgezogen ;  sie  soll ,  wie  die  von  Artemis ,  noch  ganz  klein  in  einem  gemeinsamen 
Gespinnste  überwintern ,  welches  sie  nach  der  Mitte  Aprils  verlässt  und  dann  zerstreut 
auf  Schmielenarten  (Aira  flexuosa  und  canescens),  Spitzwegerich  (Plantago  lanceolataj, 
Maasöhrcben  (Hieracium  pilosella)  und  andern  niedrigen  Pflanzen  vorkommen. 

85.    Phoebe  F. 

Hübn.   F.    13.   14. 

Fre.yer  n.  Beitr.  IV.   Tab.  325. 

Meissner:  »Im  Wallis  im  Juli  und  August  sehr  gemein;  sie  ist  auch  bei  Wühlen 
»(2  Stunden  von  Bern)  einmal  gefangen  worden.« 

Der  grösste  und  schönste  Falter  in  dieser  Gattung.  In  der  Schweiz  nur  im  südlichen 
Theile  und  in  den  wärmsten  Gegenden  der  nordöstlichen  Kantone  verbreitet.  Sein  Vor- 
kommen im  Mittellande  ist  höchst  sporadisch. 

Durch's  ganze  Oberwallis,  besonders  von  Beckingen  bis  nach  Möril  hinunter,  allent- 
halben   an    sonnigen  Berghalden    unter  Didyma,    Cordula    und  Eudora    in  grosser  Menge 
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von  Anfangs  Juli  bis  um  die  Mille  Augusls.  Sellener  in  der  VVaadl  um  Lausanne.  Spar- 
sam und  einzeln  auf  den  Bergen  um  Zürich,  auf  der  Lägern,  dem  üto  und  Ircbel  bei 
2600'  ü.  M. 

Die  schünslen,  brennend  rolbgelben  Slücke  fieng  ich  am  8.  August  bei  Lax  ia  Ober- 
waliis, an  einem  steinigen,  sehr  heissen  Bergabhang,  wo  der  Faller  mit  offenen  Flügeln 
meistens  auf  Flockenblumen  und  Scabiosen  absetzte  und  sieb  im  Sonnenschein  ungemein 
zierlich  ausnahm.  Ein  ausnehmend  schönes  Weibchen  von  dort  bat  fast  die  Grösse  einer 
männlichen  Adippe. 

Freyer's  Bild  stimmt  mit  diesen  Wallisern  nicht  gut  überein;  letztere  haben  im  Mittelfelde 
nicht  so  viel  Hellgelb  und  die  rolbgelbe  Grundfarbe  isl  brennender.  Die  mehrslen  sind 
auch  etwas  grösser  und  die  Vorderfliigel  gestreckter.  Je  mehr  Phoebe  dem  Süden  und 
Südosten  Europa's  sich  nahen,  desto  feiner  und  verloschener  werden  die  schwarzen  Zeich- 
nungen, die  Grundfarbe  wird  gleichmässiger ,  reiner,  aber  auch  beller.  Die  Vorderflügel 
länger,  gestreckter.  12  Exemplare  in  meiner  Sammlung,  aus  Wallis,  von  Spalairo  in 
Dalmalien  und  von  Montpellier  in  Südfrankreich,  zeigen  in  diesen  Modifikationen  die  sanfte- 
sten Lebergänge  bis  zu  den  südrussischen  Stücken  von  Sarepla ,  welche  als  eigene  Art 
unter  dem  Namen  Mel.  Aetherie  jetzt  noch  ausgeboten  werden.     (Hübn.  875 — 878.)' 

Die  mir  in  der  Natur  noch  unbekannte  Raupe  hat  Frejer  sehr  schön  abgebildet  in 
seinen  n.   Beilr.  Tom.   IV.  Tab.  325.     Sie  soll   auf  Scabiosen-    und  Wegericharien  leben. 

86.     Didyma  F.    Hübn.  F.  869-871.  Var.  Australis.  -  F.  9.  10.  Var. 

Vulgaris. 

Freyer  all.  Beitr.   II.  Tab.  85.  —  111.   Tab.    104.  F.  1.  2. 

Hübn.  F.  9.   10.     869.  870.  als  Cinxia.    —    F.  773.  774.  Var. 

F.   11.    12.  Var.  Trivia.    —  F.  871.   72.  73.  74.   Var. 

Fascclis  Esp. 

Meissner:  »Vom  Juni  bis  August  auf  allen  Wiesen.  Eine  dunkle  Abänderung  des 
»Weibchens,  die  in  der  Gegend  von  Bern  und  in  Wallis  vorzüglich  schön  vor- 
nkömmt, scheint  mir  noch  nicht  bekannt  zu  sein;  wenigstens  ist  sie  noch  nirgends 
»abgebildet,     üeberhaupl  ändert  dieser  Falter  ausserordentlich  ab.« 

Er -bewohnt  in  der  Schweiz  die  heissen  Gehänge  der  Ealkformation,  sowohl  des  Jura 
als  der  Südseite  der  Alpenketle.  Im  Mitlellande,  in  der  Molasseformation,  kömmt  er 
nur  an  einzelnen,    wenigen  Stellen,    wie  um  Bern,  vor.     Dagegen  fehlt  er  in  vielen  an- 
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dem  Gegenden,  zumal  im  Emmerithat,  um  Burgdorf  u.  s.  w. ,  ganz.  Ob  er  bei  uns  in 
zwei  Generationen  besieht,  habe  ich  nicht  erfahren  können,  obwohl  die  vielen,  mir  vor- 
liegenden, sehr  abstehenden  Fangnotizen  es  fast  vermuthen  lassen,  z.  B.  am  17.  Juni 
und   14.  August  am  Twannberg  (Rolhenb.). 

Waadt,  auf  trockenen  Hügeln  gemein  (De-Laharpe).  In  Wallis  fast  überall,  be- 
sonders vom  Vieschwalde  hinweg  bis  nach  Siders  hinunter  an  allen  heissen  Grasbalden ; 
noch  zahlreicher  und  in  wahrhaft  unsäglicher  Menge  an  ähnlichen  Stellen  längs  dem  gan- 
zen Wege  von  Siders  über  Salgetsch  und  Varon  bis  hinauf  zur  Felsgallerie  am  Finster- 
loch bei  3030'  ü.  M.  Berner  Oberland:  an  sonnigen  Halden  am  Thunersee,  bei  Gunten 
und  am  Beatenberg  hin  und  wieder  ziemlich  häufig.  In  Glarus  ist  er  von  Heer  nicht 
angeführt. 

Der  Faller  hat  ganz  den  raschen,  aber  niedrig  schwebenden  Flug  der  M.  CInsia,  ist 
aber  gesellschaftlicher  und  kömmt  an  seinen  Flugstellen  meist  in  zahlloser  Menge  vor. 
Im  Vieschwalde  sah  ich  ihn  am  8.  August  fast  nur  auf  Cirsiumblülben  absitzen  und  zwar 
zu  2  bis  3  Individuen  auf  derselben  Blume.  Die  Weiber  waren  grösstcnlheils  schon  ab- 
geflogen, während  die  Männchen  im  glühendsten  Colorit  prangten. 

Auch  bei  dieser  Art  wiederholt  sich  die,  bei  Phoebe  und  andern  rolhgelben  Faltern 
beobachtete  Nalurregel,  dass  nämlich  die  Grundfarbe  dem  Süden  zu  an  Helle  und  Rein- 
heil gewinnt  und  die  schwarzen  Zeichnungen  sich  immer  mehr  und  mehr  verdünnen,  bis 
diejenigen  des  Mittelfeldes  bis  auf  einzelne  ausbleiben.  Von  21  Exemplaren  in  meiner 
Sammlung  haben  das  dunkelste  Rolhgelb  und  die  stärksten,  zahlreichsten  schwarzen  Flecke 
die  norddeutschen  (von  Wiiienberg) ;  diesen  zunächst  mit  etwas  matterer  Grundfarbe 
stehen  die  aus  der  Gegend  von  Bern;  etwas  kleiner,  aber  von  lebhaftem,  reinem  Botb- 
gelb  mit  spärlichem,  getrennten  Flecken  sind  diejenigen  aus  Wallis  (vom  10.  Aug.i 
und  endlich  zeichnen  sich  aus  die  dalmatischen  (von  Spalairo),  in  der  Grösse  wie 
die  Berner,  doch  vom  hellsten,  reinsten  Rothgelb,  mit  sehr  spärlicher,  kleiner 
Fleckenbildung,  geringer  schwarzer  Wurzelbestäubung,  und  wo  auch  die  Weiber  gleich 
gefärbt,  ausser  den  schwarzen  Flecken  auf  den  VorderHügeln ,  keine  grüngraue  Ueber- 
stäubung  mehr  zeigen.  Sie  stimmen  ganz  mit  Panzer's  Abbildung  (Heft  76.  Tab.  24. 
Cinxia  Fbr.).  Ganz  gleiche,  hell  gefärbte  und  spärlich  gezeichnete  Stücke  besitze  ich  2 
Pärchen  von  Brussa,  wo  Hr.  Mann  sie  im  Monat  Mai  auf  Bergweiden  sammelte.  Das 
eine  5  zeigt  aber  doch  auf  den  Vordcrflügeln  auch  graugrüne  Besliiubung,  obwohl  nur 
in  dem  Grade  wie  das  hellste  aus  Wallis.  Bei  allen  norddeutschen  und  schweizerischen 
Didyma-Weibchen  sind  die  Vordcrflügel  meist  bleicher  als  die  Hinterflügel  und  haben  einen 
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mehr  grünlich-grauen  Farbenion.  Bei  einem  ausnehmend  schönen  Exemplare  aus  Wallis 
(Siders  11.  Augusl)  haben  auch  die  Hoblflecke  am  V'orderrande  der  bleichen  VorderQügel 
eine  lebhaft  graugrüne  Ausfüllung.  Ich  fieng  diese  sehr  ausgezeichnete  weibliche  Varietät 
dort  häufig,   doch  meist  schon  in  abgeflogenem  Zustande. 

Die  Raupe  fand  ich  selbst  nie;  nach  Ochsenheimer  lebt  sie  vom  April  bis  in  den 
Juni  auf  Planlago-,  Veronica- ,  Abrotanum-  und  .\ntirrhinum-.\rten.  Hr.  Heuser  fand  sie 
in  Wallis  Anfangs  August  auf  Euphorbien  und  es  entwickelten  sich  die  Falter  zu  Hause 
noch  Ende  des  gleichen  Monats. 

87.     Dictynna   Esp. 

Hübn.  F.    15.   16.  als  Cor^'thalia.  i 

Freyer  n.  Beitr.  ]V.  Tab.  319.   nebst  der  ganzen  Verwandl. 

Meissner:    »Auf  feuchten  Wiesen   im  Juli  und  August.     Auf  den  Bergen  sehr  dunkel.« 

In  der  Schweiz  überall  auf  feuchten,  moorigen  Wiesen,  besonders  an  den  Vorsäu- 
men der  Waldungen,  auf  allen  Formationen  vom  Ticflande  an  bis  in  die  subalpine  Re- 
gion hinauf,  gemein,  und  —  je  nach  der  Höhe  der  Wohnplätze  —  von  Ende  Mai  an  bis 
um  den  7.  oder  8.  August.  Er  fliegt  im  bernischen  Mittellande  bei  1800'  ü.  M.  um 
Burgdorf,  Schupfen,  Bern  u.  s.  w.  vom  28.  Mai  bis  um  den  20.  Juni;  ebenso  In  der 
Waadt  auf  dem  Jorat  und  in  den  meisten  zähmern  Thalgegendeu.  Auf  den  Kämmen  des 
Jura  bei  4000'  ü.  M.  vom  15.  Juni  bis  um  den  10.  Juli.  Auf  den  Berner  Voralpen: 
Gurnigel,  Niesenkette,  Simmenthalerberge  bei  4000'  ü.  M.  vom  10  —  25.  Juli.  In  der 
subalpinen  Region  der  Zentralkelte  bei  4300'  von  Ende  Juli  bis  um  den  8.  August. 

Die  Exemplare  unseres  Tief-  und  Hügellandes  sind  von  den  norddeutschen  aus  Preus- 
sen  und  Schlesien  nicht  verschieden;  sie  stimmen  im  Allgemeinen  mit  Freyer's  Bild  Band 
IV.  Tab.  319.  Bei  zunehmender  Höheverbreitung  wird  der  Falter  allmälig  kleiner,  die 
rothgelben  Fleckenbinden  werden  durch  die,  sich  anhäufende  schwarze  Grundfarbe,  ver- 
drängt, bis  auf  den  höchsten  Flugstellen  wie  auf  der  Handeck,  die  Männer  nur  noch 
die  Grösse  von  Parthenie  erreichen  und  auf  den  HinlerQügeln  (Oberseite)  die  rothgelben 
Fleckenbinden  gänzlich  ausbleiben. 

Ein  dalmatisches  Weibchen  (vom  Monte  Biocovo)  ist  von  den  unsrigen  des  Mittellandes 
einzig  durch  bleicher-gelbe  Flecken  der  Oberseite  abweichend. 

Eine  angebliche  neue  Art  trennt  Assmann  (Zeilschr.  für  schlesische  Entomologie  1847 
Nr.  1)  als  Melithaea  Britomarlis.  Die  Beschreibung,  obwohl  genau,  lässt  mich  aber  keine 
Wesen tlichen  Unterschiede  von  den  dunkeln  montanen  Dictynna-Exemplaren  erkennen. 
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leb  habe  indess  noch  keine  Britomartis  in  der  Natur  vergleichen  können  und  möchte  des- 
halb nicht  darüber  absprechen.  Keferstein,  in  seiner  crit.  syst.  Aufst.  enl.  Zeit.  1851, 
erwähnt  ihrer  gar  nicht. 

Die  dunkelgraue  Dornraupe  von  Dictjnna  hat  einen  schwärzlichen  Rückenstreifen 
und  kurze  rostrothe  Dornen ;  sie  lebt  im  Mai  und  Juni  auf  Melampyrum  sylvaticum. 
(Vergl.  Frejer  am  a.  O.) 

88.     Athalia   Borkh.  Esp.     (Hiezu  Tab.  I.  F.  1.  d.) 

Hübn.  Maturna  F.  17.   18. 

Freyer  n.  Beitr.  II.  Tab.  49.  Athalia.    —    IV.  Tab.  295.  F.  -2.   Var. 
Pyronia.   —  V.  Tab.  422.  F.  2.  Aberrat. 

Meissner:    »Auf  allen  Wiesen  gemein.     Aendert  in  Grösse,   Farbe  und  Zeichnung  sehr 
»ab.     Auf  den  Bergen  sehr  dunkel  wie  Dictynna.« 

Dieser,  auf  allen  sonnigen  Waldwiesen,  bis  in  die  montane  Region  hinauf  bei  circa 
3500'  ü.  M.,  höchst  gemeine  Falter  ändert  doch,  wenigstens  bei  uns,  bei  weitem  nicht  so 
häutig  ab ,  als  man  nach  den  Angaben  der  meisten  Autoren  vermuthen  sollte.  Auffallende 
Abweichungen  sind  im  Gegentheile  selten  und  beschränken  sich  weit  mehr  auf  die  Zeich- 
nung der  Unter-  als  der  Oberseile.  Hellere  oder  dunklere  Grundfarbe,  dickere  oder 
schmälere  schwarze  Fleckenbinden  sind  Modifikationen,  die  den  nächstverwandlen  Arten 
in  ganz  gleichem  Verhältnisse  zukommen  und  Meissner's  Angabe:  »auf  den  Bergen 
sehr  dunkel«  lässt  sich  wenigstens  als  keine  Regel  aufstellen,  da  meine  Stücke  vom 
Hoch-Gurnigel  und  den  Oberhaslerbergen  gerade  heller  gefärbt  sind,  als  die  meisten  von 
unsern  tiefstliegenden  Waldwiesen.  Viel  mannigfaltiger  ändert  dagegen  das  Weib,  zumal 
in  der  Farbenmischung  der  Oberseite,  ohne  dass  jedoch  die  Abweichungen  gerade  an  be- 
sondere örtliche  oder  klimatische  Verhältnisse  gebunden  wären. 

Ein  Männchen  aus  üalmalien,  von  Mann  am  Monte  Biocovo  gefangen,  ist  kleiner 
und  zumal  an  der  Hinterflügelbasis  viel  dunkler  als  alle  meine  hieländischen ,  während 
zwei  andere  von  ebendorther  von  den  unsrigen  durchaus  nicht  abweichen. 

Sehr  ausgezeichnet  sind  die  von  Hrn.  Mann  am  Olymp  bei  Brussa  im  Juni  (1851) 
gesammelten  Exemplare ,  wovon  ich  2  d  und  1  5  besitze.  Sie  haben  eine  Grösse ,  wie 
sie  bei  uns  niemals  vorkömmt,  und  ein  weit  stärkeres,  feuriges  Braunroth,  das  selbst 
dem  ?  auch  eigen  ist.  Auf  den  Hinterflügeln  ist  oben  die  äussersle  Reihe  der  Randmonde 
durch  angehäuftes  Schwarz  verdüstert,    so   dass    dieselben   nur  klein  hervorblicken.     Die 
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Unterseite  ist  noch  weit  auffallender  gezeichnet  und  lebhafter  gefärbl.  Die  helle  Mittel- 
binde der  Hinlerflügel  durch  ausnehmend  starke  schwarze  Linien  begrenzt  und  durch  die  Mitte 
in  eine  hellgelbe  und  eine  orangegelbe  Hälfte  getheilt.  Der,  sonst^einzeln  stehende  weiss- 
gelbe  Fleck  in  der  Discoidalzelle,  hängt  mit  dem  dritten  gelbweissen  Wurzelfleck  zusammen, 
was  ich  sonst  bei  keinem  unserer  hieländischcn,  noch  bei  meinen  dalmatischen  Stücken 
finde.  Die  Unterseite  der  Vorderflügel  hat  dagegen  auf  lebhafter  braunrothem 
Grunde  viel  weniger  schwarze  Flecken  als  die  Äthalia  unserer  Gegenden.  Ist  vielleicht 
diese  kleinasiatische  Form  die  Var.  Cimothog  Bertolini  in  Boisd.  Indes? 

Die  auffallendste  Varietät  unter  22  Exemplaren    in    meiner  Sammlung  ist  ein  Mann-' 
eben,    das  ich  am   10.  August  (1850)    auf  einer  Bergwiese   ob  Salgetscb   in  Wallis  (ieng. 
Es  gleicht  oben   ganz    der  Frejer'schen  Abbildung   (n.  Beitr.   Tab.  293.   F.   2.  Pap.  Py- 
roniaj;   auf  der  Unterseite  der  Hinterflügel  aber  seiner  Varietät  Bd.   V.   Tab.   4-22.   F.  2. 
Dabei  ist  es  kaum  so  gross  als  die  kleinste  deutsche  Parthenie  (Mel.   Aurelia   Nicki,   m.). 

Athalia  fliegt  bei  uns  nur  in  einer  Generalion  von  Mitte  Juni  an  bis  um  den  lU.  oder 
12.  August. 

Die  Baupe  fand  Freyer  vor  der  Mitte  Juni  einzeln  an  schattigen  Waldwegen  auf  dem 
Kuhweizen  (Melampyrum  sylvaticum).  Nach  Treilschke  lebt  sie  auf  Planlago-Arlen,  worauf 
auch  wir  sie  um  Burgdorf  gefunden  haben. 

89.     Parthenie   HS.     (Hiezu  Tab.  I.  F.  3.  4.  5.  6.) 

Athalia  minor  Esp.   Tab.  89.   Cont.   39.   F.   1. 

Parthenie  Freyer  n.   Beilr.    IV.  Tab.  295.   1. 

Deione  Freyer  n.  Beitr.  VI.   Tab.  493.    1. 

Parthenie  HS.  Tab.   30.  F.   136.    137. 

Aphaea  Hiibn.  738.  739.  (aberr.) 

Parthenoides  Keferst.  ent.  Zeit    1851.  p.  244. 
Var.  Varia  Bischoff,  in  litt.  (uns.  Tab.  F.  6). 
NB.   Zu  der  deu  ts  ch  en  P  a  rthenie  gehören  dagegen  mit  Bestimmtheit  folgende  Citate  : 

Athalia  minor  Esp.   Tab.   89.  Cont.  39.  F.  % 

Athalia  Hübu    F.   19.  20. 

Aurelia  Nicki.  Heydenreich  Catalog  Nr.  17.  (und  uns.  Tab.  F.  2). 
Meissner:   »Im  August  und  September  sehr  gemein.« 

Ueber  diesen  Falter  herrscht  grenzenloser  Wirrwarr,  da  nicht  wehiger  als  3  verschie- 
dene Arten  unter  diesem  Namen  zu  collidiren  scheinen.     Die  Konfusion  ist  so  gross,  die 
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S^nonymie  so  verworren  und  die  Beschreibungen  sind  so  wenig  Sicherheit  darbietend, 
dass  man,  auf  die  Citato  der  Autoren  sich  stützend,  je  länger  je  mehr  in  ein  Labyrinth 
sich  verwickelt  und  man  den  Ausweg  auf  iceine  andere  Weise  wird  finden  können;  als 
dass  man  denjenigen  Falter  für  Parthenie  erklärt,  der  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auf 
diesen  Namen  das  grösste  Anrecht  hat  und  sodann  die  2  andern  neu  benennt. 

Am  meisten  zu  dieser  Verwirrung  hat  eine  Notiz  von  Hrn.  Ger.  Keferstein  (entom. 
Zeit.  1845.  pag.  358)  beigetragen ,  wo  er  berichtet ,  dass  »das  Mittelding  zwischen  Athalia 
und  Parthenie  in  Boisduval's  Sammlung  als  Parthenie  stecke,  aber  nicht  die  wahre  Par- 
thenie sei ,  welche  z.  B.  um  Kasan  zu  Tausenden  fliege  und  welche  ßoisduval  gar  nicht 
besitze.«  Auf  mein  Ansuchen  hatte  sodann  Hr.  Keferstein  die  Güte,  mir  ein  Kasan'sches 
Exemplar  zur  Benutzung  einzusenden.  Es  war  die  nämliche  Art,  die  auch  um  Berlin 
fliegt  und  die  man  in  Norddeulschland  allgemein  für  Parthenie  hält  und  die  ich  von  den 
Herren  Lederer,  Hopffer  und  Standfuss  stets  zahlreich  als  die  Ochsenheimer'sche  Art  er- 
hielt und  bei  Hühner  als  Athalia  unter  F.  19.  20.  treu  abgebildet  ist*).  Da  nun  Bois- 
duval- bei  seiner  verschieden  sein  sollenden  Parthenie  (Index  Nr.  165)  gerade  jene 
Hübner'sche  Figur  citirt,  so  gehl  daraus  hervor,  dass  auch  Er  den  norddeutschen  Falter 
für  Parthenie  hielt,  oder  dann,  ohne  genauere  Prüfung,  nur  den  Namen,  nicht  aber  das 
Tbier  gemeint  hat.  Bei  allem  dem  entsteht  nun  erst  noch  die  Frage,  ob  denn  auch  wirk- 
lich die  Deutschen  den  rechten  Falter  als  Ochsenheimer's  Art  ansehen;  denn  dieser 
.\utor  sagt  deutlich :  »die  Flügel  seien  schmäler  und  länger  gestreckt  (als  bei  Athalia) 
und  die  Zeichnung  feiner,«  was  ja  Beides  weit  besser  auf  unsere  Schweizer-Parthenie  als 
auf  die  norddeutsche  Art  passt. 

Später  sandte  ich  auch  Hrn.  HopfTer  unsere  Schweizer-Parthenie.  Er  schrieb  mir 
darauf:  »Ihre  Parthenie  ist  die  Herrich-SchälTer'sche,  nicht  die  Ochsenheimer'sche,  welche 
»letztere  mit  Athalia  minor  Esp.  (Esp.  Tab.  89.  Conl.  39.  F.  2)  identisch  sein  soll.  Her- 
»rich-Schäfl'er  erklärt  die  Seinige  als  die  einzig  wahre,  welche  nur  an  einzelnen,  be- 
nschränkten Lokalitäten  Deutschlands  vorkomme.  Die  Ochsenheimer'sche  Art  fängt  an  zu 
»fliegen,  wenn  Athalia  aufhört.« 

Somit  hätten  wir  schon  entschieden  2  Parthenien.  Eine  dritte  scheint  diejenige  zu 
sein,  welche  Hr.  Speyer  (entom.  Zeit.  1848  pag.  138)  aus  der  Gegend  von  Jena  für  die 
wahre  Ochsenheimer'sche  Art  hält;  diese  unterscheide  sich  nämlich  von  Athalia  haupt- 
sächlich durch  die  Farbe  der  Palpen,  welche  auf  beiden  Seiten  durchaus  rotbgelb  seien, 


■)  Vergl.  unsere  Tab.  1.  F.  '2.  Aurelia  Nicki. 


"I 


—    135    — 

und  legt  auf  diesen  Umstand  ein  Hauptgewicht.  Auch  sei  der  Vorderrand  in's  Gelbe  über- 
gehend. Da  nun  weder  das  Eine  noch  das  Andere  bei  37  Exemplaren  in  meiner  Samm- 
lung, weder  bei  der  deutschen  noch  bei  der  Schweizer-Art  zutrifft,  sondern  bei  allen  die 
rothgelben  Palpen  vorn  schwarz  gemischt  sind ,  so  muss  wcfhl  diese  Speyer'sche  Art  wieder 
etwas  Besonderes  sein  und  sonach  halten  wir,  wie  oben  gesagt,  bereits  3  Falter  unter 
dem  Namen  Parthenie. 

Dieser  Konfusion  ein  Ende  zu  machen,  wird  es  das  Rathsaras'e  sein,  1)  unsere 
Schweizer- Art  auch  fernerhin,  im  Einklang  mit  Herrich -Schäffer  und  Freier,  als  die 
wahre  Parthenie,  dann  2)  die  norddeutsche  [Hübn.  F.  19.  20.)  als  Mel.  Aurelia  Nick!.), 
und  3)  die  Spejer'sche  (mir  noch  unbekannte)  als  Mel.  Spe^eri  aufzustellen. 

Wir  haben  es  hier  nur  mit  der  ersten,  als  einheimischen,  zu  thun.  Zu  ihr  gehören 
mit  Bestimmtheit  die  im  Eingang  angebrachten  Citale  und  unsere  Tab.  I.  F.  3  d',  4  $. 
Dann  F.   5.  6.   Var. 

Parthenie  HS.  steht  in  der  Grösse  genau  zwischen  Athalia  und  Aurelia.  Die 
Grundfarbe  der  Oberseite  ist  das  helle  Rothgelb  von  Trivia  oder  der  hellsten  Exemplare 
von  Athalia.  Die  Adern  bilden  dünne,  schwarze  Linien,  die  nur  gegen  den  Aussenrand 
sich  verbreitern.  Die  2  Hohlmackeln  an  der  Subcostalader  haben  die  rothgelbe  Grund- 
farbe und  sind  nur  schwarz  umrandet;  hierauf  folgen  die  3  schwarzen  Binden  in  gleicher 
Veränderlichkeit  wie  bei  Athalia,  doch  gewöhnlich  feiner  und  schärfer ;  dann  der  schwarze 
Aussenrand  vor  den  gescheckten  Fransen.  Die  Zeichnung  der  Hinlerflügel  ist  ganz  wie 
bei  Athalia,  nur  sind  auch  hier  die  schwarzen  Binden  feiner  und  an  der  Wurzel  viel 
weniger  durch  schwarze  Bestäubung  verdüstert.  Unsere  Parthenie  gleicht  also  in 
kleinerm  Masstabe  den  allerhellsten  und  am  feinsten  gezeichneten  Stücken  von  Athalia, 
während  A  urelia  mit  braunschwarzer  Grundfarbe  und  rothgelben,  getrenn  ten  Flecken- 
reihen oben  weit  mehr  der  Dictynna  ähnelt.  Das  Weib  ist  aber  von  beiden  Arten  sehr 
verschieden.  Es  ist  stets  grösser  als  der  Mann,  von  noch  hellerer  Grundfarbe ,  mit  einem 
weissgelblichen  Fleckchen  am  Vorderrande  gegen  die  Fiügelspitze,  blassgelber  Beimischung 
zwischen  den  zwei  ersten  Binden  der  Vorderflügel  und  im  Mittelfelde  der  Hinterflügel, 
zuweilen  auch  mit  viel  graugrünlicher  Bestäubung  am  Vorderrande  und  an  der  Flügel- 
basis. Auf  der  Unterseite  stimmen  beide  Geschlechter  am  besten  mit  Aurelia.  Ein  Merk- 
mal, das  sie  indess  auszeichnet,  sind  die  gelblichen  Bandbogen  der  Hinterflügel,  die 
bei  unserer  Parthenie  d  niedrig  und  abgestutzt  sind,  während  sie  bei  Aurelia  in  dieser  Klein- 
heit sich  noch  auswölben ,  bei  Athalia  aber  hohe  Bogen  bilden.  Die  Palpen  finde  ich  bei 
allen  '■)  Arten  gleich:  rothgelb,  vorn  mit  schwarzen,  borstenartigen  Haaren  vermengt. 
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Aberrationen  küninieu  sehr  häufig  vor,  zumal  Männer  (Aphaea  Hübn.  F.  738.  739.) 
mit  breiten,  zusamniengeQossenen  schwarzen  Mittelbinden,  und  andere,  wo  auf  der  Unter- 
seite der  Hinterflügol  die  gelben  Fleckenbinden  ausnehmend  schön,  breitschwarz  umgrenzt 
sind.  Ein  besonders  ausgezeichnetes  männliches  Stück  von  Siders  (10.  Aug.  I860j  hat 
die  normale  Grösse,  aber  der  Vorderrand  sowie  die  Wurzelgegend  sind  schwarz  verdü- 
stert, die  Adern  sehr  breilschwarz  und  die  zackige  Hauplhinde  hinter  den  Nierenmackeln 
der  Vorderflügel  fehlt. 

In  den  Alpengegenden,  zumal  im  Berner  Oberland,  wird  Parthenie  kleiner,  schmäch- 
tiger, die  Vorderflügel  gestreckter,  mit  sehr  dünnen,  schwarzen  Zeichnungen;  auf  der 
Unterseite  der  Hinterflügol  ist  die  Miltelbinde  bei  manchen  Exemplaren  gelbweiss,  seiden- 
glänzend (wie  dicss  auch  bei  Athalia  mitunter  vorkömmt). 

In  den  Alpen  von  Waliis  nimmt  die  Grösse  noch  mehr  ab;  die  Vorderflügel  werden 
noch  gestreckter;  der  Vorderrand  der  Vorderflügel  gebräunt  und  das  Wurzelfeld  der 
Hinterflügel  bedeutend  verdüstert;  auf  der  Unterseite  der  Hinlerflügel  wird  die  Mittelbinde 
stets  weisser.  In  diesem  Sinne  bildet  sich,  bei  allmälig  zunehmender  Höheverbreitung,  eine 
eigentliche  montane  Form,  die  in  ihrem  äussersten  Extrem  nur  noch  wenig  grösser  als 
Asteria  ist.  Dieselbe  wurde  zuerst  im  Juli  1850  von  Dr.  Moritz  Wagner  in  den  östlichen 
Bündtner  Alpen,  hart  an  der  mittlem  Gletscherregion  bei  6000  —  7000'  ü.  M.  gesammelt 
und  an  Hrn.  Bischoff  in  Augsburg  milgetheill  ,  der  mir  2  männliche  Exemplare  als  an- 
geblich neue  Art  unter  dem  Namen: 

Mel.  Varia  Bisch,  (unsere  Tab.  I.  F.  5.  6)  gütigst  zur  Benutzung  sandle.  Ich  erkannte 
sie  beim  ersten  Anblick  als  die  vollendetste  Bergforra  unseres  Walliser  Falters,  von  dem 
sie  in  gar  nichts  abweicht,  als  durch  ihre  Kleinheit,  durch  noch  schwärzlicheren  Vorder- 
rand, Aussenrand  und  Wurzelfeld  der  Oberseite,  und  durch  völlig  weiss  ausgebleichte 
Mittelbinde  auf  der  Unterseite  der  Hinterflügel.  Das  eine  Exemplar  (F.  6)  ist  oben  bis 
an  die  zweitäusserste  rothgelb  gebliebene  Flockonbinde  fast  ganz  verdüstert.  Hr.  Bischoff 
schrieb  mir,  dass  übrigens  kein  Exemplar  dem  andern  völlig  gleiche.  Ein  Beweis  mehr, 
welchen  Veränderungen  dieser  Falter  in  Farbe  und  Habitus  unterworfen  ist  und  dass  man 
keinen  Falter  in  seinen  extremsten  Abweichungen  als  eigene  Art  aufstellen  sollte,  ohne 
vorher  eine  grosse  Menge  von  Mittelstufen  in  allen  Uebergängen  und  von  den  verschie- 
densten Oertlichkeiten  her,  verglichen  zu  haben.  Denn  dass  unsere  Parthenie  des  berni- 
schen Mittellandes,  die  vom  Berner  Oberland,  die  aus  Wallis  und  endlich  jene  Mel.  Varia 
aus  den  Bündtner  Hochalpen  nur  Lokalformen  eines  und  desselben  Thieres  sind,  ist  wohl 
durch  die  37  Exemplare  meiner  Sammlung  vollständig  erwiesen. 
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Partbenie  fliegt  bei  uns  auf  feuchteü  Wiesen  und  zwar  in  zwei  Generationen.  Die 
erste  von  Anfangs  Juni  bis  um  den  18.  Juni.  Die  zweite  vom  20.  August  an  bis  um  den 
3.   September. 

Atbalia  fliegt  zwar  autb  an  denselben  Stellen,  doch  niebr  noch  auf  lichten  Wald- 
wiesen ;  erscheint  aber  nur  Ein  Mal ,  und  zwar  fällt  ihre  Flugzeit  gerade  in  den  Zwischen- 
zeitraum  der  Partbenie,  nämlich  vom  20.  Juni  an  bis  um  den  8.  oder  10.  August.  Au- 
relia erscheint  nach  Hrn.  HoplTer's  Mitlbeilung  erst,  wenn  Atbalia  zu  fliegen  aufbort. 
Wann  Mel.  Speyeri  (insofern  sie  eigene  Art  ist)  fliegt,  ist  nicht  angegeben. 

.41s  Wohnplälze  unserer  Partbenie  kenne  ich  bis  jetzt :  die  Lissacberwiesen  und  die 
Eimatt  bei  Burgdorf,  wo  sie  in  grosser  Zahl  vorkömmt;  die  Aarwiese  am  Hocbbühl  bei 
Interlaken,  die  Moorwiesen  zwischen  Brienz  und  Meyringen,  die  Gegend  zwischen  Aar- 
berg und  Scbüpfcn,  die  von  Aigle  in  der  Waadt,  die  Berghalden  in  Unterwallis,  zumal 
zwischen  Salgelscb   und   Siders,    und   endlich  die  rhätischen  Hochalpen. 

Das  Weibchen  ist  sehr  selteu  und  erscheint  meist  8  bis  10  Tage  später  als  der  Mann. 

Die  Raupe  ist  noch  nicht  entdeckt.  Wahrscheinlich  lebt  sie  auf  Melampyrum  pra- 
lense  L. ,  wovon  die  Flugstellen  auf  der   Lissacberwiese  stellenweise  dicht  überdeckt  sind. 

Die  Baupe  von  M.  Aurelia  hat  Hr.  Hopfl'er  bei  Berlin  zahlreich  aufgefunden  und  soll 
(nach  seiner  brieflichen  Mitlbeilung)  von  derjenigen  der  Atbalia  wirklich  verschieden  sein; 
doch  fehlen  mir  genauere  .Angaben. 

Frcyer's  angeblicher  Pap.  Deione  (n.  Beitr.  VI.  Tab.  493)  ist  offenbar  nur  unsere  Par- 
tbenie und  daher  sehr  verschieden  von  IJoisduval's  Mel.  Deione  (Index  Nr.  164) ,  die  ich 
aus  Südfrankreich  erhielt  und  (wohl  als  eigene  Art)  genau  mit  Hübner's  Deione  (F.  947 
bis  950)  übereinstimmt. 

Die  zwei  neuesten  Arbeiten ,  bezüglich  auf  Synonymie  der  europäisch.  Schmetterlinge 

1)  Heydenreich's  syst.  Verzeicbniss  etc.  Hl.  Ausg.   18-51. 

2)  Keferstein's  crit.  syst.  Aufstellung  der  europ.  Lepidopt.  in  der  entom.  Zeit.  1851, 
weichen  hinsichtlich  unseres  Falters  darin  unter  sich  ab :  dass  Heydenr.  Asteria ,  Atbalia, 
die  deutsche  Partbenie,  unsere  Schweizer- Partbenie  HS.  und  Deione  jede  als  besondere 
Art  aufführt,  die  deutsche  Parthenie  nämlich  als  Mel.  Aurelia  Nicki,  und  unsere  schwei- 
zerische als  Mel.  I'arthenie  HS.,  während  Keferstein  sie  alle  als  blosse  Varietäten  von 
Atbalia  ansieht,  der  Aurelia  den  Namen  Parthenie  belässt  und  unsere  Scbweizerart  da- 
gegen Partbenoides  Kef.  nenn).  Zu  letzterer  zieht  er  (mit  Becht)  Hübner's  Aphaea 
F.  738.  739,   während  Heydenreich  sie  als  Varietät  bei  Atbalia  unterbringt. 

In  den  Citaten  sind  Beide  in  einen  gleichen  Irrthum  verfallen,  darin,  dass  sie  Freyer's 

18 
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angebliche  und  vermeintliche  Deione  (n.  Ueitr.  VI.  Tab.  493.  F.  1)  wirklich  als  solche 
haben  bestehen  lassen,  während  doch  dieses  Bild  offenbar  nur  unsere  Parlhenie  HS. 
(Parthenoides  Kef.)  vorstellt. 

Im  üebrigen  muss  ich,  auf  eigene  Beobachtungen  gegründet,  mich  der  Heydenreich- 
schen  Ansicht  anscbliessen,  welche  Asteria,  Aurelia,  Partbenie  Deione  und  Athalia  als  eigene 
Arten  gellen  lässt.  Es  fragt  sich  nun  bloss ,  welche  Namen  für  die  beiden  bisherigen 
Parthenien  bleiben  sollen.  Dass  die  norddeutsche  Art  nie  die  wahre  gewesen,  scheint 
nun  ziemlich  erwiesen.  Ich  nannte  sie  früher  M.  Ochsenheimeri ,  bis  Hejdenreich  den 
Namen  Aurelia  Nicki,  öffentlich  fesstellte. 

Die  schweizerische  Art  hingegen  ist  durch  Frejer  wie  durch  Herrich-Schäffer  als  die 
wahre  Parlhenie  nun  fast  allgemein  anerkannt  und  hatte  somit  Hr.  Keferstein  keinen 
Grand  mehr,  sie  in  Parthenoides  umzutaufen. 

90.     Asleria  Fr. 

Frejer  alt.  Beitr.  I.  Tab.  36.  —  n.  Beilr.  II.  Tab.  181.  F.  2.  3. 
Treilschke  Suppl.  X.   1.  pag.  7. 

Ueber  das  Artrecht  dieser  Melithea  herrschen  auch  noch  immer  Zweifel  und  wirklich 
ist  die  ganze  Oberseite  derjenigen  der  bereits  erwähnten  deutschen  Parlhenie  (Aurelia 
Nicki.)  so  ähnlich,  dass  man,  nur  diese  berücksichtigend,  sich  wohl  der  Ansicht 
anscbliessen  könnte ,  sie  nur  für  eine  kleine,  dunkle,  verkümmerte,  hocbalpine  Form  der- 
selben zu  hallen,  wenn  nur  die  Unterseite  ihr  mehr  entsprechen  würde.  Diese  ist 
aber  so  auffallend  verschieden  und  zeigt  so  wenig  Analogie  mit  der  Abänderungsweise  der 
benachbarten  Melithaeen,  dass  ich  der  Asteria  unbedingt  das  Recht  eigener  Art  einräume. 
Ein  Merkmal,  das  übrigens  noch  nirgends  erwähnt  wurde,  ist  die  ganz  schwarze 
Fühlerkolbe  (bei  Parlhenie,  Aurelia  und  Athalia  ist  die  Kolbenspitze  rothgelb);  dann 
die  ganz  schwarze  Behaarung  der  Palpen  und  des  Vorderleibs  (die  bei  den  genannten 
Arten  ebenfalls  rothgelb  vermengt  ist). 

Mir  ist  Asteria  niemals  im  Freien  vorgekommen ;  meine  5  Exemplare  stammen  vom 
Grossglockner  in  Tyrol;  doch  wurde  sie  nach  Treilschke  in  Bündlen  von  Haupt- 
mann Wredow  entdeckt  und  zuerst  durch  Freyer,  jedoch  ohne  weitere  Ortsangabe,  be- 
kannt gemacht.  Ich  wandte  mich  deshalb  an  Hrn.  Major  Amslein  in  Malans  um  genauere 
Auskunft;  er  sandte  mir  eine,  von  ihm  dort  gefangene  vermeinlliohe  Asteria,  die  aber 
weiter  nichts  als  eine  verkümmerte  Athalia  war.  Weitere  direkte  Mitlheilungen  habe  ich, 
aller  Mühe  ungeachtet,  durchaus  keine  von  Bündtner  Sammlern  erhallen  können.    Dass  der 
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Falter  indess  wirklich  auf  den  östlichen  Verzweigungen  der  Bündtncr  Alpen  vorkommen 
muss,  ergiebt  sich  aus  einer  brieflichen  Mittheilung  des  Hrn.  Bischoff  in  Augsburg,  der 
sie  am  8.  September  184-9  auf  dem  Wormserjoch  gefangen  hat.  Da  ferner  Hr.  Mann 
Anfangs  August  sie  am  Grossglockner  und  Dr.  Nickerl  Ende  Juli  auf  dem  Moharkopf  bei 
Doellach  und  auf  der  Pasterze  einsammelten,  so  scheint  die  Verbreitung  dieser  seltenen 
Art  eigens  auf  die  hohe  Gebirgskette  beschränkt  zu  sein,  welche  Biindten  von  Tjrol 
scheidet,  dieses  in  östlicher  Richtung  durchzieht  und  am  Grossglockner  sich  mit  den 
Rärnthner-  und  Salzburgergebirgen  vereinigt.  In  jenen  Gegenden  schwebt  sie  einzeln  und 
spärlich  über  dem  kümmerlichen  Rasen  immer  nur  an  den  höchsten  Vegetationsgrenzen 
zwischen  8—9000'  ü.  M. 

In  der  Grösse  und  Grundfarbe  ist  Asteria  etwas  wandelbar.  Frejer's  Bilder  (n.  Beitr. 
II.  Tab.  ISl)  gehören  zu  den  grössten  und  am  hellsten  gefärbten.  Bei  meinen  Tyrolern 
sind  die  hellen  Flecken  getrennter,  kleiner,  und  auswärts  nicht  so  bleich  von  den  rolh- 
gelben  abstechend.  Auch  die  rothgelben  Binden  auf  der  Unterseite  der  Hintcrflügel  sind 
bei  den  meinigen  viel  dunkler  und  die  hellen  Wurzelflecken  ebenfalls  etwas  abweichend. 
Doch  bleiben  die  spezifischen  Merkmale  sich  gleich  und  lassen  über  die  [denlität  der 
Falter  keinen  Zweifel. 

Genus:  Vanessa.   0.  Boisd. 
91.     Prorsa  L.  und  Var.  vernalis:   Levana  L. 

Prorsa:  Hübn.  F.  94—96. 

»  Freyer  alt.  Reitr.  [I.  Tab.  55. 

Var.  Levana:  Hübn.  F.  97.  98. 

Aberr.  Porima:  Hübn.  F.  728.  729. 

Meissner   kannte   die  Identität  dieser    beiden  Falter   noch    nicht,    behandelt  sie  als 
zwei  verschiedene  Arten  und  sagt  darüber: 
»Prorsa:   Hie  und  da,  wie  z.  B.  in  der  Gegend  von  Bern,  in  den  Wäldern  und  in  der 

«Nähe  derselben  im  Juli  nicht  selten. 

»Levana:  Ungleich  seltener  als  der  vorhergehende.   Er  fliegt  im  Frühjahr  und  soll  auch 

»im  August   noch   einmal  erscheinen.     Zu  »dieser  Zeit   ist   er   mir   aber   niemals 

»vorgekommen.« 

In  der  mittlem  und  nördlichen  Schweiz    fast  überall  vom  Jura  bis  an  die  Alpen;    in 

der  südlichen,  jenseits  der  Alpen,   selten,    und  in  der  westlichen  nur  noch  bis  Payerne, 
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Lucens  und  Moudon  verbreitet.  Südwestlicti  vom  Jorat,  von  Lausanne  bis  Genf,  fehlt  sie 
ganz.  Im  bernischen  Mitteilande,  zumal  in  waldigen  Hügelgegenden,  an  nesselreichen 
Waldsäumen  und  an  Hecken,  um  Burgdorf,  Schupfen,  im  ganzen  Oberaargau  u.  s.  w. 
ist  sie  höchst  gemein.     In  Glarus  bis  in  die  montane  Region  (Heer). 

Aus  überwinterten  Puppen  erscheint  zuerst  Levana  von  Mitte  Aprils  an  bis  um  den 
2 — 3.  Juni.  Die  Raupen  der,  von  diesen  Faltern  abgesetzten  Brut,  finden  sich  erwachsen 
Anfangs  Juli ;  aus  denselben  entstehen  nun  lauter  Prorsa  von  Mitte  Juli  an  bis  um  den 
20.  August.  Von  diesen  findet  man  im  September  und  Oktober  wieder  ausgewachsene 
Baupen,  gewöhnlich  auf  den  nämlichen  Stellen,  die  dann  als  Pappen  überwintern  und  im 
nächsten  Frühjahr  wieder  Levana  liefern.  Zuweilen  entwickeln  sich  aus  diesen  Puppen 
noch  einzelne  Falter  vor  dem  Eintritt  des  Winters,  welche  einen  äusserst  interessanten 
Uebergang  bilden.  Es  ist  das  sehr  seltene  Mittelding:  Var.  Poriraa  (Hübn.  F.  728.  729). 
Die  hieländischen  Prorsa -Weiber  haben  vor  den  norddeutschen  aus  Berlin  und  Breslau 
eine  Auszeichnung  darin  ,  dass  sie  auf  der  Oberseite  der  Hinterflügel  fast  immer  2  gelb- 
rothe  Linien,  die  deutschen  aber  nur  eine  (die  feine  äussere)  besitzen.  Auch  kommen 
bei  uns  grössere,  ausgezeichnetere  Stücke,  fast  so  gross  wie  Athalia ,  vor. 

92.     Cardui  L. 

Hübn.  F.  73.  74. 

Meissner:  »Ueberall  gemein;  doch  sieht  man  ihn  in  manchen  Jahren  selten,  während 
»er  in  andern  bis  zum  Ueberdruss  häufig  anzulrelTen  ist.  Ich  fieng  ihn  sogar 
»oben  am  Sidelborn  auf  der  Grimsel   (also  bei  8500'  ü.  M.).« 

Der  Falter  hat  eine  doppelte  Flugzeit:  erstmals  im  April  bis  Ende  Juni,  dann  von 
der  Mitte  Augusts  bis  tief  in  den  Oktober. 

Ob  in  dem  zeitweisen,  massenhaften  Auftreten  dieses  Insekts  eine  gewisse,  regel- 
mässige Periodicität  liegt,  habe  ich  leider  noch  nicht  beobachtet.  In  diesem  Jahr  (1851) 
war  er  um  Burgdorf  ungemein  zahlreich ,  seit  mehrern  Jahren  aber  selten.  Auffallend  ist 
sein  rascher  Flug  und  sein  wildscheues  Betragen ,  worin  es  mit  der  Nachbarin  Atalanta 
keine  Aehnlichkeit  hat.     Er  setzt  sich  besonders  gerne  auf  Wege  und  Landstrassen. 

Die  Baupe  findet  sich  häufig,  aber  stets  einzeln,  auf  dürren  Sandplätzen,  gekrümmt 
in  zusammengesponnenen  Büscheln  ^on  Gnapbalium  arvense ,  sowie  auf  verschiedenen 
Carduus-,  Cirsium-  und  Onopordum-Arten.    Sie  variert  in  allen  möglichen  Färbungen. 

Cardui  ist  vielleicht  unter  allen  europäischen  Tagfaltern  der  einzige  fast  über  die 
ganze  Erde  verbreitete;  er  findet  sich  nicht  nur  in  allen  Theilen  Europas,  sondern  auch 
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in  Asien,  Nordafrika,  Nordamerika  und  soll  sogar  auch  in  Neuholland  gefunden  worden 
sein,  und  zwar  ohne  nur  in  Form,  Farbe  und  Zeichnung  von  dem  unsrigen  gar  wesent- 
lich abzuweichen.     Bei  uns  ändert  er  nach  zwei  Richtungen  hin  : 

1)  in  derGrösse;  es  giebt  ausgezeichnete  Stücke,  so  gross  wie  Alalanta  und  wieder 
so  kleine  wie  eine  Arg.  Selene ,  wie  ich  eins  aus  hiesiger  Gegend  vor  mir  habe. 

2)  In  der  rothgelben  Farbe  der  Oberseite.  Diese  ist  bei  gefangenen  Exem- 
plaren meist  trüb  oder  matt  rotbgelb  ohne  höhere  Beimischung.  Bei ,  zu  Hause  aus  der 
Raupe  gezogenen  und  zumal  in  feuchten  Sommern  auch  im  Freien  vorkommenden,  ist 
dieses  Rothgelb  auf  dem  Basaldrittel  durch  lebhaftes  Carminroth  erhöhl.  Auch  die  Unter- 
seite der  HinterOügel  wechselt  in  gelblicherm  oder  bräunlicherm  Tone. 

In  Eleinasien  ist  der  Falter  (nach  Loew,  Zeller  in  der  Isis  1847)  überall  sehr 
gemein.  Ein  von  Makri  mitgebrachtes  Exemplar  zeigte,  ausser  etwas  lebhafterer  Grund- 
farbe, die  Reihe  runder  Flecken  vor  dem  Hinterflügelrand  auffallend  kleiner  als  gewöhnlich. 

93.     Atalanta  L. 

Huhn.   F.  75.  76. 
Aberrat.:    Freyer  n.  Beitr.  III.  Tab.   181.  F.  1. 

Meissner:   »Sehr  geraein,  besonders  im  Herbst.« 

In  der  ganzen  Schweiz  überall  vom  Flachlandc  bis  in  die  .Alpenthäler  verbreitet,  doch 
mehr  in  kuitivirlen  Gegenden,  zumal  in  Gärten,  wo  der  Faller  im  Herbst  sich  in  den 
Dahlien-Anlagen  mit  besonderer  Vorliebe  aufhält.  Er  erscheint  in  zwei  Generalionen,  die 
indess  durch  sehr  ungleichzeitige  Entwicklung  sich  so  nahe  berühren ,  dass  er  vom  Früh- 
jahr bis  in  den  Herbst  fast  anhaltend  zu  finden  ist.  Zuerst  im  April  erscheinen  einzelne, 
als  Falter  überwinterte,  meist  zerfetzte  Stücke;  dann  um  den  12.  Mai  die  Erstlinge  aus 
überwinterten  Puppen.  Dieser  Flug  dauert  bis  um  die  Mitte  des  Juli.  Zu  Ende  Augusts 
erscheint  die  zweite  Generalion  und  dauert  anhaltend,  zumal  bei  schöner  Witterung,  gar 
oft  bis  um  die  Mille  Novembers.  Was  dann  noch  herumfliegt,  überwintert  in  hohlen 
Baumstrünken  oder  unter  Dächern. 

Die  dicke  ,  in  der  Farbe  sehr  abändernde  Dornraupe,  lebt  träge  und  einzeln  in  zusam- 
mengesponVienen  Blälterbüscheln  der  grossen  Waldnessel. 

.Xbänderungen  sind  mir  von  diesem  Faller  noch  keine  vorgekommen,  aber  eine  sehr 
auffallende  hat  Frejer  abgebildet  (neuere  Beitr.  HI.  Bd.  Tab.   181.  F.   1). 

NB.     Loew  fand  den  Falter  auch  in  RIeinasien  überall.     (Isis  1847.) 


-    142    - 

94.  Jo  L. 

Hübn.  F.  77.  78. 

Meissner:  »Im  Frühjahr  und  im  August;  scheint  öfters  als  Schmetterling  la  über- 
»  wintern.« 

In  der  ganzen  Schweiz  bis  in  die  alpine  Region  hinauf  bei  6000'  ü.  M.  aileiuhalben 
sehr  gemein,  und  zwar  in  zwei  Generationen,  wovon  die  erste  von  Anfangs  April  bis 
gegen  die  Mitte  des  Juni.  Die  zweite,  weit  häufiger,  von  Ende  Juli  an  bis  um  den 
20.  Oktober. 

In  den  üppigen  Thalgründen  des  bernischen  Hügellandes  zeigen  sich  namentlich  die 
Weiber  von  ausnehmender  Grösse  und  Schönheit.  In  heisseu  Gegenden  und  an  magern, 
trockenen  Bergbalden  wird  der  Falter  kleiner  und  in  der  dunkel-braunrothen  Grundfarbe 
bei  weitem  nicht  mehr  so  feurig.  Ein  Männchen  in  meiner  Sammlung,  von  Mann  im 
Juli  bei  Spalatro  in  Dalmatien  gesammelt,  erreicht  in  der  Grösse  kaum  die  kleinern  hie- 
sigen und  hat  eine  so  trübe  Grundfarbe  wie  unsere  überwinterten  Merzfalter. 

Die  Raupe  ist  in  allen  Nesselgegenden  unsäglich  häufig.  Bei  Kirchberg  fand  ich  einst 
eine  grosse  Brut  auf  einem  Eichenbusch ,  der  von  ihr  ganz  kahl  abgefressen  war.  Leider 
versäumte  ich ,  auf  dem  Rückwege  sie  mitzunehmen ,  um  die  Wirkung  dieses  ungewöhn- 
lichen Futters  auf  den  Falter  zu  beobachten.  Wahrscheinlich  wäre  daraus  die  kleine 
Varietät  Joides  Dahl  entstanden. 

95.  Antiopa  L. 

Hübn.  F.  79.  80. 
Aberr.  Hygiaea  Stz. :  Hübn.  F.   993. 

Frejer  n.  Beitr.  H.  Tab.    145.  F.  1. 
Meissner:   »Im  August  nicht  selten.    Spätlinge  dieses  Falters  überwintern  und  erscheinen 
»dann  bei  warmen  Wintertagen  und  im  Anfange  des  Frühlings  mit  ausgebleich- 
»tem,  weissem  Rande,  gewöhnlich  sehr  zerfetzt.« 
In  der  Tief-  und  Hügellandregion  bis  auf  2500'  ü.  M.  überall  gemein.     Zuerst  im 
Frühjahr  erscheinen  die  zerfetzten  überwinterten  Falter  mit  weissem  Rande,  dann  von 
Anfangs  Mai  bis  gegen  das  Ende  des  Juni  diejenigen  mit  gel  bem,  aus  überwinterten  Pup- 
pen.    Von  diesen  finden  sich  die  ausgewachsenen  Raupen  gesellschaftlich  in  grossen  Ge- 
spinnsten,    ganz  wie  Gastrop.  lanestris,    an  den  höchsten  Zweigspitzen  der  Weiden,    um 
die  Mitte  des  Juli,  und  liefern  den  dritten  Falterflug  vom  8.  August  an  bis  in  die  ersten 
Tage  Septembers. 
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Von  ausserschweizerischen  Stücken  besitze  ich  nur  2  scblesische,  die  von  den  unsrigen 
in  gar  nichts  abweichen. 

Eine  äusserst  merkwürdige,  seltene  Abirrung,  aber  keine  constante  Varietät,  ist: 
Hjgiaea  Stenz.  mit  sehr  breitem  gelbem  Rande  der  VorderDügei,  vor  welchem  die 
blauen  Flecke  sowie  auch  die  2  gelben  am  Vorderrande  ganz  ausgeblieben  sind.  Auf 
den  Hinterflügeln  sind  die  blauen  Bandflecke  nur  verkleinert  und  verloschen  vorhanden. 
Ein  solches  Exemplar  wurde  vor  vielen  Jahren  bei  Bern  im  Freien  gefangen,  ist  aber 
von  einem  Engländer  weggekauft  worden. 

96.     ürticae   L. 

Hübn.  F.  87—89. 

Meissner:   »Aeusserst  gemein  und  überall,  bis  selbst  zu  den  höchsten  Regionen  der  Ge- 
»birge  hinauf.     Ich  sah  ihn  sogar  beim  sogenannten  Absprunge  auf  den  Guffer- 
«linien    des  Aarglelschers.     Eine,    der  Var.  Testudo   von    V.  Poljchloros    völlig 
»analoge  Varietät  dieses  Falters  besitzt  Hr.  Prof.  Studer;  sie  wurde  bei  Yverdon 
»gefangen.« 
Ein,    über  ganz   Europa   allgemein    und   überall   verbreiteter,    sehr  gemeiner,    aber 
schöner  Faller,  der  trotz  seiner  höchst  verschiedenartigen  Wohnplälze  doch  wenig  in  Fär- 
bung und  noch  weniger  in  seinem  Gesammthabitus  variert.    Ein  besonderer,  der  Analogie 
der  meisten  rolbgelben  Falter  entgegensiebender  Umstand  ist  indess  der,    dass  llrticae  in 
hohen  Bergregionen  ein  viel  brennenderes  Roth  bekömmt  als  im  Tieflande  und  im  Süden, 
was  fast  bei  allen  Fallern  sonst  der  umgekehrte  Fall  ist;   auch  erreichen  die  Weiber  der 
alpinen  und  subnivalen  Region  eine  Grösse,    die   wir   im  Tieflande   nur  selten  antrefi'en. 
Beim    Trocknen   vergeht   indess  jenes  brennende  Feuerrolh   bald ,    und   dann  sind   solche 
alpinische  Stücke  nur  noch  an    den   meist  kleinern,    über  einander  stehenden  2  Mittel- 
flecken der  Vorderflügel  zu  erkennen. 

Am  kleinsten  und  mnlleslen  sind  in  meiner  Sammlung  2  Männchen  von  Zagorst 
(Dalmatien).  Am  grösslen  und  von  der  feurigsten  Grundfarbe  2  Paare,  die  ich  am 
11.  August  auf  der  Gemmi,  hoch  über  dem  Daubensee  bei  8000'  ü.  M.  gefangen.  We- 
sentlichere Unterschiede,  zumal  in  der  schwarzen  Fleckenanlage,  6nde  ich  keine,  eben- 
sowenig constante  zwischen  den  Exemplaren  der  Generalionen.  Das  tiefer  ausgenagte 
schwarze  Wurzelfeld  und  der  breitere  rolhe  Baum  auf  der  Oberseile  der  Hinterflügel, 
den  Zeller  bei  den  Sizilianern  vom  Februar  bemerkte,  findet  sich  einzeln  auch  bei  hie- 
ländischen  Exemplaren  im  September. 
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ürticae  in  schlechten,  über  wi  nterten  Stücken  ist  der  erste  Faller,  der  den  Früh- 
ling ankündet;  die  aus  überwinterten  Puppen  erscheinen  indess  im  Flachlande  last 
gleichzeitig  schon  im  März;  auf  dem  Jura-Kamme  Anfangs  Juni;  auf  den  Hochalpen  von 
6000  bis  8000'  ü.  M. ,  wo  nur  eine  Generation  staltfindet,  erst  Ende  Juli  bis  Mitle  Augusts. 

Von  der  zweiten  Generation  beobachtete  ich  die  ersten  Exemplare  in  der  Ebene  am 
14.  Juli  und  endlich  eine  dritte  Generation  noch  am  1.  September,  so  dass  der  Faller 
im  eigentlichsten  Sinne  das  ganze  Jahr  hindurch  vorkömmt. 

Junge  Baupen,  die  ich  mit  Nessel»  aufzog,  die  stets  in  starkhaltigein  Eisenwasser 
gehalten  wurden,  lieferten  ungewöhnlich  kleine,  sehr  dunkle  Falter,  an  denen  die  hellen 
Flecken  am  Vorderrande  völlig  ausblieben. 

NB.  Auf  den  Inseln  Sardinien  und  Korsika  ist  Urlicae  durch  eine  sehr  ähnliche 
Art  vertreten:  Ichnusa  Bon.  Hiibn.  F.  840,  welche  Hr.  Kefersteiu  (crit.  syst.  Aufslell. 
entom.  Zeit.  1851)  als  blosse  Varietät  gelten  lassen  will.  Ob  mit  Recht?  Treilschke  giebt 
die  bestehenden  Unterschiede  deutlich  an.  Auf  die  gedrungene,  gerundelere  Flügelform 
und  auf  die  feurigere,  rothe  Grundfarbe  lege  ich  zwar  wenig  Werth  ,  weil  dieses  Beides 
auch  bei  ürticae  abändert.  Auch  der  fehlende  helle  Wisch  an  dem  schwarzen  ünlerrand- 
fleck  der  Vorderflügel  ist  nicht  unterscheidend ,  indem  ich  eine  grosse  Zahl  im  Oktober 
dieses  Jahrs  aus  Baupen  erhaltener  Urlicaefalter  sah ,  denen  dieser  helle  Wisch  fast  durch- 
gehends  fehlte.    Wichtiger  dagegen  scheinen  mir  folgende  Eigenthiimlichkeiten  bei  Ichnusa: 

1)  die  Stellung  des  schwarzen  Flecks  auf  dem  ünterrande  der  Vorderflügel,  welcher  hier 
fast  vertikal  unter  dem  ersten  Vorderrandfleck  (also  sehr  nahe  an  der  Wurzel)  steht, 
während  er  bei  Ürticae  in   ganz   schiefer  Richtung,    viel    weiter  nach  Aussen  gerückt  ist. 

2)  Fehlen  der  Ichnusa  standhaft  die  2  über  einander  stehenden  Mitlelfleckchen  der  Vorder- 
flügel. Diese  ändern  zwar  auch  bei  ürticae  in  der  Grösse  und  zeigen  sich,  zumal  bei 
montanen  Stücken ,  manchmal  sehr  klein ;  doch  ist  mir  von  letzterer  nie  eine  Abänderung 
vorgekommen,  an  welcher  diese  Mittelflecke  ganz  gefehlt  hätten. 

Dennoch  wären  solche  Abänderungsweisen  immer  noch  erklärlich  und  könnten  meinen 
Glauben  an  die  Arlrechte  der  V.  Ichnusa  wankend  machen,  wenn  nicht  die  Raupe  (nach 
Treitschke's  Beschreibung)  von  derjenigen  unserer  ürticae  so  auffallend  verschieden  wäre. 
Hierin  kann  ich  kein  blosses  Nalurspiel  erblicken.  Immerhin  sollten  die  Akten  über 
Ichnusa  noch  offen  bleiben  und  auf  Korsika  selbst  genauere  Beobachtungen  angestellt 
werden. 
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97.  Polychloros  L. 

Hübn.  F.  81.  82. 
Var.  Testudo:    Esp.  Tab.  73.   Cont.  23.  F.   1.  2. 

Hübn.  F.  845.  846.  als  Pyrrhomelaena. 
Aberrat.  Pyromelas:  Freyer  n.   Beilr.  II.  Tab.  139. 

Meissner:  »Die,  unter  dem  Namen  Testudo,  beschriebene  Varietät  dieses  Falters  ist  sehr 
»selten.  Sie  wurde  einst  am  Fnsse  des  Niesen,  auf  der  Reuliger  Allmend  ge- 
nfangen und  befindet  sich  in  der  Sammlung  des  Hrn.  Prof.  Studer.« 

Bei  den  ersten  Friihlingsexemplaren,  d.  h.  Überwinter  len  Faltern ,  sind  die  hellen 
Räume  zwischen  den  schwarzen  Vorderrandflecken  meist  ganz  weiss  ausgebleicht  und  ist 
in  diesem  Zustande  Polychloros  dem,  in  der  Schweiz  noch  nicht  aufgefundenen  Valbum, 
sehr  ähnlich. 

Polychloros  ist  bei  uns  ein  liewohner  der  Thalgegenden  und  scheint  nirgends  über 
der  Hügelregion  vorzukommen.  Er  ist  weniger  häufig  als  Urticae,  hat  aber  mit  dieser 
die  nämlichen  Erscheinungsperioden. 

Die  Raupe  lebt  oft  in  grosser  Menge  und  gesellschafdich  auf  Kirschbäumen  und 
Wollweiden. 

Freyer's  P.  Pyromelas  (n.  Beitr.  Bd.  II.  Tab.  139)  ist  offenbar  nichts  Anderes  als 
eine  kleine  Spielart  des  gewöhnlichen  Polychloros ,  wie  ich  ihn  auch  hier  öfters  gefangen 
und  gezogen  habe.  Ein  männliches  Exemplar  von  Spalatro,  in  meiner  Sammlung,  ist  von 
den  hieländischen  in  gar  nichts  verschieden. 

98.  Xanthomelas  Esp. 

Hübn.   F.  85.  86. 

Von  Meissner  nicht  angeführt;  doch  ist  sein  Vorkommen  in  der  Schweiz  nicht  zu 
bezweifeln,  da  der  sei.  Pfarrer  Rordorf  in  Seen  bei  Winterlhur  ihn  mehrmals  aus  der 
Raupe  erzog. 

Für  diese  Art  halte  ich  ebenfalls  eine  Menge  Polychloros -ähnlicher  Falter,  die  mir 
am  3.  September  (1849)  auf  einer  Ruckreise  aus  den  Alpen,  zwischen  Meyringen  und 
Brienz  am  Wege ,  durch  ihre  ungemein  feurig  rothgelbe  Farbe  aufgefallen  waren,  die 
ich  aber  leider  wegen  zu  grosser  Eile,,  das  Dampfschiff  noch  zu  erreichen,  nicht  mehr 
einsammeln  konnte;  ferner  mehrere  Stücke ,  die  ich  seit  4  Jahren  stets  einzeln  um  Burg- 
dorf im  April  sah,  aber  wegen  ihres  wildscheuen  Fluges  nie  erlangen  konnte. 

19 
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Es  wäre  sehr  wünschenswerth ,  wenn  die  Sammler  diesem  Falter  mehr  Aufmerksam- 
keit zuwenden  und  jedes,  ihnen  vorkommende  Polychloros- Exemplar  näher  betrachten 
würden.  Die  gelben  Beine  des  Xantbomelas  sind  ein  leichtes  Unterscheidungsmerkmal, 
an  dem  diese  seltene  Art  sieb  auf  den  ersten  Blick  vor  dem  schwarz-  und  braun- 
b  ein  igen  Poljchloros  erkennen  lässl,  wenn  auch  die  Färbung  der  Oberseite  der  Flügel 
zuweilen  nur  subtile  Unterschiede  darbietet.  Die  feurige  Grundfarbe  des  Xantbomelas, 
wie  ihn  z.  B.  Hübner  abbildet,  zeigt  sich  nicht  bei  allen  Individuen,  sondern  mehr  nur 
bei  denen  des  südöstlichen  Europa.  Meine  2  Exemplare  ,  angeblich  aus  Sachsen ,  haben 
sogar  einen  maltern  Farbenton  als  jeder  hiesige  Polychloros ;  aber  die  stumpfere  Flügel- 
auszackung,  die  verdüsterte  Aussenrandbinde  der  Hinterllügel  und  die  gelben  Schienen 
bleiben  sich  bei  Xantbomelas  standhaft  gleich. 

Die  Raupe  lebt,  nach  Art  der  Polychloros,  im  Juni  und  Juli  gesellschaftlich  auf 
Salix  caprea ,  glauca,  acuminata  und  vitellina.  Sie  unterscheidet  sich  von  jener  durch 
schwarze  (statt  gelbe)  Dornen  und  2  weisse  (statt  gelbe)  Längsstreifen. 

» 
99.     C  album  L. 

Hübn.  F.  92.  93.  —  F.  637.  638.  Var.  analog  der  Var.  Tes- 
tudo von  Polychloros. 

Meissner:    »In  Gärten  an  den  Zäunen  überall.     Erscheint  2  Mal.« 

Allenthalben  in  der  Schweiz  vom  Jura  bis  an  die  montane  Region  der  Alpen  mehr 
oder  weniger  gemein  und  in  mannigfaltigen  Abänderungen  der  Auszackung,  sowie  der 
hellem  und  dunklern  Grundfarbe,  zumal  der  Unterseite.  Die,  im  Spätherbst  noch  aus- 
gehenden Stücke  überwintern  und  erscheinen  mit  den  ersten  warmen  Frühlingslagen  meist 
sehr  abgeflogen.  Um  den  20.  Mai  zeigen  sich  die  frischen  Exemplare  aus  überwinterten 
Puppen  (erste  Generation)  und  dieser  Flug  dauert  anhaltend  bis  um  den  5  —  10.  Juli; 
wenige  Tage  nachher  (um  den  14.  Juli)  erscheint  die  zweite  Generation  und  dauert  bis  in 
den  September.  Dieselbe  ist  oben  und  unten  in  der  Grundfarbe  heller  und  die  Auszackung 
der  Vorderflügel  bei  weitem  nicht  so  stark  als  die  der  Frühlingsfalter. 

Ausserschweizerische  Exemplare  habe  ich  keine  zum  Vergleich. 

Die  allgemein  bekannte ,  zur  Hälfte  rolhgelbe ,  zur  Hälfte  weisse  Dornraupe  lebt  ein- 
zeln im  Mai  und  wieder  im  August  auf  Nesseln,    Rüstern,  Johannis-  und  Stachelbeeren. 
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VII.  Tribus:   Libytlieides. 

Genus:  Libythea.  Latr. 

100.  Celtis  F.  Esp. 

Hübn.  F.  447-449. 

Meissner:   »Hr.  Escher  in  Zürich  fieng  diesen  Falter  1811   an  der  Südseite  des  Simplon 
»olierhalb  Crevola  an  der  Strasse.     Ohne  Zweifel  kömmt  er  in  der  italienischen 
«Schweiz  überall  vor,   wo  die  Celtis  australis  so  häußg  wächst.« 
Weitere  Nachrichten  über  das  Vorkommen    dieses  Fallers   in  der  Schweiz  haben  wir 

nicht  erhalten  können.    Meine  Exemplare  stammen  aus  Südfrankreich.    Der  Falter  kömmt 

auch  in  Kleinasien   vor. 

VIII.  Tribus:    Apaturides. 

Genus:  Apatura-  Ochsh.  B. 

101.  Iris  L. 

Hübn.   F  117.   118. 
Var.  Jole:    Hübn.  F.  622.  623.     784.  785. 
Freyer  n.  Beitr.   I.  Tab.  385. 

Meissner:  »Im  Juli  und  Anfangs  August  in  und  vor  den  Laubwäldern  auf  den  Fahr- 
»wegen  u.  s.  w.  in  manchen  Jahren  und  in  manchen  Gegenden  ziemlich  häufig. 
»Die  Weibchen  sind  bei  weitem  seltener  und  erscheinen  immer,  wie  fast  bei 
»allen  Tagfaltern,  später  als  die  Männchen.  Die,  unter  dem  Namen  Jole  von 
»verschiedenen  Autoren  als  eigene  Art  beschriebene  Varietät  erhielt  ich  2  Mal 
»aus  dem  Grauholze  bei  Bern.  Die  eine  hat  gar  keine  Spur  einer  weissen  Binde, 
»die  andere  nur  eine  schwache  Spur  derselben  auf  den  HinterQügeln.« 

Iris  bewohnt  in  der  Schweiz  hauptsächlich  das  Hügelland  zwischen  dem  Jura  und 
dem  Fusse  der  Voralpen,  scheint  aber  höher  als  2800'  ü.  M.  nirgends  vorzukommen, 
weil  dann  die  ihr  zusagenden  VVohnplätze ,  nämlich  feuchte,  üppige  Thalgründe  mit  saf- 
tigen  Laubwäldern,    mit   Weiden    beschattete  Bachufer   und   angrenzendem   Unterholz   zu 
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fehlen  anfangen  und  nach  böhern  Regionen  zu,  eineD  immer  rauhern  Charakler  annehmen. 
Ihrem  Gedeihen  vorzüglich  günstig  sind  deshalb  die  waldigen  Hügelgegenden  des  berni- 
schen Miltellandes,  zumal  die  Gegend  von  Aarberg,  Schupfen,  Bern,  Burgdorf,  Krauch- 
thal, das  untere  Emmenthal  bis  gegen  Kirchberg,  Oberaargau;  dann  in  der  Waadt  beson- 
ders die  lichten  Laubwäldchen  am  Jorat,  Bois  de  Sauvabelin  u.  s.  w.  Glarus,  im  Stein- 
schlag bis  auf  2400'  ü.  M.  (Heer).  Ob  sie  auch  in  Wallis  und  in  der  transalpinischen 
Schweiz  vorkömmt,  darüber  fehlen  mir  sichere  Angaben.  Ueberaus  zahlreich  ist  sie  manche 
Jahre  an  den  südlichen  Ufern  des  Bielersee's ,  zumal  in  dem  Eichwäldchen  bei  Lattrigen, 
wo  sie  sich  gruppenweise  auf  den  feuchten  Stellen  des  Fahrweges  niedersetzt  und  wo  ein 
Sammler  von  Bern  einmal  am  7.  Juli  innerhalb  weniger  Stunden  über  60  ausgezeichnete 
Prachtexemplare  einsammelte.  Beim  AufGiegen  erhebt  sich  der  schöne  Falter  in  die  Wi- 
pfel der  höchsten  Bäume,  schwebt  majestätisch,  gleichsam  in  der  Luft  ruhend,  mit  seltener 
Flügelbcwegung ,  gleich  einem  Raubvogel,  lässt  sich  allniälig  hernieder,  fliegt  noch  einige 
Male,  Gefahr  ausspähend,  flüchtig  Weg  auf  und  ab,  um  sich  immer  wieder  auf  die  näm- 
liche feuchte  Stelle  zu  setzen,  wo  er  endlich  dem  lauernden  Verfolger  zur  sichern  Beute 
wird.  Dieses  Betragen  ist  auch  dem  P.  Populi  und  im  Süden  dem  Jasius  ganz  eigenthümlich. 

Die  bindenlose  Varietät  Jole  kommt  nur  selten  vor.  Um  Burgdorf  fieng  ich  sie  nur 
Einmal,  zunächst  den  Steinbrüchen  an  der  Ziegclbrücke. 

Die  Flugzeit  unseres  Falters  dauert  in  hiesiger  Gegend  vom  25.  Juni  an  bis  um  die 
Mitte  des  Juli. 

Junge  Raupen,  in  der  zweiten  Häutung,  klopfte  ich  sehr  oft  noch  spät  im  Oktober 
von  Eichbüschen  und  Wollweiden  ab ,  überwinterte  sie  immer  glücklich  bis  im  April, 
worauf  sie  abmagerten  und  endlich  zu  Grunde  gingen.  Leichter  wird  man  sie  durch- 
bringen können,  wenn  man  sie  im  Freien  an  einem  Zweige  lässt,  über  den  man  einen 
Sack  von  Flor  oder  Gaze  bindet.  Ungemein  schwer  und  spärlich  ist  ihr  Auffinden  selbst 
im  erwachsenen  Zustande.  Ich  fand  sie  indess  fast  alljährlich  ganz  einzeln  um  den 
10.  Juni  an  den  untersten  Zweigspitzen  von  Salix  caprea ,  cinerea  und  viminalis ,  immer 
auf  einzeln  stehenden ,  der  Sonne  ausgesetzten  Bäumen.  Sie  waren  unbegreiflich  träge, 
blieben  immer  auf  der  nämlichen  Stelle,  frassen  fast  nichts,  verpuppten  sich  um  den 
19 — 22.  Juni  und  die  Falter  erschienen  stets  um  den  7 — 11.  Juli. 

Freyer's  Bilder  Bd.  V.  Tab.  385  stellen  Raupe  und  Puppe  sehr  schön  und  gelun- 
gen  dar. 
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102.     Ilia  F.  und  Var.  Clytie  H. 

Ilia:  Hübn.  115.   116.  584.  809.  810. 
Var.  Cljtie:   Hübn.    113.   114.     812—813.  (A.stasia.) 
Freyer  alt.  Beitr.  I.  Tab.  31. 
))       Metis:       »         «         «      II.     »      67. 

Meissner:  »An  den  gleichen  Orten  wie  der  vorige.  Die,  unter  den  Namen  Cljlie,  lutea 
»und  rubescens  als  eigene  Arten  aufgeführten  Abänderungen  unterscheiden  sich 
»durch  nichts  als  durch  die  dunklere  oder  hellere  Grundfarbe  von  einander.  Ich 
»besitze  aber  noch  2  der  Jole  vollkommen  analoge  Abänderungen  dieser  Art, 
»wovon  die  eine  zu  Borkhausen's  Ilia,  die  andere  aber  zu  seiner  lutea  gehören 
»würde,   wenn  diese  besondere   Arten  wären.« 

Im  Allgemeinen  weit  häuGger  und  verbreiteter  als  die  vorige  Art,  doch  zu  gleicher 
Zeit  und  auf  ähnlichen  Wohnplälzen,  oft  mit  jener  gemischt.  Auffallend  ist's,  dass  an 
einigen  Orten  nur  die  dunkle  Stammart,  an  anderen  dagegen  nur  die  gelbe  Varietät  Cljtie 
vorkömmt.  Es  wäre  daher  interessant  und  könnte  auf  die  Ursachen  des  Farbenwechsels 
auch  vieler  anderer  Falter  führen,  wenn  man  die  örtlichen,  geognostischen  und  climati- 
schen  Verhältnisse  derjenigen  Gegenden  genau  auffassen  und  vergleichen  würde,  wo  ent- 
weder nur  die  eine  oder  nur  die  andere  Form  dieses  Falters  auftritt.  Im  Allgemeinen 
scheinen  in  Europa  dem  Süden  und  Südosten  zu  die  gelben  Abstufungen  vorzuherrschen; 
in  der  Schweiz  ist  aber,  in  engerem  Räume,  diess  nicht  der  Fall;  sie  sind  bei  uns  gleich- 
massig  mit  den  blauen  nach  allen  Richtungen  verbreitet  und  kommen  an  gevyissen  Stel- 
len, wie  im  Latlrigenwalde,  stets  untermischt  vor. 

Die  röthlichen  Varietäten  Eos  und  Melis  sind  mi;'  nie  vorgekommen,  doch  werden 
sie  in  der  transalpinischen  Schweiz  sich  ohne  Zweifel  finden.  Ein,  der  Jole  ganz  analog 
gezeichnetes  Stück  von  Ilia  erhielt  ich  einst  aus  Wallis  und  muss  solches  jetzt  noch  in 
meiner  altern,  später  an  Herrn  Apotheker  Meyer  in  St.  Gallen  übergegangenen  Samm- 
lung stecken.  ' 

Die  Raupe  von  Ilia  ist  der  vorigen  (Iris)  äusserst  ähnlich  ,  nur  mehr  hellgrasgrün 
und  der  Strahl  an  den  Kopfspitzen  ist  schwarz,  statt  bläulich  wie  bei  Iris.  —  Sie  lebt 
nur  auf  der  Aspe  oder  Zitterpappel;  doch  zog  ich  sie  auch  mit  den  Blättern  des  Saar- 
bauros  (Populus  pyramidalis)  auf. 
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IX.   Tribus :    Satjrides. 

Genus:  Arge.  Esp.  Boisd. 
103.     Galathea  L. 

Hübn.  F.  183-185. 
Var.   Procida:       »       F.  658.  659. 

Freyer  n.  B.  IV.  Tab.  379. 
Var.  Leucomelas:     Hübn.  F.  517.  518. 

Frejer  n.  B.   V.   Tab.  433. 

Meissner:    »Vom  Juni  bis  in  den  August  auf  allen  Wiesen.     In  Wallis  bei  Leuk  kömmt 

»eine  Abänderung,  wo  das  Schwarze  sehr  zusammengeflossen  ist  und  besonders 

»auf  den  Hinlerflügeln    die   weissen  Flecken  schmäler,  auch  bei  dem  Männchen 

»deutliche   Augenflecke    zu    sehen   sind ,    ziemlich  häufig  vor.      Noch  besitze  ich 

»eine  Abänderung  aus  hiesiger  Gegend ,    die  statt  des  Schwarzen,  rothgelb  ist.« 

Ein  durch  die  ganze  Schweiz  allgemein  verbreiteter,  und  vom  Flachlande  an  bis  auf 

5600'  ü.  M.  auf  allen  Wiesen  und  Grasabhängen  unsäglich  gemeiner  Falter.     Er  erscheint 

in  den  mildern,  offenen  Gegenden    schon  um  den  16.  Juni,    in  rauhern,  waldigem,  wie 

um  Burgdorf,    selten   vor  dem   1  Juli;   der  Flug   der  Hauptmasse   von  der  Mitte  Juli  bis 

zu  Ende  des  Monats,    dann  allmähliges  Abnehmen    bis  zum  gänzlichen  Verschwinden    zu 

Ende  des  Augusts. 

Galathea  tritt  zugleich  mit  Hyperanthus  auf,  mit  dem  ,sie  gleiche  Flugdauer  und  stets 
auch  gleiche  VVohnplätze  hat.  Climatische  Einflüsse  wirken  auf  die  Färbung  des  Falters 
bedeutend,  so  haben  z.  B.  die  meisten  männlichen  Exemplare  des  bernischen  Mittellandcs 
so  wie  der  ganzen  mittleren  und  nördlichen  Schweiz,  zur  Grundfarbe  oben  und  unten  ein 
bleiches  Grüngelb  (Var.  a).  Nur  höchst  selten  zeigt  sich  die  Grundfarbe  auf  beiden 
Flügelflächen  rein  weiss  (Var.  b).  Ein  solches  ausnehmend  schönes  Stück  fing  ich 
am  14.  Juli  auf  dem  Meyenmoos  bei  Burgdorf  unter  einer  grossen  Zahl  gewöhnlich  ge- 
färbter. Häufiger,  zumal  in  den  heissen  Thalgegcnden  von  Wallis  und  der  ganzen  trans- 
alpinischen Schweiz,  gewinnt  die  schwarze  Farbe  durch  Zusammenfliessen  die  Oberhand 
und  verkleinert  die  gelben  Flecke,  zumal  die  dem  Aussenrande  parallel  laufende  Beihe, 
die  schon  an  manchen  hiesigen,  bei  der  sudlichen  Procida  aber  stets  verschwindet.  — 
(Var.  c.)  Diese  Form  bildet  den  nächsten  Anschluss  an  die  südliche  Procida.  Ich  fieng 
sie  auch  einmal  unter  den  ersten  Frühlingsexeraplaren,  am  30.  Juni,  in  der  Burgdorfer- 
gegend  an  einem  Waldahbange,  und  ein  noch  dunkleres  erhielt  ich   aus  dem  Oberhasle- 
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Ihal.  Auch  die  Weiber  zeigen  in  der  Färbung  eine  doppelle  Verschiedenheit ;  sie  sind 
entweder  a)  bl  eicbgrüngelb  ,  wie  die  Manner,  oder  b)  weisslich  und  zwar  in  letzter 
Färbung  bei  weitem  vorherrschend.  Die  untere  Fläche  ändert  noch  bedeutender  ab.  Die 
oben  gelbgefleckten  Stücke,  zumal  der  Tiefland-  und  Moorgegenden,  nehmen  auf  der 
Unterseite  der  Hinlcrflügel  einen  ganz  ockergelblichen  Ton  an,  während  die  weissgefleck- 
len  aus  hohen  Bergthälern  (Sils  in  Veltlin,  Grindelwald  u.  s.  w.)  unten  den  gewöhnlich- 
sten Männern  gleichen.  Die  Unterseite  der  Vorderfliigel  aber  bleibt  bei  beiden  Abände- 
rungen in  der  Grundfarbe  meistens  weiss.  Ein  einziges  Weibchen  aus  hiesiger  Gegend 
unter  32  mir  vorliegenden  Exemplaren   hat  sie  so  gelbgrün  wie  auf  der  Oberseite. 

Hier  alle  die  unzähligen,  zarten  Abweichungen  zu  erwähnen ,  in  denen  Galathea  in 
der  Fleckenbildung  und  Zahl  der  Augenringe  vorkömmt,  ist  unnöthig,  da  sie  meist  nur 
auf  einer  Zu-  oder  Abnahme  beruhen  und  allen  obigen  Hauptrassen  zukommen.  Die, 
unten  auf  deu  HinterflUgeln  äugen-  und  bindenlose  Varietät  Leucomelas,  wie  ich  sie 
aus  Ungarn  und  Eärnthen  besitze,  kam  mir  indess  in  der  Schweiz  noch  nicht  vor. 

Die  lange  verborgen  gebliebene  Ilaupe  schöpfe  ich  alljährlich  am  Oberburgerdamm 
bei  Burgdorf  in  unzähliger  Menge  von  niedrigem  Grase  ab ,  untermischt  mit  der  von 
Hipp.  Janira.  Sie  ist  Mitte  Mai,  im  jugendlichen  Alter,  noch  grasgrün  und  von  der  letz- 
tern kaum  zu  unterscheiden,  wird  aber  mit  der  letzten  Häutung  blassstrohgelb,  wächst 
ungemein  langsam,  rollt  sich  bei  der  geringsten  Erschütterung  zusammen  und  lässt  sich 
fallen.  Ende  Juni  verwandelt  sie  sich  auf  der  blossen  Erde  in  eine  beingelbe,  glatte, 
glänzende  Puppe  mit  schwarzen  Augenstellen.  Bei  der  Slubenzucht  erhielt  ich  die  Fal- 
ler immer  um  den  18 — 20.  Juli  während  den  Vormittagsstunden. 

Freyer  hat  die  ersten  Stände  (mit  der  Var.  I'rocida)  ausnehmend  schön  und  treu  ab- 
gebildet.    Neuere  Beitr.   IV.  Tab.  379. 

Genus:  Erebia.  Boisd.   (Hipparchia  0.) 
104.     Cassiope.     Hiezu  Tab.  II.    F.  3.  4.  5.  6.  7. 

Hübn.   Tab.   123.    Fig.  626—27   c?  und  628—29  5. 
Frejer  n.  Keilr.    4tes  Heft.    Tab.  20.   Fig.   1.  2. 
Meissner:     »Auf  den  höhern  Alpen;    dem  vorigen    (Melampus)    an  Grösse  und  Gestalt 
»sehr  ähnlich,  doch  nicht  so  allgemein  auf  den  Alpen  verbreitet.     Die  Unterseite 
»der  Hinterflügcl  ist  stets  einfarbig  braun  ohne  alle  Flecken.« 
Eine  weitverbreitete  Art,  die  auf  der  ganzen  europäischen  Centralkctte,  selbst  auf  den 
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Pyrenäen,  nach  Wood  auch  in  Schottland,  vorkömmt.  Sie  bewohnt  bei  uns  nur  die 
mittlere  und  Hochalpen -Region,  sowohl  der  Kalk-  als  der  Granitaipen ,  zwischen  5600' 
bis  8500'  ü.  M.  ,  und  kömmt  nur  ausnahmsweise  in  nördlichem  Gegenden  und  auf  sehr 
rauhen  Bergseilen  in  eine  subalpine  Tiefe  von  4000'  herunter.  Dem  Jura  fehlt  sie  ganz. 
Ihce  Erscheinungszeit  ist  gewöhnlich  um  den  12.  Juli,  der  Hauptflug  vom  20—30.  Juli; 
die  letzten,  nur  noch  verflogenen  Exemplare  um  den  10 — 15,  August,  wo  dann  frische 
Stücke  nur  noch  in  den  höchstcu  Regionen  von  8500 — 9000'  einzeln  vorkommen. 

Die  30  mir  vorliegenden  Exemplare  meiner  Sammlung  stammen  von  der  Breilboden- 
Alp  oh  Meyringen,  den  Gadmerbergen,  der  Grimselhöhe,  Mejenwand,  Furka  ,  Gemmi, 
Faulhorn,  aus  den  Walliser-  und  den  Bündtneralpen.  Sie  zeigen  unter  sich  in  Grösse, 
Flügelschnilt  und  Deutlichkeit  der  Binden  mancherlei  Abweichungen,  die  sich  indess  auf 
2  Hauptformen  zurückführen  lassen,  nämlich: 

1)  Var.  a)  Bernensis.  Tab.  II.  F.  3.  Von  den  höhern  Oberhasler  Alpen:  Breit- 
boden, Rosenlaui,   Hohenslollen,  Scheidegg,  Nordseile  der  Gemmi   u.  s.  w. 

Die  kleinste  Form:  Vorderflügel  schmal,  sehr  gestreckt,  von  der  Spilze  gegen  den 
lonenrand  schräg  zulaufend.  Die  rosirothe  Binde  der  VorderflUgel  besteht  nur  aus  3 — 4- 
kleinen,  verwaschenen  und  getrennten  Flecken,  von  denen  auf  den  Vorderüiigeln  gewöhn- 
lich 2,  öfters  auch  3,  sehr  kleine  schwarze  i'upillen  haben.  Auf  den  Hinlerflügeln 
wechselt  die  Zahl  dieser  Bindenflecke  von  0 — 4. 

Diese  Form  isl  vielleicht  identisch  mit  Boisdavals  Var.  Nelamus. 

2)  Var.  b)  Valesiana.  Von  der  Meyenwand  Tab.  H.  F.  4.  und  den  höhern 
südlichen  Walliser  Alpen  Tab.   II.  F.  5.;  sie  stimmt  mit  Freyer's  Tab.  -20.  Fig.    1.  2. 

Grösser  als  Var.  a.  fast  wie  Jlnestra.  Die  Vorderflügel  breiler ,  der  Aussenrand 
rechtwinklichter,  in  der  Blitle  convexer.  Die  Vorderflügelbinde  breiter,  zusammenhän- 
gender,  fast  bis  zum  Innenrande  hinablaufend. 

Wahrscheinlich  mit  Var.  Mnemon.  Haworth ,  die  ich  aus  Autopsie  nicht  kenne,  zu- 
sammenfallend. 

Meissner's  Angabe:  »Unterseite  der  HinterflUgel  stets  einfarbig  braun  ohne  alle 
Flecken«  ist  irrig;  denn  bei  mehreren  I^Iännern  beider  Formen  finde  ich  deutlich  2 — 3 
kleine  Aeugelchen,  und  die  Weiber  haben  sie  gewöhnlich. 

Von  den  ersten  Ständen  unseres  Fallers  ist  noch  gar  nichts  bekannt.  Sein  Flug  ist 
etwas  taumelnd,  nie  anhaltend,  ungefähr  wie  der  von  Oeme.  Er  liebt  sonnige  Abhänge, 
die  mit  üppiger  Vegetation,  besonders  Rhododendron  bedeckt  sind,  aus  welcher  das  träge 
und  sehr    seltene  Weib  meistens   aufgescheucht   werden   rauss.      Letzteres   erscheint  auch 
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stets  8—10  Tage  später  als  der  Mann,  ist  aber  so  selten,  dass  ich  unter  mehrern  hun- 
dert Cassiope-Excmplaren  es  nicht  mehr  als  4  Mai  habe  erhalten  können. 

Freyer's  Abbildungen  (Tab.  20.  F.  1.  2)  stellen  die  Var.  b)  Valesiana  dar.  Die  Binde 
der  Vorderfliigel  ist  aber  beim  d  zu  schmal  und  einwärts  zu  wenig  verwaschen.  Die 
3  AugenOecken  der  Hinterflügel  sind  zu  weil  vom  Rande  entfernt  und  die  Aussenrand-Ecke 
ist  bei  beiden  Gcseblechtern  ganj.  übersehen. 

Erst  nach  dem  Abschlüsse  dieses  Aufsatzes  kam  mir  von  Hrn.  Standfuss  eine  Sendung 
Faller  zu,  worunter  2  Epiphron  <S  vom  Harz  und  3  c?  einer  sehr  ähnlichen  Erebie  vom 
Altvater,  im  schlesisch-mährischen  Gesenke.  Ich  bin  nun  somit  im  Falle ,  die  Beziehungen 
aufzufassen,  in  denen  diese  Falter  zu  unserer  Schweizer-Cassiope  sieben,  und  ich  glaube 
nicht  zu  irren,  wenn  ich  diese  beiden  Erebien  für  Lokalvarietäten  von  Cassiope  halte, 
indem  sich  die  deutlichsten  Uebergangsformen  dazu  vorgefunden  haben.  Als  Extreme 
stellen  sich  nämlich  heraus:  I)  Die  kleine  Cassiope  der  Oberhasler  Alpen  (Var.  a.)  mit 
düslern,  fast  verloschenen  Fleckenbinden  und  sehr  kleinen,  kaum  sichtbaren  schwarzen 
Punkten.  2)  Den  Schluss  der  Reihe  bildet  sodann  obige  Erebie  vom  Allvater:  grösser, 
Vorderflügel  breiter,  mit  sehr  deutlichen,  scharfbegrenzlen,  breiten  und  zu- 
sammenhängenden Binden,  in  welchen  4  auCfallend  grosse  schwarze  Punkte  auf  jedem 
Flügel.  Zwischen  diesen  beiden  Extremen  stehen  nun  als  Bindeglieder:  unsere  Cassiope 
(Var.  b)  von  der  Mejenwand  und  Epiphron  vom  Harz.  Erslere  etwas  grösser  als  die 
Oberhaslerform,  aber  immer  noch  mit  verwaschener,  getrennter,  obwohl  breilerer  und 
deutlicherer  Fleckenbinde,  in  welcher  die  schwarzen  Punkte  noch  sehr  klein  und  in  ihrer 
Zahl  wandelbar  sind.  Ein  Exemplar  von  der  Mejenwand  (6.  August)  bildet  in  dieser 
Form  die  höchste  Stufe;  es  hat  die  2  vordersten  Punkte  der  Vorderflügel  grösser,  der 
dritte  klein,  mehr  auswärts  gerückt,  der  vierte  wieder  grösser,  aber  die  Binde  einwärts 
noch  immer  verwaschen.  Die  Binde  der  Hinlerflügel  besteht  aus  3  deuliichen,  runden 
Rostflecken  mit  schwarzen  Punkten  und  einem  kleinen  blinden  als  Anfang  zunächst  dem 
Vorderrande.  Dieses  Stück  bildet  somit  den  unverkennbarsten  [Jebergang  zu  Epiphron, 
der  sich  davon  durch  weiter  gar  nichts  mehr  unterscheidet,  als  durch  eine  schärfer  be- 
grenzte, lebhafte  Roslbinde  der  Vorderflügel,  in  welcher  der  zweite  Punkt  meistens  grösser 
als  die  andern  hervortritt  (Tab.  II.  F.  6).  Diese  Anlage ,  jedoch  in  geringerm  Grade  Von 
Ausbildung,  findet  sich  auch  bei  einem  Exemplare  vom  Altvater  (2d.  Juli),  das  mir  Hr. 
Standfuss  bloss  zur  Benutzung  mitlheille.  Von  diesem  hinweg  lässt  sich  stufenweise  die 
schärfere  Biudenbegrenzung  und  die  Grössenzunahme  der  schwarzen  Punkte  verfolgen  bis 
zu    den    vollkommenen,    schönen   Exemplaren,    wie  sie   auf   dem   Altvater    vorherrschen 
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und  wahrscheinlich  als  Normalform  der  ausgebildetslen  Cassiope  auftreten ,  nämlich  mit 
4  gleichen,  auffallend  grossen  Punkten  (Tab.  II.   F.  7),  ähnlich  wie  bei  Manto. 

Eine  Vergleichung  von  nahe  40  Exemplaren  in  4  so  verschiedenartigen  Formen,  hat 
mir  ihr  Zusammengehören  zu  einer  .\rt  unwidersprechlich  bewiesen  und  ich  freue  mich, 
zu  dem  Resultate  gekommen  zu  sein,  etwas  zu  der  Entwirrung  der  Synonymie  unseres 
Falters  beigetragen  zu  haben.  Epiphron  ist  nun  unbedenklich  aus  der  Reihe  der  Arten 
zu  streichen  und  steht  dann  unter  den  Formen  von  Cassiope  im  Range  wie  folgt: 

Cassiope  Var.  a)  Bernensis,  von  den  höchsten  Berner  Alpen,    7500—9000'  ü.  M. 

b)  Valesiana,  (Frejer  Taf.  20.  F.  1.  2)  von  der  Meyenwand  und  den 

Walliser  Alpen,  5800—6500'  ü.  M. 

c)  Epiphron,  vom  Harz  von  1800-3000'  ü.  M. 

d)  Silesiana,  vom  Altvater  bei  4600'  ü.  M. 

Das  Verhältniss  der  beiden  letztern  zu  unseru  2  alpinischen  Formen  ist  ganz  das 
nämliche,  wie  dasjenige  der  schlesischen  Euryale  zu  derjenigen  des  Obergurnigels,  oder 
von  der  sleyerischen  Pronoe  zu  unserm  Pitho.  Die  deutschen  Exemplare  zeichnen  sich 
im  Allgemeinen  aus:  durch  grellere,  abstechende  helle  Binden,  unsere  Alpler  dagegen  durch 
das  Uebergewichl  der  dunkeln  Grundfarbe.  Unerklärlich  ist  es,  dass  die  gleichen  geo- 
graphischen Differenzen  auf  so  nahe  verwandte  Falter,  wie  Molampus ,  diesen  Einfluss 
nicht  ausüben  und  dass  ferner  andere  Hipparchien,  wie  Psodea ,  Maera  und  Megaera ,  nach 
Süden  zu  hellfarbiger  werden,  während  also  bei  Cassiope,  Euryale  und  Pronoe  gerade 
das  umgekehrte  Verhältniss  stallfindet.  Wer  wird  uns  je  über  die  Ursache  solcher  Nalur- 
spiele  aufklären! 

NB.  Die  Flugslellen  der  Var.  Epiphron  sind  hauptsächlich  auf  dem  Oberharze  und 
zwar  zwischen  der  Heinrichshöhe,  dem  Rehberge  und  dem  Ranimelsberge  bei  Goslar,  im 
Bodethal  und  am  Oderleiche.     (Heinemann.) 

105.     Eriphyle  Fr.     (Hiezu  Tab.  II.  F.  8.) 

Freyer  n.  Beitr.  Tab.   187.  F.  3.   d  4.  ?. 

Ein  räthselhafles  Thier;  vielleicht  eine  hybride  Art,  aber  keinen  Falls  eine  blosse 
Varietät  von  Cassiope,  noch  weniger  von  Melampus,  wohin  Referslein  sie  versetzt.  Ich 
führe  es  als  eigene  Art  auf,  bis  eine  gründliche  Auseinandersetzung  stichhaltiger  Gegen- 
beweise und  eine  einstige  Entdeckung  seiner  frühern  Stände  uns  überzeugen  kann,  ob 
überhaupt  solche  hybride  Bildungen  in  der  Tagfalter-Familie  vorkommen  oder  in  wie  weit 
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durchgreifende,    äussere  Merkmale    am    vollkommenen    Insekt    zur   Anerkennung    eigener 
Arl  berechligen  können. 

Eriplij-Ie  wurde  zuerst  im  Juli  1834  von  meinem  Freunde  Hrn.  Lehrer  Rothenbach 
auf  der  Gemmi  und  an  der  Meyenwand  beobachlet  und  unter  diesem  Namen  an  Frejer 
zum  Abbilden  mitgetheill.  Leider  waren  es  meistens  sehr  abgeflogene  Stücke,  mit  denen 
sich  keine  genaue  Vergleichung  anstellen  licss.  Mir  war  sie,  in  Betracht  der  so  grossen 
Neigung  zum  Varieren,  bei  allen  Arten  dieser  Gruppe,  lange  Zeit  zweifelhaft,  und  mein 
Glaube,  dass  sie  eine  Bastardbiidung  entweder  von  Pharle  und  Cassiope  oder  aber  von 
Cassiope  und  Melampus  sein  möchte,  gewann  aus  folgenden  Gründen  viele  Wahrschein- 
lichkeit : 

1)  Auf  der  nämlichen  Stelle,  wo  R.  sie  auf  der  Gemmi  fieng,  auf  der  Nordseite  des 
Berges  gegen  Kandersteg  zu,  etwas  über  dem  Grenzzaun  von  Bern  und  Wallis,  in  einer 
Höhe  von  kaum  4700'  ü.  M.  fieng  ich  am  11.  Aug.  (1850)  10  schon  ziemlich  abgeflo- 
gene Männer  und  2  ganz  frische  Weiber,  darunter  auch  1  Mann  von  Pharte  in  gleichem 
Grade  von  Abgeflogcnheit  und  in  Form,  Grösse,  trüber  Grundfarbe  und  verloschener 
Flügclzeichnung  den  Eriphyie-Exemplaren  auf  den  ersten  Hlick  so  ähnlich,  dass  ich  erst 
zu  Hause  die  unterschiede  erkannte.  Etwas  unterhalb  dieser  Stelle  flog  Pharte  häufig, 
obwohl  abgeflogen,  und  etwa  2 — 300'  über  derselben  auch  einzelne  Cassiope  Var.  a., 
so  dass  hier  die  Fluggrenzen  dieser  beiden  Falter  sich  nahe  berührten.  Diese  Beobach- 
tung machte  mir  das  Artrecht  von  Eripbyle  sehr  bedenklich. 

2)  Auf  eine  Bastardbildung  zwischen  Cassiope  und  Melampus  deutete  ein  zweiter 
Fundort :  an  der  Meyenwand,  wo  ich  am  6.  Aug.  (1850)  in  einer  Höhe  von  5S00'  ü.  M. 
Pharte  nicht  fand,  wohl  aber  Eriphyle  einzeln  unter  Cassiope  und  zwar  an  der  ober- 
sten Fluggrenze  des  Melampus.  Hier  flog  nur  die  schöne,  grössere  und  vollkommnere 
Cassiope  Var.  b.  und  die  darunter  gefangenen  2  Eriphyle -Männer  stehen  mit  derselben 
in  Beziehung  auf  Grösse,  Flügelschnilt,  Breite  und  Deutlichkeit  der  Binden  genau  in  dem- 
selben Verhältniss,  wie  die  kleinere,  düstere  Eriphyle  von  der  Gemmi  mit  den  eben  so 
düstern,  dortigen  Cassiope-Exemplaren.  Die  Flecken  der  Unterseite  dec  Hinterflügel 
stimmen  ordentlich  mit  denjenigen   von  Melampus. 

In  diesen  beiden  muthmasslichen  Hybriden  -  Fällen  spielte  also  immerhin  Cassiope 
die  Hauptrolle. 

Für  die  Rechte  eigener  Art  sprechen  nun  aber  folgende  eben  so  gewichtige 
Gründe  : 

1)    Bei  allen  Eriphyle -Exemplaren    (mit  Ausnahme   einer  weiblichen  Var.    in  meiner 
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SammluQg)  zeigt  sich  auf  der  Oberseile  der  Hinlerflugei  der  zweilobersle  Rostfleck  stets, 
wenn  auch  alle  übrigen  sonst  fehlen;  derselbe  steht  vertikal  unter  dem  ersten  kleinern 
und  beide  sind  aus  der  gewöhnlichen  Richtung  heraus,  auffallend  einwärts  gerückt, 
also  vom  Aussenrande  weiter  abstehend.  Bei  Melampus  findet  sich  zwar  dieser  zweite 
Fleck  zuweilen  auch  wurzelwärts  verlängert,  ohne  indess  vom  Aussenrand  weiter  entfernt 
zu  sein.  Diese  Fleckenslellung  unterscheidet  Eriphyle  von  allen  nächstverwandten  Arten 
constant. 

2)  Cassiope  hat  den  Aussenrand  der  Hinterflügel  in  beiden  Geschlechtern  mit 
einer  vorspringenden  Ecke.    Pharle  bat  sie  ganz  gerundet;  bei  Eriphjle  hat  sie  nur  das  9. 

3)  Cassiope  hat  regelmässig  in  den  2  obersten  Rostflecken  der  Vorderflügel  je  einen 
schwarzen  Punkt,  sowohl  oben  als  unten.  Pharte  ermangelt  aller  Punkte  ganz.  Eriphyle 
hat  sie  wie  Cassiope.     Melampus   stets   in   grösserer  Zahl   und  in  divergirender  Richtung. 

Pharte  fällt  somit  ganz  aus  der  Wahl  und  dürfte  also  eine  hybride  Abstammung  jeden- 
falls nur  noch  von  Cassiope  uud  Melampus  herzuleiten  sein.  Da  nun  aber  eine  hybride 
Art  nur  Eigenlbümlichkeiten  der  Stammeltern  auf  sich  vereinigt,  Eriphyle  aber  ausser 
denselben  noch  ein  ganz  besonderes  Merkmal  in  dem  charakteristischen,  einwärts  gerück- 
ten Rostfleck  der  Hinterflügel  an  sich  trägt,  das  weder  der  einen  noch  der  andern  jener 
Stammarten  zukömmt,  so  scheint  mir  darin  das  Recht  einer  selbstständigen  Art  deutlich 
genug  ausgesprochen. 

4)  Wäre  Eriphyle  eine  Bastarderzeugung,  so  wäre  sie  wohl  nur  eine  einzelne,  höchst 
seltene  Erscheinung;  auf  ihren  Wohnplälzen  zeigt  sie  sich  aber  ebenso  häufig  und  gesell- 
schaftlich wie  die  nächstverwandten  Erebien,  Cassiope  und  Melampus.  Nach  Speyer  soll 
sie  neulich  auch  in  Steyermark  gefunden  worden  sein. 

Nur  ein  Zweifel  bleibt  uns  noch  übrig,  ob  nämlich  auch  das  Weib  von  Eriphylei' 
von  der  Meyenwand  (Var.  b) ,  das  ich  noch  nicht  gesehen  habe,  in  allen  Artcharakteren 
mit  demjenigen  von  der  Gemmi  (Var.  a)  übereinstimmt?  ht  dieses  der  Fall,  woran  ich 
nicht  zweifle,  so  kann  über  das  Artrecht  kein  Unglaube  mehr  obwalten  und  dann  stellt 
sich  von  Eriphyle  die  Diagnose  heraus  wie  folgt : 

Eriphyle.  Grösse  von  Melampus.  Oberseite  aller  Flügel  braun.  Vorderflügel  mit 
schmaler,  rostrother,  verwaschener  Fleckenbinde,  in  welcher  gegen  die  Spitze  2  kleine 
schwarze  Punkte  stehen.  Hinterflügel  beim  d  gerundet ,  beim  ?  in  der  Mitte  mit  einer  vor- 
springenden Ecke;  längs  dem  Aussenrande  der  Hinlerflügel  mit  I  —4  ungleich  grossen 
blinden  Rostfleckchen ,  von  denen  das  zweite ,  stets  grösste,  aus  der  Reihe  heraus ,  tiefer 
einwärts  gerückt  ist. 


-     157    - 

Form  a)  von  der  Gemmi.     (Tab.  11.  F.  8.) 
Düsler   iiiatlbraun.     Die  Fleckenhinde   der  V'^orderflügel  besteht  nur  aus  den  2  ober- 
sten,   sehr  kleinen,    rostrolhen  Fleckchen.     Diejenige  der  HiulerQügel  hat  meist  nur  den 
einzigen,  einwärts  gerückten,  und  nur  sehr  selten  noch  1 — 2  äussere  kleine,  wie  Punkte. 
Var.   1)  ein   S  mit  Spuren  einer  längern  Vorderdügelbinde. 
»     2)  ein  (S  ganz  einfarbig  braun ,    ohne   alle  Spur  von  Bostbinden  oder  Flecken. 
))     3)  ein  9   oben  mit  ganz  fehlenden  Flecken  der  Hinterflügel. 

Form  b)  von  der  Meyenwand. 

Grösser  als  die  vorige  Form,  etwa  wie  Mnestra,  tief  braunschwarz.  Die  Binde  der 
Vorderflügel  aus  4  —  5  Flecken  bestehend.  Auf  den  Hinterflügeln  der  einwärts  gerückte 
Fleck  gross  und  deutlich,  2  bis  3  andere  nur  als  Punkte. 

Frejer's  beide  Bilder  gehören  nach  der  Grösse  und  Deutlichkeit  der  rostrothen  Binden 
offenbar  zu  Form  b.  Sie  sind  gut;  nur  haben  ditf  Vorderflügel  auf  der  Unterseite  zu  viel 
Roth  und  beim  Weibe  sind  daselbst  die  2  Augenpunkte  viel  zu  grell  mit  Gelb  umzogen; 
die  2  schwarzen  Pünktchen  auf  der  Oberseite  gegen  die  Flügelspilze  sind  richtig  darge- 
stellt, obschon  Freyer  im  Texte  selbst  sie  als  fehlend  angiebt  und  diesen  Umstand  als 
Unlerscheidungscriterium  von  Melampus  aufstellt. 

106.     Pharte  Esp. 

Hübn.  F.  491-494. 

Freyer  n.  Beitr.  1.  Tab.  20.   F.  3. 

Meissner:   »Auf  den  niedern  Alpen,  z.  B.  am  Fusse  des  obern  Gurnigels.      Ueber  den 
»Holzwuchs  habe  ich  sie  nie  angetroffen.« 

Der  Falter  fliegt  den  ganzen  Juli  hindurch  bis  um  die  Mitte  Augusts  auf  fetten  Alp- 
Iriflen  der  Kalk-  und  Granitformation  der  Alpenkelle  von  4000 — 6000'  ü.  M.,  besonders 
häuGg  auf  feuchten,  grasigen  Abhängen,  die  von  Nadelholzwäldern  begrenzt  sind,  wie  z.  B. 
auf  der  sumpfigen  Waldwiese  oberhalb  dem  Schwarzbrünnlein  am  Gurnigel  bei  4000'  ü.  M., 
wo  er  vom  6 — 15.  Juli  in  unsäglicher  Menge  unter  Satyrion,  Oeme  und  Euryale  flog. 
Etwas  später,  aber  spärlicher,  fliegt  er  an  der  Wengernalp  zunächst  über  dem  Dorfe 
Wengen;  dann  an  der  Nordseite  des  Brienzergrals  im  sogenannten  Eemmeriboden,  auf 
der  Breitbodenalp  in  Oberhasle,  auf  der  Gemmi  beim  Schwarrenbach,  auch  schon  am 
Eingange  des  Gasternlhals,  an  den  Abhängen  des  Eienlhals ,  an  der  Grimselstrasse  ober- 
halb der  Handeck  und  an  vielen  andern,  etwas  moorigen  Stellen  der  Berner  Alpen.     In 
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den  Glarner  Alpen  fängt  sie  in  der  untern  Alpenregion  an,  erhebt  sich  aber  daselbst  bis 
auf  7000'  ü.  M.    (Heer). 

Zuerst  erscheinen  lauter  Männer,  in  den  mannigfaltigsten  Abstufungen  der  Grösse, 
der  Deutlichkeit  und  Breite  der  Rostbinde;  dann  erst  die  Weiber  um  die  Mitte  der  Flug- 
zeit, aber  weit  seltener  und  wenig  abändernd.  Der  Falter  flattert  langsam,  etwas  schwer- 
fällig und  niedrig  über  dem  Boden  von  Blume  zu  Blume.  Das  träge  Weib  muss  meistens 
aus'  dem  hohen  Grase  erst  aufgescheucht  werden. 

Die  Exemplare  der  niedrigem  Alpen  stimmen  in  der  Grösse  und  Zeichnung  ganz  mit 
Frejer's  Bild  (neuere  Beitr.  I.  Tab.  20.  F.  3).  Auf  der  Nordseite  der  höhern  Alpen ,  wie 
auf  der  Gemmi,  Scheidegg,  Wengernalp,  sind  sie  bedeutend  kleiner  und  die  Rostbinde 
der  Vorderflügel  nur  aus  ganz  kleinen  Fleckchen  bestehend. 

Die  Raupe  kennen  wir  so  wenig  als  irgend  eine  von  den  alpinischen  Erebia-Arteu. 
Sollte  sie  als  solche  überwintern  ,  so  -muss  sie  gewiss  Ende  Mai  gleich  nach  der  ersten 
Schneeschmelze  durch  Abschöpfen  oder  unter  Steinen  zu  finden  sein  und  dazu  würde  die 
oben  besprochene  Waldwiese  am  Gurnigel  eine  vorzügliche  Fundstelle  darbieten  und  zu- 
gleich auch  für  die  Raupen  von  Oeme  und  Euryale,  Var.  l^hilomeia ,  deren  Faller  dort 
zu  Tausenden  durcheinander  fliegen.  Die,  in  der  Nähe  wohnenden  Sammler  sollten  sich 
doch  die  Mühe  einer  solchen  Früblingspartbie,  im  Interesse  der  Wissenschaft,  nicht  ge- 
reuen lassen. 

107      Melanipus. 

Hübn.  F.   624     625.   (Janthe.) 
Frej-er  n.  Beilr.  !.   Tab.  19.  F.   I.  2. 

Meissner:  »Sehr  gemein  auf  allen  Alpen,  gewöhnlich  die  erste  Art  dieser  eigentlichen 
»Alpenbewohner,  die  den  Alpenboden  ankündigt.  Auf  dem  Jura  kömmt  er  nicht 
»vor.    Das  Weib  hat  meistens  k  Punkte  auf  den  Vorderflügeln.    Der  Mann  nur  2.« 

Auf  allen  fetten,  etwas  moorigen  Triften  der  Vor- und  Hochalpen  ,  sowohl  der  Granit- 
ais der  Kalkformalion,  von  3000  bis  7500'  ü.  M. ,  meist  in  grosser  Menge  an  sonnigen 
Stellen,  so  in  den  Waadlländer  Alpen  zwischen  Vivis  und  Ormond;  an  den  Südabhängen 
steigt  er  bis  auf  2000'  herab.  Zahm  und  langsam  flattert  er  niedrig  über  den  Rasen  hin- 
weg und  enifernl  sich  nie  von  seinen  auserwählten  Flugplätzen.  Seine  Flugzeit  beginnt 
um  den  8.  Juli   und  dauert  bis  gegen  den  10.  oder  15.  August.     Die  Weiber  erscheinen 
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slets  8  bis  14  Tage  später  als  die  Männer  und  sind  sehr  selten.  Besonders  häufig  zeigt 
sieb  dieser  Falter  auf  den  Berner  Alpen,  beim  Bosenlaui,  auf  der  Urweid  bei  Guttannen 
bis  zum  Aarfall;  auf  dem  Brienzergrat  gegen  Scbangnau,  auf  der  Faulhornketle,  der 
Wengernalp,  Gemmi ,  Furka;  auch  am  Hohganl  und  andern  Stellen;  doch  überall  bei 
uns  nur  bis  an  die  untern  Fluggrenzen  der  Cassiope. 

Melampus  ändert  nur  selten  ab  und  es  finden  sich  nur  in  der  Zahl  der  Bindenpunkte 
etwelche  Abweichungen  von  2  bis  5.  Meine  3  Exemplare  vom  Altvater  in  Schlesien, 
also  in  sehr  divergirender  nördlicher  Verbreitung,  stimmen  mit  den  sänimtlicben  Schweizer- 
exemplaren meiner  Sammlung  vollkommen  überein. 

Die  Raupe  ist  noch  nicht  gefunden. 

108.     Mnestra  Esp. 

Huhn.  F.  540—543. 

Frej'er  n.  Beilr.  1.  Tab.  19.  F.  3.   —  VI.  Tab.  554.   F.  4. 
Var.  Erjnis:  Esp.  Tab.   121.  Cont.  76.  F.  3. 
Freier  n.  Beitr.  I.  Tab.  91.  F.  3. 

Meissner:  »Auf  der  Grimsel  beim  Aarglelscher,  auf  der  Maienwand  und  vorzüglich  auf 
»den  Alpen  von  Chamounj,  Dieser  Faller  bat  viel  Aehnlichkeit  mit  Cassiope, 
»nur  ist  er  immer  grösser,  die  Rostbinde  der  Oberflügel  viel  ausgebreiteter  und 
»zusammenhängend  nach  innen  verbreitet,  welches  die  Hübner'schen  Figuren 
»nicht  richtig  angeben.    Gewöhnlich  ist  der  Mann  ohne  alle  Punkte  und   Augen.« 

Eine  der  seltensten  Arten  und  nur  auf  einzelnen  Punkten  der  rhälischen  Alpen,  sowie 
der  Central-  und  Süd-Alpenketle  bis  jetzt  gefunden.  Nach  einer  brieflichen  Mittheilung  des 
Hrn.  Bischoff  in  Augsburg  wurde  sie  im  Juli  1850  auch  auf  den  Bündtner  Hochalpen  von 
einem  seiner  Freunde  gesammelt.  Wo  sie  indess  vorkömmt,  an  sonnigen,  mit  Rhodo- 
dendron und  Genlianen  bewachsenen  Felsgehängen  von  5800  bis  7500'  ü.  M. ,  fliegt  sie 
zwar  gesellschaftlich  wie  Melampus  und  Pharte,  doch  nie  in  so  grosser  Zahl.  Das  Weib 
ist  überaus  selten.  An  der  Me^'enwand  scheuchten  wir  es  am  6.  August  unter  mehr  als 
30  Männern  nur  einmal  auf.  Der  Falter  erscheint  an  seinen  Flugstellen  um  den  20.  Juli 
und  fliegt  frisch  bis  um  den  20.  oder  25.  August. 

Die  Raupe  ist  noch  unbekannt. 
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109.     Pyrrha  H. 

Höhn.  F.   235.  236.   6!6. 

Fieyer  n.  Beilr.  I.  Tab.  31.  F.  3.  4.  —  VI.  Tab.  554.  F.  3.  V. 
Var.  Bubastis  Meiss. :        «  »  l.  Tab.  38.  F.   1. 

»       Maccabaeus  God.:     »  »  l.  Tab.  91.   F.  4. 

Hübner's  Caecilia  (F.   213.  214),  die  Meissner  als  Varielät  zu  dieser  Arl  zieht, 
gehört  nach  der  ganzen  ünterseile  als  kleine  Form  zu  Alocto. 

Meissner:  »Auf  den  niedern  Alpen,  z.  B.  am  Gurnigel,  bei  Kandersleg,  an  der  Wen- 
ngernalp u.  s.  w. ,  im  Juli  sehr  häufig  und  in  sehr  vielen  Abänderungen.  Der 
»Mann  ist  oben  auf  den  Vorderfliigeln  zuweilen  ganz  schwarz ,  ohne  Punkte  und 
»Augen  (Caecilia  Hiibn.)  oder  mit  zwei  orangefarbigen,  schwarzpunklirlen  läng- 
»lichen  Flecken  oder  auch  mit  einer  Fleckenbinde  auf  den  Ober-  und  ünter- 
»fliigeln.  Das  Weib  etwas  grauer  von  Farbe,  oben  mit  sehr  schwachen  oder 
»keinen  Orangeüecken ,  unten  mit  cilrongelben  Punkten,  Flecken  oder  zusam- 
»menhängender  Binde,  auch  wohl  ganz  ohne  dergleichen.  Eine  sonderbare  Va- 
»rietät  fieng  ich  im  August  1809  an  der  VVengenalp.  Die  Grundfarbe  ist  näm- 
»lich  nicht  braun,  sondern  fast  isabellgelb.« 

Pjrrha  bewohnt  alle  Ralkalpen  und  Vorberge  der  ganzen  Cenlralkelte;  wo  sie  vor- 
kömmt, Siels  in  bedeulender  Menge,  zumal  auf  etwas  feuchten,  grasreichen  Abhängen 
und  auf  üppigen  Weideplätzen,  die  mit  Gebüsch  und  Nadelholz  umgrenzt  sind.  Seine 
tiefsten  Flugslellen  sind  bei  3600',  die  höchsten  bei  6000'.  Am  Gurnigel  jedoch,  wo  ihn 
Meissner  vorkommen  lässt,  habe  ich  ihn  so  wenig  als  an  andern  Ausläufern  der  Slock- 
hornkelle  beobachtet,  obwohl  ich  diese  Gegend  auf's  Genaueste  in  allen  Richtungen  durch- 
kreuzt habe.  Häufig  dagegen  ist  der  Faller  am  Fussc  der  Gemmi,  sowohl  an  den  nörd- 
lichen als  südlichen  Abhängen;  auf  den  Waadtländer  Alpeh,  den  Oberhaslerbergen,  be- 
sonders auf  der  Breitbodenaip ;  auch  am  Brienzergrat ,  am  Hohgant  und  wahrscheinlich 
auf  allen  Ealkalpen,  die  von  da  aus  in  östlicher  Richtung  die  mittlere  Schweiz  durch- 
ziehen.    Sehr  gemein  in  den  rhätischen  Alpen. 

Er  erscheint  in  den  liefern  Regionen  gewöhnlich  um  den  8.  Juli  und  verschwindet 
auf  den  Höhen  um  den  7.  bis  10.  August.  Das  Weib  ist  selten  und  tritt  erst  hervor, 
wenn  der  Flug  der  Männer  zu  Ende  geht.  Die  Männer  der  bernischen  Hochalpcn,  zumal 
der  Breilbüdenalp,  stimmen  genau  mit  Frejer's  Bildern  (n.  Beilr.  I.  Tab.  31.  F.  3.  4), 
die  Weiber  dagegen  nur  wenig  mit  seiner  Abbildung  (Hd.  VI.  Tab.  554.  F.  3).     Dieselben 
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sind  viel  matter  graubraun.  Von  den  Rostbindenüecken  der  Oberseite  sind  nur  die  2 
schwarzgeliernten  (aber  kaum)  sichtbar;  die  übrigen,  sowie  die  der  HinterQügel  sind  ganz 
verloschen.  Die  Grundfarbe  der  Unterseite  der  Hinterflügel  ist  bei  den  unsrigen  auch 
nicht  so  dunkel,  sondern  licht-gelbbraun;  die  gelbe  Fleckenanlage  stimmt  überein. 

Der  Falter  fällt  in  seinen  Veränderungen   überhaupt  in   folgende  zwei  Extreme  aus  : 

a)  Beim  Manne.  Von  deutlicher  rostrother  Fleckenbinde  der  Oberseite  an,  (Stamm- 
form) bis  zum  gänzlichen  Verschwinden  derselben. 

b)  Beim  Weibe.  Von  verblichenen  2  Rernfleckchen  auf  der  Oberseite  der  Vorder- 
flugel  und  gelben  Fleckenbinden  auf  der  Unterseite  der  HinterQügel  (Berner  Alpen)  zu 
einer  allmälig  breitern  Roslfleckenbinde ,  die  sich  auch  über  die  Hinterflügel  erstreckt  (Var. 
Mac  cabae  us),  bis  zu  derjenigen  Varietät,  wo  die  meisten  Rostflecken  beidseitig  schwarz- 
gekernt und  die  Binden  auf  der  Unterseite  der  Hinterflügel,  statt  gelb,  weiss  sind  (Var. 
Bubastis  iVleissner).  Diese  auflallend  schöne  Varietät  stimmt  in  Grösse,  Flügelschnitt  und 
matter  Grundfarbe,  besonders  der  Unterseite,  ganz  mit  den  Oberhasler  Exemplaren  übei'ein, 
unterscheidet  sich  jedoch  von  ihnen  durch  einen  blässern,  deutlich  gescheckten  Saum, 
durch  voUkommnere  rostrothe,  schwarzgekernte  Binden  der  Oberseite  und  weisse, 
statt  gelbe  Flecke  der  Unterseite. 

Meissner  6eng  sie  1807  auf  einer  Wiese  beim  Leukerbad  in  Wallis,  hielt  sie  mit 
Graf  von  HofTmannegg  für  eigene  Art;  sie  wurde  aber  meines  Wissens  seither  nicht  wieder 
gefunden,  obwohl  ich  jene  Gegend  oftmals  durchwandert  habe.  (Vergl.  hierüber  Meiss- 
ner's  naturwissenscbaftl.  Anzeiger  I.  Jahrg.  Nr.  10.  p.  78  und  Frejer  n.  Beitr.  I.  p.    71.) 

Die  Raupe  ist  so  wenig  noch  bekannt,  als  die  der  nächstverwandten  Arten. 

HO.     Oeme  H. 

Hübn.  F.  530—533. 

Frejer  n.  Beitr.  I.  Tab.  31.  F.  1.  2. 

Meissner:  »Auf  den  untern  Alpen  hie  und  da  sehr  häufig  im  Juli.  Ueber  dem  Holz- 
»wuchs  hinauf  sah  ich  sie  nie.« 
Der  Falter  fliegt  auf  den  Vorsätzen  und  sumpfigen  Bergwiesen  der  niedrigem  Kalk- 
alpen den  ganzen  Juli  hindurch  ,  gewöhnlich  an  der  obersten  Fluggrenze  von  Ligea  und 
an  der  untersten  von  Euryale,  Stygne,  Saljrion  und  Pharte,  also  in  Höhen  von  3800 
bis  4300'  ü.  M.  Seine  FlugstcUen  sind  vereinzelt,  aber  wo  er  vorkömmt,  fliegt  er 
meist  in  unzähliger  Menge;  so  am  Gurnigelberg  zu  Tausenden  schon  vom  Stock- 
brunnen   an,    bis   auf  die  Sumpfwiese  oberhalb   dem  Schwarzbrünnliwald   am   Fusse   der 
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Bergkuppe.  Sparsamer,  wiewohl  auch  nicht  selten,  im  Oberhaslelhal  am  Wege  über  die 
Scheidegg;  an  der  Gemmi  ob  Kandersteg;  auf  dem  Kemmeriboden  an  der  Nordseite  des 
Brienzergrats ,  und  wahrscheinlich  auf  allen  zähmern  Viehalpen  der  angrenzenden  ürkan- 
tone;  ferner,  aber  selten,  in  den  Waadtländer  Alpen,  zumal  auf  Anccindaz  und  auf 
den  Bergen  von  ünterwallis.  Er  yarierl  ungemein  stark  in  der  Zahl  und  Deutlichkeit  der 
Augenflecke;  eine  Reihenfolge  von  18  Stücken  in  meiner  Sammlung  zeigt  die  sanfte- 
sten üebergangsslufen  von  beinahe  ganz  fleckenlosen  Stücken  an ,  bis  zu  solchen  mit 
zusammenhängender  Rostbinde,  bald  mit,  bald  ohne  weissgekernte  Punkte. 

Das  Weib  erscheint,  wie  bei  den  nächstverwandten  Arten,  erst  gegen  das  Ende  der 
Flugzeil,  ist  aber  ziemlich  selten. 

Die  Raupe  noch  unbekannt. 

111.     Ceto  H. 

Hübn.  F.  578.  579.  —   1002.   1003. 
Frejer  n.  Beitr.   I.  Tab.  37.  F.   1—3. 

Meissner:  »Eine  der  seltenern,  d.  h.  in  beschränktem  Gegenden  vorkommenden  .4rlen 
»dieser  Familie.  Ich  fand  ihn  in  einer  Wiese  zwischen  den  Bädern  von  Leuk 
»und  dem  Dorfe  luden,  wo  er  im  Juni  ziemlich  häufig  flog;  jedoch  ausserhalb 
»dieser  Wiese  sah  ich  ihn  nirgends.  Einzeln  habe  ich  ihn  auch  am  Simplou 
»angetroffen."  ■* 

Scheint  eigens  nur  auf  der  Kalkformation  der  Berner- Walliserberge ,  auch  auf  der  penni- 
nischen  und  der  rhätiscben  Alpenkette,  aber  immer  nur  auf  sehr  einzelnen  Lokalitäten,  vor- 
zukommen; er  fliegt  daselbst  von  Mitte  Juni  an  bis  um  den  10.  Juli,  auf  grasreichen  Alp- 
wiesen und  feuchten  Triften,  niedrig  und  taumelud  wie  Oeme ;  Wallis:  auf  den  Wiesen 
am  südlichen  Fuss  der  Gemmi,  ob-  und  unterhalb  dem  Leukerbad  ;  am  Col  de  Forclaz 
bis  an  die  Waadtländer  Alpen  ob  Ormond.     Stets  in  Höhen  von  VOOO — 4800'  ü.  M. 

Phorcys  (Freyer  n.  Beitr.  III.  Taf.  193.  F.  2)  aus  der  europäischen  Türkei,  ist  ge- 
wiss nichts  Anderes  als  eine  sudliche  Lokalform  von  Ceto,  welche  auf  ganz  ähnliche 
Weise  sich  gebildet  hat,  wie  die  Var.   Bubaslis  von  Pyrrha. 

Frejer's  okergelbe  Varietät  (Bd.  I.  Tab.  37.  F.  3) ,  welche  von  Meissner  im  Au- 
gust 1809  auf  dem  Wege  von  Lauterbrunnen  auf  die  Wengernalp  gesammelt,  aber  für 
Varietät  von  Pjrrba  gehalten  worden,  gehört  weder  zu  dieser  noch  zu  Ceto,  sondern  zu 
der  kleinen  montanen  Form  von  Medusa  (Hip  pomedusa) ,  die  an  jener  Stelle  so  häufig 
vorkömmt. 


—   im  — 

Der  Falter  ändert  überhaupt  in  der  Grösse ,  sowie  in  der  Zahl  und  Anlage  der  Augen- 
flecke. Die  Exemplare  von  der  Leukerbadwiesc  sind  selten  grösser  als  gewöhnliche  Oenie, 
während  die  von  der  südlichen  Walliserkette  die  Grösse  von  Medusa  erreichen. 

Die  Raupe  ist  ganz  unbekannt. 

112     Medusa  F. 

Hübn.  F.   103.   104. 
Frejer  n.  Reitr.  I.  Tab.  43.  F.  1. 
Var.  Eumenis:       »  »  I.  Tab.  85.  F.  4.  5.  —  I.  Tab.  38  (als  Medeaj. 

?       )>       Psodea:       Hübn.  F.   497—499. 

Freyer  n.   Beitr.  II.  Tab.   121.   F.  3.    ?. 

Meissner;  »Ob  der  Schmetterling,  den  wir  auf  den  höchsten  Punkten  des  Jura,  z.  B. 
»auf  dem  Weissenslein  oberhalb  Solothurn  im  Juni  häufig  antreffen,  wirklich 
»Medusa  der  angeführten  Autoren  sei,  ist  noch  nicht  ganz  ausgemacht.  So  sehr 
»er  sich  dieser  nähert,  so  finden  sich  doch  noch  einige  Verschiedenheiten.  Er 
»ist  immer  kleiner  als  Medusa  Hübn.,  hat  kürzere  Fühler  mit  breitern  Kolben, 
»kürzere  Taster  und  ist  etwas  rauher.  Graf  von  Hoffmannegg  hält  ihn  für  eine 
»neue  Art.  Viel  Aehnliches  hat  er  auch  mit  Hübner's  Psodea  (Tab.  98.  F.  497 
»bis  499) ,  besonders  sehr  vollkommene  Weihchen ;  doch  finden  sich  auch  von 
»dieser  abweichende  Charaktere,  besonders  ausser  der  beträchtlichem  Grösse, 
»die  zerstückelte  ßinde,  die  etwas  kleinern  Pupillen  und  vorzüglich,  wiewohl 
„unser  Schmetterling  grösser  ist,  die  weit  kürzern  und  breiter  gekolbten  Fühler. 
»Auch  ist  bei  Psodea  die  allgemeine  Form  der  Flügel  mehr  in  die  Länge  ge- 
«zogen.« 

Im  vierten  Jahrgang  des  Meissner'schen  Anzeigers  Nr.  12.  pag.  15  bemerkt  Ochsen- 
heimer  über  diesen  Falter  Folgendes:  »Die  hier  beschriebene  kleinere  Art  habe  ich  vor 
zwei  Jahren  aus  Steyermark  erhalten;  sie  ist  offenbar  eigene  Art  und  von  mir  Hippo- 
raed  usa  benennt.« 

Diese  Angaben  beweisen,  welches  Dunkel  über  den  3  Faltern  Medusa ,  Hippomedusa 
und  Psodea  herrschte  und  wohl  noch  heute  nicht  so  ganz  gelichtet  ist.  Da  wir  auch  jetzt 
die  ersten  Stande  nur  von  Medusa  theilweise  kennen  und  somit  über  dieselben  keine 
Vergleichungen  anstellen  können,  so  bleibt  uns  nichts  übrig,  als  die  stabilen  Jlerkmale 
am   vollkommenen   Thiere   so   genau    als  möglich   aufzufassen   und   nach    ihrem   positiven 


-     164    - 

Werthe  zu  würdigen.  Finden  sich  dann  solche,  die  keine  Uebergänge  mehr  darbieten, 
die  der  gewöhnlichen  Abänderungsweise  der  Braunfaller  entgegen  sind ,  so  sind  die  Art- 
rechte nach  unserer  Anschauungsweise  wohl  gesichert,  wo  nicht,  so  möchte  ich  sehr  der 
Ansicht  mich  hinneigen,  Medusa,  Hippomedusa  und  selbst  Psodea  mit  Eumenis,  als  blosse 
klimatische  Lokalformen  einer  und  derselben  Art  anzusehen. 

Die  Stammart  Medusa,  wie  sie  bei  uns  allgemein  in  der  Thalregion  vorkömmt, 
gleicht  ganz  (die  vielen  Abänderungen  abgerechnet)  Freyer's  Bild  I.  Tab.  43. 

Hippomedusa  soll  sich  nach  Meissner  von  ihr  unterscheiden: 

a)  Durch  geringere  Grösse.  Dieser  Unterschied  ist  höchst  schwankend.  Ich 
habe  Medusen  aus  hiesiger  Gegend  und  aus  Schlesien,  die  nicht  grösser  als  kleine  Hippo- 
medusa-Männer  sind,  und  wieder  Weiber  von  Hippomedusa ,  die  einzelne  Medusa- Weiber 
merklich  übertreffen. 

b)  Durch  kürzere  Fühler  mit  breitern  Kolben.  Beruht  auf  Vorurtheil  und 
unrichtiger  Vergleichung.  Die  Kolben  finde  ich  ganz  gleich.  Der  Längenunterschied  ist 
höchst  unbedeutend  und  ebenfalls  wandelbar.  Bei  dem  Weibe  beider  Arten  sind  sie 
kürzer  als  beim  Manne,  doch  bleiben  sie  auch  bei  letzterm  sich  nicht  immer  gleich; 
meine  2  schlesischen  Medusa-Männer  haben  sie  ganz,  wie  gleichgrosse  Hippomedusa-Stücke 
vom  Jura. 

c)  Durch  kürzere  Taster.  Hängt  wieder  von  der  Grösse  der  Individuen  ab; 
wohl  sind  sie  bei  Medusa  im  Allgemeinen  etwas  länger  behaart,  doch  zweifle  icht  ob 
auf  diesen  geringfügigen  Umstand  solches  Gewicht  für  eigenes  Artrecht  gelegt  werden  kann. 

d)  Durch  etwas  rauhere  Bestäubung.  Das  kann  ich  nun  bei  keinem  meiner 
7  Exemplare  finden. 

Meissners  ünterscheidungscriterien  von  Medusa  und  Hippomedusa  sind  also  durchaus 
nicht  stichhaltig.  Er  hat  sieh  vom  allgemeinen  Eindruck  der  Extreme  verblenden  lassen, 
aber  unrichtige  Einzelnheiten  als  Merkmale  hervorgehoben:  die  Sache  ist  aber  die,  dass 
Medusa  als  Bewohnerin  der  Thalregionen  auch  nur  d  a  in  ihrem  vollkommenen  Normal- 
gewande  auftritt,  während  sie,  ihren  höchsten  Fluggrenzen  sich  nähernd,  immer  mehr 
und  mehr  an  Farbe  und  Grösse  verkümmert,  bis  das  höchste  Extrem  als  Hippomedusa 
den  Schluss  macht.  Diese  Hippomedusa  ist  also  nichts  als  die  montane  Form  der 
gewöhnlichen  Medusa  und  zeichnet  sich  von  der  Stammart  durch  Folgendes  aus:  Die 
braune  Grundfarbe  bei  beiden  Geschlechtern  ist  matter.  Beim  Mann  sind  die  Rostbinden 
der  Oberseite  bleicher,  verkümmert  und  nach  innen  verwaschen.  Die  weissgekernten 
Augenflecke  sind  viel  kleiner  und  meist  nur  die  zwei  vordem  sowie  der  vierte  blinde,  rost- 
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gelb  umzogen.  Sehen  wird  die  Binde  durch  zwischenliegende  und  anhängende  Flecke  so 
vollständig  wie  bei  Medusa ,  doch  giebl  es  Spuren  davon  an  einzelnen  Stücken ,  welche 
die  üebergänge  bilden.  Auf  den  Hinterflügeln  ist  bei  den  Exlreraen  nur  der  erste  und 
dritte  Augenfleck  bald  blind ,  bald  schwarzgekerni,  vorhanden;  bei  den  Uebergängen  zeigen 
sich  auch  die  übrigen  stufenweise  bald  mit,  bald  ohne  Pupillen. 

Das  Weib  ist  von  der  gewöhnlichen  Medusa  viel  mehr  abweichend.  Während 
beim  Mann  die  Augenbinde  sehr  verkümmert  ist ,  wird  sie  beim  Weibe  um  so  vollkom- 
mener,  hell  braungelb,  zusammenhängend,  breit,  die  schwarzen  Augenflecke  darin  gross 
und  in  vollständiger  Zahl,  mit  grossen,  breitweissen  Pupillen.  Ein  Exemplar  vom  Jura 
(12.  Juni  1850)  ist  von  meinen  P.^odea- Weibern  (Var.  Eumcnis  aus  Spanien  und  Ungarn) 
auf  der  Oberseite  gar  nicht  zu  unterscheiden,  nur  ist  die  Binde  auf  der  Unters  ei  te  d  er 
Hinter flügel  nicht  zusammenhängend,  wie  sie  säromtliche  Eumenis  zeigen.  Ein  an- 
deres, vom  gleichen  Orte  und  gleichem  Fanglag,  hat  die  Binden  schmäler,  aber  bräuner, 
und  stimmt  in  Form,  Grösse  und  Zeichnung  total  mit  einem  gewöhnlichen  Psodea-Weib 
aus  Steiermark.  Auf  der  Unterseite  sind  meine  Psodea  Var.  Eumenis  bleicher ,  zumal 
die  Hinterflügel  mehr  graugelb  und  die  Binde  gleichmässig  breit  und  zusammenhängend; 
aber  auch  hier  wird  es  an  zarten  Uebergängen  nicht  fehlen,  indem  ich  ein  Medusa- Weib 
aus  hiesiger  Gegend  besitze,  welches  die  Binde  der  Hinterflügel  ganz  ähnlich  zeigt.  Es 
bleibt  also  nichts  als  die  graugelbe  Unterseite  der  Hinterflügel,  welche  Eumenis  voraus 
hat  und  ausser  welcher  ich  kein  einziges  stichhaltiges  Criteriura  finde,  welches  Hippo- 
medusa  ,  Psodea  und  Eumenis  als  eigene  Arten  gellen  liesse;  deshalb  muss  ich  der  An- 
sicht mich  um  so  stärker  zuneigen  ,  dass  alle  3  Faller  nur  Lokalvarietäten  einer  und  der- 
selben Art  (nämlich  von  Medusa)  sind,  bis  mich  gewichtige  Gegengründe  eines  Bessern 
überzeugen  können. 

Die  Stammart  Medusa  ist  über  das  ganze  Flach-  und  Hügelland  der  mittlem 
Schweiz  verbreitet  und  auf  allen  lichten  Waldwiesen  von  Mitte  Mai  an  bis  um  den 
20.  Juni  gemein;  sie  nimmt  ab  in  der  westlichen  und  südlichen  Schweiz  und  soll  sich  in 
Frankreich  nur  noch  in  den  Vogesen  vorfinden. 

a)  Die  montane  Form  (Hip  ponie du  sa)  fand  ich  frisch  um  den  12 — 20.  Juni  auf  dem 
Eamme  und  an  den  höchsten  Grasabhängen  des  Jura,  am  Weissenstein,  bei  3700 — 3900' 
ü.  M.  in  wahrhaft  zahlloser  Menge;  ferner  im  Lauterbrunnenthal  bis  hinauf  zu  dem  Berg- 
dorfe  VVengen ,  3800'.  In  Glarus  ist  ihre  oberste  Fiuggrenze  bei  6000'  (Heer).  Sie  bildet 
die  Uebergangsform  zu 

Var.  b)  Psodea.     Dieselbe   ist   im    östlichen   Alpenlande,   in  Stejermark  und  Ober- 
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Ostreich  vorherrschend,  verbreitet  sich  immer  mehr  gegen  Osten  und  Südosten  zu,  ge- 
winnt dabei  an  Helle,  Breite  und  Vollkommenheit  der  Augenbinden,  bis  sie  in  Ungarn 
und  Südrussland  (bei  Odessa)  in  der  vollkommensten  Gestalt,  als 

Var.  c)  Eumenis  Dahl.  auftritt.  In  diesem  Anzüge  muss  sie  auch  im  Südwesten 
Europa's,  in  Spanien  wieder  vorkommen.  (Nach  einem  Exemplare,  das  mir  Hr.  BischoiT 
ron  Himminghofers  Ausbeule  zusandte.) 

Die  Baupe  der  Stammart  3Iedusa  glaube  ich  am  22.  Mai  aus  hohem  Waldgrase 
geschöpft  zu  haben,  brachte  sie  aber  nicht  zur  Verwandlung.  Sie  war  hellgrün,  mit  3 
zarten  dunkeln  Längslinien  und  glich  in  der  Gestalt  und  den  2  Aflerspitzcn  ziemlich  dem 
Freyer'schen  Bilde. 

Nachtrag.  Hr.  Keferstein  in  seiner  syst.  Aufst.  (entom.  Zeit.  1851.  pag.  i7i)  stellt 
nun  Eumenis  als  Varietät  zu  Medusa,  Psodea  aber  als  eigene  Art  auf;  hingegen  erwähnt 
er  unserer  Bergform  Hippomedusa  gar  nicht. 

?      113.     Nerine  Tr. 

Freyer  n.  Beitr.  I.  Tab.  13.  F.   3.   4. 

Styx  Escber,  aber  nicht  Freyer's.   —  Freyer's  P.  Styx  II.  Tab.  121  F.  4  gehört  als 
Varietät  entweder  zu  Pronoe  oder  zu  Goante. 

Von  Meissner  nicht  angeführt;  auch  weder  von  mir  noch  von  irgend  einem  meiner 
entomol.  Bekannten  in  der  Schweiz  aufgefunden.  Meine  2  Exemplare  stammen  von  einem 
altern  Sammler  in  Bern,  doch  ohne  Valerlandsangabe.  Dass  diese  Art  indoss  in  der 
Schweiz  vorkomme ,  müssen  wir  aus  (vielleicht  nur  traditionellen)  Angaben  auswärtiger 
Entomologen  erfahren.  Boisduval  Ind.  Nr.  211.  Nerine  Tr.  Var.  .Styx  Esch.  Helvetia. 
—  Freyer  n.  Beitr.  I.  pag.  174  unten,  nach  Treitschke's  Versicherung.  Treitschke 
Suppl.  X.   1.  pag.  50. 

Hr.  Keferstein  (entom.  Zeit.  1851.  pag.  254.  Nr.  72)  zieht  diesen  Falter  als  Varietät 
zu  Stygne.  Welche  Gründe  ihn  zu  dieser  Ansicht  verleitet  haben,  ist  unbegreiflich.  Der 
Abstand  im  Flügelschnitt,  in  der  Färbung  der  ganzen  Unterseite,  ganz  besonders  beim 
$  ,  ist  so  auffallend,  dass  man  nichts  anderes  annehmen  kann,  als  Hr.  Keferstein  habe 
nicht  die  wahre  Nerine ,  wie  sie  in  Freyer  abgebildet  ist,  vor  sich  gehabt.  Abgesehen 
von  den,  vielleicht  schwankenden  Unterschieden  in  Farbe  und  Zeichnung,  bietet  doch 
immerhin  Nerine  noch  'iwei  gewichtige  Momente  der  Trennung  darin  dar,  dass  nämlich 
das  S   deutlich  gezähnte  HinterQügel  hat,    während    sie  bei  Stygne  vollkommen  gerundet 
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sind.  Ferner:  dass  Nerine  in  Eraiu  und  Oalmatien  (also  in  milderm  Klima)  erst  im  Au- 
gust und  September  vorkömmt,  während  Stygne  bei  uns  (und  zwar  in  der  subalpinen  Re- 
gion) nur  im  Juni  und  Juli  fliegt.  Dieser  Umstand  allein  ist  dem  Zusammengehören  beider 
Arten  widersprechend,  indem  bis  jetzt  von  keiner  Erebie  eine  doppelte  Generation  be- 
kannt ist. 

Von  den  ersten  Ständen  ist  nichts  bekannt. 

114.  Evias  God. 

Bonellii:  Hübn.  F.  892-895. 

»  Freyer  n.  B.  I.  Tab.  73.   F.   1.  2. 

Von  Meissner  und  seinen  Zeitgenossen  noch  nicht  gekannt.  Er  bewohnt  im  Süd- 
westen Europa's  die  Pyrenäen,  verbreitet  sich  nordöstlich  durch  die  Alpen  Piemonls,  das 
südliche  Wallis  bis  östlich  in  die  südliehen  Bündlner-   und  Tyroler-Alpen. 

Mir  ist  der  Falter  bei  meinen  öftern  Vi'anderungen  durch  Wallis  leider  nicht  vorge- 
kommen. Anderegg ,  der  ihn  alljährlich  in  Menge  dort  einsammelt  und  den  ich  über 
die  Flugorte  und  Erscheinungszeit  befragte,  sagte  mir,  Evias  fliege  gerade  da,  von  wo 
ich  so  eben  hergekommen  (ich  kam  aus  Oberwallis,  von  Viesch,  Grengiols  und  Möril 
herab)  und  zwar  sehr  zeitig  im  Frühjahr,  schon  im  April  gleich  nach  der  Schneeschmelze. 
Die  Wahrheit  dieser  Angabe  mag  er  selbst  verbürgen.  Mir  ist  keine  montane  Erebie 
bekannt,  die  bei  uns  im  April  fliegt,  zumal  in  Alpthälern,  die  um  diese  Zeit  noch  im  Win- 
lergewande  liegen.  Treilschke  giebt  als  Flugzeit  den  Juli  an.  Freyer  den  August.  Herr 
Bischoff  erhielt  ihn  von  einem  Sammler,  der  ihn  ebenfalls  im  Monat  Juli  in  den  öst- 
lichen Bündtneralpen  fieng. 

Scheint  wenig  abzuändern.  Meine  4  Exemplare  aus  dem  Wallis  sind  sich  vollkom- 
men gleich. 

Raupe  unbekannt. 

115.  Alecto  H. 

Hübn.  Fig.  528.  529.   d. 

„         »      515.  516.  e    Var. 
Freyer  u.  B.  1.  Tab.  49.  F.  3.  4. 
Var.  Caecilia:  Hübn.  F.  213.  214.     Sehr  kleine  Form. 
Meissner:    uNur  an  sehr  wenigen  Orten   auf  den  höchsten  Alpen,    z.  B.   oben    auf  der 
»sogenannten  Daube    der  Gemrai.     Ueberhaupt   eine  der  seltensten  Arten  dieser 
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»Familie.     Nie   finden  wir    bei    unserm  Aleclo  Augenpunkte ,    wie  sie  die  ange- 

»führten  Hübner'schen  Abbildungen   angeben.     Noch  weniger  gleicht  sie  Hübners 

»Alecto  Tab.   101  Fig.  515  und  516,  die  ganz  und  gar  etwas  anderes  ist.« 

Die  ersten  Exemplare  in  freier  Natur  sah  ich  am  11.  August  (1850)  auf  der  Gerami, 

auf  einer    grasigen   Niederung,    zwischen    dem   Wirihshäuschen    Schwarrenbach   und   dem 

Daubensee  bei  0400'  ü.  M.     Es  flogen  circa  10—12  noch  ganz  frische  Stücke  unsläl  und 

taumelnd  den  nahen  Felsen  zu    und  waren  wegen   ihres  anhaltend    neckenden  Auf-    und 

Abfliegens  schwer  zu  fangen. 

Häufiger  erhielt  ich  den  Faller  von  den  hohen  Alpen  des  Oberhaslethales ,  zumal 
vom  Hohenstollen  am  Hasleberg,  bei  7690'  ü.  M.,  von  wo  Lehrer  Otth  von  Meiringen  vom 
8.  Juli  an  bis  um  den  20.  August  beide  Geschlechter  zahlreich  einsammelte. 

Glarneralpen  bis  auf  8000'  ü.  M.  In  den  Waadtliinderalpen  fehlt  er  ganz.  (De-Ia- 
Harpe.)  üeber  sein  Vorkommen  in  den  Walliser-  und  Bündtneralpen  habe  ich  keine 
sicheren  Angaben.  Er  scheint  die  mittlere  und  Hochalpenregiou  in  keiner  Richtung  zu 
überschreiten. 

Alecto  varirt  sehr  in  der  Anlage  und  Ausdehnung  der  rostfarbigen  Vorderflügelbinde. 
Bei  den  meisten  Männern  aus  Oberhasli  ist  diese  Binde  auf  der  Oberseite  ganz  ver- 
schwunden und  dann  sind  die  Falter  in  frischem  Zustande  sammtschwarz  mit  einem 
herrlichen  blaugrünen  Schiller;  sie  stimmen  oben  mit  Frejer's  Abbildung  1.  Tab.  49 
Fig.  3,  aber  auf  der  Unterseite  der  Vorderflügel  ist  bei  allen  unseren  Exempla- 
ren die  Bostbinde  mehr  zusammenhängend  und  einwärts  in  die  ganze  Flügelfläche  ver- 
waschen. 

Frejer's  Alecto  -  Weib  Fig.  4.  hat  beidseilig  so  scharf  begrenzte  braungelbe  Binden, 
wie  sie  wohl  selten  vorkommen.  Auch  vermisse  ich  bei  beiden  Bildern  die,  in  der  Natur, 
zumal  beim  Weibe,  deutlich  vorhandenen  Aussenrandzähne  der  Hinlerflügel.  Unsere 
Oberhasler  gehören  zu  der  Form  P.  glacialis  Esp. 

Die  Exemplare  von  der  Gemmi  haben  schon  merklich  mehr  Bostrolh,  das  sich  auf 
der  Oberseite  zu  einer  verloschenen  Binde  anhäuft.  Sie  gehören  wohl  zu  der  Form 
Pluto  Esp.? 

Aleclo  mit  Augenflecken  und  Pupillen  sind  äusserst  selten,  kommen  indcss  doch  vor, 
was  ich  erst  diesen  Sommer  noch  gesehen  habe.  Ich  erhielt  von  Hrn.  Käsermann, 
Sammler  aus  Oberhasle,  unter  vielen  gewöhnlichen  Stücken  1  Männchen  genau  wie 
Hübner's  F.  528 — 29.,  nämlich  mit  einem  seh  r  fein  weissgekernten,  tiefschwarzen  Auge 
in  jeder  Vorderflügelspilze;  ferner  1  Weib,  das  in  einem  schwachen,   verwaschenen  Bost- 
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Schimmer  sogar  2  kleine,  weissgekernle  Aengelchen  auf  jeder  Seite  führt.  Dieses  Exem- 
plar beweist  indess  deutlich  genug,  dass  Alecto  überhaupt  zu  einer  noch  grösseren  Aus- 
bildung einer  Augenbinde  befähigt  ist  und  dass  das  vielbesiriltene  Hübner'sche  S 
Fig.  515.  auch  gewiss  nichts  Anderes  ist,  als  ein,  in  dieser  Anlage  höchst  ausge- 
bildetes Individuum,  keinenfalls  aber  zu  Scipio  geliört,  wohin  Heidenreich  (Catal. 
pag.  9  Nr.   160)  es  fälschlich  citirt  hat. 

Die  Raupe  von  Alecto  ist  noch  ganz  unbekannt. 

116-     Stygne  0-    (Pyrene  Esp.  Hb.  Freyer.) 

Hübn.  Tab.  45.  F.   105.   106.    (Nelo). 

»       F.  223.  224.  (Pirene). 
Freyer's  u.   Beitr.  I.  Tab.  43.  F.  2.  (Pyrene). 

Meissner:  »Auf  den  meisten  Alpen,  z.  B.  an  der  Grimselstrasse,  Gemmi,  VVengernalp, 
»Scheidegg,  hinler  der  Herrenrülbi  bei  Engelberg  u.  s.  w. ,  auch  auf  dem  Jura. 
»Ochstjnheimers  Melas  (Nelo  Hübn.)  scheint  auch  zu  dieser  Art  zu  gehören  und 
»eine  blos  durch  verschiedenes  Clima  bewirkte  Abänderung  zu  sein.« 

Allerdings  haben  ganz  dunkle  Stygne-Männer,  ohne  Rostflecke  auf  der  Oberseite,  sehr 
grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  ungarischen  Melas.  Bei  Letzterm  bleibt  aber  auch  die  Rost- 
farbe  auf  der  Unterseite  der  Vorderflügel  aus,  und  sind  diese  Flügel  am  Aussenrand  stär- 
ker gerundet.  Da  ich  aber  von  Melas  nur  ein  Männchen ,  und  das  Weib  gar  nicht  be- 
sitze,  sondern  nur  aus  Freyer's  Abbildungen  I.  Tab.  61.  Fig.  2  kenne,  so  möchte  ich 
über  die  Meissner'sche  Vermuthung  mich  nicht  voreilig  aussprechen.  Jedenfalls  ist  nach 
jener  Abbildung  das  Weib  von  Stygne  von  demjenigen  des  Melas  auf  der  Unterseite 
bedeutend  verschieden. 

Stygne  bewohnt  in  der  Schweiz  felsigte  Gegenden  des  Jura  und  der  Alpenthäler;  am 
Jura,  hauptsächlich  ad*  der  Südseite,  die  mit  Hluraen  bewachsenen  Felsenrifl"e  oberhalb 
der  Stygelos - Rysi  bei  Solothurn  (21 — 25.  Juni),  die  steinigten  Gehänge  des  Cbasse- 
ral  (13.  August);  dann  die  Queerthäler  des  neuenburgisrhen  Jura,  schon  unterhalb 
Travers  (21.  Juni)  und  andere  ähnliche  Stellen,  stets  in  Höhen  von  2800 — 3500'  ü.  M. 
In  den  Alpen  vorzüglich  die,  mit  Felsblöckcn  und  Kalkgeröll  überdeckten  Stellen  der  hö- 
hern Thalgegenden,  zumal  an  der  Nordseite  der  Gemmi,  schon  bei  Eandersteg  (13.  Juli) 
im  Gasternthai,  im  Oeschinenthal,  im  ganzen  Oberhasle  von  Meiringen  an  bis  Guttannen,  im 
Lammi,  Guramli,  an  der  Rothenfluh  (10 — 28.  Juni),  am  Reichenbach,  Zwirgi,  Rosenlaui,  im 

22 
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Gadmenthal  (24.  Juli),  an  der  Nordseite  des  Brienzergrats,  im  Remmeriboden  (äi.  Juli), 
selbst  sebon  auf  den  Vorbergen  der  Stockhornkette  wie  am  Obergurnigel  (11.  Juli).  In 
Wallis  gemein,  doch  nirgends  unter  2000'  und  nirgends  über  4000'  ü.  M.  Glarus  : 
Miihlebacbalp,  Krauchthalaip  (Heer).  Der  Scbwarzwald  scheint  die  nördlichste  aber  auch 
die  tiefste  Fluggrenze  von  Slygne  zu  sein ,  indem  der  Falter  dort  bis  auf  die  Thalsohle 
herab  bei  950 — 1000'  ü.  M.  vorkömmt.  Die  Flugzeit  beginnt  um  den  10.  oder  12.  Juni 
und  dauert  bis  Anfangs  August. 

Der  Falter  varirt  ungemein  stark  in  der  Grösse  und  Zahl  der  Augenflecken,  und  in 
der  Ausbildung  der  Rostbinden. 

a)  Die  Männer  der  Berner  Alpen  haben  auf  den  Vorderflügeln  meist  nur  3  kleine 
Augenflecke  in  sehr  schmalen,  geringen  Rostflecken,  die  keine  zusammenhängende  Binde 
bilden.  Ein  Mann  aus  Oberhasle  hat  oben  gar  nichts  Rostfarbiges  mehr  und  kömmt  dem 
Melas  sehr  nahe. 

b)  Die  der  Voralpen ,  zumal  der  Stockhornkette  und  die  aus  Wallis ,  haben  schon 
etwas  mehr  Rostgelb  und  die  weissen  Pupillen  der  Augenflecke  sind  grösser;  sie  stimmen 
mit  der  Freyerschen  Figur  I.  Tab.  43.  F.  2  (Pyrene).  Am  Obergurnigiel  fieng  ich  am 
11.  Juli  1838  drei  ungemein  schöne  Stücke,  an  welchen  die  rostfarbigen  Bindenflecke 
einwärts  in  lange  Spitzen  auslaufen,  und  wovon  das  Weib  sich  besonders  durch  seine 
breiten,  hell  rothgelben  Binden  aller  Flügel  auszeichnet. 

c)  Die  vom  Jura  haben  eine  tiefdunkle  Grundfarbe;  auf  den  Vorderflügeln  immer  4 
Augenflecke,  auf  den  Hinterflügeln  3,  mit  sehr  schönen  weissen  Pupillen,  welche  in  einer 
lebhaft  rostrotben ,  breiten,  mehr  zusammenhängenden  Binde  stehen;  diese  Binde 
reicht  auf  den  Vorderflügeln  nur  bis  auf  den  zweituntersten  Ast  der  Medianader. 

Endlich  besitze  ich  in  meiner  Sammlung  ein  schönes  Paar  von  den  spanischen  Py- 
renäen; es  stimmt  fast  ganz  mit  den  jurassischen,  nur  dass  die  Grundfarbe  nicht  so  tief- 
schwarz ist  und  die  breitere ,  gerader  begrenzte  Roslbinde  der  Vorderflügel  den  Innen- 
rand ganz  erreicht. 

Die  Raupe  ist  noch  unbekannt. 

NB.  1.  Dass  Nerine  von  Hrn.  Keferstein  fälschlich  als  Varietät  hieher  gezogen  wird, 
darüber  bei  jenem  Falter  pag.   246  das  Nähere. 

2.  Vom  Schwarzwald  habe  ich  keine  Exemplare  von  Stygne  gesehen;  wahrscheinlich 
werden  sie  den  jurassischen  am  nächsten  stehen. 
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117.    Pronoe  0.  Tr.  Fr.  und  Var.  Pitho  Hbn.   (Arachne  F.  Borkh.  Boisd.) 

Hübn.  F.  -215—217.  Aracboe.   -    F.  574—577.  Pilho.   —  F.  1000  bis 

1001.   Pronoe. 
Frejer  n.  Beitr.  I.  Tab.  73.  F.  3.   4.  id.     -    II.  Tab.  121.  F.   4.  Var. 

Stjx  ? 

Meissner:  »Die  Hinterflügel ,  sagt  Ochse  nheimer,  fübren  gewöhnlich  3  Augen  mit  oder 
»ohne  weisse  Pupillen  in  rostfarbenen  oder  rolhgelben  runden  Flecken.  Diese  Flecken 
»finden  wir  an  unserer  Pronoe  nie,  auch  nur  bei  dem  Weibchen  zeigt  sieb  eine 
»schwache  Spur  von  ungekernten  Augenpunkten.  Dieser  Falter  ist  in  den  nie- 
„dern  .Upengegenden  ,  z.  B.  bei  Kandersteg,  im  Oescbinenthale  ,  auf  der  Scheid- 
»egg,  Wengernalp,  an  der  Südseite  der  Gerami  oberhalb  dem  Leukerbade,  auch 
»schon  bei  Wimmis  im  Siramenthal  sehr  gemein.  Das  Männchen  fliegt  schon 
»im  Juli;  das  Weib,  das  ungleich  seltener  ist,  zeigt  sich  erst  viel  später.« 

Pronoe  bewohnt  bei  uns  die  feuchten,  begrasten  Niederungen  und  üppigen  Abdachun- 
gen ara  Fusse  der  Kalk-  und  Centralalpen,  nur  selten  die  Eiirame  und  felsigen  Gehänge 
derselben;  auch  auf  dem  südwestlichen  Jura,  an  der  Döle,  kömmt  der  Falter  vor.  Inder 
Flachland-  und  Hiigelregion  der  mittlem  Schweiz  fehlt  er  ganz.  In  vertikaler  Verbreitung 
tritt  er  auf  bei  circa  2000'  und  erreicht  seine  höchsten  Fluggrenzen  in  unsern  Alpen 
schon  bei  5500'  ü.  M.  In  den  Kärnthner-  und  Salzburgergebirgen  kömrat  er  am  Pasterzen- 
gletscher noch  bei  8000'  ü.  M.   vor. 

Seine  Flugzeit  fängt  an  um  den  20.  Juli  und  dauert  bis  gegen  das  Ende  des  Augusts. 

Zuerst  erscheinen  nur  Männchen,  meist  in  zahlloser  l>lenge;  von  Mitte  Augusts  an 
zeigen  sich  auch  die  Weiber,  stets  einzeln  und  so  überaus  selten,  dass  mir  unter  Hun- 
derten von  Exemplaren ,  die  durch  meine  Hände  gegangen  ,  bis  jetzt  erst  2  Stücke  für 
meine  Sammlung  zu  Theil  geworden  sind. 

Dieser  Falter  varirt  ausnehmend  stark,  je  nach  vertikaler  und  horizontaler  Verbrei- 
tung, so  dass  wir  seine  Hauptformen  hier  näher  beleuchten  müssen. 

a)  Als  Stammform  von  Pronoe  hält  man  allgemein  diejenige,  welche  von  Ochsen- 
heinier  beschrieben  und  von  Freyer  (n.  Beitr.  I.  Tab.  43.  F.  3.  4.  Hübn.  F.  215 — 217. 
Arachne)  bildlich  dargestellt  wurde.  Diese  hat  nämlich  auf  der  Oberseite  der  Vorderflügel 
eine  zusammenhängende,  vollkommene  Rostbinde,  in  welcher  vorn  2  weissgekernte  Augen 
(manchmal  gegen  den  Innenrand  noch  ein  kleines  blindes)  stehen.  Auf  den  Hinterflügeln, 
dem  Aussenrande    parallel,    zeigt  (sich  eine  Reihe   von   3   getrennten    runden  Boslflecken, 
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bald  mit  weissgekernten,  bald  auch  blinden  Augenpunkten.  Diese  Form  scheint  haupt- 
sächlich den  östreichischen ,  Kärnthner-  und  Steyerischen  Alpen  anzugehören.  In  der 
Schweiz  ist  sie  seilen  und  kömmt  nur  in  den  wärmern  Alpgegenden ,  wie  an  der  Süd- 
seile der  Berner- Walliserkette,  in  den  Waadlländer  Alpen  und  wahrscheinlich  auch  in 
den  südlichen  Bündtner-  und  Tessinergebirgen  vor.  Doch  nach  meinen  Wallisern  zu 
schliessBD,  selbst  auch  da  nicht  in  solcher  Vollkommenheit  von  Schärfe ,  Breite  und  Deut- 
lichkeit der  Rostbinden ,  wie  sie  meine  schönen  Stücke  vom  Wiener  Schneeberg  und  vom 
Grossglockner  zeigen.  Auch  sind  meine  Walliser  etwas  kleiner  und  die  braune  Grund-' 
färbe  etwas  heller. 

b)  Dieser  Stammform  (Hübn.  F.  576.  c?  574.  5  Pitho)  zunächst,  stehen  die  Exem- 
plare von  den  mittlem  Staffeln  der  Oberhasler  Alpen,  zumal  der  Breilbodenalp  ob  Mey- 
ringen  ,  den  höchsten  Fluggrenzen  in  den  Berner  Kalkalpen.  Auf  solchen  freien,  die  Hoch- 
alpen gleichsam  umgürtenden  Vorbergen,  scheinen  die  Kräfte  zurückzutreten,  die  bei  der 
Stammform  die  breite  Rostbinde  hervorgerufen  hatten;  die  weissen  Pupillen  der  Augen- 
flecke sind  verschwunden;  auf  den  Vorderflügeln  sind  nur  noch  die  2  obersten  Augen 
als  schwarze ,  meist  blinde  Punkte  mitten  in  einem  einzelnen  Rostflecken  vorhanden.  Von 
einer  Fortsetzung  der  Rostbinde,  sowie  von  einer  solchen  auf  den  Hinterflügeln  sind  kaum 
noch  Spuren  vorhanden. 

Steigen  wir  nun  in  die  grasreichen,  mit  Nadelholz  beschatteten  Niederungen  und  in 
die  feuchten,  dunkeln  Thalgründe  herab,  so  verschwindet  alle  Rostfarbe  je  länger  je  mehr, 
selbst  die  Augenflecke  sind  kaum  noch  erkennbar ,  die  ganze  Flügelfläche  der  Oberseite 
wird  einfarbig  braunschwarz  und  in  diesem  Trauerkleide  erscheint  Pronoß  vorherrschend 
an  der  ganzen  Nordseite  der  Berner  Alpenkelte  und  bildet  den  wahren 

c)  P.  Pitho.     (Hübn.  F.   1000—1001.  als  Pronoe  bez.) 

Diesä  ist  der  natürliche  Gang  der  Farbenänderung,  den  ich  bei  diesem  Falter  zu 
beobachten  Gelegenheit  halte.  Sehr  strenge  ist  indess  dieser  Wechsel  nicht  an  die  Oerl- 
lichkeiten  gebunden,  indem  einzelne  Uebergänge  immer  auch  untermischt  mit  den  Ex- 
tremen vorkommen. 

Interessant  zur  Vergleichung  wären  mir  jetzt  jurassische  Exemplare  gewesen,  die 
ich  am  22.  August  1829  am  westlichen  Abhänge  der  D61e  gegen  Burgund,  auf  einer  Berg- 
wiese in  grosser  Zahl  gesehen ,  aber  leider  nicht  aufbewahrt  habe. 

Frejer's  P.  Stjx  (Tab.  121.  F.  4)  ist  nach  Boisduval  und  Treitschke  nicht  iden- 
tisch mit  Nerine,  sondern  eine  weibliche  Aberration  von  Pronoö,  also  nicht  derjenige 
Falter,    den  seiner  Zeit  Escher- Zollikofer   unter  dem  Namen  Styx  an  die  Wiener  Enio- 
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mologie  gcsaadt  und  von  Treitschke  als  die  wahre  Nerine  erkannt  wurde.  Dieser  Freyer'schc 
Slyx  ist  mir  indess  unter  vielen  Hunderten  von  Pronoe  niemals  vorgekommen.  Nach 
Freyer's  Bild  unterscheidet  er  sich  im  weiblichen  Geschlechle  von  unserer  Prono« 
darin,  dass  er  auf  der  Oberseite  die  deutlichen  vollkommenen  Rostbinden  mit  den  weissen 
Pupillen  mit  den  Eärthner  Exemplaren  gemein  hat;  dann  aber,  und  zwar  hauptsäch- 
lich, durch  die  ganz  verschiedene  Unterseite  der  HinlerQügel,  welche  nicht,  wie  bei  der 
gewöhnlichen  Pronoe  ,  von  einer  breiten,  zackigen,  kaffeebraunen  Mittelbinde  durchzogen 
ist,  sondern  auf  einem  gleichfarbigen,  atomirten,  graugelben  Grunde  nur  einen  verbliche- 
nen weisslichen  Streifen ,  am  Platze  der  äussern  gelben  Binde ,  erkennen  lässt.  Diesen 
weisslichen  Streifen  finden  wir  aber,  als  äussere  Begrenzung  der  braunschwarzen  Mittel- 
binde, nur  bei  Goanle.  Ferner  zeigt  das  Frejer'sche  Bild  ausserhalb  dieses  Streifens 
auch  .3  schwach  angedeutete  Augenpunkte  und  einen  deutlich  gezähnten  Fransenrand, 
welches  Beides  bei  Pronoe  niemals,  bei  Goante  aber  stets  vorkömmt.  Dass  die  Vor- 
derflügelbinde bei  seinem  Stjx  nur  2  Augen  zeigt,  will  nichts  bedeuten,  indem  Pronoe 
?  regelwidrig  auch  3  Augen,  Goante  aber  mitunter  auch  nur  3  derselben  hat,  wie  ich 
in  meiner  Sammlung  beiderlei  Abnormitäten  aufweisen  kann.  Aber  die  oben  erwähnten 
Criterien  (der  gezähnte  Aussenrand,  das  weissliche  Querband  und  die  angedeu- 
teten Piandäugelchen)  lassen  mit  weit  mehr  Wahrscheinlichkeit  annehmen,  dass  dieser 
Slyx  als  Varietät  zu  Goante  und  nicht  zu  Pronoe  gehört,  obwohl  noch  in  der  jüngsten 
Zeit  er  von  Keferstein  zu  letzterer  gezogen  wurde. 
Die  Raupe  von  Pronoe  ist  noch  unbekannt. 

118.     Medea  H.  O.  Fr. 

Huhn.  F.  220—223. 

Freyer  n.  Beilr.   I.   Tab.  55,  F.   t.   2.  —   I.   Tab.  38.  F.  3. 
Ferner  fälschlich  als  Neoridas: 

Freyer  n.  Beilr.  I.  Tab.  55.  F.  3.  4.  eine  grosse  Abänderung. 
Var.    ockergelb:    Euryale  Hübn.  F.  908.909.  (von  Keferst.  mit  Unrecht  zu  Euryale 

gezogen).   Sie  ist  analog  mit  Freyer's  1.  Tab.  38.  F.  3. 

Meissner:  «Sehr  gemein  in  den  Wiesen  und  Wäldern  der  Ebenen  und  Alpenthäler. 
»Aendert  sehr  ab  in  Ansehung  der  Grösse  und  Zahl  der  Augen,  sowie  der 
»Stärke  der  Binde  auf  der  Unterseite  der  Uiuterflügel  des  Weibchens,  die 
»bald  gelb,  bald  weiss  erscheint.     Ich  besitze  eine  Varietät  des  Weibchens,  das 
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»auf  den  Vorderflügeln  6  weissgekernle  Augen  hal.  Das  vorderste  und  hinterste 
»sind  nur  sehr  klein,  das  zweite,  dritte  und  fünfte  aber  gross,  die  Pupille 
»auch  sehr  gross  und  so  wie  die  ganzen  Augen  stark  in  die  Quere  gezogen. 
»Die  Hinterflügel  haben  6  stark  weissgckernte  Augen.  (Diese  Varietät  wurde  im 
»Bremgartenwalde  bei  Bern  gefangen  und  ist  abgebildet  in  Frejer's  Beitr.  I. 
„Tab.  38.  F.  3.  Meyer.)  Eine  andere  Varietät  des  Männchens ,  die  ich  besitze, 
»hat  eine  ganz  hell  zimmtbraune  Grundfarbe.  (Abgebildet  in  Freyer's  n.  Beitr.' 
»I.  Tab.  38.  F.   3.  Meyer.) 

»Noch  eine  oben  ganz  schwarze  Abänderung  mit  weissgekernten  Augen  fieng 
»Hr.  Professor  Sluder  im  Eienthale.« 
üeber  die  Menge  der  Varietäten  dieses  Falters  in  Hinsicht  auf  die  Grösse,  auf  Zahl 
und  Vollkommenheit  der  Augenflecke,  Breite,  Begrenzung  und  Zusammenhang  der  Bost- 
bindea  oben  und  auf  die  Färbung  der  Binden  der  Unterseite,  lassen  sich  wohl  schwerlich 
bestimmte,  an  besondere  Oerilichkeilen  und  äussere  Einflüsse  gebundene  Begeln  aufstellen. 
In  meiner  Sammlung  steckt  eine  Beihenfolgc  von  22  Exemplaren  aus  den  verschiedensten 
Gegenden  der  Alpen  und  des  schweizerischen  Miltellandcs,  2  Paare  aus  Norddeulschland 
(von  Danzig)  und  ein  Männchen  aus  dem  südlichen  Spanien. 

a)  Am  grössten  und  von  der  dunkelsten  Grundfarbe,  auf  den  Vorderflügeln  mit  der 
schmälsten,  in  der  Mitte  zusammengezogenen,  oft  sogar  getrennten  Bostbinde,  mit  meistens 
3,  selten  4  Augenflecken,  sind  die  der  Waldregion  des  bernischen  Mittellandes,  wovon  die 
Exemplare  mit  4  Vorderflügelaugen  ganz  mit  Freyer's  Neoridas  Tab.  55.  F.  3.  4.  über- 
einstimmen. 

b)  Diesen  am  nächsten  stehen  diejenigen  von  Danzig;  etwas  kleiner,  die  Männer 
mit  4  Augen,  wovon  eines  eine  besonders  schmale  Bostbinde  und  den  gedrungenen,  ab- 
gerundeten Flügelschnitt  des  spanischen  Neoridas  hat.  Die  kürzern  oder  gestrecktem 
Vorderflügel  sind  überhaupt  bei  Medea  ungemein  schwankend. 

c)  Viel  heller  von  Grundfarbe,  mit  etwas  breitern  Vorderflügelbinden,  in  welchen  nur 
die  Augenflecke  1,  2  und  4  stehen,  sind  meine  2  Männer  aus  Unterwallis;  sie  stimmen 
bis  auf  den  lichtem  Farbenton,  bleichem  Fransensaum  und  abgerundetere  Flügelspitze 
mit  Freyer's  Bildern  Tab.  55.  F.   1. 

d)  Diesen  Walliseru  sehr  ähnlich ,  aber  mit  etwas  gestrecktem  spitzem  Vorderflügeln, 
breiter,  beidseitig  scharfhegrenzler  und  geradliniger  Bostbinde,  die  den  Innenrand  ganz 
erreicht,  ist  ein  Männchen  aus  Spanien  von  Himminghofer. 

Die  Unterseite  der  Hinterflügel  ist  fast  bei  jedem  Exemplare  von  Medea  ,    zumal  bei 
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den  Weibern,  auffallend  verschieden.  Am  dunkelsten  und  undeutlichsten  finde  ich  sie 
bei  den  2  Danziger  Männchen,  dagegen  am  hellsten  graugelb  bei  den  dortigen  Weibchen. 

Die  Exemplare  aus  Unterwallis  und  das  aus  Spanien  stimmen  in  der  Zeichnung  der 
Oberseite,  besonders  der  Rostbinde  ,  fast  genau  mit  dem  wahren  Neoridas  Boisd.  überein, 
das  kleinere  Walliser  sogar  noch  in  seinem  runden,  gedrungenen  Flügeibau.  Doch  die 
Unterseite  bleibt  standhaft  verschieden  und  keine  Medea  hat  da  den  starken  Zahn  und  die 
Zacken  der  äussern  hellen  Hinde  aufzuweisen. 

Aus  dem  oben  Gesagten  erhellt ,  dass  Medea  in  kältern  und  nördlichen  Gegenden 
dunkler,  die  Rostbinde  des  Mannes  schmäler  und  krummliniger  wird,  aber  die  Zahl  der 
Augenflecke  ,  zuraal  beim  Weibe ,  sich  zur  Vecvielfachung  hinneigt ;  dagegen  in  wärmern 
und  südlichen  Klimaten  (Wallis ,  Spanien)  das  Schwarzbraun  einen  heilern,  seidenglänzen- 
dern  Ton  annimmt,  die  Rostbinde  breiter,  geradliniger,  lebhafter  wird  und  die  Augen- 
flecke in  der  Zahl  wieder  abnehmen. 

Ausser  den,  bei  Frejer  abgebildeten  seltenen  Varietäten  möchte  ich  noch  zweier  hieher 
gehörenden,  nicht  minder  merkwürdigen  Falter  erwähnen.  Den  einen  fieng  Buchbinder 
Blaser  von  Langnau  auf  dem  Hobgrat  im  Eramenthal ;  es  ist  ein  Weib  mit  sehr  breiter 
rostgelber  Binde  ohne  alle  Spur  von  Augenflecken   oder  Punkten. 

Den  andern  (ein  Mann)  erhielt  ich  als  eigene  .\rt  unter  dem  Namen  Melancbolica 
Bischoff;  er  wurde  von  Hrn.  Himniinghofer  in  Spanien  gesammelt  und  steht  im  Heyden- 
reich'schen  Katalog  1846  zwischen  Neoridas  und  Ligea.  Grösse,  Flügelschnill ,  Stellung 
und  Zahl  der  weissgekernten  Augen ,  ganz  wie  bei  den  Oberhasler  Männchen  von  Stjgne, 
aber  heller;  die  3  Augen  der  Vorderflügel  stehen  in  einer,  vorn  sehr  breiten,  aber  rasch 
spitz  zulaufenden,  von  dunkeln  Adern  durchschnittenen  Rostbinde.  Die  3  Augen  der 
Hinterflügel  sind  mit  kaum  bemerkbaren  dünnen  Rostkreisen  umgeben.  Die  ganze  Unter- 
seite der  4  Flügel  hat  einen  braunrothen  Ton,  die  Hinterflügel  eine  Binde  wie  Medea, 
aber  trübe  und  verloschen.  Nur  diese  Bindenanlage  der  Hinterflugel  verfuhrt  mich  ,  diesen 
Falter  hieher  zu  ziehen;   doch  möchte  ich   das  eigene  Artrecht  nicht  streitig  machen. 

Unsere  Medea  ist  in  der  Schweiz,  bierseits  und  jenseits  der  Alpenkette,  in  der 
ganzen  Hügelregion  vom  Jura  bis  an  den  Fuss  der  Hochalpen ,  überall  an  WRldsaumen 
und  auf  Waldwiesen  bis  auf  4800'  ü.  M.  gemein.  Sie  erscheint  um  den  23.  Juli  und 
fliegt  bis  zu  Ende  Augusts.     Die  Weiber  erscheinen  erst  um  die  Mitte  der  Flugzeit. 

Die  mir  noch  unbekannte  Raupe  soll  nach  Ochsenbeimer  auf  dem  Hundsgrase  (Dac- 
tylis  glomerata)  leben. 

NB.    Melancbolica  ist  in  Keferstein's  crit.  syst.  Aufstell,  entom.  Zeit.    1851.  p.  254 
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als  blosse  Aberration  von  Stygne  angeführt.  Dahin  kann  sie  wegen  der  zu  verschiedenen 
Unterseite  der  Hinterflügel  wohl  nicht  gehören;  doch  dürfte  sie  am  passendsten  zwischen 
dieser  und  Medea  stehen.  —  Das  Weihchen  kenne  ich  nicht. 

119.    Ligea  L. 

Hübn.  F.  225—227. 
Freier  n.   Beitr.  I.  Tab.  67. 

Meissner:  »In  den  Wäldern  und  den  an  Wälder  anstossenden  Wiesen  allenthalben  gc- 
)imein.  In  den  subalpinischen  Gegenden,  so  weit  die  Laubwaldungen  gehen, 
»von  vorzüglicher  Grösse  und  Schönheit.  Eine  schöne  Varietät ,  bei  welcher  die 
»Binde  grau,  statt  orangegelb  erscheint,  wurde  im  Bremgartenwalde  bei  Bern 
»gefangen  und  befindet  sich  in  Hrn.  Studer's  Sammlung.« 

Ligea  bewohnt  alle  Formationen  der  Schweiz ,  vom  Fusse  des  Jura  an  bis  in  die 
Thäler  der  Voralpen,  besonders  die  mit  Laub-  und  Nadelholz  beschatteten,  feuchten  Wald- 
wiesen der  Hügelregion  von  1500  —  4000'  ü.  M.  In  Glarus  (nach  Heer)  auch  in  der 
untern  Alpenregion  bis  zur  Baumgrenze  hinauf.  In  milden,  offenen  Gegenden  des  Mittel- 
landes, wie  um  Schupfen,  Aarberg  u.  s.  w. ,  erscheint  sie  schon  um  den  22 — 25.  Juni, 
in  höhern,  vielfach  durchschnittenen  Hügel-  und  Waldgeländen,  wie  um  Burgdorf,  auch 
auf  den  niedern  Voralpen  der  Slockhornkette ,  z.  B.  am  Gurnigel ,  gewöhnlich  erst  um 
den  6.  Juli.  Mitte  Juli  erscheinen  die  Weiber  und  um  die  Mitte  Augusts  hört  der  Flug 
ganz  auf. 

Die  in  Schlesien  gemachte  Beobachtung,  dass  der  Falter  dort  nur  alle  zwei  Jahre 
vorkömmt  und  zwar  in  den  Jahren  mit  ungeraden  Zahlen,  trifft  bei  uns  nicht  ein.  In 
der  Schweiz  fliegt  er  alljährlich  an  seinen  Wohnplätzen  gleich  häuflg. 

Die  grössten  ,  schönsten  Exemplare  ,  mit  fast  sammtschwarzer  Grundfarbe  und  lebhaft 
rostrothen  Binden ,  aber  gewöhnlich  kleinen  und  nur  theilweise  weissgekernten  Augenflecken 
fand  ich  stets  um  Burgdorf  in  den  feuchten ,  hochbegrasten  Waldtobeln  der  Buchenwälder, 
besonders  an  der  Gysnau.  Ebenso  gross  und  prächtig  ist  ein  Paar  aus  dem  Vispachthaie 
an  der  südlichen  Walliser  Aipenkette  (vom  9.  August) ,  wovon  sich  das  Männeben  durch 
eine  dunklere  Bostbinde  mit  sehr  kleinen,  kaum  weissgekernten  Augenpunkten,  und  das 
Weibchen  durch  eine  besonders  breite,  hell  roslgelbe  Binde  auszeichnet,  in  welcher  auf 
den  Vorderflügeln  der  dritte  Augenfleck  fehlt  und  auf  den  Hinterflügeln  nur  3  kleine 
blinde  stehen. 
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Ausgezeichnet  durch  grosse  weisse  Pupillen  in  stets  vollzähligen  Augenflecken 
sind  die  Weiber  der  subalpinen  Region  um  Mejringen ,  sowie  auch  diejenigen  vom  Gur- 
nigel;  hier  haben  auch  die  Männer  fast  durchgehends  in  allen  Augenflecken  weisse  Pupillen. 

Kleiner  und  schmächtiger,  mit  spitzem  Vorderfliigeln  als  bei  uns,  kömmt  Ligea  in 
Norddeutschland  vor.  '  Drei  Männer  vom  Riesengebirge  (die  ich  Hrn.  Standfuss  verdanke) 
sind   kaum  so  gross  als  Frejer's  Bild   I.  Tab.   67. 

Eine  Annäherung  oder  Verschmelzung  mit  der  nahen  Euryale  ist  durchaus  unwahr. 
Am  10.  Juli  1848  habe  ich  am  Obergurnigel  beide  Arten  genau  beobachtet.  Oberhalb 
dem  Schwarzbrünnliwald  bei  circa  4000'  berühren  sich  beider  Fluggrenzen.  Ligea  flog 
da  beständig  nur  an  dem  Waldsaume  auf  Gesträuchen  herum,  fiel  durch  ihre  Grösse  schon 
von  weitem  in  die  Augen,  während  Eurjale  zu  Tausenden  immer  auf  der  sumpfigen 
Grasfläche  mit  H.  Pharte ,  Oerae  und  Saljrion  sich  herumtummelte  und  sich  stets  nur 
auf  Blüthen  und  Halme,  niemals  auf  Gesträucher  und  IJäume  niedersetzte. 

Die  Raupe  ist  mir  noch  nicht  vorgekommen.  Nach  Frejer  ist  sie  kurz,  dick,  grau- 
Jich-beingelb,  mit  dunkler,  weissgesäumier  Rückenlinie ;  sie  überwintert  in  halber  Grösse 
und  findet  sich  im  Mai  erwachsen  im  Waldgrase,  ist  ungemein  träge,  frisst  fast  nichts, 
wächst  langsam,  verpuppt  sich  Mitte  oder  Ende  Mai  auf  der  blossen  Erde  und  entwickelt 
sich  zum  Faller  nach  14  Tagen  bis  3  Wochen. 

120.     Euryale  Esp.     1)  Var.  aipina:  Adyte  Hbn. 

2)     »     Philomela  H. 

Hübn.   F.  789.  790.  ?  Var.  Philomela  (Gurnigel  f  orm).  —  (F.  908. 

909.  gehört  als  Varietät  zu  Medea).  —  F.  218.  219.   ?   ist  eine 

eigenthümliche  Aberration  von  Var.  Adyte,  aber  nicht  Philomela, 

wie  angegeben.  —  F.  759.  760.  Adyte  <S . 

Freyer  n.  Beitr.  I.  Tab.  61.  F.  3.  4.  (als  Euryale)  ist  unsere  Adyte. 

—    I.   Tab.   91.    F.    1.   2.    ist    die   schlesische   Stammform 

Euryale. 

Meissner:    »Ochsenheimer  beschreibt  unter  diesem  Namen  einen  Faller  aus  dem  schle- 

»sischen  Riesengebirge,    der   in   mehrern   Stücken   von   dem   unsrigen  abweicht. 

»Da  ich  diese  schlesische  Euryale  in  mehrern  Exemplaren  männlichen  und  weib- 

»lichcn  Geschlechts  vor  mir  habe,    so  bin  ich  im  Stande,   eine  genaue  Verglei- 

»chung  mit  der  unsrigen  auzustelien,    und   nach   dieser  finde  ich  folgende  Ver- 

»schiedenheiten  : 

23 


-     178     - 

«1)  Scheinen  mir  bei  der  schlesischen  Eurjale  die  Vorderflügcl  etwas  mehr 
»in  die  Länge  gezogen. 

»2)  Hat  die  gelbe  Binde  derselben  beidseitig  eine  geradlinige  Begrenzung, 
»da  sie  bei  der  unsrigen  in  der  Mitte  stets  etwas  eingezogen  ist. 

»3)  Hat  der  schlesische  Falter  immer  zwischen  den  beiden  obern  Augen- 
»punkten  und  dem  untern  noch  einen  vierten ,  etwas  weiter  nach  dem  Aussen- 
nrande bin  stehenden  Augenpunkt,  der  dem  unsrigen  standhaft  fehlt. 

»4)  Zeigt  sich  bei  dem  schlesischen  männlichen  Falter  auf  der  Unterseite 
»der  Hinterflügel  eine  deutliche  orangegelbe  Binde,  von  der  bei  unserm  Falter 
»nichts  zu  sehen  ist. 

»Sind  diese  Charaktere  hinreichend  ,  eine  Artverschiedenheit  darauf  zu  grün- 
»den,  so  wäre  alsdann  unsere  Euryale  eine  neue  Art,  die  noch  in  keinem 
»Werke  beschrieben  ist. 

»Dieser  Falter   ist   übrigens   in   niedern  Alpengegendeu ,    so  weit  die  Laub- 
»waldungen  geben,  gemein.    Die  Augenpunkte  sind  meistens,  besonders  bei  dem 
»Weibe,   weissgekernl.     Die  Männchen  haben  öfters  nur  schwarze  Augenpunkte 
»ohne  weisse  Pupillen.     Dann  und  wann  finden  sich  auch  Exemplare,    bei  wel- 
»chen  die  Augen  Iheils  gekernt,    theils  blind  sind,    so  dass  diess  nur  eine  ganz 
»zufällige  Abänderung  zu  sein  scheint.« 
Ueber  diese  beiden,   von  Meissner  besprochenen  Formen  ist  viel  gestritten  und  deren 
Identität  bald  behauptet ,    bald  wieder  in  Abrede  gestellt  worden.     Unsere  schweizerische 
Art  wurde  Ad jte  und  eine  zweite  Varietät  Philomela  benannt.    Auch  ich  war  noch  bis 
auf  die  jüngste  Zeit  der  Meinung,  dass  diese  Adyte  eigene  Art  sei  und  habe  meine  .An- 
sichten darüber  in  einem  Aufsalz  an  Hrn.  Pastor  Standfuss  weitläufig  auseinandergesetzt*). 
Ich  würde  dieser  Ansicht  vielleicht  jetzt  noch  sein ,  wenn  nicht  dessen  gehallreicher  Auf- 
satz in  der  entomol.  Zeit.  1848.  pag.  46  einerseits   und  anderseits  meine  spätem  Studien 
im  Verlaufe  gegenwärtiger  Arbeit,  mir  eine  richtigere  Anschauungsweise  beigebracht  hallen. 
Hauptsächlich  ist  es  das  ganz  analoge  Verhältniss  zwischen  der  schlesischen  Cassiope  und 
derjenigen  der  Berner  Alpen,    das  mir  am  deutlichsten  gezeigt  hat,    nach  welcher  Bich- 
tung   und    in  welchem  Sinne  die  Farben    dieser  Braunfaller  mit  Bostbinden  und   Augen- 
flecken hinneigen  können.     Beide  Erebien   nämlich,    die   unsere  Alpen    bewohnen,    dann 
in  entferntem  Abstände  in  Schlesien  wieder   auftreten  ,    sind   in  jenem   nördlichem  Lande 


•)  Vide  eDtomol.  Zeil.  1851.  pag.  298. 
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eioer  schönern  Farbenbildung  fähig,  so  dass  sie  dort,  und  nicht  bei  uns,  als  eigentliche 
Stamm-  und  Normalformen  auftreten.  Je  liefer  in  vertikaler  und  je  nördlicher  in  hori- 
zontaler Richtung  diese  Falter  vorkommen ,  desto  mehr  scheint  die  rostgelbe  Farbe  sowie 
die  Bildung  der  AugenOecke  zu  f^ewinnen.  Dem  Süden  zu ,  zumal  in  unsern  Alpen , 
treiben  klimatische  Bedingnisse  den  Falter  in  höhere  Regionen,  wo  wahrscheinlich  auch 
geognoslische  und  vegetabilische  EinQüsse  die  Augenflecken  der  Oberseite  vermindern  und 
die  hellen  Farben  der  Unterseite  verdüstern. 

Aus  diesen  beiden  Extremen  entstanden  nun : 

a)  die  schlesische  Eurjale  als  Stammform  (von  Meissner  oben  erwähnt); 

b)  unsere  alpinische  Euryale  oder  Pap.  Adyte. 

Hr.  Standfuss  fand  unsere  .4d3'te  auf  dem  Riesengebirge  unter  Schaaren  der  Stamm- 
form nur  5—8  Mal.  Ich  aber  die  reine  schlesische  Form  unter  Hunderten  von  Adylen  nie- 
mals. An  Mittelstufen  fehlt  es  indess  nicht,  doch  stets  nur  entweder  auf  der  Ober-  oder 
nur  auf  der  Unterseite. 

Jetzt  liegt  es  ausser  allem  Zweifel,  dass  Eurjale,  Adjte  und  Pbilomela  nur  Lokalformen 
einer  und  derselben  Art  sind,  —  dass  Pbilomela  in  beiden  Geschlechtern  vorkömmt  und 
nicht  das  Weib  der  Form  Adjte  ist.  Meissner  hat  jedoch  in  der  Aufzählung  der  Diffe- 
renzen zwischen  Euryale  und  Adyte  manche  Dinge  aufgefasst ,  die  nicht  stichhaltig  sind 
und  welche  diese  Extreme  schwerlich  unlerscbeiden  Hessen.     Z.   B.  sind 

1)  Beim  Mann  die  Vorderflügel  der  schlesischen  Form  nicht  gestreckter  als  die  von 
Adyte. 

2)  Die  rostgelbe  Binde  gewöhnlich  nur  auf  der  Aussenseite  gerader,  dagegen  ist  sie 
meistens  heller. 

3)  Der  auf  den  Vorderflügeln  herausgerückte  Punkt  Nr.  3  fehlt  manchmal  auch  den 
Männern  der  Stammform ,  während  ihn  einzelne  Adyte-Männer  zeigen.  Dagegen  hat  das 
Adyte- Weib  oben  nie  mehr  als  3  kleine  weissgekernte  Augenfleckon  in  schmaler  dunkler 
Rostbinde,  während  das  Weib  der  Stammform  auf  breiterer,  viel  hellerer  Binde  4  bis 
5  hat.  Ferner  ist  das  Adyte-Weib  kaum  merklich  grösser  als  der  Mann,  während  das  Weib 
der  Stammform  stets  aufi'allend  grösser  ist.  Endlich  sind  bei  der  Stammform  die  Augen- 
flecken stets  in  die  Breite  gezogen  und  bei  dem  Mann  gewöhnlich  blind;  bei  Adyte  sind 
sie  kreisrund  und  fast  immer  bei  beiden  Geschlechtern  mit  weissen  Pupillen  versehen. 
Die  Unterseite  ist  noch  auffallender,  zumal  die  der  Hintcrflügel.  Sie  ist  es  haupt- 
sächlich, die  das  wichtigste  Unterscheidungsmerkmal  darbietet  und  welches  einzig  von  den 
Meissner'schen  4  Criterien  einen  Werth  hat.    Hier  hat  das  Männchen  der  Stammform  vom 
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Riesengebirge  eine  lichtere  Färbung,  auf  welcher  die  gezackte  Millelbinde,  dunkel-rulh- 
braun,  sich  mehr  oder  weniger  heraushebt;  hinter  derselben  stehen  die  2 — 5  Aeugelchen 
in  rothgelben  Strahlen  oder  Lichtkreisen,  die  zusammen  eine  hell  abgesetzte  Orangebinde 
bilden,  und  hinter  derselben  ist,  bis  an  den  Rand,  wieder  eine  breite  Binde  von  der 
Grundfarbe.  Rei  Adjle-Mann  ist  die  Grundfarbe  der  Unterseite  viel  dunkler  und  jene 
Rindenanlage  so  verdüstert,  dass  von  dem  hellem  Wurzelfelde  gar  nichts  und  von  der 
rolhgelb  durchstrahlten  Augenbinde  nur  zuweilen  noch  der  weissliche  Zahn  und  eine  gräu- 
liche Regrenzung  sichtbar  ist.  Die  Augen  selbst  sind  nur  schwach  mit  Rostkreisen  um- 
geben. 

Die  Weiber  sind  auffallend  verschieden;  während  solche,  wie  schon  erwähnt,  bei 
der  Stammform  grösser  als  die  Männer  sind,  bleiben  sie  bei  Adyte  eher  zurück.  Die 
Oberseite,  bereits  oben  unterschieden ,  bietet  auf  der  Unterseite  der  Hinterflügel  ein  ähn- 
liches Verhältniss  in  der  undeutlichen  Rindenanlage  dar.  Während  bei  der  Stammform 
das  Wurzelfeld  heller  abgesetzt  ist ,  die  chocolatbraune  Mittelbinde  scharfbegrenzt  die 
Fläche  durchzieht,  hinter  ihr  die  Augenpunkte,  meist  5  an  der  Zahl,  in  einer  schönen, 
hellgelben,  von  schwarzen  Adern  durchschnittenen  Rinde  stehen,  linden  wir  bei  Adjite 
das  Wurzelfeld  durch  grauliche  oder  matte  Restäubung  mit  der  Hauptbinde  verwaschen, 
die  Augenbinde  verschmälert;  statt  schön  hellgelb,  nur  fahlgelb  oder  weisslirh  besprengt, 
nicht  von  dunkeln,  scharfen  Adern  durchschnitten  ,  und  in  derselben,  statt  5  Augenpunkte, 
nur  2  oder  gar  keine. 

c)  Eine  dritte  Form  ,  die  grösser  als  beide  andern  ist,  mit  gestrecklern  Vorderflügeln 
und  auf  der  Oberseite  eine  meist  schmale,  trübe,  zerstückelte,  krumrabegrenzte  Rinde 
und  beim  Mann  stets  blinde  Augen  hat,  fliegt  auf  dem  Gurnigel;  sie  ist  ein  wahres  Mit- 
telding und  verbindet  augenscheinlich  die  beiden  Extreme;  der  Mann  ist  unten  mehr 
Adyte,  das  Weib  bald  der  schlesischen  Eurjale,  bald  dem  Weib  von  Adyte  ähnlich,  indem 
bei  einzelnen  Stücken  die  Unterseite  der  HinterflUgel  bald  eine  lehmgelbe,  bald  eine  weiss- 
gezackte  Rinde,  bald  mit  2,  bald  mit  4  —  5  Augen  führt.  Diess  ist  offenbar  Hühners 
Pbilomela,  welche  er  nur  im  weiblichen  Geschlecht  abbildete  und  für  die  man  in  der 
Folge  jedes  Adjte-Weib  mit  unten  weissbesprengter  Rinde  erklärte.  Diese  Gurnigelform 
fliegt  dort  zu  Tausenden  auf  einer  sumpfigen  Alpwiese  über  dem  Schwarzbrünnliwald, 
4000'  ü.  M. ,  mit  Ligea,  Oeme  und  Pharte,  ändert  ab  in  unzähligen  Abstufungen,  weit 
mehr  als  Adyte  und  Euryale,  ohne  indess  das  Eigenthümliehe  der  gestreckten  Flügelform 
dabei  einzubüssen,    so  wenig  als  oben   in  einen  vollkommenen  Adyte-Mann  oder  in  ein 
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unverkennbares  Euryale-Weib  überzugehen,  wenn  schon  die  entgegengeselz(en  Seiten  manch- 
mal in  der  Zeichnung  damit  übercioslimmen. 

Es  erhellt  also  hieraus,  zu  welchen  auffallenden  Veränderungen  der  Falter  Eurjale 
befähigt  und  wie  gefährlich  es  ist.  Artrechte  auf  einzelne  Exerapla  re  oder  Lokalvarie- 
täten zu  gründen.  In  solchen  zweifelhaften  Fällen  kann  nur  eigene  Beobachtung  in  der 
Natur  und  die  Vergleichung  eines  sehr  grossen  Materials  richtig  entscheiden. 

Die  Stammform  Eurjale  linden  wir  in  der  Schweiz  nicht;  dagegen  fliegt  ihre  mon- 
tane Form  Adjle  gleichzeitig  in  vielen  Niederungen  unserer  Kalk-  und  Granilalpen, 
sowie  auf  dem  Jura  und  in  den  Emmenthalerbergen  ,  von  2800 — 4800'  ü.  M.  vom  26.  Juni 
an  bis  um  die  Mitte  Augusts ;  am  Weissenstein  ob  Solothurn  (26.  Juni) ,  im  Oberhaslc- 
thal :  bei  Hoof  hinter  Mejringen  ,  am  Rosenlaui,  in  der  Urweid  bei  Guttannen,  Gadmen- 
thal,  Aarbodenthal,  an  der  Grimsel;  im  Beusstbal ,  hinler  Kandersteg  am  uördlichen  Fuss 
der  Gemmi  sowie  ob  den  Leukerbädern ,  am  südlichen  Fusse  derselben;  in  den  Waadt- 
länder  Alpen  ob  Bex  und  Ormond;  in  Wallis;  in  den  rhätischen  Alpen  und  in  den  Glar- 
ner  Alpen  von  der  obern  Grenze  der  Hügelregion  an. 

Die  Var.  Philomela  fand  ich  nur  auf  dem  Gurnigel. 

Die  Raupe  ist  mir  nie  vorgekommen,  doch  hat  sie  Hr.  Standfuss  am  23.  Juli  1849 
auf  dem  Riesengebirge  entdeckt  und  in  der  Zeitschrift  für  schlesische  Insektenkunde  1849, 
Nr.  11  vortrefflich  beschrieben  und  abgebildet.  Sie  ist  der  Ligea  ungemein  ähnlich,  nur 
etwas  dunkler  beingelb,  die  dunkle  Rückenlinie  nicht  weissgesäumt,  dagegen  beidseitig 
mit  einem  weisslichen ,  dunkelgesäumten  Seitenstreif,  den  Ligea  nicht  hat.  Die  Futter- 
pflanze ist  nicht  angegeben. 

Nachtrag.  Am  Rosenlaui,  4160'  ü.  M.,  fand  ich  am  o.  August  dieses  Jahres  Eu- 
rjale  in  ausserordentlicher  Menge,  darunter  eine  solche  Mannigfaltigkeit  von  Uebergangs- 
formen  und  .Abweichungen,  dass  das  Zusammengehören  aller,  sowie  der  obenerwähnten 
Hauptfornien ,  vollständig  erwiesen  ist.  Am  zahlreichsten  war  daselbst  die  gewöhnliche 
Adyle,  seltener  die  Mittelstufen  zwischen  dieser  und  der  Gurnigelform ;  2  männliche  Stücke 
stimmen  oben  vollkommen  mit  der  ausgeprägtesten  schlesischen  Stammform,  unten  wieder 
mit  der  gemeinen  Adyte. 

Ein  Pärchen  besitze  ich  nun  auch  von  Keitel  aus  Lappland.  Das  Männchen  stimmt 
in  der  gestreckten  Flügelform,  in  den  kleinen,  schwarzen,  blinden  Punkten  der  Rost- 
bindc  und  in  der  Zeichnung  der  ganzen  Unterseite  durchaus  mit  der  Gurnigelform ;  in  den 
geradern,  mehr  zusammenhängenden  Rostbinden  jedoch  mit  der  Oberhasler  Adj'le. 
Das   ?   ist  ganz  Adjte.     Was    und   welche  Bedingnisse   der  Natur  solche  zahllose  Abwei- 
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chungen  bei  unserm  Falter  hervorrufen,  wird  schwer  zu  ergründen  sein.  Nur  so  viel  ist 
anzudeuten,  dass  die  Gurnigelrasse  (Philomela)  nur  auf  grobkörnigem  Sandstein,  die 
schlesische  Stammform  (Eurjale)  auf  Granit,  die  Oberhaslerrasse  (Adyte)  aber  auf  allen 
Gebirgsformationen  zugleich  vorkömmt. 

121.  Goante  Esp. 

Hübn.  F.  233.  234.  (als  Scaea). 
Freyer  n.  Beitr.  I.  Tab.  79.  F.  1.  2. 
?     Var.  Stjx:    Freyer  (vide  bei  Pronoe  Nr.    117). 

Meissner:  »Im  August  vornehmlich  an  der  Südseile  der  Alpen,  z.  B.  an  der  Grimsel, 
»am  Simplon;  doch  hie  und  da  auch  auf  der  Nordseite,  z.  B.  an  der  Grimsel- 
»strasse,  von  der  Handeck  bis  Guttannen,  an  der  Gotlhardsstrasse  von  den 
»Schöllenen  bis  Wasen  herab.« 

Stets  einer  der  seltenern  dieser  Familie.  Er  hat  ganz  das  Benehmen  von  Ligea ,  mit 
der  er  im  Fluge  sehr  leicht  verkennt  wird.  Alle  mir  bekannten  Flugstellen  sind  nur  in 
der  ürgebirgsformation,  an  begrasten  und  gebüschreichen  Abhängen,  von  3300  bis  4500' 
ü.  M.     Er  fliegt  ungefähr  vom  20.  Juli  an  bis  um  das  Ende  des  Augusts. 

Die  ersten  Stände  sind  noch  völlig  unbekannt. 

Meyenwand,  ürbachthal,  Handeck,  Urweid  bei  Guttannen,  Gadmenthal,  Reussthal, 
auf  einigen  Waadtlhnder  Alpen,  z.  B.  Anceindaz,  am  Fusse  der  Diablerels  und  an  der 
Tour  d'Ay;  südliche  Walliserkette.     Glarus  in  der  untern  Alpenregion,  stets  selten. 

Unter  11  Exemplaren  meiner  Sammlung  bemerke  ich  keine  erheblichen  Abänderungen 
als  in  der  Zahl  der  Augenflecke  in  der  Rostbinde  der  Vorderflügel,  indem  der  unterste 
kleine  einem  Männchen  fehlt,  ein  AVeibchen  dagegen  noch  einen  blinden  Punkt  mehr  zwi- 
schen diesem  und  dem  obersten  Zwillingspaar  hat. 

Eine  auffallende  Varietät,  zumal  auf  der  Unterseite,  wäre  Freyer's  P.  Stys  (n.  Beitr. 
H.  Tab.  121.  F.  4),  wenn  sie  wirklich  hieher  und  nicht  zu  Pronoe  gehört.  (Vergl.  meine 
Ansichten  hierüber  bei  Pronoe  Nr.   117.  pag.   169.) 

122.  Gorge  Esp. 

Hübn.  F.  502—505. 

Freyer  n.  Beitr.  I.  Tab.  79.  F.  3. 

Meissner:    »Auf  den    höhern  Alpen,    vornehmlich  auf  steinigem,    schieferigem  Boden, 
»z.   B.   auf  der   Neunenen    (Stockhornkette),    auf  der  Daube   der  Gemmi,    ganz 
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»oben  auf  Cherbenonalp.     Das  Männchen  wird  oft  ohne  Augen  und  Punkte  auf 
«der  Oberseite  angetroffen.« 

Findet  sich  nicht  nur  auf  den  Kämmen  der  Alpen,  sondern  in  höhern  Berggegenden 
auch  schon  am  Fusse  derselben,  wie  auf  der  Südseite  der  Gemmi,  an  den  Felslehnen 
oberhalb  dem  Leukerbad  und  zwar  in  wachsender  Menge,  von  4800 — 7000'  ü.  M.  Be- 
sonders häufig  fieng  ich  ihn  am  11.  August  auf  der  Daube  in  mannigfaltigen  Abänderun- 
gen beider  Geschlechter,  mit  mehr  oder  weniger  und  auch  ohne  Augenpunkte,  was  in- 
dess  meist  nur  beim  Weibe  vorkömmt  (Var.  Erjnnis  Esp.). 

Die  Flugzeit  dauert  von  Anfangs  Juli  bis  um  die  3Iitte  Augusts.  Brienzer  Bothhorn, 
Breilbodenaip,  Gemmi,  Alp  Anceindaz,   Walliser-,  rhätische  und  Glarner  Alpen. 

Raupe  unbekannt. 

123.     Manto  F. 

Hübn.  Tab.  45.  F.  107.   108.  —  F.  512-514. 
Frejer  n.  Beitr.  I.  Tab.  85.  F.  1.   2. 

Meissner:  »Häufig  auf  den  höchsten  Alpen  bis  zur  Grenze  des  ewigen  Schnee's.  Er 
»ist  von  allen  Faltern  dieser  Familie  derjenige,  der  am  weitesten  hinauf  über 
»alle  Vegetation  angetroffen  wird.« 

Dieser,  fast  auf  allen  Alpen  Europa's,  von  den  südlichen  Pyrenäen  an  bis  in's  nörd- 
liche Lappland  vorkommende  Faller  isl  auch  bei  uns  ein  sehr  zahlreicher  Bewohner 
sämmllicher  Kalk-  und  Granilberge  der  Alpenkette,  von  3050'  an  bis  9000'  ü.  M.  Auf 
dem  Jura  kömmt  er  nicht  vor.  In  den  untersten  Regionen  erscheint  er  schon  um  die 
Mitte  des  Juni  (Zwirgi  ob  Me^ringen,  Obergurnigel  und  angrenzende  Ausläufer  der  Stock- 
hornkelte),  in  den  mittlem  um  den  10.  Juli  (Gemmi,  Grimsel,  Aarbodenthal,  Meyen- 
wand,  Grindelaip  und  Gadmerberge),  in  den  höchsten  Regionen  erst  um  den  25.  Juli 
(Breitbodenalp  im  Oberhasle,  Faulhorn ,  Schwarzhorn ,  Rolhhorn,  Hochalpen  des  Kien- 
thals u.  s.  w.).  Es  dauert  die  jeweilige  Flugzeit  in  diesen  verschiedenen  Regionen  3  bis 
4  Wochen. 

Wo  er  vorkömmt,  fliegt  er  meist  in  kleinen  Gesellschaften  von  8—10  Stücken,  zu- 
mal in  den  Vormillagsstunden  an  begrasten  Felslehnen  und  an  blumenreichen  Fluhbändern 
herum,  schiesst  bei  seiner  Verfolgung  wild  und  unstäten  Flugs  in  Abgründe  hinunter, 
oder  auf  weitern  Grasflächen  auf  den  Kämmen  der  Gebirge,  in's  liefe  Gras,  wo  er  oft 
vor  den  Füssen  des  Sammlers  wie  belaubt  hineinfährt.    Am  6.  August  (1850)  sah  ich  ihn 
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oberhalb  dem  Todtensee  auf  der  Grimselhöhe  bei  7000'  ü.  M.  schaarenweise  vom  stärk- 
sten Winde  mit  sichtbarem  Wohlbehagen  sich  herumschaukeln  lassen;  eine  Beobachtung, 
die  auch  ein  Sammler  aus  Oberhasle  häufig  gemacht  hatte.  Nach  lange  anhaltendem 
ümhertreiben  fielen  dann  die  Falter  girre  und  betäubt  auf  den  Rasen  nieder  und  Hessen 
sich  mit  den  Händen  aufheben. 

Manto  kömmt  in  mannigfaltigen  Abänderungen,  zumal  auf  der  Unterseite,  vor, 
woraus  die  altern  Autoren,  wie  Esp. ,  Borkb. ,  eine  Menge  eigener  Arten  gebildet  hatten, 
wie  P.  Castor,  Pollux ,  Lappona,  Erina ,  Pandrose,  Aglauros,  Zilia  und  Baucis.  Alle 
diese  vagen  Abänderungen  gründen  sich  aber  nur  auf  die,  bald  grauere,  bald  braunere, 
bald  mehr  oder  weniger  ausgedrückte,  oft  auch  ganz  fehlende  Mittelbinde  auf  der  Unter- 
seite der  HintcrOügel;  dann  auf  die  Zahl  oder  das  gänzliche  Fehlen  der  schwarzen  Rand- 
punkte.    Auf  der  Oberseile  sind  die  Abweichungen  unerheblich. 

Eine  stabilere  Varietät,  die  mir  indess  bis  jetzt  nicht  vorkam,  soll  Oenus  HS.  Tab. 
61.  F.   291.  292.   aus  Russland,  sein. 

Von  den  ersten  Ständen  des  Falters  ist  gar  nichts  bekannt. 

124.     Tyndarus  Esp.    (Dromus  F.  Boisd.) 

Hübn.  F.  971—974. 
Frejer  n.  Beitr.  I.  Tab.  80.  F.  1.  2. 
Var.  Neleus  Fr.:    Hübn.  F.  209—212.  (Cleo.) 

Frejer  n.  Beitr.  I.  Tab.  80.   F.   3.  4. 

Esp.  (Cassioides.) 

HS.  Tab.  37.  F.    169.  —  Tab.  58.  F.  275.  (Dromus.) 

Meissner:   »Sehr  gemein  auf  den  Alpen,  immer  aber  oberhalb  der  Laub  Waldungen  und 
»bis  zu  den  höchsten  Regionen  hinauf.« 

Auf  allen  Kalk-  und  Granitbergen  der  ganzen  Alpenkette  von  4-000  bis  7000'  ü.  M. 
überall  und  meist  in  grösster,  vorherrschender  Menge  auftretend,  vom  5.  oder  6.  Juli 
an  bis  in  die  ersten  Tage  Septembers.  Nur  auf  dem  Jura  und  auf  der  Sandstcinforma- 
tion  des  schweizerischen  Mittellandes  kömmt  er  nicht  vor. 

Obergurnigel,  Stockhorn,  Oberhasleralpen,  Gemmi ,  Walliserberge ,  Hohgant  und 
rhätische  Alpen. 

Der  Falter  variert  in  zwei  Richtungen  : 

1)  In  Form  und  Grösse.     Am  grössten,   mit  den  spitzesten  VorderQügcIn ,    dabei 
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mit  sehr  beschränktem  Roslroth  um  die  Augenflecke,  sind  die  Exemplare  der  niedern 
Voralpen,  wie  des  Oberguruigels.  Sie  stimmen  in  der  Zeichnung  mit  Freyer's  I.  Tab. 
80.  F.   1.  2. 

2)  In  der  Färbung:  Kleiner,  mit  gedrungenem,  abgerundetem  Vorderflügeln, 
mit  breiter,  einwärts  vertriebener  Rostbinde,  sind  die  der  höhern  Alpen,  zumal  der  Breit- 
bodenalp und  der  Daube;  sie  gehören  nach  ihrer  Zeichnung  zu  Frejer's  Neleus  (Tab.  80. 
F.  3.  4). 

Exemplare  von  den  Pjrenäen  stehen  zwischen  diesen  beiden  in  der  Mitte;  sie  haben 
die  Kleinheit  der  letztem,  aber  die  spitzen  Vorderfliigel  und  die  beschränkte  Rosibinde 
derjenigen  des  Gurnigels;  sie  zeichnen  sich  aber  von  beiden  Formen  aus:  (auf  den  Vorder- 
flügeln) durch  grössere  Augenflecke  mit  starken  weissen  Pupillen. 

Tjndarus  fliegt  meist  gesellschaftlich  mit  Gorge  und  Manto,  niedrig  und  gemächlich 
auf  dem  kurzen  Alpenrasen,  besonders  auf  den  Kämmen  der  Gebirge.  Das  seltene  Weib 
erscheint  stets  später. 

Auch  von  dieser,  so  gemeinen  Art  sind  die  ersten  Stände  ganz  unbekannt.  Eine, 
gewiss  dahin  gehörende,  kleine,  grünliche  Puppe  fand  ich  am  7.  Juli  1848  unter  einem 
Stein  auf  dem  Gipfel  des  Obergurnigels,  brachte  sie  aber  nicht  zur  Entwicklung. 

Genus:    Ghionobas.  Bo'isd.     (Hipparchiae  0.) 
125.     Aello  Esp. 

Hübn.  F.  519—521.  —  F.   Hl.   142.  (als  Norna). 

Meissner:  »Eine  der  neuern  Entdeckungen  auf  unsern  Alpen  (1818).  Er  fliegt  im  Juni 
»und  Juli  auf  der  Grimsel ,  an  der  Mejenwand,  an  der  Südseite  der  Gemmi. 
»Ich  habe  ihn  auch  im  Surenenthale  hinter  Engelberg  und  neulich  erst  auf  dem 
»Wallalpgrat  am  Fusse  des  Slockhorns  gefunden." 

Die  Gattung  Ghionobas  hat  einen  ganz  eigenthümlichen  Charakter  der  Färbung.  Alle 
dahin  gehörenden  Arten  zeigen  entweder  eine  okergelbe  oder  eine  düsler  graubraune, 
meistens  sehr  dünne,  locker  aufgetragene  Bestäubung,  wie  wir  sie  bei  keiner  andern 
Hipparchiengaltung  finden.  Die  meisten  sind  nur  im  hohen  Norden,  in  der  Polarregion, 
in  Lappland  und  Scandinavien  einheimisch  und  sind  sich  unter  einander  in  ihren  du- 
stern, matten  Zeichnungen  ungemein  ähnlich ,  wegen  ihrer  fernen  Wohnplätze  jedoch  nur 
als  Seltenheiten  in  den  grössten  Sammlungen  anzulrelTen,  wie  Norna,  Jutta,  Ralder, 
Bootes,  Bore,   Oeno  und  Also.     Die  zwei  letztern  sollen  sogar  nur  durch  Händlerspeku- 
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lation  aus  den  nördlichsten  Küstenländern  Araerika's,  von  Labrador  her,  als  Europaer  in 
den  Tauschverkehr  eingeschmuggelt  sein.  Eine,  schon  lebhafter  gezeichnete  Art  (Tar  pej  a) 
fliegt  im  östlichsten  Russland,  aber  die  vollkommenste,  einem  grossen  Wechsel  der 
Zeichnungen  sich  hinneigende  Art  tritt  erst  in  den  Ostalpen  und  in  der  südlichen  Alpen- 
kette, Kärnihcn,  Tjrol  und  Savoyen  und  in  unserem  schweizerischen  Hochlande  auf,  näm- 
lich unser  vielgeschälzte  Aello. 

Dieser  Falter  bewohnt  in  den  Kalk-  und  Ceniralalpen  nicht  sowohl  die -höchsten 
Kämme,  wie  die  deutschen  Autoren  angeben,  sondern  vielmehr  die  mittlem  Regionen 
zwischen  4000—6000'  ü.  M.  und  steigt  von  da,  wie  Cjntbia,  oft  ganz  in  die  tiefen  Rerg- 
thäler  bis  auf  2000'  ü.  M.  an  den  Fuss  der  Verberge  herab.  Er  ist  einer  der  am  frühesten 
erscheinenden  und  zeigt  sich  mit  P.  Hiera  an  sonnigen  Orten  schon  bald  nach  der  Schnee- 
schmelze, so  im  ganzen  Oberhasletbal;  bei  Mejringen  schon  in  der  Sandey  ,  an  der  Rothen- 
fluh,  Kaltbrunnenalp,  an  den  Felsen  zunächst  bei  der  Aarbrücke,  auf  dem  Zwirgi  bis  hinauf 
in's  Rosenlaui ,  vom  28.  Mai  an  bis  zu  Ende  des  Juni.  Auf  höhern  Alpen,  wie  auf  der 
Breitbodenalp,  dann  am  Grimsclpass  oberhalb  der  hellen  Platte  bis  zum  Hospiz,  von 
Anfangs  Juli  bis  um  den  6.  oder  10.  August.  In  den  Glarner  Alpen  ist  er  von  Heer 
nicht  angegeben. 

Aello  fliegt  gewöhnlich  in  kleinen  Gesellschaften  in  Felsgegenden  herum,  flattert  tau- 
melnd um  die  hervorwachsenden  Saxifragen  und  Ericeen  herum,  setzt  sich  aber  meist  nur 
und  zwar  mit  aufrecht  gestellten  Flügeln,  auf  Geröll  und  Felsblöcke,  wo  er  nicht  leicht 
zu  erhaschen  ist. 

In  Oberhasle  erscheint  er  nur  alle  zwei  Jahre ,  und  zwar  in  denjenigen  der  geraden 
Zahlen;  so  war  er  1846,  184-8  und  1850  gemein.  Ob  diese  Periodität  auch  in  andern 
Alpgegenden  stattfindet ,  ist  meines  Wissens  nicht  beobachtet  worden ;  indess  bezeichnen 
auch  die  Einsammlungen  von  Freyer  auf  der  Schlükenalp  in  Tyrol  (1842)  und  die  von 
Nickerl  in  Oberkärnthen  und  Salzburg  (1844)  nur  Jahrgänge  mit  geraden  Zahlen. 

In  der  heilern  oder  dunklern  Grundfarbe  und  in  der  Breite  der  fahl -braungelben 
Binde  weicht  der  Faller  sehr  ab,  aber  mehr  noch  in  der  Zahl  der  Augenflecke,  zumal 
beim  Weibe,  von  dem  ich  in  einer  Reihenfolge  von  12  Exemplaren  ausnehmend  schöne 
Abänderungen  besitze,  auf  den  Vorderflügcin  von  2  Flecken  an,  bis  auf  5.  Auf  den 
Hinterflügeln  wechseln  sie  von   1   bis  3. 

Die  ersten  Stände  von  Afillo  sind  unbekannt. 
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Genus:  Satyrus  Boisd.     (Hipparchiae  0.) 
126.     Cordula  F. 

Hübn.  F.  619.  620.  ?.  —  F.  969.  970.  d.  —  F.  149.  150. 
<S  (als  Brjce).  —  F.  724—727.  c?  und  ?  (als  Brjce). 
—  Var.  F.  132.  133.   5    (als  Peas). 

Meissner:  »In  Wallis  im  Juli  und  August,  auch  in  der  Waadt  bei  Bex  sehr  gemein.  Auch 
»auf  der  Wengernalp  ist  er  gefangen  worden  (hier  hat  wohl  eine  Verwechslung 
»mit  Aello-Weib  stattgefunden,  Meyer).  Das  Weib  variert  sehr  in  der  Anzahl 
»der  AugcnOeckc  auf  den  Vorderllügeln.  Hr.  Professor  Studer  fand  einst  bei 
»Raron  in  Wallis  die  Raupe  dieses  Schmetterlings  und  brachte  sie  auch  zur 
»Verwandlung.  Sie  unterschied  sich  in  Bildung  und  Zeichnung  fast  gar  nicht 
„von  der  der  Proserpina,  die  im  Wiener  Verz.  Tab.  I.   a.  F.  9.  abgebildet  ist.« 

Hübner  bildet  diesen  Falter  in  beiden  Geschlechtern  (als  Cordula  und  Brjce)  in  meh- 
rern Varietäten  ab.  Es  hat  sich  aber  herausgestellt,  dass  Ochsenheimer's  Bryce  ein  anderer, 
südrussischer  Falter  ist,  der  mit  unserer  Schweizer-  oder  Hübner's  Bryce  (dem  wahren  Manne 
von  Cordula)  keine  Gemeinschaft  hat.  Ich  besitze  von  Hrn.  Hopffer  einen,  als  Brjce- 
Varietät  erhaltenen  männlichen  Faller  aus  der  europäischen  Türkei ,  der  mit  dem  Ochsen- 
heimer'schen  gewiss  identisch  ist  und  wirklich  von  dera  unsrigen  bedeutend  abweicht. 
Hübner's  Hippodice  F.  718  — 19  scheint  das  9  dazu  zu  sein  und  in  diesem  Falle  muss 
für  unsern  Schweizerfalter  der  eingenislete  Beiname  Brjce  ganz  wegfallen. 

Bei  dem  schweizerischen  Cordula-Mann  sind  die  Abänderungen  nicht  erheblich.  Die 
einzige  ist  die,  wo  auf  den  Vorderflügeln  zwischen  den  beiden  Augenflecken  öfter  noch 
2  weisse  Punkte  sich  zeigen,  dagegen  häufig  der  bläulich  gekernte  Augenfleck  am  Afler- 
winkel  der  Hinterüügel  ausbleibt.     Die  Männchen    stimmen    ganz  mit  Hübn.  F.  969—70. 

Das  Weib  aber  ist  unendlichen  Abänderungen  an  ein  und  denselben  Flugslellen  un- 
terworfen ,  so  dass  kein  Stück  dem  andern  vollkommen  gleicht.  Ich  habe  Exemplare  aus 
Wallis,  wo  die  okergelbe  Binde  auf  den  Vorderflügeln  zerstückelt  und  verwaschen  ist 
und  auf  den  Hinterflügeln  ganz  fehlt.  Andere,  wo  sie  auf  allen  Flügeln  gleich  schwach 
und  düsler  ist,  und  eines,  wo  diese  Binde  so  breit  und  scharf  begrenzt,  wie  bei  dem  sizi- 
lischen  Aristaeus  hervorsticht.  Bei  diesem  letztern  sind  auch  die  Augenflecke  besonders 
gross  und  es  hat  sogar  der  obere  2  weisse  Pupillen.  Auf  der  Hinterflügelbinde  stehen  am 
Innenrandwinkel  bald  2,  bald  nur  1,  bald  gar  keine  Augenpunkte. 

Zwei  Weibchen  vom  Monte  Mariano  bei  Spalatro  in  Dalmalien  (vom  Juli  1850),  die 
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ich  von  Hrn.  Mann's  Ausbeule  erhielt,  sind  von  allen  Wallisern  darin  verschieden,  dass 
die  Grundfarbe  der  Oberseite  viel  matter,  fast  graubraun  ist  und  von  der  ockergelben 
Binde  nur  eine  Spur  auf  den  Vorderflügeln,  gar  nichts  aber  auf  den  Hintorflügeln  übrig 
bleibt.  Die  Augenflecke  der  Vorderflügel  sind  auch  viel  kleiner  und  die  weissen  Punkte 
dazwischen  nur  verloschen.  Auch  die  ganze  Unterseite  aller  Flügel  ist  etwas  dunkler. 
Es  ist  diese  trübe  dalmatische  Varietät  um  so  merkwürdiger,  als  sonst  in  jenen  Südländern 
gerade  die  hell  rolhgelben  Farben  die  Oberhand  gewinnen  und  brennender  werden. 

Cordula  fliegt  in  der  Schweiz  nur  am  Fusse  der  sehr  beissen  Berglehnen  jenseits  der 
Berner  Alpenkette,  in  Wallis  und  in  der  südöstlichen  Waadt,  zumal  auf  felsigen, 
mit  einzelnem  Gebüsch  und  Föhren  bewachsenen  Grasabhängen  und  sonnigen  Waldwiesen, 
besonders  um  Bex,  Aigle,  Sitten;  dann  von  Salgelsch  hinauf  bis  zur  Felsgallerie  (Finslerloch) 
über  der  Dala.  Vom  Rhonegletscher  herkommend,  finden  sich  die  ersten  Stücke  schon  unter- 
halb dem  Viescbwalde  bis  nach  Brieg  hinunter,  von  2200 — 2900'  ü.  M.  An  diesen  glüh- 
heissen  Berghalden  des  Kalkgebirges  ist  der  Falter  von  Mitte  Juni  an  bis  um  die  Mitte 
Augusts  gemein.  Er  fliegt  langsam  und  gravitätisch,  setzt  sich  meistens  auf  Blumen 
und  fällt,  besonders  auf  schattigen  Grasstellen,  herrlich  in  die  Augen.  Am  10.  August 
(1850)  fand  ich  bei  Salgetscb  und  ob  Varon  am  Finslernlocb  meistens  nur  noch  Weiber, 
aber  in  prächtigen  Exemplaren,  in  zahlreicher  Gesellschaft  von  Phaedra,  Apollo,  Alcyone, 
Podalirius ,  Didjma,  Zjg.  Ephialles  Var.  Trigonella  und  Bomb.  Hera.  Die  Männer  waren 
meistens  schon  abgeflogen. 

Virbius  (Frcyer  n.  Beilr.  V.  Tab.  463.  F.  1.  2),  ans  Bussland,  nähert  sich  der  Cor- 
dula, zumal  den  dalmatischen  Exemplaren.  Er  ist  aber  kleiner,  die  ockergelbe  Binde  auf 
der  Oberseite  des  ?  ganz  erloschen.  Auf  der  Unterseite  der  Vorderflügel  fehlt  beiden  Ge- 
schlechtern die  charakterische,  zackige  Querlinie  vor  den  Augenflecken  und  auf  den  Hin- 
terflügeln ist  die  weissliche  Mittelbinde  nur  noch  beim  d'  angedeutet. 

Hr.  Keferstein  (crit.  syst.  Aufst.)  bat  sowohl  die  oben  erwähnte  ßrjce  Ochsenh.  als  auch 
diesen  Virbius  als  Varietäten  zu  Cordula  gestellt.  Die  russischen  Entomologen  werden 
uns  s.  Z.  über  den  wahren  Sachverhalt  Klarheit  zu  verschaffen  wissen.  Nach  Erichson 
(Bericht  über  die  wissensch.  Leistungen  von  I844-.  pag.  77)  ist  dieser  Virbius  die  wahre 
Hipp.  Brjce  Ochsenh.  Zu  Phaedra,  mit  welcher  ihn  Freyer  vergleicht,  kann  er  wegen 
der  fast  ungezähnten  Hinterflügel  und  des  ungesch  ä  ckten  Fransensaums  auf  keinen 
Fall  gehören ,  obschon  er  in  Färbung  und  Zeichnung  ihr  näher  als  zu  Cordula  steht. 
Frejer's  Bilder  von  Virbius  sind  zwar  in  mehrern  Dingen  von  Ochsenheimer's  Beschrei- 
bung von  Brjce  abweichend;    z.   B.  fehlen  dem  d   (F.   1)    auf  der  Oberseite  die  weissen 
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Punkte  zwischen  den  beiden  Augenflccken  ,  ferner  auf  der  Unterseite  der  Hinlerfliigel  die 
weissgraue  Marmorirung.  Hierin  finden  wir  aber  auch  bei  unsern  Cordula-  und  Phaedra- 
Exemplarcn  häufige  Modifikationen ,  so  dass  diese  Charaktere  nicht  als  wesentliche  gelten 
können  und  der  Vereinigung  des  Virbius  mit  Brjce  O.  auch  darum  nichts  entgegensteht. 
Es  stellt  sich  somit  als  sehr  wahrscheinlich  heraus,  dass  1)  meine  oben  erwähnte  Var. 
Bryce  von  Hopffer,  2)  die  Ochsenheimer'sche  Brjce,  3)  die  von  Herrich-Schäffer  und 
4)  Freyer's  Virbius  alle  als  örtliche  Varietäten  zu  einer  und  derselben  Art  gehören, 
und  mit  Rryce  Ochsenh.,  nicht  aber  mit  unserer  Cordula  zu  vereinigen  sind.  Im  Sy- 
steme kömmt  dieser,  in  Siidrussland  und  der  Türkei  einheimische  Falter,  genau  zwischen 
unsere  Cordula  und  Phaedra. 

127.     Phaedra  L. 

Hübn.  F.   127—129. 

Freyer  n.  Beitr.  IV.   Tab.   373.   nebst   der  ganzen  Verwandl. 

Meissner:  »Bei  Bern  an  einigen  Orten  im  August  nicht  selten.  In  Wallis  allenthalben 
»sehr  gemein,  die  Weibchen  daselbst  oft  von  ausserordentlicher  Grösse  und 
»Schönheit.« 

Erscheint  um  den  20.  Juli  und  fliegt  bis  um  die  Mitte  Augusts  in  der  Alpenkalk-  und 
der  Molasseformation,  doch  nur  an  einzelnen  Stellen  der  wärmern  Schweiz,  sehr  häufig. 
An  vielen  andern  fehlt  er  ganz.  Seine  Flugstellen  sind  stets  grasige ,  von  zerstreuten  Ge- 
büschen beschattete  Berghalden  und  feuchte,  hochbegraste  Wiesen  gegen  die  Thalgründe  hin- 
unter; im  Mittellande  auch  lichte  Erlengehölze  und  moorige  Stellen  der  Eichwälder.  Waadt, 
auf  dem  Jorat  gemein.  Wallis ,  an  den  Abhängen  zwischen  Siders ,  Salgelsch ,  Varon, 
auch  bei  Gamsen,  Möril  und  Viesch  in  grosser  Menge  (8 — 10.  August).  Im  Kanton  Bern 
nur  in  warmem  Geländen,  z.  B.  am  Tbunersee,  bei  Gunten  am  Fusse  des  Beatenbergs 
(22.  Juli),  bei  Neuensladt  am  Bielersee  (13.  August),  in  der  Gegend  von  Aarberg,  zumal 
im  Walde  bei  Worben  (3—20.  August);  um  Burgdorf  fehlt  er  ganz;  im  Kanton  Zürich 
auf  moorigen  Bergwiesen ,  und  von  da  nordöstlich  bis  an  den  Bodensee  stellenweise  ge- 
mein.    Wohl  nirgends  höher  als  2800'  ü.  M. 

Die  Walliser,  besonders  die  zwischen  Salgetsch  und  Varon,  sind,  wie  Meissner  er- 
wähnt, wirklich  von  ausnehmender  Grösse  und  Schönheit.  Die  Männer  so  gross  wie  die 
von  Cordula  und  mit  viel  grössern  Augenflecken  als  alle  die,  hierseits  der  Alpenketle 
(welche  letztere  ganz  mit  meinen  Schlesiern  vom  Zobtenberg  übereinstimmen). 
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Die  Weiber  übertreffen  an  Grösse  oft  Frejer's  Bild  (n.  Beitr.  IV.  Tab.  373)  und  haben 
noch  grössere  Augenspiegel.  Auch  sind  die  Hinterflügei  stärker  gezackt.  Auf  der  Unter- 
seite zeigen  sich  alle   möglichen  üebergänge. 

Die  Raupe  kenne  ich  in  der  Natur  nicht.  Nach  Frejer,  der  sie  am  a.  0.  sehr  schön 
abbildet  und  beschreibt,  gleicht  sie  derjenigen  von  Proserpioa ;  bleich  beingelb ,  mit  dunk- 
lern und  ^veissen  Längslinien,  nach  hinten  schmal,  zweispitzig  auslaufend,  steif,  hart, 
wie  gefroren  anzufühlen  und  ungemein  träge. 

Freyer  schöpfte  sie  am  8.  Mai  halb  erwachsen  auf  gemeinem  Gras.  Die  Verpuppung 
geschah  ohne  alles  Gespinnst  auf  blosser  Erde  erst  Ende  Juni,  und  der  Falter  entwickelte 
sich  nach  4  Wochen. 

128.     Allionia  Esp.  Varietas  Statilinus.  I.  b. 

Hübn.  F.  507  —  509.   ?.     510.   511.   <S   (nicht  aber  F.   145.  146.  818. 
819,    welche   sämmtlich  zur  südlichen  Stammform  gehören). 
Freier  n.  Beitr.  VI.  Tab.  499.  F.  2.  3. 
HS.  Tab.  39.  F.  177. 

Meissner:  »Ich  muss  bekennen,  dass  mir  die  Artverschiedenheil  der  beiden  Falter 
»(Allionia  und  Stalil.)  noch  nicht  klar  erwiesen  scheint.  Es  ist  hier  der  Fall  wie 
»bei  Hermione  und  Alcjone.  Im  untern  Waliis,  von  Martinach  bis  Varon,  fliegen 
»diese  Schmetterlinge  im  Frühjahr  und  besonders  iih  Spätherbst  in  grosser  Menge 
»und  es  Hessen  sich  da  solche  üebergänge  nachweisen ,  dass  man  nicht  weiss, 
»ob  man  sie  für  Allionia  oder  für  Statilinus  ansehen  soll.  Mir  scheint  es  fast, 
»als  wenn  Statilinus  nur  verflogene  Exemplare  von  Allionia  wären.* 

Wie  sehr  dieser  Falter  nach  Klima  und  geographischer  Verbreitung  abändert,  be- 
weisen die  vielen  Namen,  unter  denen  er  aus  verschiedenen  Gegenden,  als  ebenso  viele 
Arten,  versandt  wird.  Nach  meinem  Dafürhalten  gehören  sie  alle  zusammen;  denn  ob- 
wohl die  Extreme  ganz  auffallend  von  einander  abweichen,  so  lassen  doch  die  Mittel- 
stufen ihren  Anschluss  nach  beiden  Richtungen  kaum  verkennen. 

Als  den  eigentlichen,  von  Ocbsenheimer  gemeinten,  wahren  Statilinus 
hält  man  (und  mit  Recht)  die  kleinste  norddeutsche  Form  1.  a),  wie  wir  sie  aus  Braun- 
schweig,   Berlin,    Danzig  und  aus  Schlesien  erhalten;    sie  ist  treu  abgebildet  in  Freyer's 


-    191    — 

n.  Beitr.  VI.  Tab.  499.  F.  2.  3.  In  dieser  Eleinheit  kömmt  er  in  der  Schweiz  nicht  vor; 
aber  zunächst  sich  ihm  anschliessend,  ist  I.  b)  unser  Schweizer-  und  T jroier-Stali- 
linus  (Hiibn.  F.  507 — 511),  den  Freyer  (VI.  pag.  30)  und  iheilweise  auch  Meissner, 
irrthümlicb  schon  für  die  südliche  Allionia  hielt.  Wohl  ist  er  grösser,  die  Hinterflügel, 
zumal  beim  Weibe,  viel  stärker  gezackt;  die  Unterseite  der  Hinlerfliigel  nicht  blaugrau, 
wie  beim  nordischen,  sondern  mehr  gelbgrau,  mit  bräunlichen  Atomen,  mit  nur  einer 
zackigen  Mittelbinde  und  weisslicheni  Staubslreifen  ausserhalb  derselben.  Diese  Form  ist 
wahrscheinlich  die  nämliche,  die  Zeller  auf  den  Apenninen  über  Fuligno  Qeng  (Isis  1847. 
pag.  134).  Sehr  nahe  verwandt  mit  ihm,  ist  1.  c)  Pap.  Mar tiani  i  Bisch,  aus  Spanien 
und  Odessa;  wenigstens  finde  ich  an  meinen,  von  Bischoff  erhaltenen  Exemplaren,  keinen 
weitern  Unterschied  gegen  die  Walliser,  als  dass  bei  Martianii  die  Hinterflügel  auf  der 
Unterseite  einen  noch  mattern,  gelblich-grauen  Ton  haben,  der  weniger  mit  Atomen  be- 
sprengt ist;  auch  sind  2  zackige  Linien,  nämlich  noch  eine  zweite  gegen  die  Wurzel  zu, 
bemerkbar. 

Heim  Weibe  von  Martianii  ist  dieser  gleicbmässige  gelbgraue  Ton,  ohne  alle  Atome 
und  ohne  weissliche  Querbinde  noch  auffallender.  Doch  zeigt  auch  unser  Walliser  Sta- 
tilinus  hierin  manche  Veränderlichkeit.  Etwas,  das  indess  den  Martianii  auszeichnet  und 
ihn  der  Allionia  nahe  stellt,  ist  auf  der  Unterseite  der  Vorderflügel  die  dunkle  Linie,  die, 
ausserhalb  der  Augenflecke,  parallel  dem  Ausseurando  nach  zieht,  und  die  ich  bei  unserm 
Statilinus  weder  bei  Mann  noch  Weib  bemerke;  doch  scheint  mir  auch  dieses  Merkmal 
zu  unerheblich,  um  diesen  Martianii  von  dem  Schweizer-  und  dem  apenninischen  Sta- 
tilinus artlich  zu   trennen. 

Nun  kömmt  als  ausgebildetste,  grösste  Form,  fast  wie  Fidia, 

2)  Die  wahre  Allionia,  wovon  ich  leider  nur  noch  den  Mann  besitze,  der  von 
Ochsenheimer  ganz  getreu  beschrieben  ist.  So  wie  die  kleinen,  deutschen  Falter  im  Nor- 
den das  eine  Extrem  bilden,  so  bildet  diese  grosse  Allionia  im  Süden  das  andere.  Sie 
ist  das,  was  Hübner  (F.  145.  146.  und  818  —  819)  abgebildet,  was  Zeller  aus  Sizilien 
brachte  und  Isis  1847.  p.  133  als  Var.  Australis  beschrieb.  Etwas  kleiner,  mit  schwächer 
gezackten  Hinterflügeln  und  nicht  so  hellweissem  Fransensaume,  fliegt  sie  schon  bei  Neapel. 
Zu  diesen  möchte  vielleicht  Hübner's  F.  510  gehören,  die  aber  viel  zu  hell  gefärbt  ist. 
Ganz  so  kömmt  sie  auch  in  Kleinasien  vor,  woher  ich  2  männliche  Stücke  von  Brussa  er- 
hielt,   wo  sie  von  Hrn.  Mann  im  August  an  sehr  heissen  Berglehnen  gesammelt  wurden. 

Eine  blosse  Aberration   der   grossen  Allionia   und    weiter   gewiss  nichts,    ist  Freyer's 


-     192    - 

P.  Fatua  von  KoDSlantinopel  (n.  Beitr.  V.  Tab.  415.  F.  3.  4),  welche  Zeller  fast  übcr- 
einslimniend  auch  in  Sizilien  fieng. 

Diese  sämmllichcn  Falter  alle  sind  offenbar  nur  klimatische  Formen  einer  und  der- 
selben Art,  nämlich  von  Allionia ;  von  denselben  besitzt  die  Schweiz  nur  eine  und  zwar 
den  Slatilinus  1.   b). 

Derselbe  fliegt  meines  Wissens  nur  in  Wallis,  und  zwar  durch's  ganze  Hauptthal  von 
Martigny  bis  nach  Brieg  hinauf,  am  Fusse  des  Simplon.  Ob  auch  im  Frühjahr  (wie  Meiss- 
ner sagt),  habe  ich  nicht  näher  erfahren  können.  Manche  Jahre  zeigt  er  sich  dort ,  zumal 
auf  trocknen)  Kalk-  und  Sandboden,  wie  auch  an  Felsen,  in  wahrer  Unzahl;  seine  Flug- 
zeit ist  von  Mitte  Augusts  bis  gegen  Ende  Septembers. 

Baupe  unbekannt. 

129.  Hermione  L. 

Hübn.  F.  121-124. 

Meissner:  »Im  Juli  und  August  besonders  in  Oberwallis  sehr  gemein.  Sie  kömmtauch 
»längs  dem  Jura,  z.  B.  bei  Biel  u.  s  w.  vor  und  soll  sich  auch  in  der  Gegend 
»von  Bern  an  einigen  Orten  Hndcn.    Mir  ist  sie  indess  hier  niemals  vorgekommen.« 

Sie  bewohnt  immer  trockene,  felsige  Gegenden  der  Kalkformation  am  Fusse  der 
Berge,  erscheint  gewöhnlich  um  den  10.  Juli  und  fliegt  bis  um  die  Mitte  Augusts. 

Im  bernischen  Miltellande  in  der  Molasseformation,  sowie  in  der  nordöstlichen  Schweiz 
scheint  sie  zu  fehlen;  dagegen  findet  sie  sich  noch  am  Fusse  der  Waadtländer  Alpen, 
doch  immerhin  ziemlich  sparsam. 

Nach  Ochsenheimer  lebt  die  Baupe  auf  dem  wolligen  Bossgrase  (Holcus  lanatus). 

NB.  Ein  Mann  vom  Monte  Mariono  bei  Spalatro  (Dalmatienj,  in  meiner  Sammlung, 
unterscheidet  sich  von  meinen  Oberwallisern  durch  bedeutendere  Grösse  und  auf  der 
Unterseite  der  Hinterflügel  durch  ein  sehr  heiles,  schwarzgetüpfeltes  Wurzelfeld,  auf 
welchem  sich  die  innere  und  die  Grenzzackenlinie  besonders  stark  auszeichnen. 

Bei  einem  Walliser  Männchen  vom  9.  August  (Finsterloch)  ist  oben  die  Binde  der 
Vorderflügel  ungewöhnlich  stark  verdüstert. 

130.  Alcyone  Hübn.  0. 

Hübn.  F.  125.    126. 

Meissner:  »Esper  und  Borkh.  (auch  Boisd.)  betrachten  diese  und  die  vorhergehende 
»nur  als  Abänderungen  einer  Art ,    und    wir  sind  nicht  abgeneigt ,    ihnen  Bechl 
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»zu   geben,    denn   in   Wallis  z.  H. ,    wo    beide  Falter  unsäglich    häu6g  an    den 
»gleichen  Orten  vorkommen,    haben  wir  oft  Exemplare  gefangen,    von  welchen 
»es  schwer  hielt,  zu  bestimmen,  ob  sie  zu  Hermione  oder  zu  Alcyone  gehörten. 
»Und  gleichwohl  scheint   der  Umstand,    dass   man   an   andern  Orten,    wie  z.  B. 
»am  Jura,    unter  den  Hermiunen   nie   eine  Alcyone,    und    an   andern  unter  den 
»Alcyonen  nie  eine  Hermione  Gndet,  wie  z.  B.  bei  Dresden  nach  Ochsenheimer's 
»Versicherung,  für  die  wirkliche  Arlverschiedenheit  zu  sprechen.« 
Ich  muss  bekennen,    dass    mir   ein  vollgültiges  Urtheii  über  die  wirklichen  Artrecbte 
dieses  Falters  schwer  fallt,    da  ich  ihn  nur  in  Wallis  und  zwar  nicht  gesellschaftlich  und 
vergleichend  mit  Hermione,    beobachten   konnte;    doch   stimmen   die    12  Exemplare    von 
Alcjone  in  meiner  Sammlung  (von  Berlin,  Stettin,  aus  Schlesien,  Sachsen,  wie  auch  die  aus 
Wallis)  alle  mit  der  Ochsenheimer'schen  Beschreibung  überein  und  zeigen  nur  darin  eine 
Abweichung,  dass  auf  den  Hinterflügeln  das  Wurzelfeld,  sowohl  oben  als  auf  der  Bück- 
seite, nicht  immer  einen  gleich  starken  Winkel   bildet;    indessen  sind   die  übrigen  Unter- 
schiede standhaft  und  begründen,  nach  meiner  Ansicht,  die  Artverschiedenheit  hinreichend. 
Er  fliegt  in  Ober-  und  Unterwallis  in  grosser  Menge,  sowohl  im  Thalgrunde  an  der  Land- 
strasse, als  auch,  und  zwar  weit  häufiger ,  an  den  sonnigen  Abhängen  der  trocknen  Kalk- 
berge,   wo    er   sich    meist   an  den  Felsen  oder  auf  Wegen  niedersetzt.     Höher  als  3000' 
ü.  M.  sah  ich  ihn  nirgends. 

Die  Erstlinge  erscheinen  Anfangs  Juli.  Am  8.  August  fand  ich  ihn  in  Wallis  meist 
schon  sehr  verflogen;  besonders  zahlreich  um  Lax  und  Grengiols  auf  schwarzem  Schiefer- 
felsen, mit  Semele  und  Eudora.  Brieg,  Leuk,  Varon  bis  zur  Felsgallerie  ob  der  Dala,  ge- 
mein; in  der  Waadt  bei  Lausanne,  aber  selten;  um  Zürich  früher  gemein,  jetzt  fast  ver- 
schwunden. 

Die  Baupe  noch  unbekannt. 

131.     Proserpina  H.  0.     (Circe  Fab.  Boisd.) 

Hübn.  F.   119—121. 

Meissner:    »An  dürren  Halden,    in  der  Nähe  von  Tannwaldungen  im  Juli,  in  der  Ge- 
»gend  von  Bern  an  einigen  Orten  sehr  häufig.« 

Fast  überall  im  ganzen  ebenen  und  hügligten  Molassegebiet  zwischen  dem  Jura  und 
den  Voralpen,  vom  1.  Juli  an  bis  um  den  10.  September;  besonders  auf  Landstrassen ,  die 
durch  Tannwälder  führen ,    auch   an  Steinhalden   am  Fusse  des  Jura.     Gegend  von  Aar- 

25 
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berg  ,  Schupfen,   Sololhurn,  Burgdorf  oft  sehr  gemein  ;  seltener  in  der  westlichen  Schweiz. 
In  der  nordöstlichen  ganz  fehlend. 

Die  Raupe  fand  ich  einst  um  Burgdorf  auf  einem  sehr  sonnigen,  steinigen  Abhänge 
über  den  Sandsleinbrüchen,  auf  Buchgras  (Anthoxanthuni)  am  7.  Juni:  sie  verpuppte  sich 
in  der  Erde  und  entwickelte  sich  zu  einem  weiblichen  Falter  am  8.  August. 

132     Briseis  L. 

Hübn.  F.    130.   131. 

Freyer  n.  Beitr.  VI.  Tab.  481.  nebst  Verwandlung. 

Meissner:    »An  dürren  Orten  im  August  und  September  an  manchen  Orten,  z.  B.  bei 
»Riggisberg,  sehr  gemein.     Var.  Pirata  ist  mir  nie  vorgekommen.« 

Häufig  um  die  Mitte  Augusts  am  Jura  bei  Biel;  dann  in  der  Waadt  an  sonnigen, 
magern  Berglehnen  im  Byfthal  und  an  der  Tour  de  Gourze;  bei  Genf  am  Fusse  des  Sa- 
leve.  Um  Burgdorf  war  er  in  den  20er  Jahren  sehr  gemein  auf  dem  damaligen,  steinig- 
ten, unangebauten  Richtplatz,  wo  er  aber  seit  Langem  verschwunden  ist.  Ebenso  im 
Kanton  Zürich ,  wo  er  um  dieselbe  Zeit  auf  trocknen  Hügeln  bei  Dübendorf  noch  häufig 
war,  obschon  noch  jetzt  wie  damals  jene  Stellen  unbebaut  sind.  Briseis  ist  demnach  nur 
noch  an  wenigen  Lokalitäten  zu  finden  und  es  scheint  seiner  ohnehin  schwachen  Fort- 
pflanzung, die  immer  mehr  überhand  nehmende  Landeskultur  sehr  hemmend  entgegen  /u 
treten. 

Ein  Männchen  von  Spalalro  (Dalmatien)  in  meiner  Sammlung,  ist  nur  wenig  grösser 
als  die  Jurassier  und  in  der  Färbung  nicht  verschieden.  Dagegen  besitze  ich  von  der 
Var.  Pirata,  mit  braungclben  Binden,  ein  ausnehmend  schönes  Weib  aus  dem 
südlichen  Bussland,  das  die  Grösse  unserer  gewöhnlichen  Proserpina-Männer  erreicht. 

Die  Baupe  von  Briseis  wurde  erst  vor  5  oder  6  Jahren  von  Dr.  Nickerl  bei  Prag 
entdeckt  durch  Freyer  (n.  B.  VL  Tab.  481)  abgebildet.  Nach  diesem  Bilde  gleicht  sie  sehr 
der  von  P.  Phaedra ;  sie  ist  kurz,  spindell'ürmig,  hinten  in  -2  Afterspitzen  auslaufend, 
gelbgrau,  mit  3  dunkeln  und  2  hellen  Längslinien;  sie  überwintert,  lebt  erwachsen  im 
Mai  und  Juni  auf  den  magern  Flugstellen  des  Falters,  im  Grase,  welches  ihre  Nahrung 
ist.  Den  Tag  über  ruht  sie  in  der  Erde;  verpuppt  sich  freiliegend  auf  dem  Boden  und 
entwickelt  sich  als  Falter  vom  Juli  bis  in  den  September. 

NB.  Von  der  Varietät  mit  braungelben  Binden  (Pirata  Hübn.  F.  604 — 605)  sind 
auch  mir  noch  keine  Schweizer-Exemplare  vorgekommen. 
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1*3.     Semele  L. 

Hübn.  F.   143.  144.   ein  dunkles  norddeutsches  <S .  —  F.  826. 

8-27.  e. 

Meissner:   »Im  August  an  steinigten  dürren  Orten  niciit  selten.« 

Fliegt  um  die  gleiche  Zeit  und  an  ganz  ähnlichen  Oertlichkeiten,  wie  Briseis,  er- 
scheint aber  einige  Tage  früher,  ist  weit  allgemeiner  verbreitet  und  erhebt  sich  auch  in 
vertikaler  Richtung  höher,  nämlich  bis  auf  4500'. 

Am  Jura,  zumal  bei  Solothurn,  Grenchen,  Biel  bis  Neuensladt  u.  s.  w. ,  überall  an 
Sleinhalden  geraein ;  spärlicher  in  der  Gegend  von  Aarberg ,  am  Heiliglandhügel  bei  Burg- 
dorf, bei  der  St.  Beatenhöhle  am  Thunersee;  auf  dem  Gipfel  des  Obergurnigcls  mit  sehr 
lebhaftem  Rothgclb,  fast  wie  die  südliche  Var.  Aristaeus.  Zürich,  auf  trockenen  Berg- 
weiden gemein.  Glarus  (Heer).  Waadt,  auf  dem  Joral,  bei  Chebres,  an  der  Tour  de 
Gourze  und  durch's  ganze  Rjfthal.  In  Wallis  überall  an  den  sonnigen,  magern  Abhängen 
der  Kalkbcrge  in  grosser  Menge,  besonders  bei  Varon,  Lax,  Grengiois  und  am  Simplon. 
Bündten  gemein. 

Semele  hat  in  ihrem  frechen,  unabtreiblichen  Betragen  viel  Aehnliches  mit  Briseis; 
bei  Grengiois  setzte  sich  mir  ein  Männchen  auf  den  Stock  meines  Fanggarns,  gerade  als 
ich  mit  demselben  ausgriff,  um  eine  Alcyone  zu  fangen.  Sie  fliegt  sehr  rasch ,  ruht  aber 
alle  Augenblicke  bald  auf  der  Erde,  bald  auf  Felsstücken  aus,  und  zwar  mit  genau  zu- 
sammenscbliessenden,  aufrechten  Flügeln,  so  dass  man  in  diesem  Zustande  das  Thier 
selten  gewahr  wird. 

[ch  habe  in  meiner  Sammlung  von  Semele  10  Exemplare  vom  Jura,  aus  Wallis, 
von  Spalatro  in  Dalmatien,  von  Bilbao  in  Spanien ,  und  aus  Schlesien;  dann  von  der  süd- 
europäischen Varietät  Aristaeus  2  Männer,  wovon  einer  aus  Sizilien  und  einer  ohne 
Vaterlandsangabe,  welche  alle  unter  sich  bedeutend  abweichen.  Der  Siziliauer  ist  so 
gross,  wie  bei  uns  die  grössten  Weiber,  mit  sehr  lebhaft  rothgelben,  scharfbegrenzten 
breiten  Binden  über  alle  Flügel  und  2  gleichgrossen  Augenflecken  auf  jedem  der  Vorder- 
flügel. Der  andere  Aristaeus  stimmt  ganz  mit  Frejer's  Bild  Tab.  397.  und  stammt  auch  aus 
gleicher  Quelle,  von  Anderegg  (wahrscheinlich  aus  Andalusien).  Er  ist  eher  etwas  kleiner 
als  unsere  hieländischen  Semele-Männer;  die  rothgelbe  Binde  ist  nur  auf  den  Hinterflügeln 
so  breit  rothgelb,  auf  den  Vorderflügeln  aber  düsterer  und  verwaschen,  auch  fehlt  hier 
das  untere  Auge  ganz. 

Dieser  kleinen  Varietät  am  nächsten  stehen  die  grössern  Dalmatier  (Semele)  mit  2  Vorder- 
flügelflecken,  dunkler  Grundfarbe,    lebhaft  rothgelber,    aber  nur  schmaler  Bindenanlage, 
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besonders  auf  den  üintcrflügeln.  Das  Weib  isl  von  ansnefamender  Grösse,  wohl  wie 
Hanifa  Nordm. 

Nur  wenig  kleiner,  aber  von  noch  dunklerer  Grundfarbe,  sind  die  Walliser  und  das 
aus  Spanien,  welche  auf  der  Oberseite  genau  unter  sich  übereinstimmen.  Die  rolhgelben 
Flecke  der  Vorderflügel  sind  schmal  und  verdüstert ,  auf  den  Hinterflügeln  jedoch  sehr 
lebhaft,  erreichen  aber  nur  halb  das  zackige  Wurzelfeld  und  stehen  bis  zu  demselben 
auf  graulichem  Grunde.  Ganz  gleiche  Grösse  und  Fleckenanlage  haben  die  Jurassicr,  nur 
ist  alles  Rolhgelbe  matter,  und  endlich  bildet  die  letzte  Stufe  ein  schlesisches  Männchen, 
als  das  kleinste,  matteste  und  mit  sehr  verdüstertem  Rosigelb  gefärbte  Exemplar,  ähnlich 
mit  Hübn.  F.  143.  Dieses,  gegen  den  schönen  sizilischen  Aristaeus  gehalten,  bildet  nun 
allerdings  ein  Extrem,  in  welchem  man  die  Identität  der  Falter  kaum  vcrmuthen  sollte, 
wenn  nicht  alle  die  erwähnten  Mittelformen  die  zartesten  üebergangsnüancirungen  erblicken 
Hessen.  Ich  stimme  daher  ganz  Hrn.  Zeller  bei,  welcher  den  P.  Aristaeus  nicht  für  eigene 
Art,  sondern  als  die  vollendetste  Südform  der  nordischen  Semele  betrachtet. 

Die  Raupe  von  Semele  kenne  ich  nur  aus  Boie's  Beschreibung,  in  Germar's  Zeitschrift 
für  die  Entomol.  1.  pag.  387,  wo  sie  Frejer  veröffentlichte.  Boie  entdeckte  sie  in  den 
30er  Jahren  auf  dürren  Plätzen,  am  Tage,  dicht  über  den  Wurzeln  von  Aira  canescens  und 
cespitosa ,  an  deren  Blättern  sie  des  Nachts  heraufkömmt  und  sich  davon  nährt.  Sie  soll 
etwas  derjenigen  von  P.  Hyperanthus  gleichen,  beinfarbig  mit  dunklen  Streifen.  Ver- 
puppung auf  oder  unter  der  Erde. 

134.     Eudora  Fabr. 

Hübn.  F.   160.  cJ   (Jurtina).    -    F.   163.   164.  S   (Eudora). 

Meissner:   »In  Wallis  überall  gemein.« 

Dieser,  im  Norden  und  Nordosten  von  Deutschland  so  sehr  verbreitete  Falter  ist  in 
der  Schweiz  nur  auf  einzelne  wenige  Theile  des  Südens  und  Nordwestens  beschränkt, 
wo  er  aber  (gleich  wie  Janira  im  Mitlellande)  in  zahlloser  Menge  vorkömmt.  So  in 
Wallis  überall  an  kalkigen,  magern  und  trockenen  Berghalden  an  der  Sonnseite  des  Haupt- 
thales,  von  Viesch  hinweg  bis  nach  Martignj,  dann  von  da  hinweg  im  angrenzenden  Theile 
der  Waadt  bis  nach  Aigle  hinunter.  Am  Jura  zeigt  sich  der  Falter,  wiewohl  spärlicher, 
an  mehrern  Stellen,  wie  am  Magglingerberge  ob  Biel  und  bei  Neuenstadt. 

Die  Flugzeit  beginnt  gegen  Ende  des  Juni  und  währt  bis  nach  der  Milte  Augusts. 
Am  8.  August  fand  ich  in  Oberwallis,  zwischen  Möril  und  Viesch,  die  Männer  meist  schon 
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abgeOogen  ,  während  die  Weiber  erst  frisch  sich  zu  entwickelu  begannen.  Eudora  bewohnt 
bei  uns  die  Formationen  des  Alpen-  wie  des  Jurakalks,  und  zwar  hauptsächlich  solche 
dürre,  magere  Bergabhänge,  die  nicht  kultivirt,  sondern  mit  Sleinblöcken  und  verein- 
zeltem Föhrengebüsch  bedeckt  sind.  Sie  (liegt  da  gesellschaftlich  mit  Hipp.  Cordula,  Co- 
lias  Hjale,  Mcl.  ßidyma  und  Z^'g.  Onobr^'chis ,  ziemlich  rasch,  und  immer  nur  auf  die 
nackte  Erde  oder  auf  Steine  absitzend. 

üer  Falter  variert  in  beiden  Geschlechtern:  beim  Manne  bald  mit,  bald  ohne  alle 
Spuren  einer  fahlgelben  Bindenanlage  auf  den  Vorderflügeln  und  bald  einem,  bald  zwei 
schwarzen  Punkten  in  derselben,  Beim  Weibe  mit  mehr  oder  weniger  verbreiteter  ocker- 
gelber Grundfarbe  und  kleinern  oder  grössern  Augenflecken.  Bei  einigen  Weibern  aus 
Wallis  zeigt  sich  zwischen  denselben  auf  den  Vorderflügeln  noch  ein  Punkt.  Auf  der 
Unterseite  der  Hinterflügel  sind  die  Walliser  allgemein  mehr  aschgrau ,  mit  weisslicher, 
bindenartiger  Bestäubung  zwischen  dem  dunklen  Wurzelfeld  und  dem  Ausscnrande,  wäh- 
rend die  deutsche  Eudora  (nach  5  Stücken  von  Wittenberg)  einen  mehr  einfarbigen, 
bräuni  icben  Farbcnlon  und  keine  so  deutlich  weissliche  Binde  zeigen.  In  ganz  gleichem 
Verhältnisse  wechselt  dieser  Farbenton  der  Unterseite  auch  bei  der  sehr  nahe  verwandten 
Rhamnusia  Fr.  (Lupinus.  Costa).  Die  Freyer'schen  Bilder  (V.  Tab.  457.  F.  i.  3)  dieses 
südlichen  Falters,  sind  nach  Originalen  vom  Aetna  und  stimmen  hierin  mit  unserer  Walliser 
Eudora,  während  2  Rhamnusia -Männer  in  meiner  Sammlung,  aus  Dalmatien,  im  Juni 
1850  von  Mann  gesammelt,  wieder  den  bräunlichen,  gleichfarbigen  Ton  der  nordischen 
Eudora  zeigen.  Da  mir  indess  zwischen  Eudora  und  Rhamnusia  keine  Uebergangsslufen 
bekannt  sind  und  die  ausnehmend  dünnen  Fühler  der  letztern,  im  Verhältniss  zu  der  be- 
deutendem Grösse  des  Falters,  etwas  sehr  Auffallendes  sind,  das  keine  Analogie  in  dieser 
Gattung  darbietet,  so  möchte  ich,  gegen  Hrn.  Zeller's  und  Keferstein's  Ansicht,  Rham- 
nusia eher  für  eigene  Art  als  für  eine  blosse  südliche  Rasse  von  Eudora  halten. 

Die  Raupe  von  Eudora  ist  (nach  Treilschke)  saftgrün ,  mit  feinen ,  weissen  Längs- 
linien und  über  den  Füssen  mit  einem ,  aus  verschiedenfarbigen  Linien  gebildeten  Bande. 
Am  After  mit  2  gelb  und  rothen  Spitzen.     Sie  lebt  auf  mehrern  Grasarien. 

135-     Janira  0. 

Hübn.  F.   161.   162.   9. 

Frejer  n.  Beitr.  V.  Tab.  464.  F.  4.  ein  Hermaphrodit. 

Treilschke  Handb.  Tab.  H.  F.  2.  3.  ein  Hermaphrodit. 

Meissner:    »Vom  Juli  bis  im  September  auf  allen  Wiesen  sehr  gemein.« 
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In  der  ganzen  Schweiz  bis  an  die  subalpine  Region  hinauf  bei  4000'  ü.  M.  in  un- 
zähliger Menge,  überall  wo  nur  Gras  wächst;  am  häufigsten  auf  fetten  Wiesen  des  Flach- 
und  Hügellandes.  Fliegt  gewöhnlich  mit  Galathea  und  erscheint  mit  dieser  zu  gleicher 
Zeit;  um  Burgdorf  stets  um  den  1.  Juli;  in  mildern  Gegenden,  wie  um  Schupfen,  Aar- 
berg, Landschaft  Basel,  Aargau,  meist  8— 10  Tage  früher;  in  Bündlen  sogar  schon  An- 
fangs Juni.  Um  den  20.  August  verschwinden  die  Männer  zusehends.  Die  Weiber  er- 
scheinen in  Massen.     Um  den  8.  September  hört  der  Flug  ganz  auf. 

Von  den  zahllosen  Abänderungen  dieses  Falters,  in  beiden  Geschlechtern,  sind  in  mei- 
ner Sammlung  21  Exemplare  aufgestellt,  um  das  Varieren  nach  den  verschiedensten  Rich- 
tungen bis  zur  spanischen  Var.  Hispulla  zu  zeigen  (Hübn.  F.  593 — 96).  Eine  sonderbare 
Monstrosität  (doch  kein  Zwitter)  ist  ein  weibliches  Exemplar,  das  ich  im  Juli  1850  bei 
Burgdorf  fieng.  Der  rechte  Vorderflügel  hat  die  gewöhnliche  rothgelbe  Binde,  nur  etwas 
trüber,  während  der  linke,  sehr  verkürzte,  keine  Spur  davon  zeigt.  Die  Unterseite  ist 
aber  auf  beiden  Flügeln  gleich  und  von  der  gewöhnlichen  Färbung  nicht  abweichend. 

Ein  türkisch -asiatisches  Weibchen  (von  Brussa),  von  Mann  gesammelt,  ist  mit  den 
hiesigen  grössern  Stücken  durchaus  übereinstimmend  und  bildet  noch  keinen  Anschluss  an 
die  südeuropäische  Var.  Hispulla,    wie  ich  sie  von  Montpellier  und  aus  Granada  besitze. 

136.     Tithonus  Herbst. 

(Herse).  Hübn.   156.   157.   ?.  —  612.  (S . 

Meissner:    »Bei  Zürich,   zwischen  Bern  und  Neuenburg,    im  Waadllande  u.  s.  w.  nicht 
»selten.« 

Dieser  Falter  ist  bei  uns  ein  Bewohner  einzelner  milder  Gegenden  der  nördlichen, 
nordöstlichen  und  südwestlichen  Schweiz,  wo  er  vom  27.  Juli  bis  um  die  Mitte  Augusts 
zahlreich  an  Waldsäumen  und  an  grünen  Hecken  längs  den  Landstrassen,  gleich  wie  Hjr- 
peranthus,  fliegt.  Im  Kanton  Bern  nur  in  der  Gegend  von  Schupfen  und  Aarherg,  ver- 
breitet sich  aber  von  da,  dem  Jura  entlang,  bis  gegen  Neuenburg  und  tritt  in  der  Waadt 
längs  der  Küste  des  Genfersee's  als  ein  sehr  gemeiner  Falter  auf.  An  der  Landstrasse 
zwischen  Lausanne  und  Morsee  sah  ich  ihn  an  allen  Hecken  in  grosser  Menge.  Im  Kt. 
Glarus  seltener  (Heer). 

Meine  Schweizer-Exemplare  stimmen  genau  mit  den  deutschen  (von  Wittenberg)  überein. 
Dagegen  besitze  ich  ein,  von  Dahl  aus  Italien  herrührendes  Männchen,  bei  welchem  die  rotb- 
gelbe  Grundfarbe  auf  den  Hinterflügeln  sich  viel  weiter  gegen  die  Wurzel  verbreitet  und 
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die    dunkle    Wurzelbestäubung,    sowie    der    schwarze    Vorderflügelslreif    nur    verloschen 
sich  zeigt. 

Die  grüne,  hell  und  dunkler  gestreifte  Raupe  lebt  (nach  Treilschke)  im  Juni  auf  ge- 
meinem VVeggras. 

137.     Maera  L. 

Hübn.  F.   174.   175. 
Var.  Adrasla:    Hübn.   F.  836.  837.  <S.  —  F.   838.  839.    ?. 

Meissner:  »Im  Juni  und  August  auf  Wegen  und  an  steinigten  Orten  gemein.     Sie  va- 
»riert  in  Ansehung  der  heilern  und  dunklern  Grundfarbe,   sowie  in  der  Grösse.« 

In  der  ganzen  Schweiz  überall  an  dürren,  magern  Uerglehnen  der  Kalk-  und  der 
Molasseformation  von  1000  bis  4400'  ü.  M. ,  vom  7.  Juni  an  bis  um  den  7.  oder  10.  Au- 
gust stellenweise  sehr  gemein  und  in  den  mannigfaltigsten  Abänderungen  mit  mehr  oder 
weniger  Boihgelb  und  doppelten  oder  einfachen  Augenflecken  an  der  Flügelspitze;  Zeller 
(Isis  1847  pag.  140)  beobachtete  bei  Ancona  die  Varietät  mit  stark  ausgebreitetem  Rulh- 
gelb  und  erhielt  auch  solche  Exemplare  aus  Fiume  (Var.  Adrasla);  er  neigt  sich  zu  der 
Ansicht  (gestützt  auf  die  etwas  differirende  Querlinie  vor  dem  Auge  auf  der  Unterseite 
der  Vorderflügel) ,  diese  Adrasla  für  eigene  Art  zu  halten.  Sie  ist  es  aber  bestimmt  nicht, 
da  diese  Ouerlinie  nicht  einmal  bei  der  gemeinen  Maera  sich  gleich  bleibt  und  überdiess 
Adrasla  nicht  nur  im  südlichen  Europa,  sondern,  bis  zur  ausgebildetslen  Form,  auch  bei 
uns  in  sehr  heissen  Bergthälern,  wie  in  Wallis,  in  allen  üebergängen  vorkömmt.  Je 
mehr  nämlich  der  Wohnort  de?  Falters  an  einen  frühen  Frühling  und  eine  grosse  Hitze 
im  Sommer  geknüpft  ist ,  desto  stärker  neigt  sich  die  Tendenz  zur  südlichen,  rothgelben 
Färbung.  Die  schwarzen  Streifen  treten  verschmälernd  zurück,  die  Flügelbehaarung  wird 
blonder  und  die  dunkle  graubraune  Grundfarbe  wird  im  Süden  durch  die  doniinirende 
rolhgelbe  allmälig  verdrängt.  Diese  Farbenänderung,  je  nach  klimatischen  Einflüssen, 
finden  wir  bei  keiner  Faltergruppe  so  deutlich  ausgesprochen,  wie  bei  Janira  ,  Tilhonus, 
Maera  und  Megaera. 

Aus  diesem  Grunde  Gnden  wir  auch  auf  der  Oberseite  der  Schweizer-Exemplare  alle 
nur  möglichen  Abstufungen,  von  der  norddeutschen  dunklen  Maera  bis  zur  sudeuropaischen 
hellen  Adrasla.     Die  23  Exemplare  in  meiner  Sammlung  bilden  drei  Hauptgruppen : 

1)  Die  der  Molasseformation  des  bernischen  Mittellandes,  auf  rauhen  Hügeln,  an 
Waldabhängen  und  ISergtobeln  (Gysnau,    Heiligland,    Krauchthal),    und  die  der  Alplhäler 
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(Meyringen,  Hasle  im  Grund  bis  zur  Handeck);  sie  sind  die  trübsten  in  der  Grundfarbe; 
die  rotbgelben  Flecke  beim  Manne  schmal  und  verloschen,  beim  Weibe  lebhafter  und  als 
Binde  scharf  abstehend ;  sie  stimmen  auf  der  Oberseile  mit  meinen  norddeutschen  Exem- 
plaren vom  Riesengebirge. 

2)  Die  vom  Fusse  des  Jura  ob  Sololhurn  (Jurakalk).  Südseile  des  Berges,  an  sehr 
heissen,  trocknen  Steinhalden.  Hier  sind  die  Rostbinden  des  Mannes  deutlicher,  fast  auf  den 
Innenrand  hinabreichend,  von  lebhaftem  Braunroth.  Beim  Weibe  dehnt  sich  schon  das  Roth- 
gelbe in  hellerer  Färbung  über  die  Querlinie  hinweg,  auf  die  Flügelmitte  hinein.  Ein- 
zelne Stücke  nähern  sich  schon  auffallend  der  folgenden  Form  und  bilden  dazu  allmälige 
üebergänge. 

3)  Die  aus  Wallis;  von  Salgelsch,  Varon,  Aigle,  den  allerheissesten  Berglehnen  der 
Südseite  der  Berner- Walliser  Alpenkette.  Hier  tritt  bei  beiden  Geschlechtern  das  Roth- 
gelbe  als  Grundfarbe  auf,  und  selbst  auf  den  Hinterflügeln  ist  die  dunkle  Fläche,  bis  zur 
Augenbinde,  durch  blonde  Behaarung  bedeckt.  Ein  Mann  ist  von  gewöhnlicher  Grösse, 
das  dazu  gehörige  Weib  aber  nur  so  gross  als  Megaera,  während  ein  anderes  Weib  (1846 
sporadisch  bei  Ostermundigen  unweit  Bern  gefangen)  bei  sehr  gestreckten  Flügeln  die 
enorme  Grösse  einer  Semele  erreicht.  Alle  drei  stimmen  jedoch  in  der  Zeichnung  und 
Färbung  der  Oberseite  ganz  genau  mit  Ochsenh.  und  Hübner's  Adrasta  F.  836  —  839. 
Unten  sind  jedoch  die  Hinterflügel  mehr  weissgrau,  während  jene  Hübner'schen  ßilder 
ein  düsteres  Braungrau  zeigen.  Dieser  einzige,  sehr  schwankende  Unterschied  berechtigt 
indess  gewiss  zu  keiner  artiichen  Trennung,  so  wenig  als  die,  in  ihrer  Krümmung  eben- 
falls sehr  variable  charakterische  Querlinie.  Dass  Hr.  Keferstein  in  seiner  syst.  Aufstell, 
(ent.  Zeit.  1851)  dennoch  Adrasta  als  eigene  Art  aufgestellt,  ist  daher  höchst  aulTal- 
lend.     Diese  Form  wechselt  sehr  in  der  Grösse. 

Alle  mir  vorgekommenen  Schweizer-Exemplare,  zu  welcher  Abstufung  sie  auch 
gehören,  haben  auf  der  Unterseite  der  Hinterflügel  einen  sehr  hellen,  weissgrauen 
Farbenton ,  so  auch  am  Vorderrande  der  Vorderflügel.  Bei  den  südlichen  Modifikationen 
der  Maera  geht  dieses  Weissgrau  in  ein  röthliches  Weissgrau  über.  Hierin  zeichnen 
sie  sich  auffallend  aus  von  der  norddeutschen  Maera,  an  welcher  dieser  letzlere  Baum  in 
breiter  Ausdehnung,  die  Hinterflügel  aber  ganz  graubraun  verdunkelt  sind. 

Ganz  auf  gleiche  Weise  und  in  gleichem  Verhällniss  bildet  sich  die  Farbänderung 
bei  der  bald  folgenden  Megaera. 

Treitschke  (Uandb.  pag.  70)  erwähnt  zweier  Generalionen;  die  erste  im  Mai,  die 
zweite  im  Juli  und  August.     In  der  Schweiz  ist  mir  nur  die  letzlere  vorgekommen. 
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Die  zweispitzig  auslaufende  grüne  Raupe  hal  eine  dunkle  Rückeulinie  und  weisse 
Längsslreifen.     Sie  lebt  auf  Grasarten. 

138.     Hiera  Hübn. 

Hübn.  F.   176. 

Von  Meissner  noch  nicht  angeführt,  obwohl  sie  schon  1815  (also  3  Jahre  vor  sei- 
nem Falterverzeithniss)  auf  den  östreichischen  Alpen  entdeckt,  von  Hübner  als  eigene 
Art  abgebildet  und  1816  von  Ochsenheimer  JV.  Bd.  in  den  Nachträgen  pag.  135  beschrie- 
ben wurde.  Ohne  Zweifel  muss  er  sie  gekannt,  aber  wahrscheinlich  als  eine  kleine, 
dunkle ,  montane  Form  zu  Maera  gezogen  haben ,  für  die  man  sie  wirklich  halten  könnte, 
wenn  nicht  charak  t  e  ristische  M  erkmale,  sowohl  in  der  Zeichnung  als  in  der  Lebens- 
weise, dagegen  sprächen. 

Hiera  bewohnt  bei  uns  die  Laubholzregionen  am  Fusse  der  Kalkalpen  und  die  hohem 
Staffeln  der  Vorberge  von  2400  4000'  ü.  M.  In  Glarus  kömmt  sie  bis  in  die  Thalebene 
herunter.  Auf  ihren  untersten  Fluggrenzen  fliegt  sie  gleichzeitig  und  untermischt  mit 
Megaera  an  trocknen  Abhängen  auf  Gerolle,  ohne  die  mindesten  üebergänge  zu  zeigen; 
im  Gegentheil  fallt  sie  durch  ihre  stets  dunkle  Grundfarbe  und  durch  ihren  ungemein 
raschen  Flug  bald  in  die  Augen;  Jlegaera  setzt  sich  öfters  an  Baumstämme,  was  Hiera 
nicht  thut.  Maera  erhebt  sich  an  sonnigen  Felslehnen  oft  sehr  hoch  und  flattert  ganz 
besonders  gerne  um  die  Blumen  «und  Gräser  herum  ,  die  von  den  schmalen  Fcisbändern 
herabhängen.  Hiera  und  Megaera  bleiben  dem  Boden  stets  möglichst  nahe,  die  erste  jedoch 
mehr  an  schattigen,  die  letztere  stets  an  recht  sonnigen  Stellen.  Jede  der  3  Arten  hat 
ein  ganz  eigenthümliches  Betragen. 

Die  Artunterschiede  zu  erörtern,  ist  hier  völlig  überflüssig,  indem  sie  von  Ochsen- 
heimer und  Treitschke  deutlich  angegeben  und  anerkannt  sind.  Der  Falter  hat  wie  Me- 
gaera eine  doppelte  Flugzeit;  erstmals  von  Mitte  Mai  an  bis  zu  Ende  des  Juni;  zum 
zweiten  Mal  im  August 

Alpen  des  Oberhaslethals,  besonders  auf  dem  Wege  nach  dem  Rosenlaui,  unten  an 
der  Bothenfluh ,  an  der  Ealtenbrunnenalp,  auch  schon  zunächst  ob  Mejringen;  an  der 
Handeck ,  stets  an  trocknen  Abhängen  auf  Gerolle  und  an  den  Felsen ,  manche  Jahre 
ziemlich  gemein.  In  Oberwallis  hie  und  da.  Bei  Genf  auf  dem  Berge  Saleve ,  doch  selten. 
Ausserhalb  der  Schweiz  fliegt  Hiera  auch  in  den  östreichischen ,  Kärnthner- ,  Tyroler-  und 
Salzburger-Alpen. 

Die  Raupe  ist  noch  unbekannt. 

26 
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NB.  Hr.  Keferstein,  in  seiner,  mir  so  eben  zugekommenen  »crit.  s^st.  Aufstellung 
der  europ.  Lepidopt.«  (entom.  Zeit.  1851.  pag.  282),  zieht  Hiera  als  blosse  Varietät  zu 
Maera.  Die  Unhaltbarkeit  dieser  Ansicht  ergiebt  sich  zum  Theil  aus  dem  oben  Gesagten, 
zum  Theil  noch  aus  nachstehenden  Beobachtungen: 

a)  Unter  Hunderten  von  Individuen  sind  mir  keine  üebergänge  je  vor- 
gekommen. Am  Zwirgi  ob  Mejringcn,  304-0'  ü.  M. ,  beobachtete  ich  am  5.  August 
(1851)  alle  3  Arten;  Maera  und  Megaera  an  ihren  dortigen  höchsten,  Hiera  an  ihren 
niedrigsten  Fluggrenzen.  Ich  sammelte  viele,  aber  fand  auch  keine  einzige  Spur  von 
irgend  etwelchen  üebergängen.  Alle  3  zeigten  sich  da  in  ihren  gewöhnlichen  Normal- 
zuständen, und  das  Betragen  einer  jeden  war  mit  meinen  frühem  Beobachtungen  so  über- 
einstimmend ,  dass  ich  sie  schon  daran  erkannte. 

b)  Hiera  erscheint  dort  in  ihrer  ersten  Generation  schon  um  die  Mitte  des  Mai ,  gleich 
nach  der  Schneeschmelze  und  ist  mit  Aello  eine  der  ersten  Hipparchien  des  Frühlings. 
Maera  erscheint  erst  einen  Monat  später  und  zwar  in  einer  Generation  und  fortlaufender 
Flugzeit  bis  um  die  Mitte  Augusts.  Nur  fliegt  Hiera  bereits  schon  zum  zweiten  Mal  wie- 
der,, während  Maera  verschwindet. 

Mit  Megaera  kann  sie  auf  keinen  Fall  zusammengeworfen  werden.  Hiergegen  spricht 
schon  die  ganz  anders  gestaltete  zackige  Querlinie  auf  der  Unterseite  der  Vorderflügel, 
die  bei  Hiera  einen  viel  geradern  Verlauf  hat. 

Hiera  kömmt  auch  in  Lappland  vor,  woher  ich  ein  Weibchen  durch  Keitel  erhalten 
habe.  Es  unterscheidet  sich  von  unsern  Oberhaslern  nur  durch  etwas  geringere  Grösse 
und  durch  bleichere  Färbung  der  Oberseite. 

139.     Megaera  L. 

Hübn.  F.    177.   178. 

Meissner:    »Vom  Mai  bis  in  den  Herbst  an  Wegen,    Mauern,    dürren  Plätzen,   Stein- 
»gruben  u.  s.  w.  sehr  gemein.« 

Der  Falter  hat  zwei  Generationen;  die  erste  erscheint  bei  uns  um  die  Mitte  des  Mai 
bis  Ende  Juni;  die  zweite  um  die  Mitte  Augusts  bis  um  den  8.  September.  (Auf  Sizi- 
lien fieng  Zeller  die  ersten  Exemplare  schon  Ende  Januars  und  die  der  zweiten  Gene- 
ration im  Juli.) 

Er  fliegt  in  der  Schweiz  überall  vom  Tieflande  an  bis  auf  die  Kämme  der  niedrigen 
Voralpen  bei  4000' ü.  M.    Stets  an  sonnigen,  magern,  kurzbegrasten  Abhängen  auf  Stein- 
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gerölle ,  an  trockenen  Feldbördern  und  dergleichen  Stellen ,  setzt  meistens  auf  der  Erde 
oder  an  Mauern,  Baumstämmen  und  Felsen  ab  und  ist,  zumal  im  Frühling,  wegen  seines 
scheuen  Betragens  nur  mit  Mühe  und  Vorsicht  zu  erlangen.  Klimatische  Verhältnisse  üben 
bedeutenden  Einfluss  auf  die  Färbung  dieses  Falters  aus,  wonach  denn  auch  mehrere 
solche  constante  Rassen  (wie  Lyssa  und  Tigelius)  irrlhümlich  zu  eigenen  Arten  erhoben 
wurden  ;  sie  sind  aber  gewiss  nur  sudliche  Abweichungen  und  auf  ganz  gleiche  Weise 
entstanden ,  wie  die  Südforra  Adrasta  aus  der  nordischen  Maera. 

Die  gemeinste,  allgemein  in  der  Schweiz  hierseits  der  Alpenkette  sowie  auch  in  ganz 
Deutschland  vorkommende  Form  ist : 

a)  Var.  Vulgaris.  Hier  ist  auf  der  Oberseite  der  Vorderflügel  die  schräge  Bogen- 
linie,  die  sich  beim  Weihe  frei,  beim  Manne  von  dem  dunkelbraunen  Querstreif  aus,  ab- 
wärts nach  dem  Hinterrandwinkel  zieht,  dick.  Auf  den  Hinlerflügeln  ist  das  Wurzeifeld 
dunkel,  etwas  heller  jedoch  bei  den  Sommerfallern;  der  Schattenstreif  zwischen  demselben 
und  der  Augenreihe  breit  und  auffallend.  Auf  der  Unterseite  ist  die  Einfassung  der 
Vorderflügel  und  die  ganze  Grundfarbe  der  Hinterflügel  braungrau.  Die  Querlinie  der 
Vorderflügel  ist  stark  und  erreicht  den  Innenrand  ganz.  i  s 

b)  Zunächst  an  diese  Form  schliessl  sich  ein  Pärchen  von  Lanjaron  in  Spanien  (vom 
20.  Juni  V.  Standf.).  Die  Oberseite  stimmt  mit  unserer  gewöhnlichen  Megaera  ganz  genau 
überein,  auch  die  Unterseite  der  Vorderflügel,  dagegen  nimmt  die  Unterseite  der  Hinter- 
flügel, zumal  beim  Mann,  auf  beiden  Seiten  der  zackigen  grauen  Querbinde  einen  mehr 
weissröthlichen  Ton  an. 

c)  Nun  folgt  unsere  Megaera  von  den  heissesten  Berglehnen  von  Wallis ,  wovon  ich 
aber  nur  Exemplare  der  zweiten  Generation  (vom  10.  August)  von  Salgetsch  und  Varon 
vor  Augen  habe.  Bei  diesen  ist  schon  auf  der  Oberseite  der  Vorderflügel  die  charakte- 
ristische Querlinie  dünner  und  auf  der  Unterseite  verschwindet  sie  vor  dem  Innenrande 
manchmal  fast  ganz.  Das  dunkle  Wurzelfeld  der  Hintcrflügel  wird  oben  durch  goldfar- 
bige Behaarung  heller ,  der  Schattenstreif  über  der  Augenbinde  schmäler.  Unten  ist  die 
Grundfarbe  der  Hinterflügel  hell  weissgrau ,  die  Zackenbinde  beidseitig  oft  blass-röthlich 
angeflogen.  An  den  Vorderflügeln  ist  die  dunkle  Umfassung  sehr  bleich  und  die  Spitze 
hinter  dem  AugenOeck  ebenfalls  weissgrau. 

An  diese  Form  schliesst  sich : 

d)  Var.  Lyssa  (3  Exemplare  vom  Mai  1850  von  Hrn.  Mann  aus  Croatien  und 
2  von  Brussa  in  Kleinasien).  Die  Unterseite  gleicht  ganz  den  Wallisern  (Var.  c),  nur 
sind  die  Ouerlinien  der  Vorderflügel  beidseitig  noch  dunner ,  die  Bestäubung  feiner.  Die 
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ganze  Oberseite  ist  durch  sehr  glatte  Bestäubung  fast  seidenglänzend  ,  und  die  dunkeln 
Stellen,  zumal  der  Hinterflügel,  durch  äusserst  zarte,  hellblonde  Behaarung  wie 
mit  einem  Reif  überhaucht,  so  dass  dieselben  nicht  so  grell  abstechen.  Der  Schattenstreif 
oben  auf  den  Hinterllügcln  ist  aber  ebenso  breit,  wie  bei  unsern  Frühlingsexemplarcn.  2 
andere  Exemplare  von  Var.  Lyssa  aber,  aus  Dalmatien ,  sehen  den  Croatiern  oben  ganz 
gleich,  dagegen  ist  unten  der  Vorderrand  der  Vorderflügel  und  die  Spitze  noch  heller 
und  die  Grundfarbe  der  Hinterflügel  fast  einfarbig  weissgrau  ,  so  dass  die  Zackenbinden 
nur  schwach  und  dünne  hervortreten.  Ganz  mit  diesen  Dalmatiern  übereinstim- 
mend, sind  die  2  Exemplare  von  Brussa  (Kleinasien). 

Nun  folgt  als  äusserstes  Extrem ,  das  nur  die  sterilen  Inseln  des  mittelländischen 
Meeres,  Sardinien  und  Korsika,  bewohnt,  der  von  Boisduval  und  Duponchel  als  eigene 
Art  aufgestellte 

e)  Tigelius  Bonelli  (Paramegaera  Hbn.  *).  Dieser  bildet  wirklich  eine  höchst  auf- 
fallende Rasse  und  trägt  in  seiner  Kleinheit  das  Gepräge  einer,  durch  magere,  trockene 
Raupennahrung  verkümmerten  Südform;  in  seiner  dominircndcn,  rothgelben  Grundfarbe 
aber  dasjenige  aller  nächstverwandten  Falter,  bei  denen,  unter  den  glühenden  Strahlen 
der  Südsonne,  ein  Theil  der  dunklen  Farben  sich  verschmälert  oder  zurückbleibt.  Tige- 
lius neigt  sich  in  seinen  Merkmalen  fast  nach  jeder  der  besprochenen  Richtungen.  Was 
ihn  aber  nebst  seiner  Kleinheit  so  sehr  auszeichnet,  ist 

1)  die  oben  ungemein  verdünnte,   unten  fast  gast  verschwundene  Querlinie  der  Vor- 
derflügel, und 

2)  der  ganz  fehlende  Schattenstreif  auf  der  rolhgelben  Binde  der  Hinterflügel. 

In  ersterm  Punkte  sehen  wir  eine  ähnliche  Neigung  schon  bei  der  Var.  Lyssa ,  im 
zweiten  bei  der  Walliser  Megaera.  Die  Unterseile  der  Hinterflügel  stimmt  dagegen  in  ihrer 
dunklern  Grundfarbe  bald  mit  der  nordischen,  bald  mit  der  spanischen  Megaera,  bald 
auch  mit  der  croatischen  Lyssa  und  isl  überhaupt  in  ihrem  Farbenion  sehr  veränderlich. 

Diese  Modifikationen  deuten  also  auf  mehr  als  blosse  Wahrscheinlichkeit,  dass  sowohl 
Tigelius  als  Lyssa  nur  südliche  Rassen  unserer  Megaera  sftid;  sie  gründen  sich  auf  nicht 
weniger  als  42  Exemplare,  die  ich  verglichen  habe. 

Die  Raupe  von  Megaera  ist  grün,  mit  3  dunklern  Längsstreifen,  und  lebt,  wie  die 
nächstverwandten ,  auf  weichen  Grasarien. 


■)  In  Keferslein's  cril.  syst.  Aufstellung  (enlom.  Zeil.  pag.  282)  finclel  sicli  Tigelius  wieder  als 
selbslsländige,  eigene  Art  aufgestellt,  sogar  auch  Adrasla  (die  gelbe  Varieläl  von  Maera).  Wann  wer- 
den sich  wohl  alle  diese  abweiciienden  Meinungen  einmal  vereinigen  können  ? 
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im.    Egeria  L. 

Hübn.  F.   181.  182. 

Freyer  n.   Beitr.  V.  Taf.  403. 

Meissner:   »In  den  Laubwäldern  gemein.« 

Die  Art  erscheint  bei  uns  in  zwei  Generationen,  die  aber  durch  ausgedehnte  Flugzeilen 
so  in  einander  übergehen,  dass  sie  von  Ende  Aprils  hinweg  bis  in  den  Herbst  hinein, 
fortwährend  anzutreiTen  ist.  Da  indess  die  beiden  Generationen  doch  äussere,  deutliche 
Unterschiede  darbieten,  so  sind  sie  leicht  zu  erkennen.  Die  Friihlingsfalter,  die  man  um 
die  Mitte  des  Juni  nur  noch  verQogen  findet,  zeichnen  sich  aus:  1)  durch  merklicher 
ausgebuchteten  Aussenrand ,  2)  durch  abgerundelere,  stumpfere  Flügelspitze,  3)  durch 
grössere  und  deutlichere  blassgelbe  Flecke  auf  der  Oberseite  der  VorderQügel  und  beson- 
ders desjenigen  an  der  Spitze,  welcher  den  AugenQeck  ganz  umfasst;  4)  durch  den  blas- 
sen Fleck  an  der  Ausbuchtung  des  Aussenrandes  der  Vorderflügel,  welchen  unsere  Frühlings- 
Egeria  ganz  mit  der  südlichen  Form  Meone  gemein  hat,  den  wir  aber  bei  keinem  Sora- 
merexemplar  wahrnehmen.  Auf  der  Unterseite  ist  der  Farbenton  veränderlich  und  bietet 
keine  constanten  Unterscheidungscrilerien. 

Dass  die;  an  den  Küsten  des  mittelländischen  Meeres  von  Nizza  bis  nach  Sizihen  hinab, 
vorkommende  Meone  mit  rothgelben  Flecken  nichts  als  eine  südliche  Rasse  unserer 
nordischen  Egeria  ist,  hat  Zeller  (Isis  1847.  pag.  143)  durch  andauernde  Beobachtungen 
bewiesen,  indem  er  bei  Neapel,  am  Avernersee,  beide  Formen  in  Uebergängen,  selbst 
paarweise  sah.  Auch  hier  linden  sich,  zumal  in  heissen  Sommern,  zuweilen  Exemplare, 
an  denen  die  Flecke  theilweise  in  Bolbgelb  übergehen,  wie  ich  eines  am  17.  Aug.  1850 
um  Burgdorf  fieng. 

Freyer's  Egeria  (n.  Beitr.  V.  Tab.  403)  gehört  nach  dem  geraden  Aussenrande,  den 
kleinen,  getrennten  Flecken  und  demjenigen  vor  dem  Aussenrande  zu  der  Sommergene- 
ration, hat  aber  für  ein  männliches  Exemplar  eine  Grösse,  welche  unsere  Schweizerfalter 
wohl  seilen  erreichen. 

Egeria  ist  in  der  Schweiz  sowohl  in  der  Ebene  als  in  der  Hügelregion  bis  auf  2500 
ü.  M.  gemein;  doch  zeigt  sie  sich  überall  nur  einzeln  oder  paarweise  in  lichten  Laub- 
wäldern und  an  deren  sonnigen  Vorsäumen ;  sie  flattert  meistens  an  den  untern  vorragen- 
den Aesten  herum ,  ruht  auf  den  Blättern  oder  setzt  sich  auf  die  Erde,  mit  aufklaffenden 
Flügeln.  Von  der  zweiten  Generalion  fand  ich  die  ersten  Exemplare  um  die  Mitte  des 
Juli  und  die  letzten,  abgeflogenen  am  9.  Oktober. 
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Zwei  deutsche  Exemplare  von  Wittenberg,  in  meiner  Sammlung,  weichen  von  den 
hiesigen  in  nichts  ab. 

Die  Raupe  ist  matt  grasgrün,  mit  4  weissgelben  Längsstreifen  und  2  röthlichen  After- 
spitzen;  sie  lebt  im  April  einzeln  in  liebten  Waldungen  auf  Gras  (Triticum  repens). 
[Vergl.  Frej'er  am  a.  0.] 

141.     Dejanira  L. 

Hübn.  F.  170.   171. 

Frejer  n.  Beitr.  V.   Tab.   391. 

Meissner:  »Im  Aargau;  bei  Zürich ;  am  Raisersluhl  bei  Lungern;  im  Juni  in  den  Wäl- 
»dern,  besonders  im  Erlengehölze  nicht  seilen.« 

Ueberdiess  findet  sich  dieser  schöne  Falter  auch  noch  in  der  südlichen  VVaadt  gegen 
Wallis,  bei  Villeneuve,  Aigle,  Bex  und  Martigny  häufig.  Seltener  am  Jorat.  Ziemlich 
häufig  in  der  Gegend  von  Aarberg  wie  im  Walde  ob  Werben  ;  am  Bielersee  im 
Walde  bei  Lattrigen ,  dann  am  jenseitigen  Ufer  oberhalb  Neuenstadt  und  am  Twannberg. 
Im  bernischen  Mittellande  höchst  selten;  es  wurde  nur  einmal  im  sog.  Sommerbausloch 
bei  Burgdorf  am  24.  Juli  (1850)  ein  weibliches  Exemplar  in  Gesellschaft  von  Hjpcranthus, 
Ligea  und  Medea  gefangen ,  das  von  den  Aarbergern  in  gar  nichts  abweicht.  In  der 
östlichen  Schweiz,  zumal  um  Glarus ,  wo  sie  bis  in  die  Bergregion  vorkömmt?  (Heer.) 

Freyer's  Bild  (V.  Tab.  391)  zeigt  auf  der  Oberseite  jedes  Hinlerflügels  5  gelb  um- 
zogene  Augenflecke.  Meinen  6  Schweizer-Exemplaren  fehlen  jedem  2,  nämlich  der  grös- 
sere gegen  den  Vorderrand  und  der  kleine  am  Innenwinkel;  ich  weiss  nicht,  ob  alle 
Schweizerstücke  hierin  übereinstimmen;    auf  der  Unterseile  isl   die  Augenzahl  vollständig. 

Die  sehr  fein  behaarte,  matlgrüne  Raupe  mit  dunkler,  weissgesäumter  Rückenlinie 
und  weissen  Seitenlinien  (vom  zweiten  Gelenk  hinweg)  lebt  (nach  Frejer)  um  die  Mitte 
Mai  im  Gras,  hängt  sich  zur  Verwandlung  an  ein  Blatt  oder  Grasstengel,  wird  zu  einer 
seladon- grünen,  weisskantigen  Puppe  und  entwickelt  sich  als  Falter  nach  16  bis  18 
Tagen. 

Derselbe  liebt  schaltige  Laubwälder,  wie  Egeria ,  flattert  niedrig  und  taumelnd,  und 
isl  wegen  seiner  zarten  Flügelfärbung  selten  ganz  rein  zu  erhalten.  Die  Flugzeit  dauert 
bei  uns  vom  24.  oder  25.  Juni  an  bis  um  den  8.  Juli. 


-    207     - 

143.     Hyperanthus  Herbst. 

Polymeda  Hübn.  F.   172.  173. 
Var.  Arete:  Frejer  d.  Beitr.  IV.  Tab.  290.  F.  2. 

Meissner:  »Auf  allen  Wiesen  gemein.  Die  Abänderang  mit  weissen  Punkten  anf  der 
»Unterseite  (Hübn.  F.  173),  welcbe  Einige  unter  dem  Namen  Arete  als  eigene 
.»Art  aufführen,  findet  sich  auch  bei  uns  hie  und  da.«  * 

Der  Falter  erscheint  in  den  letzten  Tagen  des  Juni  und  fliegt  bis  gegen  die  Mitte 
Augusts,  überall  in  der  Ebene  und  Hügelregion  bis  an  die  untern  Staffeln  der  Voralpen 
bei  3400'  ü.  M.  in  zahlloser  Menge,  zumal  auf  feiten  Wiesen  und  an  Waldsäumen,  be- 
sonders auf  Rubus-Stauden.  Er  wechselt  so  in  der  Zahl,  Deutlichkeit  und  Grösse  der 
Augenflecke  mit  und  ohne  weisse  Pupillen,  dass  Borkhausen  die  Abänderungen  systema- 
liscb  aufgeführt  hat.  Die  interessantesten  sind  immerhin  diejenigen ,  wo  die  Zahl  der 
Augenflecke  auf  dem  rechten  und  linken  Flügel  ungleich  ist ,  wie  ich  z.  B.  mehrere  hier 
gefangene  Stücke  besitze,  deren  ein  Vorderflügel  3,  der  andere  nur  1 — 2  Augen  zeigt, 
dann  diejenigen ,  wo  ein  Auge  oftmals  noch  ein  kleineres  zur  Seite  hat ,  und  endlich  die 
von  Meissner  erwähnte,  hier  stets  seltene  Var.  Arete,  deren  Oberseite  weder  .\ugen  noch 
Punkte  und  die  Unterseite  statt  derselben  nur  kleine  weisse  Punkte  zeigt.  Hieher  gehö- 
rige Varietäten  bildet  Freyer  ab  (n.  Beitr.  IV.  Tab.  290.  F.  2). 

Die  grünliche,  hellgrau  oder  auch  dunkel  beinfarbige,  feinbehaarte  Raupe  mit  dun- 
keln Längsstreifen  und  2  Aflerspitzen,  schöpfte  ich  Mitte  Mai  in  Mehrzahl  mit  denjenigen 
von  Galathea  und  Janira,  vom  Wiesengras  ab.  Sie  verwandelt  sich  auf  der  blossen  Erde  in 
eine  stumpfe,  braungelbliche  und  dunkelgefleckte  Puppe,  aus  welcher  der  Falter  sich  nach 
5  Wochen  entwickelt.  Ein  schlesisches  Exemplar  in  meiner  Sammlung  weicht  von  den 
hiesigen  in  nichts  ab. 

143.     Oedippus  Fabr. 

Pylarge  Hübn.  F.  245.  246.  702.   703. 

Von  Meissner  nicht  angeführt.  Dass  indess  dieser,  sonst  in  Südrussland,  Ungarn, 
im  südöstlichen  Deutschland,  um  Wien  und  in  Piemont  vorkommende  Faller  auch  in  der 
Schweiz  einheimisch  ist ,  beweist  ein  weibliches  Exemplar  mit  3  schönen  Augenspiegeln 
auf  der  Oberseite  der  Hinterflügel ,  das  mir  Hr.  Bremy  mit  der  Versicherung  zusandte, 
es  in  den  20er  Jahren  im  Monat  Juli,  am  Rande  eines  grossen  Torfmoores  bei  Dubendorf 
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(Et.  Zürich]  um  alte  Eichen  herum,  auf  Gebüschen  gefangen  zu  haben.    Der  alte  Rordorf 
wollte  dieser  Kntdeckung  nicht  Glauben  schenken  ,  bis  Bremi    ihm  ein  Paar  lebend  über- 
brachte.    Weitere  Fundorte  sind  uns  indess  keine  bekannt  geworden. 
Die  Raupe  ist  meines  Wissens  noch  unbekannt. 

144.  Hero  L. 

Huhn.   F.  252.  253.   —  849.  850. 

Auch  diese  Art  war  von  Meissner  noch  nicht  gekannt.  Nach  der  Versicherung 
meines  Freundes,  des  Hrn.  Dr.  Irahof,  ist  er  indess  um  Basel  gefangen  worden. 

Meine  7  Exemplare  sind  aus  Hannover,  Sachsen  und  Schlesien  und  ändern  stark 
unter  sich  ab. 

Die  Raupe  ebenfalls  unbekannt. 

145.  Satyrion  Esp.  0. 

Freyer  n.  Beitr.  IV.  Tab.  367.  F.  1.  2.  Satyrion.    —    F.   3.  4.   Philea. 
Hübn.  F.  254.-55.  Philea. 

Meissner:   »In  den  subalpinischen  Wiesen  und  auf  den  niedrigem  Alpen  ziemlich  gemein.« 

Scheint  in  der  Schweiz  über  das  ganze  Alpengebiet,  sowohl  der  ürgebirgs-,  der 
Kalk-  wie  der  Molasseformalion  verbreitet  zu  sein ,  selbst  bis  auf  die  Ostalpen  von  Kärn- 
then,  Tyrol  und  Salzburg;  in  vertikaler  Richtung  von  3500  bis  auf  6800'  ü.  M. 

Alpen  des  Oberhaslethals,  Walliser-  und  Waadtländeralpen,  Gemmi,  Stockhornkette, 
bis  auf  die  Vorberge  herab,  wie  am  Gurnigel.  Urner-  und  Schwyzerberge ,  Rigi,  rbätische 
Alpen.     Auf  dem  Jura  scheint  er  zu  fehlen. 

Er  fliegt  den  ganzen  Juli  hindurch,  zumal  auf  feuchten,  moorigen  Stellen,  niedrig 
über  dem  Rasen,  wie  unser  Pamphilus,  doch  nie  so  gesellschaftlich. 

Er  variert  ausserordentlich,  sowohl  in  der  Grösse,  in  der  dunklern  oder  heilern  Fär- 
bung, als  in  der  Zahl  der  Augen  auf  der  Unterseile  der  Hinterflügel.  Am  hellsten  in  der 
Grundfarbe  sind  die  Stücke  der  niedrigem  Voralpen,  zumal  der  Gurnigelberge.  Auf  hö- 
hern Alpen,  bei  5500—6000'  ü.M.,  wird  zumal  das  Männchen  oben  viel  dunkler,  dabei 
auch  kleiner.  Auf  den  höchsten  Regionen ,  besonders  in  der  Gletschernähe ,  nimmt  die 
Färbung  des  Mannes  einen  sehr  dunkeln,  einfarbig  graubraunen  Ton  an,  selbst  auf  der 
Unterseite  der  Vorderfliigel  verschwindet  gegen  den  Aussenrand  die  bleichere  Nüancirung. 
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Die  Silberlinie  der  HinlerQügcl,  binter  der  Augenreibe,  rückt  dem  Bande  näher  und  macht 
dadurch  das  rolbgclbe  Band  zwischen  ihr  und  dem  Saume  schmäler.  Dieses  hochalpinische 
Extrem  von  Saljrion  findet  sich  besonders  nach  Osten  zu,  auf  den  rhätiscbcn  Alpen  und 
wurden  mir  2  solche  Stücke  (Mann  und  Weib)  von  Hrn.  IJischoff  in  Augsburg  als  neue 
Art,  unter  dem  Namen  Hipp.  Obscura  zugesandt,  die  der  Beisende,  Moritz  Wagner, 
(1850)  auf  den  Bündtner  Alpen  sammelte.  Sie  ist  aber  ebensowenig  eigene  Art,  als 
die  von  Freier  (IV.  Tab.  367.  F.  1 — 4)  als  Philea  und  Satjrion  gelrennten  Abänderun- 
gen. Seine  Philea  (F.  3.  4)  stellt  nämlich  den  grössern,  lebhafter  gefärbten  Saljrion  der 
niedrigen  Voralpen  vor,  sein  Satyrion  aber  unsern  gewöhnlichen  der  Oberhasler  Alpen; 
er  bildet  die  Mittelstufe  zu  BischolTs  H.  Obscura.  Ein  Exemplar  von  der  Breitbodenalp 
hat  unten  gar  keine  Augenflecke. 

Die  ersten  Stände  sind  noch  unbekannt. 

146.  Davus  L. 

Tullia  Hübn.   F.  243.  244. 
Meissner:    «Auf  feuchten,    moorigen  Wiesen   im  Juni    und  Juli   gemein.     Variert  sehr 
»auf  der  Unterseite  der  HinterOügel.« 

Nur  an  einzelnen  Oertlichkeiten  und  in  gewissen  Jahren  häufig,  zumal  in  feuchten, 
schattigen  Thälern  der  tiefern  Hügelregion,  wie  um  Bern;  an  den  meisten  andern  selten. 
Um  Burgdorf  nur  einmal  gefunden.  Gemein  um  Schupfen ,  auch  im  Val  Travers  (Botbenb.), 
im  Waadtland  (De-Laharpe).     Kanton  Glarus  (Heer). 

Er  variert  so  stark,  dass  fast  kein  Exemplar  dem  andern  gleich  sieht.  Eine  der  auf- 
fallendsten, jedoch  in  Lappland  vorkommende  Abänderung,  vielleicht  eigene  Art,  ist 
P.  Demophile  (Freyer  n.  ßeitr.  V.  Tab.  439.  F.  3.  4.  Isis  Zettersl.j,  wo  die  Hinter- 
flügel beidseitig  durchaus  keine  Augen  zeigen ,  und  die  Vorderflügel  kürzer  und  gedrun- 
gener als  bei  unserm.  Davus  sind.  Diese  bocbnordische  Flügelform  sahen  wir  auch  im 
selbigen  Verhältniss  bei  der  lappländischen  Virgaureae  (Var.  Oranula). 

Die  Baupe  ist  noch  unbekannt. 

147.  Pamphilus  L. 

Nephele  Hübn.  F.  237—239. 
Var.   Ljllus:    Frey  er  n.  Beitr.  VI.  Tab.  499.  F.   1.      ] 

Hübn.  F.   557.  558.  Pampbila.  [     Südform. 

Aberr.   Thyrsis:    Freyer  n.  Beilr.  V.  Tab.  475.  F.   1.       ] 
Meissner;  »Ueberall  vom  Frühling  bis  in  den  Herbst  auf  allen  Wiesen  gemein.« 

27 
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Einer  der  allerverbreiletslen  Falter  von  Europa,  der  auch  bei  uns  allcDthalben  ,  wo 
nur  Graswuchs  ist,  vom  niedrigsten  Flachiande  an  bis  in  die  subalpine  Region  hinauf 
in  grosser  Menge  und  in  zahlreichen  Nuancirungen  der  Unterseite  vorkömmt.  Wie  sehr 
klimatische  und  örtliche  Verhältnisse  auf  den  Habitus  dieses  Falters  einwirken,  zeigen 
namentlich  die  südlichen  Formen  desselben ,  die  Zelter  in  Italien  und  auf  Sizilien  in  allen 
nur  möglichen  üebergängen  bis  zur  vollendetsten  Südform  Lyllus  beobachtet  und  dadurch 
die  Identität  dieses ,  lange  für  eigene  Art  gehaltenen  Falters ,  mit  unserra  nördlichen 
Pamphilus  erwiesen  hat. 

Ljllus  ist  nämlich  die  Sommergeneration  des  Pamphilus  im  heissesten  Süden  und  fängt 
diese  Farbenerhöhung  und  Zeichnung  erst  zu  bilden  sich  an ,  wenn  die  Frühlingsgeneration 
(deren  Lebenscyclus  noch  in  die  kühle  Regenzeit  fällt)  bald  verschwunden  ist.  Die 
letzten  Frühlingsfalter  und  die  ersten  Sommerfalter  zeigten  Hrn.  Zeller  am  besten  die 
allmäligen  üebergänge.  Die  Flugzeit  der  erstem  dauerte  um  Syracus  bis  um  die  Mitte 
des  Juni,  wo  Ljllus  schon  gemischt  darunter  erschien.  Nördlicher,  in  Italien,  zwischen 
Neapel  und  Rom ,  fand  er  im  August  Pamphilus  nur  noch  wenig  von  den  nördlichen 
Snramerexemplaren  abweichend  und  den  Lyllus  nur  noch  einzeln  darunter  ausgebildet. 
Diese  italienischen  Sommerslücke  zeichnen  sich  aber  immer  noch  aus:  durch  breite, 
schwarzgraue  Flügelränder,  durch  t  —  3  P<andpunkte  auf  der  Oberseite  der  Hinler- 
flügcl  und  eine  bleich  -  ockergelbe  Färbung  der  Unterseite.  Diesen  Italienern  ganz 
sich  anschliessend,  sind  meine  dalmatischen  Exemplare  von  Spalatro ,  dann  folgen  die 
Sommerexemplare  aus  Wallis,  die  ich  am  S.August  (1850)  bei  Viesch ,  Möril,  Salgetsch 
und  Yaron  an  heissen  Bcrgabhängen  zahlreich  einsammelte.  Diese  nun  bilden  in  der 
Schweiz  den  nächsten  Anschluss  an  die  Südform,  so  dass  vom  gewöhnlichen  nordi- 
schen Pamphilus  an,  bis  zu  dem  scheinbar  ganz  verschiedenen  sizil.  Lyllus,  in  einer 
Reihe  von  48  Exemplaren  in  meiner  Sammlung,  die  allerzarteslen  üebergänge  sich  nach- 
weisen lassen.     In  der  Grösse  sind  die  Sizilianer  ebenso  veränderlich  wie  die  unsrigen. 

Die  Erstlinge  des  Falters  erscheinen  bei  uns  in  den  ersten  Tagen  des  Mai  (in 
frühzeitigen  Jahrgängen  schon  um  den  20.  April).  Diese  Generation  dauert,  je  nach  den 
Oertlichkeiten,  bis  um  den  25.  Juni  und  nimmt  dann  zusehends  ab.  Mit  dem  1.  August 
beobachtete  ich  die  ersten  Stücke  des  zweiten  Fluges ,  welcher  um  die  Mitte  Septembers 
ebenfalls  aufhört. 

Unser  Schweizerfaller  zeigt  sich  auf  folgende  Weise  : 
I.     Früblingsgeneration. 

a)  Unterseite   der  VorderOügel    mit   kaum   sichtbarem   kurzem  Schattenstreif  vor  dem 
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Augenfleck.  Die  Hinterflügel  düsler  grüngrau,  das  Wurzelfeld  noch  dunkler,  nur  an  der 
Ausbuchtung  verloschen  weisslich  begrenzt.  Im  Bandfelde  stehen  2  —  4  kleine  glänzende 
Pupillen. 

b)  Oberseite  sehr  bell,  mit  fast  verschwundenem  bleich-graulichem  Bande ,  zumal  auf 
den  Hinterflügeln.  Unterseite  der  Vorderflügel  ohne  Querstreif;  die  der  Hinterflügel  fast 
einfarbig  grüngrau,  das  VVurzelfeld  kaum  abbegrenzt.    Ein  Mann  von  Mejringen  (22.  Mai). 

c)  Dunkel  umrandet,  an  der  Wurzel  stark  schveärzlicb  bestäubt,  ohne  Pustel  in 
der  Vorderflügelspitze.     Ein  Mann  von  Burgdorf  (2.  Juni). 

d)  Grösser  als  gewöhnlich,  mit  dunkler,  breiter  Umrandung  und  deutlicher  Pustel. 
Unterseite  aufi'allend  dunkel  verdüstert,  die  Vorderflügel  mit  langem,  deutlichem  Quer- 
streif.    Ein  Mann  von  Burgdorf. 

n.     Sommergeneralion. 
Oberseite   meist   dunkler    umrandet.     Die   Pustel    stärker.     Unten   der   Querslreif  der 
Vorderflügel  meist  lang  und  dunkel,  doch  auch  ganz  fehlend.    Unterseite  der  Hinterflügel 
licht-gelbgrau,    das  Wurzelfeld  weissiich-gelb  abbegrenzt;  ausserhalb  den  glänzenden  Pu- 
pillen oft  röthlich. 

e)  Mann  und  Weib  (Möril  8.  August)  unten  mit  doppelter  Pustel;  auf  den  Hinter- 
flügeln  ein  röthlicher  Streif  hinter  den  Pupillen. 

f)  Ein  Weib.  Auf  der  Oberseile  der  Vorderflügel  unter  der  tiefen,  schwarzen  Pustel 
noch  ein  schwarzer  Punkt.     (Lammi  ob  Meyringen  6.  August.) 

g)  Ein  Mann  (Burgdorf  1.  August).  Auf  der  Unterseite  der  Vorderflügel  unter  der 
Pustel  noch  ein  bleiches,  gekerntes  Aeugelchen  und  auf  der  Oberseile  der  Hinterflügel 
2  dunkle  Punkte  über  dem  Bandstreif. 

h)  Umrandung  der  ganzen  Oberseite,  sowie  der  Aussenraud  der  Vorderflügel  auf  der 
Unterseite  sehr  dunkel.  Die  Unterseite  der  Hinterflügel  rauhstaubig  und  noch  stärker  ver- 
düstert als  bei  den  Früblingsfallern.     Ein  Mann  vom  3.  September,  Burgdorf. 

i)  Oberseite  sehr  blass,  auf  den  Vorderflügeln  fast  ohne  alle  Umrandung,  auf  den 
Hinterflügeln  kaum  merklich.  Unterseite  ebenso  licht,  die  der  Hinterflügel  glattstäubig, 
sehr  bleich  röthlich- grau ,  mit  dunklerm  Wurzelfeld.  Zwei  Weibchen  vom  Obergurnigel 
(8.  Juli). 

Ganz  ähnlich  sind  die  vom  Jura. 

k)  Oben  wie  gewöhnlich;  Unterseite  der  Hinterflügel  genau  wie  die  Frühlingsexeraplare 
von  Spalatro,  und  von  denselben  einzig  noch  oben  durch  die  fehlenden  Bandpunkte  und 
durch  die  ganz  ungetheilte  dunkle  Berandung  zu    unterscheiden.     (8.  August  Oberwallis.) 
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Diese  Walliserform  des  Sommers  bildet  nun  eben  den  Berührungspunkt  mit  dem 
italien.  Pampbilus  des  Frühlings;  im  Sommer  verändert  er  sich  in  Italien  noch  mehr. 
Bei  immer  steigender  Temperatur  dem  Süden  zu,  verschmälert  sich  oben  der  schwärzliche 
Flügelrand  und  wird  allmälig  vom  Saume  durch  einen  schmalen  Zwischenraum  gelrennt. 
Auf  den  Hinterflügeln  bilden  sich  deutliche  schwarze  Bandpunkte.  Die  ganze  Unterseite 
nimmt  immer  mehr  einen  fahlgelbem  Ton  an ,  der  auch  das,  sonst  dunkle  Wurzelfeld  aus- 
füllt. Die  silberglänzenden  Pupillen  werden  zu  deutlichem  Augen ,  bis  endlich  das  süd- 
lichste Europa  den  eigentlichen  Ljllus  hervorbringt.  In  dieser  Form  linden  wir  ihn  bei 
Freyer  VI.  Tab.  499.  F.  1  (nach  einem  Exemplar,  das  Zeller  aus  Sizilien  brachte).  Sehr 
selten  und  nur  in  ungewöhnlich  heissen  Jahren  zeigt  er  sich  auch  in  unsern  nördlichen 
Gegenden ,  selbst  in  Schlesien ,  wiewohl  nie  in  so  ausgebildetem  Gepräge. 

Es  schien  mir  am  Orte,  hier  näher  auf  diesen  gemeinen  Falter  einzugehen;  einmal, 
weil  Zeller's  sehr  interessanter  Aufsatz  in  der  Isis  1847  in  der  Schweiz  nur  wenigen  En- 
tomologen bekannt  ist,  und  anderseits,  um  deren  Aufmerksamkeit  gerade  auf  diejenigen 
Arten  zu  lenken,  die  man  zu  wenig  kennt  und  beobacblel,  eben  weil  sie  gemein  sind. 
Die  Studien,  die  man  aber  auf  sie  verwendet,  sind  nicht  weniger  lohnend,  als  sie  auch 
die  sichersten  Anhaltspunkte  über  klimatische  Farbenbildung  seltener,  misskannter  Arten  zu 
geben  vermögen. 

Die  Raupe  von  Pamphilus  ist  grün,  nackt,  mit  dunkler  Rücken-  und  weisser  Seiten- 
linie ,  hinten  zweispitzig.     Sie  lebt  auf  verschiedenen  Grasarien. 

NB.  Pamphilus  und  Var.  Ljllus  sind  auch  in  Kleinasicn  häufig.  Prof.  Loew  brachte 
ihn  von  Ephesus  und  Makri  in  gewöhnlichen  Exemplaren ,  nur  dass  beim  9  auf  der 
Unterseile  der  Hinterflügel  das  dunkle  Wurzelfeld  schärfer  begrenzt  isl.  Ich  erhielt  von 
Hrn.  Mann  3  cj  und  1   9   von  Brussa,  die  mil  den  dalmatischen   genau    übereinstimmen. 

148.     Iphis  Hübn. 

Hübn.  F.  249—251. 

Freyer  n.  Beitr.   IV.  Tab.  355.  F.   3.  4. 

Meissner:    »Im  Juni  am  Jura.» 

In  der  wärmern  Schweiz ,  sowohl  in  der  Kalk-  als  Molasseformalion ,  doch  nur  an 
wenigen  Stellen,  am  Fusse  der  Berge,  und  auch  da  eben  nicht  häufig. 

Hr.  ßothenbach  fieng  ihn  vom  18 — 27.  Juni  am  Bielersee  an  den  Abhängen  des  Jura 
bei  Twann  und  Prägeiz.  Hr.  De  -  Laharpe  auf  dem  Jorat  und  am  Mol6son.  Heer  um 
Glarus. 
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Die  Raupe  ändert  in  der  Färbung  vom  Mattgrünen  bis  in's  Graubräunlicbe  ab  und 
lebt,  nach  Ochsenheimer,  wie  alle  nächstverwandlen,  aufweichen  Grasarten. 

NB.  Meine  jurassischen  Exemplare  sind  denen  von  Berlin  und  vom  schlesischen  Riesen- 
gebirge durchaus  gleich. 

149     Arcania  L/ 

Hübn.  F.   240—242. 

Meissner:    »In  den  wärraern  Gegenden  der  Schweiz,    z.  B.  längs  dem  südlichen  Fusse 

»des  Jura;    bei  Lausanne,   Lugano  u.  s.  w.  sehr  häufig;    doch  auch  in  rauhern 

»Gegenden   des  bernischen  Mittellandes,    wie    in  den    Heiden    und    Waldungen 
»um  Burgdorf.«     (Meyer.) 

Wo  er  vorkömmt,  wie  am  Saume  der  Laubwälder,  auf  sonnigen  Waldwiesen  und 
in  lichten  Gehölzen,  im  Flachlande  wie  in  der  Hügelregion  ist  er  gemein  und  flattert 
in  den  Vormittagsstunden  auf  Brombeer-  und  Eichengebüschen  meist  gesellschaftlich  mit 
Thecia  Ilicis  0.     In  den  Alpen  fand  ich  ihn  nirgends. 

Er  erscheint  bei  uns  um  den  20.  Juni  und  fliegt  frisch  bis  um  den  8.  oder  10.  Juli. 

Zwei  schlesische  Männchen,  in  meiner  Sammlung,  zeigen  die  Spitze  der  Vorderflügel 
merklich  stumpfer  als  alle  bieländischen. 

Frejer's  Arcanoides  (V.  Tab.  457.  F.  1),  den  Hr.  von  Weissenborn  als  ein  Schweizer- 
falter (von  Änderegg  aus  Wallis)  erhielt,  ist  eine  eigene  Art,  die  indess  in  der  Schweiz 
nicht  vorkömmt ,  wie  ich  von  Anderegg  selbst  vernahm.  Auch  ich  besitze  von  ihm  2  Exem- 
plare, die  ich  aus  einer  Schachtel  auswählte,  die  nur  mit  südspanischen  Faltern  gefüllt 
war.  Da  Hr.  Keferstein  diesen  Arcanoides  aus  Nordafrika  stammen  lässt  (entom.  Zeit.), 
so  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  er  auch  im  südlichen  Spanien,  vielleicht  um  Gib- 
raltar vorkommen  mag. 

Die  Raupe  von  Arcania  ist  (nach  Treitscbke)  grün,  mit  dunkelgrünen  Rücken-  und 
weissgelblichen  Seitenlinien,  mit  einer  gelben  Linie  über  den  Füssen  und  röthlicben  After- 
spitzen. 

Sie  lebt  auf  dem  Perlgrase  und  mehrern  andern  Grasarten. 
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X.   Tribus:   Hespcridae. 

Genus:  Steropes.  Boisd. 

150.  Aracinthus  F.  Boisd.     (Steropes  H.  0.) 

Hübn.  F.  473.  474. 

Meissner:  »In  der  italienischen  Schweiz,  wo  ich  ihn  im  August  (1810)  unterhalb  Gior- 
»nico  und  an  der  Südseite  des  Monte  Cenere  am  Wege  gefunden  habe.u 

Mir  ist  über  das  Vorkommen  dieses  Falters  in  der  Schweiz  nichts  weiteres  bekannt 
geworden.  Meine  5  Exemplare  stammen  alle  von  Berlin.  Im  nordöstlichen  Deutschland, 
in  Preussen,  Pommern,  Mecklenburg,  fliegt  er  auf  Torfmooren,  um  Braunschweig  (nach 
Zinken)  in  sumpfigen  Erlengehölzen. 

151.  Paniscus  F. 

Brontes  Hübn.  F.  475.  476. 

Freyer  n.  Beitr.  VI.  Tab.  513.  F.  1.  Var. 

Meissner:  »Zu  Ende  Aprils  und  im  Mai  an  einigen  Orten  in  und  vor  den  Wäldern  bei 
»Bern  nicht  selten.« 

Im  Miticllande  des  Kantons  Bern  auf  lichten  Waldwiesen  und  am  Vorsaume  der 
Laubwälder ,  zumal  um  Burgdorf  in  den  Erlenschächen  und  am  Fusse  des  Bättwylherges 
gemein,  von  Mitte  Mai  bis  Anfangs  Juni.  Am  Jura  auf  dem  Nesselboden  unterhalb  dem 
Weissenstein  und  am  Magglingerberg  ob  Biel  um  die  Mitte  des  Juni.  In  der  Waadt  bei 
Ollon  in  Wäldern  und  wahrscheinlich  an  ähnlichen  Stellen  über  die  ganze  südwestliche 
Schweiz  bis  an  die  Alpen  verbreitet.     In  der  östlichen  bei  Glarus  (Heer). 

Vier  deutsche  Exemplare  von  Wittenberg  weichen  von  meinen  hiesigen  in  nichts  ah. 

Die  Raupe  ist  (nach  Treitschke)  dunkelbraun,  in  den  Seiten  heller,  mit  2  gelben 
Längsstreifen,  schwarzem  Kopfe  und  hochgelbem  Halsband;  sie  lebt  auf  dem  grossen 
Wegerich  (Plantago  major). 

Der  sehr  nahstehende  Syl  vius  ist  wohl  eigene  Art  und  kömmt  in  der  Schweiz  nicht 
vor.  Meine  8  Exemplare  stammen  von  Danzig  und  Braunschweig,  in  welcher  letzterer 
Gegend  sie  von  Hrn.  von  Heinemann  auf  dem  Elme  und  bei  Helmstädt  auf  feuchten, 
schattigen  Stellen  im  Laubbolze  gesammelt  wurden.  Ein  Mehreres  über  diesen  Falter 
findet   sich   in    der  entom.  Zeitung   von  Stettin  1849.    pag.  298    von  Schreiber  in  Rossla. 
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Das  Betragen  des  Sylvius  soll  viel  träger  und  gemächlicher  sein,  als  das  des  stets  unru- 
higen und  behenden  Paniscus.  Die  Flugzeit  ist  die  nämliche,  und  an  seinen  Flugstellen 
kommt  auch  jener  mit  ihm  untermischt,  wiewohl  seltener,  vor. 

Genus:   Hesperia.  Boisd. 
152.     Linea  F. 

Hübn.  F.  485.  486.  d.   487.   5. 
Var.  Venula:    Hübn.  F.  666—669. 

Meissner:  »Im  Juli  und  August  sehr  gemein  auf  Fahrwegen.« 

Weit  verbreitet  in  den  untern  Regionen  aller  Formationen ,  von  1000 — 2800'  ü.  M. 
von  den  letzten  Junitagen  an  bis  Anfangs  August.  Auf  allen  Heideplätzen,  sonnigen 
Wiesen  und  Feldbördern;  auch  in  grosser  Zahl  am  Rande  der  Wassergräben  auf  Torf- 
mooren und  auf  feuchten  Stellen  der  Fahrstrassen.  Auf  den  Alpen  traf  ich  ihn  nirgends, 
so  wenig  als  auf  den  Kämmen  des  Jura. 

Linea  ist  an  dem  schrägen,  geknickten  Längsstrich  der  Vorderflügel  beim  Manne 
und  an  der  unten  rothgelben  Fühlerkolbe  leicht  von  dem  nachfolgenden  zu  unter- 
scheiden. Lineola  hat  nämlich  einen  geraden  Längsslrich  und  eine,  unten  schwarze 
Fühlerkolbe. 

Die  glatte,  weissgriine  Raupe  mit  kugelförmigem  Kopf,  dunkler  Rückenlinie,  weiss- 
lichen  Seilenlinien  und  2  feinen  Afterspitzen,  lebt  im  Herbst  auf  Waldwiesen  und  Heiden 
im  Grase ,  überwintert  als  Raupe  und  verpuppt  sich  im  nächsten  Frühjahr  an  irgend 
einem  Pflanzenstengel.  Die  grüne  Puppe  ist  sehr  lang  und  dünne,  mit  einer  langen 
Rüsselscheide  und  ähnelt  derjenigen  eines  Zünslers. 

153.     Lineola  O. 

Virgula  Hübn.  F.  660.  661.  <S.  662.  66:3.   ?. 

Meissner:   »Bei  Bern  nicht  selten.« 

Im  Allgemeinen  seltener  als  der  vorige,  aber  wo  er  vorkömmt,  in  ebenso  grosser 
Menge  und  an  ähnlichen  Stellen.  Im  Flach-  und  Hügellande  besonders  in  jungen  Tann- 
waldschlägen zwischen  den  Reiben  der  Pflänzlinge.  2  Exemplare  in  meiner  Sammlung 
von  den  Reinerzer  Seefeldern  weichen  von  den  hiesigen  in  nichts  ab. 
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Flugzeit:   den  ganzen  Juli.     In  Sizilien   fieng  ihn  Zeller  vom  29.  April  an  bis  in  die 
Mitte  des  Juni.     Seine  Unterschiede  von  Linea  sind  bei  jener  Art  angegeben. 
Die  Raupe  ist  noch  unbekannt. 

154.  Sylvanus  F. 

Hübn.  F.  482.    S.  483.  484.   ?. 

Meissner:  »Im  Mai  und  Juni  in  lichten  Wäldern  nirgends  selten.« 

Boisduval  giebt  als  Flugzeil  nur  den  Juni  an.  Der  Falter  erscheint  aber  bei  uns 
ofTenbar  in  zwei  Generationen,  nämlich  erstmals  von  Ende  Mai  bis  Ende  Juni;  dann 
zum  zweiten  Mal  von  Anfangs  Juli  bis  um  den  20.  August.  Er  fliegt  in  der  ganzen  Schweiz 
fast  an  allen  trocknen  Grasabhängen  und  Waldsäumen  bis  auf  .3000'  ü.  M. ,  doch  nirgends 
sehr  häufig;  in  unsern  .\lpen  fand  ich  ihn  nicht,  während  Comma  sich  bis  auf  7000'  ü.  M. 
in  die  alpine  Region  hinauf  erhebt. 

Er  scheint  wenig  abzuändern.  Ein  Mann  von  Salona  in  meiner  Sammlung  ist  von  den 
hieländischen  nur  durch  bedeutendere  Grösse  zu  unterscheiden  ,  indem  er  die  Grösse  un- 
serer Weibchen  erreicht. 

Die  Raupe  kenne  ich  nicht  und  finde  sie  auch  nirgends  beschrieben. 

155.  Comma  L. 

Hübn.  F.  479-481. 

Meissner:  „Im  Juli  und  August  allenthalben.« 

Da  dieser  Falter  vom  tiefsten  Flachlande  an  bis  auf  die  höchsten  Äipweiden  bei  7000' 
ii.  M.  vorkömmt,  so  ist  seine  Flugzeil  sehr  verschieden.  Doch  glaube  ich,  im  Flachlande 
bestimmt  zwei  Generationen  bemerkt  zu  haben,  da  die  Erstlinge  um  Burgdorf  am  17.  Juni 
erschienen  und  um  die  Mitte  Juli  verschwanden;  am  21.  August  flogen  an  den  gleichen 
Stellen  wieder  frische  Stücke,  die  dann  Anfangs  Septembers  wieder  aufhörten.  Auf  den 
Höhen  des  Jura  und  den  Alpen  giebt  es  nur  eine  Flugzeit,  die  in  die  mittlere  Zeil,  näm- 
lich in  den  August,  fällt.  Diese  montane  Form,  die  ich  am  6 — 10.  August  auf  der 
Grimselhöhc,  an  der  Mejenwand,  in  Wallis  ob  Varon,  Lenk  und  auf  der  Gemmi,  dann 
am  14.  August  auf  dem  Jura  sammelte,  zeichnet  sich  besonders  im  weiblichen  Geschlechle 
durch  bedeutendere  Grösse,  dunklere  Grundfarbe  und  schärfer  abstechende,  hellgelbe 
Flecke ,  von  den  Faltern  der  Ebene  aus.  Mit  letztem  sind  meine  schlesischen  Exemplare 
ganz  übereinstimmend. 
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Die  Raupe  lehl  (nach  Treilschke)  auf  der  Kornwicke.  Sie  ist  scbiuutzig  grün;  über 
den  Rücken  und  in  den  Seiten,  wo  eine  schwarze  Punktreihe  steht,  rostfarbig  gemischt. 
Der  Kopf  schwarz,   hinter  ihm  ein  weisser,   schwarz  eingefasster  Ring. 

NR.  Reitet  versandte  seine  aus  Lappland  hergebrachten  Stücke  als  besondere  Art: 
Cattena.  Ich  kann  aber  gegen  unsere  alpinischen  keinen  Unterschied  finden,  als  dass  die 
Grundfarbe  der  Unterseite  der  Hinterflügel  und  des  äussern  Theils  der  Vorderflügel 
noch  dunkler  olivengrün  ist,  als  bei  denjenigen  der  Grimselhöbe.  I5ei  den  Faltern  des 
Tieflandes  sind  diese  Parthien  schön  gelbgrün. 

Genus:  Syricthus.  Boisd. 

156.     Malvarum  O.     (Malvae  F.  H.  B.) 

Malvae  Hübn.   F.  450.   451. 
Var.  Altheae:  Hübn.   F.  452.  453. 

Meissner:   »Im  Mai  und  Juni  allenthalben  gemein.    In  Wallis  vorzüglich  gross.     (Hub- 
»ner's  Altheae.)« 

Durchaus  nicht  so  geraein  und  allenthalben  verbreitet,  wie  Meissner  sagt.  Der  Faller 
ist  im  Gegentheil  nur  auf  einzelne  Landesstriche  der  wärmern  Gegenden  beschränkt.  Um 
Burgdorf  und  im  Emmenthal  fehlt  er  ganz,  so  auch  in  den  meisten  Thälern  hierseits  der 
Alpenketle.  Dagegen  findet  er  sich  längs  dem  Jura,  von  Biel  bis  Neuenburg,  auch  schon 
um  Schupfen  und  Aarberg  an  Waldwicsen.  Häufiger  ist  er  jenseits  der  Berner  .alpen- 
ketle im  ganzen  Ober-  und  ünterwallis,  durch's  Rhonethal  hinunter  bis  an  die  südwest- 
lichsten Punkte  der  Schweiz.  Ebenso  in  den  südöstlichen  Kantonen ,  in  ßündtcn ,  z.  B. 
bei  Maladers ,  im  Engadin  u.  s.  w.  In  Wallis  fliegt  er  noch  zwischen  luden  und  dem 
Leukerbad  bei  4000'  ü.  M. 

Er  erscheint  ä  Mal.  Zuerst  im  Mai  bis  gegen  die  Mille  des  Juni,  dann  im  Juli  bis 
um  die  Mitte  des  Augusts. 

Die  graue  oder  röthlich- graue  Raupe  mit  gelbfleckigem  Halsgelenke  und  schwarzem 
Kopfe  lebt  auf  Malven  (Malva  s^'lvestris)  und  Alcea  rosea  von  Mitte  Juli  an,  bis  in  den 
Herbst;  sie  überwintert  bald  als  Raupe  in  einem  Gewebe,  bald  als  Puppe. 

NB.  Der  Falter  weicht  in  der  Grösse  und  Lebendigkeit  der  .Färbung  sehr  ab;  die 
am  8.  August  in  Wallis  gefangenen  Exemplare  sind  alle  viel  grösser  als  meine  norddeut- 
schen von  Danzig,    und  stimmen   in  Grösse   und  Färbung   genau   mit  meinen  3  aus  Dal- 

28 
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maticn  (von  Lesina)  überein,  die  Hr.  Mann  dorten  im  April  sammeile.  Diese  südliche 
ausgebildete  Form  ist  Hübner's  Altbeae,  die  Boisduval  (Ind.  Nr.  288)  unbegreiflicber  Weise 
als  eigene  Art  aufführt. 

Diesen  Walliscrn  und  Dalmatiern  in  Allem  ganz  gleich,  sind  ein  <S  vom  April  und  ein 
2  vom  Juli,  beide  von  Mann  an  heissen  Berglehnen  bei  Brussa  gesammelt;  sie  bilden 
zusammen  Zeller's  Var.  2.  Australis  (Isis   184-7). 

157.  Lavaterae  Esp 

Hübn.  F.  454.  455. 

Meissner:  „In  Wallis,  z.  B.  bei  Saillon ,  Lax  u.  s.  w.  ziemlich  häufig.  Auch  ist  er  in 
»der  Gegend  von  Gampelcn  am  Neuenburgersee  gefangen  worden  und  ich  habe 
»ihn  bei  Bern  in  der  Enge  angetroffen.« 

Nur  in  den  wärmsten  Gegenden  an  der  Südseite  des  Jura  und  an  den  Bergabhängen 
und  Tbälern  jenseits  der  Alpenkelte  von  Mitle  Juni  an  bis  um  die  Mitte  Augusts,  doch 
nirgends  häufig. 

Twannberg  am  Bielersee.  Chevres  ob  Vivis.  Oberwallis  bei  Lax,  Möril  und  Naiters 
auf  verwilderten  Rasenplätzen  an  Felsen.  Früher  auch  an  der  Engehalde  bei  Bern,  jetzt 
ganz  verschwunden.  2  Exemplare  von  Natters  (vom  8.  August  1850)  sind  ausnehmend 
schön  und  gross,  jedoch  blasser  von  Grundfarbe  als  Treitschke's  Bild  (Hülfsb.  Tab.  II.  F.  7j. 

Die  Raupe  ist  uns  unbekannt  geblieben. 

158.  Fritillum. 

Wir  kommen  nun  zu  einer  Hesperiengruppe ,  deren  Arlenkenntniss  uns  die,  zu  all- 
gemein gehaltenen  Diagnosen  der  altern  Autoren  einerseits,  dann  Rarahur's  vielleicht  zu 
subtilen  Ausscheidungen  anderseits,  ungemein  erschwert  haben. 

Die  ganze  Gruppe  wechselt  so  stark  in  Grösse,  Flügelschnitl,  Fleckenbildung,  Zeich- 
nung und  Grundfarbe,  zumal  der  Unterseite,  dass  es  bei  einer  gemischten,  grossen  Menge 
von  Individuen  eine  durchaus  fruchtlose  Arbeit  ist,  nach  den  bestehenden  Diagnosen  die 
verschiedenen ,  angeblichen  Arten  berauszusichten.  So  unbegreiflich  und  lächerlich  es  auch 
scheint,  einen  grossen  Walliser  Carthami  mit  einem  kleinen  Caecus  der  Hochalpen  als 
eine  und  dieselbe  Art  zu  verbinden,  ebenso  nutzlos  sind  alle  Bemühungen,  die  man 
darauf  verwendet,  scharfe,  durchgreifende  Unlerscheidungscrilerien  aufzusuchen  und  fest- 
zuhalten, welche  hinreichend  wären,  diesen  Faltern  wegen  der  zahllosen  üebergangsslufen 
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eigene  Artrechle  einzuräumen.  Nachdem  ich  ganze  Bogen  überschrieben,  über  80  Stücke 
aus  den  verschiedensten  Gegenden  genau  verglichen,  schematische  Auseinandersetzungen 
auf  jede  nur  mögliche  Weise  versucht  habe,  bin  ich  doch  zu  keinem  befriedigenden  Re- 
sultate gekommen,  weil  kein  einziges,  auch  momentan  scheinbar  gutes  Trennungsmerkmal, 
sich  durchgreifend  erzeigt  hatte.  Ich  muss  deshalb,  so  widrig  mir  die  Sache  auch 
vorkömmt,  je  länger  je  mehr  der  Ansicht  mich  zuneigen,  dass  Carthami,  Onopordi,  Fri- 
tillum ,  Alveus  Hübn. ,  .\lveusO. ,  Cacaliae  Ramb.  und  Caecus  Fr.  alles  nur  örtliche  For- 
men und  klimatische  Erzeugnisse  einer  und  derselben  Art  sind,  welche  unter  dem 
ältesten  Namen  Fritillum  eine  Reihe,    mit   besondern  Namen  belegter  Varietäten,    bilden. 

Caecus,  als  die  kleinste  Form  der  höchsten  Regionen  betrachtet,  geht  ganz  genau 
in  Cacaliae  über;  Cacaliae  in  den  allerzartesten  Modifikationen  in  Ochsenheimer's  Alveus, 
so  dass  Boisduval  und  Frejer  sie  unter  einer  Nummer  aufführen.  Dieser  Alveus  (Hübn. 
F.  506)  zeigt  wieder  die  genauesten  Anschlüsse  an  Hübner's  Alveus  F.  461—63,  welchen 
Freyer  gewiss  mit  Recht  mit  unserm  subalpinen  Fritillum  als  eine  Art  vereinigt,  ob- 
gleich Boisduval  noch  8  Arten  dazwischen  stellt.  Fritillum  geht  in  Carthami  und  dieser 
noch  enger  in  Onopordi  über,  so  dass,  wie  oben  gesagt,  es  mir  bis  jetzt  unmöglich  war, 
die  Grenzen  zu  finden,  welche  mich  auf  richtige  Trennungsmomente  zwischen  allen  diesen, 
vermeintlich  eigenen  Arten,  geführt  hätten. 

Lange  glaubte  ich  wenigstens  Carthami  als  eigene  Art  halten  zu  sollen  1)  wegen  der 
auffallenden  Grösse,  2)  wegen  den  meist  sehr  grossen  weissen  WürfelQecken ,  3)  dem 
weissen  Mitteldeck  auf  der  Oberseite  der  Vorderflügel ,  der  einwärts  sich  stets  in  3  kleine 
Zäbnchen  abgrenzt;  4)  wegen  der  weissgrau  gewässerten,  gleichsam  in  weisse  Pfeilstriche 
auslaufende  Unterseite  der  Vorderdügel,  und  5)  den  glänzend  weissen  und  den  feinlinig 
umrandeten,  fahlgelben  Binden  auf  der  Unterseite  der  Hinterflügel.  Allein  auch  das  war 
unmöglich,  weil  3  Stücke  von  Spalatro  (von  Mann  als  Carthami  erhalten)  auf  der  Unter- 
seite den  genauesten  Anschluss  an  Fritillum  darboten,  auch  letzterm  in  der  Grösse 
gleichkamen,  so  dass  ich  ihr  Hingehören  zur  einen  oder  andern  Form  nicht  ausmitteln 
konnte. 

Zu  den  oben  erwähnten  3  zweifelhaften  Stücken  von  Spalatro  erhielt  ich  seither  noch 
3  andere  ganz  analoge,  welche  Mann  im  Juli  und  August  (1851)  um  Brussa  in  der  asia- 
tischen Türkei  sammelte  und  die  er  mir  als  Cynarae  Boisd.  mit  ?  einsandte.  Wirklich 
stimmen  sie  vortrefflich  mit  Hübner's  F.  721  und  722  (Carthami),  welche  Heydenreich  zu 
Cynarae  zieht.  Freyer's  Cynarae  (n.  Beilr.  Tab.  349.  F.  2)  scheint  jedoch  etwas  Anderes 
zu  sein,  denn  die  Flügelform  ist  an  seinem  Bilde  breiter,  die  Grundfarbe  liefer  schwarz, 
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die  weissen  Mittelflecke  grösser  und  die  Hinlerfliigel  viel  zu  ahgerundet,  als  dass  es  mit 
meinen  6  dalmatischen  und  türkischen  Exemplaren  zusammenpassle.  Hejdenreich  hat 
übrigens  die  Synonjimie  dieser  Hesperien  keineswegs  dadurch  bereinigt,  dass  er  oben  er- 
wähnte Hübner'sche  Bilder  F.  721.  722  auf  Cjnarae  bezieht,  während  er  sie  unter  Nr. 
557  bereits  auf  Carlhami   Hiibn.  720 — 723  angewandt  halte. 

Grösse,  Flügelschnitl,  Fleckenbildung  und  Grßndfhrbung  der  Ober-  wie  der  Unter- 
seite gehen  bei  diesen  sämmllichen  Arten  durchaus  keine  Anhaltspunkte,  ebensowenig  die 
Farbe  der  Taster,  des  Hinterleibs  unten  und  der  Beine,  welche  immer  mit  der  individuel- 
len Flügelbesläubung  zusammenhangt.  Selbst  die  rolhgelbe  Unterseite  der  Fühlcrknibe  ist 
schwankend,  da  sie  bei  einzelnen  Stücken  derselben  Form  in's  Schwarzbraune  fällt.  Ram- 
bur  hat  die  Merkmale  an  den  Genitalien  gesucht  und  hierauf  seine  neuen  Arten  Serratulae, 
Onopordi,  Cirsii  und  Carlin ae  gegründet.  Hoisd.  stellt  noch  eine  neue  Art :  H.  Cen- 
laureae  auf.  Mit  welchem  Rechte  diese  Ausscheidungen  bestehen,  will  ich  nicht  bestreiten, 
da  jene  Theile  bei  trocknen  Exemplaren  mich  nichts  Charakteristisches  haben  erkennen 
lassen.  Nur  Onopordi  und  Cirsii  besitze  ich  in  angeblich  authentischen  Stücken  und  scheint 
mir  ersterer  zu  Carthami  zu  gehören,  letzterer  jedoch  mit  Recht  von  Fritillum  als  eigene 
Art  ausgeschieden  zu  sein.  Was  nun  Serratulae  betrifft,  der  auch  in  der  Schweiz,  Car- 
linae  auf  den  Alpen  und  Centaureae  in  Lappland  und  Scandinavien  vorkommen  soll ,  so 
habe  ich  wohl  am  Jura  wie  in  Oberwallis  abweichende  Falter  von  Fritillum  gefangen,  die 
möglicher  Weise  zu  einer  jener  Rambur'schen  Arten  gehören  mögen.  Ich  habe  mir  alle 
Mühe  gegeben,  von  Paris  typische  Stücke  zum  Vergleichen  zu  erhallen,  aber  leider  — 
vielleicht  aus  französischer  Höflichkeit  —  nichts  bekommen. 

Das  Fatalste  ist  und  bleibt,  dass  man  nicht  einmal  üj)er  den  Begriff  der  Staroraarl 
Fritillum  ganz  einverstanden  zu  sein  scheint.  Aus  den  Beschreibungen  der  altern  Autoren 
ist  nichts  Sicheres  zu  entnehmen,  da  sie  sich  ebensogut  auf  nächslverwandte  Formen  an- 
wenden lassen;  die  Abbildungen  sind  nicht  weniger  unsicher  und  schwankend.  Ocbsen- 
heimer  und  Treilschke  haben  wahrscheinlich  mehrere  der  Rambur'schen  neuen  Arten  unter 
dem  Namen  Fritillum  vereinigt.  Ocbsenheinier's  Alveus  ;Hübn.  F.  306)  ist,  wie  wir  in 
der  Folge  zeigen  werden,  nur  eine  montane  .Abweichung  desselben.  Hübner's  Alveus 
(F.  461 — 63),  obwohl  auch  montaner  Abstammung,  zeigt  schon  einen  genauem  Anschluss 
an  seinen  und  Freyer's  Fritillum ,  und  Letzterer  hält  ihn  mit  demselben  für  identisch 
(n.  Beitr.  IV.  pag.  105).  Boisduval  trennt  Alveus  und  Fritillum  als  entfernt  stehende  Arten 
und  citirt  zu  seinem  Alveus  Hübn.  462.  V  und  zu  seinem  Fri  til  I  um  Hübn.  F.  464—65. 
Ocbsenheimer  zieht  zu  seinem  Fritillum  Hübn.   F.  461.  62.  63.  64.  65,   also  auch  den 
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Boisduval'sclien  Alveus;  Treilscbke  (Suppl.  X.  I.  pag.  94  —  95)  vereinigt  F.  461.  02.  63 
und  506  aus  Hiibner,  wieder  unter  die  Staniniform  Fritilluiii ,  dagegen  464.  65  (irrig)  zu 
Alveolus.  Es  ist  also  unmöglich,  aus  diesem  Wirrwarr  zu  entziffern,  weiche  Form  eigent- 
lich als  Stammform  Fritillum  zu  betrachten  ist.  Da  Frejer  (n.  B.  IV.  Tab.  349.  F.  4) 
seinen  Fritillum  nur  im  weiblichen  Geschlechle  abbildet ,  derselbe  aber  mit  Hübner's  F.  464 
aul'  der  Oberseite,  sowie  auch  in  dem  gedrungenen  Flügelbau  am  besten  übereinstimral, 
so  wird  es  das  Rathsamste  sein,  diese  Bilder  (nämlich  Frejcr  IV.  Tab.  349.  F.  4  und 
Hübner's  F.  464.  65)  als  Normalform  aufzufassen  und  als  Staramarl  anzuerkennen.  Die 
Hoffnung,  etwas  zur  Entwirrung  dieser  höchst  schwierigen  Gruppe  beilragen  zu  können, 
muss  ich  aufgeben,  bis  und  so  lange  stichhaltige ,  wesentliche  Trennungsmerkmale  an  ein- 
zelnen Körperlbeilen  gefunden  sind,  oder  die  einstige  Entdeckung  der  frühem  Stände  mir 
einen  sicherern  Leitfaden  an  die  Hand  geben  wird.  Herrich-Schäffer's  Werk,  das  wahr- 
scheinlich die  richtigsten  Aufschlüsse  oder  Winke  giebt,  steht  mir  leider  nicht  zu  Gebote. 
Fritillum  also  als  Stammform  betrachtet,  ändert  nach  folgenden  Richtungen: 

1)  Die  Grösse  nimmt  zu  am  Fusseheisser  Berglehnen  der  Kalk formalion 
des  Jura  und  an  der  Südseite  der  Hochalpen.  Die  Würfeldecke  der  Oberseite 
werden  grösser,  regelmässiger,  zusammenhängender,  die  düslern  Bindenflecke  der  Hinler- 
flügel beller,  deutlicher.  Die  Unterseite  der  Vorderflügel  weissgrau ,  nach  aussen  gewäs- 
sert, die  der  Hinterflügel  fahlgelb,  mit  scharf  abbegrenzten,  glänzend  weissen  Flecken  und 
Hinden.     In   diesem  Sinne  bilden  sich:   Carlhami  und  Onopordi. 

2)  Die  Grösse  nimmt  ab,  die  Vorderflügel  werden  spitzer  und  schmäler  in  hö- 
hern, kaltem  Regionen,  zumal  dem  Urgebirge.  Die  weissen  Würfelflecke  der 
Oberseite  werden  immer  kleiner,  getrennter,  punktförmiger,  die  Bestäubung  und  Behaa- 
rung grauer  ,  die  düstern  Hinterflügelbinden  auf  der  Oberseite  verschwinden.  Die  Unler- 
seile  der  Vorderflügel  nimmt  einen  mattgrauen,  gleichmässigern  Ton  an,  die  der  Hinter- 
flügel wird  rauhstäubig,  matt  graugrün  oder  röthlich-grün,  die  weissen  Flecke  und  Bin- 
den immer  mehr  vereinzelt,  glanzlos,  ohne  scharfe  Grenzen  oder  feine  dunklere  Umran- 
dung. Die  Hinterleibsfalle  statt  seidenglänzend,  bleigrau.  Von  den  3  weissen  Wurzel- 
flecken bleibt  nur  einer  noch  sichtbar.  So  bilden  sich  nach  und  nach:  Alveus  Hübn. 
F.  461 — 63,  Alveus  F.  506,  Cacaliae  Ramb.,  Serratulae  Ramb.  unil  endlich  Caecus  Frej'er, 
in  einer  endlosen  Zahl   von  zarten  Uebergängen. 

Ich  lasse  nun  hier  bloss  kurze  Skizzen  über  alle  die,  mit  Namen  belegten,  dahin  ge- 
hörigen Formen  folgen,  damit  man  erkenne,  was  unter  Carlhami,  Onopordi,  Fritillum, 
Alveus,    Cacaliae    und  Caecus    von   den  Autoren   gemeint  ist.     Carlinae,    Serratulae   und 


-    222    - 

Centaureae  lasse  ich  aus  unzureichender  Eenntniss  weg;  sollten  sie  in  der  Schweiz  vor- 
kommen, so  werden  sie  sich  früher  oder  später  unter  den  mitberührten  Abweichungen  der 
Varietäten  erkennen  lassen. 

Var.  a)  Carthami. 

Ochsenheiiu  e  r  (I.  Bd.)  hielt  diesen  Falter  für  Tessellum  und  cilirt  dazu 
Hübner's  F.  469 — 70.  Im  IV.  Bd.  pag.  158  berichtigt  er  seinen  Irr- 
thum,  beschreibt  den  wahren  Tessellum  und  pag.  159  auch  unscrn 
Carthami  (Hübn.  F.  720.  723). 

ßoisduval  stellt  ihn  ebenfalls  als  eigene  Art  auf  (Index  Nr.  298). 

Keferstein  (entom.  Zeit.  1840.  pag.   175)  hält  ihn  für  Var.  von  Fritillum. 

Frejer  (n.  Beitr.  IV.  Tab.  349.   F.  3)  bildet  ihn  wieder  als  eigene  Art  ab. 

Heydenreich  (Calalog  1846)  stellt  ihn  als  eigene  Art  zwischen  Sidae  und 
Alveus,  wo  er  hinpasst,  lässt  aber  Onopordi  zu  spät  folgen. 

Meissner  erwähnt  dieses  Fallers  nicht. 

Die  grösste  Form,  so  gross  wie  Sidae.  Die  weissen  Würfelflecke  gross,  quadratisch 
scharfkantig,  sich  nahe  berührend.  Auf  der  Oberseile  läuft  ausserhalb  der  Würfelbinde, 
parallel  mit  dem  Aussenrande  aller  Flügel,  noch  eine  Reihe  schmutzig-weisser  Fleckchen. 
Auf  den  HinterDügeln  ist  die  Mitlelbinde  mehr  oder  weniger  deutlich.  Gegen  die  Wurzel 
steht  manchmal  ein  verloschener  weisslicher  Punkt.  Unterseite  der  Vorder flügel  am 
Vorderrande,  von  der  Wurzel  an  bis  zur  Mitte,  weisslich ,  so  auch  der  Innenrand  in  seiner 
ganzen  Länge.  Der  übrige  Raum  grau;  darauf  die  weissen  Würfelflecke  scharf  abstechend, 
biodenförraig  fast  zusammenhängend,  schwärzlich  umzogen.  Die  verloschenen  Aussenrand- 
fleckchen  der  Oberseite  zeigen  sich  hier  bei  deutlichen  Stucken  als  weisse  Slrichel  in 
dunkeln  Schatten  und  ausserhalb  derselben,  bis  an  den  Fransenrand,  ist  der  Raum  wieder 
heller.  Unterseite  der  Hinterfliigel  grünlich- lehmgelb  oder  fahlgelb.  3  Wurzel- 
flecke, die  Mittelbinde  und  die  Aussenrandflecke  seidenglänzend  schneeweiss,  fein  dun- 
kellinig  abgegrenzt.  Hinterleibsfalte  ebenfalls  weissglänzend ,  am  Afterwinkel  mit  blau- 
grauem Schattenfleck. 

Carthami  fliegt  im  Juli  durch's  ganze  Oberwallis  hinab  in  ausnehmender  Grösse  und 
Schönheit;  etwas  kleiner  im  Juli  und  Aupust  am  Jura  bei  Biel ,  Neuenstadt  u.  s.  w.  Zu- 
nächst an  unsern  jurassischen  Carthami  schliesst  sich: 
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Var.  b)  Onopordi  Rambur. 

Nach  einem  angeblich  typischen  Exemplar  aus  Südfrankreich ,  das  ich  der  Güte  des 
Hrn.  Hopffer  in  Berlin  verdanke. 

Es  ist  etwas  kleiner  als  Carthami,  etwa  wie  die  grössten  Fritillum.  Die  weisse  Flecken- 
bildung der  Oberseite  ganz  wie  bei  Carthami  ;  auf  den  Hinterflügeln  ist  aber  der  weisse 
Wurzelpunkt,  die  Mittelhinde  und  die  Fleckchenreihe  vor  dem  Ausscnrande  weisser  und 
schärfer  abstechend.  Die  ganze  Unterseite  ist  sehr  blass,  die  der  Vorderflügel  weiss- 
lich  ,  nur  die  Würfelflecke  dunkel  eingefasst ;  die  der  Hinterflügel  so  blei  ch -gelb  1  ich, 
dass  die  weissen  Binden  und  Flecken  kaum  davon  abstechen. 

Dass  dieser  Onopordi  nicht  eigene  Art  ist,  beweist  mir  ein  männlicher  Carthami 
vom  Jura,  der  sich  von  ihm  in  gar  nichts  Anderm  unterscheidet,  als  durch  etwas  stär- 
kere Grundfarbe  der  ganzen  Unterseite,  wozu  sich  aber  zarte  Uebergänge  vorfinden.  Mit 
diesem  jurassischen  Onopordi  stimmen  in  allen  Dingen  Frejer's  Carthami  (n.  Bielr.  IV. 
Tab.   349.  F.  3)  und  Hübner's  Carthami  F.  720  auf  der  Oberseite. 

Var.  c)  Fritillum.     (Stammform.) 

Hieher  ziehe  ich  nur:  Frejer  n.  Beitr.   IV.  Tab.  349.  F.  4.    5.  und 
Hübn.  F.  464—65.    - 

Noch  kleiner  als  Onopordi,  die  Vorderflügel  gedrungener,  am  Aussenrande  gerun- 
deter, von  der  Spitze  bis  zum  Innenrande  breiler.  Die  weissen  Würfelflecke  kleiner  (wie 
bei  kleinfleckigen  Carthami- Stücken!.  Die  schmutzig- weisse  Mittelbinde  der  Hinterflügel 
oben  mehr  oder  weniger  deutlich.  Von  der  Unterseite  sagt  Ochsenheimer :  «sie  komme 
der  des  Carthami  (irrthümlich  noch  Tessellum)  nahe,  aber  auf  den  Hinterflügeln  stehe  die 
grünlich-graue  Randbinde  (unten)  dem  Saume  näher  und  laufe  in  denselben  aus.«  Diese 
Anlage  bietet  indess  sehr  unsichere  Grenzen. 

Frejer  stellt  andere,  eben  so  wandelbare  Kennzeichen  heraus,  nämlich:  1)  »Brust 
und  Hinterleib  schwarzgrau.«  Beides  richtet  sich  aber  nach  der  Flügelbestäubung, 
die  bald  grau,  bald  grünlich  ist.  2)  Unterseite  schärfer  gezeichnet  und  die 
dunkeln  Binden  zwischen  den  weissen  Würfelflecken  (wohl  auf  den  Hinler- 
flügcln!)  sind  rothbraun,  statt  gelbgrau.«  Seine  eigene  Abbildung,  sowie  auch 
meine  6  Exemplare  zeigen  sie  aber  nicht  rothbraun,  sondern  gelbbraun.  Bei  Hübner's 
F.  464—65  sind  sie  allerdings  rolhbraun  ;  also  wieder  ein  schlechtes  Merkmal.  3)  »Die  A  d  ern 
ockergelb«  das  finde  ich  nur  bei  Hübner's  Bild,  ferner  bei  einem  weiblichen  Exemplar  aus 
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Dalmatien  und  einem  Manne  von  Meyringen.  Von  Demjenigen  aber,  was  Frejer's  Bild  so 
irefflich  giebl,  sagt  er  nichts,  nämlich  von  der  dunklern  Unterseite  der  Vorderflügel,  die 
bei  Carthami  auswärts  wie  gewässert,  bei  Fritillum  mehr  gleichfarbig  erscheint;  es  ist 
aber  auch  dieses  Merkmal  nicht  standhaft;  denn  3  Exemplare  aus  Dalmatien,  in  meiner 
Sammlung,  sind  in  der  Grösse,  dem  FlUgelschnitt  und  der  ganzen  Oberseite  ganz  Fritillum, 
die  Unterseite  vollkommen  Carthami.  Die  2  c?  haben  oben  eine  graue,  das  9  eine  mehr 
olivengrüne  Wurzelbesläuhung,  die  sich  bei  letzterm,  zumal  auf  den  Hinterflügeln,  fast 
über  die  ganze  Flügelfläche  zieht.  Hr.  Mann  fieng  sie  im  Juni  (1850)  bei  Spalatro  und 
sandte  sie  mir  als  Carthami.  Sie  beweisen-  die  Identität  von  Carthami  und  Fritillum. 
Später  sandte  er  mir  ganz  analoge  Stucke  von  Brussa  als  Cynarae  Bois^. 

Ein  Weib,  das  ich  am  8.  August  (1850)  in  Oberwallis  zwischen  Viesch  und  Lax  sam- 
melte, hat  etwas  sehr  Ausgezeichnetes.  Fühlerkolbe  unten  dunkelbraun,  nicht  rothgelb, 
wie  gewöhnlich.  Es  gleicht  in  Grösse  und  Flügelform  ganz  Frcyer's  Bild;  die  Flügel  ha- 
ben oben  eine  sehr  dunkle,  tief  braunschwarze  Grundfarbe.  Kopf,  Schullerdecken  und 
Wurzel  der  Vorderfliigel  grüngelb  behaart.  Die  Vorderflügel  kurz,  breit,  nicht  über  die 
Hinterflügel  hinausragend,  am  Aussenrandc  gerundet.  Der  weisse  Mittelfleck  der  Vorder- 
flügel grösser  als  gewöhnlich,  die  übrigen  Würfelflecke  sehr  klein,  getrennt,  aber  scharf 
abstechend.  .\uf  den  Hinlerflügeln  ist  von  der  schmutzigen  Mittelbinde  und  den  bleichen 
Bandfleckeben  kaum  noch  eine  Spur  vorhanden.  Die  ganze  Unterseite  stimmt  durchaus 
mit  Freyer's  Bild,  nur  dass  die  Hinterleibsfaltc  der  Hinterflügel  anstatt  weiss,  mehr  grün- 
lich-grau ist.  Die  Stammform  Fritillum  ist  in  der  Schweiz  selten  und  scheint  nur  in 
den  wärmern  Geländen  der  Alpenthäler  vorzukommen. 

Var.  (1)  Alveus  Hübn.  Boisd- 

Hübn.  F.  461.   d.  462.  463.   Alveus.  9. 

Meistens  etwas  grösser  als  der  Vorhergehende,  von  dem  er  nur  durch  gestrecktere, 
schmälere  Vorderflügel  sich  unterscheidet.  Meissner  zieht  ihn  deshalb  auch  zu  Fritillum 
und  bemerkt  als  Flugort :  Wallis. 

Meine  Exemplare  stammen  von  Sils  in  Bündten.  Diese  Form  bildet  die  erste  Stufe 
der  montanen  Abänderungen. 

Var.  e)  Alveus  Ochsh. 

Kleiner  als  der  Vorige,  die  Vorderflügel  am  Aussenrande  meist  gerader,  daher  auch 
etwas  breiler.    Die  Oberseite  rauhstäubig,  mattschwarz,  ohne  gelbliche  Beimischung.    Die 
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Würfelflecke  sehr  klein,  meist  nur  als  Punkte,  oft  ganz  fehlend.  Unterseite  der  Vorder- 
flügel mattgrau,  mit  den,  oben  entsprechenden  weisslichen  Punkten;  die  der  Hinlcrfliigel 
graugrün,  die  weissen  Flecke  unregelmässig,  glanzlos,  ohne  scharfe  Umgrenzung;  der 
mittlere  VVurzelQeck  meist  fehlend.  Hinterleibsfalte  bleigrau,  düster.  Behaarung  der 
Taster  schwärzlich. 

Diese  Form  ist  die  gewöhnlichste  auf  allen  Schweizeralpen  und  habe  ich  solche  ganz 
übereinstimmend  auch  vom  Biesengebirge  durch  Hrn.  Standfuss  als  Fritillum  erhalten. 

Var.  f)  Cacaliae  Rambur. 

HS.  F.  23-25. 

Wieder  etwas  grösser  als  der  Vorige  (Alveus  0) ,  doch  gleiche  Flügelform.  Bestäu- 
bung mehr  lichlgrau.  Die  weissen  Würfelflecke  etwas  grösser,  doch  auf  den  Hinter- 
flügeln stets  ohne  alle  Spur  der  trüben  Binde.  Unterseite  der  Vorderflügel  lichtgrau,  nur 
am  .\ussenrande  gegen  die  Spitze  und  am  untern  Winkel  weisslich.  Die  weissen  Würfel- 
fleckcheu  sehr  undeutlich  und  matt.  Die  Grundfarbe  der  Hinterüiigel  (unten)  rauhstäubig, 
matt  olivengrün  oder  röthlich-grau.  Von  den  3  weissen  Wurzelfleckchen  nur  noch  der 
am  Vorderrande  vorhanden.  Miltelbinde  und  Aussenrandfleckchen  nur  noch  in  verwasche- 
nen, unregelmässigen  Wischen.     Hintcrleibsfalte  dunkel  bleigrau. 

Cacaliae  verhält  sich  in  ihrer  Färbung  der  Unterseite  zu  Alveus  und  Fritillum  genau 
wie  Onopordi  zu  Carthami. 

Boisduval  citirt  dabei  Hübner's  Alveus  F.  506.  Auch  Freyer  hält  sie  dafür.  Hejden- 
reich  hält  diesen  Alveus  F.  506  für  Serratulae  Bambur.  Da  jenes  Bild  indess  die  Unter- 
seite nicht  darstellt,  so  lässt  sich  darüber  nichts  entscheiden.  Jedenfalls  bildet  Cacaliae 
dazu  den  genauesten  Anschluss ,  und  scharfe  Grenzen  sind  auch  da  keine  festzustellen. 

Diese  Form  fliegt  schon  in  bedeutenden  Höhen  bei  6000 — 7000'  ü.  M.  vorzüglich  auf 
ürgebirge.  Ich  fieng  sie  vom  5  —  7.  August  auf  der  Grimselhöhe  nahe  am  Todtensee; 
Heer  auf  den  Glarner  Alpen. 

Var.  g)  Caecus  Freyer. 

Frejer  n.  Beitr.   VI.  Tab.  493.   F.  3,  4. 

Offenbar  die  kleinste ,  verkümmertste  Bergform  von  Fritillum.  Kaum  noch  so  gross 
wie  Alveolus,  aber  in  Farbe,  Flugelschnitt  und  Zeichnung  von  Cacaliae  nicht  verschieden. 
Die  weissen  Würfelflecke  treten  bald  kleiner,  bald  grösser  hervor.  Zwei,  mit  Frejer's 
Bildern  ziemlich  übereinstimmende  Exemplare  sandte  mir  Hr.  Mann  als  Cacaliae  Var.  aus 

29 
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Dalmatien.  Er  erbeutete  sie  im  Juli  1850  auf  dem  Monte  Biocovo.  Bei  Frejer's  Bildern 
ist  die  Unterseite  der  Hinterflügel  viel  zu  grün  gehalten. 

Ein  <S  ganz  ohne  alle  Würfelfleckchen,  nur  mit  einem  weisslich  umstrahlten  Mittel- 
punkte, fieng  ich  am  6.  August  1850  auf  der  Grimselhöhe,  unter  Cacaliae.  Ein  zweites, 
mit  zerstreuten  weissen  Punkten,  am  11.  August  auf  der  Daube  der  Gemmi.  Diese  zwei 
Stücke  dürften  Serratulae  Ramb.  sein,  da  sie  sehr  gut  auf  Hübner's  Alveus  F.  506  pas- 
sen ,  welcher  nach  Hejdenreich  eben  Serratulae  ist.  Leider  hat  Hübner  hier  die  Unter- 
seite nicht  abgebildet,  was  die  Bestimmung  unsicher  macht. 

Zwischen  diesen  7  benannten  Varietäten  von  Fritillum  giebt  es  nun  eine,  noch  viel 
grössere  Menge  von  Uebergangsstufen ,  deren  Zusammengehören  aller,  zu  einer  und 
derselben  Stammart,  aus  dem  Gesagten  um  so  wahrscheinlicher  wird.  Habe  ich  un- 
richtig beobachtet,  so  erwarte  ich  gerne  Belehrung. 

159.     Cirsii  Rambur. 

Boisd.  Ind.  meth.  Nr.  301. 

Von  Meissner  noch  nicht  gekannt  oder  mit  Fritillum  vielleicht  zusammengeworfen. 
Mir  scheint  sie  wirklich  eigene  Art.  Die  Grösse  ist  die  des  Alveolus,  aber  die  Vorder- 
flügel sind  schmäler,  gestreckter,  der  Aussenrand  beim  <S  von  der  Spitze  zum  Innenrand 
hinab,  schräger  als  bei  irgend  einer  der  nächslverwandten  Arten.  Die  weissen  Würfel- 
flecke der  Vorderflügel  sind  oben  gross,  deutlich  und  so  dicht  aneinander  gereiht  wie  bei 
Carthami.  Auf  den  Hinterflügeln  ist  oben  die  schmutzig-weisse  Mittelbinde  sowie  die  Reihe 
der  Aussenrandfleckchen  hell  und  deutlich.  Die  ganze  Flügelfläche,  zumal  an  der  Wur- 
zelbälfte,  zeigt  viel  gelbgraue  Bestäubung. 

Die  Unterseite  des  d  gleicht  sehr  derjenigen  von  Carthami.  Die  weissen  Würfel- 
fleckchen der  Vorderflügel  sind  quadratisch,  scharf  und  deutlich.  Die  Grundfarbe  der 
Hinterflügel  grüngelb  oder  auch  röthlich.  Die  weissen  Flecke  und  Binden  darauf  scharf, 
doch  ohne  feinlinige  Umrandung.  Die  Hinterleibsfalle  bleigrau,  wie  bei  Alveus,  aber  die 
ganze  Bestäubung  glatter  und  feiner. 

Das  2  bat  breitere,  gedrungenere  Vorderflügel  mit  vertikalem,  sanft  gerundetem 
Aussenrande  und  über  der  ganzen  Fläche  besonders  viel  grüngraue  Bestäubung.  Die 
weissen  Würfelfleckc  der  Oberseite  sind  bedeutend  kleiner  und  getrennter  als  beim  <S ; 
auf  der  Unterseite  der  Hinterflügel  scheinen  die  hell  abstechenden  Adern  den  Falter  enger 
mit  Alveolus  zu  verbinden. 
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Cirsii  erscheint  3  Mal  des  Jahres;  zuerst  im  Juni,  dann  im  August  bis  Mitte  Sep- 
tembers.-Er  fliegt  nur  sehr  einzeln  auf  magern  Hutweiden ,  sonnigen  Bergabhängen ,  doch 
auch  auf  Torfmooren.  In  meiner  Sammlung  stecken  2  Männer  aus  Wallis  von  Salgetsch 
und  Varon,  welche  am  10.  August  (1850)  bei  der  grössten  Mittagshitze  auf  Cirsiumblumen 
herumflogen;  2  Manner  vom  9.  und  10.  September  im  3Ie;enmoos  bei  Burgdorf  ebenfalls 
auf  Cirsium  gefangen;  ein  Weib  von  der  Stjgelos-Rysi  am  Jura  (24.  Juni)  und  ein  Mann 
aus  der  Türkei  (von  Hrn.  Kefersteinj  mit  den  Wallisern  in  der  stark  gelblichen  Bestäu- 
bung genau  übereinstimmend;  von  Hrn.  Bremi  erhielt  ich  zur  Bestimmung  ein  Exemplar 
aus  der  Zürchergegend.  Die  Art  scheint  daher ,  obwohl  überall  selten ,  doch  weit  ver- 
breitet.    (Boisduval  fand  sie  auch  um  Paris.) 

Die  Raupe  ist  noch  unbekannt. 

160.     Alveolus  H. 

Frejer  n.  Beitr.  IV.  Tab.  361.   F.   2.   3. 

Hübn.  F.  466.  467. 

Var.  Altheae  Esp. 


F.  597.  —  847. 
»      Taras  ßergstr. 

Meissner:  »Allenthalben  gemein.     Aendert  sehr  ab.« 

Boisduval  giebt  als  Flugzeit  an:  Mai  und  Juni.  Ochsenheimer:  Frühling  und 
Sommer.  Frej'er:  Mai,  Juni  und  dann  später  noch  im  August.  Eine  zweite  Generation 
mag  wohl  in  südlichen  Ländern  vorkommen,  da  auch  Zeller  im  Neapolitanischen  einen, 
muthmasslich  zu  Alveolus  gehörenden  Falter  noch  im  August  erbeutete.  Bei  uns  aber 
fliegt  derselbe  nur  Einmal  des  Jahres,  und  zwar  von  den  letzten  Tagen  Aprils  an  bis  zu 
Ende  des  Juni. 

Er  ist  in  der  Schweiz  überall  gemein ;  auf  trockenen  Wiesen  und  an  sonnigen  Ab- 
hängen, sowohl  in  der  Ebene  als  auf  den  Kämmen  des  Jura,  selbst  bis  an  die  mittlem 
Staffeln  der  Alpen  hinauf  bis  auf  5000'  ü.  M. 

Er  ändert  in  der  Zahl  und  Grösse  der  weissen  Würfelfleckchen ,  in  lichtgrauer  oder 
sehr  dunkler  üeberstäubung ,  sowie  auch  in  graugrüner,  fahlbrauner,  bis  rothbrauner 
Grundfarbe  der  Unterseile  der  Hinterflügel  und  ihrer  weissen  Binde  und  Fleckchen,  fast 
in's  Endlose  ab.  In  sehr  heissen  Gegenden  zeigt  sich  die  tiefschwarze  Farbe  der  Oberseite 
stark  grüngrau  überstäubt,  zumal  an  der  Wurzel  und  längs  dem  Vorderrande,  und  der 
Falter  gleicht  sodann  dem  oben  beschriebenen  Cirsii,  von  welchem  er  sich  jedoch  durch 
die  mehr  quadratische  Flügelform,  durch  die  abweichende  Unterseite  und  die  Fühlerkolbe 
leicht  unterscheidet. 
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Zwei  türkische  Exemplare  in  meiner  Sammlung  (von  Mann  am  Prolog  gesammelt) 
und  2  andere  von  Brussa,  sind  von  den  grössten  bicländiscben  nicbt  verschieden.  Ein 
Männchen  von  Spalatro  in  Dalmatien  zeichnet  sich  aus  durch  mehr  gelbgraue  Ueberstäu- 
bung  der  Oberseite.  Ein  Weibchen  aus  Lappland  (von  Reitel)  ist  unsern  kleinem  Früh- 
lingsexemplaren ganz  gleich. 

Hübner's  Var.  F.  847.  848.  597.  (Altheae  Esp.)  in  der  Mitte  der  Vorderfliigel  mit 
zusammengeflossener  weisser  Würfelbinde,  kömmt  auch  bei  uns  mitunter  vor  und  finden 
sich  dazu  allmälige  Uebergänge. 

Die  Raupe  ist  von  Hübner  auf  Erdbeeren  abgebildet.  Freyer  giebt  sie  auf  Hohl- 
beeren an  und  Richter  (Falter  von  Dessau,  entom.  Zeit.  1849)  auf  Spitzwegerich  (Plantago 
lanceolata).     Uns  ist  sie  niemals  vorgekommen. 

161.     Sertorius  0. 

(Sao.  Hübn.  Boisd.)     Freyer  n.  Beitr.  iV.  Tab.  361.   F.  4. 
Hübn.  F.  471.  472. 

Meissner:  »Seltener  als  der  Vorhergehende  (Alveolus) ,  dem  er  übrigens  sehr  ähnlich  ist.« 

In  lichten,  sonnigen  Holzschlägen,  besonders  wo  viel  Cirsium  lanceolalum  wuchert; 
stellenweise  ziemlich  gemein,  zumal  in  warmen  Geländen:  am  Jura,  im  bernischen  Mit- 
tellande an  den  Hügeln  um  Bnrgdorf;  im  Oberhaslethal  bei  Mejringen,  ganz  besonders 
aber  in  Wallis  an  den  sonnigen  Bergbalden  bei  Inden,  Varon,  Lenk,  Siders  u.  s.w.  In 
der  Waadt :  um  Lausanne.  Seltener  in  der  nördlichen  Schweiz:  Basel,  Zürich,  Schaff- 
hausen am  Banden.     Ob  auch  in  der  östlichen  Schweiz? 

Er  erscheint  2  Mal  des  Jahres,  doch  sind  seine  Enlwicklungsperioden  sehr  verschie- 
den. Um  Burgdorf  fieng  ich  ihn  am  26.  Mai  schon  in  Begattung,  am  30.  Juni  wieder 
frische  Exemplare.  Mitte  Juni  um  Mejringen,  dann  am  Jura  auf  dem  sogenannten  Nessel- 
boden. Am  11.  Juli  fand  ihn  Bothenbacb  häufig  und  frisch  bei  Inden  im  Wallis;  ich 
selbst  ob  Varon  ein  abgeflogenes  ?  am  10.  August  und  endlich  ein  sehr  frisches  Männ- 
chen noch  am  3.  September  (1850)  an  der  Gysnaufluh  bei  Burgdorf.  Es  ist  demnach 
schwer,  die  bestimmte  Flugzeit  der  beiden  Generationen  aufzufassen.  Er  scheint  sich  bis 
auf  etwa  3800'  ü.   M.   zu  erheben. 

Auch  dieser  Faller  ändert,  wie  der  vorige,  bedeutend  in  dem  Farbenton  und  den  weis- 
sen Flecken  der  Oberseite.  Bei  manchen  Stücken  verschwinden  letztere  bis  auf  einzelne 
Punkte,  während  bei  einem  sehr  schönen  Weibchen  vom  Nesselboden  (vom  12.  Juni)  die 
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weissen  Flecke  der  Vorderüiigel  eine  zusammenhängende  Kelte  bilden.  Bei  den  Früh- 
lingsexemplaren  ist  die  Grundfarbe  der  Hinlerflügel  unten  gewöhnlich  von  sehr  lebhaftem 
Ziegelroth,  bei  den  Sommerfallern  meist  fahlbraun  bis  gelblich.  Die  letztem  sind  auch, 
zumal  in  heissen ,  trockenen  Gegenden ,  stets  etwas  kleiner.  Frejer's  Bild  hat  eine  Grösse, 
die  Sertorius  bei  uns  nur  selten  erreicht. 
Die  Raupe  ist  noch  unbekannt. 

Genus:  Thanaos.  Boisd. 
162.     Tages  L. 

Hübn.  F.   456.  457. 

Meissner:  »Im  April,  Juli  und  August  allenthalben  gemein.« 

Er  erscheint  in  der  zweiten  Hälfte  Aprils  und  fliegt  bis  gegen  die  Mitte  des  Juni. 
Dann  zum  zweiten  Mal  zu  Ende  des  Juli  bis  um  den  10.  August. 

In  der  Schweiz  überall  auf  fetten  und  magern  Wiesen ,  im  Thale  wie  an  den  Berg- 
abbängen;  auf  den  Höhen  noch  häufiger  als  in  den  Niederungen;  an  manchen  Stellen, 
wie  z.  B.  auf  den  Wiesen  des  Weissensleins,  auf  dem  Jura  bei  Solothurn,  bei  4000'  ü.M., 
in  wahrhaft  zahlloser  Menge;  auf  den  Alpen  bis  gegen  5000'  ü.  M.  Scheint  bei  uns  wenig 
abzuändern.  Ein  £  von  Spalatro  in  meiner  Sammlung  ist  von  den  hiesigen  in  nichts 
verschieden.  Frejer's  P.  Unicolor  (n.  Beilr.  VI.  Tab.  505)  von  den  griechischen  Inseln 
ist  gewiss  nur  eine  Varietät  von  Tages,  an  welcher  die  weissen  Punkte  am  Vorderrande 
sowie  die  grauen  Querbinden  ausgeblieben  sind;  sie  sind  aber  auch  bei  unserm  Tages 
nicht  immer  deutlich.  - 

Dagegen  ist  Marloyi  Boisd.  (Sericea  Frejer  III.  Tab.  265.  F.  4  von  Ronstantinopel) 
unstreitig  eigene  Art. 

Die  Raupe  von  Tages  lebt  im  Juni  und  wieder  im  September  auf  Er^'ngium  campestre; 
nach  Ochsenheimer  auch  auf  Lotus  corniculatus. 

NB.  Eine  sehr  grosse  Form  von  Tages,  ob  vielleicht  eigene  Art?  ist  Cervantes 
Grasl.  aus  Andalusien,  die  Boisduval  fragweise  als  Varietät  zu  Tages  zieht.  Freyer  aber 
als  eigene  Art  abbildet  (n.  Beilr.  V.  Tab.  417.  F.  3).  Die  Unterschiede  von  unserm  Tages 
bestehen  nach  Freyer  in  Folgendem:  1)  in  der  Grösse;  Cervantes  hat  die  Grösse  eines 
mililern  Carlharai;  2)  in  der  gleichmässigen  braunen  Grundfarbe  (bei  Tages  bildet  sie 
aschgraue  Binden) ;  3)  in  dem  Mangel  der  feinen  weissen  Punkte  längs  dem  Fransensaum ; 
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i)  in  dem  Ausdruck  der  6— -7  weissen  WürfelQeckchen  auf  der  üuterseite;  5)  und  beson- 
ders in  dem  weissen  Miltelfleck  auf  der  Unterseite  der  HinterQügel. 

Die  zwei  letztern  Criterien  können  nicht  als  (Jntersclieidungsmerkmale  gellen ,  da  ich 
Tages -Exemplare  besitze,  welche  diese  weissen  Wiirfelfleckcben  und  den  weissen  Miltel- 
fleck auch,  nur  nichl  so  deutlich,  zeigen.  Dagegen  ist  die  enorme  Grösse  bei  diesem  Falter 
um  so  aulTallender,  als  ich  wahre  Tages,  aus  gleich  südlichen  Gegenden,  aber  von  dem  unsrigen 
in  nichts  abweichend,  gesehen  habe.  Bei  Tages  sind  die  schwarzen  Flecke  der  Oberseite  in 
zusammenhängende  Binden  verflossen  und  die  Zwischenräume  durch  mehr  oder  weniger 
lichlgraue  Grundfarbe  ausgefüllt.  Bei  Cervantes  stehen  die  schwarzen  Flecke  alle  getrennt 
und  vereinzelt  auf  einfarbigem,  braunem  Grunde,  —  das  kann  wohl  klimatische  Wirkung 
sein;  —  dagegen  ist  das  gänzliche  Fehlen  der  weissen  Bandpunkte  bei  Cervantes  ein  auf- 
fallendes Criterium ,  das  ich  unter  Hunderten  von  eingesammelten  Tages  nie  gesehen  habe. 


Nachträge. 


Zu  pag.   14  zwischen  Papilio  und  Parnassius  stände  die  Gattung 
Thais  Fabr.     (Zerynthia  0.) 

Poljxena   Hübn.  F.  392.  393. 

Nach  Füessly's  Verz.  der  schw.  Insekten  soll  dieser  Falter  einmal  bei  Locarno  gefan- 
gen worden  sein.  Da  indess  dieser  Angabe  alle  Sicherheit  mangelt,  auch  seither  meines 
Wissens,  aller'NaebforscLungen  ungeachtet,  keine  Poljxena  mehr  in  der  Schweiz  gefunden 
wurde,  so  rauss  sie  wohl  unbedenklich  aus  der  Reihe  der  Schweizerfalter  gestrichen  werden. 

Auf  pag.  40.  Zeile  14  steht,  dass  Palaeno  auch  an  der  Tour  de  Gourze  in  der 
Waadt  vorkomme.  Hr.  Chavannes  schrieb  mir  aber,  dass  der  Falter  nur  ein  einziges 
Mal  als  eine  ganz  sporadische  Erscheinung  dort  gefangen  worden  sei,  daher  diese  Loka- 
lität nicht  unter  die  eigentlichen  Flugorte  dieses  Fallers  gerechnet  werden  könne. 

Zu  pag.  140.  Cardui.  Auch  dieses  Jahr  (1852),  gleichwie  im  vorigen,  flog  der  Falter 
hier  äusserst  zahlreich  an  allen  sonnigen  Waldsäumen,  von  Ende  Mai  an  bis  um  den  25.  Juni. 
Im  Betragen  dieses  Fallers  ist  eine  ungewöhnliche  Keckheit.  Rasch  und  wild  schiesst  er  planlos 
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umher;  das  Fanggarn  wenig  achtend,  den  Verfolger  sogleich  vergessend,  kehrt  er  oft  im 
selben  Augenblick  wieder  an  die  verlassene  Stelle  zurück  und  sitzt  mit  horizontal  geöffneten 
Flügeln  immer  auf  die  trockene  Erde  oder  auf  Sandplätze  ab.  Er  ist  ein  behender,  leicht- 
sinniger, lebensfroher,  jugendlich-ungeregelter  Wildfang,  der  in  seinem  Benehmen  keine 
Aehnlichkeit  mit  seiner  stolzen,  aber  bedachtsamen  Nachbarin  Atalanta  zeigt. 

Alle  heuer  gefangenen  Frühlingsstücke  zeichnen  sich  vor  den  letztjährigen  Som- 
mer-Exemplaren in  Mehrerm  aus.  Sie  sind  kleiner ,  durchgehends  viel  bleicher  rotbgelb, 
ohne  hochrothe  Beimischungen.  Der  sonst  sehr  dunkle  Unterrand  der  VorderflUgel  sowie 
das  dunkle  Wurzelfeld  aller  Flügel  ist  durch  feine,  heilblonde  Bestäubung  fast  mit  der 
mattern  Grundfarbe  verwaschen.  Die  schwarzen  Flecke,  welche  die  Ouerbinde  der  Vor- 
derflugel  bilden,  sind  mehr  getrennt  und  auf  den  Hinterflügeln  sind  die  runden  Flecke 
merklich  kleiner.  Auch  die  ganze  Färbung  der  Unterseite  ist  bei  allen  den  heurigen  Fruh- 
lingsfaltern  matter  und  bleicher.  Ich  weiss  nun  nicht,  ob  diese  Eigenthümlichkeiten  all- 
jährliche stabile  Generationsunterscfaiede  sind  ,  oder  ob  sie  nur  in  gewissen  Jahren  sich 
zufällig  so  herausstellen. 

Zu  pag.  145.  Pol ychloros.  Die  Raupe  fand  ich  dieses  Jahr  um  Burgdorf  beson- 
ders häufig  Anfangs  Juni  auf  dem  hohen  Saarbaum  (Populus  pyramidalis).  Sie 
unterschied  sich  in  gar  nichts  von  denen  der  Weiden-  und  Kirschbäume,  nur  sind  die 
Puppen  im  Allgemeinen  dunkler.  Die,  am  4.  Juli  ausgebrochenen  Falter  hatten  ein  blei- 
cheres Rothgelb  als  gewöhnlich,  aber  stärkere  Zacken  am  Aussenrande. 

Pag.  104  zwischen  Paphia  und  Niobe  wurde  aus  Versehen  ausgelassen: 

Aglaja  L. 

Hübn.  F.  65.  66.    V.  ' 

Frejer  n.   Beitr.   III.  Tab.  241   und  205.  Var. 

Meissner:  »Im  Juli  und  August  allenthalben  häufig.  In  den  Alpenthälern,  z.  B.  im 
»Grindelwald,  erscheint  das  S  oft  sehr  gross  und  dunkel  gefärbt,  bisweilen  ganz 
»schwach  violett   überlaufen.« 

Diese  schöne  Art,  die  fast  über  ganz  Europa,  vom  Nord-Cap  hinweg  bis  in's  südliche 
Calabrien  verbreitet  ist,  findet  sich  auch  auch  in  der  Schweiz  auf  allen  Formalionen,  und 
zwar  vom  Tieflande  an  bis  über  die  Baumgrenze  hinauf.  Am  häufigsten  zeigt  sie  sich 
von  der  zweiten  Julihälfte  an  bis  um  die  Mitte  Augusts,  zumal  an  den  Südabhängen  des 
Jura,    auf  den  tiefern  Bergwiesen   der  Alpen   und   auf  den  Waldwiesen  des  Mittellandes. 
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Die,  oben  dunkeln  Abänderungen  finden  wir  nur  beim  Weibe,  doch  nicht  nur  in  den 
Alpenthälern,  wie  Meissner  oben  erwähnt,  sondern  auch,  ja  fast  noch  häufiger  im  Flachlands. 
Eben  so  dunkle  Stücke  besitze  ich  übrigens  auch  aus  Schlesien  und  Preussen ,  die  unsern 
alpinischen  ganz  ähnlich  sehen.  Dagegen  fand  ich  sie  ungewöhnlich  hell  gefärbt 
und  dabei  von  kolossaler  Grösse  (fast  wie  Laodice  ?)  am  10.  Juli  am  Hochgurnigel  in 
einer  Höhe  von  nahezu  4000'  ü.  M.,  so  dass  die  dunkeln  Färbungen  bei  diesem  Falter 
mehr  von  besondern  örtlichen  Verhältnissen  als  von  seinen  vertikalen  Verbreilungsgrenzen 
herzurühren  scheinen. 

Auffallende  Aberrationen  sind  immer  sehr  selten,  zumal  solche,  bei  denen  auf  der 
Unterseite  der  Hinterflügel  die  SilberjQecke  des  Wurzelfeldes  in  3  grosse  Mackeln  zusam- 
menfliessen ,  wie  z.  B.  bei  dem  ausnehmend  schönen  Stücke,  dessen  Ocbsenheimer  er- 
wähnt und  welches  später  von  Treilscbke  in  seinem  »Hülfsbuche«  Tab.  II.  F.  1  abgebildet 
wurde.  Häufiger  kommen  Abänderungen  vor,  bei  denen  auf  der  Oberseite  einzelne 
schwarze  Flecke  in  einander  fliessen  und  breite  Binden  bilden.  Eine  solche  erhielt  z.  B. 
Frejer  von  Hrn.  Major  Amstein  aus  Bündlen  (vide  Freyer  a.  Beitr.  III.  Tab.  205.  F.  1). 
Noch  häufiger  zeigen  sich  Stücke  mit  bleichen,  fast  farblosen  Stellen  auf  der 
Oberseite;  solche  scheinen  aber  von  gestörter  Entwicklung  oder  sonstigen  nachlheiligen 
Einwirkungen  während  dem  Puppenstande  herzurühren. 

Die  schwarze  Dornraupe  mit  bald  gelblichem,  bald  graulichem  Rückenstreifen  und 
rothen  Seitenüecken,  lebt  sehr  einzeln  im  Mai  und  Juni  auf  Viola  palustris,  odorata  und 
canina;  sie  ist  träge,  wächst  langsam  und  frisst  nur  des  Nachts.  Ich  fand  sie  ein  ein- 
ziges Mal  (am  12.  Juni)  auf  dem  Jura;  sie  verpuppte  sich  am  7.  Juli  und  lieferte  mir 
ein  gewöhnliches,  matt  gefärbtes  Weibchen  am  Ende  desselben  Monats.  Sehr  feurig 
rot  h  gel  be  Männchen  fieng  ich  das  folgende  Jahr  an  derselben  Stelle  schon  am  13.  Juni, 
doch  hatten  alle  auf  der  Oberseite  dünnere  und  kleinere  seh warze  Flecke  als  die 
der  Alpengegenden  und  des  Millellandes. 

Das  Gelbgrün  der  Unterseite  der  Hinterflügel  ist  den  verschiedensten  Nuancen  unter- 
worfen. Am  gelbsten  finde  ich  es  bei  den  alpinischen  Stücken  aus  Oberhasle,  am 
grünsten  bei  denen  aus  den  dunkeln  Waldgegenden  des  Hügellandes.  Auch  die  Grösse 
der  Silberflecke  ändert  sehr  ab.  Aus  Wallis  sah  ich  ein  Stück  ,  das  hierin  der  korsischen 
Arg.  Cyrene  ungemein  nahe  stand. 


f 


Hiimeisung  der  Abbildungen  auf  die  Textseiteii. 


Fig.  1.     Melitbaea  4lhalia  d   (von  Burgdorf) 

»  2.  ),         Aurelia  Niki,   d   (Norddeutschland) 

»  3.  »         Parlhenie  cT  HS.  von  Burgdorf 

»  4.  »  »  ?  HS.     »  » 

»  5.  I  >i  »  cf     »     Varielas    Varia    Bisch 

"  6.  \  den  Bündlner  Hocbalpcn 
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132. 

» 

134. 

» 

135. 

» 

135. 

136. 


II.     Fig.   1.  Parnassius  üelius  ?    Var.  e)  von  der  Gemmi 

»      2.  Poljommalus  Xanlhe  ?  (Circe  0.)  Var.  Monlana  (Urweid) 

»      3.  Erebia  Cassiope  <S  Var.  a)  Bernensis  (Oberhasleralpen)  . 

»      4.  »             »             »      >>     b)Valesiana  (Meyenwand) 

,»      5.  1)              »              0       II     b)          "            (siidl.  Walliseralpen) 

»      6.  w             11             »      11     Epiphron  (vom  Harz) 

»      7.  11              11             )i      11     vom  Allvater,  im  schlesisch-miib- 
rischen  Gesenke     ....... 

»      8.  „       Eriphyie  cj  Var.   a)  von  der  Gemmi 


19. 

60. 
152. 
152. 
153. 
153. 

154. 
157. 
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Systematisches  Register  der  schweizerischen  Tagfalter. 


NB.     Die  mit  *   bezeichneten   und    in  Cursivschrifl  sind    als    schweizerische  Arten 

noch  zweifelhaft. 


Tribus. 

Gattung. 

Art  und  Varietät. 

pa?- 

I.  Papilionides. 

Pa  p  j  1  io. 

1.  Podallrlus 

11 

2.  MachaoD 

13 

Parnassius  (Dorilis  0.) 

.3.  Apollo  . 

4.  Delius  . 

5.  Mnemosyne 

6.  Crataegi 

14 
17 
20 
21 

II.  Pierides. 

Pieris  (l'onlia  0.) 

7.  Brassicae 

8.  Rapae  . 

22 
24 

9.  Napi     . 

28 

Var.  Napaeae 

28 

1,       Bryoniae 

29 

10.  Callidice 

30 

11.  Dapplidice    . 

31 

Anlhocharis  (Ponl.O.) 

12.  Belia      . 

Var.  Aiisonia 
)>      Simplonia 

13.  Cardamines 

32 
32 
32 
33 

Leucophasia  (Pool.  0.) 

14.  Sinapis 

35 

y 

Colias. 

Rhodocera  (Colias  0.) 

15.  Edusa   . 

16.  Palaeno 

Var.  Europomene 
1,      Philomene 

17.  Phicomone    . 

18.  Hyale   . 

19.  Rharani 

37 
39 
41 
41 
42 
43 

III.  Lycaenides. 

Thecla. 

20.  Betulae 

21.  Pruni    . 

22.  W  albnm 

23.  Acaciae 

45 
46 
40 

47 

24.  Lynceus  F.    (llicis  0.) 

47 

25.  Spini 

4R 

235    - 


Ti'ibus. 


Gattung. 


Art  und  Varietät. 


pag- 


Polyommatus  (Lyc.  0.) 


Lycaena. 


26.  Quercus 

49 

Var.  Bellus    . 

50 

27.  Rubi   .... 

50 

28.  Phlaeas 

5t 

29.  Virgaureae 

52 

*  Bippothoe 

5* 

30.  Chryseis 

54 

Var.  Eurybia  0. 

55 

?  31.  ♦  Hipponoe 

58 

32.  Gordius 

59 

33.  Xanllie  F.  (Circe  0.) 

59 

Var.  Moalaoa 

60 

34.  Helle  . 

61 

*  Boelica 

61 

*  Telicanus  ' 

62 

35.  Amynlas     . 

62 

Var.  Polysperchon 

63 

»      Coretas 

63 

36.  Hylas 

64 

37.  Baltus 

65 

38.  Aegon 

65 

Var.  Aegidion 

66 

»       Valesiana 

67 

39.  Argus 

68 

Var.  Montana 

69 

40.  Optilete 

70 

Var.  Cyparissus 

71 

41.  Euofiedoa    . 

71 

42.  Agesd's 

71 

Var.  Eumedes 

73 

43.  OrbUulus     . 

75 

Var.  Aquilo    . 

75 

44.  Eros     . 

76 

45.  Alexis 

77 

46.  Escheri 

81 

47.  Adonis 

82 

Var.  Ceronus 

83 

48.  Dorylas 

84 

Var.  Golgus   . 

85 

49.  Corydon 

85 

Var.  Syngrapha 

85 

50.  Meleager  (Daphnis  H.) 

87 

1 

51.  Phereles     . 

!     88 
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52.  Acis 

89 

Var.  MoDlana 
53.  Sebrus 

90 
91 

54.  Alsus 

9t 

Var.  Alsoides 

92 

55.  Donzelii 

92 

56.  Argiolus 

57.  DamoD 

92 
93 

58.  Cyllarus 

59.  Alcon 

95 
97 

60.  Euphemus 

61.  Erebus 

97 
97 

IV.  Erycinides. 
V.  Danaides. 
VI.  IVyniphalides. 

N  e  m  e  0  b  i  u  s. 
L  i  m  e  n  i  l  i  s. 

Nymphalis. 

62.  Arion 

63.  Lucina 

Keine  einheimische  t 

64.  Lucilla 

65.  Sibilla 

66.  Camilla 

67.  Populi 

Var.  Tremulae 

Ut 

98 
99 
99 
100 
100 
101 
102 
103 

Argynnis. 

68.  Pandora 

103 

69.  Paphia 
Aglaja 

70.  Niobe 

103 
231 
105 

71.  Adippe 

Var.  Cleodoxa 

107 
107 

72.  Lalhonia 

108 

73.  Araathusia 

109 

74.  Daphne 

75.  Thore 

76.  Ino       .        .        . 

110 
110 
112 

77.  Pales 

Var.  Isis 

112 
113 

78.  Arsilache     . 

79.  Dia      . 

114 
119 

80.  Euphrosine 

81.  Selene 

120 
121 

Var.  Selenia  F. 

122 

Me  li  thaea. 

82.  Cynthia 

Var.  Mysia     . 

83.  Artemis 

Var.  Merope 

84.  Cinxia 

122 
123 
124 
125 
127 

237 


Tribus. 

Gattung. 

Art  und  Varietät. 

pag- 

85.  Phoebe 

1-28 

8ti.  Didyma 

129 

87.  Diciynna 

131 

88.  Athalia 

132 

89.  Parthenie    . 

133 

Var.  Varia 

136 

„      Aphaea 

136 

90.  Asteria 

138 

Vanessa. 

91.  Prorsa 

139 

'                Var.  Levana 

140 

»      Porima 

140 

92.  Cardui 

140 

93.  Alalaala 

141 

94.  Jo        .        .        . 

142 

95.  Anliopa 

142 

Var.  Hygiaea 

143 

96.  Urticae 

143 

97.  Polychloros 

145 

Var.  Pyromelas 

145 

»      Testudo 

145 

98.  Xauthomelas 

145 

99.  C  album      . 

146 

Vii.  Libytheides. 

Libylhea.                        j  100.   Cellis 

147 

VIII.  Apaturides. 

A  pa  lu  ra. 

101.  Iris 

Var.  Jole 

102.  Ilia      . 

Var.  Clylie    . 

147 
148 
149 
149 

IX.  Satyrides. 

Arge. 
Erehia. 

103.  Galathea     . 

104.  Cassiope 

Var.  Beraeosis 
1)      Valesiana 

105.  Eriphyle     . 

106.  Pharte 

107.  Melampus    . 

108.  Mnestra 

150 
151 
152 
152 
154 
157 
158 
159 

1                Var.  Erynis    . 

159 

109.  Pyrrha 

160 

Var.  Bubaslis 

161 

u      Maccabaeas 

161 

110.  Oeme 

161 

111.  Celo    . 

162 

112.  Medusa 

163 

Var.  Hippomedusa 

164 
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Chioaobas. 
Satyrus. 


?  113.  '  Nenne  . 
IH.  Evias  . 

115.  Alecto 

Var.  Caecilia 
„      Pluto 
„       Glacialis 

116.  Stygne 

117.  Pronoe 

Var.  Pitho 

118.  Medea 

119.  Ligea 

120.  Euryale 

Var.  Adyte 
»      Pbllomela 

121.  Goanle 

Var.  Styx 

122.  Gorge 

Var.  Erynois 

123.  Manto 

124.  Tyndarus 

125.  Aello  . 

126.  Cordula 

127.  Phaedra 

128.  Allionla  Var.  Statilinos 

129.  Hermiooe    . 

130.  Alcyone 

131.  Proserplna 
133.   Briseis 

133.  Semele 

134.  Eiidora 

135.  Jaoira 

136.  TitboDus     . 

137.  Maera 

Var.  Adrasla 

138.  Hiera 

139.  Megaera 

140.  Egeria 
Hl.  Dejanira 

142.  Hyperantlius 

Var.  Arete 

143.  Oedippus 

144.  Hcro  . 

145.  SatyrioD 


166 

167 

167 

168 

168 

168 

16» 

171 

171 

173 

176 

177 

177 

177 

182 

182 

182 

183 

183 

184 

185 

187 

189 

190 

192 

192 

193 

194 

195 

196 

197 

198 

199 

199 

201 

202 

205 

206 

207 

207 

207 

208 

208 
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X.  Hesperidae. 


208 
209 
209 
209 
212 
213 

Sleropes.  150.  Araciodios 214 

214 

Hesperia.  152.  Linea |215 

215 
216 
216 

Syriolhus.  156.  Malvarum 217 

218 
218 
222 
223 
224 
22i 
225 
225 
226 
226 
227 
227 
228 

Thanaos.  162.  Tages 229 

230 
230 
231 


Mil  der,  aus  Versehen  ausgelassenen  Argynnis  Aglaja  (JVachlräge  pag.  231)  hal  somit  dieses 
Verzeichniss  schweizerischer  Tagfaller  163  Arien,  wovon  indess  2  (Nr.  31  und  113)  noch  zweifelhafle. 
Drei  andere  (Hippolhoe,  Boelica  und  Telicanus)  sind  angetührl  ohne  Nummer,  da  ihr  Vorkommen  in 
der  Schweiz  nichl  hinreichend  verbürgt  ist.  Mit  Bestimmtheit  hat  die  Schweiz  bis  jetzt  161  Arten 
von  Tag  fa  I  te  rn. 

Ganz  Europa  besitzt  nach  Herrich-SchälTer  306  Arten  (dabei  sind  indess  mehrere  blosse  Varie- 
täten als  eigene  Arten  aufgeslellt).  Die  Schweiz  allein  auf  ihrem  kleinen  Flächenraume  hat  mehr 
als  die  Hälfte  sämmtlicher  europäischer  Arten  und  kein  Land,  ausser  Frankreich,  hal  diese  Zahl 
aufzuweisen. 


Var.  Philea  . 

»      Obscura 

146. 

Davus 

147. 

Pamphilus 

148. 

Iphis 

149. 

Arcania 

150. 

Aracinthns 

151. 

Paniscus    . 

152. 

Linea 

153. 

Lineola 

154. 

Sylvanus    . 

155. 

Comma 

156. 

Malvarum 

157. 

Lavalerae 

158. 

Fritillum    . 

Var.  Carlhami 

„      Onopordi 

,)      Alveus  Hübn 

„      Alveus  Ochs 

li. 

„      Cacaliae 

„      Caecus 

? 

«      Serratulae 

159. 

Cirsii 

160. 

Alveolus 

Var.  Altheae 

16). 

Sertorius    . 

162. 

Tages 

Nachtrag  zu  Palaeno 

„          >>    Cardui 

„     Polychl 

»ros 
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